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Es iſt ein alter Vorwurf, den uns die Polen machen, daß 
ihre Literatur von und fo wenig gekannt und gewuͤrdigt werde. Uns 
Imninig der Sprache Fönnte hier allerdings nicht entfchuldigen, haben 
wir doch das Arabifhe, Verfifche, Indiſche, ja das Sapanifche und 
Shinefifche erlernt, um die Literatur dieſer Völfer kennen zu lernen, 
fe zum Theil bei und einzuführen; und doch müflen wir zugeben, 
das und unfre Nachbarn näher fliehen, ald ‚die Bewohner bes 
himmliſchen Reich’ und unfre Berüdfichtigung ſelbſt für den Fall 
eher verbienten, wenn ihre Literatur auch hinter der bes fernen 
Orients zurüdbliebe. Run bat aber die polnifche Xiteratur in ber 
That manches bedeutende Werf aufzumweifen und namentlid in ber 
neuern Zeit haben die Polen eine Thätigfeit und Rüftigfeit auf dem 
Gebiete der Literatur entwidelt und Werfe zu Tage gefördert, die 
wegen ihres innern Kunftwerthed auch in weiteren Kreifen eingeführt 
zu werben verdienen. Bielleicht bedarf e8 aber auch nur ber Anre⸗ 
gung, um den beutfchen Fleiß auch auf dieſes Gebiet lohnender 
Thätigfeit zu Ienfen. In der Hoffnung, würbigere Nachfolger zu 
finden, erlauben wir uns daher, durch Nachſtehendes unfere Leſer 
mit einem Werke befannt zu machen, das unter den Xeiftungen ber 
Gegenwart einen ehrenvollen Plab einzunehmen berechtigt if. Es 
it bies ein im Jahre 1835 zu Paris anonym erfchienenes Drama 
unter dem Fitel: „Die niht-göttlihe Komödie.” Bon dem 
Berfaffer verfelben war einige Jahre früher bad Drama „Irydice“ 
erichienen, in welchem ber Kampf des Chriſtenthums mit dem alten 
Römerthume, bem Heibenthume, dargeftellt wird, Unter fpätern, 
ebenfalls bedeutenden Dichtungen nennt ſich der Berfafler (wohl 
pſeudonym) 8. Gaszynski. — 

Archis f. n. Sprachen. XI. - 1 


3 Die nicht⸗goͤttiiche Komödie. 


Der Dichter eröffnet fein Drama mit einem Anruf an bie 
Poeſte. Sterne umlreifen bein Haupt, fagt er, Meeresivogen 
braufen unter beinen Süßen, ein Regenbogen verfcheucht vor dir die 
Nebel. Was du erfhauft ift dein, deinem Ruhme fommt nichts 
glei. — Deine Töne find Wonne für fremde Ohren; bu verfchlingft 
Herzen zu einem Kranze, lodit Thränen hervor und lädhelft fie hin⸗ 
weg. — Du felbft aber, was fühlt, was fchaffit, was benfft du? 
Dich durchfliegen Ströme von Schönheit, aber bu bift nicht bie 
Schönheit. — Wer fhuf dich im Zorn oder in der Ironie? Wer 
gab dir ein fo trügerifched Leben, daß du im Stande bift, einen 
Engel darzuftelen, und im nächſten Augenblide in den Koth ſinkſt? 
Du und bad Weib feid eines Urſprungs. — Aber auch du leideft, 
obgleich dein Schmerz nichts ſchafft. Des lebten Bettler Schmer- 
zensruf wird gezählt unter den Harfenklängen bed Himmels; beine 
Verzweiflung, deine Seufzer fallen in die Tiefe und Satan fammelt 
fie und fügt fie freudig zu feinem Lug und Trug; aber der Herr 
wird fie einft verleugnen, wie fie den Herrn verleugnet haben. — 
Nicht dir gelten meine Klagen, Poeſie, Mutter der Schönheit und 
des Heild. Nur der ift unglüdlich, der in entſtehenden, in verfals 
Ienden Welten beiner Gedanfen dich ahnen muß. Denn bu ver 
nichteft nur diejenigen, die fich dir weihten, eine laute Stimme wurs 
ben deines Ruhmes. — Selig derjenige, in ben bu wohnft, wie 
Gott in der Welt wohnt, ungefehen, ungehört, in jedem ihrer 
Theile herrlich, groß. — Ein folcher wird dich tragen wie einen 
Stern an feiner Stim und fih nicht fcheiden von deiner Liebe 
durch die Schlucht ded Wortes. Er wird die Menfchen lieben und 
als Mann auftreten unter feinen Brüdern. Aber wer dich nicht 
bewahrt, wer dich voreilig verräth und bich zur eiteln Luft ber Men- 
hen preisgiebt, dem ftreuft du einige Blumen auf dad Haupt und 
wendeſt dich ab; er aber ergögt fich mit den welfen und winbet fich 
einen Tobtenfranz fein ganzes Xeben hindurch. Der und das Weib 
find eines Urfprungs. — 

Wir haben dieſen Prolog abſichtlich, wenn auch nicht in feiner 
ganzen Auspehnung, fo doch in möglichfter Vollftändigfeit wiebers 
gegeben, weil er zur Charafteriftif des Haupthelden von wefentlicher 
Bedeutung if. Graf Heinrich ift Dichter; aber die Poeſie ift ihm 
nicht die befeligende Götterfraft, die im felbftbemußten Schaffen ihre 
göttlihe Abftammung bewährt und aus ben Schladen und Trüm- 
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mern der irbifchen Welt einen fihern Pfad in die Welt ter abfoluten 
Schönheit findet; fie ift ihn die unbänbige, titanenkräftige Phantafle, 
tie in fchranfen» und bemußtlofem Fluge aus ber Wirklichkeit hins 
aus ihrer Traummelt zuftrömt und die Brüde Hinter fid) verbrennt, 
tie ihn bei wiederfehrendem Bewußtfein heimführen könnte, ihm fehlt 
tie Biche, die den Menfchen an Menfchen fnüpft und Zeit und Ewige 
feit mit einem unlösbaren Bande umfchlingt. Sie macht ihn blind 
für ben in der Ratur und in Erfcheinungen ber Welt ſich offenba⸗ 
enden Geift Gottes; darum verleugnet fie der Herr, wie fie ihn 
sttleugnet hat und er fällt den böfen Geiftern anheim; „ſeine Seufzer 
hen in die Tiefe und Satan fammelt fie und fügt fie freudig fei- 
am Flüchen bei.“ 

Wie ſehr dieſe ſeine Goͤttin ihn der Welt entfremdet hat und 
wie groß die Kluft iſt, die zwiſchen feiner Phantafiewelt und ber 
Virklichkeit liegt, erkennt er freilich erft, als eben dieſe Wirklichkeit 


mit ihren Forderungen enger an ihn herantritt, ald er mit ber Wirk⸗ 
üchleit in ein Bündniß getreten, das eben auch nur feine Phantafle 





hat ſchließen helfen. Das Drama beginnt mit den Vorbereitungen 
zu diefem Buͤndniſſe. Der Schutzengel fchwebt vorüber mit ben 
Born: ‚Friede den Menfchen, die eines guten Willens find — 
Beiegnet unter den Gefchöpfen, wer ein Herz hat — ihm kann noch 
Heil werden — gute und fittfame Frau, offenbar did ihm — und 
tm Kind werde in eurem Haufe geboren.” Das find die Bande, 
tie ihm an die Mirklichkeit feffeln und ihn beglüden follen. Aber 
ter Chor der böfen Geiſter zaubert Truggeftalten hervor: „den Geift 
Kiner geftern verflorbenen Buhlerin, das geliebte Mätchen bed Dich—⸗ 
ind’; den „Ruhm“ in der Geftalt eines Adlers, und „das vers 
moterte Bild Edens, ein Werk Beelzebubs,“ worunter „die Mutter 
Kat” verſtanden wird. Noch Furz vor dem Trauungsacte ruft ber 
Ehugengel: „wenn du den Schwur häftft in Ewigkeit, wirft bu 
nem Bruder fein im Angeficht des himmlifchen Vaters”, und nad) 


 ihlofienem Ehebüntniß fpricht der junge Ehemann: „Fluch auf 
_ mein Haupt, wenn ich jemals aufhöre, fie zu lieben.” 


Das Buͤndniß iſt geichloffen. Im erften Taumel ber jungen 
Gebe glaubt fich der Graf in die Welt feiner Träume verfegt und 
Mhmärmt für feine junge rau, die ihm treu zu fein verfpricht, 
„Die die Mutter gefagt hat und mies ihr Herz fagt”, umd fie 
ſell ‚ewig fein Lieb” fein. Aber bald ift feine Gluth abgekühlt. 

1* 
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Das Bild ſeiner verlaſſenen Geliebten, von boͤſen Geiſtern herauf⸗ 
gezaubert, weckt ihn aus feinem nächtlichen Schlummer und ſcheucht 
ihn von der Seite feiner nun nicht mehr geliebten Gattin. Er hat 
bie Wirklichkeit nun näher fennen gelernt, er ift auß feinen Traume, 
in den ihn ber Taumel ber Leidenfchaft gewiegt hatte, erwacht, er 
hat „eine gute, liebe Fran”, aber — es ift eine Frau, es ift nicht 
die Geliebte feiner Träne. Seine Phantafte zaubert ihm fein ge- 
träumtes Paradied mit aller Farbenpracht vor die Seele; die Wirk⸗ 
lichkeit efelt ihn an. „Ich ſchlief,“ ruft er aus, „feit meinem Hoch⸗ 
‚ zeitötage den Schlaf der Erfchlafften, den Schlaf der Schlemmer, den 
Schlaf eines deutſchen Fabrifanten neben einer beutfchen Frau — 
die ganze Welt entjchlief gleichfam um mich, gleich mir — ich bes 
fuchte Verwandte, Aerzte, Waarenlager, und da mir ein Kind foll 
geboren werben, dachte ich an eine Amme,”’ — Er möchte das Band 
zerreißen, dad zwei Körper an einander feffelt, deren Seelen ſich abs 
ftoßen; er ſchwoͤrt der Truggeftalt feiner Geliebten, ihr zu folgen, 
wenn fie wieberfehre. „Alsdann,“ ruft er aus, „lebe mir wohl, 
Gärtchen und Häuschen, und du, gefchaffen fürs Gärtchen und Haͤus⸗ 
hen, aber nicht für mich.” Das Häusliche Gluͤck ift dahin; auch 
feine Frau fühlt das. Die Falten einfilbigen Antworten ded Manz 
ned laffen fie fürchten, was ihr bald aus feinen Worten: „ich fühle, 
daß ich dich Lieben ſollte,“ Har wird. In ihrem unausſprechlichen 
Schmerze fleht fie ihn an, ihr Kind nicht zu verlaflen, ihr Kind au 
lieben. In dieſem Augenblide verfündet eine wilde Muſik die An 
funft des Mädchens, Die Frau fieht „die bleiche Todtengeftalt, 
dad erlofchene Auge — das Todtenhembe, das ihr in Feen von ben 
Schultern fällt”; der Mann flieht „ihre heitre Stim, ihr blumen- 
befränztes Haar“, fieht fie „von Lichtglanz umfloffen” und will ihr 
folgen; und ald die Frau ihn zurüdzuhalten fucht, reißt er fidy los 
mit den Worten: ‚Weib aus Lehm und Koth, eifre nicht, frevle 
nicht, Täftere nicht — ſieh — das iſt der erite Gedanke Gottes 
von bir; aber du folgte dem Nathe der Schlange und wurdeſt, 
was bu biſt!“ Taub für den berzzerreißenden Ruf feiner Frau: 
„Heinrich — Heinrich”! ftürzt er der Erfeheinung nad, — 

Das Bünpniß ift zerrifien. Zwar läßt die Gräfin noch an 
ihrem Sohne den Taufact vollziehen, aber die erfchütternden Scenen 
haben ihren fonft fo flaren ©eift zerrüttet, was ſich fchon aus ber 
tiefergreifenben tage: „wo ift dein Bater, Orcio?“ mit ber fie bie 


| 
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heilige Handlung unterbricht, ahnen läßt, und vollends klar wird, 
old fie, ohne auf die Erinnerung des Geiſtlichen und ber Pathen 
zu achten, fortfährt: „ich fegne dich, Drcio; ich fegne mein Kind — 
werd’ ein Dichter, daß dein Bater dich liebe, dich nicht einft vers 
hope. — „Du wird deinem Bater gefallen — und dann wird er 
deiner Mutter verzeihen,” — „Ich verfluche di, wenn bu Fein 
Dichter wirft!’ — 

Unterbefien jagt der Graf feinem Traumbilde, den Schatten» 
md Trugbilde feiner Beliebten, nad und preift ſich glüdlich, der 
„Belt der Menſchen“ entronnen zu fein. Doch die Enttäufchung 
bleibst nicht aus. Die Stimme des Mädchens Todt ihn immer 
weiter; bie Heitern Gefilde bleiben hinter ihm zurüd, und Klippen 
md Schluchten, dad Bild feiner Verirrungen, umgeben ibn; die Luft 
serfinftert fih, Stürme umbraufen ihn, und ein Abgrund, an dem er 
ſich plöglich findet, droht ihn zu verſchlingen. Stimmen böfer Geifter 
srhöhnen ihn, „das große Herz, die große Seele, die im Au den 
Hünmel durchfliegen wollte,” und nun elend zufammenfinfe. Da 
erennt er feinen Irrthum; fein Traumbild erfcheint ihm in feiner 
wahren Geſtalt: „die Blumen löfen ſich von den Echläfen und fallen 
zu Boden und wie fie ihn berühren, fchlüpfen fie wie Eidechfen und 
riechen wie Ratten; — der Wind reißt dad Gewand in Fetzen von 
en Schultern; Regen trieft aus dem Haar; Knochen ragen aus 
dem Schooße hervor; ein Blisftrahl verzehrt den Augenſtern.“ — 
Verzweiflungsvoll ruft er aus: „Gott, verdbammft bu mich, weil ich 
glaubte, deine Schönheit überrage um einen ganzen Simmel bie 
Echönheit diefer Erbe? weil ich ihr nachjagte, bis ich ein Spiel 
ber Teufel wurde. — Eine unfichtbare Macht drängt mich immer 
weiter — Umfonft if der Kampf — die Schnfucht nad) dem Abs 
grande ergreift mich — meine Seele fehwindelt — Gott — bein 
Feind ſiegt!“ — Und die Erfenntniß feiner Berirrungen und bie 
Aue find feine Rettung. Der Schubengel über dem Meere berus 
bipt die Wogen: „benn in biefem Augenblide fließt dad heilige 
Bafer auf das Haupt beined Kindes — kehre heim und fünbige 
ht mehr — kehre heim und liebe bein Kind!’ — 

Und er kehrt heim. Hier aber findet er feine Frau im Irren⸗ 
baufe und flieht mit Graufen, daß er in feinem Wahnfinne feinen 
Himmel zerftört und Fluch über fich und fein Haus gebracht habe, 
— Mit dem Tode ber Sräfin ſchließt der erfte Theil. — 
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Der eheliche Bund iſt durch den Tod geloͤſt. Die Frucht dieſes 
Bundes und zugleich ein lebendiges Bild des darin obwaltenden 
Mißverhaͤltniſſes ift der Knabe Orcio, den ber Dichter in ber pro⸗ 
Iogähnlichen Einleitung zum zweiten Theile folgendermaßen charak⸗ 
terifirt: „Warum, mein Kindchen, reiteft dur nicht auf dem Stoͤck⸗ 
hen, fpielft nicht mit dem Püppchen, töbteft feine Fliegen, fpießeft 
feine Schmetterlinge, wälzeRt dich nicht auf dem Raſen, ftiehtft Feine 
Leckereien, bethränft nicht alle Buchftaben von A — 3? Du König 
ber liegen und Schmetterlinge, du Freund Policinells, Kleines 
Teufelhen, warum gleihft du fo einem Engelchen? Was bebeuten 
die blauen Augen, gefenft und doch fo lebhaft, voll Erinnerung, 
und doch figen fie bir kaum länger als einige Lenze im Kopfe? 
Was ftügeft du die Stirn auf die weißen Händchen und fcheinft 
zu träumen, und wie eine vom Thau beſchwerte Blume find beine 
Scyläfe geneigt von Gedanken,’ — ‚Wenn eine welfende Blume 
eine Feuerfeele und Himmeldbegeifterung hätte, wenn auf jedem zur 
Erde geneigten Blättchen ein Engelsgedanke läge ftatt eines Tröpfe 
hend Thau, eine folhe Blume gliche dir, mein Kindchen.“ — Die 
Mutter hatte ihm in dem legten Augenblide ihres Haren Bewußt⸗ 
ſeins, als fie noch fühlte, wodurch fie die Liebe ihres Gatten vers 
loren, mit ihrem Fluch gedroht, wenn er fein Dichter würbe; und 
er ift ein Dichter, aber ein Dichter, wie ihn fich ber befchränkte 
Geift der Mutter vorftellte. Am Grabe der Mutter gehen bie eiits 
gelernten Worte des Gebetes plöglidy in einen poetifchen Erguß aus, 
denn „die Worte brängen fich ihm auf, und fehmerzen ihn im Kopfe, 
fo daß er fie auöfprechen muß,‘ wie aud) feine Mutter fih im Irr⸗ 
finn einbilbete, daß ihr Iemand eine Lampe im Kopfe aufgehängt 
habe, „bie fie unſaͤglich ſchmerze.“ In feinen Träumereien fieht er 
oft feine Mutter und fie fagt ihm, fie fammle „Schwärme von Ges 
ftalten, Begsifterung und Gedanken” für ihn — „fie fülle feinen 
Mund mit Wohlklang und Kraft, ſchmücke feine Stimm mit Klarheit 
unb wede der Mutter Liebe in ihm und Allee, was bie Menſchen 
auf Erden und bie Engel im Himmel Schönheit nennen, — bamit ° 
fein Vater ihn liebhabe!“ Das wedt in bem Grafen die Erinne- 
rung an bie ganze Schönheit, das ganze Unglüd des Wefens, deſſen 
Glüdfeligfeit er vergiftet hat; „jedes feiner Worte fällt mit der gans 
zen Laft feiner vollen Bedeutung auf fein Herz und durchbohrt fein 
Innerſtes,“ fo baß er in Zerfnirfchung ausruft: „Gott erbarme bich 
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über unfer Kind, das du, wie es fcheint, in beinem Zom bem 
Wahnſinn und dem frühen Tode beftimmt haſt. — Blide auf bie 
Leiden des Vaters und gieb die Engelchen nicht der Hölle preis. — 
%a mich mein Kind in Frieden lieber und möge endlich Kriebe 
werden zwilchen bem Schöpfer und dem Geſchoͤpfe.“ — So ift 
Crcio ber ſtrafende Engel feines Vaters, „die Stimme bes Ge 
wifiens, bie ihm das Gericht Gottes verkündet.“ — 

Aus den Trümmern feines zerftörten Yamilienglüds flüchtet ſich 
der Graf in das Staatoleben. Sein ſcharfer Blick zeigt ihm die 
son allen Seiten hinaufziehenden Wetterwolken, bie in zerſtoͤrenden 
Gewittern ſich über der bürgerlichen Geſellſchaft zu entladen drohen, 
er fmnt den Bulcan, auf dem das ganze Staatögebäude fteht, er 
ücht voraus, daß „die Gefellfchaft, in der er aufgewachſen,“ in Ge⸗ 
iahr fei, gefprengt zu werden. Aber auch hier verficht er bie Welt 
niht, auch hier reißt ihn feine überfpannte Phantaſte aus der Bahn 
des Rechten, er findet dad Band nicht, die ſich lockernden Glieder 
ver bürgerlichen Geſellſchaft mit einander zu verfnüpfen und anein⸗ 
ander zu fefleln; denn ihm fehlt bie Liebe. Vergebens ruft ihm 
daher der Schugengel zu: ‚Liebe die Siechen, bie Hungernden, bie 
Berweifelnden, beine Nächiten, beine armen Naͤchſten, und bu wirft 
gerettet werben.” Satan lodt ihn durch fein zweites Trugbild, ben 
Ruhm in der Geftalt eine® ungeheuren fchwarzen Adlers, deſſen Flü⸗ 
gel pfeifen, „wie Tauſende von Kugeln in der Schlacht,” auf die 
Bahn des Ruhmes, die ihn zum Verderben führt. Es gilt ben 
Kampf der Vergangenheit mit ber Zufunft. „Mit dem Schwerte 
keiner Väter,’ ruft ihm der Adler zu, „kaͤmpfe für ihre Ehre und 
Nacht — weiche nicht, weiche niemald — und beine Feinde, beine 
niedrigen Feinde fallen in ben Staub.” Und fo tritt er auf ale 
Lorfämpfer der Vergangenheit gegen die Neuerungen der Zukunft 
md befchliegt ben Kampf auf Tod und Xeben „mit feinen Brüdern.“ 
- Sein häusliches Unglück hat endlich den höchften Grab erreicht. 
dicio, der im Schlafe wanbelt, ift erblindet. Und doch muß er ſich 
von ihm losreißen, denn ber Kampf ift nicht mehr fern, „Möge 
men Eegen auf dir ruhen, fo ruft er dem Schlafenden zu, weiter 
lam ich dir Nichts geben, nicht Glück, nicht Licht, niht Ruhm — 
die Stunde fchlägt, in der ich werde Kämpfen müffen, ftreiten mit 
wenig Menfchen gegen viele Menſchen — wo wirft du bleiben, ganz 
lin und unter hundert Abgründen blind, Fraftlos, Kind und Dichter 
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zugleich, bu armer Sänger ohne Zuhörer, mit ber Seele lebend über 
dem Erbfreife hinaus, mit dem Körper an die Erbe geſchmiedet — 
o bu unglüdlidher, bu unglüdtichfter ber Engel — o bu mein 
Sohn. — 

Im dritten Theile beginnen bie Vorbereitungen zum Entfcheis 
bungsfampfe "zwifchen der Bergangenheit und der Zukunft. Das 
Profetariat, der befiglofe Theil der bürgerlichen Gefellichaft Hat ſich 
erhoben gegen die Befigenden, gegen Staat und Kirche, Die rohe 
Mafle hat die Oberhand gewonnen, hat gemorbet, gefengt und ge 
plünvdert; ein Feiner Reft der Befigenden bat fih in die Veſte Sta. 
Troyca geworfen; der Graf ift im Begriff, ſich zu ihnen durchzu⸗ 
fhlagen und mit ihnen den legten verzweifelnden Kampf zu wagen. 
Diefe Maſſe fehildert der Dichter in der Einleitung zum britten 
Theile. „Siehſt bu jene Schaaren vor ben Thoren der Stabi? — 
Zelte, lange Bretter, bedeckt mit Kleifchfpeifen. — Der Becher fliegt 
von Hand zu Hand — und wo er den Mund berührt, da bricht 
Gefchrei hervor, eine Drohung, ein Schwur oder ein Fluch. — Er 
fliegt und fehrt wieder, kreiſt und tanzt, immer voll, klirrend, blin⸗ 
kend unter den Taufenden. — Es lebe ber Becher ber Trunfenbeit 
und des Troſtes.“ ‚Seht ihr, wie jene ungebulbdig barren, unter 
einander murmeln, fi) zum ©efchrei anfchiden? Alle elend, Schweiß 
auf der Stimm, dad Haar zerzauft, in Lumpen gehüllt, mit ausge⸗ 
böreten Gefihtern, bie Haut der Hände eingefchrumpft von ber 
Arbeit. — Diefe tragen Senfen, jene ſchwingen Hämmer, Hebes 
bäume; fieh, ber Lange bat ein Beil in der Hand, jener ſchwingt 
einen eifernen LZabeftof über dem Kopfe. — Auch Weiber find da, 
ihre Mütter, ihre Frauen, hungrig und elend wie jene, vor ber Zeit 
verwelft, von Schönheit feine Spur — auf ihren Haaren Staub 
ber Landſtraße — ihre Augen erlofchen, büfter — doch bald beleben 
fie fi) — der Becher fliegt umher. — Es lebe ber Becher ber 
Trunfenheit und bes Troſtes.“ — Der Anführer diefer wilden Rot⸗ 
ten, ber Borkimpfer der Zufunft tritt unter fie, -befteigt einen Tiſch, 
fpringt auf einen Stuhl, beherrfcht fie, fpricht zu ihnen. — Seine 
Stimme ift gebehnt, feharf, deutlich — jedes Wort ift zu verftehen. 
— Geine Bewegungen find langfam, leicht, fie begleiten die Worte, 
wie die Mufif das Lied. — Die Stirn Hoch, breit, Fein Haar auf 
bem Schädel — bie Haut angetrodnet an Schädel und Wangen, 
gelblich, zwiſchen Knochen und Muskeln eingefnidt — von den 
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Ehläfen umkränzt ein ſchwarzer Bart das Geſicht — bfutlos, ein, 
farbig dad Geſicht — die Augen unverwandt, auf die Zuhörer ges 
tichtet. — Und wenn er die Arme erhebt, auöftredt und über fie 
breitet, neigen fie bie Köpfe, es fcheint, als wollten fie niederfallen 
vor diefem Segen des gewaltigen Berftandes — nicht des Herzens. 
— &r verfpriht ihnen Brod und Verdienſt und weithin fchallt ihr 
Geihrei: e8 lebe Pankraz! Brod, Brod, Brod!“ — Zu feinen 
Füßen fteht fein Freund, oder Gefährte, oder Diener mit orientalifcher 
Borfiognomie — „um den Mund etwas Wollüftiges, Boshaftes, 
die Singer voll goldener Ringe — auch er fchreit mit Freifchenber 
Eiimme: es lebe Pankraz. Der Redner wirft feinen Blid auf ihn 
— „Bürger Renegat, reich' mir dad Tuch.“ — Unterdeflen bauert 
tad Geſchrei und der Lärm: „Brob, Brod, Brod! Tod ben Herren! 
od den Kaufleuten! Brod, Brod!“ — Dies ift der Held, dies 
das Volk der Zukunft, das wir in der erftien Scene bed beitten 
Theiles noch genauer kennen lernen. 

Zuerſt treten wir in das Zelt der Renegaten, der getauften 
Jim. Sie jubeln, Daß das Kreuz gefallen if; „auf zügellofe 
Freiheit, auf endlofes Gemegel, auf Zwiſt und Bosheit, auf die 
Tunmheit und den Hochmuth“ der Ehriftien wollen fie Sfraels 
- Baht gründen und fluhen ven wenigen Herren, bie ihnen noch 
VWiherſtand leiften. — Pankraz bat unterdeffen feine Oberften bei 
tem Mahle bei fich verfammelt gehabt; fobalb er ſich allein flieht, 
‚ bite in bie Worte aus: „Funfzig ſchwelgten hier vor einem 
Augenblid und fchrien bei jedem meiner Worte: Bivat! Berftand 
wohl auch Einer meine Gedanken? Begriff er dad Ende bes Weges, 
an defin Anfang er Iäarmt? Ach! fervide imitatorum pecus.“ — 
Er ſchict einen Renegaten zu dem Grafen mit ber Nachricht, er 
winihe eine geheime Zufammenfunft mit ihm. Der Graf zwingt 
den Rmegaten, ihn durch das Lager der Feinde zu führen, bei wel 
der Gelegenheit wir das bumte Treiben diefer Horden näher kennen 
lemen. Hier fehen wir eine Schaar Männer und Weiber um einen 
Galgen tanzen und weithin ſchallt ihr Chor: „Brod, Verdienſt und 
Helz für den Winter, Rube im Sommer; Hurrah, Hurrahl — Gott 
hatte fein Mitleid mit uns; Hurrah, Hurrahl — Die Könige hatten 
kin Mitleid mit und; Hurrah, Hurrah! — Die Herren batten fein 
Ried mit uns; Hurrah, Hurcah! — Wir danken heut Gott, ven 
Königen, den Herren für den Dienf; Hurrah, Hurrah!“ — Dort 
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alten Herrn bab’ ich ſchon getöbtet,”’ ruft der Eine; „ih ſuch' nach 


meinem Baron’ ber Andere; „aus den Borzimmern, unfern Gefäng- 
niffen, brachen wir zufammen, tinmüthig, in einem Wurf; Vivat! — 
Wir Eennen; die Lächerlichkeit, die Unkauſchheit der Salons; Vivat!“ 
— fohreien fje im Chor. — Mit rauhen, wildem Gebrülf naht fich 
ein Trapp Schlächter: „Art und Mefler, unfre Waffe — Schlacht⸗ 
haus unſer Leben — und al’ Eind, ob wir Vieh, ob Herten 
ſchlachten — Kinder der Kraft und bed Blutes, bliden wir gleich 
gültig auf andere fchwächere, weißere — wer und ruft, hat und — 


. für die Herren ſchlachten wir bie Ochfen, für dad Volk die Herren 


— Art und Meſſer unfre Waffe — Schlachthaus unfer Leben — 
Schlachthaus, Schlachthaus, Schlachthaus!“ — Dort liegt ein 
Handwerker im Berfcheiden und noch ruft er mit brechender Stimme: 
„Sch fehe den Tag ber Freiheit nicht mehr; Fluch den Kaufleuten, 
die Seide verkaufen, Fluch den Herren, bie in Seide gehn — 
Fluch — Fluch!“ — Ein Schwarm Bauern. fchleppt einen Edel» 
mann gefangen mit fi, fein Flehen übertönt ihr Gefchrei: „Der 
Bampyr fog unfer Blut, unfern Schweiß; wir haben den Vampyr; 
beim Teufel, beim Teufel, du ſollſt hoch fterben, wie ein Herr, wie 
ein großer Heer, ſollſt Hängen über und Allen, Tod ben Herren, 
den Tyrannen — und Armen, und Hungrigen, uns Muͤden, Efien, 
Schlafen, Trinken. Wie bie Garben auf dem Felde follen ihre 
Zeichen liegen, wie die Spreu auf der Tenne fol bie Afche ihrer 
Schloͤſſer zerftieben. Bei unfern Senfen, Aerten und Flegeln, Brüs 
der vorwärts!“ — An ciner andern Stelle predigt Leonhard, ein 
eraltirter Züngling, „der Prophet der Freiheit,‘ dem Volk die Res 
ligion ber Zukunft, zu feinen Füßen ruht eine ‚Tochter der Freiheit‘ : 
„Wir beide find das Bild bes freien, auferſtandenen menfchlichen 
Geſchlechts; feht, wir ftehen auf den Trümmern der alten Geftalten, 
des alten Gottes. Ehre und, denn wir haben feine Glieder zer⸗ 
riſſen, fie find jest Staub und Schutt; und feinen Geift überwan« 
ben wir durch unfern Geiftz fein Geift ging in Nichts.“ — „Eine 
neue Welt verfündige ich. Dem neuen Gott übergebe ich ben Him⸗ 
mel, Herr der Freiheit und der Wolluft, Gott des Volkes, jedes 
Dpfer der Rache, jeded Unterbrüderd Leiche werde bein Altar; in 
einem Dcean von Blut verfinfen die alten Thränen und Leiden bes 
Volks; fein Leben if von jebt an Glüd, fein Geſetz Freiheit — 
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und wer andere ſchafft, bem einen Strid und Fluch!“ — Ein 
Jüngling drängt fi zu. ihm heran und verlangt von ihm bie 
Roͤrderweihe und erhält fie folgendermaßen: ‚Mit dem Dele, mit 
tm man früher bie Könige falbte, falbe ich dich heute zum Ver⸗ 
terben der Könige — ben Dolch, die Waffe ber frühern Ritter und 
Haren, lege ich in beine Hand zur Bertilgung ber Herren — auf 
teine Bruſt hänge ich ein Medaillon voll Gift — wo bein Eifen 
nicht hinreicht, mag dieſes frefien und brennen in ben Eingeweiden 
der Tgrannen. — Geh’ und vernichte die alten Gefchlechter in allen 
Gegmden ber Welt!’ — 

Solche und ähnliche Schauderfcenen erlebt ver Graf auf feiner 
nähtlihen Wanderung; erfchüttert ruft er endlich aus: „Gott ver 
kihe mir die Macht, die bu mir einft nicht verfagt haft — und ich 
Khliee biefe neue, ungeheure Welt in ein Wort — fie begreift ſich 
Koh nicht — aber dies mein Wort wird die Poefle ber ganzen 
Zuhmft fein.” — „Du machſt ein Drama,’ ruft ihm eine Stimme 
as der Luft zu. „Dank für den Rath,” fährt ber Graf fort, 
„Rache für die befchimpfte Aſche meiner Väter; Fluch ben neuen 
Geihlechtern. Ihr Strudel umringt mich, aber er fol mid nidt 
mit ih fortreigen. Adler, Adler, Halte Wort!” und mit biefen 


Vorlen eilt er feinem Schloffe zu. Auf dem Heimwege hört er ben 


Chor der Geifter aus dem Walde: ‚Weinen wir um Chriftus, um 
tm vertriebenen gemarterten Chriftus — wo ift unfer Gott, wo 
fine Kirche?” — „Ich will ihn euch wiedergeben”, ruft ihnen 
ter Graf zu, „an taufend Kreuzen will ich feine Beinde kreu⸗ 
igen!“ — 

Die Stunde der verabredeten Zuſammenkunft iſt nahe. Pan⸗ 
hay hat fie gewuͤnſcht, er fühlt, von welcher Wichtigkeit fie für beide 
Teile werben Tann, und doch will er ſich nicht geftchen, baß das 
Öfüht feiner Schwäche ihm dazu bewogen habe. „Was fteht mir,” 
priht er zu ſich ſelbſt, „dem führer von Taufenden, diefer eine 
Raid im Wege? Seine Kräfte find gering im Vergleich zu ben 
Reinigen. Ein paar hundert Bauern, bie blind feinem Worte glaus 
ben, durch bie Kiebe eines Hausthieres an ihm gefeffelt — das if 
ine Armfeligfeit, eine Null. — Warum fehne ich mich fo, ihn zu 
heben, zu bienden? — Hat mein Geift Eeineögleichen getroffen 
und hält einen Augenblid ſtill? — Es ift das legte Hindernig für 
mid auf diefer Ebene — es muß hinweg, und dann. ,.. Mein 
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Gedanke, vermagft bu bich nicht felber zu täufchen, wie du Ans 
dere taͤuſcheft? — Schäme dich, bu kennſt ja dein Ziel, du bift 
der Gedanke, der Herr des Volks. — In dir vereint ſich ber Wille 
und bie Macht Aller — und was für die Anvern ein Verbrechen, 
iſt Ruhm für dich. — Gemeinen, unbekannten Menſchen gabft bu 
Kamen — gefuͤhlloſen Menſchen gabft du Glauben. — Eine 
Welt nach deinem Bilde — eine neue Welt haft bu um dich ger 
fhaffen — und bu feldft fchwanfft und weißt nicht, was bu bift. 
— Kein, nein, nein — bu bift groß”). — 

Sn dem Saale feiner Ahnen erwartet ber Graf feinen furdht- 
baren Gegner, „Einft um biefelbe Stunde,” fo fpricht er zu fich 
ſelbſt, „unter drohenden Gefahren und ähnlichen Gedanken erfchien 
bem Brutus Caſar's Geiſt. — Auch ich warte heut auf eine Ahn- 
liche Erfcheinung. In Kurzem fteht ein Menſch vor mir ohne Nas 
men, ohne Ahnen, ohne Schubengel, ber ſich heraufgearbeitet bat 
aus dem Nichts und vielleicht eine neue Epoche beginnt, wenn 
ich ihm nicht zurüdwerfe, nicht Hinabftürze ind Nichte. — Ihr, 
meine Väter, begeitert mich mit bem, was euch zu Herren der Welt 
gemacht hat — alle eure Loͤwenherzen gebt mir in meine Bruft, ber 
Ernft eurer Augenbrauen ergieße fih) auf meine Stim. — Der 
blinde, unerbittlich ftrenge, feurige Glaube an Ehriftus und feine 
Kirche, die Begeifterung eurer Thaten auf Erben, die Hoffnung auf 
unfterblihen Ruhm im Himmel fommen über mich, und ih will 
die Feinde morben und brennen, ich, der Sohn von hundert Ges 
fchlechtern, der feßte Erbe eurer Gedanken und eurer Tapferkeit, eurer 
Tugenden und Fehler — (ed fchlägt Zwölf). Jetzt bin ich bereit.“ 
— Pankraz wird angemeldet. Die nun folgende Scene geben wir 
mit wenigen Auslafjungen vollftändig. 

P. Ich grüße dich, Graf Heinrich — das Wort Graf klingt 
wunderbar in meiner Kehle. — (Er wirft den Mantel und bie Frei⸗ 
heitsmütze bin, und heftet die Augen auf die Säule, an ber das 
Wappen hängt.) 

H. Dank dir, daß bu meinem Haufe vertraut hafl. — Nach 
alter Sitte trinke id) deine Gefundheit — dein Wohl Gaſt. 


*) Wir haben diefen Monolog möglihft treu überfegt, und überlaffen ten 
Leſern die Entſcheſdung, in wieweit Mickiewicz Recht bat, wenn er von ihm bes 
bauptet, er fei „vielleicht der fchönfte nad, Tem Mouologe Hamlets.“ 
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R. Wenn ich nicht irre, fo heißen dieſe rothen und blauen 
Zeichen, Wappen“ in der Sprache ber Todten. — Immer weniger 
ſelcher Bildchen auf der Oberflaͤche der Erde. — 

H. Mit Gottes Huͤlfe ſollſt du in Kurzem ihrer Tauſende ſehen. 

P. Das nenne ich mir einen alten Edelmann — ſtets feiner 
Eahe gewiß — ftolz, tropig, voll blühenber Hoffnungen, aber feinen 
Heller in der Taſche, ohne Schwert und Soldaten; glaubt, ober 
kelt fih, ald glaube er an Gott; denn mit dem Glauben an fich 
jeldt ſiehts mißlich aus. Aber zeigt mir doch die Blige, bie zu 
am Schupe berabgefandt, die Schaaren ber Engel, die aus dem 
Himmel geichickt find. — 

H. Lady’ deiner eigenen Worte, Der Atheismus ift eine. alte 
Phtaſe und von dir erwarte ich etwas Neues. 

P. Lach’ du deiner eigenen Worte. Ich habe einen Fräftigern, 
gmaltigern Glauben, ald du. Das Jammergefchrei, burch Ber: 
meiflung und Schmerz Taufend und aber Tauſenden ausgepreßt, 
kt Hunger der Handwerker, dad Elend ber Bauern, die Schande 
ihrer Weiber und Töchter, die Erniedrigung der durch Vorurtheil, 
Shwanten und thierifche Gewöhnung gefnechteten Menfchheit — 
dus ift mein Glaube, mein Gott für heute, dad mein Gebanfe, 
meine Macht, bie ihnen Brod und Ehre giebt auf Jahrhunderte — 

H. Ich babe meine Kraft in Gott gefeht, der meinen Vätern 
die Herrſchaft gab. — 

P. Und bift bein ganzes Leben dad Spiel des Teufels ges 
wein, — Uebrigens überlafie ich biefen ganzen Wortfireit den 
Theologen, wenn noch ein Pedant dieſes Handwerks in der ganzen 
Gegend am Leben iſt; zur Sache, — zur Sadıel 

H. Was verlangſt du aljo von mir, Erlöfer der Bölfer, 
Bürger Gott? 

P. Sch Eomme zu bir; denn ich wollte did) kennen lernen — 
dam dich reiten. 

H Dank für's Erfte — dad Zweite überlaß meinem Schwerte. 

P. Dein Schwert — bein Gott, ein Schatten — bu bift 
snurtheilt von ber Stimme Taufender, umfchlungen von den Armen 
Zaufender. Ein paar Morgen Land befist ihr nur noch, was kaum 
u eurem Grabe reicht; nicht zwanzig Tage koͤnnt ihr euch Halten. 
Bo find eure Gefchüse, Rüftungen, Lebensmittel — endlich wo ift 
er Muth? — Wär’ ich an beiner Stelle, ich wüßte, was ich thaͤte. 
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9. Nun laß hören. — Sieh, wie yeduldig ich bin - 
Pankraz thut ihm.nun den Borfchlag; er folle von ber Ver⸗ 
theidigung abſtehen und zu ihm übergehen; er wolle dafür” feiner 
fhonen und ihn 688 an fein Ende als „ven letzten Grafen”, ruhig 
auf feinen "Gütern [eben Jaffen. Als er fieht, daß fih der Graf 
dadurch nicht gewinnen HAßt, fährt we fort: .... DO, ih femme 
dich’ und verfluche dich. Biſt voller Leben und verbinbeft dih mit 
Sterbenden, weil du noch glauben wilft an eine Kafte, an die Ge= 
heine deiner Urgroßmutter, an dad Wort „Vaterland“ und fo weiter ; 
aber im Grunde des Herzend weißt du, deine Brüderfchaft verdient 
Strafe und nach der Strafe Vergeſſenheit. 

H. Du aber und die Deinen etwas Anderes? 

PB. Sieg und Leben, . Nur ein Geſetz erfenne ich an und 
- beuge vor ihm meinen Naden; nad diefem Geſetz läuft. die Welt 
in ſtets höheren Bahnen, es ift euer Untergang und ruft jegt durch 
meinen Mund: „Ihr Berfchrumpften, Wurmftichigen, Vollgegeſſe⸗ 
nen und Bollgetrunfenen, macht Platz den Jungen, Ausgehungerten, 
Kraftvollen.“ 

Der Graf entgegnet ihm, er habe in der vergangenen Nacht 
dies neue Geſchlecht kennen gelernt. Pankraz habe ſich nicht unter 
ihnen ſehen laſſen, denn im Grunde des Herzens müͤſſe er fie vers 
achten, wie er ſich einſt ſelbſt verachten werde. 

Pankraz giebt zu, daß dies Geſchlecht nicht das ſei, dem er die 

Herrſchaft über die Erde erfämpfe; aber, fährt er fort, aus dem 
Gefchlechte, welches ich in ber Kraft meines Willend pflege, erſteht 
eine Generation, die legte, höchite und kraftvollfte. Soldye Männer 
hat die Erbe noch nicht gefehen; fie find freie Denfchen, Herren von 
Bol zu Pol; die ganze Erde eine blühende Stadt, ein glüdliches 
Haus eine Werkſtatt des Reichthums und des Gewerbfleißes. 
Dort ruft ber Gott, der nicht mebr fterben wird; der Gott durch 
die Arbeit und die Leiden der Zeit enthüllt, erobert im Simmel von 
den eigenen Kindern, bie er einft auf der Erde zerfireute, fie aber 
find zur Erfenntniß gefommen und haben die Wahrheit erlangt; ber 
Gott der Menfchheit hat ſich ihnen offenbart. — 

H. Uns aber vor Jahrhunderten; die Menfchheit iſt ſchon 
durch ihn erlöft. 


. 


na 
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B, Er kroͤſte fich ut einer ſolchen Erlöfung — dem Elend 
von zweictuſend Jahren feit feinem Tode am Kreuze. 

9. 36 habe dies Kreuz gefehen, Laͤſterer, in dem alten, alten 
Rem. An feinen Stufen lagen Die Trümmer mäshtigerer Kräfte als 
die deinigt. Hundert Götter, dem deinigeh ähnlich, wälzten fich im 
Eigube und wagten es nicht, die verwundeten Haͤupter zu ihm zu 
heben. Er aber ſtand auf den Höhen, firedte bie heiligen ‚Arme 
ze DR und gen Weſt, tauchte bie heilge Stim in Sonnenftsahlen. 
Run fah, er ift der Herr der Welt. | 

P. Ein altes Maͤrchen — leer wie der Schall beine Wap⸗ 
vond (er Ihlägt auf den Schild). — Aber ich Fenne beine Ge⸗ 
danken. Wenn bu es alſo verfiehft, in die Unendlichkeit zu greifen, 


rem du bie Wahrheit liebft und fie aufrichtig gefucht haft, wenn 
ten Menſch bift nach dem Bilde der Menfchlichkeit, nicht nach 





tem Bilde von Ammenmärchen; fo höre, verwirf nicht biefen Au⸗ 
gnblid der Rettung; von dem Blute, was wir beide heut vergies 
km, iR morgen Feine Spur mehr — zum lebten Male fage ich bir, 
sn du der bift, für den du dich einft ausgabfi, laß dein Haus 
und folge mir! — 

9 Du bit Satans jüngerer Bruder. (Er erhebt fih und 
at auf und ab.) Wergebliche Träume — wer verwirklicht fie? — 


Man verfchied in der MWüfte — wir kehren nicht ins Paradies 


aid — 

P. (bei Seite.) Ich habe mit dem Finger fein Herz erfaßt — 
ih habe den Nerv feiner Poeſie getroffen. 

9. Fortſchritt, Gluͤckſeligkeit des Menſchengeſchlechts — Auch 
id babe einſt geglaubt — da, nehmt meinen Kopf, wenn nur... 
5 ih vorbei. — Bor hundert Jahren, vor zwei Menfchenaltern 
bmmte eine friebliche Mebereinkunft noch . . . jetzt aber weiß ich, 


int muͤſen wir uns gegenfeitig morben — benn es geht ihnen nur 


m einen Wechfel der Generation. 

P. Wehe den Beſiegten! — Schwanfe nicht; wieberhole einmal 
m „Wehe! und fliege mit und! — 

9. Haft du alle Wege der Vorſehung erforfcht, .. . . daß 
Mm mir fo beflimmt mit dem Siege drohſt, Menfch aus Lehm, "wie 
Mi, Sllave der erften beften Kugel, des erften beften Hiebes? 

B. Täufche dich nicht mit eitfer Hoffnung; mich trifft Fein 


Mi, mich verlegt Fein Eifen, fo lange noch Einer von euch meinem 
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Werke entgegenſtrebt; und was ſpaͤter geſchieht, davon Habt ihr 


nichts mehr. (Die Uhr ſchlaͤgt.) Die Zeit fpottet unſer. Wenn 
du des Lebens müde bift, rette wenigftend beinen Sohn. . 

H. Seine Seele ift rein, fie ift im Himmel, gerettet — und 
auf Erden wartet’feiner das Schidfal feines Vaters, 

P. Du verroirfft alſo? — Ä 

9. Dir gehört bie Welt ded Leibes; mäfte fie mit Speife, 
uͤberſchwemme fie mit Blut und Wein — aber weiter gehe nicht, 
und fort — fort von mir! 

P. Sklave eines Gebanfend und feiner Geftalten, Pedant 
von einem Ritter und Poeten, Schmad dir; fieh mih an — Ge⸗ 
danfen und Geftalten find Wachs in meinen Hänben. 

H. Umfonft, bu haft mich nie verftanden, denn jeber beiner 
Väter ruht begraben unter dem Gefindel des Poͤbels, wie ein leblos 
Ding, nit wie ein Menfch von Kraft und Geiſt. (Er zeigt auf 
bie Ahnenbilder.) Blick' auf dieſe Geftalten; der Gedanke an Vaters 
land, Haus und Gefchlecht, der Gedanke, dein Feind, ift auf ihren 
Stirnen eingegraben; und was in ihnen lebte, lebt heute in mir, 
Aber du Menfch fage mir, mo liegt dein Land? Abends fyannft 
bu bein Zelt aus auf den Trümmern eines fremden Haufe, Mors 
gend widelft du es zufammen und ziehft weiter. Bis jebt haft du 
deinen Herd nicht gefunden und wirft ihn nicht finden, fo lange 
noch hundert Mann mit mir rufen: „Ehre unfern Vaͤtern!“ — 

P. Ya, Ehre deinen Ahnen auf Erden und im Himmel. In 
der That, es lohnt fi, hinzufehen. — Iener, ein Staroft, ſchoß 
alte Weiber von den Bäumen und briet Juden lebendig — der 
mit dem ‘Petfchaft in der Hand und mit der Unterfchrift „Kanz⸗ 
ler“ fälfchte Documente, verbrannte Archive, beftach Richter, befchleu- 
nigte bie Erbfchaft duch Gift; daher deine Güter, Einkünfte und 
deine Macht. — Jener fhwarze da, mit dem feurigen Auge, trieb 
Ehebruch in den Bamilien der Freunde. — Jenem mit dem goldenen 
Vließ und dem italienischen Ringelpanzer fieht man’d an, daß er im 
Auelande diente. — Diefe blaffe Dame mit den dunfeln Xoden bes 
fledte fi mit ihrem Knappen — jene lieft einen Brief von ihrem 
Buhlen und lächelt, denn die Nacht ift nahe — jene mit dem Haͤnd⸗ 
hen auf ber Robe war bie Beifchläferin von Königen. — Daher 
euer ununterbrochenes, unbefledtes Gefchlechtöregifter. — Der im 
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grünen Kaftan gefällt mir; er trank und jagte mit feiner abligen 
Zippſchaft und ſchickte die Bauern mit den Hunden, Hirſche zu vera 
jolgen. Die Dummheit und Ohnmacht des ganzen Landes, das ift 
euer Verſtand und eure Made. Aber ber Tag bes Berichts ift 
nahe, und an biefem Tage, bad veripreche ich euch, werde ich kei⸗ 
m von euch vergeflen, feinen eurer Väter, feine eurer Ehren. — 

H. Du irrt, Bürgerfohn; weder du, noch einer der Deinigen 
lebte, hätte fie nicht die Gnade meiner Väter ernährt, nicht» ihre 
Macht gefhügt. Sie vertheilten euch in ber Hungersnoth Getreide, 
bauten im der Pet Hospitäler, und als ihr aus Thierheerden zu 
Säuglingen beranwuchfet, gründeten fie Tempel und Schuln. Nur 
in Kriegözeiten ließen fie euch zu Haufe, denn fie wußten, daß ihr 
hrs Schlachtfeld nicht taugtet. — Deine Worte prallen ab von 
ihrer Ehre, wie einft bie Gefchofle der Heiden von ihren heiligen 
Dane; fie rühren nicht einmal ihre Afche; fie verhallen wie das 
Heulen eines tollen Hundes, der umherrennt und ſchäumt, bis er 
arlih irgendwo am Wege verendet. Aber jept iſt's Zeit, baß bu 
nen Haus verläßt, Bat, ich lafted dich fi frei ‚sieben. 

P. Indem n ih diefe € Schwelle überfchreite, wafe ich den 1— 
af fie, der dem Alten gebührt; und dich und deinen Sohn weihe 
ih ter Vernichtung. — 

Schon in ben beiden erſten Theilen bes Gedichtes lernen wir 
Ne Bergangenheit, das Alte in feiner flarren DVerfnöcherung fennen, 
indem der Dichter bei jeber ſich darbietenden Gelegenheit ber lebend» 
Mihen, poetifchen, wenngleich überfpannten Weltanfhauung des 
 Orafen die Falte, nadte Profa mit dem geiſt⸗ und herzlofen For⸗ 
Bruieien feiner Umgebung gegenüberhält. Die ganze Erbaͤrmlich⸗ 
kit und Lebensunfähigkeit diefer alten Welt tritt uns aber in dem 
Stiheidungsfampfe mit dem Neuen im vierten Theile entgegen. 
In Dom zu Sta. Troyca find Fürften, Grafen, Würdenträger aller 
An, Geiſtliche, Edelleute zu einem heiligen Acte verfammelt. Der 

Czbiſchef weiht den Grafen mit dem Zeichen bes Kreuzes, umgürtet 
ün mit einem einft vom heiligen Florian gefegneten Echwerte unb 
mamt ihn zum Kührer gegen den von allen Seiten andringenden 
heind. Selbſt im biefem wichtigen Augenblide laſſen fih Stimmen 
vi Reides, der Mißgunft und der Zwietrucht vernehmen, „Eich 
mit wichen Stolz er auf Alle herabſieht,“ fluͤſtert einer der Grafen; 

"rin ſ. u. Sprachen. XI, 
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„als wenn er bie Welt erobert hätte,“ ein anderer; „und doch bat 
er fich nur Nachts durch Bad Lager der Bauern gefchlichen,”’ ein 
dritter; „geben wir nicht zu, daß er zum Führer gewählt werbe‘ ; 
nicpozwadanc (veto!) ruft Einer mit lauter Stimme. Noch zwingt 
fie der Graf durch fein geiftiges LWebergewicht zum Gehorſam und 
laͤßt fi) von ihnen den, Eid Teiften, daß fie den Glauben und bie 
Ehre ihrer Ahnen vertheidigen und eher Hungers fterben, als fich 
der Schande preidgeben und auch nur eined von ben alten Rechten 
fahren laffen wollen. Hierauf verfpricht. er ihnen Ruhm; den Sieg 
follen fie von Gott erflehen. Aber der Graf kennt fein Heer ſchlecht; 
das Befte fehlt ihm, ber Much. „Iſt denn Alles verloren?’ fragt 
ihn nad) einem vergebliden Ausfall ängklich ein Baron. H. Nicht 
Alles — es müßte euch denn vor der Zeit an Herz fehlen. B. Bor 
welcher Zeit? H. Bor dem Tode. DB. (führt ihn auf bie Seite.) 
Graf, du fol ja den fürchterlihen Menfchen geiprodyen baben ; 
wird er denn auch nur ein Bishhen Mitleid mit und haben, wenn 
wir ihm in bie Hände fallen? H. Wahrlich, ich fage bir, von 
einem ſolchen Mitleid Hat noch feiner beiner Bäter gehört — es 
beißt ber Galgen! — Ein Fürft zieht den Grafen auf bie Seite: 
das ift Alles gut für die Menge, aber unter und. ift ed doch au⸗ 
genfcheinlich, ‚daß wir uns nicht halten können. — Du bift zum 
Führer gewählt worden, und darum ift e8 deine Bflicht, Unterhand⸗ 
lungen zu beginnen. Mit lauter Stimme ruft ber Graf: Wer von 
Ergeben fpricht, ift ded Todes ſchuldigl Und Fürft und Bauern 
und Grafen rufen ängflih mit: Wer von Ergebung fpricht, 
ift des Todes ſchuldig! — Der Graf allein verliert den Muth) 
nicht; zwar befällt ihn mitimter eine leife Ahnung. von dem un⸗ 
glücklichen Ausgange des. ungleichen Kampfes: ‚in einigen Tagen 
bin idy und alle biefe Elenden, bie ihrer großen Väter vergeflen 
haben, vielleicht nicht mehr; doch ſei's, wies fei; noch find 
einige Tage übrig, ihre Luſt will ich genießen, will herrſchen, will 
fäınpfen, will leben. — Sft. das nein lebted LXieb?’. — Aber das 
ftolge Bewußtſein, Herrfcher von Taufenben zu fein, weit aufs Neue 
feinen Muth: „Hier ftehe ich auf ber Grenze ded ewigen Schlafes, 
bin Führer aller berer, die geftern noch. meines Gleichen waren.’ — 
Aber auch ein zweiter Ausfall wird blutig zurüdgefehlagen; die. Aus« 
fiht auf einen glädlichen Erfolg wird immer träber; ber Tag bes 
Gerichted rüdt immer näher, Doc nicht diefe Sorge allein nagt 
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an dem Herzen des Grafen; zu ihnen kommt noch bie Sorge um 
kinen Cohn. Sobald er aus dem blutigen Kampfe heimgefehrt if . 
md die nöthigen Befehle zur Sicherung der Veſte ertheilt hat, eilt 
rin dad Zimmer feined blinden Sohnes, ihn zu tröften und zu 
beruhigen. Aber Orcio iſt auch jept fein ſtrafender Engel, und 
öfnet ihm einen furchtbaren Blick in das. Jenſeits. Mit geheims 
nijvoller Aengftlichkeit führt er ihn an den Ort, „wo allnächtlich 
em furchtbar Gericht ſich wiederholt,” in bie unterirdifchen Kerker, 
wo zerbrochene Ketten und Marierwerkzeuge und morſche Menfchens 
gebrine liegen. Die Schatten ber Gemorbeten ziehen in büftern 
Schaaren heran und fepen fi in die Mitte des Gewoͤlbes, um 
richt zu Halten. Dee Angeklagte ſchwebt wie ein Nebel heran 


"ad furchtbar Elingt der Chor ber Geifter: „Mit bir endigt das 


verluhte Geſchlecht, in bir, dem Lebten, vereinigte es alle feine 
Kaft, alle feine Zeidenfchaften, feinen ganzen Stolz.” — „Weil du 
nichts liebteft, nichts ehrteſt ald dich und beine Gedanken, bift bu 
vedammt in Ewigkeit.“ — „Noch einige Tage vergänglichen Erben 
ruhmed, ben mir und den Meinigen beine Borahnen geraubt haben, 
und dann ftirbft bu und deine Brüder — unb bein Begraͤbniß ift 
ohne Trauergeläute, ohne Wehklagen der Freunte und Berwanbten, 
Die einft dad unfrige war auf bdiefem felben Schmerzengfelfen.” 
‚Und diefer Angeflagte, dem die Geifter fein Urtheil ſprechen,“ fagt 


Oro, „ift bein zweites Ich — ganz bleih — gefeſſelt — jet 


nem fie dich — ich höre dein Jammergeſchrei.“ — Boll Graufen 
greift der Graf feinen Sohn und enteilt dem Orte des Schredeng 
m des Fluchs und Hinter ihm verhallt ber Geifterhor: „Weil 
tu nichts liebteſt, nichts ehrteft als dich und deine Gebanfen, bift 
Mm verdammt in Ewigkeit!“ — Bon jest an fämpft er den Kampf 


8 Verzweifelten. Aber bie Feinde erringen immer größere Vor⸗ 


le; die Lage ber Belagerten wird immer troſtloſer. Panfraz 
Mift einen Unterhändler, Orcio's Pathen, und verſpricht ihnen 
"in Abzug, wenn fie bie Veſte übergeben. Alles bringt in den 
Grafen, ſich zu unterwerfen. Zomentbrannt ruft diefer ans: „Als 
mid vieft, ſchwur ich, auf dieſen Mauern zu fterben — ich 
Me halten und ihr werbet mit mir fallm — . . . . (Qu einem 
San) Warum haft dur beine Unterthanen gebrüdt! — (Zu einem 
nem) Und du, warum haft bu beine Jugend bei Karten und 
af Reifen fern vom Vaterlande verbracht! — (Zu einem britten) 
2* 
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Du krochſt vor Hoͤheren und verachteteſt Niedrigere. — (Zu einer 
- der Frauen) Warum haft du deine Söhne bir nicht zu Verthei⸗ 
digern, zu Rittern erzogen; jet Hätteft bu fie brauchen können; aber 
du liebteft Juden und Advocaten, bitte fie jegt um bein Leben. — 
Was eilt ihr fo der Schande entgegen; was lodt euch fo, daß ihr 
euch in eurer legten Stunbe erniedrigt? Vorwaͤrts lieber mit mir 
unter Kugeln und Bajonette — nicht dahin, wo ber Galgen fleht 
und der Henfer mit den Strid In der Hand für euren Nacken.“ — 
Und ald der Pathe zum zweiten Male feine Bebingungen vorbringt, 
ergreift er ihn bei ber Bruft mit ben Worten: ‚Heilige Berfon bes 
Sefandten, geh’, verbirg dein graued Haupt unter den Zelten ber 
getauften Juden und Schufter, damit ich nicht mit deinem Blute —“ 
Eine Heine Schaar feiner. Getreuen Hilft ihm für dies Mal noch 
den Aufruhr dämpfen, aber zum Siege ift Feine Hoffnung mehr. 
Zwar läßt er die Feiglinge mit Gewalt in die Schlacht treiben; 
aber die Munition geht ihm aus; die Seinigen fallen ober gehen 
zum Feinde über; Orcio wirb burd) eine Kugel in feinen Armen 
duchbohrt; jein treuer Diener Jakob faͤllt mit einem Fluche gegen 
ihn, — und fo fteht er endlih von Allen verlafien auf dem @ipfel 
eines Felſens, umter dem ein Abgrund gähnt. Die Feinde umringen 
ihn von allen Selten; mit ben Worten: „Poeſie, fei mir verflucht, 
wie ich felbft e8 fein werde in Ewigkeit“ — ftürzt er fich hinunter. 
Dad Neue hat geflegt! aber in ihm liegt Feine Kraft des Bes 
ſtehens. Pankraz hält furchtbar Gericht; aber er genießt feines 
Sieged nit; feine Schöpfung ift nicht von Beſtand; ihm fehlt der 
Glaube, Durch Verbrechen hat er fi den Weg zum Siege ges 
bahnt und fein Racheengel erreicht ihn früher, als er erwartet hat. 
Mit feinem jungen Freunde Leonhard nähert er fi dem Orte, wo 
der Graf feinen Ton fand. | 
L. Nah fo vielen fchlaflofen Nächten ſollteſt du ruhen, 
Meifter ..... 
P. Noch Habe ich Feine Zeit zu fchlafen, Kind; dem... . . 
faum ift die Hälfte ber Arbeit zu Ende. Bemachte jene Flächen, 
jene Maflen, bie zwifchen mir und meinem Gedanken liegen. Jene 
Müften müffen bevölfert, jene Felſen gefprengt, jene Seen verbunden 
werden. Ader muß an Leben vertheilt werden, damit auf dieſen 
Fluren doppelt fo viel Leben erfiche, als jest Tod auf ihnen liegty 
fonft ift das Werk der- Vernichtung nicht gefühnt. ‘ 





Die nicht⸗goͤttliche Aomoͤdie. 21 


&. Der Gott der Freiheit wird uns Kraft geben. 

P. Was forihf bu von Bott — Hier iſt'o ſchlüpfrig von 
Blut — von Menfchenbiut — Weſſen Blut iſt das? — Die Gänge 
der Burg find Hinter und — wir find alein, und mir iſt's, als 
wäre hier noch ein Dritter — 

2, Etwa biefer durchbohrte Körper — 

3. Der Körper feines Getreuen — ein todter Körper — aber 
bier herrſcht Jemandes Geift — und dieſe Müge, mit demſelben Wap- 
pm — dort weiter, fich den Etein, der über den Abgrund ragt — 
an diefer Stelle brach fein Herz — 

%, Du wirft blaß, Meifter! 

P. Siehſt du dort oben — hoch oben — 

L. Auf dem fcharfen Felsgipfel liegt eine Wolfe, vom Unter 
gange ter Sonne beleuchtet. . 

P. Ein furdtbar Zeichen brennt darauf. 

L. Stüge dich auf mich; immer mehr fchwindet die Röthe aus 
keinem Gefichte. 

P. Eine Million Volk gehorcdhte mir — wo ift mein Volk? 

L. Hörft du fein Geſchrei? Es fragt nad) bir, harrt beiner 
— wende den Bli von jenem Zelfen — dein Auge bricht an ihm — 

P. Er ſteht unbeweglich — brei Rägel, drei Sterne an ihm — 
tie Arme wie zwei Blitze — 

L Wer — wo — fammle deine Kräfte — 

®. Galilee vicistil (Er taumelt in Leonhards Arme und flirbt.) 

So war alfe Pankraz nur der Würgengel, der die alten Ge⸗ 
leihter binwegmähte, um einer neuen Generation Platz zu machen, 
da Jerförer, ber das alte Staatögebäube dem Boden gleich machte, 
um für ein neues Raum zu gewinnen; aber er befaß nicht einmal 
tie Kraft, den Schutt binwegzurämmen, gefchweige denn das neue 
Shäude aufzuführen. Im Yugenblide des Sieges kommt er 
m Erkenniniß der Unzulänglichfeit feines Prinzips von ber gott 
gewordenen Menfchheit, und zum Bewußtfein feiner Ohnmacht vor 
dem menfchgeworbenen Gotte. Er geht und hinterläpt ein Chaos, 
in dem die wilden Elemente ſich felbft zerftörend durcheinander wüthen 
u das felb des neugeflaltenden, fchaffenden Eros entbehrt, um 
m ſich felb eine neue Welt hersorzubringen. Nur ber Geiſt 
bones, der über den Waſſern ſchwebt, ber Galilder, ber ben 
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Wuͤrgengel in ben Abgrund ſtürzte, Tann durch fein allmächtiges 
„Werbe ein neues Even aus biefen Trümmern erftehen laffen. — 
Ueber dies Drama fagt Midiewicz in feinen „Vorleſungen 
über die flavifche Literatur‘: Er ift der erfte Dichter, ber eö gewagt 
bat, ein prophetiiche® Drama zu fehreiben, Perfonen und Ereigniffe 
darzuftellen, welche erft fommen follen. Die Handlung jedody geht 
in Polen vor, die Zeit aber liegt unfern Tagen nicht gar fern; 
denn die Perſonen fprechen wie wir, haben unfre Borurtheile, unfre 
Sitten; wir erfennen, daß fie unferm Gefchlechte und der polnifchen 
Nation angehören, obgleich der Verfafler ihnen fein Landesmerkmal 
aufdrüdt, Fein fogenanntes Ortscolorit giebt. Da find feine Trachten, 
feine Einzelnheiten, die Außerlich eine Nation von ber andern unter- 
fcheiden; es ift gewiffermaßen ein Gemiſch von Menfchen, in denen 
, wir nur Eurvpaͤer erfennen, eine europäifche Geſellſchaft wohlerzos 
gener Männer und Frauen, Daß biefe Menſchen Polen find, erficht 
man vor Alleın aus dem grellen Widerfpruch zwifchen dem gefelligen 
Zuftande, den wir mehr fühlen, als fehen, und dem Charakter der 
Perfonen. In einem andern gefelligen Zuftande, zu einer andern 
Zeit würden biefe Perſonen eine achtbare, freundliche Gefellfchaft 
bilden; aber in einer durch die ganze Laſt ihrer ſchmerzensvollen 
Vergangenheit gebeugten Nation, in einer Nation, aud deren Schooße 
die Zufunft hervorftrahlen fol, fehen alle biefe dramatifchen Charak⸗ 
tere mit ihren Vorurtheilen, mit ihrer befchränkten Lebensanſicht wie 
Garricaturen aus..... Das Polen in der nicht göttlichen Kos 
moͤdie iſt aber nicht das Polen, welches wir fennen, wicht unfer 
Hiftorifched und geographifches Polen; wir Tünnen und nur eine 
Vorfiellung davon machen, wenn wir 3. DB. annehmen, daß es 
plöglich, ‚durch den Lauf irgend welcher Ereigniſſe, in Folge irgend 
eined Congrefjed wieder ganz unh unabhängig würde, aber ohne 
eigne Lebenskraft im Innern, einzig durch ein fremdes, europaͤiſches 
Leben befeelt, durch europäifche Gefühle und Vorſtellungen bewegt. 
Es ift leicht zu begreifen, daß in einem folchen Polen bie thatfräf« 
tigften und begeiftertfien Männer, weil fie auf feine Weiſe ihre Ver⸗ 
gangenheit mit der Zufunft zu vwerfnüpfen vermoͤchten, gänzlich auf 
Abwege gerathen würden, aͤhnlich wie jene griechiſchen Yührer, die, 
berühmt zur Zeit des Aufftandes, jebt ein Leben voll Sehnfucht nach 
einem unerreichten Ziele führen.” — Darum erflärt er auch den 
Charakter des Grafen für verzeichnet. „Er (der Graf) iſt Pole, “- 
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fagt er, „und denkt, fühlt, handelt wie ein Ausländer. Als polnifcher 
Edelmann tritt er auf in ber Sache des Adels, bed Chriſtenthums, 
des Katholizismus, aber dieſe Sache faßt er nad) dem auf, was er 
in ben Büchern bes Auslanded gefunden hat. Yortwährend hat er 
gothiſche Thürme, mittelalterlidhe Dome, Burgen und Thaten irren⸗ 
ter Ritter im Kopfe; in diefen Allen liegt nichts Slaviſches, Pol 
niſches, ja nicht einmal eigentlih Katholiſches.“ — 

Man erweiſt dem Künftler einen fchledhten Dienft, wenn man, 
um fein Werk mit irgend einer vorgefaßten Meinung in Einklang 
u bringen und ihm einen, vielleicht gar noch ſehr bedenklichen 
Vorzug zu vindiciren, ihm Fehler zur Laft legt, tie man felbft einem 
Anfänger nicht verzeihen wuͤrde. Wenn doch die Kritiker die heil 
jume Warnung ihres Altmeiſters ſtets beherzigen wollten, bie er ihnen 
in feiner „ Hamburgitchen Dramaturgie” giebt: „Ich bin überzeugt, 
daß dad Auge des Kumſtlers größtentheils viel fcharflichtiger if, 
als das fharffichtigfte feiner Beobachter. Unter zwanzig Einwürfen, 
die ihm diefe machen, wird er fi) von neunzehn erinnern, fie wähs 
tend ber Arbeit Füch ſelbſt gemacht, und fie auch fchon ſich .felbft ber 
antwertet zu haben.” Schon der Umſtand, daß Midiewic) an einer 
andern Stelle an unferm Drama mit Recht Schärfe der Charakter 
zihnung fogar bei Mebenperfonen rühmt, hätte ihn bei diefem Bor 
wur zur Borficht beftimmen follen. „Wir fehen ihre Geſichter nur 
in Profil, felten einmal en face; fie fprechen nur im Vorbeigehen 
Mmige Worte zu und; aber wenn wir dieſe Worte erwägen, erfor⸗ 
Ihen wollen, fo können : wir baraus ein vollſtaͤndiges Bild herr 
km, fo können wir, obwohl wir bie Perfon nur ein einziges 
Rıl geſehen haben, errathen, was fie früher war, und wat fie fer 
ar thım wird,“ fagt er vom ben. Nebendyarafteren; umd auf bie 
Hihumg des Haupecharalters folkte ber Dichter fo wenig Sorgfalt 
verwendet haben, daß er nicht einmal einen fo in die Augen fallen 
den Fehler vermieden hättet Wie, wenn (um den Standpunkt fefl- 
halten, von dem amd Mickiewicz das. Drama betrachtet wiſſen will), 
wie, wenn ker Dichter dieſen Zug abfichtlid in den Charakter des 
&rafen verwebt hätte? Der Graf If her Repräfentant ber in fid 
klbR zerfallenen Bergangenbeit, bie ohne innere Lebensfähigfeit dem 
Andrange bed Neuen erliegen muß. Was lag näher, als in ihm, 
Sm er das reine, aber lebensunfähige Polenthum vertreten ſollie, 
dieſen Mangel am innerer Lebenskraft aus dem Mangel an einer 
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rein nationalen Bildung berzuleitn? Beifpiele aus ber Gefchickte 
lagen body wohl nicht gar zu fern! — Wie, wenn ber Standpunft 
Mickiewicz's aber überhaupt nicht der richlige wäre? wenn der Dichter 
durchaus nicht die Abficht gehabt hätte, im feiner „nichts göttlichen 
Komödie“ ein fo durch und durch polnifches Werk zu liefern? wenn 
die Sphäre befielben keineswegs eine fo beichränfte wäre? Wir 
geben dem Berfafier der „Vorleſungen“ gern zu, daß in einem 
Polen, wie er es beifpielöweife annimmt, dergleichen Scenen Teicht 
eintreten koͤnnten; Borfpiele dazu hat die Geſchichte fogar ſchon auf- 
zuweifen: daraus folgt aber noch nicht, baß ber Dichter nicht weis 
tere Kreife, als die eines einzigen Landes, vor Augen gehabt haben 
ſollte. Midiewicz giebt felbft zu, daß er feinen Berfonen „fein 
Landesmerkmal aufdrüdt, Fein fogenanntes Ortscolorit giebt.” Da 
„find, fagt er, Feine Trachten, Feine Einzelnheiten, die äußerlich eine 
Ration von ber andern unterfcheiden; es ift gewiflermaßen ein Ges 
mifh von Menfchen, in denen wir nur Europäer erfennen, eine 
europaͤiſche Geſellſchaft wohlerzogener Männer und. Frauen.” Sa 
wir würden biefe Bezeichnung „Europäer auch nur noch für ben 
Hal gelten lafien, wenn man Europa als den Brennpunft ber ge 
genwärtigen Givilifation betrachtete, fonft würben wir bafür übers 
haupt: „gebildete Menfchen”, ober „eine gebildete menfchliche Ges 
ſellſchaft“ feßen. Daß ber Dichter fein Werk von dieſer Seite Hat 
betrachtet wiffen wollen, glauben wir unter Anderm auch daraus 
fhließen zu bärfen, baß ber Held des Stüdes eben ein Graf if, 
und unter ben handelnten Berfonen auch ein Baron vorfommt. 
„Graf“ ift-befanntlich Feine rein nationalspolnifche Würbe und „Ba⸗ 
zone” giebt es in Polen gar nit. Hätte er die ihm von M. un⸗ 
tergelegte Adficht gehabt, fo würde er zum Haupthelden ficher einen 
„Staroſten“ oder einen ähnlichen ächtspolnifchen Chatakter gewählt 
haben. Faſt noch wichtiger ſcheint ber Umſtand, daß bie Perſonen 
nirgends mit ihren Bamilienmamen genannt werben, ja baß in ‚bet 
Perſonenbezeichnung Graf Heinrich fogar nur unter ber Benennung 
„Mann“, feine Gemahlin unter der Benennung „Frau“ aufgeführt 
if. Daß biefe PVerfonen vorzugdweife polniſche Sitten und Ges 
bräuche produeiren, thut dieſer Annahme feinen Eintrag; es ift nur 
ein Beweis dafür, daß der Dichter ein Pole war, und es verftand, 
feinem Werke, indem er allgemein menfchliche Verhältniffe vorftellen 
wollte, zugleich ein nationales Gepräge aufzubrüden. Und das ift, 
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glauben wir, ein größere Berbienft, ald wenn er fein Werk zu einen 
ſpeciſiſch polniſchen gemadt, darüber aber bie Charaktere fo grob 
verzeichnet hätte. So ſprechen beifpielsweife in unferm „Fauſt“ bie 
Berfonen alle wie eingefleifchte Deutſche, fühlen und handeln beutich 
— und doch werben darin ficher nicht rein beutiche, ſondern allge 
gemein menjchliche Berhältnifie bargeftellt. 

Darum treten wir der Anfiht Olizarowski's bei, ber in feiner 
Abhandlung ‚über die bramatifche Literatur ber Polen”, von ber 
„nicht⸗ göttlichen Komödie” fagt: „Sie if die Darftellung eines 
glroßen Räthfele, des größten Kampfes, ber jemals unter ben Mens 
ſchen entftchen fonnte; eines Kampfes auf Tod und Leben, nicht 
mehr einer beftimmien Anzahl von Menfchen, beftimmter Nationen, 
befimmter Wahrheiten und Rechte, fondern der gefanmten foges 
nannten menfchlichen Welten: ber alten und neuen; eines Kampfes, 
weicher Throne und Nationen in ihren Grundfeſten erfchüttert, mo⸗ 
raliſche, materielle, ſociale, politiſche und religiöfe Verhaͤltniſſe und 
Berbindungen zerrüttet; mit einem Worte, bed Kampfed zwifchen 
den Armen und Rechen.” — 

Auch gegen einen andern Vorwurf Midiewicz’d glauben wir 
unfern Dichter in Schug nehmen zu müſſen. „Falſch erfunden,‘ 
fagt er, „iſt der Charakter der Frau (der Gräfin), welche bie Ver⸗ 
gangenheit repräfentirt, einer guten, fanften, religiöfen Frau, bie 
darum leidet, wie der Dichter fagt, daß fie ben @eift ber Poeſie 
nicht beſitzt, fich nicht zu der Gebanfenhöhe ihres Mannes hinauf 
zuſchwingen vermag und ald ein Opfer der ihr nicht entfprechenden 
Berhältnifte fälle. Eine folche Erfcheinung Tann in ber Welt nicht 
eintreten.” Dan könnte aus dieſen Worten fchließen, daß ber Be 
urtheiler wahres eheliches Glück, wahre cheliche Liebe, die Innigfeit 
und Kraft wahrhafter Gatten⸗, Mutterliebe nicht kennt, wenn er biejen 
Eharafter für unwahr erklaͤrt. Wir möchten den Charafter ber 
Srafın im Gegentheil zu ben fchönften und wahrften im ganzen 
Etude zählen, und würden ihn nicht gern vermiſſen, felbit wenn 
er noch weniger zum Ganzen paßte, als bied ber Yal it. Man 
vergegentwärtige fi) die Situationen im erften und zweiten Theile 
bed Dramas, die wir möglichft überfichtlih darzuſtellen verſucht 
haben; man bebenfe, daß dieſes „‚gute, fanfte, liebe’ Weib, das mit 
einer folchen Innigfeit an dem Manne hängt, zu ber Ueberzeugung 
fommt, fie werde verftoßen, weil fie bem Gebanfenfluge ihres Mans 
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nes nicht folgen foͤmme; und man wird es begreiflich finden, daß fie 
in entfeglicher Beänäftigung ihre ſchwachen Gelftesfräfte über das 
Maß hinaus anſpannt, daß fie, wie fie in ihrem Wahnfinne aus- 
fagt „drei Nächte zu Gott gebetet, fi) an bie Bruft gefchlagen und 
eine geweihte Serge vor bie. Bruft geftellt und gerufen babe: Herr 
Gott, ſchicke den Geift der Poeſie über mich! bis endlich am dritten 
Tage ihr Geift ihr aus dem Körper in den Kopf geftiegen, fie ein 
Dichter geworben und jebt feiner würdig fei, fo daß er fie nun 
nicht mehr verachten, fie Abends nicht mehr verfchmähen werde” — 
man vergegenwärtige ſich dies Alles, und man wird, glauben wir, 
das Wort des deutfchen Dichters. hierauf anwenden: „wer über foldhe 
Dinge ten Berftand nicht verliert, der hat feinen zu verlieten.“ — 
Mas M. zur Rechtfertigung feines Vorwurfs von abfolut guten und 
abfolnt böfen Charakteren, von freiwilliger Selbfterniedrigung und 
Aehnlichem anführt, gehört theild gar nicht hierher, theild beweift es 
nichts. — Wenn wir aber hierburdy die innere Wahrheit und Schön- 
heit des Charakters an und für ſich verfechten, fo fol damit noch 
nicht gelagt fein, daß wir fein Verhältnig zum Ganzen ald cin 
tichtiged anerfennen. Wir glauben im Gegentheil, daß die Gräfin 
feine angemefiene Repräfentantin der Vergangenheit ift, wie wir 
überhaupt unſere Ueberzeugung dahin ausfprechen müflen, daß ber 
Dichter in der Schilderung ſowohl der Vergangenheit, als auch ber 
Zufunft ſich bisweilen vergreift. Uns weiter über dieſen Gegen⸗ 
ftand auszulafien, erlauben bie Grenzen dieſer Abhandlung nicht. 
Kur dad wollen wir nicht unerwähnt laſſen, daß er oft die Farben 
zu ſtark aufträgt und: in MWebertreibungen ‚verfällt, bie an unfere 
„Sturm⸗ und Drangperiode“ edinnern. Aber trob der beruͤhrten 
Mängel, krotzdem, daß die Form feine rein bramatifche iſt, fondern 
eine Mifchung von Lyrik und Drama, nad) Art bes „Octavianus“ 
von Tieck, trotzdem endlich, daß wir für ein ſolches Werk lieber ben 
Berd ald die Proſa gemwünfcht hätten, müſſen wir das Gebicht für 
eine großartige Schöpfung eines wahrhaft peetifchen Geiſtes erklären, 
ber wir, ‘wenn wir fie auch nicht mit Olizarowsti dem „Hamlet“ 
und dem „Fauft“ zur Seite ftellen können, body unter den: Dichtun- 
gen ber Gegenwart einen fehr bebeutenden Platz anweiſen möchten. — 


Bofen. 
J. Schweminski. 


Ueber einige Arten von Werben, welche tranfitiven und 
intranfitiven Begriff in ſich vereinigen. 


— — 


(Schlu von Br. X, Heft 2.) 


Thürmen, Nh., tr. und intr., Voß Aen. 9, 144: Mauern um Troja, 
tie Reptumus gethürmt mit der Sand; 803: Die thürmenden Mauern; 10, 
253: Thürmende Stätte; 11, 230: Auch tie Schidfalsmauern emporzus 
Fa erfreut uns; Gries Zorg. Taſſo 7, 114: Sie ließ die Luft ſich 

ürmen. 

Zuden, tr. und intr., im Rh. auch wohl züden, Edubart 2, 308: 
Be zudte die Geißel auf des Erföfers Rüden? Spee 138: Die Straf er 
zidt von Leber; Prägel 1, 136: Wie von einem zähen Blißſtrahl zernic- 
kt zudie fe lautlos im ſich felbft zufammen; 235: er zudte mit verlegener 
Bine die Achſeln; Wachsm. 6, 10: Wie die Leutchen die Achſeln zudten; 
133: Die fhönen Lippen zuckten vor Zorn; Voß Iliad. 17, 663: Er 
judt im hürmenden Anlauf. 

Biegen, -RH., tr. und intr. Luth. Jeſ. AO, 12: Wer wiegt bie 
Berze mit einem Gewidst und die Hügel mit einer Wage? Daneben: Sat 
der Thom. v. Kempen S. 47: „Auf der Wape Gottes wiegt das, was did 
zum Guten treibt”; oder: Die geringe Gefälligfeit, bie du dem Nächften 
in Liebe erweiſeſt. wiegt auf der Wagſchale Gottes. In erfierer Bebrutung 
Bird oft „wägen * gebraucht. 

Birbeln, Nb., tr. und inte, Maler M. 1, 17: Der Sturm wir: 
hit die Gipfel; Wachsm. 5, 239: Wolfen von Schnee wirbelten in bie 
Höhe; Schiller in einem B. S. 182, Spaltenreihe 1: Erſt wirbeft fie mid 
finfiih:auf der Freude letzles, plaͤtieſten Schwindeldach, ſchwatzt mich bis 
m die Schwelle des Himmels; Voß Aen. 9, 52: Er ſchnellt den gewirbel⸗ 
im Sperr in Die Lüfte. Ä 

Weiden, NH. tr. und inir., Spee 211: „Weidet, meine Schäflein. 
wide! * als Mefrain 1Amal wiederfehrend; au wieder mit einem Accn: 
ſuir, was unter 6.2 gehörte; 3. B. Spee 6, 210: Auf ihr Schaͤflein, auf 
zut Halden! Weidet reines Simmelblau! Luth. Daniel A, 20: Sich mit 
den Thieren auf dem Felde weiden; Pi. 23: Der Herr iR mein Hirte, mir 
wird nichts mangeln, er weidet mic auf einer grünen Aue; Maler Mütter 
’ In. Meinem Claudius aͤhnlich, ber die Ziege weidet, die feine Kinder 
ernährt, 

Trocknen, Nh. tr. und intr., Gries Zorg. Zaffo 4, 84: Als fie 
die Zähren trodnet, von den Wangen; Shakeſp. Coriolan 1, 10: Das 
But trodnet auf deinem Gefichte; Pyrker Rudolphias (St. und Tüb. 1832) 
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S. 300: Die Augen trodnen (inir.); Voß Stiad. 5, 416: Er trodneie 
jener mit beiden Händen bie Wunde; Chamiſſo 3, 153: Er trodnete von 
feiner Stirn ten Schweiß. 


Bertrodnen, NH. tr. und intr., Bräbel 4, 314: Bald fehlen in 
verzehrender Gluth fein Gehirn zu vertrodnen; Luth. Jeſ. 19, 5: Und das 
Waſſer in den Seen wird vertrednen; Iffland Bewußtfein 5, 15: Ih muß 
vertrodnen; Luth. Sruͤchw. 19, 22 (bei Campe): Ein fröhlich Herz macht 
das Leben Tuftig, aber ein betrübter Muth vertrodnet das Gebein. 


Austrodnen, R6., tr. und intr. , Luther Zof. 18, 4: Wie eine 
Hiße, die den Regen austrodnet; Joel 1, 20: Die Waſſerbaͤche find ausge: 
trodnet; 51, 10: Bit du nicht, der das Meer austrodnete? Jean Paul 
bei Schwab (die deutfche Proſa, Stuttg. 1843, ©. 565): Die pontinifchen 
Sümpfe Kobebuifcher ehr: und zuchtlofer Wichtigkeit, die Fein heiliger Vater 
austrodnen und feftmachen fann; Chamifjo 3, 161: Dann trocknets wieder 
aus; 2, 311: Ser, der ausgetrocdnet if. 


Verdärben nah der ftarfen Gonjugation ift im Mb. intr., ver- 
derben nad ver fhwachen inte. Im Rh. werten auch die Formen des flar: 
fen Verbs mitunter als tranfitiv gebrauht. Chamiffo 5, 40: Du ver- 
dirbſt dem Teufel feinen Spaß; Spee 133: Wer tränfet fie (die Erde) 
mit Wolfenfaft, daß nie von Hitz verderbe? Wachsm. 5, 155: Ein Schuft, 
dem es eine Freude macht, mir einen Lieblingsplan zu verderben, LZuth. Sef. 
65, 8: Verderbe es nicht, denn es if ein Segen darin; 1.Mof. 6, 12: 
Da fah Bott auf Erden, und fiche, fie war verderbet, denn alles Fleiſch 
batte feinen Weg verderbet auf Erden; Pred. 7, 8: Ein Witerfpänftiger 
macht einen Weiſen unwillig und verderbet ein mildes Herz; Sirach 
31, 6: Biele fommen zu Unfall um des Geldes willen und verderben dar: 
über vor ihren Augen; Rabener (Satiren Thl. 2, Reutl. 1777) ©. 111: fo 
verderbt ihm ein Spötter feine ganzen Bemühungen; ©. 147: Verderbter 
Geſchmack; Körner 1. 220: Ihr feid es wertb zu verderben; 292: Ad 
Gott, ich foll verderben, foll ohne meinen Heiland ſterben; Luth. 1. Mof. 
41, 36: Daß nicht das Land vor Hunger verderbe! Ser. 31, 25: Der du 
alle Welt verdirbſt. 

Zerſchellen, Rh., tr. und intr., Chamiſſo 5, 197: Es if fein 
Burfche gewefen, der: nicht felber fein Gewehr zerichellt hätte, KKörner 1, 86: 
Am Klippenherzen muß die Kraft zerfchellen und aus den Tode fol das 
Leben quellen, Chamiſſo 3, 182: Zerfchellt ift der Mühle zerbrechficher Bau, 
339: Er hat der Feinde Macht zerfchellt; Luth. Matth. 21, 44: Wer auf 
diefen Stein fällt, der wird zerichellen; Voß Aen. 8 240: Das Geſtade 
zerſchellt! 

Zertrümmern, Rh. tr. und intr, Wuhsm. 5, 237: Die Hoch 
gehenden Wellen zertrümmern in Kurzem die ganze Flaͤche; 250: Laßt ung 
einen der Schlitten zertrümmern, Schiller 176, 2: Bertrüämmert die Welt 
tn ein raſſelndes Kettenhaus; Körner 1, 58: Biel des Edfen Hat die Zeit 
zertrümmert; Mahlmann (die 3 Gaben des Vaters): Den freudigen Helden, 
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weiche zerträmmert jegliche Seffel der Erbe; GI. Brentano (Bor! ac. 1838) 
©. 305: Er (der Fels) zertrümmerte (neutr.). 

Berbreden, Mh. und Nh. ir. und intr. Wad. 569, 9: Häst du 
inder gotes gebot zebrochen; 347, 33: Daz in ir herze niht zebrach ; 
Luth. Dan. 2, 40: Wie Eifen alles zerbricht, alfo wird es auch alles zer» 
malmen und zerbrechen; Dan. 11, 22: Zerbrochen werden; Sirach 28, 17: 
Gin boͤſes Maul zerbricht feſte Städte; Jeſ. 45, 2: Ih will die eifernen 
Riegel zerbrechen; Jer. 48, 17: Wie it die ſtarke Ruthe und der herrliche 
Stab fo zerbrochen! Voß Iliad. 22, 467: Dort wol ftürzt er vom Seffel 
herab und der Wagen zerbrah ihm; Prägel 2, 227: Wirf ven Pfahl 
fammt der Zafel in den Graben. daß alles in Stüde zerbricht. Wir Holen 
bir nah: Abbrechen, tr. und inte, Körner 1, 232: Als der Morgen 
kaum noch angebrochen; 297; Der Frühling dridt an; daneben: Cine Flaſche 
Bein anbreden. 

Losd brechen, Körner 1. 76: Donner brechen 108; Iffland Bewußt⸗ 
iin 3, 5: Wenn ein Gewitter losobricht ꝛc.; Wachsm. 5, 279: Che no das 
Gewitier losbraͤche; daneben: Den Brief losbrechen. 

Einbrechen, Chamiſſo 5, 194: Ein Magazin war eingebrochen; 
3, 166: Die Nacht brach ein; W. Müller bei Kchrein S. 360: Der bricht 
mit geldenen Lanzen ein. 

Durch brech en tft tr, Voß Iliad. 17, 751: Richt mag ihr Rrömender 
Sturz ihn durchbrechen; Gries Torq. Taſſo 1, 73: Wie wenn ein Brand 
die Dunfelheit durchbricht. Und: Die Sproffe ter Leiter Brady durch. 


Ausbrechen, Rabener 2, 138: Ihren Rebenchriften aus Mitfeib Die 
Zähne auszubrechen, diefes ift die wahre Urſache, weshalb fie von Stadt zu 
Stadt ziehen; Luth. Jeſ. 54, 3: Du wirt ausbrechen zur Rechten und zur 
Linken; Jerem. 1, 14: Bon Mitternacht wird das Unglück ausbrechen über 
affe, tie im Lande wohnen; Böthe bei Schwab 1, 350: Als fie in ein fan: 
tes Weinen ausbrach; Gries Torq. Taffo 7, 107: Wie Feuer ausbricht. 

Berbrennen, Mb. verbrinnen, tr. und intr., Wack. 246, 41 (nicht 
31, wie im 2exifon flebt): Da ne mach in inne daz fur nit verbrinnen; 
803, 11: Din clöster müez verbrinnen; Luth. 5.M. 7, 5: Ihre Goͤtzen 
ſellt ihr mit Feuer verbrennen; Jer. 2, 15: Die Löwen brüflen über ihn 
und verbrennen feine Städte; 2.M. 3, 3: Ih will dahin und befehen 
dies große Geſicht, warum der Bufch nicht verbrennt; Voß Iliad. 17, 738: 
Bie ein Feuer die Stadt der Männer durchſtürmend plöhlih in Flammen 
auffeigt und verbrennt. 

Dazu: ausbrennen, Luth. Ser. 4, 7: Daß er dein Land ver: 
müfte und deine Städte ausbrenne; neben: Das Feuer hat ausgebrannt. 

Binden, felten intr., wie Pyrker Zunifias (Stuttg. und Züb. 1832) 
5. 153: In dem windenden Thal; Stollb. bei Schwab 1, 390: Aus Klip⸗ 
ven winten fi belaubte Sträudke. 

Aendern, felten intr., do wol bei 2, Stoflberg bei Schwab 1, 
390: Immer ändernde Scenen bervorbringen; Präßel 1, 266: Daß die 
Zeiten fich ändern. 
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-Berfplitterw, R6., tt. und intr., Kömer 1, ©. 85: Wer Sat mir 
meinen Sreudenbaum zeripliitert? 60: Sahſt des: Wütheriche Eifenfraft zer 
punm: Gries Torq. Taſſo 3, 34: Ehe Der maͤchtige Speer zerſplittert; 

.115: Die Baͤume rings zerſplittern; Hirſcher Moral 3. 405: Eine Thaͤ⸗ 
tigfeit, die fich zerfplittert. 

Scheiden, Mh. und Rh. tr. unt intr. Wack. A06, 34: Die do 
von kumber schiet sin hant; 920 (nit 919). 24: Daz wir von im 
miht schaiden; Chamiffo 5, 189: Die braven Eameraten, von denen ich 
auf immerdar nun gefcieden; Spee 291: D Jeſu, wollſt nit ſcheiden! 
214: Ya, nit weidet, fonder fhheitet; Luther Matth. 25, 32: Ind er wird 
fie von einander fheiden, gleich als ein Hirt die Schafe von den Böden ſchei⸗ 
tet; Havemann 2, VII: Es iſt erforderlich, int ausdauernden Haſchen nach 
Keinen Rotizen nicht zu ermüden, das Wahre vom Erlogenen nad Sräf: 
ten zu fheiden; Voß Iliad. 5, 198: Mich den Echeidentden... 

Berfagen, Nh.. tr. und intr., Maler M. 1, 13: Er erwartet fein 
Theil ſchmerzlich, und ich Hoffe zu Deinem mütterlihen Herzen, Du wirft 
ihm das nicht verfagen können; Prägel 2, 152: Ein feindfiches Gefirn 
fdien ihm die Annäherung an ein Ziel verfagen zu wollen, an deſſen Er- 
reihung das Glück und die Ruhe feines Lebens unzertrennlich gefnüpft war; 
Wahsm. 6, 161: Ich warb um ihre Hand und fie ward mir verſagt; 
Epee 192: Dann meine Reim ſchon auch e8 mir verfagen; 207: Kann 
Dirs ja nit verfagen; Hirfcher 3. 447: Eben fo wenig verfagt er fih und 
Andern die erforderliche Ruhe; Göthe bei Campe: Wenn mir der Augen 
Licht, wenn mir der Füße Kraft zuleßt verfagt. 

Berfümmern, Nh., tr. und intr., Veith (Erzähfungen und Hu: 
moresfen. Wien 1848, Thl. 3, ©. 54): Sollt Du deßhalb verfümmern 
und im Dunkeln der Armuth ſchmachten, weil einige Graubärte im oberften 
Rath Dein Berdienft nicht achten? F. C. Wolff Ueberſetzung auserleſ. Reden 
tes Gicero, 2. Aufl,, Altona 1829, B. 1, S. 21 (Rede für den Sertus 
Noscius aus Ameria): Diefer verlangt von euch, daß ihr, weil ihm dieſen 
Befitz das Leben des S. Roscius zu behindern und zu verfimmern fcheint, 
austilgt aus feiner Seele allen Verdacht. 

Mandeln, Nh. tr. und intr., Luth. 2. Kön.25, 29: Und er wan⸗ 
delte die Kleider feines Gefängniffes; Matth. 9, 5: Stehe auf und wan- 
dele! Voß Iliad. 17, 733: Da wandelte jenem die Farbe fih; Aen. 12, 
823: Kleidungen wandeln; daneben zu $. 2 gcehörend Luth. Matth. 8, 28: 
Sie waren fehr grimmig, alfo, daß niemand diefelbe Straße wandeln fonnte ; 
Wiß bei Kchrein 258: Sie wandeln Dein Gold Dir um zum erbärmfichen 
Zicklein. Umwandeln — umgehen vom Gelpenite. 

Verwüſten, NH., tr. und intr., Luth. 1. Mof. 47, 19: Gicb uns 
Sonnen, daß das Feld nicht verwüſte; Joel 1, 7: Daffelbige (Volk) ver: 
wu meinen Weinberg und ftreift meinen Keigenbaum ꝛc.; Sirach 36, 

"Bo kein Zaum it, wird das Gut verwüftet; Voß Aen. 12, 525: 
Steöme verwüftend die Bahn. 

Schwellen, tr. und intr, Nh. Wir erinnern an das befannte Lied: 
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Das Schiff Areit dur die Wellen, vom Oſt bie Segel ſchwellen; 
Schwell' auf, Welle, Shakeſp. 3. Cäfar 5, 1; Voß Odyſſte 5, 70: 
Bo rings fehwellende Wiefen gründeten; Wachsm. 6, 341: Ginige Meine, 
von Biertelftunte zu Bierteltunde mehr anſchwellende Wölkchen; Cha⸗ 
mio 3, 321: Es ſchwillt Reid in feiner Bruft; Voß Aen. 12, 527: Run 
ihwellt unbezwungene Kühnheit beiden das Herz; Gries Tora. Zaflo 5, 7: 
Gluth, Die ihm den Buſen ſchwellt. 

Schmelzen, Rh. tr. und intr., doch fondert fih das Tranſitiv meift 
ale ſchwaches Berbum ab, wie bei ähnlichen fchon vworgefommenen Erſchei⸗ 
sungen. Chamiſſo 3, 330: Noch ſchmilzt Den Schnee des Alters bes Her: 
uns innere Gluth; Spree 272: Zwar von beißen Burpurfchweißen möchten 
idhaulen Stein ımd Erz; Schiller Ausgabe in 1 Bande 1834, ©. 182, 
1. Spaltenreihe: In ſtillem Schmerz geſchmolzen; 1, 177: Sch will alle 
Zauber der Ratur in einem Kuß der Liebe zufammenfcmelzen, 2. Sp., 
166 S.: Schmelze die Silben zufammen in einen plöglihen Schall; Cha: 
miſſe 3, 191: Eisblumen fangen an zu ſchmelzen. 

Zerfhmelzen, tr. und inir. im Rh. Luth. Amos 9, 5: Wenn der 
Ser ein Land anrührt, fo zerſchmelzt es; Shakeſp. Coriolan 5, 2: Ich 
zeriihmelze und Pin nicht aus flärferem Thon gebildet, als andere; 3. Gäfar 
3, 1: Sei nicht fo thöricht, Dir einzubilden, daß Cäſar ein fo leicht em⸗ 
roͤrtes Blunt habe, Daß es durch das, was Narren zerſchmelzt, fich von feiner 
natürlichen Kälte auftbauen laſſe; Goriofan 2, 6: Ihr Habt eure eigenen 
Toter entführen helfen und Die Bleidächer der Stadt auf euren Kopf her 
sbihmolzen; Spee 218: Er vor Merger möcht’ zerſchmelzen; Körner 
96: Der Zod ſchmelzt Deine Feffeln los; Havemann 1, 10: Mande 
Berkeflung des Heidenthums fäuterte fih und verſchmolz mit den Erzäb- 
lungen des Evangelii, Körner 69: Deine Racht verfhmilzt im Morgenrotb. 

Untertauden, Rb., tr. und intr., Schiffer 2. Sp. ©. 163.: Nichts 
kam zu ehrwürtig fein, Bas Du nicht in diefen Moraſt untertauchen ſollſt. 
tis Du den feiten Boden fühlt; S. 166, Spaltenreihe 1: Alle die nimmer: 
fatten Wünſche in dem grundlofen Ocean untertaucdhen ; 3. Bauf bei Gampe: 
Eine Rat, worin fein Stern aufgeht, ohne daß einer hinter meinem Rücken 
untertandt; Voß Odyfl. 6, 321: Niedertaudte die Sonne. 

Ermüden, Rh. fr. und intr, Wachsm. 306, B. 6: Sollte Eie 
tes Erklimmen des Bergrüdens nicht zu fehr ermüden? 200: Er wird im 
Streben nach dem Bollfommenen nur allzu leicht ermüden; Havem. f. oben 
unter „fcheiden”; Hirſcher Moral 3, 470: Auch wenn die Krankheit fange 
endauert, ermüden fie nicht; Nabener a.0.0.2, 147: Streitichriften, melde 
tie Geduld der Leſer ermüdet haben, Voß Iliad. 17, 668: Wie ein Löwe, 
menm er zulebt ermüdet Die Hund’ und die Männer zu reizen 2c.; Wachsm. 
6, 283: Sic ermüdet haben; Sailer Th. von Kempen 481: Daß er im 
Gebete.. nicht ermüden folle; Voß Aen. 10, 303: Das Schiff ermuͤdet die 
Regen. 
Reifen, Rh. tr. und intr, Boß Odyffee 7, 120: Birne reift auf 
2irne heran und Apfel auf Apfel; Chamiſſo 5, 36: Bald wird meine grüne 
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Plage zur Blume des Genuſſes reifen; Mahlmann (Ali's Lehren): Im Ser: 
zen nur reift Deine Seligkeit; Maler SRüller 1, 19: In deinen erquidenden 
Strahlen, o Sonne, reift ich zum Menfchen erſt aus; Präpel 2, 336: Dem 
in feiner Seele gereiften Entſchluſſe zufolge; Ghamiffo 3, 305: Laß ihn 
(den Baum) feine Früchte reifen. 

Streifen, Nb., tr. und intr, Voß Iliad. 20, 249: Weit ift das 
Gefild Hinftrelfender Worte; 21, 166: Doch Me andere Lanze ftreift ihm 
den rechten Arm an der Beugung; Goͤthe bei Ehwab 1, 350: Er flreifte 
meine gepuderten Haare unter ein buntes Netz; Körner 1, 305: Streiften 
die Brüder durch Fluren weit, er faß am Bache mit ſtiller Sreud;- Zuth. 
So 1, 7: Es fireift meinen Feigenbaum — f. oben unter „verwüften ”. 
Bei allen diefen Beiſpielen liegt indeß wohl eine andere Anſchauung als die 
intr. und faftitive zu Grunde. 

Sagen, Mh. tr. und intr., Maler M. 1, 351: Der Bauherr, Der 
den erfien Edftein zu deinen (Kreuznachs) Thoren gelegt, war ein Günfts 
‘ling des Himmels; ihn jagte nicht Baterflud, ihm drüdten nicht Witt: 
wenflagen und Waifenthränen verfolgten ibn nicht; Praͤtzel 2, 167: 
Spornſtreichs jagten beide nad der Gegend, tie ihnen der feurige Wider: 
fhein am Himmel bezeichnete; Wachsm. 5, 275: Auf einem Eeltenwege 
jagte ein Wagen dahin und bog dicht vor Ten Neitern in die nad jener 
Ortfchaft führende Straße ein. 

Berfniden, RH., tr. und inter. „Die Blümchen zerknicken im Pfap: 
regen © und: Der Plagregen zerknickt bie Blümchen. 

Biegen, Nh. tr. und intr., „Es muß biegen oder brechen“ (Sprüd;: 
wort); Spee 142: Bächlein Trumm gebogen; 144: Mit Wellen hoch gebo: 
gen; Wahsın. 5, 146: Mit befpfeunigten Schritten elften unfere Befann- 
ten über das Eis, bogen um die Spike der Infel 20.5; 162: Eben bog ein 
mädtiger Schlittenzug um die Ede; Wiß bei Kehrein S. 257: Jept um 
den Fels ber bog im Dunkeln fih eine Geftalt; W. Müller bei Kehrein a. 
a. O. S. 300: Und bogen dann die Stürme den Maft Fis in bie Fluth ꝛc.: 
Bürger bei Kehr. A65: Wenn Gold zu fteif den Raden Dir gab, fo ſchmei⸗ 
digt ihn mein Wunderhold und biegt Dein Haupt herab. 

Halten, RH., tr. und intr, Wahem. 5, 147: Es hielten vor der 
Thür des Haufes mehre (!) Schlitten; 159: Diefe Meinungen hielten mid) 
in des Hofes Nähe; 6, 64: Wallderg, ter mit hoͤchſter Angſt in den blafien 
Bügen in der Mitte der Oeffnung hielt; Chamiffo 5, 188: Er Fonnte fange 
den Fluß vertheitigen und das Sand halten; Shakeſp. I. Eäfar 3, 2 
Saftet, wir wollen M. Antonius anhören! 

Borhaften, Nh. tr. und intr., Wahsm. 5. 248: Welch ein Glaube 
wäre der, der nicht vorhielte im Augenblicke der Gefahr; daneben: Ich hielt 
dem tief Gebeugten alle Troſtgründe vor, die ꝛc. 

Zufammenhalten, Wahsm. 5, 253: Die Scholle, fo fange fie 
beifammenpäft 2c.; 274: Die Gewitterwolfen , welche ſich ſchon ſeit einigen 
Stunden um den Gipfel.. zuſammenhalten. 

Aufbalten, NH., tr. und inter. „Halt auf” aber auch: „Haft ihn 
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auf!* eder mit Mosheim bei Schwab 18: Wo fi diefe beide Tugenden 
aufhalten. 

Anhalten, Rabener 2, 143: Diefes war aud die einzige Urfache, 
warum ich Die alten Poeten las und vielmals mit egemplarifhem Nachdrude- 
dazu angehalten wurde; Saller Thomas v. Kempen 4 15: Die Andacht 
ſellſt Du mit anbaltendem Eifer fuchen. 

Aus hal ten, Hirfcher Moral 3, 447: Auch die keineswegs unmäßige 
Anſtrengung Hält nur eine gewiſſe Zeit fang aus; J. v. Müller bei Schwab 
1. 420: Einem ſtehenden Truppenfuß ift nicht möglih auszuhalten ; daf. 
414: 2eute, Deren Herz nichts in fi fühlt, was Prüfung aushielte. 

Innehalten, Shakeſp. 3. Cäfar 3, 2: Ih muß inne halten; da 
neben: Drei Groſchen inne Halten; Lenau (Gedichte 3. Aufl, S. 337): 
Zinnend Häft fie manchmal inne. 

Zuhalten, Rb., tr. und intr., Luth. Jeſ. 52, 15: Auch Könige 
werden ihren Mund gegen ihn zubalten; daneben: Mit Jemanden zuhalten. 

Feſthalten, Rh., tr. und intr., Göthe bei Schwab 1, 346: Als 
ih nach ihnen haſchen wollte, um eine feftzuhaften 2c.; daneben: Der Fuhr⸗ 
mann bielt fe. 

Abtaffen, Rh. tr. und intr., Luther Pred. 2, 20: Darıım wandte 
ih mid, Daß mein Herz ablicße von afler Arbeit; Wachsm. 5, 82: Laß ab 
mi zu beitimmen, ich fann niht von Dir laſ en; daneben: Etwas von 
ter Forderung ablaflen. 

Nachlaffen, Rh., tr. und intr., Luth. Ier. 23, 20: Und des Herrn 
Zern wird nicht nachlaſſen; Hirſcher, die Geſchichte Jeſu 2c., 2. Aufl. Tüb. 
1840, ©. 125): Die ganze Schuld habe ich Dir nachgelaffen, weil Du mic 
baten; Wahsm. 5, 11: Die Hitze des Tages hatte ziemlich nachgelaſſen; 
235: "Benn der Wind auf einen Moment nachlaͤßt, ſo vernehme ich ein ſon⸗ 
derbares Geraͤuſch. 

Erſticken, Nh., tr. und intr.. Seume bei Schwab 1, 547: Man er- 
füdt, wie Plinius; Hegener bei Schwab 1, 495: Die Empfindung des 
Schönen ift eine gar zarte Blume, die leicht in den Nebeln der Spießbürs 
gerei erſticken könnte, Luth. Luk. 8, 7: Die Dornen gingen mit auf und 
erſtickten e8; Hirſcher (Gefhichte 20.) S. 157; Die Dornen wuchſen auf 
und erſtickten es; Luth. Luk. 8, 14: Das aber unter die Dornen fiel, find 
tie, fo es hören und geben hin unter den Sorgen, Reichthum und Wolluſt 
diefes Lebens und erftiden und bringen feine Frucht; Bibefüb. vom Bene 
diktiner Thomas Erhard, Augsburg 1735, Mark. 4, 19: Aber die Bekim- 
merniß Diefer Welt und der Betrug der Reichthümer und viel andere Lüften 
zu andern Dingen gehen hinein und erſticken das Wort und alfo wird’ uns 
fruchtbar; Ezech. 36, 13: Du friffen die Leut' und erftideft dein Volk; 
gerade fo überſetzet an berfelben Stelle C. Ulenberg aus Lippftadtt — Cöln 
1630; Gries Torg. Taffo 6. 108: Er kann des Zorns Aufwallung nicht 
erftiden. 

Berfehren, NE. tr. und intr., Hirfher Moral 2, S. 228: Au 
das Nriheil über die Welt und der Dinge Lauf in ihr verfehrt die Bhanta- 
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fie; Spee 304: In Jeſu Leib wir Wein und Brot ganz weſentlich verkeh⸗ 
- ren; Luth. Sirach 27, 26: Hinterwaͤrts redet er anders und verkehrt Dir deine 
Worte, Ehamiffo 5, 200: Indem die verbreitete Nachricht des Abfall den 
Muth der Soldaten in unfinnige Wuth verkehrt hatte; daneben die fehr gr: 
wöhnfiche Wendung: Sch verfchre nicht mit ihm ac. 

Dunkeln, Nh., tr. (felten) und intr, Schubart 2, 158: Melan- 
holie dunkelt die Seele der Spielerin nie; Salis: Auf, es dunfelt, filbern 
funfelt dort Der Mond im Zannenhain. 

Anlegen, Rh. tr. und intr., Voß Virgil Aen. 7, 39: Als mit der 
Schiffsmacht erft der Fremdlinge Zug anlegte an Aufonifche Küften. Tran— 
fitiv fagt man: Das Schiff anlegen, eine Stadt anlegen, ein Kleid anlegen ; 
aber die bier in Rede ftehende Bedeutung des Intr. tft erft erwiefen, wenn 
man fagt: Das Schiff legt an. 

Habend, inte. Rb., doc felten. W. Humboldt Briefmechfel mit Schil⸗ 
ler S. 394: Die unter Händen habende Rerenfion; Rab. 2, 138: Vermöge 
der aufpabenden theuren Pflicht werben die Sporteln gemacht; Wachsm. 
6, 326: Die im Sinne habende Frage. 

Erbittern, Nh. intr. (felten) und tr., Gl. Brentano (Godel, Sin: 
kel 2c.) S. 239: Darob erbitterte der Bunting; Luth. 1. Kor: 13, 5: 
Die Liebe Täffet fich nicht erbittern. 

Erftaunen, Nh. tr. (felten) und intr, Göthe B. 10, 142: „Mic 
erftaunt ihr Muth *, alfo tranfitiv ; intranfitiv fagt man: „Ih erlaune über 
ihren Muth *, und das ift das Gewöhnlich. 

Erwürgen, Nh. tr. und intr. (felten), Schiller 4, 132 (Stuttg. 
und Tüb. 1822, Kabale sc. At A, Scene 9): Leider weiß ich es, dag Du 
und Deineögleichen am Nachbeten erwürgen ; Göthe bei Campe (Wörterbudy) : 
Du follteft mir den Räuber freilen oder daran erwürgen; Luth. Bi. 10, 8: 
Er erwürget die Unſchuldigen heimlich; Offenb. 13, 8: Des Lammes, das 
erwuͤrget iſt. 

Sträuben, im NH. mitunter intr., ©. von Kleiſt bei Kehrein ©. 
55: Die Marquife ftürzt mit fträubenden Haaren aus dem Zimmer; Shafefp. 
Goriol. A, 5: Daß er den Kamm wieder emporfträubt; Schwab bei Keh⸗ 
rein 313: Es fträubt fih fein Haar. 

Berfieben, tr. und intr. im NH. Stollberg gebraucht irgendwo das 
Wort tranfitiv, wie ih mir angemerkt habe; Gries Torq. Taſſo 3, A2: Die 
Heiden nun, durchbrochen und zerftoben fliehn nad der Stadt; Pyrker bei 
Kehr. 354: Sein Heer zerftob in den Ländern. 

Stäuben, Rh. tr. und intr., Nüd. bei Kehrein 409: Raſtlos ſtäu⸗ 
ben die Gedanken heim; Pyrker daf. 269: Die Tebte loſe Schneefhicht ſtäubt 
empor hoch auf zum Himmel; Klopft. Meff. 5, 325: Daß der Staub nicht 
vor ihm in das Unermeßliche ftäube! In anderer Bedeutung heißt „ſtäu— 
ben’ „‚ftieben machen“ z. B. den Sad ftäuben ic. 

Wechſeln, nicht felten intr. im Nh., Chamiſſo 5, 121: Monde müſ— 
fen noch wechſeln; 2. Stollberg bei Schwab 1, 390: Das Ufer wechfelt mit 
leinen Buchten ; daf. 396: Thürmender erheben fich die Felſenberge in wech: 
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finden Geſtalten; Chamiffo 3, 315: Es werhfeln die Geſchlechter; 320: 
GE wechſeln mit den Haufen des Goldes Demanten, Smaragden ıc.; Hall: 
brenner bei Kehrein (Leſebuch 2c. 1850) S. 81: So wechſeln die "Bilder 
in diefer originehen Stadt; daf. Steffens S. 85: Die ſtets wechſelnde Ge: 
gend; Hailbr. da. 76: Raſch wechſelt der Wind, raſch wecfelt die Fluth. 
Im Mh. tft wähseln aud tr. und intr, Wad. 457, 12: st wehselten 
genöte bleich wider röte; 114, 24: an demo &ristin bilde uu&selönt 
ta sumta. 


Wöl ben, felten intr., Pyrker bei Kehr. 354: Die wölbenden Hallen; 
eder kann Dies tranfitiv aufgefaßt werden? 


Hervorſtrömen, im RE. felten tr., gewöhnlich intr., Shakeſp. 3 
1: Hätte ich fo viel Augen, als Du Wunden haſt, die fo viel Thränen, wie 
ke But Heivoritrömten — neben dem gewöhnlichen: Das Blut frrömte Her: 


ver, 3. B. Bud kei Kehr. S. 87: Mit folcher Wuth hatte man noch nie 
tie Lava hervorſtrömen frhen. 


Zehnen, Nh. tr. und intr., Uhld. bei Kehrein 330: Ein Bäuerlein 
lehnt an jeinem Spieße; daneben: den Stab an die Wand fehnen; f. aud 
Wachſsm. unter „enden“. 


Enden, RE., tr. und intr., Beckers Weltgefihichte 7. Ausg. 1836, 
ie. 4. S. 303: So endete diefer funfzinjährige Streit zwiſchen Kirche 
und Staat; Schiller (Ausg. in einem Br. 1834) S. 803, 2: Sid In eine 
Amihenfigur enden; Wachsm. 5, 10: Der rechte Flügel des Lagers lehnte 
ſich an den Ril, der finfe endete in der Entfernung einer Stunde in dem 
daden Gelände; 77: Sept endete der Senefhall in höhnendem Tone feine 
Rede; Cham. 3, 190: Er wird feine Laufbahn enden, Diepenbrod bei 
Khrein S. 385: Bald endet alles, was tich drüdt. 


Sm M6. tft enden ebenfalls tr. und intr.; wergl. Wal, 175, 37: 
Danne endit vnsir vngemach; 350, 11 ff: Wande kein nöt sd gröz 
ist dia sich in eines tages frist an mime libe genden mac; 106, 23: 
So thaz uuarth al gendiot. 


Endigen ebenfo, Göthe Hei Schwab 1, 351: Diefe feltfame Be: 
rwegung endigte Damit, daß 2c.; daf. 358: Das Gefims, womit die Mauer 
endigte; Wachen. 6, 209: Händel endigen. 

Ablenken, Nh., tr. und intr., Beders Weltg. 4 299: Als ber 
Part vom Wege ablenfte und ſich nach Frankreich begab; Gries Torg. Taſſo 
7, 88: Raimund eilt zur Rechten abzulenken; Leſſing bei Gampe a. a. O.: 
Einen Verdacht von ſich ablenken. 

Ginfenten, Nh. tr. und intr,, Prätzel 2, 198: Er fah den Wa: 
gen rechte nach dem Hügel einlenfen; dabei: Er Ienfte die Sache in das 
richtige Geleiſe ein. 

Zulenken, Rh., tr. und intr, Voß Aen. 12, 555: Daß er ten 
Heereszug der Stadt zulenkte; Dagegen auch einfach: Er Tenfte der Stadt zu. 

Nupen, tr. und intr. Rh., Chamiffo 3, 203: 3% will meinen lan: 
gen Bart den letzten Tag noch nutzen; Luth. Mala. 3, 14: Was nupt 
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ed, daß wir feine Gebote haften? Indeß fieht auf der letzten Stelle jept 
gewöhnfih „nüpt”, 

Beginnen, Nh. tr. und intr., Wachsm. 5, 108: Mit Tagesanbruch 
beginnt die Schlacht aufs neue; Gries Torq. Zaffo 8. 18: Als die Schlacht 
beginnt 2c.; Tieck bei Kehrein 122: Vierzehn Zage vor dem Befte begann 
der Aufbau, Sprühmort: Wohl begonnen ift halb gewonnen; Caroline Ru: 
dolpht bei Schwab 448: Ein zweites noch ſchwereres Tagewerk zu beginnen, 
und — zu enden. 

Anfangen, Mh. und Rh., tr. und Äntr., Wal. 710, 25: Dur 
siner miltekeite solt ist von mir an gevangen vil snellecliche ein ur- 
suoch etc.; 1011, 10: So wil ich der erst sein der anfecht; 978, 8: 
Do alle fröid an vocht; Leop. Stollberg bei Schwab 1, 389: Welche 
gfeih ein Sefpräch mit uns anfingen; Chamiſſo 3, 200: Er weiß «8 nicht 
anzufangen, Rüdert bei Kehrein S. 368: D zeige mir das Werk geendet, 
das ich angefangen; daneben: Die Unterfuhung fing an. 

Berfeiden, NH., tr. und intr. Göthe: Wie mir meine alten Mauern 
und Thürme nach und nach verfeideten, fo mißflel mir aud die Verfaffung 
der Stadt; Ehamiffo 3, 377: Willſt Dein Heil verwirfen, willft das Leben 
ung verleiden, willft Das Herz und brechen? 

Berdorren, Nh. intr. und felten tr., Alzog Kirchgeſch. Aufl. 3, S. 
570: Wo der Nationalismus fi anſchickte, die Herzen zu verdorren und 
dem Geifte feine wahren Wege zu verſperren; Luth. Ser. 23, 10: Die Auen 
in der Wüſte verdorren. 

Berfprigen, Nh., tr. und intr., Ghamiffo 3, 283: Der Schred: 
liche verfprigt aus tiefen Wunden fein Blut fo heiß; S. 295: Ihr Blut 
verfprißte fo roth und warm; Gries Torq. Taffo 3, 35: Sie hat Andefio’s 
edles Blut verfprüßt. 

Verfeinern, Nh., tr. und intr., Göthe bei Schwab 1, 346: Ic 
fand ganz verwundert und verfeinert da; Hermes bei Campe: Wie er ver: 
fteinern wird, wenn er mich wird fingen hören; Voß daf.: Die Völfer ver: 
fteinerte Zeus Kronion. 

Berfhmettern, Nh., tr. und intr.,. Göthe bei Schwab 1, 356 : 
Ihre nächiten Adjutanten wurden auch zerſchmettert; Chamiffo 3, 182: 
Er ſchleudert zerfchmettert ihn tief In das Thal; Luth. Sirach 36, 12: Zer: 
fhmettere den Kopf der Fürften, die ung feind find; 28, 21: Ein böfes 
Maul zerſchmettert Beine und alles; Havem. 2, 389: Deſſen Bertheidiger 
er mit feiner Eiſenkeule zerfchmetierte; daneben wohl felten: Sein Haupt 
zerfchmetterte am Helfen. 

Herabſchmettern, Wachsm. 6, 366: Set fehmetterte auf einmal 
ein Blitzſtrahl herab; daneben: Er fihmetterte ihn vom Thurme herab. 

Erhärten, Rh., tr. und intr.,. Chamiffo 3, 384: Beten will ich, 
a zu Stein mein Herz erhärte, daneben: Die Ausfage durch einen Eid 
erhärten. 

Auffhnellen, NE. tr. und intr., Göthe bei Schwab 1,.357: Das 
aufſchnellende Gitter, daf.: das Meine Heer nebft feinem Anführer Achill, 
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weite das auffahrende Bitter mit mir herüber geſchnellt hatte; Praͤtzel bei 
Kehrein S. 357: Wo fie (die Peitſche) anſchnellt, wächſt fein Härchen mehr; 
Beiße bei Campe: Er fprang auf, al wenn er aufgefchnellt würde, da er 
mich ſah. 

Ermweihen, Nh. tr. und intr., Henne bei Kehrein 284: In über. 
großen Hißen erweidhte am Leib fein Horn; Bürger (Lenore): Der König 
und die Kaiſerin ermeichten ihren harten Sinn; war ihm auch vom Yeuer 
rie Sornhaut ganz ermeidt.. 

Erfhlaffen, Rh. tr. und intr. — Man fagt: Müßiggang erfchlafft 
den Geiſt, aber eben fo wohl: Der Geift erfchlafft durch Müpiggang. 


Zählen, im RE. ir. und inir., Schiller (Glocke): Cr zählt die Sei⸗ 
nen zc.; Ehamifle 3, 355: Haupt um Haupt; es zählt nit minder mei⸗ 
mes, ald das theure Haupt; Hirfcher Moral 3, 318: Ohne diefes zählt er 
in der Gemeinde gar nit... Gr muß zählen wollen. 

Erzürnen, Rh. tr. und intr., 3. Paul bei Campe: Die Höfe en 
zurnten ihn; Luth. 1. Kön. 8, A6: Wenn fie an dir fündigen werben und 
tn erzürneſt; Joſ. 22, 18: Daß er über die ganze Gemeinde Israel er: 
jürm; Nicht. 2, 12: Sie erzürneten den Kern; Baruch 4, 6: Daß ihr 
Gott erzürmet habt. 

Säließen, tr. und intr. im Rh., Göthe bei Kehrein a. a. DO. ©. 
137: Wie eine Feierlichkeit diefer Art mit etwas Gefährlihem und Schred: 
haftem fchließen foll 2c.; Wachsm. 6, 222: Der Neft ſchloß, indem er cine 
Art Arrieregarde bildete; CI. Brentano bei Kehrein 297: Schließt die La: 
deu, liebe Kinder! 

Erfhüttern, Rh. tr. umd inte, Henne bei Kehrein S. 283: Ers 
ſchütternd den ganzen Drachenſtein; Uhland daf. 333: Der alte Rede, den 
nichts erſchüttern fann; Bud bei Kehr. 87: Stoß, der die Fenſter Mirrend 
erſchũtterte; felten: Das ganze Gebäude erfchütterte ob dem Stoße. 

Erfhreden, Chamiffo 3, 197: Er mußte vor ihr erfchreden; 315: 
Sie erfhrafen und veritummten; 352: Entfeglih müffen Fieberträume Dich 
erichreden. 

Erfarren, Chamiſſo 3, 165: So müffen wir erflarten; Schwab 
Achtein a. a. O. ©. 313: Der Reiter erftarret auf feinem Pferd; Leffing 
kei Campe: Die Kälte.. if, wenn micht tödtend, doch erſtarrend; Lafontaine 
dal.: Mit einem Seufzer, der ihn erftarrte. 

Grmatten, gewöhnlih im NH. intr., 3. B.: Er ermattete beim Auf 
Reigen, aber auch: Das Aufiteigen ermattete ihn. 

Berglafen, tr. und intr. imRE., Benzel-Sternau bei Campe: Aber 
Entiegen verglaf'te feine Augen ; daneben: Die Augen vergiafen vor Entſetzen. 

Beröden, Cham. 3, 373: Wellen ift die Burg, die dort verödet 
trauert? — „Die Gegend veröbete allmaͤlig“ und: „„Die Gegend wird ver- 
oͤdet kann beides vorkommen. 

Berfumpfen. „Der Fluß verfumpfte die Gegend‘ und „die Ge: 
gend verſumpfte“ ift beides ſprachgerecht. 
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Zerkrachen. Beides ift ftatthaft: „Die Mafte zerfrachen im Sturme“ 
und: Der Sturm zerfradht die Maſten. 

Bleichen, NH. tr. und intr., Chamiſſo 3, 162: Wol bfeihten ihre 
Wangen; 360: Schau auf diefe meine Haare, Die gebleichet achtzig Jahre; 
Wachsm. 6, 31: Ohne das firuppige, rabenfhwarze Saar bfeichen zu kön⸗ 
nen; 177: Das war eine Stunde, das dunffe Saar zu bleichen; Schiffer 
(Nud. von Habsburg) : Gebleicht von der Fülle der Jahre. 

Auch balanciren, den Fremdling, wollen wir noch erwähnen, Götbe 
fagt bei Schwab 1, 347: Ich hielt meinen Finger in Die Höhe, in Hoffnung, 
fie würde fo artig fein, wieder Darauf zu Dalanciven. Man fagt aber au : 
Die Stange balaneiren. 

Mir führen nun noch eine Reihe echt () deutſcher Verba vor: fo: 
chen, fteden, braten, fdhmoren; brauen ift bereits vorgekommen. 

Kodhen, tr. und intr, Cham. 3, 176: Mir kocht in den Atern Das 
Blut; Schwab bei Kehrein 313: Sie kochet das Mahl; Wahsm. 6, 67: 
Angſt, Zorn, Entſetzen kochten in Walbergs Bruſt; Sffland (Spieler, Aufz. 
4, Auftr. 3): Mein Blut kochte; Gellert bei Ehwab 39: Man kocht und 
bratet und wäfcht um mid; herum. 


Sieden, tr. und intr., U. Bube bei Sehrein 242: Er foll den Fiſch 
fogfeich fieden, Knapp daf. 261: Die Suppe fiedet ein; Bud bei Kehr.89 : 
Weitumher firdet Das Waffer und gekochte Fiſche in unzähliger Menge be: 
deckten die Fläche. 

Braten, ir. und intr., K. Ritter bei Kehrein 83: Ihr Kuhn braten 
fie am Feuer aus den Todtengebeinen und Mumienfärgen; Wachsm. 5, 148: 
Doch hatte der Zufchauerhaufen fi um einen breiten Heerd gefammelt, auf . 
welchem ein ganzer Ochs bratete; Luth. Jeſ. 44, 16: Er bratet einen Bra⸗ 
ten; Voß Jliad. 1, 465: Sie ſtecktens an Spieße, brieten fodann vorfiktig, 

Scähmoren, tr. und intr., Wahsm. 5, 148: In vier mächtigen aus 
Brettern zufammengefchlagenen Küchen fchmorte das Haſelhuhn von Archan— 
gel; 6, 342: Die Hafelhühner fhmorten in der Truͤffelbrühe; Daneben: 
Man ſchmort die Aepfel. 

hauen, Mh. tr. und intr., Pyrker bei Kehrein 268: Der Schnee 
thaut; Schubart 2, 469: Bon feinen Flügeln thauen des Frühlings Düfte; 
daneben: Zhauet, Himmel, den Gerechten! — Wir Haben „leſchen“ gut 
nicht aufgeführt, weil es tr. häufig , loöſchen“ geſchrieben wirb. Uebrigens 


mögen manche Verba z. B. ſchwellen, ichmelzen eigentlich auseinander zu hal⸗ 
ten ſein. 


6. 5. 
Zeitwörter, welche in intranfitiver Bedeutung faſt wie Baffiva der tran- 
fitiven Auffaffung verftanden werden können, find folgende: 
heizen, Mh. und NH. = nennen und genannt werden, Wack. 483, 
2: Swie ir herre geheize; 935, 36: Das der angriffe beschehen wäre 
von eines knechtes wegen, heisset Heintzmann Hartberger ; 385, 11: 
Daz wir in hiezen herre und vor im knieten; Göthe bei Schwab 342: 
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Im Anfange wunterie man fi, wie ein fo vortreffliher Mann (opftod) 
fe wunderlich heißen könne; 2. Stollberg daf. 393: So (Küßnacht) Heißt 
ein enger Weg, durch weichen der Landvogt ritt; Reinhard daſ. 442: Du 
Kindlein wirft ein Prophet des Höchſten beißen; Luth. Zul. 1, 59: Sie 
biegen ibn nad feinem Bater Zacharias; daf. 63: Er ſchrieb und ſprach: 
Er Heißt Johannes. 

quäden, Rh., tr. und pafl. = fagen und gefagt werden, 3. B. 
Mad. 131, 11: Sumeliche chedint substantium ; daf. 129, 31: Also iz 
chit. 

Riehen, Rh. ale Intranf. paffiven Sinn; die Blume richt — die 
Blume wird gerodden. Wollen, umftürzen, erfchlaffen ac. verhalten fich in 
ihrer doppelten Bedeutung als Faktitive zu Intranfitiven, z. B. die Kugel 
roſlt, ich rofle die Kugel (— ich made, daß die Kugel rollt), das Bild flürzt 
um. id flürze dad Bild um (= id made, daß das Bild umflürzt), bie 
Seele erſchlafft, Zrägheit erfchlafft Lie Seele (— macht, daß die Seele er: 
ſchlafft), aber bei riechen, fehmeden, beißen 2c. fann man nicht fagen: Die 
Blume richt. ich riehe die Blume, d. i. ich made, daß die Blume riecht, 
fontern die Blume rieht S wird gerochen, oder kann gerochen werben. Den 
olens maritus caprarum (Hor. Od. 17, 7) überfeßt Voß, wenn ich nicht 
irre, mit Dem fireng riechenden Geißbod, und von Jupiter heißt e8, er rieche 
den Opferduft. 

smeken heißt Mh. riehen in der eben befprochenen doppelten Be: 
deutung. So leſen wir bei Wad. 1067, 28: Hett syn. muoter do heym 
zun huss eyn pfannkuch oder würst gebachen, er hetts geschmeckt; 
207, 13: Da häte er gebraten aele, die smacte Isengrin; 756, 6: 
Schafe daz der munt uns als ein apot£ke smeke; 943, 20: Siu vand 
in ouch smekende und zervallen (male olentem). 

Schmeden wird Rh. von einem andern Organ gebraucht, aber eben- 
falls in der Hier in Rede ftehenden doppelten Bedeutung. So fagt man: 
‚Ih ſchmecke den Zimmt in der Speife” und: Der Zimmt ſchmeckt (gut) 
in diefer Speife. Auch sapere wird vom Geſchmackz⸗ und vom Gerude: - 
ergane gebraudt, wie denn Gicero bei Plin. H.N. 17, 3 ſagt: Meliora un- 
guenta sunt, quae terram quam quae crocum sapiunt, wo Plinius hin: 
zufügt: Hoc maluit dixisse, quam redolent. 

Stehen wird höchſt felten in diefem intr. Sinne gebraucht und die von 
Bardard a. a. D. ©. 50 angeführte Redensart: „Ihr fehet fo blaß’‘, wird 
zsiht oft vorfommen. Dagegen ift dieſe Bedeutung in ausfehen. 

Bei biuwen, arton find die Hebergänge der Bedeutungen verwidelter. 


$. 6. 


Blicken wir auf die bisher befprodhenen Arten von Zeitwörtern zurüd, 
fe werden wir ſtarke Analogie in manden Sprachen dafür finden und eben 
darin die Gewähr, daß in der durch fie bezeichneten Bedeutung etwas Liegt, 
was feicht den Uebergang aus der intranfitiven Anfhauung in die tranfitive 
vermittelt. So fagt man wie $. 2: flere de filii morte (Cic. Verr. 
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1, 30) und servitutem tristem (Phaed. 1, 2, 6); virtutem gemo (Cic. 
Att. 2, 19 aus einem Dichter) und gemuit sub pondere cymba (V. Aen. 
513), dolere delicto und casum (C. Lael. 24; Sext. 69); ferner lugere, 
moerere, lacrimare, plorare. Im Gried. vergl. man pövoeode:, arerd- 
Ser, im Franzoͤſ. pleurer u. f. w. 

Zu $. 3 vergl, driozranaı, Igpioranucı, horreo und nad einer andern 
Seite hin possideo, suppedito. Zu $. 4 vergl. onyrrmı und ddooye, 
äyyonı und Zaya, rompre, bruler, öguör, epoguar, Ballur, eisßalleın, 
dmıBallsıv, ovußalksıv, üyeır, avdyew, dudyeıy, mooselaiverr,, eisehuivery, 
dıeladvaıy, enelrüveıw, praecipitare, ruere, irrumpere, vertere, tourner, 
volventibus annis (V. Aen. 1, 234), continere, dıerew, &eyeıy, ovvap- 
uölers, dürare, incipere, commencer, mutare, changer. Morari iſt tr. 
und intr. Si me navigatio non morebitur, fagt C. fam. 15, 11 und 
daſ. 17: Brundisii morari. Im Mh. fagt man: Nieht si ne tualte, & 
si ır vater al gezalte, Wald. 169, 37 und daf. 170, 27: Daz si in 
niene tualten; ferner 182, 21: Mit Zorne her duo wider wante; 940, 
10: Daz siu das nit wantent, ähnlich wie vertere. 

Merfwürdig ift die Doppelte Berwechfelung von Lernen und fchren, wo 
allerdings das F. A befprochene Verhältniß erfcheint. S. Wal. 681, 15: 
Die schrift geleret ete.; 1063, 25: Wie sie von jugent hant gelert; 
und 993, 20: Das si welde sines kindes phlegen und zuch und ere 
lernen und thogunt; 652, 6: Ez dunket mich gar wunderlich, daz 
wolwe sullen lernen. Bergl. Grimms Stinder: und Sausmährden 1836 
S. 289: Ein gelernter Dieb, auch in der Straßburger Chronik wird Ichren 
für fernen gebraucht. S. Bifhon in feinem Leſebuche. — 


Coesfeld. Teipel. 





Studien über die franzöſtſchen Schriftſteller des 
ſechzehnten Jahrhunderts, 





Wir beabfichtigen, in einer Reihe von Auffähen biejenigen frans 
önichen Echriftfteller des jechzehnten Jahrhunderts einer ausführlichen 
Beleuchtung zu unterwerfen, welche vorzugsweiſe zur Entwidelung und 
Ansbiltung des neufranzöfiichen Idioms beigetragen haben. Dabei 
werden wir und zunächft namentlich foldye Autoren zur Beiprechung 
auswählen, die uns in fprachlicher Beziehung bis jetzt noch nicht er: 
iböpfenb genug gewürbigt worben zu fein fcheinen. Die Wichtigkeit 
trartiger Studien bedarf wohl um fo weniger eines befondern Bes 
weiſes, als es gerade für bie wifienfchaftliche Kenntniß des Bildungs⸗ 
ganges der franzöfifchen Spradye an folchen fprachhiftorifchen Arbeiten 
af noch gänzlich fehlt. Daß aber gerade die Schriftfteller bes 16. 
Jahrhunderts ganz vorzugsweife cine ſolche Behandlung verdienen, 
seht wohl ſchon aus dem Umftande hervor, daß bie Sprace des 
16. Jahrhunderts, als ein Bindeglied zwifchen dem abgeftorbenen 
altfranzöfifchen Idiome und tem gefchulten Franzoͤſiſchen bes Zeitalters 
tubwigd XIV., recht eigentlich das Gepräge einer Bildungs⸗ und 
Entwidelungöperiode an ſich trägt. Nun hat fi zwar in Frankreich 
den Schriftftellern dieſer Periode, die lange Zeit hindurch den großen 
Glaffifern der Glanzzeit gegenüber faſt ganz vernadjläfftgt wurben, 
tie öffentliche Berädiichtigung einigermaßen wieder zugewandt, und 
mm bat fogar viele Werke jenes Jahrhunderts durch befondere Ab- 
drüde neuerdings wieder aus ber Bergefienheit hervorgezogen; aber bie 
meiften foldher Ausgaben find doch nur eben ein bloßer, oft jelbft 
mkritifcher Abdrud, und wo fprachliche Erläuterungen gegeben wers 
den, gefchieht es nur zu dem Behufe, das Verſtaͤndniß bes Schrift- 
ſtellers zu erleichtern. Dan befchränft fi) deshalb auf die Erklärung 
veralteter Ausdrüde, biftorifcher Anfpielungen und ſprüchwoͤrtlicher 
Bendbungen. Das fprachlide Stubium wird dadurch wenig gefördert 
und weder ber hiftorifchen Grammatik noch der Kenntniß der französ 
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fifchen Wortbildbung und der Begrifföveränderungen ber einzelnen Aus- 
brüde erwähft daraus irgend ein erheblicher Gewinn, Wir werben 
in unfern Auffägen zwar auch nur kurze Andeutungen und Zufam- 
menftellungen von Belegftellen geben; aber wir glauben boch denen, 
welche bie Wichtigkeit fprachhiftorifcher Studien nicht zu niedrig ans 
fhlagen, ein nicht ganz nuplofed Material zu bieten. Wir glauben 
namlich, daß nur dann, wenn alle wichtigeren Altern Autoren mono- 
graphifch durchmuftert worden find, ein vollftändiges Bild vom Ent: 
wickelungsgange ber franzöfifhen Sprache ſowohl in Hinficht auf 
grammatifche Ausbildung, als audy auf den Wörtervorrath, geliefert 
werben kann, ein Werk, das fchon Voltaire ald die würdigfte Auf- 
gabe für die frangöfifche Akademie binftellte. 


I. 
Noeldn Fail, 

Das fechzehnte Jahrhundert hat im Ganzen nur wenige größere 
poetifche Compoſttionen aufzuweifen; namentlidy wurde dad Gebiet 
der umfangsreichern Erzählung, 3. B. der Roman, faft gar nicht an⸗ 
gebaut. Deito fruchtbarer war die Zeit an Fleinern Erzählungen, von 
benen fie die buntefte Auswahl bietet. Die zahlreichen Conteurs die⸗ 
fer Borperiode der franzöfifchen Glanzzeit germähren ein befonders in- 
tereffanted Studium, weil das Genre, welches fie pflegten, recht eigent⸗ 
lich die Eigenthümlichkeiten der franzöftfchen Weife abipiegelt. Aller⸗ 
dings läßt ed fich nachweilen, daß darin auch viel nady ausländi- 
ſchen, beſonders italienifchen Muftern gearbeitet wurde, und nament- 
lich hat Boccaceio unter den franzöfifchen Conteurs viele Nachahmer 
gefunden; aber doc) ift den meiften Dichtern dieſer Art ein Acht frans 
zöſiſches Eolorit nicht abzufprechen. Die Conteurs find gewiſſerma— 
Ben die Fortſetzer der altfranzöfichen Fablierd und zum Theil wenig- 
ſtens bie Borläufer des „franzoͤſiſcheſten“ Dichters ber Zeit Ludwigs 
XIV., Lafontaine's. Ihre Erzeugniffe find meift heiter, leichtfertig, 
ſchillernd, wie das franzöfifche Volk; fte behandeln die verſchieden⸗ 
artigſten Stoffe mit der eigenthümlichen pointenreichen, pifanten Weife, 
bie der Sranzofe noch jest liebt. Ihr Studium iſt namentlich in 
fpradhlicher Beziehung fehr wichtig, weil in ihnen alle Seiten des Les 
bens behandelt werben, unb weil fie ihrer Verbreitung wegen nicht 
nur viele neue Wörter und eigentbümliche Wendungen in Aufnahme 
gebracht haben, fondern namentlidy auch, weil durch die lebendige, 
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trifche Form, weldye ein Haupterforberniß für fie war, ber franzöfifchen 
Eprache eine befondere Beweglichkeit und Lebendigfeit gegeben wors 
tem ift, die fie bis dahin noch entbehrte, 

Die luſtigen Geſchichten und Betrachtungen Eutrapel’8 von Noel 
tu Fall gehörten nähft den launigen Erzählungen von Margaretha 
von Ravarra und von Desperrierd zu den beliebteften unter den bers 
artigen Productionen des 16. Jahrhunderts. Sie find origineller als 
ie Dichtungen ber meiften Conteurs, und wenn fie auch in flilifis 
ſcher Beziehung nicht einen fo bedeutenden Einfluß ausgeübt haben, 
ald die Werke von Rabelais, fo verdient ihr Berfaffer doch einen bes 
iondern Platz unter denjenigen Altern Schriftfiellern, welche zur Aus⸗ 
tiltung ter franzöfiichen Epradye bebeutend beigetragen haben. 

Bon den äußern Xebensverhältnifien des Schriftftellers ift uns 
nur wenig befannt. Sein Name ift Noel du Fail, wofür auch du 
daill und Phail vorfommt, Daneben wird er seigneur de la Hé- 
nssage genannt. Wir wiflen, baß er ein bretonifcher Edelmann 
war; aber fein Geburtsort und die Zeit feiner Geburt find uns uns 
bekannt. Aus einem alten’ Regifter erfährt man, daß er 1571 con- 
seiler du roi am Parlamente zu Rennes wurde, nachdem er 18 
Jahre lang die Stelle eined „juge au siege presidial“ bekleidet 
hatte. Auch über die Zeit feined Todes fehlen und fichere Angaben. 
Tie Biographen Chaudon und Delandine fagen, daß er in den erften 
Jahren bed 17. Jahrhunderts geftorben fei, während Kerbanet, ber 
Verfaſſer einer bretonifchen Biographie, behauptet, er habe noch 1608 
eine Schrift herausgegeben. Die forgfältigen Unterfurhungen des 
acueſten Herausgebers, Guichard, haben es indeflen unzweifelhaft ge⸗ 
mat, daß er gegen Mitte des Jahres 1585 geftorben fein muß. 
Tas erſte der und befannten Werfe du Fail's ift betitelt: Discours 
d’aucans propos rustiques, facktieux et de singulidre recreation 
de maitre L&on Ladulfi (Anagramm für Noel du Fail) champe- 
nois. Etienne Basquier ftellt in einem Briefe an Ronfard biefe 
Schrift mit den fchlüfrigen und platten Darftellungen von Guillaume 
teö Autel® (dem Verfaſſer ber Mitistoire de Fanfreluche et Gau- 
dichon) zufammen und bezeichnet beide Autoren als Affen von Ras 
belais. Das Urtheil Pasquiers ift um fo ungerechter, ald bie Bros 
08 weder dem Inhalte noch der Form nach, irgendwie ald eine 
Nachäfferei von Rabelais bezeichnet werben können; ja, es läßt 
ih fogar nachweiſen, daß zur Zeit ihrer Abfaflung bu Fail ben 
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Rabelais überhaupt noch nicht, oder doch noch nicht in dem Mape 
ftudirt hatte, als er dies fpäter getban haben mag. Die Anlage der 
Propos iſt hoͤchſt einfah. Ihr Inhalt befteht aus ländlichen Bil- 
dern von treuer, derber Natürlichkeit. Der Verfaſſer liebt das Feld 
und dad Landleben, er führt und Fräftige Raturgeftalten, rebliche 
Bauernnaturen vor, bie ſich über den Wechfel der Jahre, über vie 
Lebensweiſe früherer Zeiten, über die Gejchäfte bes Tages in heiterer, 
ungezwungener Welfe unterhalten. Diefe ländlichen Geſpraͤche find 
mit Fräftigen Gefchichten aus ber alten guien Zeit, beren Berfchwins 
den oft beflagt wird, mit Echwänfen bes biedern Landlebens und mit 
volfsthümlichen Sittenfprüchen gewürzt. 

Die „Baliverneries ou contes nouveaux d’Eutrapel, autre- 
ment dit Leon Ladulfi“, die iin Sabre 1548 erfchienen, find ihrem 
Inhalte nad) ben Propos ziemlich ähnlich; aber man erkennt in ihnen 
mehr fchon das Studium von Rabelais. Der Derfafler äußert ſich 
in der Vorrede felbft über feine Vorliebe für derartige bumoriftifche 
Stoffe, wie er fie in biefer Schrift behandelt. Er meint, man babe 
fih vielfach gewundert, daß er, ein ernfter Richter, fich in ber Be: 
handlung folcher Humoriftifchen Aufgaben gefallen möge; aber er könne 
nun einmal feinem Gefchide nicht entgehen, er habe den Beruf, 
Iuftige Sefchichten zu erzählen, und müfle ihm, felbft auf die Gefahr 
bin, allzuleichtfertig zu erfcheinen, nachkommen. 

Auch die „Contes et discours d’Eutrapel“ bewegen ſich auf 
dem Gebiete der humoriſtiſchen Erzählung. Die Perſonen, welche 
bier handelnd und redend eingeführt werben, find derbe Fräftige Ras 
turen. Ihre Unterhaltung erhebt ſich zuweilen von ter Behandlung 
ber gewöhnlichen Gegenftände zu Erörterungen anziehender Fragen 
ber praftiichen Moral, Im Allgemeinen aber werden auch. bier vor⸗ 
zugsweiſe Gegenftände des täglichen Lebens zur Sprace gebracht 
und in gewöhnlicher Humoriftifcher Weije behandelt. Daß dabei zus 
weiten ſchluͤpfrige, felbft obfeöne Bartien mit unterlaufen, muß man 
bein Gefchmade der Zeit anrechnen. Die Art und Weife der Dars 
ſtellung iſt hoͤchſt fchlagend und lebendig; namentlich tritt in den 
zahlreichen Anekdoten, welche der ganzen Erzählung eingewoben find, 
dad Erzählertalent des Verfaſſers auf die glänzendfte Weiſe bervor. 
Er reiht ſich namentlich durch dieſes Werk unbeſtreitbar den beſten 
Proſaikern ſeiner Zeit an. 

Die im Jahre 1579 erſchienenen „Memoires recueillis et ex- 
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traits des plus notables et solennels arr&ts du parlement de Bre- 
tagne“ von Fail haben nur ein hiftorifches und juriftifches Intereſſt 
und brauchen hier nicht analyfirt zu werden. Wir bemerfen nur 
noch, daß diefer Schrift einige poetifche Beilagen von untergeörbnes 
tem Werthe (3.8. ein Discours sur la corruption de notre temps) 
beigegeben worden find. 2a Croix du Maine fchreibt bu Fail noch 
eine Geſchichte der Bretagne zu, von der wir feine weitere Kenntniß 
haben. Wielleicht beruht diefe bibliographifche Notiz nur auf einer 


Rerwechfelung. , 


L j 

Mir geben nad) dieſer kurzen Aufzählung der Schriften bu Fail's 
za unferer eigentlichen Aufgabe über. Wir werden zunächft bie grams 
matifhen igenthümlichkeiten, welche uns in den angeführten Wer⸗ 
fen aufgefloßen find, Kurz zufammenftellen und dann ein Gloſſarium 
ver bei du Fail vorfommenden Ausbrüde geben, bie für das ſprach⸗ 
biſtoriſche Studium ein befonderes Intereſſe zu verdienen fcheinen. 
in Betreff der Eitate bemerken wir, daß wir dabei bie von T. Marie 
Guichard beforgte Ausgabe (Paris 1842) vor Augen haben, und 
tag durch Ep’tre das Borwort zu den Propos rustiques, durch 
Prop. tie Propos jelbft, burdy Bal. bie Baliverneries und burd) 
Eut. die Contes et discours d’Eutrapel bezeichnet werben. Das 
Gitat: Pasquier bezieht fi) auf unfre Abhandlung: Etienne Pae- 
quer. Ein Beitrag zur Kenntniß der franzöfifchen Sprache im 16. 
Jahrhundert, Bernburg 1851. 


A. 
Grammatifhe Bemerkungen. 

1. Der Artifel wird häufig nur einmal gefegt, wenn meh⸗ 
rere Subſt. auf einander folgen: avant-coureur du bien et mal 
qui nous doit venir, Eut. 2. 

2. Der Artikel fehlt überhaupt oft, wo er jest fliehen muß: 
la peignent vice de toutes ses couleurs, Epitre. 

3. Les uns... autres fommt öfterd für les uns... les autres 
ser: les uns degorgeant sur la haie, autres suivant votre char- 
rue, Prop. 4. 

4. In Betreff des Genus der Subft. fommen bier nicht fo 
viel Abweichungen, wie bei Basquier, vor; zu bemerken iſt nur: la 
‚ plupart des vieux et jeunes gens, Prop. 1, und ebenbaf.: ces 
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bonnes gens; ferner tel qui avait chargé sa navire de larcins, 
Eut. 2, und l’un erreur, Eut. 4. 

5. Eigenthümlich find: aux clercs de nossieurs, Eut. 1, und 
de sots monsieurs qui &taient là, Bal. 2. 

6. Bon auffälligen Formen der Sigennamen: la miserable 
Dido, Eut. 19; enfants d’Apollo, Eut. 19; Moses (für Moise), 
Eut. 30; Adrian (für. Adrien), Eut. 33. 

7. Statt des nad) lateinifcher Art gebrauchten le premier, le 
dernier u. f. w. fteht oft bald nur premier u, f. w., bald audy ter 
Artikel: qui premier serait au rang, qui le premier ferait bröche, 
Epitre. | 

8. Das adjectif inflechi grand fommt öfters vor: ni grand’ 
facon, Epitre; par grand’ maitrise, Prop. 3. 

9. Viel, mol, fol u. f. w. ftehen oft vor Wörtern, die mit 
einem Confonanten anfangen: le mol lit, Prop. 1; un viel servi- 
teur, Eut. 3. 

10. Possible wird oft abdverbialifch gebraudt: olı possible 
trouverez gout, Prop. 1; j’en dirai possible confusement, Prop. 
3; me ferait possible entreprendre, Prop. 10. . 

11. Quant wird wie ein gewöhnliched Adj. behandelt, und zwar 
nicht nur in der noch jetzt gebräuchlichen Form: toutes et quantea 
fois (dafür auch toutes fois et quantes, Eut. 15), fondern auch in 
andern Verbindungen: quantes et combien d’alarmes, Eut. 35; 
par quantes manieres, Eut. 10; de mesurer quants pas, Eut. 33; 
il y avait je ne sais quantes douzaines, Eut. 33. 

12. Rumeralien. Bon veralteten Bormen kommen vor: 
tiers für troisitme: Innocence, pape tiers, Bal. 1; quart für qua- 
trieme, Eut. 13; trin für triple: en trin aspect, Bal. 1. Die 
Gonjunction et fteht nody bei Zehnern und Zehnern oder Zehnern 
und Einern, wo es jegt nicht mehr gebräuchlich ift: vingt et quatre 
heures, Eut. 1; mil cing cent cinquante et trois, Eut. 23; 
soixante et dix, Eut. 34. Onze wird nod) nicht wie ein afpirirs 
te8 Wort behandelt: flütes d’onze pieds et demi, Eut. 22. Die 
Drdnungszahlen bei biftorifchen Namen: Henri huititme, Eut. 3: 
Loys onzieme, Eut. 33. Bemerfendwerth ift auch die Eonfiruction: 
environ deux cents ans sont für il ya ..., Eut. 17. 

13. Das perfönlihe Pronomen fehlt fehr oft, wo es jetzt 
ftehen würde: auquel privement demandai, Prop. 1; dont avez 
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la source, Prop. 4; etant präts aviserent ne les assaillir, Prop. 
9; befonderd oft fehlt das Pron. in der Verbindung il ya: ya 
soixante et dix ans, Eut. 22; en ce bon vieux temps ... n'y 
avait difference aucune entre les hommes,- Epitre; zuweilen fällt 
ann felbft y weg: n’a pas longtemps, Eut.2, Eut. 10, Eut. 22. 

14. Das perfönl. Pron. fteht bisweilen, wenn das Subject 
auch fhon im Relativum liegt: Jesus, le fils de Joseph, charpen- 
tier, lequel, encore qu’il soit fort jeune, il a de merveilleuses et 
bonnes moeurs, Eut. 34. 

15. Abweichende Stellung der perfönl. Pron. vor den Ber 
bum: le vous decouperent, Eut. 17; c’est moi qui le vous an- 
nonce, Eut. 34; et le me mettait sur mon banquet, Prop. 7; 
qui la me paya, Prop. 8; le nous temoignent, Eut. 1; je le 
vous conseille, Eut. 35. 

16. Anwendung ber unverbundenen Form des Pron. flatt ber 
verbundenen: pour soi chauffer, Eut. 7; pour eux rafraichir, 
Eut. 11; Poffense voyant le point commode, commence & soi 
lever peu & peu, Prop. 10; je laisse & penser & vous, Eut. 6; 
pour parler & lui, Eut. 17. 

17. Soi-möme für lui-m&me, elle-m&me u.f.w.: il s’oublie 
soi-m&me, Prop. 14; clore tout moyen & ce pauvre malheureux 
de se pouvoir meshui retirer chez soi, Eut. 2 

18. Die verbundene Form des perſ. Bron. ſtatt der unverbun- 
tenen: je, pauvre vilain, etais ..., Bal. 1; je, dit le bonhomme, 
songeais, Bal. 1. 

19. Das pofleffive Pron. wirb bei mehrern Subft. oft nur 
einmal geſetzt: pour visiter sa maison, parents et amis, Eut. 8; 
sea pere et mere, Eut. 34. 

20. Anwentung ber unverbundenen Form bed poſſ. Pron.: 
de la vötre et mienne vacation, Prop. 4; en une sienne terre, 
Eut. 11; aux siens livres des lois, Eut. 35. 

21. Son ftatt leur: tous y mangeaient du gras, du maigre, 
chaud ou froid, selon son appetit, Ent. 22, wie ıwenn ein cha- 
cun verhergegangen wäre. 

22. Umfchreibung des Poff. durch das perfönl, oder. bemonftr. 
Bron.: je demandai les noms d’iceux für leurs noms, Prop. ]1; 
dangereuse consequence lorsqu'ils ignorent la cause et source 
diicelles, Eut. 6. 
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23. Die unverbundene Form ded Demonftr, ftatt ber verbuns 
denen: à celle fin, Prop. 4; tout dedans celle foıre, Prop. 10; 
affranchis d’icelui mal, Eut. 5; ol etait cache icelui livre, Eut. 34. 

24. Die verbundene Form ungewöhnlich gebraucht: et en ces 
(dieu sait) bien dressdes escarmouches, Epitre; le bon dieu 
nous & ... merveilleusement fortunes en ce, Prop. 4; je pro-, 
menais et ce & jour de föte, Prop. 1. 

25. Demonftr, mit Boffefl.: en ce notre village, Prop. 3. 

26. Qui und que.für ce qui und ce que: tantöt nous en 
avons et souvent pas maille, qui nous contraint emprunter, 
Eut. 31; demanda qu’on lui voulait, Eut. 34. 

27. Das Relativum, wo jeßt ehva ein Demonftr, flehen würde: 
lequel maitre ou superieur, Epitre; & cause de laquelle opinion, 
Eut. 1. 

28. Dont für d’ot (vgl. Pasquier): dont s'en retournait 
aussi sot comme il était venu, Prop. 5; et au pied vers les 
trois Maries pr&s Rennes, dont il &tait, Eut. 10; zuweilen fteht 
dont, wo jest überhaupt eine andere Gonftruction vorgezogen werden 
würde: dont souvent sont gätes et abätardis les plus noblea et 
meilleurs esprits, Prop. 4. 

29, Abweichende Stellung von m&me: andantir celui de dieu 
qui est la m&me verite für la verite möme, Eut. 1. 

30. In Betreff der Conjugation find folgende Formen zu 
merfen: von oir (ouir): vous orrez leurs propos, Prop. 1; j’oy 
cette grosse horloge, Eut. 19; tout ce quil oiait et voyait, Eut. 
29; je t’oirais volontiers, Eut. 1; oit le demandeur, Eut. 9; zu 
aller: voise und voisent: voise (für aille) penetrer tout_le corps, 
Eut. 13; que trente ou quarante juges voisent (für aillent) exer- 
cer justice, Eut. 9; veuillant von vouloir; bien veuillant, Eut. 
7; von prendre: prins (für pris) en bien petite qualit&, Eut. 
13; se print (prit) & rire, Eut. 20, auch Bal. 4; que vous lu 
printes für prites, Prop. 11; qui vous apprins (apprit) cela, 
Eut. ; vgl. Pentreprinse für P’entreprise, Eut. 3; von contrein- 
dre: se contrindrent (für contreignirent) Eut. 4; von hair: 
qu'il hayait (für haissait) mortellement, Prop. 13; von seoir: 
qui seoit sur unaixeul, Prop. 30; von mettre: qui remisdrent 
(remirent) tout bien & point, Eut. 21; von donner und par- 
donner: doint und pardoint, vgl, Sloffarium; von aider: ce que, 
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ce m’ait dieu, je vois, Prop. 4; m’ait dieu, Eut. 5; von voir: 
vous vous voirez (verrez) appeler huguenot, Eut. 1. 

30. Barticipialconftructionen: lequel passe a cinquante ans, 
Prop. 1; ce que je vis faire passe cinquante ans en ce notre 
village, Prop. 3; quoi voyant la mere de Fun, Prop. 4; auxquels 
venus il dit de bonne sorte, Prop. 15; les faisants le contraire, 
Eut. 1; ces longues et plusieurs fois r&petees acclamations, 
Eut. 18. 

32. Snfinitivconftructionen: ne faut presumer ce venir de 
vous, Prop. 4; bien sachant ce ne provenir que de ton père, 
Prop. 11. 

33. Gonftruction einzelner Zeitwörter: danser: qui dansät 
toutes les filles, Prop. 3; soucier: ne vous soucier au reste, 
Prop. 13; tächer: nous tächons aux choses defendues, Bal.; 
ressembler mit dem Accuſ. (vgl. Pasquier): ne ressemblaient 
Fidee, Bal. 1; en rien ressemblent ces beaux et magnifiques 
bätiments, Bal. 4; ressemble un saint ou un prince philosophe, 
Eut. 29; aber auch mit dem Dat.: ressemblant au moine, Eut. 
33; qu’il i ressemblait en tout, Eut. 33. 

34. Audlaffung eines Hülfszeitworts: si Cesar füt demeure 
en son honnätete et continue & saluer les senateurs, wo zu con- 
tinue eüt ergänzt wird, Eut. 9; lorsqu’ils furent un peu dloignes 
et pris haleine, mo vor pris noch eurent fehlt, Eut. 11. 

35. Veraltete Abverbien: illec: pour illec plus commode- 
ment et & l’aise parachever certain ndgoce, Prop. 1; la tire en 
travers du bois et illec lui ravit ..., Eut. 2; pour illec plus & 
Yaise endurer, Bal. 1; moult: Robin fut moult prud’homme, 
Prop. 5; souventes fois: Prop. 5; desmeshui: et riaient 
desmeshui & toutes restes, Prop.5; oncques: grand et notable 
enseigneur de lois, #’il en fut oncques, Eut. 4; ferner das eigen⸗ 
tbümliche Adverbium mon (vgl. Orelli altfr. Gramm. p. 343), bes 
ionders in der Verbindung c’est mon, Prop. 6, Prop. 10, Eut. 26. 
— Comme für comment: comme est-ıl all& de notre proc&s? 
Eut. 25; quelquefois für autrefois, un jour: quelquefois m’e- 
tant retirE aux champs, Prop. 1. — Gtellung von tant: j'ai, 
dit Polygame, tant vu d’hommes, Eut. 2; qui avait tant vu de 
telles gens, Eut. 5. — De fortune für par hasard: s’etant 
trouves de fortune „ensemble, Prop. 9; d’ordre für range par 
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ordre, Bal. 4; sans autre adverbialiſch für justement, gerade: 
celui sans autre, Prop. 3; de celui sane autre, Prop. 8. 

36. Conjunctionen: devant que: car devant- qu’en- 
trer en bataille, Epitre; combien que für quoique: Eut. 34 
und oft; neanmoins que: néanmoins qu'il füt grandement fä- 
che, Prop. 10; n&danmoins que les nötres ne soient Ecrites, Prop. 8. 
Si zu Anfang eined Sabglieded, wenn combien que, n&anmoins 
que ober bergl. vorhergegangen ift (vgl. Pasquier): neanmoins 
quil füt grandement füch& de l’outrage fait & son frere, toute- 
fois si riait-il tant fort, Prop. 10; combien qu’il s’en trouve 
quelques-uns .. si sont-ils en petit nombre, Eut. 2; encore que 
tout cela soit defendu, si ne peut-il &tre execute, Eut. 4. Bei 
si tritt oft eine Elifion ein, welche jegt ungebräuchlich ift, 3.8. re- 
gardant s’on (für si l’on) ne le voyait, Prop. 6; s’elle (für si 
elle) est avare, Prop. 6; elle (si elle) y avait oncques pensé, 
Bal. 1. 

37. In Hinfiht auf die Negationen ift Folgendes zu bes 
merfen: aucunement fteht oft ohne negative Bedeutung: pour 
aucunement les soulager, Prop. 1; du tout, was jebt zur Vers 
ftärfung des negativen Begriffs fleht, heißt noch (vgl. Pasquier) 
fo viel als entiörement; ne fteht oft für ni: sans lui faire tort 
ne violence, Bal. 4; dont ne fut mention ne nouvelle, Eut. 2; 
bien interroges ne sauraient dire pourquoi ne & quelle occasion, 
Eut. 6; befonbers oft ſteht ne .. ne für ni .. ni: luidire ne quoi, 
ne comment, Bal.1; nel’un ne l’autre, Bal.2; ne plus ne moins, 
Eut. 31; fehr häufig ift auch das bei Pasquier oft vorkommende 
ne qui: sans votre aide n’y a rien de saint ne qui se puisse 
soutenir, Eut. 19; ot n’y a rien entier ne qui en approche, 
Eut. 35. Die Auslaffung des erften Gliedes der Negation findet 
verhältnigmäßig felten ftatt z. B.: ei les geais mangeaient point 
ses pois, Prop. 7; avais-tu pas le bras gauche plus long, Eut. 26. 
Die alte Form ne ... mie fteht zuweilen für ne ... nullement: 
qui n’etait mie mien, Eut. 11; un matin que jour n’etait mie, 
Eut. 14; nenni: mais nenni, Eut. 18. Anwendung von non: 
ot jai eu non moindre peine, Prop. 1; non ai, repliqua ld 
maitre, Eut. 7. 

38. Die Präapofitionen werben bei imehrern Subfl. oder 
Infinitiven fehr oft nur einmal gefegt; 3. B. tant en son corpa 








Studien Aber die franzdj. Schriftfteller des fechzehnten Jahrhunderto. 81 


äme que conscience, Eut. 35. Zuweilen fehlen ſie ganz, wo man 
fie jegt fegen würde: ce fut & cet habile homme recompenser 
sa sottise, Eut. 11; les philosophes et jurisconsultes ont cela 
assez familier, Epitre; auquel les faibles &taient contraints faire, 
Epitre; prend-il envie y retourner, Eut. 19; je vous prie pour- 
suivre, Prop. 3; fut contraint achever, Prop.; l’autre demande 
lFaumône l’orde (für & Porde, au coin) d’un bois, Prop. 4; et 
vous prie ne le dire pas & ma femme, Prop. 8; commendement 
exprös Eetait aux soldats se retirer, Bal. 3; en les adjurant dire 
verite, Eut. 1; et suie oblige faire, Eut. 85. 

39. Bon einzelnen Bräpofitionen find zu bemerken: & für avec: 
ce que je ferai & beaucoup moindre difficulte, Epitre; devant 
auf die Zeit bezäglid: huit jour devant für il ya ... Eut. 8; 
deux ans devant, Prop. 13; de für &: passait de cheval une 
belle jeune fernme, Eut. 15; apr&s wie es jegt in familiärer 
Weiſe fteht: les medecins sont encore après & savoir d’oü pro- 
cede la goutte, Eut. 5; paravant für avant: paravant l’etablis- 
sement des juges presidiaux, Eut. 30; joignant ald Präy. für 
pres de ober aupres: passant joignant les iles Eschinades, Eut. 
34; etant joignant le pilier devant Notre-Dame, Eut. 20; atout 
für avec: lequel au jour, atout ea robe de soie, Eut.9; jouxte 
für selon: jouxte lancien proverbe, Prop. 1; jouxte le dire 
de mon voisin, Prop. 6; jouxte le vieux mot, Eut. 27; 
neanmoins als Präpof, für malgre: qui toutefois, ndanmoins 
les bons pansements, meurent, Prop. 4; sus: les venir fächer 
jusques sus son foyer, Eut. 1; aud) par sus: se cuidant bien 
valoır quelque chose par sus les autres, Eut. 8, und par sur: 
qui regarde par sur son €paule, Prop. 1; par sur table, Prop. 
3; par sur l’Epaule, Bal. 2; ein eigenthümliched sur: Jules Cé- 
sar, pensif sur le fleuve Rubicon, Eut. 29, was an Francfort- 
sur-Mein u, f. w. erinnert. | 

40. Bon Interjectionen bemerfen wir: dea: #’il veut déa 
en prendre la peine, Prop. 3; boute: boute, boute, Prop. 3; 
vertu goy: Prop. 5; morbieu für morbleu: Prop. 13; aber 
auh morbleu: Eut. 16; vertubieu: Prop. 13; parbieu: 
Eut. 14; vertu Dienne: Eut. 19; par le sang dienne: 
Prop. 14; mordienne: Prop. 14; vertu saint George; 
Eut. 14; ah vertu sans jurer: Eut. 23; hehen: or bas, 

1% 
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encore plus bas, hehen, hehen, Eut. 32; han: Eut. 18; bren: 
Bal. 2; plagues-dieu: Bal. 1. 

41. Unter ven verfchiedenen auffälligen Eonftructionen find zus 
nächft diejenigen zu bemerken, wo der Acc. dem Zeitworte voranfteht: 
cette exemption ils appel&rent noblesse, Epitre; quoi voyant, 
Prop. 1; autre chose n’a appris que manger son pain en sac, 
Eut. 1. — Der Infinitiv fteht oft dem Verb. finit. voran: puisque 
faire le faut, Prop. 3; puisque boire ne voulez, Prop. 13; qui 
&tre devait, Eut. 11. Die Adverbien werben oft, wie auch Subft. 
mit Bräp., dem Verb. vorangefegt: pour de prime face traiter leur 
suppose sujet, Epitre; pour avec les autres ätre plus attentif 
& leur propos, Prop. 1; pour avec le temps en faire dtat, Bal.5. 
Das Partic. pafle fteht oft dem Subft., zu dem es abjectivifch tritt, 
voran; bafielbe findet auch bei Adjeet. ftatt, welche eine nähere Bes 
flimmung erhalten: que l’universelle et tournde & tous vents pa- 
role d’Ulysse, Eut. 27; les deux autant gentils gargons en leurs 
jeunes ans qu’on peut souhaiter, Prop. 4. 

42, Während si oft (fiehe Nr. 36) elidirt wird, wo es jebt 
nicht mehr zuläffig ift, wird Die Elifion von se und que oft unter- 
laffen, wo fie jest eintreten muß: que & la posterite, Epitre; il se 
ebaudirent, Prop. 9; & se administrer, Epttre; se appeltrent, 
Epttre. Das euphonifche t wird oft beim Zeitwort audgelaflen: 
& qui pense-il, Prop. Dagegen fteht oft ein euphonijches 1, wo 
es jebt unnöthig erfcheint: autant en peut-P’on dire, Prop. 6; dont 
!’on & tird ce mot, Eut. 7; ce dit Fon ‚ Eut. 11; quand Von 
chantait, Eut. 19. 


B. 
Gloſſarium. 
A. 


E aboyer für desirer avec ardeur: aboyant ce gros monceau d’or, 
ut. 26. 

accoutrer: un champ bien accoutr& für bien tenu, cultive avec 
soin, Prop. 8. 

acertener (acertainer) — £tre convaincu, certain: par lequel 
nous sommes acertenes que le Christ..., Eut. 34. 

achommer = chömer, attendre: disant ne se pouvoir achom- 
mer, Eut. 88. 

aconch& aufgewedt: comme il etait gaillard et aconche, Eut, 33. 
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adirer, jeht nur in ber Gerichtsſprache für perdre, 6garer: comme 
petits gars qui auraient adir6 leurs vaches, Eut. 10. 

adouber == raccommoder: les uns adoubant les courroies de 
leurs fleaux, Prop. 5. 

advanceur: notables advangeurs de contes et credits, Eut. 10. 

advisager — envisager: regarder et advissger un homme, Eut. 
1; advisageant Lupolde, Eut. 27. 

affermer für affirmer: tellement qu’il affermait un laboureur 
&re homme de bien, Epitre; qu’affermait le villageois, Bal. 83. 

affuster (affuter) = ajuster: et ayant, par grand artifice, af- 
fuste ses lunettes, Eut. 27. 

agencer = arranger: le tout &tait si proprement agence, Bal. 4. 

agoubille: troussait ses agoubilles pour aller tirer du vin, 
Prop. 5. 

aguetter — Be tenir aux aguets: sans amitie, autre que feinte, 
aguettante, Eut. 22; vgl. il ne pouvait bonnement prendre la peine d’a- 
guetter ses commodites, Bon. Desperiers Nouv. X. 

aguigner, mit den Augen winken, blinzeln, jetzt ziemlich veraltet: 
qui Y’ayant & diversesfois aguignéé, Eut. 20; qui aguignent (für regar- 
dent) sur leur chapeau, Eut. 9; fogar figüruͤch un marchand qui ajour- 
nait et aguignait la meötairie d’un gentilhomme, Eut. 81. 

aguillanneuf: aller à aguillanneuf = aller damander des &tren- 
nes au jour de l’an, Prop. 9 und öfter. 

sguisoire, une pierre aguisoire für une pierre A aiguiser, Eut. 2. 

ahaner (über die Etymologie vgl. Pasquier, Rech. VIII, 6), jegt 
nur in niedriger Sprache: ſchwere Arbeit verrichten; er apres avoir ahanne 
longtemps, Prop. 1, wo es fo viel heißt als travaill& oder reflechi. 

aixeul für essieu: l’aixeul de la charrette, Prop. 5; sur un aixeul 
de charrette, Eut. 29. 

alteres, was Nicot durch aestus anımi, Auctuations erffärt: en 
telles alteres et calamites, Eut. 16. 

amble: perdre les ambles := se fourvoyer, s’egarer, Eut. 15; 
vgl. die jetzt noch vorkommende Rebensart mettre qn. aux ambles. 

amiration für admiration: par une merveilleuse amiration, Prop. 
2; Prop. 6. 

ampliatif für superflu: n’eurent d’autre mot ampliatif, Eut. 4. 

anicheur: un anicheur de poules — celui pui met les poules 
couver, Eut. 16. 

un animant — un £tre anime, Bal. 1 und öfter. 

annar, Patoisausdrud, für alla: annar vite & la prochaine mai- 
son, Bal. 2 

apäte: en bon point et apäte = nourri, Eut. 17; vgl. appater 
födern, aͤzen. 

apertement, noch jebt, aber doch mehr veraltet: tant clairement 
et apertement, Eut. 34. 
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apparesser, jept nur familiär: le monde s’est appıresse — est 
devenu paresseux, Eut. 1. 

appentis, das jet im ganz andern Sinne gebraucht wird: je laisse 
un petit appentis für dependance, Bal. 4. 

apport, das jetzt in der Gerichtsſprache: Marktplap, gerichtliche Hin- 
terfegung heißt. für: der Gang bei Tiſche, das Gericht: sur le dernier ap- 
port, Eut. 17. 

approuver für &prouver: pour mieux approuver son obeissance, 
Ent. 34. 

ardoisin, Adjectivum von ardoise: une pierre ardoisine, Bal. 4. 

arraisonner, jet nur fam., ainsi m’arraisonnant et disant en 
moi-meme, Eut. 18. 

arresser: de faire arresser l’Epee — tirer l’&p6e, Prop. 14. 

article für articulation, Eut. 5. 

assister für parattre: qu’il faut mourir et assister un jour de- 
vant dieu, Eut. 1. 

assortement für assortiment: qui avaient dérobé les outils et 
assortements, Eut. 35. 

“  astelle: Ii commanda de fendre du bois et bücher des astelles 

== ranger des morceaux de bois, Eut. 29. 

atenir: je vous suis fort atenue == obligee, Prop. 7. 

atinter, auch attinter, nicht in dem jebt fam. gebräuchlichen Sinne, 
fondern für zurecht feßen, ordnen: atinter leurs collets = arranger, Bal. 
3; j’avais attint& mes bésioles, Bal. 1. 

attacher: ne s'osant attacher für saisir, Bal. 2. 

attrapouere oder atrapoudre für attrapoire: pensant à l’atre- 
pouere == piege, Prop. 9. 

augustal: gravit6 augustale = majestueuse, Eut. 21. 

autoriser; que cela l’autoriserait — lui donnait de l’autorite, 
de la considerstion, Eut. 1. 

aversite für adversit&: des aversites et maladies, Prop. 4. 

avoir ſubſtantiviſch: boeufs, vaches, moutons, oisons et autres 
avoirs, Epitre. 


avoler — accourir: toutes les bandes qui y avolerent, Eut. 17. 


badauderie von badaud: telles badauderies, Prop. 4. 


bahuc für bahut,'Truße, Kiſte für coffre: C'est l’argent de votre 
bahuc, Eut. 38. 


bale: une bale de de = provision, Eut. 21. 

baller: ganz veraftet für danser, sauter: & voltiger, baller, Bal. 
1; vgl.: on a fait venir d’Italie bal, baller et balladin, non pas toutes- 
fois sans quelque changement, comme vous pouvez voir, car de ballo 
on a faict bal, et ballare a est& change en baller, Henri Estienne, 

baloy == balai: je leur mettrai un baloy au pied de mon lit, Eut.5. 
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baretade = ruf (barrette): qu’on lui fasse de grandes reve- 
rences et baretades, Eut. 1. 

bassement für a voix basse: il lui dit bassement, Eut. 17. 

bandement, jebt veraltet, für gaiment: qui te meneront baude- 
ment & di ai et hori ho, Eut. 9. 

bayoque == petite monnaie des Etats romains: n’avoir pas un 
bayoque, Eut. 5. 

beda — bedon, homme gras et replet, au fig. epithäte d’amitie 
et de familiarit&: son béda, Bal. 1. " 

bedondon == tambour: avec son bedondon, Eut. 17. 

bedonnerie von bedonner == sonner du tambour: telles bedon- 
neries, fanfares et musiques cordees, Eut. 19. 

begaut == begaud, nigaud, niais: grand begaut, Eut. 28. 

bellocier: en descendant d’un bellocier, c’est un prunier sau- 
vage, Eut. 18. 

besier = poirier sauvage: qui etaient des besiers, Eut. 16. 

besmus oder bemus — lourdaud, imb£cile: j’entends si son mari 
est un besmus, Eut. 4. 

bestion, jegt nur für Schiffsfchnabel = animal: ces bestions do- 
mestiques, Eut. 18. 

bestrie — Dummheit: les inepties, sottises, bestries, niaisetes, 
Prop. 6. " 

bienveigner oder bien-veigner (benevenire) = bien recevoir : 
pour le recueillir et bien-veigner, Eut. 8; vgl. Pasquier. 

bigearre = bigarre, bizarre: ce naturel bifdarre, Eut. 7. 

biller = lier: billant une gerbe de ble, Prop. 4. 

billetee, gefpidt: une esculée de choux, billet&e de lard, Prop. 11. 

billon für alliage, melange, confusion: que les quatre &l&ments 
se veuillent encore m&ler en leur premier billon, Eut. 29. 

biscasie oder biscari& — qui a Yair malade, fatigué: vous dtes 
aussi m&lancolique, aussi biscasie, Bal. 4. 

biscoter: & qui l’on biscote sa femme, Prop. 18. 

blasonner, nur famif,, im Sinne von critiquer, ridiculiser: qu’il 
cessät de blasonner, Prop. 3. 

bonhommeau: conts au bonhommeau, Bal. 2. 

bonneter, jetzt nur famil, den Hof machen: les princes desirent 
éêtre assistes et aceompagn6s de sages et grands moqueurs, et non de 
ces flatteurs qui vont genouillant, idolätrant et bonnetant & l'entour 
d’eux, Eut. 33; se voyant bonneter et appeler monsieur, Eut. 11; bon- 
netant et faisant la cour, Eut. 1; vgl.: 

Sl avait des proc&s, qu’il &tait necessaire, 
D’etre toujours apr&s ces Messieurs bonneter. 

Regnier, Sat. VIII. 

borde, womit nad Ducange bordel zufammenhängt = cabane: 
faisant leurs premieres issues de leurs bordes, Eut. 26. 

bot für but: si le bot frappit le palet, Eut. 6. 
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bougrain, viefleidht für bougran: qui finement, pour donner lu- 
miere & leurs draps, avancent un bougrain sur leurs boutiques, Eut. 30. 

bouluz für bouillis: cochon bouluz, Prop. 15. 

bouillonneux für mouill&: jſarrivai bien bouillonneux et crotte, 
Eut. 18; Garpentier hält es für einen Provinzialismus der Bretagne. 

bourde: estimant &tre une bourde, Eut. 32. 

bourguignotte = espece de calotte de fer qui couvre les oreil- 
les, Eut. 833. 

brachialement adv. — & grand renfort de bras: mais Poly- 
game ... sollicitait brachialement et le plus qu’il pouvait, Eut. 29. 

bragard, veraltet, als Adjectio — gentil, de bon air (vgl. Pas- 
quier), ald Subfl. élégant, petit maftre: une maniere de nos bra- 
gards, Prop. 15. 

bragueux (vom fam. brague — gaillardise) — divertissant: de 
tels bragueux devis, Prop. 14. . 

bran, jebt nur ganz gemein — ordure: et &tre bien vrai, farine 
de diable, n’etre que bran, Eut, 26. 

brancher, jet nur fam, — pendre: &tait sur le point de bran- 
cher le prisonnier, Eut. 21. 

branler = hesiter: que la plupart braulaient, Eut. 8. 

braquemard, fonft audy braquemart = &pee: la main sur son 
braquemard, Bal. 4, 5 und öfter. 

brasser — causer: le de&sordre qu’elles brassaient à leurs fils, 
Bal. 3. 
brave fubftaflivifch für fierte: un grande brave, Bal. 2. 

braye (bracca) — haut-de-chausses ouvert par devant, Prop. 4. 

brayette mit dem vorigen zufammenhängend; ſprüchwörtlicher Ge: 
brauch in: ne sentant leur homme fort en la brayette, Prop. 4. 

bref (faire un bref et sommaire discours, Epit.) neben brief: Eut. 
2; telle brieve r&solution, Eut. 19. 

briffer (jet fam, brifer) = manger comme un glouton: comme 
ıl briffe, Prop. 12. 

brigandine = armure l&gere: quelque brigandine de Malcus, 
Prop. 8. 

broc für broche: brocs ferres, Eut. 16; von dieſem Gebrauche 
fommt noch die Redensart: de broc en bouche. 

brouee = pluie: avec les broudes et frimas, Eut. 1. 

bruyne = brume: par les bruynes du soir, Prop. 7. 

bue: un pot & eau, une bue, Bal. 4. 

buffeter, jet in einem ganz andern Sinne gebräuchlich, für souf- 
fleter : & ceux qui me buffetaient, Eut. 34. 

buquer = heurter: loisible de buquer, Bal. 4. 

butiner (von butin) — prendre: pour avoir et butiner les har- 
des dan, condamn&, Eut, 7. | 
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cabre — pieds de chevreau: gambes de cabré & la sauce verte, 
Prop. 15; vgl. cabrı, eine Meine Ziege, alt. 

cabasset = casque: un cabasset sur la tete, Eut. 83. 

cadence = gräce: pour donner meilleur cadence au contour de 
ma robe, Eut. 26. 

cam pane == sonnette: qui premier avais mis la campane, Eut. 19 

cap = tete (vgl. depied en cap): perdirent lou cap, Bal. 4. 

carole, ein Rundtanz, Eut. 19. 

carous (nur nod in der Medensart faire carrousse gebraͤuchlich) — 
copieusement, 3. B. diner ensemble et boire les uns aux autres à ca- 
rous, Eut. 5; faire carous, Eut. 12. Das Wort, weldes von Rabelais 
öfters gebraucht wird, kommt vom deutfchen Garaus her; vgl. bei H. Efttenne: 
nous pouvons en certains cas non seulement italianizer, mais aussi 
hespagniolizer, voire germanizer, ou (si vous aimez mieux un autre 
mot) alemanizer: comme aussi nous faisons, et notamment en un mot 
qui est introduict depuis peu de temps. Phil. quel mot? Cel. carous. 
Car j’ai ouy dire souventefois depuis mon retour, faire carous; et quel- 
quefois en un mot aussi carousser. Et n’est-ce pas la raison de rete- 
nir le mot propre des Allemans, puisque le mestier vient d’eux. 

casseur: das proverbiale qui donnait dessus comme un casseur 
d’acier, Bal. 5. 

caulifrori: ıl envoie a son maltre de beaux caulifrori, Eut. 16. 

causaiant oder ayant causes = ceux qui ont des causes en li- 
tige, Eut. 1. 

cautement, adv., jebt veraltet: et 1A cautement dissimuler, Prop. 6. 

chaffauder für echauffauder: sur laquelle il chaffaudait et bätis- 
sait ses moyens, Eut. 1. 

chalemie = chalumeau, Prop. 3. 

chälit — bois de lit: la facon d’un chälit, Bal. 1. 

chaloir (nur nod in: il ne m’en chaut und que cela ne nous 
chaille): il ne lui chalait, Prop. 3. 12; vgl. Pasquier. 

champaigne, alte Form für campagne: aux landes et cham- 
paignes, Prop. 9. 

chaplis oder chapelis — combat, lutte, bataille: qu’il y avalt 
eu grand chaplis, Prop. 8. 

charneure — partie charneuse, Eut. 5. 

charrier, in dem fprüchwörtlichen charrier droit = marcher droit, 
Bal. 3. 

charrieur = qui conduit la charrue: ce vaillant, charrieur Q. 
Cineinnatus, Epitre. 

charruer, mit dem Pfluge bearbeiten: le gueret tres-bien char- 
rue = bien laboure, Eut. 85. 

chatemite für chattemite, Schmeichelfage: faisant bien la chate- 
mite, Eut. 16. 
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ch&rissement = caresse: par importunes adulations, cheris- 
sements, Bal. 8. 

chevir, jeßt nur ganz fam.: je m’en chevirai bien — j’en vien- 
drai bien & bout, Eut, 27; Monet feitet e8 mit achever von chef ad = 
venir & chef. 

chiabrena: et faisant bien le chiabrena, se tourna de l’autre 
cöte, Eut. 32. 

chiardrie (von chier): chiardries, reveries, mignardises, Prop. 6. 

chicanoux, ein NRabelais’fher Ausdrud — chicaneurs: comme 
tout pique-papier et chicanaux, Eut. 33. 

chiche, jeßt nur fam. = &conome: il faut devenir chiches, Prop. 12. 

ebichete&: la parcimonie et chichete, Bal.; jouer un bon tour à 
la chichete de son pere, Eut. 16. 

chiqueter = dechiqueter: chiquet& sur ses fesses, Eut. 1. 

citadin: quelque bourgeois ou eitadin, Prop. 3. 

citre für cidre, Eut. 11. 

clamer (jet veraltet) = declarer: quil fut clame quitte et dit 
absous, Prop. 11. " 

clein = interieur: disant en son clein, Prop. 11. 

clin = signe (vgl. elin-d’oeil): un petit clin de tete, Eut. 1. 

closerie = petite ferme: & cause d’une closerie, Eut. 24; sous 
le nom de quelque closerie, Eut. 81. 

.coarcter (jet nur in den mebdicin. Ausdrüden coarctant und co- 
arctation) =lier: as-tu bien un alibi bien corde, coarct& et bride, Eut. 26. 
cocardeau = fat: je ne sais quel petit cocardeau, Eut. 27. 

co&val: lui et ses coövaux — ceux qui sont du meme äge, 
Prop. 2. 3. 

cogitation = pensee, meditation: mais bien lourdes et sotte3 
cogitations et disputes, Eut. 34; une fausse et humaine cogitation, 
ebd.; vgl. bei Garpentier: non seulement ce mot, qui se voit aussi dans 
Froissart, dans Amyot, dans Brantöme etc. est tomb& en desuetude, 
mais nous avons encore perdu les verbes cogiter (penser), excogiter 
(inventer) et le substantif excogitateur (inventeur), qui se trouvent 
dans nos anciens auteurs. | 

collet = filet, piege: que vous lui printes une becasse & un 
collet, Prop. 11. 

colli ger, daß jebt nur im fehr beſchraͤnkten Sinne vorkommt, für 
recueillir, conjecturer: ainsi que je peux colliger et calculer, Bal. 1; 
selon que j'ai collige, ebd. 

collumel für colonel: coronal, collonel ou collumel, Eut. 33. 

colorer: endurer ses passions et se colorer, Bal. 1. 

commode für angemeffen, paffend: Cicero dit que rien ne peut 
etre plus commode & l’homme libre, Epitre. 

compain für compagnon, von ber alten Form compaing : or ca, 
compain, Prop. 10; parle, compains, Eut. 19. 
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complant für plante: ressemblant aux complants apportés de 
parties lointaines, Eut. 28. 

compost in ber proverbiafen Bhrafe: savoir son compost — feine 
Sache gut verftehen, Prop. 7. 

compulsoire (jet nur in der Gerichtsſprache) — invitetion: gra- 
cieux compulsoire, Prop. ]. 

confermer für confirmer: mais il conferma l’alliance & plusisurs, 
Eut. 34; &tait par eux conferme, Eut. 17. 

conforter für fortifier, nur noch wenig gebraͤuchlich: confirmee et 
confortgee par bon nourissement, Eut. 5; vgl. je me conforte de mes 
disgraces en buvant de meilleur vin que le bonhomme Loth, Voltaire. 

confuter für refuter: se perdant, ruinant et confutant d’elle- 
meme, Eut. 34. 

conquest (conqu&te): chacun partie de son butin ou conquest, 
Epitre, 

consommer für reduire: où il se consomma de moitie, Eut. 2. 

consultation für conseil: comme il fit par la oonsultation du 
diable, Eut. 34. 

contemnement, Beradhtung (vgl. Pasquier): au me£pris et con- 
temnement de la prudence, Eut. 27. - 

contemptible = meprisable: qui rend eontemptible et en me&- 
pris, Eut. 1; autrement vous e&tes en mépris du commun et contemp- 
tible, Eut. 85. | 

contention (jet in der Bedeutung von Streit meift nur im Plu⸗ 
traf): sans aucune contention ni debat, Eut. 22; autrement ne faut at- 
tendre que contentions, debats, Eut. 30. 

contradvouer (auß der alten Gerichtsſprache) — former opposi- 
tion: les yeux d’un cheval.contradvous == un cheval dont la propriete 
est conteste & celui qui pretend en ätre le maitre, Eut. 7. 

contrebiller (vgl. biller) = lier ensemble: contrebiller leurs 
paquets, Bal. 3. " 

contremirer: connaissant et contremirant l’humeur de ce saint 
‘college, Eut. 8. 

contrepasser: contrepasser leurs &pingliers = mettre l’un sur 
Tautre, Bal. 3. 

contreroole fiir contröle: chacun a son juge et contreroole près 
de soi, Eut. 6. 

contreröler für contröler: contrerölds par ..un tas de vieilles, 
Eut. 11; serree et contrerölee par sa mere, Eut. 80. 

eontrongle: il n’y avait si controngl6 et dur coeur, Eut. 19. 

convoyer == oonduire: que dieu vous convoie, Prop. 13. 

coquage (von cocu): sujette à coquage, Bal. 1. 

corbin aft für corbeau, Eut. 21. 

corniere (vton-corne); touche seulement la corniere de son bon- 
net, Bal. 5; dressa aux quatre cornieres — coins, Eut. 11. 
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cornillois = langage de corneilles: disait la plupart en son 
cornillois, Eut. 17. 

corrival (noch jebt zuweilen) — rival: aussi joyeux que son 
compagnon corrival fut fäche, Eut. 31. 

corselet = cuirasse: d’un corselet grave, Bal. 5. 

coter — designer: sans le ooter, Eut. 32; vgl. feuilleter papier, 
quotter cayers, remplir panier et visiter proces, Rabelais. 

cotin = chaumiere, cabane: par mon cotin, Prop. 11. 

couaver = remuer la queue, Eut. 7. 

couche: entendre le pair et la couche étre subtil, ruse, ha- 
bile, Eut. 23. 

coucher = inquieter: que les bons compagnons ne s’en daigne- 
raient presque coucher non plus que d’une simple fivre tierce, Eut. 
28; = repondre: de la grandeur duquel ils couchaient aussi hardiment, 
Eut. 17. 

coudre == noisettier: couper la coudre ou chätaignier, Prop. 3. 

couätte oder couette, alt für couchette oder lit de plumes, Eut. 
29. 32. 

coultre für coutre, couteau de la charrue, Prop. 1. 

couratier — Gadführer: les parties ne parlent aux juges que 
par couratiers et personnes interposees, Eut. 3; couratiers de proc&s, 
Eut. 9. 

courtil = petit jardin entour& d’un mur ou d’une haie (wofür 
jebt zuweilen courtillage), Bal. 3. 

cousin abdjectivifch für benachbart, verwandt: ces moqueries, pi- 
quantes cousines de l’amour de nous md&me, de la jalousie et de l’envie, 
Eut. 

couturieur (vgl. couturier und couturiere) für tailleur: le cou- 
turieur qui fit une cape au gentilhomme, Eut. 26. 

couvertement = interieurement: -ce qui méême deplut couver- 
tement & plusieurs grands personnages, Eut. 33. 

couvrir — beden. auftragen: vous plait-il qu’on couvre = qu’on 
serve, Eut. 17. 

erediteur für er&ancier, Eut. 32. 

crope = croupe: quelqu’un en crope, Bal. 2. 

cropiere: bonnets & cropiere, Prop. 10. 

cerueliser == tourmenter cruellement : pour asservir, crutliser et 
esclaver ses sujets, Eut. 1. 

cruon = cruche, cruchon: Bal. 4. 

cuider (jeßt veraltet) für penser, croire: le pauvre sot ne cuide pas 
que le monde soit si grand, Bal. 5 und oft. Das Wort fommt noch vor 
in outrecuidance und outrecuide. | 

cuissotte: une chausse à la cuissotte, Prop. 14. 
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B. 

dace (von dare, datio oder von daouös; vgl. Pasquier) —= impot: 
accables de daces, Eut. 22. 

dam (damnum): qu'aussi experimenta & son dam Pompee, Eut. 80. 

d&bagouler (jet nur ganz gemein): de sa part braqua et deba- 
goula cing ou six tranches, Eut. 15. 

debauche in der Bedeutung von Verheerung: faisant plusieurs de- 
gäts, debauches et outrages, Eut. 25. 

de&bouter (jebt nur in der Gerichtöfprache, abweifen) — repousser: 
il est deprise et d&eboute des hommes, Eut. 34. 

decharger — debarrasser: retirrent les demoiselles dechargöes, 
Eut,. $1. 

d&econnaitre nicht fennen: je suis sür qu’ils me d&connaltront, 
Prop. 13. 

degorger für Luft maden: conjoignant et amassant infinis pleurs 
et lamentations qu'il degorgeait à gros sanglots pour touver pardon, 
Eut.; aber auch für chanter: degorgeant sur la haie, Prop. 4. 

dehait, das fonft wohl für befümmert, traurig gebraucht wurde, bier 
ganz im Gegentheif für gaillard, dispos: frais, dehait et bien rebrasse, 
Eut. 81. 

demanderesse, in der Gerichtsſprache als Subft. noch jetzt, bier 
aber adjectivifh: & la partie demanderesse, Eut. 11. 

demeurance (jebt.veraltet) = r&sidence, habitation: assuree de 
sa deineurance, Bal. 4. 

demi-coler& für demi-fäche: oui mais; disaient-ils demi-coleres, 
tu nous fais honte, Bal. 2. 

döpartement, früher oft für depart, aber auch für issue, fin: en- 
core ne savons-nous le departement, Prop. 4. 

d&partir für diviser, distribuer, in welder Bedeutung es jetzt nicht 
mehr gebräudfich if: ol nous avons accoutum& de döpartir et Etablir les 
ofices nouveaux, Eut. 1; mais en les departant — en les separant, 
Eut. 11. 

d&piement — partage: depiement (vielleicht für depiecement) et 
demembrement, Eut. 81. 

d&priser, zuweilen noch jet für möpriser: il est deprise et de- 
bout& des hommes, Eut. 34. 

d&saccoutrer — döshabiller: ja commengant & se desaccoutrer, 
Prop. 4. 
P bsamasser — = dissiper (von Pasquier als Neolog. angefuͤhrt): 
T. desamassa en peu de jours co que le bonhomme avait acquis en 
toute sa vie, Prop. 8. 

desastre für desastreux: ce jour fatal et desastre, Eut. 80; vgl. 
bei Ronfard: 


Ce que je vois me plait, et si je n’ai puissance, 
Tant je suis desastrd d’en avoir jouissance. 
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despendre für depenser (vgl. die noch jebt gebräuchliche Phrafe: 
je suis & vous & vendre et dependre): d’y venir despendre, Prop. 15. 

despiter = mepriser: tels qui d&edaigneusement despiterent les 
lettres, Eut. 29. 

detourber (jegt veraltet, vgl. Pasquier) für troubler: les affaires 
detourbent tout, Eut. 24. 

devinaille = prophetie: si vous croyez à telles devinailles, 
Eut. 17. 

devine für devineresse: vieilles devines, Eut. d. _ 

dextre für droit: sur le bras dextre, Prop. 10; d’une main dextre, 
Eut. 1. 

diablasser: rechignant, diablassant, Bal. 4. 

diabloteau (aud bei Rabelais; Dimin. von diable)): ces petits 
diabloteaux, Eut. 8. 

diane = batterie de tambour qui se fait avant le jour pour éveil- 
ler les soldats: et pronostiquera des la diane, Eut. 29. 

discipline = science: oü les disciplines auraient 6t6 dissipdes 
et perdues, Eut. 4. 

discrime = danger, peril: entendant le discrime de vie, Eut.12. 

dispenser = employer: les meilleures heures dispensees, Bal. 1. 

disputable: Eut. 19. 

done = dame, Prop. 6. 

donner bildet Gonjunct. und Imper. doint: qu’il nous doint gräces, 
Prop. 4; dieu doint, Prop, 12; dieu doint bonne vie, Eut. 13. * 

dressouer für dressoir: sur le dressouer ou buffet deux ötages, 
Eut. 22. 

dringuer für trinquer: recommengaient de plus belle à dringuer 
et boire, Prop. 3. 

dronos (expression familiere de l’Anjou et du Languedoc; ce 
sont des coups: donner, fuire dronos, c’est battre quelqu’un, lui donner 
des horions. Gloss. pour les Oeuv. de Rabel.): qu'il n’eüt dronos par 
sa femme — qu’il ne füt battu par sa femme, Prop. 10. 

duire für conduire, entrainer: auxquels plus continuellement 
sommes duits, Prop. 4. 

duisant — convenable: ne nous sont guäre duisants, Prop. 5; 
quelles gens y &taient convenables et plus duisants, Eut. 23. 


E. 

ebaudir (vom altfr. baus, esbaudir) == re&jouir: pour nous ebau- 
dir, Bal. 5; tout &baudi, Bal. 1. 

ecacher = &craser: qu’ils n’eussent pas &cach& ne rompu un 
oeuf, Eut. 17. 

&claffer, 3’ (jet gemein) = Eclater: puis tout d’un coup 8’6claf- 
faient de rire si dömesur&ment, Eut. 11. 

ecoufle fir &couffle: pour les ecoufles et pies, Prop. 14. 
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&eracher == froisser, deraser: son soulier qu’il ecrachait en 
l’autre, Bal. 3. . 

&hontement (ald Adv. jebt ungebräuchlich, vgl. Pasquier): ayant 
en plein auditoire montr& &hont&ment ce que la plus noire nuit ne peut 
assez cacher, Eut. 30. 

election, faire ses Elections — deliberer: par merveilleuse in- 
dustrie faire ses &lections, Bal. 1. 

&mayer (Stamm emoi) oder esmayer qn. — le troubler, le pri- 
rer de ses facultes (vgl. Pasquier): il ne se doit esmayer, Prop. 18, 
wc es für attrister ftebt, und ne furent tant &maye&s et ebahis, Eut..26. 

embabille (no ganz gemein): grand seigneur bien courtisan et 
embabill& = beau parleur, Eut. 12. 

embasmer für embaumer: que les hommes de son temps 6tsient 
tellement embasm&s, Eut. 4; vgl, apres avoir theologalement embäme, 
Eut. 18, wo es von Guichard durch nourri erflärt wird. 

embastonn& für embätonne — arme de bätons: &quipes et em- 
bastonnes, Eut. 8. 

emburelucoquer (Pefdhier ſchreibt emburelicoquer und ver- 
weit auf embeter und emdrouiller). Le Duchat fagt: il signifie s’emplir 
la töte de chimeres semblables & celles que les moines ont coutume de 
loger sous leurs capuchons de bure: la fumee du vin commengait em- 
burelucoquer (Garpentier erflärt es hier durch offusquer) les. parties du 
cerrean, Prop. 3; vgl. n’emburelucocquez jameis vos esprits de ces 
vaines pensees, Rabelais L. I, 6. 

emmiell&: en douces et emmiellees paroles, Eut. 21; vgl. un 
parler emmielle de sa l&vre coulait, Ronsard. 

emmuseler, in der Bedeutung von „bis zum Munde eingehüfft“: 
chacun emmusel& de son manteau, Eut. 16. 

emolument für avantage: & nous exposer les emoluments qui 
provenaient de grammaire, Bal. 5. 

&morcher: bien pr&pares, band&s et &morches, Eut. 18. 

emplus für plus: sans que j’y pensasse emplus, Bal. 1. 

encantiquer — chanter: il la voulut encantiquer, Prop. 14. 

encharger, verftärftes charger (auch wohl jebt noch): encharge 
de legation, Bal. 5. 

encloueure fiir enclouure (difficulte, obstacle): pour trouver 
Tencloueure, Eut. 1, wo e8 fo viel bedeutet wie le siege de la mal adie. 

encommencer für commencer (jetzt nur in der Gerichtsſprache): 
le propos encommencee, Prop. 2; les propos encommences, Prop. 14. 

enluminer: enluminer les aveugles —= rendre la vue aux 
aveugles, Eut. 34. 

enserre — prisonnier: faire plaisir aux enserrez, Eut. 21. 
r entendible — intelligible: leur langage plus clair et entendible, 
‚ut. 33. 

entente für attente (vgl. Pasquier): au bout de ses entantes,Prop.10. 
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ententivement für attentivement (vgl. Pasquier): sans bien 
et ententivement regardant, Bal. 1. 

enterrage (jet nur in der Bedeutung von Gießerde) für enterre- 
ment: pour dtre des pleureux & un enterrage, Eut. 13; les ensevelir 
et assister & leurs enterrages, Eut. 33. 

entr’appeler, s’: Eut. 11. 

entre-aboyer: Eut. 19. 

entre-battre: qui & la survenue du rouard se mettent tous sur 
lui, combien que paravant ils s’entre-battissent, Eut. 17. 

entre-connaitre, 8’: Prop. 9. 

entrecoupure (vgl. entre-couper): dit par entrecoupure et pa- 
renthöse, Eut. 19. | 

entrecrocher, 8’: Bal. 2. 

entrecroiser: à entrecroiser ses doigts, Bal. 1. 

entreculbuter, 8: Bal. 2. | 

entrefaire: car toujours s’entrefont quelque fredaine, Prop. 10; 
tromperies qu’ils s’entrefaisaient, Eut. 16. 

entregent — savoir-faire: n’&tant instruits en V’entregent et fré- 
quentation des bons lieux, Eut. 31. 

entre-jeter, 8’: Eut. 21. 

entre-louer: Eut. 13. 

entr’embrasser: Eut. 6. 

entre-menacer: Prop. 9. 

entreme&t&6: si ne sont bien entremet6s, Prop. 15. 

entr’empoigner: Bal. 2. 

entreprinse = entreprise : mais seulement de l’entreprinse et 
hardiesse de l’y avoir mis, Eut. 8. 

entrerenconter: Prop. 7. 

entrerompre: s’entrerompant les oreilles, Eut. 19. 

entretoucher, 8: Eut. 32. 

entretäönement — entretien, Eut. 10. 

entre-trainer: s’entre-trainaient par les cheveux, Epitre. 

entr’&tre: et g’entrefussent volontiers donne sur le haut de leurs 
biens, Prop. 9. 

envelout& — habill& de velours: un vilain enveloute, Eut. 11. 

envoiseure = plaisanterie: Eut. 20. 

&qualit6 — £galit&: accordassent les opinions des deux autres 
&tats à l’&qualite, Eut. 1; reduire & Péqualité, Eut. 4. 

&qüipolation (von &quipollent) : selon P’&quipolation de ses he- 
teroclites, Eut. 38. 

equipollent (vgl. Pasquier): reſaits de bon vin et vivres & l'é 
quipollent, Eut. 5. 

erreur (im Plural langes umherirren): entreprendre telles erreurs 
et voyages, Fut. 19; vgl. Carpentier: erreurs s'est dit anciennement pouı 
Courses, voyages. „Tels qu’etaient les Israslites, lorsqu’apres de longue: 


. 
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erreurs, ils mirent enfin le pied dans la terre promise.“ La Rue. Les 
poetes sont restes en possession de ce terme pour exprimer de longs 
voyages remplis de traverses. 

escarbillat oder escarrabillat (vgl. Pasquier) — gentil, mignon, 
beau: un homme ne peut étre galant, brusque, escarbillat, Prop. 5. 

escarcelle: je tirais & l’escarcelle, Eut. 11; vgf. adonc frere 
Jean descend en terre, mit la main à son escarcelle, en tira vingt écus 
au soleil, Rabelais. 

escaroufler — dechirer: oü de la tete d’un clou je m’esca- 
rouflai toute la fesse gauche, Eut. 32. 

esclaver (jegi veraltet) : notre France n’avait onc esclave ne 
captive les femmes, Eut. 12; pour esclaver ses sujets, Eut. 1. 

esclotouere = traineau, Eut. 22. 

escot (Ecot) ==repas: que si au commencement de Pescot, Eut. 30. 

escro& fir écrou, registre ou sont inscrits les noms des prison- 
niers: il exhibät son papier d’escro@, Eut. 23. 

escul&e für ecuelld&e: portait en ses armes une esculde de choux, 
Prop. 11; une escul&e de sel, Eut. 5. 

esmayer fiehe cmayer. 

esquierre für Equerre: deux ou trois mouvements de pied alter- 
natif et de fausse esquierre, Eut. 27; à l’esquierre (selon la loi) de 
l’Evangile, Eut. 30. 

essargoter — emonder: tranchant et essargotant mes jeunes 
arbrisseaux, Eut. 35. 

essorer .- prendre ressor: nous invite sortir hors et nous es- 
sorer, Bal. 4; vaf. l’esprit de Perseus, roi de Maccdoine, allait errant 
par tout genre de vie, et repr&sentant des moeurg si essorees et vaga- 
bondes quil n’etait connu ni de lui, ni d’autre. Montaigne III, 13 
und un regard essore — vague hagard, Bal. 1. 

esteuf — £teuf (balle de paume): courir apr&s son esteuf figürf. 
= etre dans une position difficile et embarrassante, Eut. 6. 

estomac oder estomach: faire entrer la misericorde ou pitie en 
Vestomach, Eut. 21; venant d’un estomac (coeur) affectionne, Bal. 1. 

estripper für &triper — arracher les entrailles, Eut. 23. 

estuier — mettre dans l’etui: seront contraints estuier et ren- 
gainer leurs recusations, Eut. 9 

etonner (mit ftärferer Bedeutung als jetzt): A celui qui plus vive- 
ment etonnait son ennemi, Epitre. 

etouper — boucher: qui lui &toupaient les conduits, Eut. 5; je 
romps et etoupe le cours à mille fantaisies qui se voulaient loger en 
mon estomach, Eut. 

exenterer — &ventrer: apres &tre exenteres, estrippes, emplis 
de sel, Eut. 23. . 

expectation (jeßt ziemlich ungebräudhlich): la bonne expectation 
des peres, Prop. 4. 

Ardiv f. u. Spraden. :X& Ss 
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exp6riment für Epreuve: avoir conquis sur nous autres Fran- 
cais, au jet de la pierre de faix, commun experiment de la force du 
corps, Eut. 33. 


faictis — fabrique: &tre bon or, mais faictis et non naturel, 
Eut. 10; sur le bon pain bis faictis, Eut. 22. 

falsit& = mensonge: quatre ou cing pochees de falsit&s, Eut. 30. 

fantasier: se fantasiant, Eut. 17. 

farder = destiner: au point mortel auquel elle prouvait nous 
tous dtre fardes, Bal. 4. 

fasquer (vgl. fasque): bien hardis et fasqu&s — les poches 
pleines et bien garnies, Prop. 10. 

f&bricitant — le malade qui a la fiövre, Eut. 1. 

fecond = Elegant: feconde gravite, Eut. 4. 

fendre — toucher: ouvrira et fendra leurs consciences, Eut. 1. 

fener = faire les foins: en fenant aux prairies, Eut. 11. 

ferrement == provision: et autres ferrements de cuisine, Eut. 22. 

fesser = &tudier: ol je fessais maltre Laurent, Eut. 26. 

fessu — solide, concluant: concluant par bons et fessus syllo- 
gismes, Eut. 14. 

feusse für fosse, Eut. 5. 

fiance (jet veraltet für assurance oder confiance): le tout par la 
strete et fiance, Eut. 10. 

fie: ne chasser qu’en son fie, Eut. 6; aber dafür au fief: en 
franc fief, Eut. 19. 

figure = fausset&: leur vie toute pleine de dissimulations et figu- 
res, Eut. 34. 

filerie = soir6e & passer & filer: contant des veilles ou fileries, 
Prop. 3. 

finablement für finalement: Eut. 34 und oft. 

follet für fou: Bal. 5. 

foncer = payer: il lui convenait foncer et bailler argent à ce 
maitre president, Eut. 3. 

forcettes == petits ciseaux, Bal. 93. 

forclore (jet nur im Juriſtiſchen): fäches d'ôtre forclos et inca- 
pables de tels biens, Eut. 1; sans toutefois bannir ni forclore la bien 
regl&se et honndte moderation, Eut. 22; und das fubftantiviiche forclos 
== réponses &vasives): n’avait que produire des forclos, Eut. 19. 

forjurer: puis que vous avez forjure la ligue de Lupolde, Eut.19. 

fossier = creuser: qui fit becher et fossier au fin fond de la 
source, Eut. 4. 

fouage == impöt que paye chaque feu: qu’il lui paye tous les 
ans son fuage, Eut. 7. 

fousteau = hätre: Eut. 5. 
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frairie = repas, festin: comme beptistaires, commeres, noces, 
mortuaires et frairies, Eut. 32. ‘ 

fredon == chant: avec ses fredons roulös, Eat. 19. 

fretel = flüte: Eut. 9. 

frise — £toffe grossiere de laine & poil frisé: Eut. 22. 

frisque — gentil, joyeux: le bachelier ainsi frisque, Prop. 6. 
r frontal = bandeau, diadémo: bandés d’un frontal d’ignorance, 

ut. 21. 

furgon oder fourgon — bäton garni de fer dont se servent les 

boulangers pour remuer la braise dans le four: Eut. 22. 


&. 


gabionner, eigentlid couvrir avec des gabions (gabion, Schanz- 
ford), figürlich gebraucht: et ainsi Eutrapel, avec deux ou trois doigts 
de libert& dont il idolätre, se gabionne, Eut. 26. 

gabois (vom veralteten gaber) = raillerie, Eut. 20. 

gache: avoir vécu le plus de gache d’avoime = d’avoine dela- 
yee dans de l’eau, Eut. 32. 

gager == risquer: grands princes qui gagent la vie de cinquante 
mille hommes, Eut, 7. 

garconnet: Prop. 7. 

garrot: avec leurs bandages et garrots, Eut. 22. 

gauchir au coup = parer le coup, Eut. 8. 

gaudayeur — farceur, Prop. 2. 

gaudir: pour gaudir !un lautre, Prop. 2; apres qu'il eut bien 
gandi et fait chäre de toutes heures, Prop. 8. 

gaudisserie = moquerie: Eut. 1. 

gaudisseur: Prop. 1. 

gaule: force longues et grandes gaules de gibier, Eut. 22. 

gehenner (von gehenne): & gehenner et etreindre les fosses, Eut.24. 

genouillade — genuflexion: Eut. 17. 

gent: la gent superstitieuse, Eut. 27 ; cette gent oorrompue, Eut. 
30; cette barbare et nouvelle gent, Eut. 19. 

gode (vielleicht mit gut zufammenhängend): ol estimait leur faire 
gode chöre = bonne chere, Prop. 4. 

gorgiasement adv. (vgl. gorgiaser): & fin de faire plus gor- 
giasement pirouetter, Eut. 11. 

gorre: cette grande gorre de verole, Eut. 28. 

gosser: lequel d’une singuliere dexterit& d’esprit et en toutes 
heures gossait aux cabarets, Eut. 27. 

goulphe für golfe, Eut. 31. 

grabeler: examins la matiere et au’long grabele, Prop. 9. 

gressier (Guichard fagt in Betreff diefes Wortes probablement un 
cor de chasse): ot pendaient bonnets, chapeaux, gressiers, couples et 
lesses pour les chiens, Eut. 22. 


5* 
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griffer = manger: griffer de bon appetit, Ent. 22. 

grip = vol: Bal. 1. 

grosserie fir grossidretö: compose et adouci la grosserie popu- 
laire, Eut. 30. 

guarir für guerir: pour guarir les contrits de coeur, Eut. 34. 

gueule, mot de gueule — unanftändige Rebe, Eut. 27. 

guincher = tourner: guinchant un peu-sur le midi, Bal. 4. 

guiterne für guitare: comme en croisant les doigts Bur 8a mé- 
chante guiterne, Eut. 19, 


habeloter: nous en serons tant habelot&es, Bal. 3. 

halener == flairer: se vont halenant, sentant, grondant et fai- 
sant la roue, Eut. 29. 

haleter = souffler: petit & petit, sans haleter, Eut. 18. 

hallebren& (für halbrens) == defait, fatigu&: mouillé, harasse 
et tout hallebrene, Eut. 32; vgl. harasses et halbrenes qu’ils sont de 
travail et de faim, Montaigne III, 5. 

hanicrochement: confondre leurs hanicrochements, Bal. 3 ; vgl. 
@arpentier: hanicroche, arme dont le fer etait recourb& en crochet; d’ou 
Pexpression metaphorique et populaire de hanieroche, pour dire accroc, 
retardement;; Rabelais se sert en ce sens du mot hanicrochement. 

hardeau == jeune garcon: plusieurs jeunes valets et hardeaux, 
Eut. 11. 

hardelle = jeune fille: Eut. 11. 

harrasser — incommoder: d’avoir &t& harrasss en sa litiere, 
Eut. 83. 

hausse-bec — bavardage: &coutant le hausse-bec, Eut. 19. 

haut: apres avoir fait grand’chere et fait haut de bois — fait le 
glorieux, Eut. 2 ; devint assez insolent et trop haut a la main = fier, Eut.2. 

havre = port: perdre au me&me lieu et havre, Eat. 2. 

hayer == entourer de haies: à les bien clore et hayer, Prop. 11. 

hereditalement für hereditairement: quasi her6ditalement de 
pere en fils, Prop. 4. 

hern& für hernieux: Prop. 14. 

hontoyer (vgl. Pasquier): ce que, en hontoyant, elle accorde, 
Eut. 15; dit Polygame en hontoyant, Eut. 19; dit le jeune homme en 
hontoyant et rougissant, Eut. 85. 

hotte&e: sans une longue hottée de chicanerie, Eut. 29. 

houseau == bottine, gu£tre, Prop. 9. 

hucher = proclamer: avaient assez huche et crie, Eut. 3. 

huge = coffre, 6crin: rembarrer leurs huges = fermer leurs 
coffres, Bal. 3; sur une huge, Eut. 11. 

humer == prendre: par lesquelles raisons et humants ainsi grande 
partie du travail de leurs maris, Eut. 30. 
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hypocrite — faux, postiche: où elles portent de gros culs hy- 
poerit6s et rembourres, Eut. 6. 
hyraigne (auch iraigne) für araignee, Bal. 4. 


ignobilite für ignominie: en signe d’ignobilite, Epitre,_ 

immörite — sans merite: comme s’il eüt et& vilain et immerite, 
Epitre, 

impieter: Fun de nos compagnons etait tellement saisi et im- 
piete d’une certaine ambition et hautesse, Eut. 15. 

innume&rable fürinnombrable:: innumerables philosophes, Epitre. 

inscrutable = myst£rieux, impe£nitrable: lesquelles il faut re- 
server à Vinserutable conseil et providence de sa majeste, Eut. 34. 
instiller: de ces autres qui instillent (für versent goutte & 
goutte) et coulent en son oreille, Eut. 30. 

institue — &leve: comme les enfants mal institues, Eut. 25. 

intersigne — signe, marque: sans souffrir que la broche tour- 
nät, intersigne de grande familiarete, Eut. 2; pour la semence de la 
femme, vrai intersigne et signification de Jesus-Christ & venir, Eut. 84. 

iraigne (vgl. hyraigne) für araignee, Eut. 14. 

ire: Tire de Dieu, Eut. 1, Fire de son ventre affame, Bal. 2; 
son ire et indignation, Eut. 32. 

isnel — prompt, leste: qui était souple, agile et isnel, Eut. 23. 

issir (veraltet): les ont fait naitre et issir des Troyens, Eut. 4. 


J. 

jallee für jatte: jetee une jallés d’eau sur la tete, Eut. 11. 

janin = niais, imb£cile: Prep. 6. 

jardz = oies: Prop. 15. 

jargonner: de precher et jargonner, Eut. 21. 

jetton für rejeton: mais il sortira un jetton du tronc de Jesay, 
Eut, 34. 

jobe — niais, nigaud: qui est l’office d’un jobe, Prop. 6. 

jolivete (im Plur. noch gebräuchlich): la conduisant & grande jo- 
livete, Eut. 17. 

joueigneur: lemoin un joueigneur ou puln& d’une bonne mai- 
son, Eut. 6. 


L. 
landore = lourdaud: dit le pauvre landore, Bal. 1. 
langard — bavard: & ces ennuyeux et langards, Eut. 17. 
latineur (veraltet): ces beaux latineurs, Eut. 13. 
laye für laique: en cour laye, Eut. 20. 
löche = tranche: de grandes leches et lopins de pain, Eut. 5. 
lendit, foire: achetes au lendit, Prop. 8. 


70 Studien über die franzoͤſ. Schriftiteller des ſechzehnten Jahrhuuderts. 


l&tabonde: se jettera triomphant sur quelque lötabonde, Ent. 19. 
‘letrin für lutrin: Eut. 14. 

librairie für bibliotheque: cette admirable librairie en la ville 
d’Alexandrie, Eut. 27. 

lice — place d’armes: sur la lice de Rennes, Eut. 83. 

lire wie fefen, für Borlefungen haften: Baron lisait en l’universite 
de Bourges, Eut. 4 ; qui vingt fois l'an lisait I’Institute à Angers, Eut. 19. 

loge: comme & un loge qui peut==sauve qui peut, Eut. 11. 

loignet (von loin): qu’ils attendissent assez loignet, Eut. 16. 

loisible = permis: Prop. 6. 

long: qui fait le long —= le paresseux, Eut. 32. 

lorpidon: telles coquines, putes, maraudes, lorpidons, Prop. 6, 9. 

louager: en ce terrestre monde et habitation louagere = dont 
la duree est fixe & l’avance, Eut. 30. 

luyte — lutte, Prop. 1, auch lnite, Bal. 2, und davon luitier, Bal. 2. 


Mi. Ä 

macule — tache: sont estime&s impolus et sans macule, Eut. 12; 

vl. Gorneifie, Theodore II, 1: 
je saurai conserver d'une äme re&solue, 
& l’Epoux sans macule une 6pouse impollue. 

magnifier (veraltet): bravaient les uns les autres, magnifiaient 
de toutes parts les races, Eut. 6. 

maltriser: il prenait fort grand plaisir d’&tre maltrise = appele 
maitre, Eut. 24. 

malchus: produisant son malchus — son Epee, Bal. 4. 

malaisc — malade: que je suis malaiss des gouttes, Eut. 17. 

malaiser, se == ge gener: sans se malaiser, Bal. 4. 

maltalent (vgl. Pasquier) : tout le mal-talent = toute la colere, 
Eut. 20. 

mannequinage oder manquinage: ornement d’architeeture sculp- 
tee, Bal. 4. 

manotte fiir menotte, Eut. 19. 

marchandeau: un certain marchandeau, Ent. 31. 

"marche (im Sinne des deutfchen Mark, vgl. Pasquier) : etant donc 
sur les marches du Maine, prôt d’entrer en Bretagne, Eut. 8. 

marmiteux — cälin, piteux: simulant le marmiteux, Prop. 14. 

marmonner (noch jebt fam.) für marmotter: qu’est-ce que tu 
marmonnes? Bal. 1; vgf. il marmonnait toutes ses kyrielles, Rabelais. 

martingale: chausses & la martignale, Prop. 10. 

martugale, ein Tanz: la volte et martugale de Provence, Eut. 19. 

mascaut = trösor: Eut. 11. 

maudisson für maledietion: et autres imprescations et maudis- 
eons de semblable volume, Eut. 16; vgl. de maudissons lardant sa pa- 
tenötre, Voltaire. 


- 
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mautaille — mal taillee: il faut de tout faire une fricassee 
broche mautaille, Eut. 6. 

mendicant — mendiant: tant de gueux et mendicants valides, 
Eut. 1. 

menuail für menuaille, Bal. 4. 

mercadant für marchand, Bal. 5, Eut. 31. 

mesgnie oder mesnie (allenfall noch im Juriſt.) oder-megnie — 
famille, tous ceux de la maison: selon le seigneur, la mesgnie est duite, 
Eut. 4; à privde mesgnie — en famille, Eut. 17; vgl. selon seigneur 
mesgnie est duite, Alain Chartier. 

au£ssier — celui qui garde les vignes, Eut, 25. 

metier für besoin (vgl. Pasquier): de la peau en accoutraient 
qui le plus en avait metier, Epitre; loraqu’il n’en avait plus metier, 
Eut, 2. 

mettre für metre, vers: fait rage de chanter force mettres, Eut. 19. 

meurdrier für meurtrier, Eut. 4, 

midi: puisque vos ans ont passe le midi de bien loin, Eut. 29. 

mignarder — caresser: Bal. 1. 

mignarderie: sans mignarderie = sans ornements, Bal. 4. 

mine, ancienne mesure: une bonne mine, Eut. 7. 

miniere — mine: minieres d’or et d’argent, Eut. 22. 

minuter = ecrire: faisant semblant minuter quelque chose, 
Eat. 1. 

mirande — admirable: chose mirande, Eut. 3. 

molaine für molene, Eut. 11. 

monarche für monarque; ces puissants magnates, monarches et 
primats, Epitre. 

montre für revue: ou aux montres arriere-bans et rangs de ba- 
taille, Eut. 81. 

mord flatt mordu: Eut. 34. 

morfe, faire la morfe = r&galer: condamn& payer sa bienvenue 
et faire la morfe, Eut. 26. 

morfier: commence & morfier et galoper des machoires, Bal. 2. 

mortuaire — enterrement, Eut. 26. 

motion für mouvement: par continuelle motion, Prop. 13. 

mouliner für meunier, Eut. 11. 

moyenn&ö — bemittelt: grandement moyenn6 et riche, Eut. 16. 

moyenneur für mediateur: J&sus-Christ seul moyenneur entre 
lui et les hommes, Eut. 34. 

mucer, se — se blottir: Eut. 12; vgl. musser. 

mugueter — courtiser: ne muguette les filles, Prop. 6. 

musser — cacher: se mussant sous la couverture, Eut. 32. 


[ 


N 
nais — nes: de tellement mal nais, Eut. 25. 
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naqueter für claquer: qu’il avait naquetant des dents, Prop. 10. 

navine = champs sem& de navets, Bal. 8. 

nisque: appelez-moi nisques ou plus sot encore, Prop. 15. 

nombrer — compter: beaute, entre la sagesse des vieux, est 
nombree au plus haut et approchant sentiment de divinit&, Eut. 29; 
l’argent de votre bahuc qu’on veut ici nombrer au marchand, Eut. 33. 

nouvelet für inexperiment&: notre homme fort &tonnd et nou- 
velet, Eut. 21. 


©. 

observantin = circonspect: faire l’observantin, Prop. 14. 

occire = tuer: qui n’aura en la bataille occis quelqu’un des en- 
nemis, Epitre. 

occision: il est men6 & l’oceision — & la mort, Eut. 34. 

opiniable: tout est opiniable et disputable, Eut, 19. 

ord (von sordidus, vgl. ordure): qu’il appelait ords et sales, Eut. 
20; un sale et ord abbe, Eut. 32; celni qui &tait ord et sale, Eut. 1. 

or&e (vgl. Pasquier): haussant les ordes de sa robe, Prop. 3; 
P’oree d’un bois, Prop. 4; Por&e de sa sourquenie, Bal. 1; voyez en 
une ordee — en un com, Bal. 4, 

ost (vgl. Pasquier): dont ils ne rapportaient au gros et ost (= 
la troupe) de Passemblde, Zut. 17; ayant compte et vu tout son ar- 
gent en osts et regiments bien calcul&s, Eut. 81. 

otieux für oisif, Bal. 4; vgl. pendant qu’eux seraient oticieux 
spectateurs de leurs pertes et malheurs en toute shret&, Amyot. 

outrecuid& = orgueilleux, arrogant: qui serait le plus vaillant 
et outrecuide opiniätre, Eut. 6. 

ouvrer für travailler (vgl. Pasquier) : le reste de sa famille our- 


vrant chacun en son office, Prop. 5; une jeune gars ouvrant de Paiguille, 
Eut. 19. 


P. 

paillard: un paillard ordinaire, Bal. 1. 

palet, Wurfitein, fprüdhwörtfid: si le bot frappit le palet, Eut. 6. 

papelard — trompeur, hypocrite: en l’endroit de ce maitre pa- 
pelard, Eut. 26; vgl. d’une voix papelarde, Lafontaine. 

paperasser: d’ainsi se voir aboyer, tracasser, terrasser, papc- 
rasser par ce marchand, Eut. 31. 

paqueter = mettre en paquets: mes hardes bien paquetces 
entre mes bras, Eut. 

parachever (vgl. Pasquier): pour parachever certain negoce, 
Prop. 1; pour paraehever l’ordre de notre banquet, Prop. 3. 

paravant: combien que paravant ils s’entre-battissent, Eut. 17. 

pardonner: dieu pardoint fiir pardonne, Prop. 12, 

parele oder parelle für oscille, Eut. 16. 
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parementer: une robe parementee de velours, Eut. 4. 

paronnes: pieces de charrue & laquelle on attache les chevaux, 
Bal. 4, 

parsus = surplus: sauf & passer du parsus, Prop. 11; au par- 
sus, Bal. 1. 

partial: non partiaux et divises, Epitre. 

partialit& = parti: en quelques ligues et partialites, Eut. 21. 

passe-pied — espece de danse, Bal. 2 

patarrade: la jolie gentille patarrade des eybalce ou manne- 
guins, Prop. 6. 

pate für pattu: son gros pigeon pate, Eut. 7. 

p&ätis — lieu oü paissent les bétes, Prop. 10. 

peautraille — canaille, populace: il fut issa de la plus vilaine 
peautraille, Eut. 15. 

. peautre:la peautre du navire = gouvernail, Prop. 7. 

pecore: lourdaud ou pécore, Prop. 8. 

peculat: extr&mes pilleries et peculats, Eut. 38. 

pecunieux (veraltet) = riche: les nouveaux ignares et pecu- 
nieux, Eut. 11; un gras abb& ventru et p&cunieux, Eut. 18; vgl. ce 
Bituit était files de Lucrie, prince tant pecunieux que par magnificence 
il epandait ga et lä de !’or et de l’argent, Cl}. Fauchet. 

pelauder (vgf. peloter) = se battre corps & corps: qui 8’y pe- 
lauderent tant brusquement, Eut. 19; je fus pelaude & toutes mains, au 
Guibelin j’&tais Guelphe, au Guelphe j’etais Guibelin, Montaigne III, 12. 

p&ele-me&ler (vgl. Pasquier): brouille et pele-mele tout, Eut. öl; 
la jeunesse se pe@le-melant sans ordre, Eut. 22. 

pelerin, adjectivifh: pour tant les porter que leurs hardes pele- 
rines = leur bagage de route, Eut. 27. 

penader (veraltet): penadant de travers et à sauts, Eut. 19. 

pendre: leur pendant (= distribuant) ’honneur et gloire, Eut.38. 

pennage für plumage, Bal. 1. 

pensement fir pensee, Bal. 1. 

percroitre:en plus grand nombre percrues et augmentees, Epitre. 

perdre: Eutrapel jamais ne perdait (= manquait) telles assem- 
blees, Bal. 2. 

peson oder pezon — morceau de plombs que les fileuses meitent 
au bout du fuseau, Bal. 3. 

petiere: faire de la cane-petiere — étre craintif, timide, Bal. 5. 

piaffe: qui faisaient bien la piaffe, Eut. 14. 

piaison: bonne matiere de piaison competante, Eut. 33. 

picore&e: invitees les unes les autres & cette picoree = & ce bu- 
tin, Eut. 17. 

pierrette — petite pierre: j’ai encore un petit scrupule et pier- 
rette en mon soulier, Eut. 30. 

piller: il te faut piller (= prendre) patience, Bal. 1 
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piot = = vin: Jaime le piot, Bal. 1. 

pipe: vous n’aurez de longtemps la pipe pleine = le tonneau, Eut.5. 

pip.eresse: les langues piperesses et courtisanes == trompeuses, 
Eut. 1. 

pipet = pipeau: avoir seulement embouchs le pipet d’un autre 
sonneur, Eut. 28. 

pirement: mal prises et pirement entendues, Eut. 6. 

plante, & — abondamment: yivres et gibiers & plante, Eut. 16. 

platelee: un longue platelee (plat copieux) de friandises, Eut. 22. 

pleger oder pleiger — cautionner, se rendre garant: n’avoir plege 
aucun, Prop. 11. 

plorer: le penple ... hait, loue, bläme, rit, plore inconstam- 
ment et sans jugement, Eut. 27. | 

plumail für plumet, Eut. 33. 

pochon, von poche: decousirent aussi de leurs petits pochons 
oü reposait leur argent, Eut. 26. 

po&ötastre, Eut. 26. 

poindre: poignit (= emnut) et piqua tant vehsmentement le 
courage d’Alexandre, Eut. 19; que nous ne soyons quelquefois points 
(&mus, touch&s) et aiguillonnes par mots bien dits, Eut. 33. 

poisant für pesant: solide, massif et de gräce poisante, Eut. 4. 

poieson d’avril = petit serviteur: qui avait un laguais et un 
petit poisson d’avril, Eut. 2. 

poiteviner — ben Dialeft von Poitou fprechen: disait le fermier 
poitevinant, Eut. 16. | 

policer: sans &tre control&s ne polic6s = surveilld&s par la po- 
lice, Eut. 24, 

pompette: son nez rouge et & pompettes == taches rouges qui 
apparaissent au nez des ivrognes, Eut. 17. 

populas (vgl. pupulace) fir peuple: aux reglements que la po- 
pulas ordonne, Eut. 27. 

postposer = mettre de cöt&: postposant toute crainte de mort, 
Epitre. Garpentier fagt in Betreff dieſes Worte: ce mot n’a jamais &te 
bien francais; on trouve dans Regnier: qu’au malheur que je crains je 
postpose l’acquet. Et dans Amyot: : d’avoir ainsi postpos& son particu- 
lier au public. 

potence == bequille: appuyes sur des potences malhabillee, Bal.4. 

pouille: mille pouilles = injures, Eut. 23. 

pourmener oder pourmeiner = promener: je me pourmenerai 
ici au long des Chartreux, Eut. 25; il les vous pourmeine en ces ver- 
gers-la, Eut. 81. 

pourpenser (vgf. Pasquier): de cette pourpensee et haut louee 
science, Eut. 10; pourpense — reflechi, Bal. 1. 

pourpoint: mis en pourpoint, un homme mis en pourpoint, ce- 
lui auquel on a tout pris, à l’exception de son pourpoint, Eut. 3. 
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pragmatiser = converser, discuter: il me plait quelquefois 
pragmatiser avec toi, Eut. 27. 

pr&mettre: toute r&everence pr&mise, Eut. 29. 

prefix = fix6 & l’avance: lieu prefix, Bal. 2. 

pre&t: brayes a pröt = a pre&ter. . 

prime: de prime face, Epitro. 

privativement: privativement aux autres — de preference, 
Eut. 1. 

prive == particulier: & votre priv6 et & part vous, Eut. 88. 

probation == preuve: plus ample probation, Bal. 1. 

proditoirement == traitreusement: le meutre ainsi proditoire- 
ment commis, Eut. 2, 

pronostiqueur: comme dit un pronostiqueur, Tut. 17. 

proprement: celui proprement = gerade diefer, Prop. 1. 

psalme für psaume: telles pilules de psalmes, Eut. 19; aber 
ebendafelb auch psaumes de David. 

purger, 86 — se disculper, Bal, 1. - 

@. 

quartier: & quartier — a P£cart: saute trois pas à quartier, 
Bal. 2; crachant & quartier, Eut. 21. 

quasse == cass6: une voix quasse, Bal. 2. 

quereller == contester: qui ne furent onc querellös aux princes 
de ce pays, Eut, 88. Ä 

queytaine, pour capitaine: queytaine, Eut. 33. 

quia: quand les lavandiöres de Porte-Blanche sont à quia et au 
bout du rollet, Eut. 30. 


BR. 

rabe: tetes de rabes = rave ronde appelee rabe du Limousin, 
Prop. 15. 

rabouement oder rabrouement — reproche: après quelques pré- 
faces et rabouements, Eut. 26. 

rabrouer = reprimander: reveill& et rabroue, Eut. 9. 

racoutrer = réparer, arranger: racoutrent un fosse, Prop. 4. 

radouber — raccommoder: dont il etait radoube, Eut. 18. 

raiace oder raiasse: Bal. 4 — pierre tr&s-dure et fort blanche 
dont on fait des figures, Guichard. 

raillard — plaisant, moqueur: un fermier tout raillard, Eut. 16. 

rais (radius, vgl. Pasquier): au rais de la lune, Prop. 3. 

rallement: qui servent beaucoup & la facon et rallement de 
notre vie, Eut. 33. 

ramentevoir (vgf. Pasquier): ramentu = rappele, racont€,Prop.8. 

raminagrobis (ein Ausdrud von Rabelais): en faisant bien le 
raminagrobis, Eut. 11. 
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rassoter: à nous autres viellards rassot&s, Prop. 5; ce vieux 
rassote, Bal. 1. 

ratiociner für raisonner: ratiocinant et haranguant, Eut. 26. 

reaffle: que le grand reaffle peut rompre le cou & celui qui Ta- 
«vait besognee, Eut. 23. 

r&aument für r&ellement: ex&cut& r&aument et de fait, Eut. 20; 
apres avoir mis un bel &cu réaument et de fait au creux et centre de 
la main, Eut. 35. 

rebec: Prop. 3. 

rebechon = instrument de musique, Prop. 3. 

rebillare: le rebillare du dimanche, Prop. 8. 

rebrasse == relev£, retrouss&: ayant son chapeau rebrasse, Prop. 
3; aber audy oft für leste, habile, z. B. quelqu’un plus rebrasse, Prop. 6. 

reclorre für fermer, boucher, Prop. 4. 

reconforter: mais ce mi le reoonforte, Eut. 31; pour le re- 
conforter, Eut. 7. 

recreance für retard: sans recreance, Eut. 18. 

refraise: comme font nos refraises et gaudronnes de ce jour, 
Eut. 15. 

refroigner für refrogner: refroignant et haussant les sourcils, 
Eut. 80. 

reiterable: un acte réitérable, Eut. 14. 

rem&morer: rememorant la figure, Eut. 19. 

remusseau — echeveau: deux ou trois pelotons et remusseaux 
de fil, Eut. 19. 

rengette: & la rengette — l’un apres l’autre, par ordre, Prop. 1. 

r&peter: pour r&peter les choses de plus haut, Epitre; jamais 
ne la pense repeter — retirer, Bal. 1. 

repreneur — donneur de conseil: la raison et suite de mes re- 
preneurs, Eut. 27. 

resonnantement, adv.: les faisant resonnantement claquer et 
tinter, Eut. 19. 

ressembler: un viel homme ressemblant de quatre-vingts ans 
= paraissant Age de 80 ans, Eut. 32. Ä 

restat für reste: tu as encore quelques restats et traits de cette 
honnete jeunesse, Eut. 27. | 

retentoufle für memoire: tu as bonne retentoufle, Prop. 14. 

retraite: Eutrapel fit la retraite de ce conte = termine ce conte, 
Eut. 4. 

reveremment: avaient cette loi reveremment observe&e, Epitre. 

rifort für raifort, Prop. 15. 

rioteux (von riote, vgl. Pasquier):; toujours ivre seras, rioteux 
(== querelleur) et chagrin en consequence, Eut. 27; au reste, clore et 
fermer la porte aux rioteux, outrecuides et m&disants, Eut. 35. 

rithmart für rimeur: Prop. 14. 
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rober (vgl. derober) für voler, enlever: que le paillard avait robc 
de belle nuit, .Bal. 4; vgl. Heliodorus, qui vint pour rober le temple, 
fut fera par punition de Dieu, Alain Chartier. 

rollet oder roolet für rölet: au bout du rollet de leurs injures, 
Ent. $0; avec un petit roolet et Ecriteau, Eut. 17. 

roolle für röle: je suis aussi au roolle (= au nombre) des gout- 
teux, Eut. 5. 

rote fiir route: ne passez par les rotes, Prop. 14. 

rouard == bourreau qui roue, Eut. 17. 

rufian (Bal. 1) oder ruffien (Eut. 2) für rufien. 


8 
0 


sablöre für sablire — piece de bois qui se pose sur une pierre 
pour porter un pan de mur, Bal. 4. 

sacerdot — pretre: r&pondait le sacerdot, Eut. 5. 

saillie: faire une saillie aux champs = = aller, Bal. 1. 

salutatif, Eut. 20. 

salvation: terme d’ancienne pratique == &critures par lesquelles 
on repondait aux reponses & griefs, Eut. 1. 

sapience: une branche de sapience, Eut. 19; pour avoir Ia rai- 
son et tromper la sapience de sa femme, Eut. 38. 

saulx bois de saule: un arc de saulx, Prop. 7. 

sausaie — saule: Prop. 14. 

saye — sayon: Prop. 6. 

scientissime: Prop. 14. 

secouade: qu’il ne lui coutät rien que la barbe secouade, Eut. 11. 

seeler — sceller: qu’on delivre clos et seelez, Eut. 30. 

seigneurier: que les rois seigneuriraient et domineraient, Eut. 3. 

seillon = sillon: le tiressa et traina plus de six seillons loin, 
Eut. 18. 

selle (sella, vgf. Pasquier): je lui pr&sentais une selle, Bal. 1. 

sembler für ressembler: la bonne bäte semblait au chien, Prop. 
5; et auxquels, pour leurs honndtetes et bonne vie, vous voudriez bien 
sembler, Eut. 35. 

senault — joyeux Compagnon, Prop. 13. 

seree —- soiree: un ami de trois serees, Prop. 12. 

sereine für sirene, Prop. 8. 

sesquipe&dale == grave, majestueux: fit Eutrapel une sesqui- 
pedale et fort bien metrifi6e reverence, Eut. 19. 

seü oder seuz — sureau, Eut. 9; Prop. 7. 

seulet: mangea son pain seulet, Eut. 27. 

siresse — maitresse: c’est la siresse elle-m6me, Prop. 8. 

sifflard: un sifflard, un criard, Eut. 19. 

so&f für suave (vaf. "souef, Pasquier): Phaleine plus douce et 
soeve, Eut. 24. 
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solacier eigentlich — consoler, aber and für se rejmir: se re- 
ereer et solacier avec elle, Bal. 4; vgl. il va tronver le manant qui 
riait Avec sa femme et se Bolaciait, Le Diable de Papefiguiöre. 

soldat atjectivifh: en facon soldate et de galant homme, Eut. 17. 

sommier = solive de eharpente, Eut. 12. 

songeard: la r&ponse non trop songearde, Eut. 27. 

soubris und sousris für sourire: le regardait avec un soubris 
entr’ouvert, Eut. 27; pour le defendre en jugement et dehors des aboĩs 
et sousris de l’ignorance, Eut. 85. | 

soucieur für curieux: le plus terrible soucieur et enqudteur, Enut.27. 

soulage: dissient ötre en meilleur soulage et plus f&cond terri- 
toire, Prop. 9. ° 

soulas = joie, consolation: mon soulas, Prop. 6. 

soule oder soulle = jeu de ballon usits en Bretagne (Guichard), 
Eut. 11. 

souloir (vgl. Pasquier): comme il soulait, Prop. 14; oü sou- 
laient repondre les änes, Eut. 1. 

soupier: toute cette chevalereuse et soupiäre troupe, Eut. 17. 

sourd = reptile: toute cousue et semde de crapauds, sourds et 
couleuvres, Eut. 15. 

sourdre (vgl. Pasquier): commencerent 'especes de querelles 
sourdre entre eux, Epitre ; les dangers qui en eussent pu sourdre, Prop. 6. 

sourquenie für souquenie, souquenille, Bal. 1. 

spagirique: autres carillonnement empiriques et spagiriques, 
Eut. 24. | 

spermatiser: si tu avais spermatise en ma soupe, Eut. 22. 

standelle: la standelle d’Angleterre — une danse, Eut. 19. 

suasion für persuasion: à la suasion de sa mere, Prop. 18. ' 

subler Synon. für siffler; sublant ou siflant, Eut. 8. 

subministrer — suggerer: car cet esprit meurtrier Satan ne 
subministre autre conseil, Eut. 2. 

subsecutif: par deux ou trois fätes subsecutives, Prop. 1. 

succeder für röussir: & qui telles entreprises aient heureusement 
succede, Eut. 2. 

superficiaire für superficiel: quelques raisons cerues et super- 
ficiaires, Bal. 1. 

superscription: en la superscription de ceslettres, Eut. 19. 

surgeon — tige: et un surgeon croitra de sa racine, Eut. 34. 

suspense: tels longs abois et suspenses, Eut. 16. | 

syllogiser = argumenter, aber auch für compter: le fermier syl- 
logisait sur ses doigts, Eut. 16. 


T. 


tabouler == frapper, heurter: tabouler leurs cassettes, Bal. 3. 
tabourder: tabourdant des pieds sur un coffre, Prop. 6. 
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tabuster — tourmenter: ne me tabuste plus la tete, Bal. 2. 
taille: il faut cocher sur la grosse taille — depenser beaucoup 
d’argent, Eut. 26; taille für collecte (vgl. taille - imp6t): fit que les 
iemmes ayant fait une taille par entre elles, Eut. 88. 
tantet: un tantdt = un peu, Prop. 14; vgl. 
Diversit& c’est ma devise 
Cette maitresse un tantet bise, 
Rit & mes yeux ... Lafontaine. 
tect — &table, Ecurie, Prop. 7; Bal. 4 und oft. 
tempestatif: par ce vent grele et tempestatif — vent de tem- 
pete, Eut. 8. 
tencer: si elle voulait toujours ainci tencer, Prop. 5. 
ten&ebrion = esprit de tenebres, Eut. 1. 
terremot == tremblement de terre: un terremot ou ebranlement 
de terre, Eut. 34. 
terrien (vgſ. Pasquier): le Ture qui est grand terrien, Prop. 6; 
que le regne de Christ n’etait pas de ce monde, ne terrien, ains eéleste 
et den haut, Eut. 34. 
terrier: cest qu’ayant fait feuilleter et remuer son papier ter- 
rier = son titre de propriet&, Eut. 31. 
tinel: pour le diner de son tinel (= de ses gens, de sa maison) 
et famille, Eut. 5. 
tiser — atiser: & bien tiser une torche, Prop. 15. 
toile — filet: &tant entre les toiles, Eut. 21. 
tonnelle = filet & prendre leg perdrix, Eut. 22. 
topic: oncques fripon fripier ne fut si topic = raisonneur, Eut. 15. 
5 tortionnaire (vgl. Pasquier): prejudiciables et tortionnaires, 
at. 11. 
touaille = serviette, linge de table, Bal. 4; couverte d’une 
tonaille, Eut. 16. 
tourbe = multitude: et les tourbes du peuple, Eut. 34. 
toussir — tousser; ils n’osaient tousair, Prop. 9. 
trahistre = traitre: couverts d’unristrahistreet deloyal, Eut. 27. 
trait: elle ait jä projet6 ‚quelque trait = formé quelque projet, 
Bal. 1. 
transumpter — emporter, Eut. 9. 
treillisse: par une fendtre à demi treillissee, Eut. 30. 
treschausser: treschaussa ses souliers, Bal. 1. 
tressaillir: mais tremblottant; ebahi et pauvret, tressant (bon- 
dir) en arriere, Eut. 29. 
tribale: toute la tribale, Eut. 4; autant en dit totıte la tribale 
et Ecole de femmes illec pr&sentes, Eut. 32. 
tribalement: tant que & ce tribalement de saints, Eut. 19. 
trihori: la danse du trihori, Eut. 19. 
trin — triple: Mercure venait en trin aspect, Bal. 1. 
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triomphammen t: triomphamment parree, Eut. 32. ° 
triquedondaine: ses triquedondaines qui pendaient, Prop. 4. 
trompeux: en tant de faux et trompeux discours, Eut. 34. 
tuffeau für tuf: Bal. 4. 


U. 


ubiquidite: cette toujours presente ubiquidite, Eut. 19. 
usance — usage: qui abolit les bonnes usances, Prop. 15. 


V. 

vacation — mötier, profession, Bal. 1; aber auch für vacances: 
lors avenant vacation de quelque etat, Eut. 1. 

valeter: une musique ne vent &tre ainsi valetee (= promenee 
partout) et publique, Eut. 19. 

valeton — valet, Eut. 31. 

vaudoyeur — magicien: quelgue vaudoyeur ou sorcier, Bal. 1. 

vedel für veau, Bal. 4. 

veh&mentement, Eut. 19. 

vergette — petite verge, baguette: frappant ses bottes d’une 
petite vergette, Eut. 31. 

verisimilitude == vraisemblance: la non verisimilitude de 
tant d’avantures, Eut. 383. 

verriere — fendtre, Eut. 17, 

verrure für verme: pour gurir des verrures, Prop. 13. 

vesperiser = möpriser: il se savent si dextrement vesp6riser, 
Eut. 20. 

vezarde — peur, frayeur: ils auront si belles vezardes, Prop. 10. 

veze — instrument de musique: au son d’une belle veze, Frop. 5. 

viateur: nous autres pauvres viateurs, Prop. 13. 

viedaze = visage d’äne, Eut. 7. 

vilanie für vilenie, Bal. 2. 

vilenaille: au diable soit la vilenaille, Bal. 2. 

villenot für vilain: se taisent donc tels villenots enrichis, Eut. 31. 

vire-vouster — pirouetter: tournant & passades et vire-vous- 
tant, Eut. 33. 

vollet = trait d’arbalete, javelot, Bal. 4. 

volte: contraint de boire deux ou trois voltes, Prop. 1; apres 
avoir bu une volte, Prop. 10; aber auch ein provenzaliſcher Zanz, Eut. 19. 

voyette == petite voie, sentier: les voyettes des guerets, Prop. 14. 

vuider — partir: lui dire qu’il vuide, Eut. 5. 


Bernburg. G. 5. Güntber. 
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Ueber die Histoire des Causes de la Revolution francaise von 
Sranier de Cafſagnac. 


ZFrankreich's neuere Geſchichte hört man oft und in ter verfhiedenartigften 
Abrcht geltend machen, wenn über Die Frage geftritten wird, ob gewaltfame Staat& 
wrinterungen ſchlechthin zu veruriheilen, oder ob fie, weil durch das Zuſammen⸗ 
wirten politiicher Berbältnijje mit innerer Rothwendigkeit herbeigeführt, als gerecht: 
kriigt anzuerkennen feien. Die Einen pflegen Frankreich anzufühten, um daran 
g yigen, daß die Revolution einen unvergänglichen Inhalt habe, und immer von 
Renem unwideritchlih und fiegreih ihr Haupt erhebe, Ta wo Das Idealsnationafe 
Rchtebcwußtiein mit dem realen, ſtaatlichen Rechts zuſt ande in unverföhnlichen 
Siderfvruch getreten ſei. Don der anderen Seite wird daſſelbe Frankreich ver 
Ergenwart ald eine lautredende. Barımng vor dem Wege entgegengehalten, auf 
tm die Freiheit mit Verkümmerung ihrer weſentlichen Subftanz, des Rechtes, ans 
geircht, wo Die Zundamente des Reuen auf den Trümmern und dem Schutt des 
Alten gelegt werden. 

Die verichierenen Stantpunfte, von denen Urfachen und perfünliche Verhältnifte, 
tbatjächliche Erſcheinungen und fittliche Refultate Der franzoͤſiſchen Revolution beur: 
teilt werten, prägen ſich in ter reichen Literatur aud, welche den unerihöpflichen 
Etoff jemer gigantischen Zeit doch kaum bewältigt. Gin neueres und in Deutſch⸗ 
Ian moch wenig gekanntes Erzeuguiß aus den Gebiete dieſer Literatur verſuche ich 
ten Leſern dieſes Blattes vorzuführen: die Histoire des Causes de la Revolution 

ise von Granier de Caſſagnac. 

Granier de Gafjagnac, aus dem Süden Frankreichs gebürtig, trat zuerſt im 
Jahre 18323 in Paris ald Echriftiteller auf. Gr wandte ſich zunaͤchſt ver Feuille⸗ 
tenliteratur zu, umd machte viel Turch eine Reihe heftiger Kritiken von ſich reden, 
tie er über Die Dramen Racine’d, des „faiseur de tragädies“, auf Heinrich Heine's 
Zureden ſchrieb. Späterhin betrat er mit Glück die politifche Arena, und bei den 
Erreite uber die Abfchaffung der Sclaverei auf den franzöfiichen Colonien wurte 
irn Name ald eines gewandten Vertheitigers der Sclavenhalter und ihrer Interejlen 

aust. In den legten Zeiten des Julikönigthums nahm er nad) einander an der 
Zeitung des Globe und der Epoque Theil, und es iſt gut Senüge befannt, welche 
Rolle er in unferen Tagen ald Bannerträger Ted Napoleonismus gefpielt hat. 

Das bittorifche Werk Graniers, mit dem wir und beichäftigen wollen, erjchien 
zu Paris im Jahre 1850 und erregte in ter politiichen Welt ein bedeutendes Auf⸗ 
teben, weil ed den confervativen Gefihtöpuntt, bei der Auffaffung ter Revolution 
in ebenfo eigentbümlicher wie entſchiedener Weile geltend macht. 

Es liegt nahe, von vornherein zu tadeln, daß überhaupt bei der Daritellung 
zeſchichtlicher Thatſachen ein beftimmter politifcher Standpunkt feftgehalten werde, 
während Boch der wahre Gefchichtöfchreiber ohne alle Rebenabficht und Kärbung die 
Refultate feiner Forſchungen mitthelle. Aber «8 iſt ein allen frangöfifchen Hiſtori⸗ 
kern, welche über die Revolution gefchrieben, gemeinſamer Fehler, fi von den 
Eunmpathieen für oder wider die Principien der Revolution beherrichen zu laſſen, 
und man darf deshalb den Einzelnen nicht befourerd zur Rechenſchaft ziehen und 
mit Strenge anflagen. Diefe Parteilichkeit erklaäͤrt fidy auch leicht daraus, daß 
tie Ideen, welde die bewegende Kraft der Revolution ausmachten, ihre ganze 
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Gewalt bis auf die Gegenwart erhalten haben, fo daß legtere noch mitten in den 
Streit und den Gegenfägen fteht, welche Damals zuerft au@gefochten wurden. Die- 


jenigen, welche in Frankreich über die Geichichte Der Revolution fhrieben, waren | 


faft ſaͤmmtlich Tagespolitifer von Fach und Deshalb wies ihnen ihr Parteiſtandpunkt 
eine ganz beitimmte Betrachtung und Würtigung ihres hiſtoriſchen Thema's von 
bornkerein an. In riefen Simne ſind Die Werke von Thiers, Mignet, Lamartine 
von der einen, le Mailtre, Roland und Anderen von der entgegengefchten Seite, 
kaum etwas Anderes ald Darlegungen des Parteiſtandpunktes und Daher aud ten: 
denzioͤſe Geſchichtsbuͤcher. So viel, um den Boten zu bezeichnen, auf dem das 
Bud entitanden ift, mit Dem wir uns eben befchäftigen. 

Granier de Caſſagnac will den Beweis liefern, daß die frangöfiiche Nation 
wider ihren Willen in die Strömung ter Revolution bineingezogen worden, daß 


fie nicht revolutionair geweſen fei, er will vielmehr die Urſachen der Revolution auf 


Die wunderbar verfchlungene Kette der Thatſachen zurüdführen, welche die Umwäl⸗ 


zurig hervorgebracht, ohne daß das Bolk fie gewollt, noch das Recht fie gefor- 


dert habe. 

Daher wird die Anſicht derjenigen beftritten, welche die evolution als ein 
nothwendiges und logiſches Moment geichichtlicher Entwidelung aus einem idealen 
Gaufalnerus, wie Ghateaubriand aus dem Esprit principe der Weltgeſchichte herz 
vorgehen faffen, man dürfe ihren Urſprung nicht wie Thiers in der rationalütifchen 
Bewegung fuchen, die Luther in Europa angeregt, auch nicht glauben, daß fie frei- 
willig aus Tem Volksgeiſte hervorgegangen. Die Revolution fei vielmehr mühſam 
gemacht worden, durch Den Ehrgeiz und ten Egoiemus Ginzelner. Der Koͤnig ſei 
es gewefen, ver aud freier Regung dem Lande jene Reformen und freifinnigen In: 
Kitutionen geboten, deren Realifirung durch die Revolution nur verzögert und in 
Krage geftellt worden, er habe zuerft die Nothwendigkeit erkanut, den Zuitand der 
Zinanzen zu befiern und Hand an die Berjüngung des in den mittelafterlichen For⸗ 
wen eritarrten Staats zu legen, aber feine Abfichten ſeien zuerft an der ſchnoͤden 
Widerfpenftigkeit der Parlamente und dann an der eitlen Herrfchfucht der Volles 
tribune gefcheitert. j 

Man mag diefe Anfiht werer neu, noch wenn man auf daB bloß Aeußerliche 
der Thakfachen fieht, volftändig unwahr nennen; als merkwürbig muß aber Die 
Beweisfährun hervorgehoben werden, welche mit gewandter Entichierenheit Ver⸗ 
hältnifje in Abrede stellt, welche Tonft allgemein geglaubt werden. Dies gilt ver- 
Alle von der Anficht unſeres Schriftftellers über die Beziehung der fogenannten 
Philoſophie deB ahtgehnten Jahrhunderts zur Revolution. 

Indem er nämlich überhaupt beitreitet, Daß die Revolution aus dem Volks⸗ 
eifte hervorgegangen, fpricht er ihr auch jede ideelle Triebfever ab, fäugnet ten Eins 
uß, den Die Phllofonbie auf die politifche Denkweilfe der Aranzofen ausgeübt, und 

durch fein ganzes Buch zieht fich eine heftige Polemik gegen Diejenigen, welche die 

»hllofopyiihe Doctrin mit der Revolution in Zuſammenhang bringen, und ihre 

en die Gonvillac, Voltaire, Rouſſeau, Diverot ald die Borkämpfer jener 
ellen. 

Diefe Anficht des Verfaſſers ift es, derem nähere Erörterung am meiften Inter 
efle gewähren wird, und wir nehmen Daher and dem in vier Bänden niedergelegten 
biftorifchen Apparat dasjenige heraus, was uns in Beziehung auf diefelbe am 
wichtigften erfcheint. 

Es hatte einen guten Grund, fagt Granier, daß die Philofophen des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts Durch ihre Schriften Die Revolution nicht vorbereiten konnten : 
es war vollitäupig unmöglich. Diefe Unmöglichkeit fag in der gänzlichen Unbelannts 
ſchaft des Volkes .mit den Schriften der Philoſophen, welche vermöge der Genjur 
und der Gefepe über Druderei und Buchhandel Ten Händen defielben entzogen 
waren. Keine Schrift irgend welcher Art, durfte in Frankreich im Druck erfcheinen 
oder vom Auslande eingeführt werden, ehe der Genfor den Inhalt geprüft und der 
Syndicallammer für die Druderei und den Buchhandel feinen Erlaubnißſchein be⸗ 
haͤndigt. Wie alle Zweige menfchlicher Wiſſenſchaft und Kunft in den Bereich Diefer 
Gontrofe biueingezogen wurden, wird unter Anderm durd eine Zufammenfellung 
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ver verſchiedenen Genfarämter gezeigt, die Der Sturm von 1789 mit ſich fortrik, 
zur Die ich der Ergötzlichkeit halber mittheile. 
Es beſtanden nämlich 
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Um die Leſer von der Strenge zu überzeugen, mit der man von Seiten der Genfur 
gegen alle nur irgend verbäctigen Gricheinungen in der Literatur damaliger Zeit 
verfagren hat, wird mit großer Genauigkeit das fehr umfangreiche Berzeichniß ver 
vom Interdict betroffenen Bücher gegeben. Saͤmmtliche Werke, weiche die Kehren 
ter Phil oſophen enthielten, wurden theils gänzli unterdrüdt, wie die meiften 
Edriften von Boltaire, Rouffeau, Diderot ir f., oder fie wurden zuvor durch 
Lie Cenfur eines guten Theils ihres verfänglichen Inhaltes entfleitet, wie die große 
Encyttopãdie von Diderot und d'Alembert. Durch das Zengniß von Zeitgenofien, 
w. a. durch vie Driefe Laharpe's wird nun weiterhin belegt, daß die unterfagten 
Bücher in Frankreich wirklich in einer nur Auperft geringen Anzahl vorhanden und 
taum aefannt worden feier. 

Zeitpunkt, wo die Ration mit den Doctrinen der Bhllofophen bekannt 
geworden, ſetzt Granier in das Jabr 1788, d. b. zwiſchen der Zten Verſammlung 
ter Retabeln und ter der Etats generaux, und ed bat damit nad feiner auf 
Zhuau Granville'd Angaben in ber Introduction au Moniteur und anderen ges 
ſtützten Auſicht folgende Bewandtniß. Die Regierung Ludwigs XVL, an teren 
Eyige damals Brienne ftand, hatte bei den Notabeln ebenjowenig, wie bei den 
Patiamenten mit den Reformplänen durchdringen. koͤnnen; fie befchloß, ſich der Lite⸗ 
raten als Baffe gegen Die Barlamente zu bedienen und eine Verordnung des Con- 
sel des Dep£ches forderte zur Einreichung von Memoiren über die Berufung der 
Etänte auf”). Diefe Memoiren wurden ungefähr hundert am Der Zabl von Schrifte 
Rellern der berrfchenden philoſophiſchen Schnie verfaßt und als Broſchüren der 
Deftentlichkeit übergeben. Sie Märten zuerft die Nation im Sinne der Ideen Rouf- 
fenrs über ihre Rechte auf. Die befannteren tiefer Schriften find von Dem Gra: 
fen Lauvaquald, Gerutti und Lacretelle, und nach Bailly’s Verficherung (in den 
Memoires) gehoͤrt auch Sieyes berühmtes qu’est ce que le tiers état zu dieſen 
auf Beranlafjung und unter den Augen Der Regierung entitandenen Brofchüren. 

ie Introduction au Moniteur fagt hierüber: 2... Tels sont 
les services moins brillante qu’utiles que beaucoup de gens de lettres ren- 
dirent alors & ia patrie. Ils traduisirent pour le peuple les principes de 
Rousseau, Mably, Baynal, Diderot, Condillae. Une nude de brochures 
inonda tout & coup la France. 

Im weiteren Berfolg legt Granier einen anderen und fidyereren Maßſtab am 
vie Beurtheilung der Frage, in wie weit die Philoſophie die politiiche Denkweiſe 
det Bolled geändert, indem er die Haltung erörtert, welche die Ration den Anfäns 
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*) Art. 8 tes arr&t du Comseil des Dep£ches von 5. Juli 1788: Sa 
Majest€ invite en m&me tems tous les savans et personnes instruites de 
son royaume et partieuliörement ceux qui composent l’Academie des Inscrip- 
tions de sa bonne ville de Paris à adresser & Mr. le garde des sceaux tous 
les renesignements et m6moires sur les objets contenus au present arr&t. 
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en der Staatsummwälzung gegenüber beobachtet. Auf Gingelngeiten dieſer Unter: 
Fachung einzugehen, erlaubt Der Raum nicht, und ich beichränte mid deshalb auf 
die allgemeinſten Umriſſe verfeiben. Der Gedankengang ift nämlich im MWefentlihen 
fofgenter. Als am letzten Tage des Jahres 1786 fi) Die Nachricht verbreitete, 
ver König babe im Conseil des Depäches bejchloffen, Die Notabeln des König- 
reiched zu berufen, Tonnte ſich das Publicum, dem überhaupt Iutereffe an politifchen 
Dingen fern lag, den Grund diefer Mapregel nicht erklären. Am wenigiten dachte 
man an die wahre Veranlafjung, den zerrütteten Zuftand der Finanzen, denn dieſen 
mußte man für befriedigend halten, nachdem der Minifter Neder in feinem Compte 
rendu von 1781 ein Mehr von 10 Milionen der Ginnahmen über die Ausgaben 
nachgewiefen, und vier Jahre fpäter der Miniſter Calonne erflärt batte, DaB ein 
großer Ueberfluß von Mittelu vorhanden ſei. Sallier in feinen Annalen und Bailly 
in den Me&moires verfihern beide, daß die Berufung der Rotabeln Jedermann über 
rafht habe. Mit Recht konnte Daher Lamoignon de Matesherbes in feiner Rede 
an die Notabeln von dem fchmerzlichen Scheinniß fprechen, Dad der Monardy ihnen 
anvertraue, intem er ihnen die Finanzverhältniſſe vor Augen ftelle. 

Die den Notabeln vom Könige, zunächft Turd dad Minifterium Galonne, und 
nach deſſen Sturze durch dad Mintiterium Brienne in erweiterten Maßſtabe vorge⸗ 
legten Reformen gingen nun befanntlid weit über ihre nächfte Beranlafjung, Die 
Verbeſſerung der Finanzen, hinaus, fie umfaßten die ganze Drganifation des Staa= 
te8, und bezwedten den gänzlichen Umbau des unwohnlich gewordenen Gebaͤudes. 
Nicht nur das Steuerfuften, fondern die ganze Verfafjung und Adminiftration Des 
Staates follten einer Reoraanifation unterworfen, Die Zollfchranken in Innern bes 
feitigt, die Feudalverhältniſſe modificirt, die Gerichtöverfaffung umgeändert werden. 

Diefe Reformpläne fließen nun nicht nur bei Ten Notabeln auf hartnädigen 
Widerſtand, fie fanden nicht nur bei ven eben wieterbergeitellten Parlamenten eine 
zugleich zäbe und leidenſchaftliche Oppofition, fondern auch das eigentliche Bolt, in 
Deifen Interefie fie lagen, blieb entweder theilnahmlos oder trat auf die Seite ders 
jenigen, welche der Durchführung Der BVerbefierungen Wiverftand entgegenfeßten. 
Es brachen im Frühjahr Des Jahres. 1788 förmliche Aufitände an verfchicvenen 
Punkten Frankreichs, namentlich in der Bretagne und dem Dauphins aus, wo Daß 
Volk vie Magiftratur ter Barlamente unterflügte, welche die Aufrechterhaltung ver 
. alten Gonftitutionen des Reichs, das heißt der Stanvdesvorrechte und Steuerpris 
vifegien gegen eine Regierung vertheidigte, die alle Mißbraͤnche abitellen und libe⸗ 
tale Grundfäge in die Adminiſtration einführen wolte; in Paris felbit bringt das 
Volk den Parlamentsräthen, die Das Löniglihe Ediet wegen Einführung einer grö- 
Beren Gleichheit, in Die Steuergeſetzgebung nicht regiftriren wollten, enthufiaftiiche 
Huldigungen, und verbrennt in efigie ten Minifter, der die Neuerungen ind Xeben 
rufen wollte. 

Es Hat alfo zur damaligen Zeit, fo wird weiter gefolgert, feine Wahlverwandt= 
ſchaft zwiichen der Sinnedart des Volkes und dem Geift der revolutisnairen Phi⸗ 
lofopbie Statt haben können, denn dann wäre eine Oppofition ded Bolled gegen 
die liberalen Reformen unmöglich gewefen. 

Unſer Berfaffer kann aus dieſem Grunde der Philofophie keinen Einfluß, auf 
bie Revolution einräumen. Er fieht vielmehr die Haupturfache der Staatsumwäls 
zung darin, daß die Regierung Ludwigs XVI., anftatt fi damit zu begnügen, 
vorerft die Löjung der finanziellen Schwierigkeiten als folche zu verfuchen, diefe nur 
noch mehr verwirrt und verwidelt habe durch Verfchmelzung mit volitifchen für Ten 
Augenblid noch nicht unabweisbaren Reformen. Mit großer Ausführlichkeit und 
Sachkenntniß werden die natürlichen Wiverftandselemente anseinanvdergefeßt, welche 
die Organifation der Steuern, der öffentlichen Erziehung, der Gerichte und Parla= 
mente, der Armee, die ganze Verfaſſung Frankreichs mit feinen pays d’dtats und 

ys d’election u. ſ. w. gegen die unvorbereiteten Neuerungen enthielten. Die 
egierung Ludwigs XVI. habe aber troß der Oppofition, vie fih im Lande gegen 
die Reformen geltend gemacht, an denfelben feftgehaften, und fie zum großen Theil 
ausgeführt; fie fei in ihrer Bethörung fo weit gegangen, ven dritten Stand fürm= 
lich gegen die beſtehende Ordnung ter Dinge aufzureisen, wozu fie fi) beſonders, 
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wie oben erwähnt, der Preſſe bedient, und zwar nicht bloß ter Brofchirenliteratur, 
auch einer zahlreichen Tagesprefie”). ſh 

Auf ver betretenen Bahn, ſchildert Granier weiter, wurde Ludwig XVI. noch 
mehr fortgerifſen, ſeitdem Necker im Auguſt 1788 die ſieben Jahre früher verlaſſene 
Stellung wieder antrat und im Widerſpruch mit den zum zweiten Mal verſammel⸗ 
ten Notabeln erbielt der tiers Etat tie Doppelte Bertretung. Die in ten Wahl⸗ 
rerfsmmlungen feftgefeßten Mantate der Abgeordneten des Dritten Standes legen 
zen dem Geifte, Der denſelben befeelte, noch einmal Feugniß ab, denn die ſaͤmmt⸗ 
lichen Gabierd wollen nicht bloß tie Grundlagen Der Monarchie, fontern überhanpt 
ver überfommenen Berfafjung gefichert willen und verlangen ausdrücklich vie Forts 
Taner des Unterſchiedes der drei Stände. Bon dem Zufammentritt ver Etats gé- 
neraux an entwideln fi die Greigniffe rafh. Bei ver Ohnmacht und Unge⸗ 
ſchicklichkeit der Regierung und bei der Sorgfefigkeit des Könige gelangt bald eine 
Bartei von Intriguanten, Ghrgeizigen und Schwärmern zur Herrichaft, welche die 
kiäberige Pelitit Ted Königs als Waffe gegen ihn felber kehrt, die ſich mit dem 
Poͤbel Ter Hanptflant verbundet und Die Kamine in Bewegung feßt, unter deren 
Sat fie felbft und tie alte Monardie ibr Grab fanden. 

Granier ve Caſſagnac faßt das Refultat feiner Unterfuchungen in der eigen: 
thümlichen Korm eines Richterſpruches mit folgenden Borten zufammen: 

Wenn der Leſer ſich erinnert, dag Ludwig XVI., von dem Wunſche beieelt, 
alle Reformen und Berbefjerungen einzuführen, deren tie alte Monarchie fähig war, 
freiwillig folgende Borfchläge gemacht: 

„Am 22. Kebruar 1787. Die Communal:, Diftriet- und Provinziafrätbe mit 
ver Volkswahl als Bafis, die vollſtändige Gleichheit Der Gruntfteuer, vie Erleich⸗ 
terrung Der corvee, tie Berringerung ber indirecten Steuern, die Grlaffung ver 
Exlztteuer, vie Freiheit Des Fruchthandels, Tie Untererüdung der Douanen im 
Innern, die Feſtſtellung eines einigen und mäßige Tarife, 

„Am 5. Juni 1787 ein Zinanzratb, ver alle Jahr ein genaues Budget in 
Ausgabe und Einnahme veröffentlichen ſollte, 

„Au 8. Mat 1788 einen hohen Berichtähof, gebildet aus allen großen Stel- 
ungen (situstions) des Königreichs, mit der Aufgabe, Die Gefege zu prüfen und 
zu regiflriren, eine durchgreiiende Reorganifation aller Tribunale und Gerichtshoͤfe, 
eine Reviſion res Strafgefegbuchs, 

„Am 27. December 1787 ven gleichen Zutritt zu den Staatsämtern für alle 
Staatsbürger, Doppelte Vertretung des tiers Etats, Abſchaffung der Haftbriefe, 
periorifche Berfammlung der etats generaux, 

„Alles Reformen, Berbefjerungen und Xortichritte, welche von Renem und 
feierlich durh Ludwig XVI. am: 23. Juni 1789 verbeißen wurten unbefchanet 
deſſen, was tie Etats generaux ihm Neues vorfchlagen möchten; 

„Wenn der Xefer jich nun weiter erinnert, Daß die Deputirten der conftituirens 
den Berjammlung dieſem ungeheuern und bewunderungswürbigen Programme von 
Reformen ibre Zräumereien und Utopien rer Erklaͤrung ter Menfchenrechte fubftis 
twirten, anftatt e8 zu realifiren, nachdem tie Mantate der Bailliages und Sene- 
chaussdes es einftimmig mit der Monarchie ald Fundamentalbaſis gutgebeißen, 

„Daß dieſe Deputirten, um ihre Theoricen Durchzufegen und ihren Ehrgeiz zu 
befrierigen,, die Herrſchaft der Klubs in Parid organifirten, vie fie beherrſchen zu 
tönuen wähnten, anftatt daf fie von ihnen gefnechtet wurden, 

„Daß tiefe Klubs, dieſe Aufitände und Gmeuten von Paris Me Eonftituante, 
Legislative und den Eonvent terrorifirten, Die alte Monarchie umftürgten und Frank⸗ 
reich Die Republik aufprangen, 





*) Mangourit, der im Auftrage der Regierung das Journal Heraut de la 
Nation in der Bretagne rebiairte und verbreitete, fagt hierüber: Les ministers 
du Rai, le Cardinal de Brienne Mr. de Lamoignon protegerent cet ouvr 

todique. Point d’ordres privilegies, plus de parlements; la nation et le 
roi: tel fut le theme du He£raut de la Nation. II. 306. 
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„Dad Frankreich während 10 Jahren vom 14. Juli 1789 an bis zum 18. 
Brumaire dürch Die revolutionatren Parteien verheert wurde, die alle nur um ihre 
eigenen Interefjen befünmert waren, Deren feine regelmäßige Inftitutionen. hervor⸗ 
bringen fonnte, j 

„Daß tie drei einzig großen und glorreigen Regierungen, die Frankreich feit 
einem halben Jahrhundert gehabt, nämlich Das Kaiſerreich, die Reitauration und 
Das Julikonigthum zum größten Theil ihren Ruhm gerade der sinfübrung, Fort⸗ 
entwickelung und Conſolidirung des von Ludwig XVI. vorgeſchlagenen Reformen 
verdankten: 

„Wenn der Leſer alle dieſe Thatſachen, deren Bild wir ihm vorgeführt, be⸗ 
trachtet und erwägt, iſt er dann nicht zu der Frage berechtigt, ob vie Revolution 
wirflih eine Beichleunigung der Civiliſativn Frankreichs gewefen, oder ob nicht 
vichmehr eine stupide et sanglante inutilite?“ 


N 


Gehen wir nunmehr auf einige Betrachtungen näher ein, welche die Lectüre 

des Buches eingibt. . 

" Der Maßſiab, weicher an daſſelbe mit Bezug auf feinen hiſtoriſchen Werth 
gelegt werten muß, it oben ſchon im Allgenieinen angedeutet worden. Gegenüber 
den romanhaften und aus dem Geiſt der Revolution geichriebenen Darftellungen, 
hat auch eine jolche, die ſich egelufiv au Das Unrecht der Revolution bält, ihre relas 
tive Berechtigung. Es it auch anzuerkennen, daß Durd vie Unterfuchungen Gra⸗ 
nier’8 manche einzelne Situationen ind Klare geſetzt, manche bisher nicht erlanute 
ZTriebferern aufgefunden worden find. 

Das Buch enthält Charakterfchilderungen von Lafayette, dem Herzog von Or⸗ 
leans u. a., die in rhetoriicher Beziehung efiectooll genannt werden müſſen, wen 
auch Styl und Sreengang im Allgemeinen allaujehr ven Journaliſten hervorkehren. 
Die Zeichnung ter Charaktere trifft in vielen Punkten das Richtige, aber ver Manz 
gel unparteliicher und ruhiger Beurtheilung macht fih oft in verlegender Weiſe 
fühlbar. Bor allen Dingen müfjen wir aber vie Ginjeitigkeit Der dem Werke zu 
Grunde liegenten Anichauungsweife tadeln, welche für den inneren und nothwendi⸗ 
gen Zufammenbang tes geſchichtlich Gewordenen und des in der Geſchichte darge⸗ 
legten vernünftigen Rechtes keinen Raum hat. 

Denn vie unmittelbaren und factifchen Urfachen der hiſtoriſchen Entwidelung 
find Doch nichts Anderes als die Realifirung Der göttlichen Zwecke, durch Die alles 
gefchichtliche Werden beherricht und zu einer vorgejehenen fittlich-logifchen Entfals 
tung vereinigt wird. Dieje Nothwendigkeit der Dinge, welche wir behaupten, mag 
zwar Manchem ſtarr und unbequem dünfen, da das Moment der menfchlichen Frei⸗ 
beit dadurch aufgehoben fcheinen könnte, aber fie ift Doch die einzig mögliche, wenn 
man dem Zufall und ver Willfür feine Berechtigung und Macht zuſprechen will. 
Es muß zugegeben werden, dag Das menſchliche Willen trop aller philoſophiſchen 
Syſteme ten Standpunkt nicht anweilt, auf Dem vie objective Nothwendigfeit der 
Dinge von der Seite Gotted, die fubjective Freiheit Der Handlung von der Seite 
des Menſchen In ihrer realen Ginbeit erkannt werden, aber eine N etliche und ver⸗ 
line affaflung der Geſchichte iſt ohne die Borausjegung dieſer Einheit 
nicht möglich. 

, 6s wird biernad a priori ald eine Ungereimtheit erfcheinen, wenn iu der 
Histoire des Causes der mühfame Beweis verfucht wird, ed habe zwiſchen ter 
Philofophie Des achtzebnten Jahrhunterts und ter Revolntion, d. 6. zwiſchen Tem 
geiltigen und realen Ausdrud ein und derſelben Richtung, keine Gaufalbeziehfung 
Statt gebabt: Das Wunderliche einer ſolchen Auffafiung wird noch ınehr in die 
Augen fallen, wenn wir uns der weiteren hierbei in Betracht fommenden Berhälts 
nifje erinnern. . 

Es gibt dei der franzöfiichen Pbilofopbie Ted achtzehnten Jahrhunderts, wie 
bei jeder anderen zwei Gelichtöpunfte, aus denen fie ins Auge gefaßt ſein will: 
einmal infofern fie ein Glied in der großen Kette der philoſophiſchen Syſteme ift, 
ta das eine als das logiſche Product Des VBorangehenden und die Borausfehung des 
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Radielgenren ericheint, zuu andern infofern wir fie als wiſſenſchaftlichen Ausdruck 
ver vorberzichenden Yeitrichtung faflen. Bekanntlich haben aa philo⸗ 
ſepbiſchen Schriftſteller kein ſtrenges, ſyſtematiſches, auf den Grundlagen eigenen 
Ferſchens errichtetes Lehrgebaͤude hingeſtellt, ſondern in populärer Darſtellung und 
nad fubjectiver Wuͤrdigung Die Conſequenzen der engliſchen Philoſophie zum Wigen: 
tbam der gebildeten Etände gemacht. England hatte durch den Proteſtautismus 
Yu Widerſpruch zwiſchen Form und Inhalt, Geiſtigem und Aeußerlichem in Staat 
un» Kirche überwunden und der dieſem Siege entſtammende, euergiiche und yofitivs 
reigiöfe Einn ter Nation, war nicht der Boden, auf Tem der Materinliömus eines 
Lode tiefe Wurzeln ſchlagen konnte. 

Anders war es in Frankreich, deſſen Könige den Sauerteig des proteftantifchen 
Giementd ausgeſchieden, fib und den Staat mit Tem ewigen Makel biutiger und 
kimtudiicher Verfolgung bebaftet hatten. Hier erfchienen Maatlihe und kirchliche 
Hormen, weil jenes reagirende Princiv mangelte, der inneren Tugenden beraubt und 
m Widerſpruch mit ihrem Weſen; bier mußte die in ihrer naturgemäßen Strömun 
uxterbrudte Irvolition in andere und verderblide Bahnen gedrangt werden. Die 
ätrliche Beſchaffenbeit der fogenannten gebildeten Klaffen war in ver Tbat der Art, 
tab die Schriftitcher, welche man ale Begrünter und Bertreter der Aufklärung 
wunt, leichte Mübe batten, durch populärsphilofepbiiches Maifonnement Das Kanye 
Orbänte Ted biöherigen Glaubens abzutragen, deſſen Grundlagen und Inhalt in 
Sewuhrfein Der Gebildeten nicht mebr vorhanden waren. 

Wäbrenr Eontillac, Beltaire, Direrot 'und de fa Mettrie im Auſchluß an Die 
enzliichen Philoſo ohen hierbei von dem Standpunkte Ted Materialiomus und Gens 
fualismus außdzingen, ſtellte Roufienu als Idealiſt das Ich des Einzelweſens als 
das Hõchſte auf, und trennte es von der Dbjectivität. Gr betrat unmittelbarer Tas 
pelitiſche Gebiet, wo er radicaler zu Werle ging als fein Borgänger umd Jeitge⸗ 
nee Montesquieu. Montedqnieu batte im Anſchluß an Locke's two treatises of 

und Durch Abitractienen von ter englifchen Gonftitution Die nachher 
Pemanuıte conftitutionelle Theorie in einem Buche de l’esprit de loi zuerſt ſyſte⸗ 
matiſch begründet; Ronſſeau aber legte die weiteren Grundlagen des Liberalisinus, 
indem er die PBrincipien Der linveräuperlichleit der menfchlichen Freiheit, der Gleich⸗ 
beit und der Souverainetät des Willens ver Mofie ausſprach. Es ergab fich ihm 
teraus Die Nothwendigkeit einer Staatsform, in welcher der Wille der Maſſe real 
jur Geltung fomme, ohne Rückſicht auf feinen Inhalt, und dieſer idealen Staats 
ers gegenüber war jede beſtehende, hiſtoriſch entwidelte, tufofern fie Damit nicht im 
Sınflanz, Durd den freien Bollswillen, d. h. Durch Revolution zu befeitigen. Die 
Fiction eine gefellichaitlichen Contractes trat an Die Stelle der Autorität. 

Daß nun Pie philoſophiſche Doctrin ſchon während Per Regierung König Lud⸗ 
wigs XV. ver öffentlihen Bildung fich bemächtigt habe, {ft durch vie unabweislich- 
im Zeugniſſe erwielen und durch das Urtheil von Gewährömännern wie Schlofier 
und Wochsmuth beflätigt, und wenn Granier de Gafjagnac De Philofophie nur 
tur vie Minitter Ludwigs XVI. Ginfluß gewinnen läßt, fo hebt er mit einer zu 
tadelnden Abfichtlichleit bloß die eine Eeite der Sache hervor, und will dadurch 
ven der anderen tie Aufmerkſamkeit ablenken. 

Es it aber hoͤchſt eigenthümlich, wenn von einer reactionairen Befchichtöbeurs 
tbeilung, wie ber des Granier de Caſſagnae vie Beziehung zwiſchen ter frangöfiichen 
Rbiloſsvhie des acıtgebnten Jahrhunderia und ver Revolution geläugnet wird, da 
ed doch auf tiefem Standpunkte viel näher liegt, Die Philofopbie durch ihre Refuls 
tate widerlegt zu glauben. Irre ih nicht, fo bat diefe Gricheinung in der bei ber 
Naſſe ver confervativ Belinnten in Zrankreih häufigen und durch Die vielen Um⸗ 
walzungen jeſtgeſetzten Denkweiſe ihren Grund, welche ihnen die öffentlichen Inters 
eijen umd den ftuatlihen Zuftand als etwas rein Materielles erfcheinen läßt, und 
fe gemeigt macht, Die ideellen Zriebiedern von ihrer — fern zu halten. 

Aber durch die in unſerem Buche angeführten Thatſachen ſtellt ſich nur klarer 
die Wahrheit deſſen heraus, was ohnehin einer unbefangenen Beurtheilung nahe 
Begt. Die Neuerungsverſuche der erſten Miniſterien Ludwigs XVI. haben ae 
vie noch unflüffigen und waflaren oppofitionellen Elemente in Gaͤhrung verfegt, fie 
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anf einen beſtimmten Raum concentrirt und ihrer Strömung einen ungehenmten 
Zauf gewährt; aber Durch Reformen, wenn fie, an ſich gerechtfertigt, auch zu man⸗ 
nigfad und politifch unzeitig fein mögen, wird doch eben fo wenig eine Revolution 
gemacht, als durch Hundert Brofchüren innerhalb weniger Monate die Sinnesweiſe 
einer Nation umgekehrt wird, wenn dieſe Aenderung nicht zuvor angebahnt, in ihrer 
Grundlagen vorhanden und in ten Verbältniffen begründet war. Es ift eine bes 
kannte Thatfache, daß unter der Regierung Ludwigs XV. feit der Aufhebung des 
Jeſuiterordend und während Malesherbee, Ter fpätere Minifter, die Aufficht über Das 
Buͤcherweſen hatte, Die Genfurgefege faſt tluforifch waren, und Der mafienhaften 
Einführung verbotener Schriften der philefophiihen Schule and Hoflann von Ter 
Regierung fein Widerſtand entgegengefept wurde. Der Leibarzt Ludwigs XV. 
Quesnay war der Begründer der fegenaunten ſtaatsoͤkonomiſchen (phyſiokratiſchen) 
Richtung, in der die Einwirkung der philoſophiſchen Doctrin auf die Grundſaͤtze der 
Staatsadminiftration unverkennbar ift. Die höheren Schichten-Ter Geſellſchaft waren 
im Nügemeinen den neuen Ideen zugetban und unzweideutig lauten die Berichte ver 
Zeitgenoſſen ber den geiftigen Zufland und die Stimmung Ter gebilteten Klafien 
vor der Nevolution. 

So fhreibt 3. B. an einen Freund der engliſche Schriftfteller Georg Walpole, 
der Sohn des wigghiſtiſchen Miniftere, aus dem Jahre 1765: 

„Sie wollen willen, was Philoſophen find, und was dieſes Wort beteutet ? 
Auerft bezeichnet e8 bier beinahe die ganze Welts ferner bedeutet es Menfchen, vie 
unter Dem gemeinfamen Borwande, gegen den Satholifchen Glauben zu fampfen, 
theils alle Religien vernichten wollen, tbeils und zwar Die größere Anzahl, Die 
Zerſtoͤrung der monarchifchen Gewalt beabfichtigen. NAflerwärts hört man dafſelbe, 
ih habe mit Vielen fange ausführlich gefprechen, De venten wie ich Ihnen füge, 
mit einigen, vie entgegengeſetzter Meinung find, die fich aber ebenfalls von der 
Gallen jener Plane überzeugen.” (S. Schüß, I. Theil.) 

Eine Innere Bezichung der Philofovbie zu Den Urſachen der Revokution ift daher 
bei vorurtheitsfreier Betrachtung unverkennbar, aber fie läugnen ift fein größerer 
Irrthum, als die Philoſophie ir den alleinigen Factor ter Revolution zu halten, 
eine Anficht, die u. A. in dem gefehrten Werke tes Generals von Schü (Geſchichte 
Der Stantsreränterung) geiftreich ausgeführt worden iſt. Sie ift aber ebenſo uns 
haltbar als Tiejenige, welche in Den äußeren Staatsverhältnifien, ‚etwa dem Druck, 
ter auf Tem Bolfe laftete, ihren afleinigen Grund fieht, denn wenn man hierauf 
allein fein Augenmerk richtet, fo hätte Frankreich bei den wohlwollenden Abfichten 
der Regierung ſich cbenfowohl ohne Das Fegefener einer Revolution aus den mittel- 
alterlihen Formen zum modernen Staatsleben umſchaffen fünnen, als in England 
Kan Sormen zum guten Theil ſelbſt dem Serfegungsprogeß der Revolution wider⸗ 

anden haben. 

Die Unterſuchuug der Urſachen der franzöflihen Revolution weift vielmehr in 
ihrem feßten Grunde auf ein höheres Princip hin, deſſen inneres Wefen fih ten 
zerlegenten, menfchlihen Erkennen entzieht. Denn wer mag in dem Xeben tes 
Sinzelnen wie der Nationen dad Walten der gettlichen Macht verkennen, welche. 
nah ewigen Gefeßen an ven Handlungen der Könige und Voͤller die wiedervergel⸗ 
tende Gerechkigkeit übt, und Das Böfe durch die ihm felbf eigenen Folgen ftraft. 
Und Hält man den Untergang ter franzöflihen Dynaſtie und des alten Syſtems 
mit der Bergangenpeit aufımmen, wie follte man ſich nicht vor Allem von der düſte⸗ 
ren Grinnerung an vie Berfolgungen ergriffen fühlen, Die der gereinigte chrütliche 
Glaube in Frankreich bis anf Die neuere Zeit zu erdulden hatte, die Verfolgungen, 
welche ihren Anfang unter Franz I. genommen, der Buifen und Karls X. Regi⸗ 
ment mit der Bluthochzeit, Ludwigs XIV. mit den Dragonaden gebrandmarkt. 
May man immer und mit Recht behaupten, daß den Motiven der Revolution und 
dem Geift, durch den fie hervorbrach, durch 6Ojährige Kämpfe und Leiden ihr Recht 
geworden, fo foll doch eine aufrichtig confervative Beurtheilung die Unfittlichfeit 
einer Anficht zurüchveifen, vie nicht anerkennt, daß in der — Revolution 
wie in jeder anderen die Fehler und Sünden der Vergangenheit zum Nustrag gekommen 


©, 5. von der Heÿdt. 
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A Dictionary of the Gaelic language in two parts, I. Gaelic and 
English, 1I. English and ach: . First part, comprising a 
comprehensive vocabulary of Gaelic words with their 
different significations in English; and the second part, 
comprising a vocabulary of English words with their 
various meanings in Gaelic.e By the Rev. Dr. Norman 


Macleod and the Rev. Daniel Dewar. London, Bohn 1845. 
VII 1005 ©. gr. 8. (Gael.- Engl. pag. 1—-587. Engl.- 
Gael. pag. 588— 1005.) 


Darch vie Keltomauie, welche faſt zwei Jahrhunderte in den Ländern tes 
zetlihen Europa grajfirte, waren eine Zeit lang alle etumologiichen Korihungen 
überhaupt, bejonterd aber die auf keltifch=germaniichem Gebiete in Berruf gekom⸗ 
ern. Erſt nachdem durch die Arbeiten eined Wilh. v. Humboldt, Bopp, Grinim 
über vergleichente Sprachkunde ein neuer Weg zu Ten geheimnißvollen Werkitätten 
res Urjprunges Ter menſchlichen Sprache gefunden und bie und ta ter Schleier 
aclüftet worden war, welcher Tie Uriprünge und Verwandtſchaften der Völker und 
Sprachen verbullte, fam es natürlid, Daß auch Die keltiſchen Sprachen den fichtens 
ten und forjchenten Blicken jener Koryphäen unter den Linguiften unferer Seit 
acht länger entzogen bleiben konnten. Kaum war durch J. Gowied Prichard 
‘The eastern orıgin of the Celtic Nations, proved by a comparison _of their 
dialects with the Sanscrit, Greek, Latin and Tentonic languages, Forming 
asupplement to: Researches into the phyaical history of mankind. Oxfor 
Collmgwood 1831. XII, 194 ©. gr. 8. (cf. Quarterly Rev. Sept. 1836. nr. 
CXI. p. 80-110), turd Ar. Pictet (De l’aflinitE des langues celtiques 
avec le. Sanscrit. Me&moire couronne par l’institut. Paris, chez Duprat 1837. 
XVIu 176 5. gr. 8. (cf. Diefenbach in der Halliſchen Lit. Zeitung 1843. Ergzbl. 
fr. 82— 83), beionterd aber turd Frz. Bopp („vie celtiſchen Spraden in ihrem 
S:rbältniife zum Sanikrit, Zend, Griechiſchen, Latein, Germaniſchen, Litthauiſchen 
us? Slaviſchen. Bon Frz. Bopp. Geleien in der Akademie der Wiſſenſchaſten am 13. 
Zechr. 1838. Berlin, Dümmier 1839. 88 S. gr. 4. (f. Diefenbah 1. c.) ihr 
Serhaͤlmiß zu Ten verwandten Sprachen feitgeltelt und ihnen In der Reihe der 
indegermaniſchen Sprachfamilie Die ſechſte Stelle angewiefen worten (1. Pott, in 
Srib und Grubers Encykl. 2. Sect. Br. 19. p. 87), als einige Der achtbarften 
Einquitten und Germaniften, auf ten gefuntenen Gruntlagen weiterbauend und 
tie Bıchtigfeit befounener keltiſcher Studien namentlich für die Aufhelluug deutſcher 
Sprache und Alterthümer erfenuend, wit befonterer Vorliebe diefer neuen Richtung 
ibren Fleiß und Ecarffinn zuwenteten. Fehlt ed bis jegt auch noch an ciner 
suten Grammatik der keltifhen Sprachen, in der Art, wie wir fie über die germas 
tiſchen (Grimm) und romanifhen (Diez) befigen und über Die finvifchen wohl 
ziditend (von Mikfofih) erbalten werden, fo ift Doch mandes Ginzelne — das 
Zuch ron W. 3. Edwarde, Recherches sur les langues celtiques. Paris, imp. 
roy. 1844 ar. 8. Bann nicht body angefchlagen werden — geleitet worten. Außer 
ta jergfältigen Arbeiten von 2. Diefenbach: Celtica J. Spradlide Docu⸗ 
mente zur Geſchichte der Gelten, zugleich als Beitrag zur Sprachforſchung übers 
kaupt. Stuttgart 1839. 243 S. Celtica IL. Verſuch einer genealogiichen Ge: 
ſchichte ter Gelten. 1. Abth. ib. 1840. 349 ©. 2. Abth. Die iberiſchen und 
britiigen Gelten enthaltend, ib. 1840. 479 S.yr. 8.*) find es zunädt deſſel⸗ 
ben vergleihendes Wörterbuch der gothiſchen Sprache. 1. Bd. Zıli. a. M. 1846. 
XVIn.488&.3.2. Hft.1.u.2, ıb. 1847-80. gr. 8. und 3. Orimm’sd Gefchichte 


3 Bergl. dazu Pott's reichhaltige Mecenflon in der Hall. Litt. Zeitung 1840. 
Ergzbl. Rr. 39-42. 


90 Beurtheilungen uud kurze Anzeigen. 


der deutſchen Sprache, Leipzig 1848. XVIIL, 10385 S. 2 Bde. gar. 8. welche 
von deu keltiſchen Sprachen einen auägedehnteren und tegelmäßigeren Gebrauch 
ur Vergleichung mit den germaniſchen machen. Bekannt iſt ferner der durch H. 

üller und 8. Leo bervorgerufene Streit über ten vermeintlichen keltiſchen Ur⸗ 
forung der fogenannten Malbergiichen Gloffe ver Lex Saliea, welcher in mehreren 
Schriften und Aufjägen geführt wurde **). Weun jedoch derſelbe in jüngfter Zeit 
in Haupt's Zeitichrift, in feinen Kerienfchriften und an andern-Örten eine große 
Anzahl Acht deutſcher, nur mehr ifolirt daſtehender Worte aus dem Keltiſchen ent⸗ 
lehnt fein läßt, fo fcheint derſelbe einen Schritt zu weit zu geben, obgleich Die 
Beweidführang ſelbſt durchaus nicht unwiffenfchaftiih genannt werden darf. Außer 
den Arbeiten Leo's (wozu auch noch eine Ausgabe des Liedes Des heiligen Patrik 
ehört), dürften vielleicht noch die Schriften von Gh. Keferitein: Ueber Pie 
Salloren, als eine wahrfcheinifich Reitifche Kolonie, den Uriprung des Halliihen Salzs 
werkes und deſſen technische Sprache. Gin Berfuch. Halle, Heunemann 1843. 118 S. 
tr. 8., Defielben: Anſichten über die Beltiichen Altertbümer,, die Steften über: 
—* und beſonders in Deutſchland, ſo wie den keltiſchen Urſprung der Stadt 
Halle. 1. Bd. Halle 1847. Br.2. 1. Abth. ib. 1848. 2. Abth. ib. 1849. gr. 8., 
fo wie von Fror. Körner, Keltiſche Studien. Abhandlungen über die Wohn⸗ 
fige ter Kelten, über deren Sprachverwandtſchaft mit Den intogernanifchen Völ⸗ 
fern und über ven Einfluß ihrer Mythologie auf die Sagenbiltung des Mittel: 
alters. Halle 1849. 4. einer Erwähnung verdienen. 

Was nun die Engländer betrifft, denen dad Keltenthum noch jetzt fo nabe 
liegt, fo fteben fie zwar an Regſamkeit und Thätigkeit auf dem etymologiſchen Ge⸗ 
biete den Deutfchen keineswegs nach, allein betrachtet man Ten Werth und Die 
wiſſenſchaftliche Bedeutung ihrer Keiftungen, fo find fie mit fehr wenigen Ausnah⸗ 
men kaum einer Betrachtung werth, ja in vielen Faͤllen wird man wirklich zweifel⸗ 
haft, ob vie Verfaffer dicker und koftipieliger Bände und zahlreicher Auffäpe in den 

eachtetften wifjenfchaftlichen Zeitfchriften, durch diefelben afle Etymologie nur ver: 
Wotten wollen, oder ob fie mit dem Ernſte des Wahnfinns gefchrieben find. Ich 
bebe bier nur ein Paar Beilpiele aus, welche mir ‚gerade unter die Hand kommen. 
Die Etruria-Celtica. Etruscan Literature and Antiquities investigsted or 
the language of that ancient and illustrious people compared and identified 
with the Iberno-Celtic and both shown to be Phoenician. By Sir W. 
Betham. Dublin and London, Hardy 1842. Vol. I. VID, 896. Vol. II. 
XII, 296 S. gr. 8. mit Lithogr. und Holzſchn. (15 Thlr.) it fhon durch das 
J H. Leo, die Malbergiſche Gloſſe der Lex Salica. Statt handſchriftlicher 
ittheilung an Freunde und Befreundete. Februar 1842. 16. ©. 8. (nur 

in 23 Gxenplaren gedrudt). Wiererhelt in Haupt’8 Zeitfchr. f. d. deutſche 

Altertb. II. p. 800—8533; vergl. Darüber Diefenbach in Den Berliner Jahrbl. 

f. Diff. Kritik 1842. Sptbr. Nr. 46. p. 361—67. — H. Leo: Vorläufige 

Bemerkungen zur Grammatik der Malbergifchen Sprache. Halle 1842. 18 S. 

8 Ders. in Haupt's Zeitichrift Br. 2, p. 158 -167. 297—301. Die Mal- 

bergiiche Gloſſe, ein Reſt altkeltifcher Sprache und Rechtsauffafiung. Beitrag 

zu den dentichen Rechtöalterthümern von Dr. H. Leo. 1. Hft. Halle, Anton 

1842. XII u. 156 S. 8. (f. Diefenbady, Hall. Litt. Ztg. 1844. Nr. 201 — 

203. Berl. Jabrb. 1844. BD. 1.n. 0 m. — 2. Hft. Halle, Anton 1845. 

16% ©. ar. 8. Dagegen: Die Salica und Die Text: Glofien in der 

fatifchen Örfeblammlung, germanih. nicht keltiſch; mit Bezeichnung auf die 

Schrift von Dr. H. Leo: Die Malbergijche Soft. ein Reft altkeltiſcher 

Sprache und Rechtsauffaſſung. Gin Verſuch von Knut Inngbohn Element. 

Mannheim, Bafjernann 1843. 79 S. 8. vergl. Pott: vie Malbergifche 

Stoffe, keltiih oder germanifh? Hall. Litt. Zig. 1844. Nr. 201—206. 

Me&moire sur la langue des glosses malbergiques par M. Edelestand du 

Meril. Paris 1843. 48 ©. 8. f. Leo, Berl. Ibb. 1844. Bp. 1. Rr. 86 — 

87 u. a. m. Zuletzt befprochen von Zac. Grimm in der Welch. der diſch. 

Spr. Br. 1. Anhang. 
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ui Tem Tiutel angedeutete Reſultat binlänglich charaterifirt; Mr. Morgan Kava- 
negh im: The Discovery of the Languages. London 1844. 8. ſucht es an Un⸗ 
inu noch zu überbieten*). Sieht man jedoch von der hiſtoriſchen Sprachforſchung 
ab, fo iſt für Kenuntniß der keltiſchen Dialecte durch Grammatiken und Wörter 
bücher durch geborne Kelten viel Buted und Brauchbares geleitet worden. Es 
würte bier zu weit führen, wollten wir auch nur vie beften neueren Leiſtungen 
dieſer Art über das Kymrifche (Welſche), Iriſche, Manks, Cornwalliſche n. Breis 
Anec (im Der franzoͤſiſchen Bretagne) namhaft machen: wir beſchraͤnken uns hier 
sberbaupt wur auf Dad Hochſchottiſche *), von weichem uns in tem oben rubricirs 
u Berfe ein fche brauchbares und zugleich wegen ſeines silligen Preiſes (in Leip⸗ 
ig bei Weigel 4 Thir) empfehlenswerſhen Woͤrterbuches vorliegt. Ohne daß es 
anf dem Titel angegeben worden, iſt es die zweite Auflage des Buches; De erfle 
erjchien zu Grinburgb 1831 gr. 8. Die Berfafler, zwei Geiſtliche und geborne 
Gacka, benußten, wie fie in der Vorrede ſelbſt fangen, ihre Borgaͤnger vollitäntig, 
keieuders Die Nörterbüder von Wil. Ebaw, A Gaelic and Englisb dictionary 
centaining all the words in Scotch and Irish dialects of the Celtic, that could 
be eollectud from the voice and old books and Mas. London 1780. 2. vols. 4. 
Rob. Allan, Diction. of the ancient 1 of Sootland. Edinbg. 1804. 
4. (oft. 1). Rob. Archibald Armstrong, Gaelic diction. in two parts 
Gaelie and English, English and Gaelic. With a short bistorical appendix 
ci aneient names deduced from the authority of Ossian and other poets. 
To which is prefixed a Gaelic grammar. London 1835. 4. 28 Thlr. 
Dietionarium Scoto-Celticum or complete Dictionary of the Gaelic language, 
sampiled and published under tbe direetion of the Highland Society of 
Sootiand. Edi and London 1828. 2 vols. gr. 4. A pronouncing dictionary 
of the Gaelie by Mac Alpıne. Edinburgh 1832. 4. 

Bei Der niedrigen Stufe, auf welcher in England die wiſſenſchaftliche Sprachs 
forjchung überhaupt noch fteht, wird man, beſonders wenn noch wie bei allen fels 
rigen Rationalgrammatifern ein faſt kindiſcher Patriotismus Himzutritt , auf 
Me in den angeführten Wörterbüchern gegebenen efotorifhen Etymologien aller 
Berte, auch der er in jüngiter Zeit bei den Backen eingeführten Xremmmörter, 
zıtärlich feinen großen Werth legen füunen. Jedoch darf man bei ver Beurthei⸗ 
kung des Spracdyutes, welches die Gaelen in frübelter Zeit theild durch unmittel- 
barın Berkehr, theild durch die hriftlichen Milfionare von Den Römern empfingen, 
eder im Mittelalter von den Angelfachfen, befonters aber in neuefter Zeit von 
tem berrichenten Bolle, ven Gnaländern aufnahmen und nothwendigerweife von 
tiefen weit ciwilifirteren Bölfern aufnehmen mußten, nicht ohne die arößte Vorficht 
zı Berle geben, da einerfeits Die keltiſchen Sprachen mit den clafliichen nud gets 
maniſchen unverwantt find, andererſeits vie keltischen Eprachen, und bier zunadıft 
tie gaelifhe, Die von auswärts zugeführten Worte (wie es alle Spracden mehr 
ster weniger u thun vflegen), tbeild an einheimifche Wurzeln anlehnen, theil® 
wenigens in Yant und Endung fo umgeflalten, daß man fie oft für ten erflen 
HE namentlig wenn fih vie Bedeutung im Gaeliſchen etwas modificirt hat, für 


°»), Am 19. Febr. 41842 wurde in der Royal Society of Literature eine Abs 
bandlung tes Geiftlihen T. R. Brown in Southwid „on the origin of 
the english verb To be etc.“ vorgetragen, nad welcher vie verfchiedenen 
Formen des genannten Hülfszeltwortes je einzeln aus der Angelfüchfiichen, 
Hebräiichen, Reptiihen, Lateiniſchen, Chaldaäiſchen, Zrifhen, Sanftit und 
wer weiß noch wo ber aufammengeborgt find. 
**, Genauere biblisgrapbifhe Nachweiſung über Bücher in gaelifcher Sprache 
eben u. A.: J. Reid, Bibliotheca Scoto-Celtica or account of all the 
ks which have been printed in the Gaelic language with biogre hi- 
cal and bibkographical notes. Glasgow 1832. Lex. 8. Einiges in 3* 
Allgem. Litt. Geſchichte. Bo. 2. Abth. 4, a. p. 408-414; Bibelüber⸗ 
fegungen verzeichnet: Lowndes Bibliogr. Manual s.v. Bible. Br. 1, p. 187 
u. 8. v. New Testament. 
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gaeliſch haften möchte. Und diefe Täufchung wird um fo leichter, als bekannilich 
das Gaelifche (f. die Grammatifen von Alex. Stewart. 2. edit. Edinbg. 1812. 8. 
J. Munro. 2. edit. Edinbg. 1843. 274 ©. gr. 12. & Hl. J. Forbes. 2 edit. 
Edinbg. 1848. 268 ©. ar. 12. 3 Bl. 6 PB.) in feiner monftröfen Orthographie 
bedeutend von ver wirklichen Ausfprache abweiht. Wir verfuchen in dem Folgen⸗ 
den eine Zufammenftellung ſolcher Worte, welche aus dem Angelfähflihen und 
dem "Englifchen in das Gaelifche übergegangen find; in der politifchen Stellung 
Schottlands zu England iſt e8 begrüntet, daß die Entlehnungen aus dem Gngli- 
ſchen weit zahlreicher find, als vie aus dem Angelfächfiichen. In manchen Fällen 
wird fich jedoch die Zeit der Entlehnung nicht mit Beſtimmtheit angeben laſſen: 
ebenfo wird es bisweilen unentfchleren bleiben, ob die Schotten ein Wort unmit- 
telbar von Ten Römern erhielten oder erft in fpäterer Zeit durch Vermittlung der 
Sachſen und Engländer. Man wird jetoch nur felten irren, wenn man annimmt, 
daß alle Worte, welche chriftliche Begriffe bezeichnen, fchon in ven erften Jahthun⸗ 
derten unferer Zeitrechnung mit dem Ebriftentbum felbft von Rom aus ihren Ein⸗ 
ganz fanden. im nicht zu weit zu gehen, und weit fih an einem andern Orte 
eine paſſendere Gelegenheit zu Biden auf den chriftlihen Einfluß auf die feltiichen 
Sprachen bieten wird, fo haben wir Diefe Kategorie von Worten in unferem Ber: 
zeichhiffe übergegangen. Obgleich alle viele Worte nun von den gaelifchen Bers 
fafjern unſeres Wörterbuches als einbeimifch betrachtet und deßhalb von eier bis⸗ 
weilen fächerlichen Etymologie begleitet worden find (Beiſpiele nachher gelegentlich), 
fo liegt dod) die Entlehnung bei Den meiften auf der Hand, da die Accomedirung 
an efoterliche Kautverhäftnifje, Wurzeln und Wortformen einer gewilfen Regelmäs- 
Bigteit natürlich nicht entbehrt. So iſt ftets vie engl. Entung et im gael. zu 
aid umgeſetzt; auslautendes t nach n faft immer abgefallen; engl. tch wird ſtets 
dur ts oder ds, engl. sc ſtets durch dg wiedergegeben u. f. w. Uebrigens wirb 
Das folgende Verzeihniß, bei dem es auf Vollſtaͤndigkelt jedoch keineswegs abges 
feben ift (Einiges gab Pott, Hall. Litt. Ztg. 1840. Ergzbl. Nr. 42. Sy. 330— 
32) einen intirecten Beweis Dafür abgeben, wie wenig eigentlih das Engliſche 
ans dem Seltifchen entlehnt hat (bei welchen Entlehnungen jedoch zunäcft Das 
Kymriſche in Betracht gezogen werten muß) und wie viele von ten Worten, 
weiche bei englijchen Etymologen und Lexicographen als entlehnt geilen, aus Dies 
fem erft in das Gaeliihe und Kymrifche singedrungen find. Zu gleicher Zeit wird 
eine folhe Sammlung, wenn fie nah den Gegenttänden und Begrifföfvhären ge: 
ordnet ift, für den Ethnographen manches Intereffe bieten, welches ſich noch ſtei⸗ 
gern würde, wenn cd ver Raum einer Recenfion und der Plan dieſer Zeitfchrift 
geftattet, vie einzelnen Zälle weiter zu verfolgen und mit Zuziehung verwandter 
Sprachen zu erläutern. 

Dir beginnen mit einigen allgemeinen räumlichen Begriffen. Aus dem Inteis 
nifchen natura entiehnte mit allen Sprachen des weltlichen Europa auch Die gueli: 
ſche iht nadur m. nature zc., wovon abgeleitet nadurra u. nädurrach adj. 
natural ſ. M'Leod u. Dewar p. 424, b. Aus dem fateinifchen aether fcheinen 
jn flammen athar m. sky, firmament (wovon atharail, adj. ethereal p. 40, a.) 
vw. adhar m. the air or sky mit vielen Ableitt. p.d, b. Das Gael. adh m. 
Glück 4 b hat damit Nichts zu ſchaffen. Ebenſo entlehnte man aer m. air, 
brightness; splendeur etc. p. 6, b aus den Lat. aer. Aus den Engliſchen 
wurde entiehnt spot, m. a spot; a plot of ground 542, b, ighe f. an island 
346, b, (agf. 1, ig; f. Diefenbach, Goth. Wörterb. 1. p. 86) pighe m. a pic 
449, b, ceap m. a cap. 129, b, bürn. m. water, fresh-water, 103, a. agſ. 
burna torrens, rivus, welches in den andern deutſchen Mundarten meift Quclle 
bedeutet, |. Grimm Gramm. 3. p. 387. poll. m. a hole, a pit; mik, mud; a 
bay pond or pool, 456, a. agſ. pol. m. palus Bosw. 277, b. nhd. Pfuhl. pit 
f. a hollow, a pit. 451, a.; es findet fih vielfach in Localnamen und ift gleichwie 
aud) Das agſ. put, pyt, m. Bosw. pag. 279—80.. altf. putte, f£ Schmeller, 
Häliand gloss. p. 86, b, hol. put m. afrſ. pet, Pfüße f. v. Richthofen altfrieſ. 
Wb. p. 978. a, plittoſch. putte, pütte Bremiſches Wörterb. Br. 8. p. 349. ahd. 
puzzi m. u. f. Grimm 3. p. 384. 8559. nhd. Pjüge, aud dem Latein. puteus 
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entichnt. Dad agſ. pyt fommt ſehr Häufig in Ortönamen vor, 3. B. Elfheyea 
put Kemble, Chartae Anglosaxon. nr. 460. Badan pyt 570. to bulcan pytte 
or. 193 (BP. 3. p. 383). Bunteles pyt 1102. Beocceles pyt 1244. Blaecan 
pyt 1172. 1368. Caers pytt. 55. (zu caers vergl. gacl. cars f. a level fertile 
wact of country 121, b). Collpytt 789 (jegt Colpit in Hants). Denepit 
1147. 1177. Dünespyt 424. Eadulfus pyt 1221. Ediespyt 123. Fülenpet 680 
(kpt Fulpst in Giiz).@=Grindeles pytt 59. Hafocespyt 1105. (Hawkapit in 
Batipire). Hrefnes pyt 289 (Bevenspit in Borcefleribire) u. f w. Zweifelhaft 
Keibt tie Entlebnung bei sod m. a sod 533, a u. clod m. a clod, turf, sod 
133, a.; doch iſt fie wahrſcheinlicher. 

Die einbeimifchen Thiere haben überall einheimiihe Namen; folche Thiere, 
»eiche aber erjt mit der Gultur aus dem Oſten nah dem weitlihen Europa ges 
femmen find, baben meiſt auch ihre frenden Namen beibebalten. Es kann bier 
taaa nur gefragt werten, von welchem Bolfe zunähft die Gaelen ihre Belannts 
Mat weit Ter Thiergattung und ihren Nanıen erhielten. Nur einige der befann: 
teren Beifpiefe brüid m. a brute, a brutal person bruideil, adj. brutal 
9,b. peata, peatada, m.a pet, a tame anımal 447, b. ap, apa m. an ape; 
amimic; a shameless woman. apag f.a little ape (Teminutiv von apa) 31, 4. b. 
paindeal m. a panther 445, a. buabhball, buabhull, m. a buffalo, au 
anicorn; etc. 96, a. muileid, m. f.a mule; a mullet fish 421, a. (jegt ein engl. 
ı. franz. mulet voraus). chmall m. a camel 114, a; auch camhal, m. 114, a. 
ah rem Wörterbud, ein Compoſitum aus cam, adj. crooked, und all m. horse 
lie: a crooked horse; vie Form camhal aus camb power u. al Pferd! cat 
m acat 123, b. radsn, m. a rat 462, b firead f aferret 24$, b. puis m. 
pusts, a kitten or little cat 460, b. Das ald veraltet angeführte boir m. an ele- 
ohant 77, b tik vickeiht Abkürzung aus fat. ebur oter E. ivory. röcas, röcus 
Larook, a crow 473, b.turtur f.a turtle (aus lat. turtur) 580 ,a.speireag, 
speirsheog f. wohl entitanten aus E. sparrow-hawk 540, a.caban m. a 
eapon 104, b. cabon m. id. 108, a. dräc m.adrake 280, a. Daſſelbe ift rac m. 
42, a. sardail f. a sprat490, a aus E. sardel. asc m. a snake, adder 38, 
= cf. @.ask, a water newt nordengl. Halliwell 93, a. esk, a newt, a bizard nordenzl. 
:b.339,b. Antere Formen find: askel Hallw. 93, a; asker 1, skrab 2, aland 
water newt Rortengl. 339, a askard, asker a newt Dialect ofthe Craven 
1.p. 18. Daſſelbe Bort it im Conwoſitum (abd. epid-cchsa) agf. Afäxe etwa 
Aruer:kröte) enthalten. Ebenfalls entlehnt it asp f. an asp, an adder 38, b. 
tvenfo verhält es ſich mit einer Anzahl Benennungen für Pflanzen. Diefes 
Bert ſelbſt iſt wie im Deutfchen fo aud im gael. plannda, plannta m. a 
plant 452, a aus tem lat. planta entlehnt. Ebenſo flür m. flour; a flower. 
fluurein m, flüran m. (Deminutiv des vorigen); a flowret etc. 297, b. 
scagal m. rye 493, a das lat. secale. isop f. hyssop 383, b. ift wie 
ist ale folgenden Pflanzennameu wohl aus dem Xateiniichen entlebnt. rüda m. 
re, aplant 480, a. ehd. raute, lat. ruta. pearsal m. parsley 447, b. 
cogull m. the herb cockle or corn cockle 161, a. Das engl. shamrock 
icheiat aus Tem gad. seamrag f. trefoil or clover, shamrock 494, a ent: 
lebat zu fein. camabhil f. 113, b. aus E. chamomile; cainb f. hemp, canoas- 
198, b ir nicht entlehnt, fondern urverwandt mit Dem veutichen hanf uud fat. 
eannabis. sp uirse f. indecL spurge milk weed 543, a aus tem Engl. aspa- 
ray£f 38, b aus dem Xateln. wie auch Dad Dice Spargel. cröch 
x. saflron. 2302. a. aus dem Intein. crocus. ainis f. änıse 12, b. ròs 
n a rose 478, a neip m. a turnip cf. e. parsnep; Tas gael. urverwandt 
wit fat. napus; agf. neepe (au. naepa) Bosw. 248, a. 427, a. uinneean m. 
584, a enal. onion. cabaist m. a cabbage 104. b iſt aus tem Engl.; ebenfo 
cal m. kail, cabbage, cole wort 112, b. Bon Bäumen dürften etwa bierher zu 
redmen jein ailm f. the elm; a fir tree; a helm 10, a. aiscal f. aisil f. 
ın axle tree 16, b. learag f. a larch tree 363, a. ubhal m. an apple 
>82, a if wohl urverwandt f. Diefenbach goth. Wb. I, p. 88. Bon auslans 
rien Baͤumen find namentlich durch Bibel und Chriſtenthum im weftlichen Eu⸗ 
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ropa einige eingebürgert worden: wir rechnen dahin 3. B. fige f. a fig. 202, b. 
figis f. id 292, b. fıögers f. a. ſig. fiögag f. a fig tree, a fig 203 b, 
alles vom lat. ficus. mandrag f. a mandrake 389, b fcheint zunächit aus 
dem Engliſchen und nicht unmittelbar aus dent lateln. mandragora. Ebenfalls 
aus dem. Engl. ftammt miortal m. myrtle, the myrtle tree 411, f. pailm 
f. the palm tree 445, a aus lat. palms; spong m. sponge 842, a. 

Bon Cultur⸗ und Handelöproducten aus dem Bflanfhreihe heben wir aus: 
buntäte m. s. u. pl. a potato. Man erflärt es in Gaeliſchen durch bun- 
taghta, d. i. choice root 103, a. tombaca m. indecl. tobacco 572, a. 

eur f. a pear 448, b. peitseag f. a peach 448, b. Die Gaelen fügen Die 

iminutivendung bei, wie auch deutſche Bolfamundarten (3. B. das Meißniſche: 
Pfrs-chen, Pfirsch-chen). cuinnse f. a quince 214, b. madar n. madder 385, 
b. card f. a wool card 120, a. mirr m. myrrh 412, b. peabar m. f. 
pepper, spices of kany ind 446, b. eabon m. ebony 262, b. siügar m. 
sugar 522, b. canal m. cinnamon 148, a (woneben caineal m.id. 108, b) iſt 
das engl. oanel (Alügel 198, b. Mac. Cullochs Handb. f. Kaufleute. ®r. 2. p. 
4032), nh?. Caneel. dmar m. ambar 441, b. Alle dieſe zuletzt angeführten 
Worte ernten die Gaelen wohl erſt durch die Englaͤnder mit der Sache felbit 
tennen. Bei ola, oladh f. oil; ointment (wovon olaeh adj. oyls 441, a) 
üill. vb. act. to oil, besmear with oil; üillidh ad). oily 883, b. ſcheint zwei⸗ 
malige Aufnahme ftartaefunden zu haben, indem fich ola, oladh mehr an das lat. 
oleum, das Berbum dil aber mehr an Das engl. to oil anquiehnen fcheint. Jeden: 
falls gehört auch edlan m. lampoil 272, b hierher. oilearach m. a pilgrim, 
sejourner 440, & wohl von dem Delgweige benannt, den die Pilgrime aus Dem 

orgenlande mitzubringen pflegten. fon m. wine 293, b. aus fat. vinum. pic 
f. pitch. pic vb. act. to pitch, cover or daub with pitch 449, a aus ten 
fat. pix. Wir führen noch an von animalifchen Producten eabor m. ivory 
262, b aus fat. ebur. c6ir f. wax 133, b aus fat. cera. pluma, plumba 
m. & plumet. plumbais, plumbas f. a plum 455, a aus lat. pluma. 
sidpuna m. soap 821, a. (fünnte auch einheintijch fein. |. I. Grimm in Haupt's 
Zeitfhrift. Bd. 7. 1849. p. 460 xc.). | 

Bon Gegenftänden des Mineralrkichs dürfte zu erwähnen fein: Aus Dem 
Engfifchen entiehnt find mein f. a mine, a vain of metal 400, a. oapar m 
copper 188, a. stallinn f. indecl. steel 847, db. luaidh m. f. lead 375; 
b. feddar m. pewter wovon feddareir m. pewterer 189, a. Auf das Ra: 
teinifche geben zuruͤck, alſo Entlehnung in römijcher Zeit beweijen meiteal m. 
metal A01, a. airgiod m. silver money riches ete. 15, b (lat. argentum) 
Bei anderen wird über fatenifche oder englifche Abitummung fchwerer zu entfchei: 
den fein, wie bei criostal m. crystal 201, a. adamant f. an adamant stone 
4, b. sapair, sapheir m. a sapphir 489, b. carmhogal m.a carbunck 
120, b. Aus dem Kat. smaragdus entfland-smarag f. an emerald 527, b 
märla m. marble 303, b tit aus dem Engliſchen, während eine andere Forn 
marmhur, marmor m. marble 893, b fich an das Latein. anihließt. cailı 
f. chalk, lime; cailc vb. act. to chalk 107, a. natar m. nitre 4236, b 
alm m. alum 19, a. | 

Eine befonvere Berüdjichtigung verdient das Pferd. Sicherentlehnt find stalaı 
m. a stallion, an entire horse 548, a. stend f.a steed, a warhorse, a horse 
stendag f. a tidy girl (eigentlich Deminutiv von stend) 550, a. ponaidh m 
a little horse, a pony 456, b. poinidh m. dafl. 456. a. Ebenſo spor 
riding spur; a claw or talon etc. 542, b. stiorap m. a stirrup 580, } 
(Das engl. stirrup entitand aus agf. stigräp ahd. stögereif nhd. stegreif 
Grimm 3. p. 453); jedenfalld aus dem Engl. entlehnte man trup m. a troo 
of horse. trupaıir m. a trooper 877, a., und aus dem Lateinifchen (grex) d 
gleihbereutige graidh f. a herd, befonders eine Heerde Pferde 837, b, nu 
oribograpbif® verfchieden von greigh f. a herd, number of deer or horse 
339, b. Bei mere m. a horse (marcach m.a rider etc.) 393, b findet jedo 
wohl nur Arverwandtfchaft flatt, mit ahd. merihha equa nhd. Mäbre ag 
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myre engl. mare Grimm 3, 327. Ebenſo ſchwer laͤßt fich Hier in der Kürze über 
caball m. a yo dromedary; a horse 104, b entſcheiden (cf. cAbull £. 
165, a), imfoiern dieſes erft aus Dem taten. caballus (fo Pott Etym. Forſchun⸗ 
gen BP. 2. p. 115) entiehnt fein Tann, wie bekanntlich alle romaniſchen Sprachen 
jetbanı haben ; oder das lat. caballus gr. xaßalins felbft erft celtiichen Urſprungs iſt 
(ic Benfen, griech. Wurzelwörterb. 2,p. 187. und wie es fcheint Diefenbach Celtica 
I. p. 118 x. goth. Wörterb. I., p. 29). Die gaelifchen Lexikographen erflären 
ta ®ort: „the old celtic name of a horse ıs all and cab is mouth; so 
caball means a horse broken to the bit‘ 104, b.) Die Entlehnung aus dem 
Lateiniſchen iſt Das Wahrfcheinlichfte. Aus dem Engl. in Tas Gaeliſche gingen jedoch 
ir trot vb. act. ntr. to trot. trotan m. a trot, a trotting place 876, a. 
eale vb. act. to caulk, drive, breat, etc. 112, b. und mit theilmeifer Entleh⸗ 
am ceig v. act. u. ntr. to kick; collect into bunches or clots 132, b. 
muiscal m. 422, b ift dae Engl. muzzle. 

Manche Entichnungen fanden ftatt auf dem Gebiete der Höheren Agricultur 
unt Gärtnerei. Dahin gehören 3. B. campa, camp m. a camp. camprich 
vb nir. to encamp 114, b. acair f. an acre of ground 3, a. Zweifelhaft 
bleibt frith f. a forest, properly of deer 305, b. Im Engl. bedeutet frith 
aach Alügel 565, a aud: ter Forſt, Wald, Unterholz. vergl. dazu Diefenbach, 
Gore. Wh. I, p. 406. Weiteres geben wir an einem anderen Orte. coiteir 
m a coitager, cotter 170, b. planntaiir m. a planter 452, a. gäradh, 
gärradh m. a en 316, b aus agf. geard. Derivat iit garadeir, gar- 
ssdair m. ener. (benfalld aus agſ. geard fcheint gort m. a garden, 
Sell 336, a zu ſtammen. fineamhuin m. & vinegard, vine 293, a eutftand 
am tem oben angeführten flon und einem gaellichen Wort. coltar m. a coul- 
ter, that part of the plough-irons, which cuts tbe soil 471, db. Auch das 
at. cultor, culter st. m. (Bosworth p. 82, c) fowie Das veutfche Tandichaftliche 
kolter (—Sech f. Beber, ökon. Xezicon. I,p. 299, b. 2. p.524, a), holl. kouter 
iü erſt ans Dem Latein. entiehnt. steipeal m. a stopple 848, a. fodar m. 
fodder straw, hay 298, a u. dröbh m, a drove of cattle 233, a find offen: 
tır tem Englifchen entnommen. - 

Die Namen für Gliever und Theile des menfchlichen Körpers fine natürlich 
ale einheimiſch; mur ganz allgemeine Begriffe für Körper, fo wie Benennungen 
fe!her Theile, welde ſchon einige anatomifche Kenntniß vorausfegen, find entlehnt. 
bierin ſtimmt Tas Gaeliſche mit allen Sprachen überein. Entlehnt find corp 
m a body, corpse mit Ableitt. 189, a aus fat. corpus. bodhaig f. the 
heman body 76, a aus agf. bodig f. Grimm 3, 397. ahd. poth ib. 2, 279. 
stomag £ the stomach 548, a. por m. a pore of the skin 456, b, aus engl. 
pore; in feinen übrigen Bereutungen (seed; any vegetable; arace or progeny) 
it es acht gaeliſch. tosg m. atusk 575, a. Den Begriff Des Arztes empfingen die Gae⸗ 
ira eon den Germanen, daher wurde auch gael. leigh. m. a physician, surgeon. 
:eigheas m. a cure remedy, medicine etc. 364, a aus Dem agſ. Iaece m. 

eus. f. Bosw. 207, b. Grimm, Mythol. 1103 entlehnt Die Entlehnung 
eek muß fchon im Mittelalter ſtattgefunden haben, weil im Engliſchen leech nur 
ach einen Bicharzt bedeutet (Flügel 801, a). fiabhras, fiabhrus m. a fewer 
29, b aus dem lateinifchen febris. Ebenſo das ahd. fiebar agſ. fefor (eins 
taifhe Ausdrũcke bei Grimm Myth. 1106). lobhar m. aleper, a disgusting 
weich; lobharach, lobhrach adj, leprous 371, a. sgall m. a scal 
srub, baldness 503, b. cripleach. m. cripple. criplich. vb. act. to 

ipple 205, b. puinscan, puinsion m. poison 460, b. (vielleiht einheis 
zb). pläsd. m. a plaster; v. act. 10 plaster. 452, a. b. caiteas m. 
“ice, scrupings of linen applied to wounds 111, b. stail f. a still; a 
bandage, strap 547, b. purgaid m. a purge 461, a gebildet aus dem Latein. 
purgare mit celtifcher Endung. 

Raucheriei mußte der einfache Hochfchotte von dem comfortlicbenden Eng⸗ 
linder entnehmen. Dies zeigt fich bei einer Mufterung der Worte, welche Speiſe 
zur Getränke, Kleidung und @eräthe bezeichnen. Bon den Römern erhielten 
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alle Völker des Weltens das Wort feusda, feusta f. a feast 290, b. Aus 
vem heutigen Gngliih ftammen suipeir f. a supper 558, b. bancaid f.a 
banquet, feast 53, a. ösd, osda, osthigh m.ainn. dsdtherr, Ösdair: 
m, an innkuper 443, b, vom engl. hoste. cocaire m. a cook 160, a (iſt aus 
dem engl. cook mit der celtifchen Endung für nomina agentis). coca m. a cootk 
160, a. fuissear m. & butcher 101, b. diosc m. a dish 231, a aus dem 
agf. disc m. (hol. disch, nhd. Tisch Grimm 3, 433). 3. B. Marc. 6, 23. Matth. 23, 
26 u. f. w. cärn, carna f. fiesh, a booty 120, b jcheint nur urverwandt mit 
lat. caro. röst v. act. to roast, toast 478, b. röist v. act. to roast; toast- 
parch, scorch 476, b. rösd m. a roast. a pitce of roast meat 428, b. frig- 

ig v. act. to fry 30%, a sabhs m. sauce 483, b. spiösradh, spis 
rendh m. spice, spicery (spidösraich v. act. to spice) 541, b aus engl. 
spicery. caise m. indecl. cheese 110, b, agſ. cyse. briosgaid f. biscuit 
89, b; das engliihe Wort aflimilirte fi) an das gacl. adj. briosy. puinsc m. 
ind. punch 460, b. branndaidh, brannduidh f. brandy 82, b. piceal, 
picil f. pickle or brine, a calt liquor ete. 449, a. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Lyrik der Deutfchen in ihren vollendetften Schöpfungen, von 
Goͤthe bis auf die Gegenwart. In fünf Büchern herausgegeben 
von Heinrich Friedrich Wilhelmi, Hofrath und “Profeffor. 
Frankfurt. Brönner. 1848. 


Mit diefem Buche tritt ein vor Jahrzehnten vielgenannter Schriftſteller, ver 
Berfaffer von „Wahl und Führung”, im Lenzmonat des Jahres 1848 vor Die 
deutſchen Leſer, unter denen allenthalben Biele ihm für feine frübern Gaben tank: 
bar verbunden find, und giebt feiner Sammlung den doppelten Zwed: „Junächſt 
die neuere Lyrik in ihren vollentetiten Schöpfungen für die Liebhaber vaterländi- 
[her Dichtkunſt, für Lehrer und LZeruente, ge erhebender Anſchauung zu bringen, 
und dann: Freunden des Schönen in der Betraihtung und dem Geautfe fo au: 
erlefener Schaͤtze die Befriedigung eines tiefern Geiſtes- und Lebensbeduͤrfniſſes 
entgegen (?) zu bieten.” Die Sammlung fol alfo der Wiſſenſchaft und dem 
Leben dienen. Wir müßten die ganze ——*8 Gnteinnngaueſhreiben woll⸗ 
ten wir die Grundſaͤtze entwickeln, nad welchen der würdige Verfaſſer feine Dich: 
tungen geſammelt und geordnet hat, und würden um fo mehr eine unnuͤtze Arbeit 
zu unternehmen glauben, ald das Vorwort felbit große Verbreitung mit der Samm⸗ 
lung finden wird, die fich fowobf durch Reichthum und Vollſtaͤndigkeit, wie durch 
ein geſchmackvolles Aeußere enıpfieblt. 

Herr Wilpelmi geht von Göthe aus, mit dem nach feiner Anfiht Die neuere 
Lyrik beginnt, aber bei einzelnen Gerichten, wie In den Oden in antifen Metren, 
fteigt er bis auf Klopitod hinauf, umfaßt alfo über hundert Jahre und in dieſem 
Zeitraume zweihundert Dichter. Diefelben find nach folgenten Haupteintheilungen 
georonet: IL: Die reine Lyrik, die Lyrik im engern Sinne, nach folgenden 
Gruppen: Erſtes Buch: Naturgefühl, Wanderluſt, Heimweh. Zweites Bud: 
Gefänge der Liebe. Drittes Bud: Deutfches Vaterland. Kampf für Deutfchlant. 
Beiterinnerungen, unter denen Freiligraths „Auswanderer“ eingereiht a finten, 
wehmüthige Empfindungen erwedt. Viertes Buch: Lebensheiterkeit. Gefälliges. 
Anmuthiges. Fünftes Buch: Gefanmelte Stimmung. Beſchauliches. Erweckliches 
Sechſtes Buh: Diffonanzen Der Gemütbszerriſſenheit. Schnfuht. Ahnung, ir 
welcher Heine Den Grundton anftimmt. Siebentes Bud: Lepter Schmerz. Nach 
des Dafeins. Achtes Buch: Troſt. Verſöhnung. Chriftlihen Glaubens Macht 
Dir glauben nicht, daß Iemand, dem dieſe Zufammenftelung nicht fo wohl gefällt 
wie und, mit dem Verf. darüber rechten kann, denn fie entzicht fih aller Doctrin 

II. Die didaktiſche Lyrik, weldye nicht mehr das von der Idee gehoben 
Gefühl, ſondern die begeiſternde Idee felbft, Ten von den Gefühl Durdhauchten 
Gedanken zu ihrem unmittelbaren Gegenitande hat. Im Derfelben unterfheidet Te 
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Serausgeber, defien Eigenthümlichkeit die Wahrheit trifft, welche allgemeinere An: 
erfenmung findet, zwei Gruppen, je nachdem vie Contemplation vorwaltet in dent 
Gingegen in ten Grund und vie Tiefe aller Wahrheit, oder je nachdem ter Tief: 
fun, ter ®ig in dem Ausprägen inhaltvoller Sprüche vorwaltet. In der erften 
Abtheilnug bringt er unter ver Ueberſchrift: Didaktifches 9 Tage aus ben 
Saienbrenier von Leop. Schefer, und mehrere Abfchnitte aus der „Weisheit Des 
Brahmanen“, von 5. Rüdert, und in der zweiten: Sinngedichte, Onomen, 
Erigramme, Sprüde, Räthſel, Eharaden, Logogryphen, Ana: 
gramme und Homonyme. 

Zu tiefer Abtheilung rechnet Der Herausgeber auch diegenigen Inrifch erzählen: 
den Gerichte, in welden Die Erzählung des Begebniſſes felbft nicht der nädhite 
Ireck ver Dichtung ift, fondern nur Die leibliche Hülle, um darin eine Tree zu 
rertöryern. Die geſchieht im Einnbild und im Gleichniß, in der Kabel und 
Parabel, und felbft zum Theil noch im ter Legende, welde Dichtungen daher 
ale im »ritten Theile der lyriſch⸗didaktiſchen Abtheilung ibre Stelle gefunden haben. 

Für tie IIL Sauptabtbeilung, die epiſche Lyrik, die eigentlich erzählenne, 
tie Lyrik des Begebnifjes, in welcher ter Dichter mit feinem Gefühl ih nicht 
med ganzen Ereigniſſes bemäshtigt, in welchem Falle er Epiker wäre, fontern nur 
in befcdyränktem Maße fid) den Stoff aneignet und zur Lehne feiner poetiichen Ges 
tanfın macht, fontert er fünf Gruppen. Waltet, fo heißt es ferner, dad Lyriſche 
ver, ſo if das Gericht epiichziyrifh, wie die Romanze; waltet hingegen das 
Eriſche vor, fo if das Gedicht Iyriichzepifch, wie die Ballade. Im der eriten 
GSruppe epiſch⸗lvriſcher Dichtungen erfcheinen Bild, Idylle und Berwandtes, 
wie 3. DB. Dad Geſicht des Reiſenden von Oreiligrat) und ein Neifebild von Vogl. 
Die zweite Gruppe nimmt die poetische Erzählung, Die Sage und beiden fi 
Annübernres auf, und in den folgenden werden Balladen und Romanzen 
wammengefaht, aber geheilt, fo day zuerft Diejenigen auftreten, welche Geiſter 
am? Famberweien berühren und insbefontere aus der Dunkeln Tiefe der Natur und 
ter Menfchenfeele hervorgehen; dann diejenigen, welche fid; dem Liede annähern, 
und ſchließlich diejenigen, welche zum Epos hinneigen. 

Gs kann nicht anders fein, als daß fi gerade in diefen letzten Anortnungen 
tie Eubjectivität des Sammlers am freieften fund giebt, Denn die Unterſchlede 
find zu fein und zu wenig burchgreifend, um auf algemeine Zuftimmung zu rechnen, 
weihe überhaupt in ter Aeſthetik nicht zu fuchen ift. Obfchon wir tm Allgemeinen 
Ne ganze Anortnung, einzelne Punkte abgerechnet, hoͤchlich preiſen und für wahr 
und richtig halten, fo wifien wir doch, Daß dies nur fo viel heißt, als daß fie mit 
unfser Anſchanung und Syſtematik übereinflinımt, und ed wird uns nit Wunder 
schmen, wenn Andere vielleicht jo eingenommen von ihrer Anficht find, daß fie Die 
eufrige abfolut falfch nennen. Wir würden, um doc eine Abweichung beizubrins 
gen, ven Unterſchied zwifchen Ballate und Nomanze in der Weiſe feftitellen, daß 
erftere ſich an einen Ort, letztere an eine Perſon anſchließt, obwohl wis wiften, 
daß manche Dichter ihren Gedichten auch Bezeihnungen gegeben, die nicht darauf 
paſſen, ſondern Daß unfre Diftinetion nur in den meiften Faͤllen anwendbar ift. 

Alle vorhergenannten Gedichte flehen in der Wilhelmi'ſchen Sammlung unter 
ter böhern Kategorie: A. Lyrik in freier Form, bei welcher e8 mehr auf den 
Inhalt, als auf die Form ankommt, die jedenfalls eine untergeorbnete Rolle fpielt, 
weöhalb denn auch Die Gruppirung aller drei Haupttheile nach dem Inhalte vor: 
sraommen worden iſt. Diefem fleht dann: B. vie Lyrik in nachgebildeten 
Formen enigegen, in welchen die Form fo überwiegend hervortritt, Daß fle der 
Lichtung ſelbſt ein charakteriftifches Gepräge aufdruͤckt. Diefe Dispofition if 
logiſch, aber nicht genetifh, denn die freie Lyrik muß auch eine Korm haben und 
tiefe braucht nicht immer neu gefchaffen zu fein, iſt vielmehr oft unbewußt nadhs 
gebildet. Aber die Dispofition ift praftit ‚ denn fie erleichtert die Ueberſicht und 
Et zufammen, was man gern zufammen findet. Dem vorwiegenden Ginfluß, 
weicher bei Tiefer Eintheilung der Form zugetheilt wird, hat der Sammler ſchon 
im Borworte mit nachfolgenden Ausſpruch Ruͤckerts das Wort geredet und fann 
mit demſelben jedem Vorwurf begegnen. 
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Maaß und Maaß nur macht tem Dichter; 
Grundftein zwar ift der Gehalt, 

Doch der Schiußftein Die Geſtalt. 

Gebet ihr aus euren Schachten 

Edelſteine mir und Gold: 

Wenn ihr's roh mir geben wollt, 

Werd’ ich's nur ald Stoff betrachten. 
Gebt's in Korm, fo werd’ ich's achten; 
Denn das muß ich gelten laflen, 

Pas ich nicht Tann befter fafien. 


In dieſem Abſchnitte tritt zuerft die Lyrif in von den romanifchen Böl- 
fern Südeuropa’s angeeigneter Korm auf, welche aber nicht, wie dies in 
ver Gedichtfammlung ven P. Wadernagel fo zwedmäßig geſchehen, in die italieni⸗ 
fhen, fpanijchen u. f. w. geſchieden iſt. Die Gedichte ftehen in folgender Reihen⸗ 
folge: Affonanz, Ritornell, Triolett, Rondeau, Gloſſe (Derime), Zenzon, Sieiliane, 
Cancion, Madrigal, Canzone, Sonett (die meiften Poetiker fchreiben nach der 
franzöfifchen Orthographie: Sonnet, und fie haben den Hiftorifchen Grund für fidy, 
daß die erften Gedichte Tiefer Art, amd der Zeit der fchlefiichen Dichterfchulen, 
Aacpbildungen aus dem Kranzöfifchen waren, wie fchen der abwechfelnd männliche 
Reim anzeigt), Seftine, Stange oder Octave (warum nit ottave Rime, ta es 
bei Zerzine auch Terza Rima heißt?). Als Anhang tritt dann der Ghaſel, Die 
malayifche Form, die künftliche Minneweife und der Stabreim auf, welche alle ein 
befonveres Kapitel bilden könnten, ala ſolche Formen norvifchen oder außercurepäts 
fhen Voͤlkern entlehnt find, in welchen wir audy noch ein paar andern eine Stelle 
angewiefen hätten. 

Schließlich kommt die Lyrik in von den Griechen und Römern entlehnter 
Form, und zwar zuerft der dactylifche Hegameter, das elegifche Metrum (Diftihon), 
welches uns wieder Gnomen, Epigramme, Botivtafeln ⁊c. bringt, bie, früher nach 
tem Inhalt geordnet, eine andere Stelle gefunden baben FTonnten; dann Oden 
a nbeileeh, fapphifches und alcätfches Metrum), und zum Schiuß der Feſt⸗ 

ymnus. 
Die ganze vollſtaͤndige Sammlung, welche auf ſechs Titelblaͤttern ſinnig ge⸗ 
waͤhlte Lieder als Einladungszettel bringt, ſchließt ein art überfchrieben: Dichter 
und Dichterehre, wie fie auch ein Prolog eröffnet, welcher Weihe und Vorbetrachtung 
benannt war, — und giebt ein Bild der ganzen deutfchen Lyrik, weldyes zwar eine 
Ausfiht auf andere Gedichte gewährt, die Lyrik felbft aber ftets in den Vordergrund 
ſtellt; denn wenn auch zugegeben werden follte, was wir übrigens gar nicht thun, 
daß der Sammler in verwandte Gattungen übergreift, fo wird doch gewiß Niemand 
behaupten, daß er died thue, um feiner Sammlung größern Umfang zu verfchaffen, 
weil Jedem fich die Ueberzengung anforängt, daß ein fo befefener, denkender Poe⸗ 
titer feine Aufgabe darin finden mußte, Maaß zu halten und nicht Alles zu geben, 
weflen er habhaft werden konnte. Wir wollen gar kein Gewicht darauf legen, Daß 
nach unferm Gefchmad bier und da ein Gedicht hätte wegbleiben oder mit einem 
andern vertaufcht werden können; eher dürfen wir rügen, daß einzelne zu wenig 
Iyrifches Element haben, wie Bonaventura’s (Schellings) Letzte Worte des Pfarrers 
von Drottning, Die eine fchön verfificirte Erzählung iſt, und andere durch die Claſſi⸗ 
fication in eine wenig paſſende Umgebung gerathen, wie die geharnifchten Sonette, 
die unter dem ſtampf für Deutfchland geſucht werden müßten, wenn man uicht 
wüßte, welche Stelle ihnen die Form notbwendig anweiſt. 
Wir glauben aus der Mittheilung über den Inhalt unfern Xefern die Mebers 
zeugung gegeben zu haben, daß es fi) um ein fchägenswertbes, in feiner Art eins 
—ziges Buch handelt, welches allen Lehrern und auch den Schülern zu empfehlen ift, 
wenn fie in foldyem Umfange einer Gattung der Poeſie Zeit widmen Binnen; bes 
jonbere aber allen Freunden des Schönen als geiſtvolle Lectuͤre, als ein Familien⸗ 
uch, in welchem man [ar jede Stimmung des Gemüths und für jede Beit einen 
Ausdrud eines vaterländifchen Sängers findet. 
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Für dieſe Leer, wie auch für Schulen, iſt das Berzeichnig ter Dichter neb 
biegtaphiſchen Notizen eine banfenswerthe Zugabe. In, einer folgenden —5 — 
wünfchten wir einzelne Berichtigungen und Vervollſtaͤndigungen, die natuͤrlich bei 
Icbenden Dichtern fletd nöthig werden. Im drei Jahren hat fih auch in der Rites 
ratur Manches geändert: Lenau if feinem Wahnfinn erlegen und Neubeck vor kur⸗ 
zem in Salzbrunn in feinem 87ften Zahre geftorben; Kinkels Schickſal iſt in ganz 
Dentſchland bekannt. Auch möchte ver Herausgeber ſich nad nähern Angaben 
über einzelne Dichter, wie Berthel, Bercht zc., Deren Gedichte ihm zu den fchönften 
za gehören fcheinen, umfeben; den chemaligen Redacteur des rheiniſchen Beobachters 

te 3. B. nicht jeder Leſer aus den freiheitathmenden Liedern erfennen, die bier den 
Ramen Bercht tragen, wenn er fi nicht fchon daran gewöhnt bat, daß früher 
anffirebente Männer nur von der Freiheit fprachen, Me fie meinten, die aber 
das in der Beltentwidiung lebende Bolt nicht als ſolche anerfennt. Um ihm zur 
Ergänzung an die Hand zu gehen, führen wir nur an, daß Immermann nicht 
Regierunge =, fondern Landgerichtörath in Düffeldorf war, Kreiligrath feit 1848 
nicht mehr in London Icht, ſondern im Düſſeldorf privatifirte, bis ihn die Berhälts 
aine nach London zurüdführten, und Kugler jept vortragender Rath im Minifteriun 
ter geiftlichen und Unterrichts: Angelegenheiten ift. Dr. Kruſe. 


Praktiſches Elementarbuch ber franzöfifchen Sprache für Gymnaſien 
und höhere Realfhuln, Bon H. Barbieur. Erfter Curſus. 
Bielefeld, 1848. 167 ©. 8, 


So fehr wir den _Berf., der fich als geſchmackvoller und gewandter Ueberſetzer 
teuticher Porfieen in franzöfiihe Verſe einen Namen gemacht hat, achten, fo viel 
Beifall wir feiner oft ſcharffinnigen und ſtets gründlichen Behandlung der Geſetze 
der franzoͤſiſchen Sprache, wie fie in dem vorliegenden Werkchen niedergelegt ift, 
ſchenken müfjen, fo können wir demfelben doch das Berdienft, ein durchweg zweck⸗ 
mäßiged Glementarbud zum Erlernen des Franzoͤſiſchen geliefert zu Haben, nicht 
einräumen. PBezeichnend für dad Werk ift ed, daß der oben angeführte Titel noch 
Nu Zuſatz enthält: „Mit grammatifchen Excurſen, einer Zautlehre und einem 
Leſebucht.“ Der Berf. hätte hinzufügen können: „Mit zwei Wörterbüchern, einem 
teutich = frangöfifhen und einem frangöfifchsdeutfchen.” Das Alles findet ſich in 
einem Büchlein von 167 Seiten, und vie grammatiſchen Excurſe in einem Clemens 
tarbuche, Dad weit über die Elemente hinausgeht und 4. B. funtaktifche Erfcheis 
nungen, wie les anndes que mon pre a vöcu, les dangers qu’il a oourus etc. 
dem eier vorführt. Es herrſcht übrigens bis zum öten Abjchnitte des Buches 
(S. 38) die fchon bei dem vorigen Werke gerügte Einrichtung, daß tie Vocabeln 
ih wmmittelbar bei den zu übderfegenden lebungsftüden und noch außerdem im 
einem WBörterbuche befinden. Als Zwei des Buceh giebt der Bert. felbft an, „in 
möglich fcharfen und anſchaulichen Umriſſen die Formlehre in Verbindung mit 
tn Hauptgefegen der Syntax, foweit ſolche die Faſſungekraft elf» bis 
wwöljägr! er Knaben nicht überfteigen, barquitellen und durch binlängliche Uebungen 
jur ußten Kertigleit zu bringen.” as der Verf bier zu leiſten verfpricht, 
tas könnte man für unaudgeführt betrachten, wenn nicht dabei die Faſſungskraft 
eines zwölijährigen Knaben zu hoch angeföjlagen wäre, wie diefes in ver Darftellung 
ter iugationen (S. 72 ff.), fowie in den Gapiteln vom XThellungsfinne 
(8. 3 #) und von der Gongruenz der beiden PBarticipien (S. 94 ff.) befonders 
auffallend if. Auch die geringe Zahl von Beiſpielen, vie zur Einübung der Re: 
gein dienen follen, iſt eine Schwäche des Buches, die durch den Nath, den der 
Verf. giebt, um diefem Borwurfe zuvorzufonmen, nicht gehoben wird. So beach⸗ 
timgswerth das Buch des Herrn Barbieus für Lehrer des Franzöflichen it, fo 

en wir an demfelben doch noch einige andere Ausftellungen machen. Nachdem 
Herr Gallin der dritten Conjugation fhon ein einſames Blähchen angewiefen hatte, 
verwirft Herr Barbieug fie in feinem Elementarbude gu Wir wiffen wohl, 
daß er hierbei die Autorität von Diez und von Orelli (Altfranzöſiſche Grammatik, 
zweite Ausgabe, Zuͤrich 1848) für fih hat. Aber das Mecht, welches der Sprach 
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forſcher in Bezug auf eine alte, von ihm wiſſenſchaftlich Dargeftellte Sprache hat, 
kann tem Sprächlehrer in Bezug anf eine neue, lebende und namentlich in tem 
fremden Lande zur Ausbildung gediehene Epradye nicht in demfelben Umfange cin: 
geräumt werden. Der leßtere hat auf dad, was in der Heimath Der Sprache als 
bewußte Rorm gilt, Rüdficht zu nehmen *), fo viel Freiheit er zw gleicher Zeit 
auch haben mag, um die Innern Geſetze, nach denen fih die Spracdericheinungen 
entwidelt haben, zu erflären. Nach dem Berf. gehören Die Berba mit der Endung 
oir zu der zweiten Gonjugation, da ald Kennzeichen ver letztern nicht tie Iufinitiv: 
Endung ir, fondern r angegeben wird. Zugleich wird aber auch bemerkt: „Die 
Infinitive auf oir, wie voir, savoir, entſtauden aus der zweiten und dritten latei⸗ 
niſchen Gonjugation: videre, sapere (pouvoir von posse), daher ihre bunte 
Gonjugation; doch find die ficben von debere und capere gebildeten: devoir, 
redevoir, recevoir, decevoir, apercevoir, Concevoir, percevoir, ald lebergang 
zu der fogenannten unregelmäßigen anzuſehn.“ Der Bert. war, u feiner Rene: 
Bund, noch infofern confervativ, N er die Conjugation der auf r endigenden 
Verben noch als zweite Gonjugation bezeichnet, ohne in Diefem Punkte Diez zu 
folgen, nach welchem die Infinitive auf er ald ter erſten, Die auf re als der 
zweiten, und die auf ir als der dritten Gonjugation angehörig betrachtet werden 
müffen. Der zweiten aber (mit dem Infinitiv auf re), und nicht ter Konjugation 
auf ir oder r, ordnet er Die Berba mit ter Infinitiv: Endung oir unter, und 
Drelli (in dem angeführten Werke) ſtimmt ihm bei, indem er fagt: „oir entſpricht 
den lateiniſchen are, das fich zuerft in er verkürzte, forann in eir überging und 
darauf die jegige Yorm annahm; re aber repräjentirt Ere. Sehen wir nun, daß 
erſtens ſchon im Xateinifchen felbft ein Schwanken und eine Miſchung der Form 
mit langem und furzem e vorfam, daß zweitens die Gonjugation auf oir theild Zeit: 
wörter auf ze, theils auf Zre umfaßt (3. B. deböre, recipöre); daß drittens in ten 
romanifchen Sprachen, 3. B. der fpanifchen und portugiefiichen, vender ftatt rendre, 
und in gewifien altfrangöftjichen Werfen render, deffender u. f. w. fi vorfinden: 
jo ift es unftreitig ratbfan, oir und re als Korm einer einzigen Konjugation zu 
behandeln und ihre Verwandtfchaft anzuertennen. So wird man fih alſo für drei 
Conjugationen entſcheiden: 
.4) er. 2) re mit ber Nebenform oır. 
Dieg ertheilt der letztern nochmals eine Doppelform zu, nämlich: 
a. einfach. b. gemifcht. 
partir florir (foresco). 

Auch die Herren Callin und Barbieux nehmen diefe Doppelte zweite Konjugation 
an, doch weicht feßterer dadurch von Diez ab, daß er in der Korm, welde Diez 
als die normale betrachtet, ein Ausfallen des i annimmt, während Diez fich be: 
müht, die Einfügung des i bei der unter b bezeichneten Glaffe von Verben zu er- 
Hären. Diez fagt uber diefen Punkt: „Kür dieſe (Konjugation mit ire) müſſen 
zwei Glaflen angenommen werden, eine reine oder einfache und eine gemtichte. 
Leßtere, Die nur dem Südweſten unbelannt ift, ſchiebt im Praͤſens aßer drei Mori 
De Sulbe ise (esc) zwilhen Stamm und Flexion, 3. B. ital. fiorisco, franz. 
feur-is.... Der Urfprung diefer Bildung aus dem fatein. Indoativum liegt 
am Tage. Ich erfläre mir ihre Ginmifchung and dem Streben nah ausdrudd: 
voller Kormation, welches überall, wo Gelegenheit gegeben war, fich offenbarte. 
Zahlreichen erben der zweiten Iateinifhen Gonjugation ftanden Inchoativa zur 


2) Meiter find die franzöfifchen Grammatiker in Seaug auf die dritte Conju⸗ 
gation, fo viel uns befannt ift, noch nicht gegangen, als Deiflaug, welcher tagt: 

a coutume de donner pour modele de la troisitme conjugaison un des 
verbes en cevoir (recevoir, apercevoir); mais ces verbes, rebelles & la for- 
mation des temps, forment une famille et non une conjugaison. II faut le 
reconnaitre, les verbes en oir, au nombre d’une trentaine, sont tous irre- 
gulierz. On peut douter qu’il y ait une troisieme conjugaison, S. Abrege 
e la Grammsire nation, 
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Eie..... allmaͤhlich gefelten fi ihnen verſchiedene ungleichartige, meift neus 
gebifnete und unlateinifche Berba zu.” 

Auch den über tie Ausfprade gemachten Bemerkungen durch Barbieug want 
der Referent einige Gegenbemerkungen, das Refultat feiner Beobachtungen in den 
beſten Kreifen der Hauptftadt, entgegenzuftellen. Herr Barbieug (der ſehr richtig 
wiſchen einem offnen und gefchloffenen eu, ſowie zwifchen einem offnen und ges 
—* o unterſcheidet) ſagt: noch laͤnger als in dem Singular erſcheine die 
känge des o in dem Plural ver Worte lot, pot, sabot, während nach der Anſicht 
tes Referenten werer mit noch ohne Bemußtiein dieſes o von den Franzoſen im 
Biural verlängert wird. Es mird ferner als mit Dem offnen, bier hellem, genanns 
ten o (wie in Rolle, Norm) auszuipredyen bezeichnet das o in fonse, fosse, chose, 
während der RA. in tiefen Worten ſtets das geichloffene © (mie in Rofe) bat 
forehen hören. Auch tie Bezeichnung eines Dritten o, welches dem englifchen a 
in fall ähnlich tönen foll, fdeint ibm fehr gewagt. Dagegen hält er die Aus⸗ 
fsradde ven harnois, roide, roideur nicht für fehwanfend, ſondern bat ohne Auss 
nabmen ſtets harnais, raide, raideur fpredhen hören, fo fehr auch vie Echreibart 
mir os in Diefen Werten noch gebräudlih iſt. Das s wirt, nach feiner Anficht, 
wicht ſchwach oder fanft ansgefprochen in ten Worten consécutif, consister, per- 
sister, pers&cuter, ſondern geihärft; nur in Bezug auf Alsace und balsamıque 
kun er tem Beri. beiftimmen. Auch ter Name der Blume balsamine gehört 
bierher. Sehr treffende Bemerkungen findet man unter Dem Abfchnitte: Vom Leſen 
ter Wörter im Sujammenbange Dagegen fönnen wir dem Verf. nicht beiftimmen, 
wenn er ($. 31) fagt: Der Ton fällt entweder auf die letzte oder vorletzte Sylbe 
eines Wortes: enfänt, demain, envirdnne, appelle, und muͤſſen ftatt deſſen mit 
Sm. Gallin (a. a. O. ©. 132) fagen: „Der Eylbenton, welcher im Deutichen 
immer Die Stammfyibe trifft, fehlt im Franzoͤſiſchen, fo daß alle Syiben eines 
Bortes mit gleiher Stärke ausgefprochen werten müflen;“ — intem wir nur no 
hiazufügen, daß das ftumme e in Profa feine, das arcentlofe trübe e (mie in de- 
man) eine unbetonte Sylbe bildet, fowie das i vor einem andern Vokal (action, 
aranturier) fait ald Conſonant gefprochen wird. 

Die angefügten Lefeubungen find in ver That fehr geeignet, um Obr und 
Sprachorgan der Echüler zu üben. Diefelben enthalten, nach einigen Anekdoten, 
als größere Erzählungen die drei Mäuner im Monte, die unglüdlichen Pantoffeln, 
tie wohl richtiger Die verhängnißvollen Bantoffeln hießen, eine Glephantenjagd aus 
Levaillants Reije, Valentin Duvals Leben u. a. m. Der Preis tft mäßig und 
Druck und Papier einem Schulbuche angemeffen. 

Dr. Philippi. 


Glementarifche Vorübungen zur praftifchen Erlernung ber franzöfifchen 
Sprade. Bon Fr. Herrmann, Prof, in Berlin. 101 ©. 
in 8. Zweite Auflage, Berlin, 1849. 


Ein recht zwedmäßiges, reihhaltiges, mannigfaltiges und zugleich das Gelernte 
oft wiederholendes, entlih auf der Stufe ter Kindheit verbleibendes Lehrmittel; — 
das befennen wir nad fornfältiger Prüfung dieſes Buches. Es iſt ein verjüngter 
Reivinger, aber ohne deſſen Fehler, und wir nennen viefen oft mit Unrecht ver 
böhnten Namen gern ald den lirheber der Lehrweiſe, die fih am Ende als bequem 
und erfolgreich erweilt, wenn man fie mit Beritand anwendet. Wir find aud das 
tur einer DBefchreibung des gegenwärtigen Buches überhoben, welches alle Die 
— der —2— Zehrbücher enthält, aber geſchmackvoller gewählt und 
eſſer geordnet. 

Bäbrend wir über Plan und Einrichtung nichts Wichtiges zu ſagen haben, 
rihten wir unfre Aufmerkſamkeit yundchit auf die einzelnen Mebungen, um bierbei 
Einiges zu bemerken, was unfrer Anficht zufolge noch eine nähere Erwägung verdient. 

m Allgemeinen find wir nicht ganz Tamit einverflanden, daß ſolche Bor: 
übungen ſich einzig und allein auf kurze Säge und Satztheile zu befchränten haben. 
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Minteftens follten gegen das Ente immer mehr zufammengefeßte Säge vorfommcıt, 
wäre e8 auch nur, um Xügewörter, Präpofitionen und Adverbien, fowie manche 
unentbehrliche und jeden Augenblid vorkommende Wendungen geläufig zu machen. 
Uns will es auch nicht recht einleuchten, daß es gut ſei, Jahre hindurch nichts 
vorzunehmen, als abgeriffene Säbe, die der Denklraft nichts zu thun geben. 
Darüber kann man allerdings verfchiedener Meinung fein, beſonders wenn Das 
Alter und die Bildungsftufe ver zu unterrichtenten ehrlinge nicht näber beſtimmt 
find. Die vorliegenten Uebungen gehören zwar der erften Bildungsftufe an, allein 
wahrfcheinfich der erſten in der Gewerbfhule und der Realſchule zu Berlin, und 
für dieſe, wenn ſich nicht etwa jeßt ganz Heine Kinder von 6— 8 Jahren Tarin 
befinden, halten wir den Stoff dir gar zu troden, und die Wiederholungen Ter 
allereinfachften Austrüde nicht fo ſehr Beduͤrfniß, zumal fie andern Stoff ver: 
drängen. Nur bei den Zeitwörtern find zufammengefegte Säße häufiger, aber 
meift ohne Inhalt. \ 

Eine zweite Bemerkung erfcheint und wichtiger. Obwohl wir anerkennen, daB 
bei chungen, welche Wortformen betreffen, der Stoff nicht immer fehr ſorgfältig 
and dem Leben Ter Jugend gegriffen werden kann, fo dürfte Dod Die Anforderung 
gerecht fein, Daß überall, wo in den Worten felbft nichts Fremdartiges liegt, alle 
der Jugend einzuübenden Beifpiele für die Anwendung gewählt En follen, alſo 
feine feltfame, ungejciete und unpaflende Ausdrüde darbieten Dürfen. Wozu fell 
ein Kind Ingereimtheiten ind Gedaͤchtniß einprägen? 

Für folche erklären wir folgenre Ausdrüde; 

S. 6: bon pain du brave chien, — la bonne pomme du cousin, — 
donne la pomme au cousin, le chien & la soeur et le pain au pere, — donne 
la maison & la möre et & la bonne cousine, — Gieb Ten Hund des Hauſes 
Tem Vater. — Die Echweiter fpridt von Tem guten Apfel und von den braven 
Hunten. — ©. 7: Mes jolies fleurs du jardin — Les grands chiens de la 

etite maison — les petites maisons des grands chiens. — Gieb die ſchlech⸗ 
ten Blumen den fchledhten Stnaben. — Il aime le roi et parle de la reine — 
nous avons envoy6& les livres du roi & la reine. — ©. 8: Die Geſchichte des 
Gebrauchs des Silbers. — ©. 9: Il parle d’un soldat courageux du roi — 
le prix d’un peuple applique — l’histoire est un ouvrage diflicile. — ©. 10: 
Man findet oft Die Spigbuben in den großen Stäpten (ift fogar zweideutig). — 
Die Juwelen der Könige find glänzend. — Man hört ſchon die jungen Kudufs (!). 
— Die Kirchenfeniter des Tempels find ſehr fhön. — S. 11: Die Kater des 
Haufes find noch Mein. — Man fieht oft die fchönen Pferde ver Feldherren. — 
S. 12: L’habitude est douce, elle est plus douce que V’usage (uns untlar!). 

In den Mebungen über die Zeitwörter, worunter jedoch nur avoir und &tre 
fleißig durchgenommen, tie eigentlichen verbes aber mit einer einzigen Seite 
abgefunden werben, enthalten beffere Säge, fo auch die, welche zu den folgenden 
Vocabelu gefegt find. Wir wundern und darüber, daß bei diefen nur franzoöfifche 
Eäpe ſtehen, nicht auch deutſche. — Nun noch ein Wort über den weitern Inhalt! 

Von Seite 55 an folgen 1. Anfangsgrände der Grammatik, d. h. Paradig⸗ 
men der Declinationen, — Denn die Conjugationen fiehen fchon vor den Uebungen; 
freilich eine feltfame Einrichtung; 2. von S. 68 an Meine Xefeftüde; 3. von 
©. 81 an Gefpräche. Den Sf machen die Wörter zu den LZefeftüden. 

Obwohl an dieje Kleinigkeiten gerade nicht Anfprüche gemacht werden können, 
fo wäre ed doch wuͤnſchenswerth, daB Die einzupflanzenden Begriffe Mar und richtig 
wären. Es beißt S. 58: 

Der Artikel (article) bezeichnet das Gefchlecht und die Zahl des substantif 
Hauptworts). Abgefehen von der Sonderbarfeit, das erftere Wort durch den franzods 
ifchen und das zweite durch den deutfchen Ausdruck zu erklären, iſt es vo durchaus 
unrihtig, dem Artikel diefe Beftimmung zuzumweifen und von voru herein von dem⸗ 
felben einen falfchen Begriff zu geben. — S. 36 ſteht: Der unbeſtimmte Artikel 
u. f. w., während vorher gar nicht geſagt iſt, daß es zwei Artikel gebe; — nadhs 
ber fommt ver Theilungsartikel no Dazu, mit der Bemerkung, er fei eins 
mit dem genitif des beftimmten. Wie reimt ſich diefes zu dem folgenden de pain? 
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— ©. 55 ficht: Man werte, daß die Hauptwörter im pluriel ein s am Ende 
kliommen. ©. 57: Der Plural der Hauptwörter wird durch ein = bezeichnet, 
und es felgen Die Abweichungen; wozu die erſte Bemerkung? — S. 88: Jedes 
Gigenfeyaftstwort, weiches ſich nicht fchon auf em ſtummes e endet, erbält in ®. 
ein ſolches () e. Daher bieiben aimable etc. im F. unverändert; jedoch. (!) in- 
grat (untanfbar) bat im F. i te, pur (rein) pure, u. f. w. Ber begreift 
ta? Wir vermuthen, Daß viele Beruerfung unrichtig gefegt iſt und hinter der 
Regel über die Endungen auf |, n, s, t, folgen follte. — Bemerkung 2., Stellung 
ter Endumgen, und Dem. 3., betreffend die auf x, fowie 4. auff und 5., betreffend 
besa, mon u.a., find auch nicht geortnet; 2. müßte zulagt fichen. — ©. 59 iſt 
zum Comparatif aud) aussi rawonnable gerechnet, wir wiften nicht warum? — 
Bir Haben dieſe Meinen Ausftelungen nicht unterprüden zu dürfen geglaubt, 
weil jeder redliche Lehrer es gern ficht, wenn Andere offen und rückhaltölos ihre 
Anſicht über feine Leiitungen ausſprechen; wir tbun es in der gewiß nicht tadeligen 
Arficht, Daß der Berf. fein fonft recht nützliches Bud für eine folgende Anflage 
einer forgfältigen Durchficht unterziehen nik 
J. M. Joſt, Dr . 


Sranzöfifched Elementarbuch. Mit befonderer Beruͤckſichtiguug ber 
Ausfprache, bearbeitet von Dr. C. Ploͤtz. Zweiter Curſus. 
Berlin 1849, Herbig. 

DObzleih ver erſte Eurfus dieſes Werkes fchon in dieſem Archive (Br. 8, ©. 
416) in ter Perfon des Hrn. Gallin einen im Allgemeinen günftigen Benrtheiler 
zefunden hat, fei ed Doch erlaubt, mit wenigen Worten auf denfelben zurückzukom⸗ 
men. Auch wir glauben, in vemfelben Nüßliches geleiſtet zu feben, indem wir die 
von dem Berf. angewandte Methode, die fi Der Weiſe wie jedes Sind feine Muts 
teriyrache erlernt, fo viel wie möglich anfchließt, auch für ven erften Unterricht in 
den fremden Epraden für paſſend halten und finden, daß diefelbe in dem Büchlein 
in einer hoͤchſt zweckmäßigen Weiſe ausgeführt if. Der einzuübende Stoff, ver 
fich über die oft abjichtliche Trivialität anderer Bücher erhebt, liegt in Dem auch 
ter zarten Jugend verftändlichen Ideenkreiſe und enthält manche angemeljene Bes 
lebrung; Die befendere Berüdfihtigung der Ausfpracdhe, wenn fie auch für fehr uns 
jähige Lehrer nicht ausreichend fein mag, giebt nur Richtiges und wirkt doch den 
islimmfen und am weiteſten verbreiteten Fehlern der Ausfprache entgegen; und 
tag wir aus ver Beibehaltung der frangöfiichen Terminologie für die Zeiten der 
Verben dem Berf. keinen Borwurf machen werden, gebt aus dem oben Gefagten 


r. 

Dieſelbe empiriſche, oder, wenn man lieber will, analytiſche Methode hat der 
Verf. auch bei dem zweiten Curſus, in dem er die in dem erſten enthaltenen gram⸗ 
matiſchen Elemente erweitern und ergaͤnzen wollte, befolgt. Beide Werke zuſammen 
ſellen eine Verarbeitung des vollſtaͤndigen Schulbedarfs der franzoͤſiſchen Gramma⸗ 
tik enthalten, inſoweit fie ſich für die untere und mittlere linterrichtäitufe eignet. 
(Ge wird in dieſem zweiten Theile die Kormenlehre der Gonjugation, namentlich der 
mregelmäßigen Berba, fehr ausführlich abgehandelt. Dann folgen, mit einzelnen 
Paragraphen über Die Formenlehre, 3. B. über Die Bildung des Plurals unters 
miſcht, Adfchnitte aus Der Syntax: von avoir und &tre hei der Konjugation, vom 
Pronominal⸗ und unperfönlichen Berben, über ven Gebrauch ver Zeiten und Mo: 
ten, über die franzoͤſiſche Wortſtellung, über das Geſchlechtswort und Tas Haupts 
wort, dad Eigenſchaftswort, das Umſtandswort, Tas Zahlwort, das Fürwort, das 
Berbältuigwort, Elemente über den Caſus ver Verben, das Bindewort und das 
Assrufungdwort. inter diefen Kapiteln enthält das Büchlein des Hrn. Plög, mit 
Ausſchluß Defien, was der erfte Curſus giebt, an grammatiichen Anweifungen,, wie 
uns fcheint, in der That ziemlich volltländig das, was mit Fug in einer Schuls 
gammatit gefucht wird; unter den wichtigern Evrihvergättnifen vermiflen wir jes 
to tie Angaben über das Verhältniß des Praͤdicats sum Subject, H B. wenn 
mehrere Subjecte ein Präticat haben, oter das Subject ein Gollectiobegriff iſt, 
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kurz Tas Kapitel, welches die franzöflfefe Grammatik mit Dem Titel sur l'aceord 
du verbe avec le sujet bezeichnet. Den Eprachbemerkungen iſt immer ein genüs 
gender Borrath an Mebungsfägen in deutſcher und franzöfiicher Sprache beigeneben, 
u denen die nöthigen Vocabeln nicht unter dem Texi, fondern in zweckmaͤßiger 
—* als Anhang hinzugefügt find. Obgleich nun das Werk mit vieler Sachkennt⸗ 
niß verfaßt ift, die Sprachbemerkungen durch Klarheit und Bündigkeit ſich auszeich⸗ 
nen, die Uebungeſätze, wie in dem erften Curſus, ſehr gut gewählt find, fo können 
wir demfelben doch unfern vollen Beifall nicht zuwenden, va und für eine zweite 
Lehrſtufe überhanpt dieſes emipirifche Verfahren des Sprachunterrichts nicht mehr 
ald das zwedmäpigite gilt. Mehr Dank hätte fih Der Verf. bei und erworben, 
wenn ſchon dieſer zweite Curſus, und nicht erjt ein dritter, den terfeibe zu liefern 
verfpricht, eine fuftematifhe Grammatik mit den nöthigen Nebungejtüden enthalten 
hätte. Die Knaben, welche hbinreichente Faffungsfraft haben, um die einzelnen 
Sprachbemerkungen, weldye der zweite Curſus enthält, und die oft fchon tief in 
die Feinheiten der Sprache einführen, zu veriteben, find aud im Stande, einem 
wohl angelegten, nicht zu fehr mit Regeln überhäuften fuitematifch s grammatifchen 
Lehrgange zu folgen. ine Ueberſicht aber über die Geſammtbeit des Baues ter 
Eprache, die nur Durch fyftematifche Anordnung der Gefeße derſelben möglich wird, 
wäre für tie Jugend in höherem Grade bildend, als das Sinnen vicher einzelner 
Eprachformen, Deren innerer Zuſammenhang ihr unklar bleibt. Immerhin aber 
mag das Buch Ted Hrn. Plöß, bis ſich eine in jeder Hinficht geeignete, für mittlere 
Klaſſen gefchriebene und mit Uebungeſtücken ausgerüſtete Granmatif findet, auf eine 
fehr nügliche Weife ihren Platz einnehmen. Beide Curfus zufanımen geben ein rei⸗ 
ches Material, Das bei zweckmaͤßiger Abgränzung, Auswahl und Wicherholung fich 
anf die vier untern Klaſſen eined Gymnaſiums oder einer Realſchule vertheilen, und 
in den Hänten eines gewandten Xchrers fih auch ſchlußweiſe zu einer fuftematifchen 
Veberfiht des Sprachgebäudes ordnen läßt. 
Dr. 9. Philippi. 


Manuel de la langue francaise par C. de la Harpe. Berlin 
1849, 144 S. Deder. 


In diefem Büchlein, welches in feiner erften Abtheilung les Prisonniers du 
Caucase von Xavier De Maiftre enthält, ift Rie ganze Grammatik der franzöfifchen 
Sprache auf huntert Seiten mehr entworfen, als wirklich dargeftcllt, und zwar ab⸗ 
fihtlih fo kurz nah dem Gruntfaße, den ter Verf. in der Vorrere mittheilt: 
Etudiez la langue oü elle se trouve; des:-A-dire essentiellement dans les 
ecrivains; faites des lectures nombreuses, suivies, raisonndes, en traduisant 
d’abord, puis en vous bornant, quand la traduction ne sera plus n&cessaire, 
& expliquer les passages difficiles ou interessants; que la grammaire enfin, 
sans être mise de cötE, ne vienne qu’en seconde ligne, comme un utile 
auxiliaire: alors cette &tude sera pour vous attrayante et à la fois plus 
profitable. Vous apprendrez beaucoup de mots et de choses, premier avan- 
tage qui n’est pas a dedaigner; puis vous vous famihariserez, sans presque 
vous en apercevoir, avec les tours, les images, les idiotismes, vous acquerrez 
ainsi le sentiment de la langue, l’intelligence de son genie, et quant à la 
theorie, comme elle jouera son veritable röle, qui est d’expliquer et de ge&- 
neraliser les faits, die aura un sens pour vous, et vous ne l’oublierez plus 
comme vous le faites & présent. 

Man ficht, auch diefer Verf. will nicht ein trodnes Studium der Grammatik; 
im Gegentheil fol die weit belebendere Xectüre Das Hauptmittel zur Erwerbung der 
Sprachkenntniß fein, indem tie Grammatik nur zum Berftändnic und zur Befeiti- 
gung des Grlernten dienen fol. In der Grammatik fchließt fi Der Verf. im A: 
gemeinen der Dederfchen Satzlehre anz er felbft fagt darüber: Ce dernier (3. ®. 
Galliard) est le. veritable auteur de ma theorie de la proposition, qui n’est, 
pour ainsi dire, que la r&impression d’un trait€ d’analyse logique que nous 
publißmes ensemble dans un temps plus heureux. In 14 Kapiteln, in welchen 
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? und Eaplehre, nach Tem gewöhnlichen Gebrauche ter franzöfifchen Gram⸗ 
matifer abwechſelnd und vermifcht vorgetragen werben, handelt der Berf. De la 
proposition (simple ‚ composee, coordonnee, raccourcie et contracte), des 
mots nt des &tres: substantifs et pronoms; mots designant des ac- 
ons: ver participes; mots designant des qualitds: adjectifs qualificatifs; 
mots designant des rapports: adjectifs determinatifs, articles, adverbes, pr&- 
positions et conjonctions; mot-, qui expriment plusieurs iddes (?) & la fois 
et qu’on appeile interjections; de la ponctuation ; des signes ortho iques. 
Han wird leicht begreilen, tag dieſe Grammatik an Folgerichtigkeit und Ueberſicht⸗ 
uhleit Der in framssjiihen Schulen noch fait allaemein und in ven Schulen vieler 
aarrer Länder häufig gebrauchten Grammaire Te Noel u. Chapſal, in ver alle Nebes 
idecile mach Ter bloß auf furmalem Grunde berubenten Ordnung von mote va- 
riables und mots invariables abgebantelt werten, weit voranjicht. Dagegen 
u fe Dem Imbalte nah, befonvers in Bezug auf die Kenntnifie, welche zu Dem 
Lırürben des Leſeſtückes vorausgefegt warden, gar zu dürftig. So giebt fie 3. B. 
zei Abhandlung des Subſtantif feine einzige aus der Entung abgeleitete Geſchlechts⸗ 
regel, währent Tiefer Iheil der Brammatif neuerdings eine ſo vielfältige, gruͤndliche 
sur leicht faßliche Behantlung gefunten hat. Auch viele, für Ten deulſchen Schüler 
seht wichtige Spradformen find mit Stillfchweigen übergangen, 3. B. ter Ges 
Fresh Der Bräpofitionen vor dem Infinitiv ter Verben, wenn diefe ald complements 
snterer Zeitwörter gebraucht werten. Allee was hierüber in tem Manuel zu fins 
sen it, find tie Werte: Les complements sont estentiellement exprimes par 
des substantifs, des pronoms, des infinitifs, des adjectifs ou desadverbes. ($. 41). 
zı5 ver Artikel erft gegen Ente des Buches fern vom Hauptwort abgehandelt 
sit, ſcheint uns ein Fehler, Ten wir nicht rügen würten, wenn nicht im Allges 
weinen Die lichtrofle Anortnung tes grammatifchen Stoffes Tas Hauptverdieuft Dies 
‘4 Berfchens ausmachte, das in ter That nach Ted Verf. eignen Worten nur zu 
ir eig traité d’analyse logique ilt, aber als folder eine gute Anweilung enthält, 
m tem lnterrichte in ver franzöfiichen Grammatik eine ſuſtematiſche Korm zu ge⸗ 
“a, und Tenjelber mit Dein in Der Deutfchen in eine wünſchenswerthe Uebereinſtim⸗ 
u23 zu bringen. 


Düſſeldorf. Dr. Ad. Philippi. 


Hedley, 3. H., Praktiſcher Lehrgang zur ſchnellen, leichten und 
gründlichen Erlernung der engliichen Epradye, nad) Dr. F. Ah 
befannter 2ehrmethode, unter Hinzufügung einer furzen Grams 
matif, Für die Jugend, als audy zum Selbftunterrichte für Ers 
wachjene, und vorzüglich für Schulen und Lehr-Änftitute. 2. vers 
befierte Aufl. Wien 1850. Jasper, Hügel und Manz. 190 
Seiten. 

Terielbe. Cours pratique pour apprendre en peu de temps la 

anglaise, selon la methode renomme&ee du Dr. F. 

Ahn etc. In partie frangaise revue et corrigee par M.Leger 

Noel. Vienne 1849. 192 Seiten, 

Der lange und ausführliche Titel der beiden Werke macht jede weitere Angabe 
tes Jahalts faſt überflüjfig; wie aber- ein Buch zugleich für Jugend und Erwach⸗ 
iue, zum Selbftunterrichte und für Schulen brauchbar jein faun, das habe ich, fo 
et es auch anf Büchertiteln ſtehen mag, noch nicht begreifen können; ich vermutbe, 
se in eine Retensart, Die man mit in den Kauf befommt, obne Laß viel darauf 
ja geben it. Kür Diejenigen, welche auch auf Büchertiteln Wahrbeit fuchen, ſei 
aelagt, daß Hrn. Hedley's praktiſcher Lehrgang zum Selbjtunterrichte meiner Meis 
senz nach gänzlih unbraudbar iſt. 

Die kurze Grammatik, welche der Titel ald Zugabe verfpricht, befteht in einigen 
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Dürftigen Regeln über Audfprache und Formation der Redetheile und einigen Ta: 
bellen über die Konjugation, worin die Benennungen Potential, Progreffiv: 
Form halbvergangene Zeit, längft vergangene Zeit, zweite zukünf— 
tige Zeit vorlommen. Dann folgen die bekannten Uebungen an Meinen, nad und 
nad verlängerten Sägen. Eine zweite Abtheilung giebt Uebungen in der engl. 
Syntag; hier finden fih unter dem Xitel „Leidende Säge” Beifpiele wie: ter 
Baum wählt, die Knaben fypielen, es donnert u. a. m. Nach einem bunten Man: 
herlei von Uebungen über Blumen, Sabredzeiten, Ihiere, Gewerbe u. dergl. m., 
finden wir als dritte Abtbeilung Lessons and Anecdotes. Die 48 Lessons bes 
ftehen in hoͤchſt unkindlichen Aeußerungen eines Kindes über feine Beſchaͤftigungen 
und Pflichten; B. I will not play at dangerous games, such as sliding 
on tbe ice, climbing trees, ond swinging on the branches. Iwill 
not throw stones or snow balls ete. Mit welchen Geflchte mögen wohl 
Hrn. Hedley's Schuler diefe Säpe lefen? Etwas fpäter freilich hat Hr. Hedley nichts 
Dagegen, wenn feine Zönlinge fagen: yestggday evening we amused ourselves 
at blindman’s buff — welches doch auch zu den dangerous games ebört. 
. it. 


— — u. 





Geſchichte der ran. Nationalliteratur von ihren Anfängen bis auf 
bie neuefte Zeit; von F. A. Th, Kreyßig. Königsberg, bei 
A. Samter. 1851. 


Der Berf. viefes Hantbuches, welches für die oberen Klaſſen höherer Lehr⸗ 
anftalten, fowie zum Selbftunterricht beftimmt ift, halt mit Recht die Verbintung 
Des literar⸗ hiſtoriſchen Unterrichtes mit dem fprachlihen gerade auf der Mealfchule 
für unerläßlih und will, daß dieſer Unterricht fih organifh an den Hifterifchen 
anſchließe. Wir müſſen der legteren Anficht entichieden entgegentreten und find 
nach vieljähriger Erfahrung der innigften Ueberzeugung, daß der Unterricht in der 
Literaturgefchichte nur dann Werth babe, wenn er aufs Engfte mit der Lectüre 
verbunden wird und fich überhaupt nur über diejenigen Schriftiteller ausführlich 
verbreitet, mit deren Werken der Schüler wenigftend einigermaßen befannt it. 
Bird dieſe Beſchraͤnkung weit überfchritten, fo ſäet man unfehlbar unfägliched 
Unheil und leitet zum oberflächlihen Schwagen und zum ſeichten Aburtheilen und 
eitlem egoiſtiſchen Nachfprehen an. 

Borliegendes Werk will nun aber keineswegs das höhere und einzig würdige 
Biel des Unterrichts opfern, fondern vielmehr ein Gompendiun fein, welches „ven 
Vorträgen des Lehrers überall die nöthigen Anfnüpfungspunfte geben fol, ohne 
ibn in der Ausdehnung und Auswahl des Stoffes, je nah tem Biltungsftande 
feiner Klafie, irgendwie zu beichränten.” Da vie am Fuße der Seiten gegebenen 
Noten au den Text zur Ueberfeßung ind Franzöfifche geeignet machen, fo kann 
Dad Bert auh zu Sprech⸗ und Gtilübungen einen reihen Stoff an tie Hand 
eben, und es wird auch ohne Zweifel manchem Abiturienten nach überftantenem 
Sxamen ein zu weiteren Studien aufmunternder Freund und Rathgeber bleiben. 
Bei den vielen Schwierigkeiten, welche der von ven Reglement geforderte Unterricht 
in der franz. Literaturgefchichte bat, wird die Arbeit des Herrn Kreyßig gewiß 
vielen Lehrern Außerft willfommen fein, da fie im Allgemeinen mit recht viel Sorg— 
falt und Gewiſſenhaftigkeit gemacht if. Der Verf. hat die bedeutenditen größeren 
Werke über Die franz. Xiteraturgefchichte zu Rathe gezogen und feine Aufgabe gut 
bewältigt. Wir werden nächftens auf Einzelnes näher eingehen und empfehlen 
hierdurch das Buch vorläufig unfern Leſern. 


Programmenfdan. 


Ter Kaland. Ein Gebidht des XII. Jahrhunderts, vom Bfaffen 
Konemann, Priefter zu Dingeltett am Huy. In Auszügen 
mitgetheilt von Wild. Schag. Programm des Gymnaſiums 
zu Halberftadt. 1851. 


Den Freunden Des Baterlandes und der vaterländifchen Literatur bat Herr 
Prof. Schaß ein dankenswerthes Gefchent gemacht. Er bat Auszüge mitgetheilt 
au! dem „Kaland“, einem Gedichte des 13. Jahrhunderts, das wir durch ihn zu: 
ii fennen lernen. Er hat Die ausgewählten Proben mit gelchrten Anmerkungen 
eu? einer trefflichen Sinleitung begleitet, in welcher er namentlich über den Dichter 
und die ſtalande interefjante — 2 giebt. Die Kalande waren fromme Bruͤder⸗ 
Keaften, „Die ihren Urfprung der herrſchenden Vorſtellung von der Kraft ver guten 
Sırfe, beſonders der Serlennefje, verdankten“ (S. 3). Ihr Name ift von Ca- 
iendae abzuleiten. Schon feit Tem 11. Jahrhundert kamen vie Geiflichen eines 
Errengeld am erſten Zage des Monats zufammen, um die kirchlichen Feſte des 
Iarfenten Monats zu beratben; wahrfcheinlich hatten Die Kalande urjprünglich dies 
iclke Sitte, von der fie fpäter abwichen,_aber den Ramen beibehielten. „Die Aufs 
abe der Kalante war gegenfeitige Liebe und brüverliche Freundſchaft, Austheilung 
ea Almoſen und Spenden an Arme und Altersfhwacde, hanptiächlich aber Bes 
zabrumg Des Scelenheiles, fowohl der Lebenden wie der Geftorbenen, durch 
Tarreihuug der Sarramente, feierliche Beflattung, Memorien, Bigilien und Meſſen“ 
7 4). Die Zabl der Mitzliever war an verfchiedenen Orten verfhieten; an 
enizen beichräntte fie fi) anf zwölf Prieſter nah Tem Vorbilde ter zwölf Apoftel, 
aa anrtern Orten gehörten Laien zu dem Bunte und ſelbſt Schweitern waren nicht 
;a2zefchlojfen. „Gin vierzigtägiger Ablaß für Alle, die den Gottesdienſt der Kalande 
:dadhen und ihnen Durch Gaben und Schenkungen beifteben würden, ficherte Theilnahme. 
Angenemmen wurde Alles, Land, Geld, Getreide, Gänfe, Hübner, Butter, Gier“ 
(2.4). Die Kalante wurden von den Päpften, wic die Mönchsorten, oder von 
ten Biichöfen der Diöcefe ausdrücklich beftätigt, und der Bannfluch traf denjenigen, 
te „em Kalande wideriichen, deflen Güter und Einkünfte vers 
tingern oder an fid ziehen würde.” — „Neben dem Ablaß und den Ins 
tu:gen, Der Feſtlichleit Der Proceffionen und den feierlihen Begängniffen der Vers 
Ierbenen war wohl Dad Berlodenvfte zum Beitritt, befonders für vie Deutfchen, 
Nie jo gern an Gelagen und Schmäufen fich erlaben, daß jede Kalandsverfammlung 
it einem gemeinfchaftlihen Mahle ſchloß“ (S. 5). 

. Tie Kalante erlangten Reihtyum, der, wie bei den Ritterorden, eine Urſache 
3 Berfalld wurde; die gemeinfamen Mahle arteten in Schwelgerei aus; feine 
Zeehungen von Seiten der Bilchöfe Tonnten ver Ausartung fleuern; vie Refors 
artien irkte ihren Untergang. 

Die Bemerkungen, die der Herausgeber welter über die Einrichtungen und 
Zıtın der Kalante, über die Beichaffenheit der gemeinfchaftlihen Mahle macht 
er theilt unter andern ©. 11 eine Küchenrehnung mit), find mit Gelchrfanfeit 
4 ten Quellen gefchöpft; wir müffen es und aber verfagen, ausführlichere Mits 
theilungen zu machen. 

In vie Blüthezeit der Kalante gehört das Gedicht, aus Dem der Herausgeber 
tie werthuoßen Aufzüge gegeben hat. Der Gerauögeber befchreibt Das Manufeript 
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S. 1 und 2; das ganze Gericht befteht aus 711 Reimpaaren; F. A. Steyer feht 
das Gedicht in Tas Jahr 1210, ohne indeß, wie der Heraudgeber bemerkt, feine 
Behauptung bewelfen pi fönnen (S. 2). Menn der Derf. des „Kaland“, wie 
wohl nicht zu bezweifeln ift, mit „Vridankes bescheidenheit* befannt war, fo 
kann die Kalandsdichtung nit vor den Jahre 1229 gerichtet fein, Ta nah ®. 
Grimm's Forfchungen p. XLIII vie Abfaſſung, wenigſiens des biftorifchen Theiles 
des Vridank, in das Jahr 1229 fällt. 

Der Herausgeber befchreibt in ver Kürze ven Inhalt des Gedichts. Der 
Dichter deffelben war Konemann, Prieſter zu Dingelftent am Huy. Der Hers 
ausgeber harakterifirt ihn im kurzen, aber trefflihen Saͤtzen; „er ficht in ihm einen 
nicht umwahrfcheinfich in ver Benedictinerabtei Huysburg gebildeten Niederdeutichen, 
der fih nicht bloß mit dem Studium der Bibel und der Kirchenväter beichäftigte, 
fondern fih auch an den Liedern der eriten und trefflichiten Dichter feiner Zeit oft 
ergößte und manche Crinnerung and ihnen in fein Gedicht verflocht“ (5.3). Der 
Herausgeber bezeichnet mit Recht das Gemüth dieſes Dichter! als ein frommes 
und tieks, und mit fehönen und empfundenen Worten Demerft er, Daß „die neue 
Myſtik Hugo's von St. Victor, der in dem nahen Auguitinerflofter Hamersleben 
den Grund du feinem nachberigen Ruhme gelegt hatte, auch Konemann mit ihren 
Strahlen mild erwärmt babe.“ 

Die Auszüge, welche aus dem Gedichte mitgetheilt find, veranlaffen uns zu 
dem lebhaften Wunfche, daß der Verf. Dad ganze Gedicht recht bald dem Drude 
übergeben möge, wozu er fo trefflich vorbereitet ift. Es könnte ſcheinen, als ob 
das Gedicht ein bloß locales Intereffe habe, und in der That mag es und, die 
wir in Halberitadt wohnen, die wir die Gegend kennen, wo der Dichter lebte, bes 
fonder8 anſprechen; wir find fo manches Mal von den Schatten des herrlichen 
Huywaldes erquict worden, wir haben fo oft die Wipfel der fhönen Bäume mit 
den milden Strablen des Montes ein heimliches Zwiegeipräch halten hören, wir 
baben uns fo oft ver Anjchauung der Denkmäler einer gewaltigen Vorzeit mit 
wehmüthigem Ernite an dieſen Orten bingegeben, wir Haben fo manche heitere 
Stunde in fchöner Gefelligfeit hier genoſſen; wir erinnern uns fo gern der nahen 
und fernen Freunde, mit Denen wir bier in fröblicher Gemeinſchaft thwärmten; — 
daß diefe Orte mit ihren Grinnerungen nur in dem Lichte neuer Reize glänzen, 
wenn wir willen, wie ein edler, finnender Geiſt in ferner Vorzeit unter den Schat⸗ 
ten diefer Bäume wandelte, Das Herz voll edler Liebe zu feinen Mitmenfchen, vie 
Gedanken auf daB ewige Heil der Menfchenfeele gerichtet: 


Die Stätte, die ein guter Menfch betrat, 
It eingeweiht; nach hundert Jahren Klingt 
Sein Wort und feine That dem Enkel wieder. 


Diefe Empfindungen mochten es auch fein, welche den Berf., der in dem Huy— 
walde jede Pflanze und jedes Sträuchlein kennt, beſtimmten, fi mit fo .uneigen: 
nüßiger Liche der mühfamen Forfchung und der treuen Arbeit zu unterziehen, Die 
zur Erhaltung eines wichtigen Denkmals der Vorzeit erforderlich waren. 

Aber die Dichtung Hat auch_eine größere, weiter reichende Wichtigkeit; fie in 
für die Gefchichte unjerer Literatur von Interefie und giebt und einen Beitrag be: 
achtenswerther Aufichlüffe über den Zuſtand der Bildung im Mittelalter. 

Der Berf. bemerkt in feiner Ginleitung ausdrücklich, dag der Dichter, wie wir 
fhon mittheilten, mit den beiten Dichtern feiner Zeit befaunt war; Daß er vo 
allen Vridank kannte und benupte und Stellen aus der „Beſcheidenheit“ in Kone 
mannd Gedichte nahllingen, wie. der Verf. dies auch mit Belegſtellen beweill 
Wenn wir bedenken, daß die erften Dichter ver bobenftauflfchen Blüthenperiod 
nicht Rorddentichland angehören, dar Vridank, wenn nicht ein Schweizer, do 
fiher ein Süpvdentfcher war, Daß Walther von der Bogelweide (den Koneman 
vielleicht auch benußte), wie ungewig auch fein Geburtsort iſt, doch ficher au 
Süddeutſchland ſtammte, fo ift es bei der Schwerfälligfeit der Mittel, welche da 
—A— zu ihrer Verbreitung zu Gebote ſtanden, erſtaunlich, daß die Kenntni 
dieſer ſuͤddeutſchen Dichter fo weit nach Norden gedrungen war. Erklaͤrt wird Ti 
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fr Umfand dur die eigenthämfihe Schönheit mittelafterlicher Erſcheinungen. 
Kit bleß die Kitter verfammelten fih zu Turnieren und Feſten; auch die Dichter 
ibienen zum Wettſtreite; in vem fangesreichen Thüringen, auf der hohen Warts 
hurz, die Konrad der Salier 1067 erbaut hatte, unter dem Schuße und der Gunft 
is Sandgrafen Hermann, der durh Biltung und Liebe zur Poeſie glänzte, fämpf: 
a in Jahre 1207 Heinrich von Risbach, Reinmar von Zweter, Wolfram von 
Gihenbah und Andere, zu denen auch Walther von der Vogelweide gerechnet wird, 
cm den Preis ver Runk. — Diefes_folgenreihe Ereigniß mußte beitragen, daß 
ge füttentfche Poeſie in die Gauen Norddeutſchlands ſich immer mehr und nach⸗ 
kıftiger verbreitete, insbejondere, Da auch Albrecht von Halberftant zu den Freunden 
ermannd gehörte, für welchen er Dvids Metamorphofen bearbeitete. 

Eo trang denn Der Strabl diefer fürteutichen Pocfie auch in die priefterliche 
she Konemannd. Den Geiftlihen, dem Minne und Ehe fremd bfeiben mußten, 
m ein eraſtes Studium der Bibel und Kirchenväter ernſt ftimmte, durften die 
amptbigen, aber auch oft frivolen Minnelieder nicht zur Nachahmung reisen; ber 
arte Sridant, der mit leidenſchaftslos ernftem Blicke anf die Welt und ihre Ver: 
hiltiiie Midt, den Die Geheimniſſe ver Gottheit und das Heil des Menfchen in 
I tmniges Rachdenken verfenkten, bot Das erwünfcte Vorbild für die Dichterifche 
Srtäftgung des Prieſters. Die fehr Konemann von Vridank abhängig ift, bes 
een nicht allein einzelne Stellen, nicht allein Die Aebnlichkeit der Gedanken 
ſrerüber ich auf des Berf. treffende Bemerkungen S. 3 verweife), fondern ins 
xendere auch Die Korm der Konemannihen Dichtung. Wir haben bei der Bes 
Trbeilang der Beckerſchen Schrift gefeben, Daß Vridank oft von einem Spridworte 
ageht und daſſelbe Dichterijch erweitert oder umſchreibt. Er verfährt eben fo 
m Stellen ans der Bibel. Wilhelm Grimm (Vridankes bescheidenheit 
pLAXIL fg.) Hat 19 Stellen aus ber Vulgata audgehoben, welche von Bridanf 
a ter engedenteten Weiſe umfchrieben und frei behandelt find, und von denen ich 
= Konemannd willen zwei herfeße: 

. $alm 108, 14: Nolite tangere christos mcos et in prophetis meis no- 
Lie malignari. 


. 


Vridank 129, 1: 
Got in Davides spruche giht 
‘ir sult mine kristen rüeren niht: 
e3 sol ouch minen wissagen 
nieman arge zungen tragen.’ 


‚Ja noch freierer Weile behandelt Vridank Matth. 25, 42 — 43: Esurivi 
‚um et non dedistis mihi manducare; sitivi et non dedistis ınihi potum; 
“ps eram et non collegistis me; nudus et non cooperuistis me; infirmus 
An carcere et non visitastis me. 


\ndank 178, 16: 
Mich hungerte unt durste, ich was gast, 
iur helfe mir da zuo gebrast; 
ich was weise unt nacket gar, 
miner armuot nämt ir kleine war; 
in dem kerker ich gefangen lac, 
irn tröst mich weder naht noch tac. 
moht ir der werke niht began, 
ir solt doch guoten willen : 
dä mite waere ich wol gewert 
alles, des ich hän gegert. 


ktenſo wie Vridank verfährt nun Konemann bei feiner poetifhen Production, 
mit dem Unterichiede, daß er die Säße, welche er behandelt — größtentheils 
Sun ans der Bibel und den Kirchenvätern, einige aus lateinifchen Schriftſtel⸗ 


en — pn Zufammenhange feiner Dichtung anführt, fie als Beiegſtellen benußt 


— — —— — — —— — — — —— — 
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umd die poetifche Parapbrafe oder Behandlung dann folgen läßt, wovon das erfle 

befte Beifpiel eine Anihanung giebt: . . | 
p. 12: Proverbium. Omni tempore diligit, qui amicus est et semper 

in angustiis comprobatur. | 


Zö nöden sinen vrunden, ! 
her ist vrunt zö allen stunden. | 
Zö der nöt sal man se pröven, 

wären vrunt mach nicht bedröven. 


Der ähnliche Gedanke findet fi bei Vridank p. 86, 7: 


Manec man vil vriunde hät, 
die vile sin dinc ebene gät: 
unt hat doch under in allen | 
vil lützel notgestallen. | 


Wie vielfach Konemann mit Brivank auch Im Ausdrude übereinitimmt, hat der Verf. 
in den Anmerkungen deutlih gemacht. Ich füge nur noch hinzu, daß mir an 
einer Stelle eine Nahahmung Walther von der Vogelweide dur Konemann vor: 
handen zu fein fheint. Ich fage fcheint, denn’der Sag ift von der Art, daß 
Konemann ihn ganz unabhängig von einem Andern gefchrieben haben kann. ſtone⸗ 
mann fagt V. 1413 fg.: „er babe manchen Tag mit forgfältigen Geiſte darüber 
nachgedacht, was von den Gütern der Welt das allerbefte wäre. Reichthum, 
Macht uud Ehre, Alles Das findet er wandelbar. Nur eine Sache dauert. Sie 
bat fein Sinn vor allen andern Dingen ertoren. Das iſt ein treuer, ſteter Freund, 
das duünket ihm der befle Fund“: . 


Ich hän mit sinne macht 
manigen dach her gedacht 
mit sorchvaldem muote 

wa; an der werlde guote 
. da} allerbeste were. 

Gut, walt unde @re 

da3 vindich alliʒ wandebäre 
ein einich dinck merkich däre 
da3 min möt hat irkorn 

vor ander dinck zo vorn, 

day ist ein trüwe, stöter vrunt 
da; dunket mir de beste wunt. 


Damit Halte man die fchönen Worte Walthers von der Vogelweide zuſammen 
(überfeßt von Simrod 2, 3): | 


Ih faß auf einem Steine: 

Da det’ ich Bein mit Beine, 

Darauf der Ellenbogen fland; 

Es fhmiegte fih in meine Hand 

Das Kinn und eine Wange. 

Da dacht' ich forglid lange 

Dem Weltlauf nah und ird’fhem Heil; 

Da wurde mir fein Rath zu SCheil, 

Die man drei Ding’ erwürbe, 

Daß ihrer feines verdürbe. 

Die zwei find Ehr' und zeitlih But, 

Dad oft einander Schaden thut, 

Das dritte Gottes Segen, ! 
An dem tft mehr gelegen. ' 


‚ Der erfte Abfchnitt, den der Verf. aus Konemanns Dichtung mittheilt, 3. 9 
bi! 271, Handelt von der Freundſchaft. Wir danken dem Berf., daß er gern 
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tes Capitel answählte. Hier lernen wir in dem Dichter den Dann kennen, 
wien Gerz erfüllt war von den edelften und wahrften Empfindungen. Wir täus 
ibm uns vielleicht, aber wir glauben in diefen Berfen über die Freundſchaſt den 
Atemzug Des Minneliedes zu hören. Sollte das Gemüth des Mannes, in deſſen 
Seele ein dichterifher Hana war, der dieſen Hang durch Kenntniß anderer Dichter 
tizerte, micht von der Sehnfucht getroffen worden fein, die für den ritterlichen 
Ka dieſes Zeitalters gleihfam ein Glaubensartikel wurde? Aber Minneglüd 
nt Ehe war dem Priefter vertagt, der zurüdgedrängte Strom der Empfindung 
xudte ſich auf ein verwandtes ebiet, in der Ereundichaft fuchte der Dichter Er: 
kp ont er befang fie mit der Innigkeit, wie andere Dichter die Liebe. Stellen, 
oa relchen in ter Bibel, bei Auguftinus, Iſidorus, bei Cicero und Eeneca von 
tar greundichaft Die Rede tft, waren ihm geläufig; er verflocht fie in fein Gericht 
ar führte fie in einer freieren Weiſe weiter aus.“ Man vermißt freilich in feinen 


Selen die gewandte, anmutbige Geläufigfeit eines Gottfried von Straßburg, die 


she Bilrlichkeit eines Walther, aber ver knappe Austrud, in welchem er nad 
in Tarttellung hoher Ideen ringt, bat etwas ungemein Anziehendes und Ruͤhrendes. 
Sie wir [bon aus einer oben angeführten Stelle wahrgenommen Gaben, fein Gut 
ter Belt bat für ibn ſolchen Werth als Die Sreundfhatt, und jeder Genuß wird 
ita durch Den Areund erhöht (8. 141 fg.): 


Nullios boni sine socio jucunda est possessio. 


Nein guot hat vulle guode, 
i3 ne sı, day iʒ vvode 
ein guotlik kumpanie, 
alles valsches vrie. 
Noch saltu merken Iyse, 
wö hö Seneka de wise 
brise stete, trüwe vrunt; 
är af sprikt aldus sin munt: 


Seneca. Amicitia rebus humanis omnibus est pracponenda. 


Vor al de gaue der erde 
sal van ganzer werde 
de ware vruntscap stigen *). 


Ru die Freundſchaft dad Glück moch verfüße, die Bitterkeit des Unglückes entferne, 
des „fenfzervolle“ Herz nicht fallen laffe, wie der falfche Dunkelfreund wankt auf 
ta unebenen Wege des Schidjale, das druͤckt der Dichter trefflih aus 8.193 fg.: 


vruntscap sözet Ivcke. 

8 ens, » len en) 

ök vngeluckes en 

se ne lezt nicht vallen 

da; suftenbäre herze, 

an missetrostes smerze, 
nt 


*) Man vergleiche hiermit Wallenſteins Worte bei Schiller: 
Denn über alles Glück geht doch der Kreund, 
, Ders fühlend erft erfchafft, der's theilend mehrt. 


Mir gäb’ es feine größre Pein, 
Bär’ ih im Paradies allein. 
Bgl. Fr. Rüdert, Weisheit des Brahmanen 1, S. 88. 
Ein fhöner Ausdrud, der daran erinnert, daß man in Deutfchland die 
Immgiram Maria eine Rofe ohne Dornen, eine Taube fonder Ballen nannte, 


—— von der Vogelweide (Simrock 2, S. 8) auf die Kaiſerin Irene ans 
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an allerleye rete 

steit iA vruntscap steite. 

de valsche dvnkelvrunt, 

de wankelt an der stunt, 
swen das lvcke krumme söt, 
des ne döt de träwe nät, 


Die Freundfchaftsbeneifterung des Dichters mündet zuletzt in den Tiefen der chriſt⸗ 
lichen Religion. „Wo zwei oder Drei verfammelt find in meinem Namen, Ta bin 
ih mitten unter ihnen.” Dur dieſe Worte Chriſti giekt der Dichter feiner 
Kreunpdfchaftöbetrachtung die Weihe. Er führt Das Gebot Jobannid an: „Kind: 
fein, liebet Euch unter einander.“ Diefe Wentung der Blume ver Zreunvdfchait 
zu der erwärnenden und erleuchtenden Sonne des Evangeliums iſt charakteriſtiſch 
für unſere Dichtung, wie für das Mittelalter überbaupt. 

Denn wir bemerkten, Daß des Dichters Gefühl aus fehmerzfiher Entbehrung 
tes Minneglüdes in ver Freundſchaft Grfag aefucht habe, fo war Dies nichts als 
eine Bermutbung, welche, auch wenn fie bewiejen werden könnte, doch Die Begei: 
fterung des Dichters für die Freundſchaft bei weitem nicht genügend erflären würte. 
Bielmehr iſt dieſer charafterüttiiche Zug des Dichters aus der Befchaffenheit feines 
Zeitalter zu erflären. Nicht bloß Das Altertbum, aud das Mittelalter üt reich 
an Dichteriläpen Daritellungen ver Freundfhaft. In ven Nibelungen gewinnt der 

rimme Hagen doch unfer Herz durch feine rührende Kreundfchaft zu Volker; im 
Dergog Ernit find Ernft und Wezel treue Kameraden; dad Verhältniß des Richard 
Löwenherz zu Blontel de Nesle, der mit bingebenter Treue von Ort zu Drt wan 
derte, bis er Den gefangenen König fand, ift umflofien von dem Dufte der Ro: 
mantik und der Poeſie, wevon Simrod in einem angiehenden Gedichte Gebraud 
gemacht bat. Wenn vie firengen Gottesfämpfer Roland und Olivier im Rolante: 
iede, welche die Liebe vergeiten, jo herzliche Freunde find (vgl. Ruolandes liet 
von ®. Grimm. Götting. 1838. p. 22%, 31. 226, 1—3. 227, 19), fo ift Das 
ein Zug von um fo rührenderer Schönheit, je ftrenger fonft der ganze Charakter 
diefer Dichtung iſt. Wir erinnern daran, wie es möglih war, daß Konemann 
das Rolandslied fannte, da I der Pfaffe Konrad dafjelbe im Auftrage Heinrichs 
des Löwen bearbeitet hatte. ie hoch Vridank die Freundſchaft hielt, zeigen viele 
Stellen, die ich nicht weiter anführe, da der Heraudgeber auf Vridank hingewiefen 
bat. Ich füge nur noch hinzu, Daß auch Walther von ver Vogelweide die Freund: 
[sort in reihen, vollen Tönen befingt; ich führe Diefe Gedichte an, die auch im 
usdrude wegen unferer Dichtung von Intereſſe fein können (Leberfegung von 
Simrock 1, S. 154 — 157): 


Mer hochgeſippt, an Freunden amı, 
Der bettet ſich nicht allzu warm; 
Mehr Frommen bringet Zreundfchaft ohne Sippe: 
Sei einer auch entitammt von Koͤnigsrippe, 
Was hilft es, wenn er Beinen Freund gefiel? 
Berwandtfchaft läßt fich feicht erwerben, 
Um Freunde muß man lange werben: - 
Verwandter bilit, Freund befier viel. 


Ber fi zum Freund gewinnen läßt 
Und ift dabei fo tugenpfeht, 

Daß man ihn ohne Wanken mag behalten, 

Mit ſolchem Freund fol man getreulich falten. 
Des Freundes Treue, den ich wohl erfor, 
Befand ich rund mit folcher Slätte, 

Mie gern ih ihn behalten Hätte, 

Daß ich ihn dennoch bald verlor. 


Wer mir fo glatt wie Eis gebart 
Und mich aufhebt in Balles Art, 
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Dem ich vom in felner Hand mich runde, 
Das tadelt man als Untreu' nicht mit Grunde, 
Da ich rem getrenen Freunde bin 

Eintäthig und wohl gevieret; 

Doc wer mit Unbeſtand fich zieret, 

Bald fe, bald fo, dem rel’ Ih him. 


Gewiffe Freunde. 


L 


Der dem getreuen Freund aus Stolz ven Rüden kehret, 
Den Seinen zur Beihamung einen Fremden ehret, 
Dem würde billig gleicher Kohn von Hoͤhern einſt gewäßret, 
Daß troſtlos ihn der licbgehalste Freund entfendet, 
Deun er fein Bürge werden fol mit Leben und mit Gut. 
Behl oft geſchieht's, die fo von wandelbarem Muth 
Daß Noth fie wieder zu Dem angebornen Freunden wendet: 
Das fol nach Gottes Fügung oͤfter noch gefchehn ; 
Vohl muß man dem Sprichwort Wahrheit zugefehn: 
Gewiſſen Freund, verfuhtes Schwert, wird mar in Roͤthen fehn. 
IL 
Ich will nicht mehr den Augen folgen, noch den Sinnen: 


Die riethen mir zu Zweien, die ich follte minnen, 
Die waren ohne Geil gebildet, außen fo wie inuen: 


Ein wenig war hineingelegt: unechtes Eifen; 
As fie nun Üpneiten foßten, frümmten ſich die Schärfen ein: 
Und wäre nichts daran vermieden, dad allein, 
Gie würden fo untadelhaft ih allerwärts erweilen, 


Daß ihnen wohl vertrauen dürfte Jedermann: 
D weh, daß ich des Truges Kunde k ewann ! 
Des Schadens ſchaͤm' ich mich, Die Fane geht fie felber an. 


Eine Bergleichung der Freundſchaftadichtungen Waltherd mit denen Konemanns 
Kat einen —* wie er zwiſchen einem weltlichen und geiftlihen Verf. im 
hewortreten mußte. Die Bevichte des einen beweifen den freien Welt⸗ 


N, Vie fühere Selbftändigfeit, die fatirifhe Schärfe nes wandernden Gängers, 


it an den Höfen der Fürſten weilte und im Umgange Menfchenfenntniß und Ges 
zumbeit erlangt hatte; die Gedichte des andern verrathen den Briefler, der in 
de Gnge der Zelie gebannt war, defien ganzes Denken vou der Strenge der Kirche 
mptiählih beherricht iR. Aber was Walther in äftpetifcher Hinficht voraus 
Mt, dab eriegt Konemann durch die flille, religiöfe Bertiefung in den Grund⸗ 
gtanlen der Freundſchaft, den er mannigfach varlirt. Gene Behandlung der 
—F für die Kenntniß des Mittelalters fo wichtig, weil wir bier ein 
Spiel haben von einer chriftlichsreligidien Auffaſſung der Freundſchaft, wozu 


tn Dichter des Kaland feine priefterlihe Stelung, bie religioſe Befchaffenheit der 


dererſammlungen und feine reine ne derfelben veranlaffen mußte. 
‚Tas Atertbun Tannte eine ſolche Auffaffunz der Freundſchaft niht. Die 
waren von Tem fittlihen Werthe der Bram haft tief durchdrungen; 
Mt Philofophen Gofrateb, Plato, Arifkoteles beweilen dies; Artftoteles erklärte fie 


Ui größte aller aͤnßeren Güter des Lebens, welches den Genuß des Blüdes 


— — EL > 


met, wie im Unglücke eine Stüße fei. Bei ven Römern hat die Freundſchaft 

I einen politifchen Gharafter; ihre Grundlage befeht in der Uebereinſtimmumg 

either Anfichten, wie man aus Cicero de amicitia cap. 27 fehen kann. Wie 

ü Cicero mit großer Wärme über die Freundſchaft aueſpricht, ebenſo Seneca, 

m Cäpe von beiden Schriftfiellern werden auch von dem Dichter des Kalaud 
Th m Sprachen. XI. 8 
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benubt. Es it ein Bewels von tiefer Auffaffung der Preusbiäaft, wenn Seneca 


de tranquillitate animi c. 7 fagt: Nihil aeque oblectaverit animum quam 
amicitia fidelis et duleis. Qäantum bonum est, ubi sunt praeparata pectora, 
in quae tuto secretum omne descendat, quorum eonscientiam minus quam 
tuam timeas, quorum sermo sollicitudinem leniat, sententia consilium expe- 
diet, hilaritas tristitiam dissipet, conspectus ipse delectet? 

Iſt die Auffaftung der Freundſchaft im Alterthum eine fittliche, die des Kaland⸗ 
dichters eine religiöfe, fo fteht neben derfelben aus der neuern Zeit eine fentimen- 
tale Auffaffung. 66 it in der That ſeltſam, daß in derfelben Gegend, in welder 
Konemann lebte and die Freundſchaft befang, Jahrhunderte fpäter Gleim leben 
folte, der wegen feines „Areundfchaftstempels“ berühmt ift, mit deſſen Ramen 
eine Epoche der Freundſchaftodichtung fich verknüpft. Als Sänger der Freund: 
fchaft fand Gleim nicht allein; vielmehr war Klopitod (vgl. flatt vieler anderer 
das Gedicht „Wingolf”) Gleims fchwermüthiger Vorgänger. Gleim bat die Freund: 
ſchaft vielfach befungen, man venfe unter andern au das Gericht „Wünſche an 
Herrn 13.” In feinen freundfchaftlichen Briefen wollte er den Freunden ein Denk⸗ 
mal ſetzen; eine falfche, gemachte Sentimentalität herrſcht in dieſen Briefen wie 
in den Gerichten, die der Achten Freundſchaft unwürdig ift. 

Der zweite Abjchnitt, den der Heraudgeber aus Konemanns Gedicht mittheilt, 
®. 615 — 911, tit überfchrieben: „ein sunderlich manunge.* Der Herausgeber 
bat wieder mit ficherem Gefühl für Das Gharakteriftifche des Dichters einen Abſchnitt 
auögehoben, der zu Betrachtungen einladet. Der Hauptgedauke, welcher den Dich: 
ter in diefem Abſchnitte beichäftigt, it die Aufforderung zur Reue und Buße; ten 
reuigen, bußfertigen Sünder wolle Gott nicht verftoßen, fondern ihm verzeihen. 
Der Dichter bebandelt Hier einen Gedanken, der von Vridank und Walther in der 
fhönften Weile dargeftellt if. Es find wahrhaft poetiiche Worte, welche Brivant 
ausfpricht (35, & 1a): „Wer mit Sünden ift belaren, der foll in Herzensreue 

‚baden. Neue ift aller Sünden Tod, fo kommen die Sünder aus der ot, Bo 
Gott die wahre Reue flieht, wird alle Sünde ein Nichte. Wie groß fei Jemandes 
Miffethat, Gott dennoch größere Gnade hat. Wenn Waſſer zum Berge auffteigt, 
da mag-ded Sünders Rath werden; ich mein’, wenn e8 heimlich vom Herzen auf 
zu den Augen fließt. Das Waſſer hat einen fehr leiſen Fluß, und Gott hört es 
durch das Getöfe der Himmel. Die Zähre, die vom Herzen kommt, loͤſchet manche 
Miſſethat aus, die der Mund nicht ausiprehen mag. Guter Glaube und reine 
Merle, die machen den Sündenberg ſchwinden (diu swondent den sündenberc), 
wie die Hige dem Schnee thut. em Ungläubigen wird viel Wehe. Wer feine 
Sünde beweinen mag, da iſt der Sünden Sühnetag.” Man vergleiche das ganze 
Gapitel Brivants „von sünden* p. 33 — 40. Auch Walther von ver Bogelweide 
fpricht in fchönen Worten von der Nothwendigkeit der Reue, wie man erwarten darf 
von einem Manne von b inniger Froͤmmigkeit, von fo tiefer Aufrichtigkeit, mit, 
der er fih anklagt, daß er Gott zu felten preife und daß ihm die Feindes liebe 
fehle. Gr betet zu Chriſtus mit tiefer Reue (Simrod 1, ©. 12): 


Berleih mix, Chriſt, 
Daß ich in kurzer Friſt 
Dich lieb' und meine, 
Wie dein auserwaͤhltes Kind. 


Ich war mit ſehnden Augen blind, 
Thoͤrichter ala ein Thor geflnnt, 

Borg fih der Belt au weiner Sünden Zahl. 
Ma eh’ mich reine, 

Eh’ mein Gebeine 

Sich ſenken muß In das verforne Thal. 


Fa einem „Lei” (Sinrod 1, ©. 131), welches für die religiöfe Anfchauun; 
Walthers von außerorbentliher Wichtigkeit it, kommen die Worte vor: 
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Bie fchiecht beſteht der Thor einmal, 
Der nit um feiner Sünden Zahl 
Im Herzen fühlt ter Reue Qual! 
Nie tilgt Der Herr ver Sünte Mal, 
Die nicht gerent zu aller Stunv’ 
Hinab bis anf des Herzens Grund. 
Dem Weiſen if die Lehre kund, 
Daß keine Seele wird gefund, 
Die von der Sünde Schwert iſt wund, 
Schließt fie mit Reue nicht ven Bund. 


Run fehlt uns wahre Reue; 
Daß Gott fie uns aufs Nene 
In unfre Herzen fireue! 

Sein Geiſt, der vielgetreue, 


Der kann wohl harten Herzen geben 
Wahre Reu’ und reines Leben; 
Dem Sollte Niemand wirerftreben. 
Bo er die Reue gerne weiß, 
Macht er die Reue glühend heiß; 
Gin wildes Herz er alfo zähmt, 
Daß es fih aller Sünde ſchaͤntt. 


Kommt Fürbitt’ und geronnen 
Aus der Erbarmung Bronnen, 
So haben wir mit Wonnen 
Erleichterung gewennen 
Der Schuld, womit wir fchwer beladen, 
Die hilf uns, Herrin, wegzubaden 
Im Quell der ew'gen Reue um unfrer Sünden Laſt, 
Die außer Gott nur du allein und zu vergeben haft. 


Ich habe Die Berfe aus Bridank und Walther mitgethellt, um den Standpunft 
zu bezeichnen, von welchem aus ich den Abichnitt in Konemanns Dichtung, welcher 
über die Neue und Buße handelt, beurtheile. Konemann ſtimmt in der tiefen 
Auffafjung der Reue mit Bridank und Walther gang überein: 


v. 651: Ich warnes vch dvrch trvwe: 
hvodet vch vor achterrvwe; 
swer svnder ende wer vorloren, 
de were ba3 al vngeboren; 
van svmen unde vorezein 
ist leides vil gescein. 

r. 182: wert de sele ök där, 
van godde gesceiden, 
da; wert ein leit vor allen leiden, 
sö werden där 20 stvnt 
de düvele warme vrunt 
zö hant des minschen erbe. 
Sprich, waʒ al din werbe 
dır denn möge vrömen? 
alsiz dusvern is komen ’ 
jo lust, walt, gvt, öre, 
nicht wän of din swäre 
deste swerer denne st. 
Ach, leve vrunt, höre mi 
vorzendes dö dich äne 
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‘ la} van valschem wäne, 
bebbe dine hvode. 


Wie gefahrvoll es fei, Die Reue aufzufdieben, bemcrft er 8. 810, womit 
Vridank 36, 9-—15 und 38, 8 — 123 zu vergleichen iſt. Iſt die wahre Reue 
vorhanden, fo wird Gotted Gnade dem Sünder zu Theil. Denn, fagt Konemann 
mit dem Propheten Egechiel, V. 694 fg., Gott will nicht des Sünders Tod, ſon⸗ 
dern daß er fidh befehre und lebe. Und wie ein ädtes Weib (ein wiplik wip, 
fagt Konemann B. 715, vgl. hierzu die trefflihe Anmerkung des Herausgebers) 
ihres Kindes, das ihr Leib gebar, nicht vergeffen kann, fo will Gott des Menſchen 
nicht vergeflen. — Diefer Gedanke, für welden an dieſer Stelle der Dichter Ten 
Ausdruck von dem Propheten Jeſaias entlehut, bildet den Grundton der Anfchau: 
ungen : Die Gnade und Barmherzigkeit Gottes find der unerfähäpflihe Born, aus 
welhem dem fündigen Menſchen das Heil quilt. Das Wefen ver Gottheit betrachtet 
der Dichter im Sinne einer ticffinnigen Muftif, wie der Herausgeber auch darauf 
aufmerffam gemacht hat. Die tiefen und fchönen Worte Konemannd find B. 683 
bis 690: 


Got ist nicht minslik kömen 

den rechten her z6 vrömen, 

wen dvrch den svnderläden, 

vnde bringen in zuo genäden. 

Nemet an jüwe mvothe 

gödes walt, wisheit, gvothe, 
e mach, he kan, he wel, 

ime ist genäden nicht zö vel. 


Der Dichter fchilvert in diefem Abfchnitte zufeßt die Barmherzigkeit Gottes in 

dem Leiden Ghrifti, vie Erloͤſung des Menſchen durch dieſes Leiden (val. 852—884) 
und fohließt diefen Abfchnitt mit folgenden Worten, in denen er einen Saß des 
Bernhard nachbildet, ven er in diefem Abfchnitte überhaupt häufig vor Augen bat 
(B. 895), weil fein inniges Gemüth durch die Tiefe der Myſtik Bernhards tief 
erfüllt wurde: 

goddes hövet ist geneiget 

an dem crüce, daz ir zeiget, 

daz he reit ist zö döne 

einen kvs der söne. 

üzgereckt sin sine hande 

dir zö genaden vnt fande, 

sin hant lovet vrede, 

sin side ist offen, dvr de rede 

daz din leve där in kome, 

al sin lip stet dir zo vrome. 

he steit dvrch daz gebvnden 

daz man zö allen stunden 

vinde där bereite 

zö des rüweres bete, 

vorsüme dich hör nicht, * 

nach döde kvmt ein ander schicht, 

sö wert n& rechte gericht. 


Daß Konemanı in der Auffaffung der Reue und Buße mit Walther und 
Bridant übereinftimmt, ift nicht_fo anzufehen, als ob er Nachahmer und Entlehner 
wäre. Solde Gedanken und Empfindungen, die Gemeingut aller tieferen, um ihr 
Seelenheil beforgten Laien im Mittelalter waren (man denfe noch an Trevrezen is 
h Parcival gefprochene Worte in Wolframs großer Dichtung), mußten dem Brice 

er nahe liegen, der fehon durch feinen Beruf auf die Beſchaͤftigung mit der Bibel 
und den SKirhenvätern gewielen war. Daß aber der prieiterliche Dichter die Reue 
und Buße ald den einzigen Weg zum Helle bezeichnet, ift ein Bewels feiner tiefen, 
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reinen, von tem einreißenden Verderbniß feines Zeitalters nicht befleckten Natur. 
Die fehr im dem Zeitalter Konemanne, in dem 13. Jahrhundert, der Unfug des 
Ablaſſee, durch welchen ja alle wahre Reue und Buße zerftört wurde, fich verbreis 
tete, fehren vie koͤſtlichen, aus fittlich=religiöfem Eifer entfprungenen Säße Vridanks, 
von denen einige an Kraft und Kühnheit Luthers Säpen gegen den Ablaß ähnlich 
find, wie wenn Bridant (151, 3—12) fagt: „Könnte der Papft Sünden ohne 
Rene vergeben, fo follte man ihn fleinigen, wenn er einen einzigen Menfchen in 
die Höfle fahren liche.“ (Bgl. Grimm p. LIV fg.) Bor fo äußerliher Auffajjung 
ter Süumte und des Ablafjed, wie fie Damals fchon vorhanden war und ſich weiter 
anabreitete, mochte den SPriefter Das eigne tiefe Gemüth und Das Studium des 
Bernhard von Clairvaux und des Auguftinus bewahren. 

In äftbetifcher Beziehung flehen vie Verſe Konemanns über Reue und Buße 
denen Des Bridank und Walter nad. Die Bergleihung der angeführten Stellen 
beweiſt, wie Vridank und Walther in Freiheit ver Darftellung, in fchöner Bildlichs 
kit, vor allem an Selbftändigfeit bei weiten überlegen find, während Kones 
mann Ten bilvlihen Ausdrud meiftentheil® nur dann hat, wenn er ibn in den 
Stellen, an die er fi anlehnt, vorfindet, wie die bereits oben enwähnte Stelle 
aus tem Jeſaias (bei Konemann B. 705 fg.) Dies beweilt. 

Im dem dritten Abfehnitte (B. 11701422) hat der Herausgeber wieder einen 
ſehr harakteriſtiſchen Theil des ganzen Gedicht bervorgehoben. Konemann fpricht 
ker pon ven Yreuden Des Himmelreiche® und überfchreibt vielen Abfchnitt aus: 
drücklich: Ein manunge van der vronde des himelrikes, Wie er in dem Abs 
ihritte über die Freundſchaft ganz in den Ideen feiner Zeit ficht, wie er Die Ges 
tanken über Reue und Buße mit ten edelſten und reinften Geiftern feiner Zeit 
teilt, fo betritt er im feinen Betrachtungen über Die Freuden des Himmelreiches 
en Gebiet, in welchem wir ein Jahrhundert fpater den großen Alorentiner mit 
dem außerortentlichen Reichthum feiner dichteriſchen Phantafie und der Külle des 
Grchlichen Glaubens finden, wir meinen Dante mit feinem paradise. Ich halte 
Neien Abſchnitt in Konemanns Dichtung für denjenigen, in welchen er verhaͤltniß⸗ 
mäpiz am meiſten Dichter iſt; er erhebt fih an manchen Stellen zu. Iyriichem 
Schwnnge und erzählt mit epiſcher Anfchaulichleit. Er führt Die Stellen der Bibel 
sad der Kirchenväter reicher und freier aus; den tieffinnigen Sag des Gregorius 
-®.: qui creatoris sui faciem vident, nihil in cereaturis agitur quod videre 
mon possint, behandelt er in folgenden Berfen (3. 1240 — 1257): 


de den sceffer selben scöwen, 
de mözen sich des vröwen, 
se st an im algewisse 

alle sine scipnisse, 

in wirt nicht vorborgen 

des mögen se nicht sorgen, 
se werden nymber besworet, 
de desses wert geweret, 

de vorwint allen kumber 
vnde wird sälich vmber, 

of das were mvogelich, 

da3 man dvrch das himelrich, 
herze, leve selle, 

büwen solde de helle, 

vnde eine wile se liden, 

man soldez nicht vormiden. 


Die Erzählung von ver Königin von Saba, wie fie zum Salomo kommt und 
user die Schönheit und Den Reichthum dejjelben erftaunt ift, V. 1286 — 1309, ift 
anfprecheud durch Einfachheit und anfchauliche Klarheit. Dagegen erhebt er fidh 
zu Iyrifher Kühnheit des Ausdruds, wenn er die Lichtklarheit und Schnelligkeit 
Sefchreibt, welche Der Menſchenleib im Himmel empfange (B. 1334); 
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De snöde lichâme hyre, 

de wirt zö siner zyre 

sö snel vnde sö subtile 

daz he hvndert dvsent mile 
durch einen stälinen berch 

vnde allerleye hantwerck 

Ane hinder vnde sparen 

bi ovgenwanke mach dvrchvaren 
van himele zur erden. 


Worauf er den Menfchen anredet, nicht Angftlich nach dem irdifchen Heile zu trach⸗ 
ten (wär näch wispelet din sin, v. 1350, val. vie Anmerkung des Heraus: 
ebers); „willſt du auf Dein wahres Heil finnen (irkloken), fo wende dein ganzes 
Gemütk zu der oberfien Güte; wird Dir Diefe, fo bait vu Allee. In tem freudenz 
reichen Saale, ſprich, was begehrt du, meine Seele; was willit tu, Leib, zu Deis 
nem Seile? Dort wird man euch gewähren, Alles, Tas ihr begebren möget : 
Reichthum, Schönheit, Stärke, Schnelle, das ift dort in vollen Maße (aldebelle).” 
Diefe Proben mögen genügen, um von dem Inhalte wie der poctiihen Be⸗ 
ſchaffenheit des Werkes eine Vorftellung zu geben. Den äftbetifchen Werth deſſel⸗ 
pen glauben wir nicht zu überfhägen und flimmen in dieſer Beziehung gang zu der 
Bemerkung ded Herausgebers, welcher mit I. Grimm's fchönen Worten tie Dich⸗ 
tung als ein verkrochenes WDiefenblümchen bezeichnet. Aber der Herausgeber that 
jehr Recht, „ſich Danach zu büden,“ Die flüchtige Skizze, die wir eutworfen haben, 
faun doch wohl zeigen, daß ter Dichter, wie abgeſchieden von ver großen Belt er 
vielleicht auch lebte, Doch von den inhaltsvollſten Ideen feines Zeltalters berührt 
war, daß er Das Chriftentbum in der Mahnung zur Reue und Bupe in feinen 
Tiefen auffaßte, Daß er der Sorge um das Seclenheil des Menfchen mit rührender 
Innigkeit fich zumandte. Erweckt daher die Dichtung in gefchichtlicher und religiöfer 
Hinfiht ein Intereſſe, fo bat fie auch in hervorragender Weiſe eine fprahlidye 
Bereutung, da Die Sprache, wie der Heraudgeber ©. 2 fg. trefflih bemerkt, „ein 
Miſchdialekt aus mittelhochdeutjchen und mittelniederdeutichen Formen if.” — 
Wir wiederholen daher den aufrichtigen Wunfch, Daß der Herausgeber Die ganze 
Dichtung recht bald durch den Druck veröffentlihen möge. Auf ven Dank aller 
terer kann er rechnen, welche die Geſchichte und Literatur Des deutfchen Vaterlandes 
nicht bloß als einen Gegenſtand des Genuſſes, fondern auch als eine ernſte, ter 
Sorgfalt und Arbeit würdige Angelegenheit betrachten. 


Halberſtadt, Dr. C. C. Henfe. 


— — — ·— 


Etienne Pasquier. Ein Beitrag zur Kenntniß der franz. Sprache 
im jechzehnten Jahrhundert. Bon Prof, Dr. Fr. Günther. 
Programm ded Gymnafiumd in Bernburg. 1851. 


Geleitet von der Ueberzeugung, daß zur Gewinnung eines treuen Bildes vom 
Entwickelungsgange der franz. Sprache das Studium der Autoren des 16. Jahrh. 
von größter Wichtigfeit fel, giebt uns der Verf. vorliegender Abhandlung cine 
Neberficht von den Leitungen Etienne Pasquier's, der fih bekanntlich um vie Aus⸗ 
bildung der franz. Profa ehr verdient gemacht bat. Die Einleitung gewährt auf 
Grund der Feugèreſchen Ausgabe eine kurze fiterars Hiftorifche Charakteriftit des 
Schriftftellers, welche von den einzelnen Werken ein anſchauliches Bild liefert, im 
fcharfen Zügen. Herr Dr. ©. weit ſchließlich auf P.'s ſprachliche Verdienſte hin 
und fagt darüber: „Ueberall zeigt ſich bei ihm das patriotifche Beftreben, feine 
Mutterjprache, deren Vertheidigung er den gelehrten Verächtern Derfelben gegenüber 
an mehr ald einer Stelle übernimmt, zu bilden und zu_bereihern. Diefed Streben 
geht bei ihm nicht, wie bei manchen feiner Zeitgenofjen, tie fih nicht felten in 
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einem leeren PBrunken mit latinifirenden und gräcifirenden Wendungen oder in ver 
Racäfferei italienifcher Redeweiſe geflelen, aus einer eitlen Affectation hervor, fons 
dern berußt vielmehr auf einem ernflen Studium des franzoͤſiſchen Sprachgeifteh. 
In viefer Beziehung iſt ihm nichts, was mit Der Gefchichte Der Sprache zufammen« 
baͤngt, geringfügig. Bir ſehen, wie er die Wandlungen, in denen das franz. 
Tiom —** war, ſtudirt, wie er die bocalen und provinziellen Wendungen, 
welche feiner Sprache eine neue Friſche verleihen fünnen, berüdjichtigt, und da, 
wo das bezeichnente Wort fehlt, zum paſſenden Auspdrud der Gewerbe und. Künfte 
greift. Dabei trägt fein Stil ein Acht franzoͤſiſches Tevräge. Gr verräth zwar 
sch in vielen Wendungen und Gonftructionen Die alte, im Abfterben begriffene 
Antrrucdsweife; aber man ahnt fhon vie firenge, engaealieverte Logik des Saps 
band, wie fie Pad 17. Jahrhundert als ſtarre Rorm feſtſetzte. An manchen Etels 
im, beſonders da, wo er von patriotiicher Begeifterung biugerifien wird, erhebt 
ſich P. sum oratoriihen Schwunge, der aber nie in leeren Wortprunk ausartet. 
Da ws er bloß erzäblt, iſt fein Stil einfach und angemefien. Die eingeftrenten 
siterthinmlichen Wendungen verungieren ihn nicht, fontern verleihen ihm ein naives 
Colerit und eine eigentörntiche Srifche, welche durch pikante und lebendige Züge 
erhöht wird. In dieſer Beziehung kann mian Dem Urtheile Dupins nur beiftimmen, 
weldyeö derſelbe im Gloge uber Die Darfteflung P.'e fällt: „on ne trouve dans 
ascun de nos prosateurs un style plus piquant, plus anime, plus richement 
seme de traits naifs, d’expressions saillantes, de tournures pleines d’abandon 
on d’Energie, et de ces phrases qu’on aime à citer en texte, parce qu’on 
De pourrait les traduire en d’autres termes sans en alterer ou en affaiblir 
sens.“ 

Der Berf. geht nun vie einzelnen Redetbeile durch und zeigt durch Zufammens 
fieflung vieler Belegftellen die grammatifche Eigenthümlichkelt feines Schriftfellers; 
in einer zweiten Abtbeilung endlich befpricht er die eigenthümlichen, jest veralteten 
eder mopificrten Börter und Wendungen, deren Kenntnig für die Erforſchung 
br franz. Sprache des 16. Jahrh. überhaupt von Wichtigkeit if. — Die meilten 
Lehrer des YWranzöflfhen werden ſich doch jetzt hoffentlih wohl etwas mit dem 
Altfrangöfiichen beichäftigen, und Herr &. bat deshalb für ein großed und ſicher 
tınkbares Publicum gearbeitet. Möchte er recht bald den zweiten Theil feiner 
Abhandlung, welcher wegen der ihm räumlich geitedten Schranken etwas dürftig 
eutzefalen ift, weiter ausführen. S. 
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Die Entftehung und Entwidlung ber fpanifchen Sprache ober 9— 
Romance castellano bis zum Zeitalter Carls V. (Aus der 
Einleitung zu einer demnaͤchſt erfcheinenden „Grammatik ber 
fpanifchen Sprache”, von Dr. Bictor Precht.) | 


Die Sprachen der verfchiedenen Völker des Orients und Occidents, ver alten 
und neuen Welt, welche nah einanter oder gleichzeitig den Boten Epaniens bar 
traten, oder mit denen es fpäter in nachhaltiger politifcher Berührung geftanten, 
haben außer der alteinheimifchen Beiträge zum Wortfhaße Der ſpaniſchen 
Sprache geliefert, intem fie taturd zugleich mehr oder minder zerſtörend auf ten 
Inteinifden Stamm einwirkten. Auf den Organismus ter Sprache aber möd» 
ten nur das Arabifche und Deutfche und fpäter Tas Italienifhe und Franzöfiſche 
Einfluß gehabt haben. sn, Ai diefer Zuſätze verleugnet die Sprache ihre lateis 





nifhe Herkunft eben fo wenig binfichtlich ihrer Beſtandtheile, wie hinſichtlich ihrer 
Gliederung”). In Diefem Sinne fagt Vicente Salvs (del lenguaje castellano 
actual): „Daher (aus Tem Lateinischen) koͤnnen immer noch neue Ausprüde, 
teren wir betürfen, mit ten dem Geiſte und ver Beugung des Spanifchen ent: 
fprehenden Veränderungen entnonmen werden.” _ 

Die lateinifhe Eprahe ging nun in Spanien in der Weife unter, daß 
zuerſt Dad Volk, Tann auch vie Geiftlihen, d. h. vie Gebilteten und Gelehrten, 
fie verlernten. Bel dieſen gerieth fie Turd das uͤberhand nehmende Studium des 
Arabifhen, Chalväifhen und Hebräifchen in Bergefienheit, vgl. Du Cange de 
causis corruptae latinitatis. Daraus iſt zu fchliegen: 1) Laß bald nad ter 
manrifchen Invafton eine Menge arabifher Wörter in vie fpanifch = romaniſche 
Sprache eindrang — wie denn die auf maurifchen Gebiete wobnenten und ges 
duldeten Chriſten, die Mozaraber und Algaraber, im gemeinen Leben nur arabiſch 
redeten —; 2) daß dieſes foanifhe Romanzo ſchon lange vor dem hiſtoriſch nach: 
weislichen Zeitpuntte feines Auftretens vorbanten war. Tas Romanifche cr: 
fcheint bier alſo als vie höhere Einheit, in welche fich feit Ter Zeit der Mauren 
die verfchiedenen, nunmehr in ihrer Exiſtenz bedrohten Idiome, die bis dahin in 
Epanien geforechen wurden, binüber zu retten fuchten. Died mußte denn unwill 
fürlic zur Bildung einer Normals und Schriftfprade führen. 

Zur Geltung einer foldhen erhob fih unter Der Gunſt der Umftänte nach und 
nah Die aus einer Berfchmelzung des dialecto bable **) ver Afturier mit Dem 
Leons und Gaftiliens hervorgegangene caftilinnifche Vollsmundart. 

Das Romance castellano heint im 10. Jahrhundert Geftalt gewonnen zu 
haben. NIS Lanvekfprache erfcheint ed zuerft unter Den Koͤnigen Xerdinand IL, 
dem Heiligen (geft. 1252), welcher, nadtem er tie Untrennbarkeit ber vereinigten 
Monarchie ven Afturien, Leon und Gaftilien ausgeſprochen, die Geſetzſammlung 


*) Belege f. am oben genannten Orte. 
7) Ich übergehe Hier die in der „Einleitung“ ebenfalls beſprochenen übriger 
Dialekte, Das Limofin ver öſtlichen (Gatalonien bid Murcia nebft den Balearen 


Länter Spaniens, Die galizifchs portugiefifche, antafufifche und die amertlanifche 
Muntarten. 
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ver weßßzethifhen Könige unter dem Titel Fuero Jusgo von Cordoba aus dem 
Latei (Forum jadicum) in's Gaftellano überfegen ließ, umd Alfons X, 
Ten Beifen (gef. 1284), der durch die Abfaffung des „unfterblichen” Mechtäbudes 
der Site Partidas (Sieben Abfnitte, 1260) eine Idee feines Baters verwirklichte 
umd verortnete, Daß in allem koͤniglichen Erlaſſen und gerichtlichen Verhandlungen 
tie Landesſprache *) gebraudt werten ſolle. 

Tas alteſte, durch T. A. Sanchez im vorigen Jahrhundert in Bivar bei 
Burgos aufgefuudene Denkmal altipanifher Sprache und Kunftporfie, Tas 
Poema del Cid’*), aus der Mitte des 12. Jahrhunderto, in 10 — 16fibigen, 
Tartplifchen, and dem lateiniſchen Diſtichon hervorgegangenen, fpäter zum Alexan⸗ 
triner entwidelten und dann durd tie minter monotonen 12filbigen coplas de 
arte mayor verdrängten Verſen, in Denen Affonanz, Monorime und Gonfonanz 
willfürlih abwechfeln, — bezeichnet Die Epoche, in welcher „der Geiſt der Inipis 
ration mit einem noch ungebildeten und barbariichen Idiome rang, um es feinen 
Dewegungen dienflbar zu machen“ (A. Lista). 

aud zunehmend glatter und reiner, gehört doch De Sprache der Heilis 

legenten Berceo's, tes Aleganderlieded von Juan Lorenzo — aus ber 

Sei fons X. —, der fatirifchen Gedichte des genialen Juan Raiz (Mitte des 

4%. Jahrh.), endlich des Conde Lucanor vom " ufanten Juan Manuel (gef. 
1347) auch dieſer erfien Periode an. 

Die fpaniiche Volkspoeſie fand von Anfang an ihren einzigen und natürs 
liken Austrud in der Form ver Romanze, Sflibigen trochäiſchen Berfen (redon- 
dllas) mit Aflonanz oder Reim. Die wenigen in dieſer Form, freilih aud nad 
ser Sprache des 16. Jahrh. morernifirt, erhaltenen Sprachproben des romance 
esstellano zengeu dafür, Daß Die romances caballerescos, historicos é moriscos 
des 15.— 17. Jahrhunderts folche Vorläufer hatten. Der gelehrte Duran neigt 
ih zu der Anficht, daß Tas Gedicht vom Eid aus foldhen Bollöromanzen entitans 
Ten 5. Dieſe Lieder entſtanden im Volle, lebten im Munde des Volles fort und 
wurden zuerſt 1511 durch Fernando del Caſtillo gefammelt (Cancionero ge- 
Fa gehören alfo in Diefer Redaction nicht der erfen Periode ver Bildung ber 

ut an. 

Die fpanifhe Sprache gleicht in diefem Stadium dem Kinde, weldes feinen 
aten Gang wagt: es verläßt den Arm der Mutter nur, um ihn wicher zu fuchen; 
es fhwanft und firauchelt, Hilft fih bald fo, bald fo, und lernt eben auf feine 
Veiſe geben. 

Die Bereutung der Archaiemen diefer Sprade liegt darin, daß dieſelben 
in vielen Fällen ten Schlüſſel zur Aussprache und zu der Ableitung des Spanis 
ſchen aus dem Latelnifchen geben; daß mandye davon fi bis in das Zeitalter der 
Klaificität (tie ortbographifchen bis A808) erhielten; daß fie endlich fo febr nur 
Schale find, daß ter sein fpanifche Kern überall durchſcheint. 


*) — in der er felbit fohriftitellerte und „coplas de arte mayor* dichtete. 

“) Die fpätere Crönica del Cid (Ausg. v. Huber) entnahm Daraus zum 
Tzeil ihren Stoff. — Ic möchte doch niht mit DO. 8. B. Wolff („Tas Gericht 
ea Eid — in’d Deutſche übertragen“, 1850) diefer, immerhin in ihrer Einfach⸗ 
seit mund Naivetät jchönen, im Ganzen aber nach Form und Inhalt ungefalten 
kenmpofition (Liste, lecciones de literatura esp.) „unbedingt einen weit bedeuten⸗ 
teren, wabrhaft poetifchen Werth, ald den Romanzen zuſprechen“ — Liefer, mit 
Antinez re fa Rofa und Aguftin Duran zu reden, wahrhaft und ausſchließ⸗ 
ih nationalen Poefie der Spanier. Irrig if die Annahme des Rezen⸗ 
fenten (Augeb. Alg. Ztg. Beilage zu Nr. 191. 1851): Die Sprache des Poema 
irt eine noch vor der Bildung der einzelnen romaniſchen Dialekte gebrauchte. 
‚Segun Luitprand ya en el ano de 728 se contaban el catalan N el valen- 
&ano por lenguas establecidas en Espana.“ Duran. — Wine gründliche und 
tefentde Beurtbeilung obiger Ueberſetzung finde ih fo eben im achten Baute des 
„Archivs für Tas Studium der neueren Sprachen,” S. 434 ff. 
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Das romanee castellano hat mil der provenzaliſchen Mundart das Princip 
der Abkürzung der Wörter hinter der Tonfilbe durch Synkope oder Apokope bei 
firenger Beobachtung des lateiniſchen Accents und daher Dehnung der Accentflide 
emeln ). Inden ich verfuhe, im Folgenden eine gevrängte Charakteriſtik feiner 
igenthuͤmlichkeiten gu geben, verweife ich Des Weiteren auf die a. a. D. aufgeſtell⸗ 
ten Grundzüge einer Grammatik deſſelben. 

Laute (Vocale). Das a herricht vor, e ftatt i, ie ft. i und e, o fl. u, 
ue ft. o, i, j, y, 9, hi promiscue gebraucht, 3. B. atan (neufpanifch tan), 
atorgar (otorgar), prencepe (i-i), castiello (i), mugier (e), complido (0), 
Uerco (Orco); eorneia (j), consego (j), yente (g), ynoio (hi), hyo (yo). 
Apokope: gradesco (agr-), noch (-e); — (Conſonanten) % durch f erfeßt oder 
feblend: fablar (h), aver (haber), ombro (h-), ome, omne (hombre); 8: ch 
ft. co: nungua (c), chanzon (cancion); z, s, j, z: deboxar (dibujar), dessar 
(dejar), fasso (falso), adtor (von astur, nſp. azor), ensemplo, enxemplo und 
enxiemplo (ejemplo); 5, v, f: debdo (v. debitum, nip. deud-), Öduelto (v), 
vellido (b), nuef (ve); d, t: dode (t), cader (caer); 9, c, s, !: colpe (neus 
fatein. colpus v. colaphus, ıtiv. g-), gelo (s-), diges (1); 2, U, n, n, nn, t, 
r, d: lorar u. plorar (ll), bataia (ll), calonge (candnigo), mulbre (l), Fanez, 
Fannez, Fan’ez, mannana (n’), labro (i). — Berfegung: bebra (breva), obli- 
dar (olv-), rier (ei), daldo (dl), yndos (idnos), Zujammenziehung: del 
(de la), pusle (puse le), nol (non le), alora (& la hora), meydia (medio dia), 
ogan’o (hoc anno), alguandre — rem). 

 Krtitel. Der beſtimmte feblt oft, der unbeftimmte im Anfange ganz. 

Subftantiv, Adjectiv. Munde jet veraltete Kormen und Wörter, 5. B. 
aver habe, Plur. averes u. -0s; Diminurivendung tello; menos — menor, al 
= otro (v. alius), devisades (diversos), maslo (v. masculus, np. macho), 

Bronomen. Hyo, yo, io id, me, mi nid, int Plur. nos; tue, to,.tu 
du, auch tuyo, -vos; elle, elli, ele f. ela, llo, &l, ella er, fie, lo, le, li, P, ie, 
ies, ge, ges ihm, ihr, ihnen, fih. Poſſeſſiv mit pleonaft. Artifel; el mio Cid, 


las sus bocas; Pleonadmus im Object: & las sus hijas en brazos las pren- 


die (er nahm fie — feine Töchter in die Arme); etbifcher Dativ: vayadesme 
(geht mir). Zufanımenziehungen: hevolo (he voslo), tenieno, os (-lo, los), 
quel (que 6l), convusco (vobiscum), dola (mo iſt fie?), pelo, polos (por el, 
los); quisque — cada ete. Relativ, im Ganzen felten; qui, que, quien 
promiscue, du = de que, 
Verbum. Schwanfen In den Formen, die fih doppelt und dreifach finden, 
Die ſpaͤter übliche oft die feltnere. Die zweite und dritte Gonjugation werden nicht 
ſcharf unterfchieven; die Endung der 2. P. Plur. iſt -des (it. w): ganades 
im Defini -stes. — 2. P. Sing. mit Apsfope: fecist; est fl. ast (salvesi) 
3. B. Blur. des Def. -oron fl. aron u. ieron: cayoron; im Präf., Imperf. 


und Condicional -ie fl. ia: abrie, pedrien; 2. Blur. Imperat. -t (fi. d) 


od. apofupirt: prendei, deci; Sing. vıy: (e), aduz (aducir); häufige Synfope 
und Transpofltion im Futur: ferr& (herire6), terrä, ternä (tendr), combr6 
(comere) — faldrie (faltaria), mentrie (mentiria) — valira (valiera); das 
PBarticip auf te, t noch häufig: hablante, ixient (v. exir), Bart. Prät. 


5 
’ 


anf udo (neben ado u. ido): andudo, senudo — zufammengezogen: contrecho 
n. -cto, beneito (di), enceso (-ndido); vie zufammengefeßten Zeiten zei: 
en durh Zuiammenftellung des Infinitivs mit dem Hüffsverb noch oft ihre Ent: 
ehung : doblar he werde verdoppeln (doblare), verlohia (lo veria), la misa 
acabada la han; servos han doblados (werden verdoppelt werden). — Indem 
ih, um nicht » weitlaͤuftig u werden, bier die in ihren ügrmen Immer entweder 


an das Kuteiniiche, oder zunächft an das Pranzöfiiche % 
Fran. crut) erinnernden unregelmäßigen Berba übergebe, führe ich noch die Hülrs- 
perba vor: aver (haben, auch ganz = tener) Ind. Präj. he od. ey, aves u. 


— — — — — 


*) S. Diez, „über Die provenzaliſche Sprache.“ 


. crovo, nip. creyö, 
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s, are, avemos u. hemos, hedes un. edes, han n. aven; Subjunctiv: aya. 
m. van. e Def. ovi u. hube, ovist — hubist, ovo — of — of — 
bobo — ovieron; Subj. oviese, Fut. u. Eont. avredes, avran, avria. — 
Ser, Bräf. od — SO — seo — soe, eres — sodes, Sbj. seades. Def. fuli) 

are — sore, fosti — fust — sovist, fo — sovo — fue, fuestes, foron — 
sreron. ut. etc.: serei — ser6, seredes; serie; fora (fuera). — Estar: 
esto(t),. Def. estodieron: estodiera u. estidiera; estedo, udo, ado. — Ser, 
sar (estar) u. seer (seder) fliehen nach Form und tung zuſammen (fein — 
eu — ſitzen); ser ericheint auch ale Hülfsverb des Activs bei salir,"venir etc, 

Rumerale; wenin abweichend: amos (mb), dues (dos), quatro, sex . 
xeze, nuef u. nief, mi 

Arrerb. certera mientre (mente), volenter (fr. volontiers); mucho 
grande, grand mal (febr); plus== mas; cras morgen, abes (vix) Mum, cum, 
cæmo, quomo (quomodo), do, o, hu, ond, dont (ubi, unde, de —), por6 wos 
Sin, eri geftern, uuedia (hoy dia). 

‚ Präysfition. ad (6), apres (auprös), par, per (por), por, pora (para), 
me, sen, senes (sin). 

Genjunction. ca, qa, qus (quare, quia), e, et (y), por (pero), mager, 
, ver (malgre). quando = wann, als u, wenn (si). 

Gentruction. Dad Berb am Ende des Satzes (lateiniſch). Die Berbins 

tayen find fhwerfäflig, aber oft durch Inverſion energifh: que de ventura 
; eaigunos dias vida (möchte das Leben Glück und einige Tage mehr verleihen), 
6429. Abſolute Berbintung: Las archas aduchas prendet .... (menn die 
Shen gebracht find, fo empfangt .. .). 
VDer rad Gemeinfame dieſer Ericheinungen beachtet, wird erkennen, daß dies 
tin fünmtlich entweder aus der Lutinität des Mittelalters, oder ans den erften 
Sıriaden, den vorliegenden rohen Sprachfoff für Mund, Ohr und Ange zuzu⸗ 
Füten, zu erflären find. 

Ja ter zweiten Entwicklungsperiode (bis gegen die Mitte des 16. Jahr⸗ 
seatert3) lernien Die Dichter und Schriftiteller Caſtiſiens an provenzaliichen,, antis 
a ud italienischen Vorbildern ihre Sprache dem Gedanken in jeder Form gerecht 
un. Das im erſten Zeitalter gewonnene Mobmaterlal wurde nun von geſchick⸗ 
ka Arbeitern gefichtet und den Meiftern zubereitet, weldye dann den Ausbau der 
cuache vellzogen. So erinnert diefelbe im Berlaufe dieſes Laͤuterungsprozeſſes 
änglich noch an ihre urſprüngliche Raudheit und Unbeholfjenhelt, wahrend fie 
zen das Ende dieſes Zeitranms ſchon der Claſſicität angehört. 

‚ Den Anfang machten, unter dem Protectorate Juans IL, der gern los de- 
es rimados hörte und ſelbſt reimte und „fand“, — Billena (arte de trobar), 
e:atillana (gef. 1488, Proemio al Condestable de Portugal, der vielfach 
Ste Brief über vie Anfänge ver fpanijchen Poefie, in welchem er auch feiner 
am deeires und canciones erwähnt) und andere Hofleute; mehr ſchon ragt 
tag fe Mena (gefl. 1456, — Laberinto) hervor mit feinen Berfuchen, nach 
m Vorbilde Dante's und Petrarca's eine "poetifche Sprache zu fchaffen; einen 
‚Fa Impuls gab Die Regierung der „katholiſchen Dajeftäten.“ 

„ Im dem Streben bejeelt, gleichzeitig mit der Ausdehnung des chriſtlichen 
<eters aber die Halbinjel bare Kunſt und Bilfenfhaft Die rauhen Gemüther 
Ed Heldenvolfs zu veredeln, gab die Königin Ifabella *) ſelbſt ihren Großen 
“rl ein ermumterndes Beifpiel; wie fle felbit in mehreren Spracden gehbt war, 
y Re ihren Kindern eine gelehrie, d. h. auf Die Menntniß des Lateiniſchen (und 
dliechiſchen) gegründete Erziehung geben, in den Reſidenzen Valladolid und Zara⸗ 
ha dutch ven Matländer Pedro Martin de Angleria eine Fürſtenſchule ans 
M, turh Diego Balera eine Ehronif Spaniens, durh Antonio de Le⸗ 
Tja die erſte Grammatik der caſtilianiſchen Sprache für ihre Hofdamen fchreiben; 


— 





) Clemencin, elogio de la reina Isabel la Catslica (Memörias de la 
Aademis de la Historia, tomo VI). 
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förderte durch ihr öfteres perfönliches Erfcheinen die Studien der Hochſchule zu 
Salamanca und wußte ausländifches, wie einheimifches Talent für dieſen ihren 
Zweck nutzbar zu machen. So kam ed, daß eine Menge wiſſenſchaftlicher und poe⸗ 
tifcher Werke, zunächft ihr zu Ehren, erichlenen; Fürſten, Große und Frauen von 
erlaudhtem Namen nach ſchriftſtelleriſchen Ruhme trachten lernten; Dichter und 
Sänger — trovadores — den königlichen Hof zu verherrlichen famen; ja, der 
nit für adlig galt, der Abneigung gegen ſolche estudios zu zeigen wagte"). Als 
nun auf den Hochſchulen zu Salamanca, Alcala, Granada, Xoledo, Serilla, wo 
befonders gelehrte Italiener die Keime der Bildung und des guten Geſchmacks aus 
freuten, lateiniſche und griechifche Sturien getrieben wurden; die fpaniiche Sprache, 
unter diefem Ringen der Geifter zur Mündigkeit erftarfend, fi) die mütterlichen 
Schaͤtze durch Weberfegung und Gommentirung der alten Claſſiker wieder aneignete, 
wie fie fih durch teberfegung des Dante, Betrarca, Marco Polo, Amadis te 
Gaula (durch Garci DOrdomez de Montalvo) aus ven bis dahin murtergültigen 
Portugieflihen des Vasco Lobeira (geit. 1403) bereicherte; arabifch = fpanifche, fatei- 
nifche und fpanifche Wörterbücher erichienen; als endlich das heimathliche Idiom, 
auf beſtimmte Gefege Der Wort⸗ und Satzbildung und eine eigne Aeccentuation 
zurüdgeführt, in allen Zächern des Wiſſens, wie in allen Lebensverhältniffen ein: 
gebürgert war"): da, am der Grenze des 18. Jahrhunderts, war die Neugeburt 
des castellano fo weit vollendet, daß Xebrija in der Widmung feiner Granımatil 
au die Königin die Behauptung wagen mochte, „die fpaniiche Sprache habe in 
ihrer Entwidlung eine foldhe Höhe erreicht, Daß man eher ein Sinten, als ein 
weitered Steigen derfelben zu beforgen habe.” — Diefe Aeußerung wollen wir Da: 
bin verftehen, daß, wie mit Luthers Bibelüberfegung das Neuhochdeutſche, To mit 
der Literatur dieſer Epoche dasjenige Spanifch geichaffen war, welches durch bie 
großen Geifter der nächiten Zeit die Weihe der Glajficität erhalten konnte. — So 
mußte fi unter Gari V. das castellano zur Weltiprache erheben. 


r  Breuchftück eines Briefes an den Herausgeber des Archivs. 


‚Die uralten Hofnamen in hieſiger Gegend (Grafſchaft Bentheim und der hol- 
ländifche Diftrift Wents, vielleicht früher von einer Bölkerfchaft, ven Zubanten, 
dewohnt) endigen fich entweder auf ing oder bezeichnen ein Gemeindewort. Die 
biefigen Höfe find entweder Volls, oder Halb⸗, oder Biertels, oder Achtel⸗ (Kötter 
genannt) Joben; endlich giebt es auch Heuerleute, aber erft feit etwa 150 Jahren. 

Reu finden fih vie Hofnamen auf ing faft nur bei den Bollerben, indem 
nur höchſt einzelne Halberben ihn auch führen. Wo ein einzelner Kötter zc. ihn 
führt, it die Anlage deſſelben von einem Vollhofe ſtets noch nachzuweiſen, und der 
Name dann mit einem —— — übertragen. Die Namen auf ing finden 
fi) nur in den notoriſch uralten Bauerfchaften; wo fle ſich in den fpäter angelegten 
finden, find fie aus den benachbarten alten übertragen. 

Nimmt man demnach die Namen der Voll» und einiger Halbhöfe der alten 
Bauerſchaften, fo hat man einen Sprachichag einer rein, beidnifchen Zeit. Denn 
aus Urkunden laßt es fih von vielen ver biefigen Bollböfe nachweifen, daß jie 

Schon vor der Zeit Karls des Großen exiftirt haben, wie das ja auch in der Natur 
der Sashe liegt. Sp iſt ein Hof Namens Vrieling laut einer Urkunde von Pis 
pin dem Kurzen an den Biſchof von Utrecht gefchenkt, ein anderer, der Schulte 
von Grasitrupp, befigt einen Kirchenfig in der 10 Stunden entfernten, von Karl 





| 
9 Dom Marques von Denia wird erzählt, Daß er, „ein zweiter Cato“, nod 
im Alter von 60 Jahren das Lateinifche erlernt habe. 


*) In Italien gehörte es ſchon zum guten Tone, caftilianifh fprechen zu 
koͤnnen. 
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tem Großen angelegten Kirche zu Heemſe. Die örtliche Rage der Bollerben iſt 
kerartig, fie das ganze Terrain der Bauerfchaft befchlagen, in der Urzeit alfo 
bit wahrfcheinfich die ganze Bevölkerung ausgemacht haben. Wann, wie ich 
vermuihe, die anderen Hoͤfe entftanden find, darüber nächftens; für jeßt genügt uns 
tie Thatſache, daß wir es bei den Bollerben der alten Banerfehafken mit Ramen 
aus ver beidnijchen Utzeit zu thun haben. 

Ich theile Ihnen nun nachftehenn meine Bermuthungen mit, in der Hoffnung, 
tap fie eine wohlmeinente Beurtheilung finten. 

Die altdeutſchen Hofnamen hiefiger Gegend bezeichnen: 


a tie Dertlichfeit. Nehmen wir die gebräuchlichften, fat in jeder Bauer: 
"Haft fich wiederholenden zuerft. 


Essing bezeichnet den Hof am Eiche, nnd unter Eſch verſteht man bier einen 
Ermplott zuiammenliegender, mehren Höfen geböriger, feit urdenklicher Zeit kulti⸗ 
eirter Grundſtücke. Der Eich führt flets den Beinamen von der Bauerſchaft, 3.8. 
site: Gih, und liegt gewöhnlich in dem geichügteften, fruchtburften, mittleren 
Toeile derſelben. Können Sie mir nun fagen, was Eich bedeutet? (Eichen giebt 
ee im hiefiger Gegend faft gar nicht, werden auch wohl früher nicht in großer 
JZabl vorhanden geweien fein, und eine folche Ableitung wäre Doch gar zu unpaſſend. 

Kamp bezeichnet bier, mie in ganz Weſtphalen, eine mit der bekannten weft 
rbalijchen Ballhecke umfchlofene, einem Gingigen gehörige Grundſtückflaääͤche. Daher 
trma fehr viele Hofnamen, ald Lang ‚ Holt Kamp. 

Rolling findet fi wohl in jeder alten Bauerichaft und Hat ſtets einen großen 
Sei bei jeinem Hofe. Der Rame muß wohl von roden abgeleitet werden. 

a ang ift von Mors, einem Stüd niedrigen Aders und Grasgrundes, ab: 
snieiten. 


Marring von Mär, alfo Pferdezüchter; merfwürdiger Weife haben die hieſigen 
Narrıngs Biefengründe reichlicher als andere. 

Brookmann. Brook ift Brud und vie Silbe mann wird gieihbeneuten 
zit ing gebraudt; unklar aber ift mir, nach welchem Geſetze; der Wohllaut kann 
weht nicht imsmer entfchieden haben. So fagt Niemand für Asching Aschmann, 
edet für i ; wohl aber, und das ſehr gewoͤhnlich, find die in 
F erſten Silbe mit einem Ziſchlaute ſchließenden ler für ling, 3. B. Gossler 
Fr 4 


Koͤuuen Sie mir etwas Beſtimmtes über Die Bertanfhung des ing mit mann 
agen? Bei ven Städten und einigen Hofnamen find die Endungen ng und ing 
eit abgefchmwächt in en, 5.8. Boden aus Roling, Erden aus Erding, Schieden 
a4 Schierding. Statt ing heißt es eben fo gewöhnlich ink. 

Mastmann. Maat == ®iefe. Buschmann. Bookholt — Buchenholz. 

Eekhof. Eichenhof. Elsmann — Els — Ellen. — Hagedorn, Hulshof, 
Hulsebusch — Hulskrappe — erklären fidh von ſelbſt. 

Ewing. E, Aa, Ehe, Ae bezeichnen Meine Bäche, und noch jebt entfpringt 
aa Queſl auf dem Hofe Ewing; alfo Duellnamen. 

Marklet liegt noch jet in der Mark. 

Wehrmann liegt noch jet an der alten Landwehr, die fowohl den Gau vom 
Gme, als vie Bölkerſchaft von einer fremden fchied. 

Hasrımann {ft mir zweirelhaft, ob von Haar, welches hier eine fandtge Hügels 
ürede bezeichnet, oder von Harimann, Herimann, Arimann, Heer, weiches urs 
Frünglich Boll beveutet, alfo homo popularıs. Grimm, R. 9. 201 — 293. 
ri ver leßteren Abfeitung laßt fich nicht einfegen, voeldhes Amt der Haarmann 
A der Grmeinde beleidet habe. 

Hilger fcheint mir von hille, heilig, abzuleiten, und es wäre intereffant, zu 
erien, ob auch anderöwo die Hilger, wie hier, an einem altgermanifhen Kirchhofe 
wchnen. 

Helledorn, Hellemann ſcheint von heile herzuſtammen und darnach entweder 
zt Hellweg, als einem lichten Waldwege, over mit Helle, als dem Weiche der 


Aunferniß, zufammenzuhängen. 
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oder aͤhnliche Compoſita find von Schlage, einen großen, off⸗ 
nen Heerwege abzuleiten. 


b. Bezeichnen fie Semeindeämter der Urzelt. 


Berling hatte die Braugeräthichaften im Haufe, welche wohl ber ganzen 
Bauerſchaft gemeinfam zugehörten. 

Bode war der Gemeindebote und wohnte faft ſtets im Der Naͤhe des Oberhofts. 
Der Oberhof ift fpäter faft immer getheilt, und daher tie Hofnamen Altbof, Neus 
hof, Nordhof, Südhof x, oder, hatte der Areligenhof fi erſt in der Feudalzeit 
geheilt, Althaus, Neuhaus. Oft hat fi ter Name nur in einem Gütercomplott 
erhalten, 3. B. Hliterbof. 

aal, ein fehr verbreiteter Name, hängt vielleicht mit dem belländifchen Boel, 
dem engliſchen Bailiff zufammen, als ein mit der Execution in Griminalfachen Be 
auftragter. 

Lübben, Lübbert, Lubbeln. Lubben bezeichnet in hiefiger Gegend dad 
Verfchneiden der Thiere. Iſt es vielleicht der Gaftrator? 

Tiemann, Tymann, Tyrbur, Thyes fommen von tyth = Bolfsverfammlung 
ber. Tyen heißt in hiefiger Gegend in Geſchäften mit Pferde und Wagen 
über Land nach einem beftimmten Orte fih begeben, während das Bearbeiten des 
Aders wönnen heißt. Tieman wäre alfo entweder der Verfanmlungsplag tes 
Gauding, oter, wie wahrfcheinlicher, der Burmannen. 

Geerling, Geerlingmann ift der Germane, und zugleich ein Beweis, daß tie 
Enpfilfe ing mehr bereutet hat, wie mann, vielleicht einen fächfifchen Vollſaien, 
im Gegenfaß gegen die Liten; was auch noch dadurch wahrfcheinlicher wird, daß 
De meuern, ſich auf mann endigenden Bauernamen nie.die Vertauſchung in ing 
erleiden. 

Schulter ift wahrfcheinfich Fein fächfifches, fondern ein fränkiiches oder longo⸗ 
bardifches Wort, wenn es nicht mit dem friefiichen Scholten = Eivilrichter zu: 
fammenhängt. Sonſt fcheint mir vie Ableitung von ſchullen = publie der von 
Schuld und haitan (SchultHeid) vorzuziehen, da die Endung teis ſich in vielen 
anderen fränkischen Eigen: und Amtsnamen finret. Die Schulzenwürde war bes 
kanntlich in Sachſen nicht erblich; nur in einigen Gegenden entftanden erbliche 
Sculgenhöfe, daher die Häufige Erfcheinung in hieſiger Gegend, daß in einer 
Banerichaft zwei Schufzen find, welche dann noch einen Hofnamen führen. Yu 
* ih feinen weiteren Hofnamen bat, befaß er vielleicht den Namen teı 

uerſchaft. | 


c. Andere Namen gehen auf Zeudalzuftände und erflären ſich leicht, wi 
Bisping GBiſchofsmann), Rinder (ein reiſiger Lehnsmann), Kloſtermann, Boerrichter 
Gielleicht auch altgermanifh, wie Nichteriuf), Schlüter, Vrieling (wohl auch alt: 
germaniih), Könning (Reichsbauer), Hofitede, Borgmann, Borggreve ꝛc. Wenig 
diefer Höfe find Bollerben, faſt Feiner in einer alten Bauerſchaft; bei den febı 
wenigen Ausnahmen wird der altgermanifche Name untergegangen fein, | 

—38* ich dieſe Liſte, wenn es Sie intereſſirt, naͤchſtens nach die ſen drei Ru 
briten fortſetzen werde, füge ich noch einige zweifelhafte und ganz Dunkle binzu. | 

Faſt in j der alten Bauerfchaft findet ſich ein Bollerbe, Jo ing. un if 
der St. Johanni auch ein heidnifches Feſt gewefen, wie fi denn vie altgermanijche: 
ei fat alle auf die Stellung der Sonne bezogen; Weihnachten, Toelfen al 
ernſter Sonnenſtand; Oſtern, Haaſchen als Frühlingsfeſt; Johanni als nächſte 
Sonnenſtand; Michaelis und St. Jakob als Herbſtfeſte. Nun iſt das deuiſch 
Jan, Hannes von dem Joannes zu unterſcheiden, wie es die Niederlaͤnder aucd 
nod) bewußt tun. Was bat nun Hannes geheißen ? 

Bosing findet fich gleichfalls faſt in jeder alten Bauerfchaft, au wohl Bol. ? 

Horsing, Horstmann feinen von Horft abzuleiten zu fein. Dieſes bezeichn 
bier einen bochgelegenen Graßſtrich. Wie hängt diefes mit Horfe, Horften, dei 
englifhen horse zufammen? Belanntlih war das Pferd das fächfiiche Nationa 
thier, und noch jegt führen alle alten Bauernhöfe in Sachſen bis in Schleswi 
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hinein wei Pferdekbyfe auf Dem Dacfirfte, während der fränfifche Nachbar in 
Dronthe und Overvſſel die Lanze auf dem Giebel hat. 

Mensink fcheint mir mit mennen = pflügen zufammenzubängen. 

Assing, Arning, Alfering finten fi überall, aber ich weiß feine Erklärung. 
dir tod erne beißt es auch wohl Asing. 

ing ſcheint mit bernen zufammenzuhängen und würde alje einen Juge 

(m bis optimo jure) bezeichnen, ver fich befonders mit der Schweinezucht abge⸗ 
geben; oder es hängt mit Berne = Bier zufammen. 


Nenenhaus in der Grafihaft Bentheim. 
Miguel. 


Shen haͤnfig find in verſchiedenen Zeitfchriften kurzweilige Mufter von Webers 
kpmastmft Der leſenden Belt zum Beſten gegeben worten, teren Verfaſſer, eben 
weil fie wohlbefannten Fabriken angehörten, zu keiner firengen Rechenfchaft zu zies 
sen waren. Anders verhält es ſich mit einem Pädagogen, ver bei fümmerlicher 
Kemtniß des von ihm behantelten Stoffes ein zuſammenbuchſtabirtes Kauderwaͤlſch 
siht num Der Tugend als ächte Waare anpreift, fonvern gar als ein Probeftüd 
ſcines pädagogifchen Verfahrens ausgiebt, wie wir Died bei einer Programmenfchau 
su leſen Gelegenheit hatten. Ron —** Lehrern fagt Herr Profeſſor Monnard 
wi Recht: induisent les €löves en l'erreur. In einer dem Programmıe von 
4...u (1862) vorongeftellten Abhandlung, welche zum Zweckt hat, die Berwandt⸗ 
"bat ber franzöfifchen mit der fateinifhen Sprache nachzuweiſen, nebenbei aber 


; 8 
&n wahres Sätbfel Für Sranzofen ift aber folgender Sag: „Il confirme de leur 
coacilier des r. .“ Hätte ſich der Meberfeher nicht auf ein ziemlich unbedeus 
apitel weiter fortgefabren, fo hätte 
* ſich bemuͤhte, 


Barbieng. 
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Ber Gedanke und das Wort. 
Fine Unterfuhung vom Standpunkte der Herbartijchen 
Pſychologie. 


Verfaſſer dieſes Aufſatzes ſchrieb im Jahre 1846 eine kleine 
Shrit über ben biographiſchen Geſchichtsunterricht auf Gymnaſien, 


m welcher er bie Grundſaͤtze der Herbartiſchen Paͤdagogik auf eine 


Feine, genau umgränzte Unterrichtspartie anzuwenden und in ihrer 
Anwendung auszuführen ſuchte. Die Form der Darftellung war 
ne abfichtlich hoͤchſt gemeinfaßliche und der DBerfafier Batte die 
zteube, die Herbartifchen Grundfäge und die eigenen Ausführungen 


 stlfahen Eingang bei Richtherbartianern finden zu fehen. Sodann 


ihried Berfafier im Jahre 1850 ein erfled Heft eined größeren 


Wenkes pädagogifch-pfochologifcher Ynterfuchungen über dad Ges 


täͤgmiß, und erfreut ſich aͤhnlich günftiger Refultate, obgleich die 
Tarſtellung abſichtlich eine viel wifienfchaftlichere und gebrängtere ift. 
In der Hoffnung daher, daß das deutſche Publicum auch in 
sütagogifchen Fragen Neigung und Befähigung zu eracten Unter 
juchungen befommen hat, und endlich einmal auch hier aͤhnlich wie 
m ter Raturmifienfchaft und der Medizin das allgemeine Gerede 
air Unterfuchungen des Detail vertaufchen wird, wagt Verfaffer es 
‘ermit, eine Reihe von Unterfuchungen über das Verhaͤlmiß des 
Ertanfens und Worts zu eröffnen, von benen bie nachftehende erſte 
kuuptſächlich die allgemeinen Grundfäge vorlegen fol. Die Form 
ter Darſtellung wird verfuchen, die Mitte zwifchen firenger, ger 
trängter Wiſſenſchaftlichkeit und gemächlicher, breiter Allgemeinfaßs 
ihfeit zu Halten. Wir wählten zur Veröffentlichung ven Weg ber 
zeitichrift, ba derartige Unterfuchungen auf biefem Wege die beſte 
otläufige Kritif finden, welche vor ber Abfchliegung der Unter, 
udung im eine wiflenfchaftlihe Buchform erforderlich if. Man 
sid und nachiehen, bag wir auf Meinungen Anderer wenig ober 
Ardın f. mw. Sprachen. XI. 9 
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faft gar nicht eingegangen find, da wir nicht glauben, daß bei einer 
derartigen Unterſuchung die Vermiſchung verſchiedener Standpunkte 
möglich oder eine dazwiſchen geworfene Kritik für die Deutlichkeit 
der Unterfuchung förderlich fet. 

Mir betrachten die Seele als eines jener vielen einfachen Weſen, 
welche die Natur zur Grupdlage und letzten Urſache ber und vor⸗ 
liegenden Erfcheinungen der Außenwelt bat. Zwifchen biefen eins 
fachen Wefen befteht ein Verhältnig — deſſen metaphufifche Nothwen⸗ 
bigfeit wir bier unerörtert laflen — welches mit den Worten Etö- 
rung und GSelbfterhaltung bezeichnet werben kann. Es fucht ſich 
nämlich jedes einfache Weſen gegen die Störung feitend eined ans 
deren in feiner Qualität zu erhalten, ein Berhältnig, welches man 
gleichnißmweife mit Drud und Gegendrud bezeichnen kann. Die ein- 
fachen Weſen, aus denen bie Natur befteht, hat man fich aber ja 
nicht in dem Sinne einer materialiftifchen Atomiftif, ald todte Atome 
zu benfen, fondern als innerlich bilbfame und gebildete Weſen, in 
dem Sinne, vie fchon Leibnitz den Monaben, aus denen er bie 
Materie beftehen ließ, Borftellungen, alfo innere Zuftände, beilegte, 
oder wie man bie Nerven als eine Fette empfindender Theile (Mo- 
naben, einfache Weſen) auffaßt, feitvem man ber Hypotheſen von 
einem Rervenfluibum, ober von Nervenfchrwingungen, oder von ben 
Rervenfafern als galvanifchen Eonductoren müde geworden war. Co 
befteht nun auch ber ganze menfchliche Leib aus einer Kette ver 
fchiedener einfacher Weſen, welche fich auf fehr verfchiedenen Stufen 
ihrer innern Ausbildung befinden. ins berfelben fteigt zu eine 
befondern höhern Ausbildung empor; dieſes eine nennen wir bi 
Seele. Seine Selbfterhaltungen gegen bie einfahen Weſen bei 
Leibes, von denen es Störungen erleidet, find Vorſtellungen, unl 
fo wird es anfänglich vom leiblichen Organismus in Gang geſetz 
aber einmal in feiner innern Thätigkeit in Bewegung gefeßt, ſet 
es biefelbe in hohem Grade unabhängig fort, und es ift die F 
Wahrſcheinlichkeit, daß dieſelbe auch nach ber Lostrennung vor 
den einfachen Weſen des leiblichen Organismus fortdauern wir 
Denn wenn bewieſen iſt, daß die Seelenerſcheinungen keinesweg 
in den Elementen der Materie zerſtreut liegen, ſondern wegen 
Einheit, voͤlligen Durchdringung aller Vorſtellungen ein einfach 
Weſen erheiſchen, ſo verſteht ſich die Fortdauer der Seelenmon 
von ſelbſt, und die Frage ſtellt ſich ſo, in wie weit bei dem no 
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nich großen poſitiven Einfluſſe des Lebens bie negative Einwirkung 
tenelben nach dem Tode ben irdiſchen Vorſtellungenkreis beſtehen 
lape. Hier helfen nur ganz ſpecielle Unterſuchungen über ben 
Grad, bis zu dem die felbfiftändige Action des im Körper ents 
widelten Geifte® gehe, und wir fommen fpäter wenigftend auf den 
Veg zurüd, den dieſe interefiante Unterfuchung nehmen muß. Geben 
wir zuvörderſt ein Bild von ben allgemeinften Erfcheinungen ber 
Seele nad) der Darftellung in unferen Beiträgen. 

Die Vorftellungen werben Kräfte, inbem fle einander wibers 
tehen, und dieſes gefchieht, wenn ihrer mehrere entgegengefegte d. h. 
Borftellungen eines Gedanfencontinuums, wie der Töne, Karben 1. 
miammentreffen, wie z. B. roth, blau, fauer, füß. Der Wider 
Amd hat zur Folge, daß PVorftellungen fi) in ein Streben ver 
wandeln vorzuftellen, und alfo, fobald das Hinderniß weicht, 
wieder durch ihre eigenes Streben hervortreten. Hieraus folgt bie 
unmittelbare Reproduction, welche alfo darin befteht, daß nach Aufs 
körm des Hinderniffes die verbrängte in ein Streben zum Borftellen 
vewandelte Borftellung durch eigene Kraft ind Bewußtfein zurüd- 
ichrt, Geſetzt 3. B. die Vorftellung eines kürzlich abgereiften Freundes 
ii durch andere entgegenftehende Vorſtellungen als 3. B. durch an 
haltende Befchäftigung aus dem Bewußtfein verbrängt worden. Ein 
rief des Freundes wird gebracht und im Augenblide flieht das 
id des Freundes vor unferer Seele. Die Vorſtellung des Briefes 
hatte die hindernden MVorftelungen aus dem Bewußtſein gebrängt, 
md die Borftellung des Freundes fehrt durch unmittelbare Repro- 
duction in daffelbe zurück. Das gegebene Beifpiel ift allerdings in 
ſo fem nicht richtig, als die Vorftellung des Freundes Feine einfache 
#, auch mittelbar reprobucirt wird und die Wirfungen ber Zufams 
mmiegung fich fogleich nach dem erften Hervortreten der Vorſtellung 
geltend machen, indem bie ſich abtrennenden Theile ber Gefammts 
ertelung des Freundes als neue Vorftellungen neue Widerſtands⸗ 
fräfte werden, welche das ganze Verhaͤltniß raſch flören. Wenn 
mehrere entgegengefeßte Vorftellungen zufammen im Bewußtfein find, 
ic bemmen fie fih, und bie Laſt, weiche aus ven Gegenfäben ber 
Lorftellungen entfpringt, ift die Summe der Hemmung und ift diefe 
rertheilt nach dem Verhältniffe, in welchem bie verfchiedenen Vor⸗ 
iellungen ihr nachgeben, fo find die Worftellungen im Gleichge⸗ 
eihte. Die Summen, wie das Berhälmiß der Hemmung hängen 

9 j 
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ab von der Stärfe jeder einzelnen Borftellung, und von dem Grade 
des Gegenſatzes umter je zwei Borftellungen, 

Dur Redynung erfährt man nun 3. B., daß unter zwei Bor 
ftellungen eine bie andere nie ganz aus bem Bemußtfein treiben 
fann, wohl aber von drei, vier eine ganz leicht verdrängt wird. 
Wolle Niemand aber hierüber Beobachtungen an fich felbft anftellen, 
ober wohl gar aus dem Umſtande, daß wir von drei, vier Vorftels 
lungen, die zugleich in unferem Bewußtfein find, eine bald verbrängt 
fehen, auf die Richtigkeit des Obigen ſchließen; denn fo Einfaches, 
wie oben dargeftellt ift, geht nie wirklich in unferem Geiſte vor, ba 
unſere Borftelungen fehr felten einfach, meiftens vielfach verbunden 
und zufammengefeßt find. 

Die Vorftelungen würben in dem Bemußtfein nur einen Act 
bed Borftellend ausmachen, wenn fie ſich nicht ihrer Gegenſaͤtze 
wegen hemmten. Nicht entgegengefegte Vorftelungen (Borftellungen 
verfchiedener Eontinuen, wie 3. B. das hörbare Wort, bie fichtbare 
Schrift und ein von beiden ganz verfchiedener Gedanke) compliciren 
fi, fo weit fie ungehemmt (durch zufällige Hinderniffe anderer Ber 
wußtfeinsvorftellungen) zufammentreffen. Eine folche Compfication 
fann fo vollfommen fein, daß wir und der Zufammenfegung öfterd 
nicht entfinnen. So find z. B. in der Mutterſprache Worte und 
Gedanken fo eng complicirt, daß wir durch bie Worte zu denken 
fcheinen, und Biele bemerfen den Irrthum erft dann, wenn fie in 
einer fremden Sprache zu fprechen beginnen, oder wenn fie mehrere 
Sprachen zu gleicher Zeit fprechen und zulegt in einen Zuftand ge | 
tathen, wo fie für den Gebanfen aus feiner Sprache ein Wort 
finden fönnen. 

Entgegengefeste Vorftellungen, wie 3 3. weiß und ſchwarz, 
verfchmelzen ſich, fo weit fie weber zufälliger fremder, noch eigener 
unvermeiblicher Hemmung unterliegen. Man Hüte fih, bei bem 
Worte ‚„„ Hemmung” an ein Abfchneiden eined Theild ber Vorftel- 
fungen zu denken; ift die Vorftelung nicht verdrängt, fo ift fie ſteis 
noch ganz da, aber ber Grad des Borftellens ift verbunfelt; nur 
benfe man hierbei ftetd an einfache Borftellungen, wie fie fih am 
leichteften in den Ton⸗ und Farbenreichen finden. | 

Mit der Lehre von ber Verſchmelzung hängt unmittelbar bie 
Lehre von den Reihenbildungen zufammen, fo wie die Lehre von 
ber mittelbaren Reproduction. Zwei verfchmolzene, oder unvollkommen 
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tomplicirte, denn vollfommene Gompflicationen erfcheinen als eine 
Vorſtellung, helfen fich, falls eine nocd, mehr gehemmt wird, in fol 
gendem Berhältniffe. Iſt p die helfende, fo Hilft fie mit dein nad 
der Hemmung durch = übrig gebliebenen Reſte r. = kann fich biefe 
Hülfe nur aneignen in bem Berhältniß oe (dem Reſte nach der Hem⸗ 


mung von m) : az; aljo erhält æ von p bie Hülfe 2, ebenfo mit 


p; diefen Sat werben wir öfterd unten anwenden müflen, indem er 
die Grundlage ber mittelbaren Reprobuction ift, die man im gemeinen 
Leben mit Ideenaſſociation zu bezeichnen pflegt. 

Man denke ſich fodann mit verfchiedenen (alfo des Grades ihrer 
Berbunfelung nach verjchiedenen) Reſten r, r’, r’, r’”, einer Vor⸗ 
Rellung p mehrere gleiche Refte o, E’, 0’, 0‘, verbunden, fo wirft 
p, wenn ed ind Bewußtfein tritt, auf die Reſte in berfelben Reihe 
folge der Zeit, als feine Refte, durch welche es mit den e, 0‘, 0, 0’, 
verbimden war, ber Größe nach ftehen. 

Die aus dem Bewußtjein nad) vollbrachter Hemmung verdraͤng⸗ 
ten Borftellungen find, wie wir oben fagten, in ein Streben zum 
Borftellen verwandelt, aber unfer Bewußtſein leidet nichts von ihnen, 
ba die ganz verbrängten durdy die hemmenden Borftellungen gleichfam 
iſolirt find. Es fönnen aber auch die im Bewußtfein vorhandenen 
Borftellungen durch eine fchwächere für eine Zeitlang verbrängt werr 
ven; dann aber ift der Hemmung feine Genüge geleiftet, fein Gleich. 
gewicht eingetreten und der Organismus wird durch die draußen 
ſtehenden und gleichſam Einlaß forbernden Borftellungen in eine 
jolhe Spannung verfegt, daß er nachgeben oder erliegen muß. So 
erklärt fich die Spannung bei anhaltender Concentration auf einen 
Gedanken, fo bie nicht felten töbtlichen Folgen bed Schredend und 
das dabei eniftehende Nichtbefinnenfönnen, fo bie Krämpfe Fleiner 
Kinder, die lernen follen, fo das Arbeiten mit dem Körper von 
Knaben, die zu lange angeftrengt find, fo das Gefühl der Erholung. 

Bon dem, was wir mitgetheilt haben, gefchieht in der Wirk, 
lichkeit in unferer Seele nichts; denn fo einfache Zuftände, wie wir 
ter Erklärung wegen annahmen, fönnen bei der wunderbaren Man⸗ 
nigfaltigfeit der Seelenaffectionen durchaus nicht beftehen, ınan wird 
ſich erſt dann eine richtigere Vorftellung von ben wirklichen Bors 
gängen in unferer Seele machen fönnen, wenn man zu erwägen vers 
fucht, wie vielfach die Selbfterhaltungen der Seele in wenigen Aus 
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genbliden, wie fie ſich fogleichh hemmen, compliciren, verfchmelzen, 
Reihen bilden, wie bie alten Vorſtellungen durch fie gehemmt, vers 
brängt, reprobueirt, fei ed mittelbar oder unmittelbar complicirt, ver: 
ſchmolzen werden; dann ermwäge man, baß in ber Seele ſich bald 
fchon mächtige Maſſen von Complicationen, Verſchmelzungen, Reihen- 
bildungen gebildet, die durch eine an und für ſich ſchwache Vorftel- 
lung durch Complications⸗ und Berfchmelzungshülfen ind Bewußt- 
fein gerufen werben fönnen, und nun wie gefchichtete Maſſen das Be: 
wußtfein erfüllen, oder in georbneten Reihen es burchziehen, oder 
wie. ein Gewebe bie neuen Borftellungen als Einſchlagsfäden aufs 
nehmen. Endlich berückſichtige man noch bie körperlichen Einflüffe 
auf die Bewegung und das Gleichgewichtöbeftreben der Vorftellungen, 
die man als fehr bebeutend anfehen muß und worauf wir unten 
fommen werden. | 

Wil man ein Bild zur Beranfchaulichung dieſes wunderbaren 
Bewegungsproceſſes, fo betrachte man ben ftürmifchen Himmel eines 
Herbſttages. Eine Wolfe folgt der andern, überholt fie, bleibt 
zurüd, zerfließt in eine Nachbarin, erfcheint um fo flärfer, büfterer 
wieder, wird verfehlungen von einer Wolfenfchicht und kommt als 
Reihenwolfe wieder zum Borfchein, oder breitet fich ald ein duͤnnes 
Gewebe unzähliger untereinander vielfach verfchlungener und verbuns 
bener Reihen aus mit Knotenpunften, unentwirrten Haufen und fi) 
verzehrenden Partien. Sole Wolfen und folde Maflen ziehen 
über und unter, vor und nach, neben und in einander, bald ges 
peitfcht vom jagenden Winde, bald zerrifien vom theilenden unb 
jeltfam fte neu geftaltenden Sonnenftrahl wie es fcheint in regelloſem 
Laufe des Zufalls am Horizonte dahin, um andern Pla zu machen. 

Wer dann an Seldfterhaltungen, Complerionen, Verſchmelzun⸗ 
gen, Gedankenmaſſen, Reihenbildungen, Reprobuctionen benft, wird 
leicht bie Vergleichungspunkte auffinden und fich froh bewußt wer- 
den, daß wie ber Phyſiker und Meteorolog Gefepe im Zuge bes 
MWolfenmeered fleht, wo Andere nur Zufall fehen, fo ber Phyſiker der 
Seele anftaunend und demuthsvoll die wunderbaren Geſetze ber geis 
figen Bewegung theild erkennt theild zu erforfchen hofft. Wie die 
Gefepe der Bewegung der Himmelöförper entdedt find, fo wirb auch 
ein Keppler fommen, ber die geiftige Welt aus Dunkel und Zufall 
in Ordnung und Geſetzmaͤßigkeit entwirrt und Herbartd Name neben 
ihm genannt werben, 
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Diefe Vorbemerkungen werben binreichen, um bein Herbartianer 
die Fundamentalſaͤtze der Pſychologie ind Gedaͤchtniß zurüczurufen 
und der Nichtherbartianer möge fie als Axiome betrachten, welche 
er zum Berftändnifie des Folgenden nachſchlagen kann. Kommen wir 
zur Sache und betrachten zuerft die Folgen des Ausfprechens eines 
Gedankens für den Sprechenben. 

Die audgefprochene Vorſtellung hat hoch im Bewußtfein ſtehen 
müffen, um bie nöthige Wirfung auf die Spracdhorgane zu üben. . 
Ter erfte ausgefprochene Laut erregt die ſinnliche Wahrnehmung bes 
Lautes und bed damit verbundenen Förperlihen Actionsgefühls, fo 
wie der mit diefer complicirten ausgeſchmolzenen Vorftellungen 3. B. 
ähnlicher Laute und Gefühle. Darum ift die nächfte Folge des Aus⸗ 
iprechens einer Borftelung, baß fi) 3, A ober noch mehr Borftels 
lungen faft gleichzeitig erheben, in Folge deren die dad Wort produs 
cirende Vorſtellung aus dem Bewußtfein zurüdtritt. Diefes ift am 
Härffien während die erften Raute des Wortes ausgefprochen werden. 
Denn bie Buchftaben des auszufprechenden Wortes bilden eine Reibe, 
beren Glieder alle mit der betreffenden Vorſtellung verfchmolgen find; 
biefelben Buchftaben find aber auch in unzählig anderen Wortreihen 
enthalten und folglich verfuchen biefelben eine Dienge anderer Repro⸗ 
tuctionen, welche anfänglich am hoͤchſten ftehend die reprobucirende 
Vorftelung aus dem Bewußtſein zu treiben im Stande find. Se 
weiter fi) aber die bezwedten Reihen der Buchſtaben entwideln, um 
jo rafcher und tiefer treten jene anderen Reprobuctionen zurüd, um 
der durch die Verſchmelzungshülfen ber Buchftaben reprobucirten und 
freien Raum erlangt babenden Borftellung Plab zu machen. Eos 
dam ift bie Rachgiebigfeit einer Vorftelung dann am größten, wenn 
fie am höchften im Bewußtfein fteht, weil dann die Kraft des Aufs 
ſtrebens vermindert iſt. 

Nachdem nun die ausgeſprochenen Buchſtabenreihen die Vor⸗ 
ſtellung a völlig reproducirt hat, vereinigt ſich die Vorſtellung b mit 
a zu einer Totalfraft c, welche um ein Unbebeutenbes ftärker ift, ale 
bie erfle reprobucirende Borftellung a, und um ein Weniges als dies 
teprobueirte b. Nicht ausgefprochene Gedanken eilen alfo, wie man 
gemeiniglich fagt, fehneller durch die Seele; d. h. fie entbehren ber 
Hülfe der Reproduction und erliegen leichter der Hemmung. Bes 
ttachten wir hiernach das Kindesalter. 

Jede finnliche Wahrnehmung hat eine Gränze der Dauer, über 
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welche hinaus eine auch noch fo lange fortgefegte Wahrnehmung dic 
Stärfe der Vorftellung nicht vermehren kann. Die Gränze läßt fich 
berechnen, aber auch jede Beobachtung an einfachen Empfindungen, 
als Farben, Tönen, giebt ein hinlängliches Erfahrungszeugniß davon. 
Da eine jede Vorftellung ein bleibendes Eigenthum ber Seele ift, 
fo muß, fo oft die finnliche Wahrnehmung wieder erzeugt wird, die 
Vorftelung der früheren Wahrnehmung wieber hervortreten, und 
wäre biefe vollftändig gewefen, fo Fönnte die neue Wahrnehmung 
der reprobueirten Vorftellung nichts an Kraft beifügen, da ſie zu einer 
Totalkraft zufammenfchmelzen würden, die nie bie Kraft der völligen 
erften Wahrnehmung überfchreiten koͤnnte. Es würte alfo die Em- 
pfänglichfeit für einfache finnlihe Wahrnehmungen rafh fat = 0 
fein, und fo finden wir es auch wirklich, obgleich diefes nie völlig 
der Ball fein wird. Denn jede finnlihe Wahrnehmung wird durch 
die im Bemwußtfein vorhandenen Borftelungen während bes Entftes 
hend gehemmt, gelangt alfo nicht zur völligen Höhe, und es bleibt 
auch für die einfache finnlihe Wahrnehmung noch Empfänglichkeit 
zurüd. Noch mehr ift dieſes aber der Fall bei ben Eomplicationen 
und Verſchmelzungen, welche ſchon in den erften Lebenstagen diefe 
Wahrnehmungen eingehen. 

Das Kindesalter erzeugt nu neine , Menge folcher einfachen finn- 
lichen Wahrnehmungen, von benen es ſich fpäter feiner mehr ents 
finnt, theils weil fte nicht oder wenig complicitt und verſchmolzen 
den fpäteren MWiebererzeugungen wegen ber ftarfen Gomplicationen 
und Berfehmelzungen berfelben bei ber Reproduction erliegen, theils 
weil fie alle der Complication bed Wortes entbehren. Woher nun: 
das lange Etummfein der Kinder? Die finnlihen Wahmehmungen 
empfindet das Kind ftärfer ald der Erwachſene, weil feine Empfaͤng⸗ 
lichfeit größer und ber fonftigen hemmenden Borftellungen wenigere 
find. Aber gerabe.bie Stärke der Empfindung bewirkt, daß alle 
anderen ſchon gewonnenen, wenn aud wenigen Vorftellungen, aus: 
dem Bewußtſein völlig verdrängt werden, ohne ſogleich durch ihre 
eigene Kraft zurüdzufehren. Denn aud beim Erwachfenen verdrängt 
eine plögliche und ftarfe finnlihe Wahrnehmung ale anderen Be⸗ 
wußtieinsvorftellungen, aber dann ift ber wechfelfeitigen Hemmung 
fein Genüge geleiftet, Fein Gleichgewicht eingetreten; die verbrängten 
Borftellungen find nicht auf der flatifhen, ſondern ber meha- 
niſchen Schwelle, Abnlih, wie ein ind Waffer geworfener Stein 
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nur auf kurze Zeit das natürliche Gleichgewicht der Waffertheife 
ſtoͤrt. Die beim Erwachſenen alfo verbrängten Vorftellungen kehren 
raſch zurũck, weil ie aus ihren Complicationen, Verſchmelzungen, Reis 
ben, Maſſen bedeutende Widerſtandskraͤfte entwideln. Anders beim 
Rinde. Hier giebt es noch Feine Maſſen, faft noch feine Reihen, 
wenig Eomplicationen und Berfchmelzungen. Darum hufchen bie 
innlien Wahrnehmungen, für den Augenblid die Seele ganz erfül- 
lend, durch diefelbe, ohne Bomplicationen, Berfchmelzungen, Reihen 
md Maffenverbindungen einzugeben, d. 5. ohne appercipirt zu wer 
ten, nur bie primitive Aufmerkfamfeit erregend, welche in ber Stärke 
kes finnlichen Eindrucks beſteht. Je ſtaͤrker die finnlihe Wahrneh- 
mung, um ſo raſcher der Stoffwechſel, d. h. die Stoͤrungen und 
Selbſterhaltungen der einfachen Weſen, aus denen der Koͤrper beſteht, 
daher das Beduürfniß vielen Schlafes, daher die weiſe Einrichtung, 
dag von den Sinnen faft nur dad Auge und ber Geſchmack bie Aus 
Genwelt mit der Seele vermitteln, weil biefed mit ber geringfien 
Geſammterregung des Organismus gefchehen kann; Gehör, Geruch 
und Gefühl entwideln fi nur allmählig zu Vermittlern; Gedächtniß 
eriſtirt faſt gar nicht, da ed Feine oder nur ſehr unbebeutende Alps 
perception giebt. Wo aber feine Apperception, Fein Gebächtniß, dort 
kam auch feine Sprache fein, weil diefe aus ber Reflerion hervors 
geben muß, bie ohne bedeutende Gedankenmaſſen nicht eriftiren kann. 
Eo lange aber feine Sprachen, Tann auch nur wenig Gebächtniß 
fein, weil bie finnlihen Wahrnehmungen ber Unterfcheidungszeichen 
ker Laute entbehren, alfo, fo oft fie reprobucirt werden, von ben 
gleichartigen zu fehr gehemmt werden, ald daß fie ſich compliciren, 
verjchmelzen, in Reibengliebern zu Maſſen orbnen Fönnten, ber 
dad Kind fchreit? 

Bekanntlih bat das Athmen bed neugeborenen Kindes feinen 
Grund in dem Reize bes arteriellen Blutes, welcher bei dem erften 
Eindringen der Luft in die Athemwerkzeuge entficht und in weniger 
ald einer Minute fchon bis zum primum movens aller Atheınwerfs 
zeuge im Gehirne, zur medulla oblongata gelangt und biefe zu Ent⸗ 
ladungen des Rervenprincips in bie von ihr abhängigen Bahnen 
ter refpiratorifchen Nerven erregt. Das Gefühl der Athembeweguns 
gen erzeugt ſogleich Vorftellungen, und das Kind fehreit, weil jede 
Gmpfindung das Gefühl ıder erften Athembewegungen reprobucirt, 
taburch eine ſtarke Cinwirfung ber medulla oblongata auf bie 
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refpiratorifchen Nerven macht. Bon dann an wird und bleibt das 
Schreien der faft einzige Ausdruck der Empfindungen, zumal da auf den 
refpiratorifchen Nerven zum Theil auch die Empfindung des Hungers 
beruht. Die Seele des Kindes hat mit dem Bebürfniß des vielen 
Schlafens nur in fo fern zu thun, als fie die wenigen Vorſtellungen, 
weiche fie beſttzt, leicht zum ©leichgewichte bringt, und leicht ber 
Ermüdung ded von heftigen finnlihen Empfindungen ergriffenen 
Organismus erliegen läßt. Nachdem nun bie finnliden Empfin- 
dungen oft gegeben und reprobueirt find, verringert ſich die Em⸗ 
pfänglichfeit für biefelben, es entftehen Complicationen, Verſchmel⸗ 
jungen, Reihen, endlich auch Eleine Gedanfenmafien und bie erften 
Spuren ber Apperception. Se geringer die primitive Aufmerffamfeit, 
um fo mehr kehren die von der finnlihen Wahmehmung verdrängten 
Borftelungen leicht und raſch zurüd, dad Schreien wird aus geis 
fligen und förperliden Gründen gemäßigt, dad Kind beginnt auf 
bie ihm vorgefprochenen Töne zu hören, weil dad Gehör entwidelter 
und die finnlichen Wahrnehmungen die Empfänglichkeit nicht fo fehr 
in Anfpruch nehmen. 

E8 beginnt dad erfte Sprechen ded Menichen, dad Bewußtlofe, 
das Unreproducirte. 

Das Kind complicirt mit einem Gegenſtande oder einem Ge⸗ 
fühle den ihm vorgeſprochenen Laut, So oft. es nun ben Gegen⸗- 
ftand fieht oder das Gefühl hat, ftellt fih) auch die Bomplication 
ein, aber weshalb fpricht ed nun nicht, fo oft als dieſes der Fall ift? 

Wird dem Kinde der Name eined Oegenftanded z. B. Bu für 
Kuh genannt, fo verfchmelzen die Vorftelungen ber Kuh und bes 
Lauted zu Gliebern einer Reihe, welche fich bei ber Reproduction 
helfen, und noch nicht völlig complicirt find, Erblidt nun das Kind 
eine Kuh, fo fragt fich erftlich, ob es diefelbe unter denfelben Um» 
ftänden if. Wo dieſes nicht der Fall ift, wird auch das Bu ſich 
nicht einftelen. Aber ſtellt fich diefes audy ein, fo wirb es fogleih 
von fo vielen anderen finnlihen Wahmehinungen gehemmt, daß es 
nicht hoch ind Bewußtfein kommen kann, alfo raſch wieder verbrängt 
wird, alfo nicht zum Sprechen kommen kann. Aber gefebt, Bu fände 
fi im Bewußtfein, wird ed dann auch immer zum Sprechen fommen? 

Der bloße Anblik der Kuh Hat die Lautvorftelung Bu repro- 
bueirt, und biefer wird jebesinal ausgefprochen werben, wenn er 
wegen anderer Sinnenvorftellungen lange genug im Bewußtfein ſteht, 
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um auf bie Sprachwerfgeuge zu wirken; ber ausgefprochene Laut 
verſchafft dann der Lautvorftellung noch größern freien Raum, und 
tiefelbe drängt alle anderen Vorftelungen mit einer derartigen Ener 
gie zurüd, daß das Kind ben Laut Bu noch einmal und öfters 
wieberholt; oft ein Dutzend Mal nad) einander, Diefes öftere Auss 
iprechen des Lautes erzeugt eine Art geiftiger Erregung, welche wir 
mit phyftologifcher Refonanz bezeichnen, und bie darin befteht, baß 
ber durch das öftere Ausfprechen erregte Körper ben Geiſt dadurch 
im Mitleidenfchaft zieht, daß der Laut alle anderen Vorftellungen 
auf bie mechanische Schwelle des Bewußtfeind wirft, und gleichſam 
eine Kreisbewegung zwiſchen der Seele, den Spredjleitwerkzeugen 
und dem Gehoͤre entfteht, welche erft dann nachläßt, wenn die Fürs 
perlihe Ermüdung eintritt, ober andere flärfere Eindrüde bie Vor⸗ 
klungdjagd zum Stillſtande bringen. Je reizbarer die Kinder, um 
ſo gereizter Diefer Proceß, der aber anfänglich nody immer bewußtlos if. 
Warn entfteht nun das bewußte Sprechen? 


Neuenhauß. Miquel. 


Ueber Göthe's Auflfpiele*). 


2. Die Wette. 


Die Wette, Luftfpiel in einem Act, fol nach einer ber Auf: 
fehrift beigefügten Notiz im Jahr 1812 in Teplig entftanden fein. 
Demfelben Jahre wird es in ber chronologifchen Aufzählung ber 
Schriften Göthe’s, welche Riemer der Gefammtausgabe in AO Ban 
ben beigefügt hat, zugefchrieben. Auffallend ift mir dabei nur, daß 
Goͤthe felbft in den Annalen oder Tags⸗ und Jahresheften, wo er 
bei Gelegenheit feines Aufenthalts in jenem Ort mehreres dort Pros 
ducirte anführt, biefes Stüds Feine Erwähnung thut, Ich weiß 
nicht, ob diefer Umftand ſchon von einem ber neueren Erflärer bes 
fprochen und unterfucht worten ift. Uebrigens kann für unfern 
Zweck die Zeitbeftimmung gleichgültig fein und wir wenden uns for 
gleich zu der Afthetifchen Würdigung ſelbſt. Der Inhalt ded Luſt⸗ 
ſpiels ift folgender: Zwei Xiebende werden troß innerlichfter Zuneis 
gung durch gegenfeitige Launen und bin und wieder hervortretenden. 
Ueberbruß von Zwiftigfeiten in Zwiftigfeiten geſtürzt. Ein wohl 
wollenver Vater jucht eine Heilung biefer ewigen Mißverftändnifle, 
indem er ben Liebenden vorhält, wie fie einander ertragen möchten, 
da fie ja doch ohne einander zu leben nicht im Stande feien. Beide 
fühlen ſich dadurch in ihrer Eitelfeit verlegt, verfichern, daß fie das 
wohl vermöchten und ed wird (als eine Art Wette) eine vorläufige 
Trennung befchloffen. Dies war die Abficht des Vaters geweſen, 
der wohl wußte, wie fie durch das zeitweilige Getrenntfein ihre ges 
genfeitige Unentbehrlichfeit inne werben würden. Er hatte fih nicht, 
getäufcht; beide Theile fühlen ſich getrennt unglüdlih und ven 
Schluß des Stücks verherrlicht die endliche Verſoͤhnung. | 

Man hat Fein Mittel, dad Geftändniß zu umgehen, daß dieſer 


*) Vergl. Achiv für das Studium der neueren Sprachen u. Ziteratur VIII, 2. 
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Vorwurf ſehr einfach if. Das wuͤrde fein Tadel fein, im Gegentheil; 
aber entweder ſehen wir Alles zu ſchwarz oder dieſe Einfachheit geht 
bis zur Trivialitaͤt. Was ſich nicht entbehren kann, vertrage ſich: 
das iſt der durch das Luſtſpiel hindurchgehende Gedanke. Wir muͤſſen 
aufrichtig geſtehen, darin etwas beſonders Tiefes und Geifivolles 
nicht finden zu können. Aber auch ein nicht ſehr tiefer Gedanke 
kam umter Umftänben für ein Zuftfpiel wohl geeignet fein, wenn 
ihm die nöthige komiſche Kraft nicht abgeht. Aber biefe komiſche 
Kraft iſt es eben, die wir vermiffen, benn ein Auftfpiel wie das 
vorliegende, welches die Moral in ber Manier bed fabula docet an 
ver Stim trägt, koͤnnte allenfalld dad zweifelhafte Lob eines Lehr, 
gericht in Anfpruch nehmen, wenn bierzu nicht wieder das Refultat 
an zu geringfügige wäre; von Komif aber Tann in einem derar⸗ 
tigen Stüde, das läßt ſich beinahe a priori fagen, nicht viel 
vorkommen. 

Wenden wir uns nun zu der Ausführung, ſo kann auch dem 
tihiedenften Verehrer unſeres Dichters das Mangelhafte der Ans 
lage und bie unzweckmaͤßige Dispofition des Stoffes nicht entgehen. 
tie früheren Zwiftigfeiten ber Liebenden, welche die ganze Berwides 
Iung herbeiführen, liegen ald feiend vor dem Anfang des Luſtſpiels. 
Ta fie aber doch zur Expoſition nöthig find, fo müflen fie wenig⸗ 
ſtens als geweſen dem Zufchauer mitgetheilt werden. Wir find Fein 
Freund von Monologen, am wenigften im Luftfpiel; aber ba nun 
einmal dieſe Berhältniffe nur referirt werben follen, was wir freilich 
‘ton mißbilligen, ba dadurch das lebendige Bild verwifcht wird: fo 
fonnte es, unferer Meinung nad), immer nody eher in einem Mos 
nolog gefihehen, als in der von Goͤthe beliebten Weife. Denn was 
geibieht? ES wird eine Perſon (Hörfter) ausbrüdlih dazu erfuns 
den, um ſich von dem DBater (Dorn) die früheren Berbältnifie auf 
eine weitfchweifige, den Zufchauer ermüdende Weife erzählen zu 
aflen. Außerdem hat biefer Zuhörer, wie ich ihn nennen möchte, 
nicht das Geringfte zu thun. Er handelt nicht, ja er fpricht kaum 
was, nur daß er durch einige Wie fo? Woraus ſchließen Sie das? 
ten Bater veranlaßt, über den jebeömaligen status causae feine 
Reinung abzugeben, was füglih dem Publcium hätte überlafien 
bleiben mögen. — Außer biefem Zörfter, welcher einer Fatecheftrenben 
Rafchine nicht unaͤhnlich flieht, figuriren in dem Stüd noch ein Jo⸗ 
ham und eine Frieberife, welche das Amt haben, bie beiden Lies 


442 lleber Göthe's Luftfpiele. 


benden zu beobadyten und dem Alten von dem Beobachteten Nach⸗ 
richt zu geben; benn erft zum Act der Verföhnung befommen wir 
diefe felbft (Eduard und Leonore) zu fehen und zu hören; vorher 
wird und Alles in dem geiftvollen Erzählungsfiyl eines Bedienten 
und einer Kammerjungfer referirt. Wollte man dagegen einwenden, 
daß ein perfönliches Vorführen ber Liebenden nicht möglich geweſen 
fei, weil fie ja getrennt waren: fo ift darauf zu entgegnen, daß ein 
getheilted Theater fo gut wie in ber letzten Scene auch vorher möglich 
fein mußte, Außerdem aber, daß biefe beiden dienenden Geiſter in 
Beziehung auf ihre Referate fehr unbramatifch find, befäftigen fie den 
Zuhörer durch die Prätenfion, auch ihrerfeits ein felbfiftändiges Lies 
beöverhältniß abfpielen zu wollen. Wenn der Dichter dieſes lie⸗ 
bende Paar dem andern entgegenzuftellen bie Abftcht hatte, um bie 
natürlichen DVerhältniffe der unteren Stände mit den kuͤnſtlichen und 
gefchraubten der höheren zu contraftiren, fo bedauern wir fagen zu 
müflen, baß nach unſerem Gefühle viefer Plan mißlungen ifl. Jo⸗ 
hann und Srieberife find bie leibhaftigen Ebenbilder ber Bebienten- 
feelen der Iängftbegrabenen altfranzöftfchen Komödie ber Weiße ıc. 
Es wird ımd Niemand mehr zumuthen, dieſe befchränfte Selbftver- 
gnügfamkeit für Natur anzunehmen. — So eriheint denn aud) 
dieſes Luſtſpiel nach Form und Inhalt ohne Anfprüdhe auf befon- 
bere Bedeutung. 


3. Der Bürgergeneral. 


Im Jahre 1793 ſchrieb Göthe den Bürgergeneral, Luſtſpiel in 
1 Aufzug. „Einem thätigen probuctiven Geifte,” fagt er in ben 
Annalen (Werke, Bd. 27, S. 20), „einem wahrhaft vaterlaͤndiſch 
gefinnten und einheimifche Literatur beförbernden Manne wirb man 
ed zu gute halten, wenn ihn ber Umfturz alles Vorhandenen fchredt, 
ohne daß die mindefte Ahnung zu ihm fpräcdhe, was denn Beſſeres, 
ja nur Anderes daraus erfolgen fole. Man wird ihm beiftimmen, 
wenn es ihn verbrießt, daß dergleichen Influenzen ſich nad) Deutſch⸗ 
land erftreden und verrüdte, ja unwuͤrdige Perſonen das Heft er- 
greifen. In biefem Sinne war ber Bürgergeneral gefchrieben.” 
Daß der große Dichter, den wir Deutfche mit gerechtem Stolz ben 
fremden Nationen entgegenhalten, es nicht ahnte oder nicht woiffen 
wollte, daß aus den Gräueln der franzöfifhen Revolution fidh ein 
hellerer Tag für alle Völfer erheben würde, daß er bie Mängel ber 
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Erſcheinung nicht von ber Idee, welche den Ausgangspunkt bildete, 
fondern mochte, können wir bedauern und es in dieſem Sinne auch 
erflärlich finden, daß ihn bie Verpflanzung der neuen Ideen auf 
deutſchen Boden unangenehm berührte. Aber ganz Fönnen wir 
darum dennoch nicht begreifen, wie, auch bie Berechtigung foldyer 
Stimmung und Gefinnung einmal zugegeben, ein folches Luſtſpiel, 
wie bad vorliegende, dad Refultat fein konnte. 

Ein betrügerifcher Barbier lügt einem dummen Bauer vor, daß 
tie Facobiner ihn für ihre Zwecke auderfehen und einftweilen ſchon 
für die bevorfichende Revolution zum Bürgergeneral ernannt hätten. 
Er fegt dem erſtaunten Bäuerlein feine Feldzugsplaͤne auseinander, 
wobei ein Topf faurer Milch bie zu erobernde feite Stadt vorftellen 
fol. Das Enbziel des Barbiers ift, ſich ein Frühftüc zu gewinnen. 
Gr wird durch den Schwiegerfohn und bie Tochter des Alten über- 
tafht. Durch den Lärm, welcher dabei entfteht, werden die Nach⸗ 
barn und ber Ortörichter berbeigerufen, welcher lebtere auf Grund 
ber aufgefundenen Jacobinermüge, Cocarde ıc. eine große demago⸗ 
giſche Unterfuchung einleiten will. Da erfcheint das Schidfal biefes 
loyalen Zuftfpield, ‚‚der Edelmann,“ welchem das Dorf gehört, hält 
eine eindringliche Rebe darüber, daß Ruhe die erfte Bürgerpflicht, 
und preift das Gluͤck folcher ruhigen Unterthanen, indem er in 
wahrhaft patriarchaliihem Ton zu feinen Bauern fich herabläßt. 
Endlich erhebt fich berfelbe zu folgenden Orafelfprühen: „In einem 
Lande, wo ber Fürft fich Niemand verfchließt, wo alle Stände billig 
gegen einander denken, wo Niemand gehindert if, in feiner Art 
Sätig zu fein, wo nuͤtzliche Einfichten und Senntniffe überall vers 
breitet find: da werden feine Parteien entftehen.” Sin biefen vagen 
Algemeinheiten follen feine Zuhörer, fo fcheint e8, wenn anders ihr 
beichränfter Unterthanenverftanb fo weit reicht, das Ideal eines 
Staats erkennen. 

Bas follen wir nun zu biefer Komödie fagen? Erfcheint es 
nit als eine fehr unbillige Forderung, wenn ber Dichter verlangt, 
wir follen in biefem verlogenen Schuft von Barbier und in dem 
tummen Bauer, der ihm glaubt, das Bild aller Revolutionsmänner 
te8 damaligen Frankreichs und derjenigen, bie fich für die neuen 
Iteen begeiftern ließen, erkennen? Niemand wird leugnen, bafı viele 
Parteigänger der Revolution an Gierigkeit und Habſucht biefem 
Darbier, eine Menge der Gewonnenen dem bupirten Bauer gleichen. 
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Aber iſt es deshalb weniger Unrecht, wenn der Dichter auch die 
redlichen Charaktere mit dieſen Verworfenen in eine Reihe ſtellt und, 
wie ich oben geſagt, wegen der der Erſcheinung anhaftenden Ge⸗ 
brechen die Idee an ſich angreift? 

Aber ſehen wir einmal ab von der Idee, welche ſich in der 
vorliegenden Komoͤdie ausprägt, und betrachten bie künſtleriſche Com⸗ 
pofttion. Der einzige komiſche Charakter, der fich norfindet, ift der 
Drtsrichter; oder vielmehr es hätte aus ibm eine fomifche Figur ge⸗ 
bildet werden fönnen. Wenn Göthe naͤmlich es fo angelegt hätte, 
daß in ihm eine jener Demagogenriecher gezeichnet worden wäre, welche 
aus einer Müde einen Elephanten machen, nur um ihren Amtseifer 
zu bethaͤtigen: fo hätte eine ſolche aus dem Leben gegriffene Figur 
bed Eindrucks gewiß nicht verfehlt, Damit aber hätte Göthe ber 
Richtung und Anfchauungsweife, welcher er felbft angehörte, einen 
wenn glei gerechten Angriff gemacht. Natürlich) alfo, daß er daran 
nicht denken fonnte. So. muß denn der gute Ortsrichter nicht aus 
übertriebenem Amtseifer, ſondern aus yperfönlicher Keindfchaft auf 
Unterfudyung dringen, wodurch einer ber wirffamften Züge verloren 
geht. Daß Schnaps, der Barbier, und der Bauer in ber Si⸗ 
tuation, ald ber erfiere biefem den Topf abjagen oder vielmehr ab- 
bemonftriren will, einige fomifche Kraft haben, fol nicht geleugnet 
werben; jedoch ift diefe keinesfalls nachhaltig genug, um das ganze 


Luſtſpiel zu halten. Denn ber Edelmann, welcher nur deshalb fchon 


vor ber Schlußfeene einmal auftritt, um nicht ald völliger deus ex 


machina zu erfcheinen, trägt hierzu eben fo wenig bei ald das junge 
Ehepaar, welches mit feiner fentimentalen Zärtlichfeit ba8 Stüd ein 


leitet und durchweg begleitet. 
Demnach will es fcheinen, als ob Böthe in dieſem Luftfpiel 
zwar feiner befannten politifchen Gefinnung einen Ausdruck gegeben, 


eine feined Namens würbige Stärfe aber in dieſer fo wenig ald in | 


ben ſchon betrachteten Komödien gezeigt habe. 
Meiningen. Dr. Auguft Denneberger. 
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Bei weiten wichtiger ald bie Epifode aus Lilly's Drama ift die 
„getreue Schaͤferin“ von Fletcher für unfere Betrachtung. 

Dad Drama von Yletcher „die getreue Schäferin‘’ kann ınan 
nicht fefen, ohne in vielen Beziehungen an Shaffpeare überhaupt, 
insbefondere aber an ben Sommernacdhtötraum erinnert zu werben. 

Sletcher verfeßt und in biefem Werke in die Schäferwelt unb 
man koͤnnte feine Dichtung eine dramatifche Idylle nennen; folche 
Dichtungen liebte das Zeitalter. Auch Shaffpeare hat in „Wie es 
euch gefällt”’ ein reizendes Gemälde eines Schäferlebens gegeben, das 
er mit der höhern Welt der gebildeten Gefellfchaft in Berbindung 
bringt; in idylliſcher Schönheit ſteht die Schäferfeene im vierten Acte 
des Wintermährchens unvergleichlich da. Fletcher's Dichtung zeichnet 
fh duch Hör anmuthige Stellen aus, durch eine ſchoͤne fließende 
Eprade, durch Eleganz ber Versbaus; in den Charakteren iſt fo 
große Mannigfaltigfeit, als biefe in einer einförmigen Schäferwelt zu 
erreichen war. - Die Freunde Fletcher's waren von dieſer Dichtung 
Bingerifien, und Ben Jonſon erhebt biefelbe in einem befonberen Ge: 
dichte, Das ben Werfen Beaumont’d und Fletcher's vorgedruckt ift”). Aber 


9 Bal. The Works of Beaumont and Fleteher with an introduction by 
G. Darley, Lond. 1840. I, p. LXXX. 
Archiv f.n. Eprachen. XI. 410 
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wie ſehr man auch fi) anſtrengte, Fletcher über Shakſpeare zu erhe⸗ 
ben, hinter dem „Schwane von Avon’’ fteht ber elegante und geiftreiche 
Dichter doch weit zurüd; und die Huldigung, welche Kletcher dem 
größeren Shaffpeare fehuldig war, legt er in dem Umftande an ben 
Tag, daß er ihn nachahmte. Die „getreue Schaͤferin“ giebt ben 
Beweis, daß Fletcher in diefem Drama von Shaffpeare'd Sommer: 
nachtstraum mindeſtens bie ftärffien Eindrüde erfahren hatte, 

In der „‚getreuen Schäferin‘’ ift die Scene ein Wald, in welchem 
bei Nacht verabrebete Zufammenkünfte zwifchen Xiebenden gehalten 
und durch verfcyuldete wie durch unverfchuldete Störungen unterbro- 
hen werben, wie im Sommernadhteötraum. : Eine Schäferin Clorin 
tritt zuerſt auf, welche ihren Geliebten begraben hat und bei feiner 
Gruft ein Heiliges Leben führen will, wie Signue in Wolftams Bars 
cival bei dem Leichname des Tſchionatulander; ihr bringt ein Satyr 
anbetende Huldigungen bar. Der Schäfer Perigot will mit feiner 
treuen und Feufchen Amoret (ber getreuen Schäferin) bei einer heiligen 
Duelle zufammenfommen, um bort dem Bünbniß der Seelen eine Beilige 
Weihe zu geben*); ben ‘Berigot liebt die Schäferin Amarillis und erflärt 
ihm ohne Weiteres ihre Leidenſchaft; da fie von Perigot erfährt, daß fein 
Herz der Amoret gehört, daß er einenächtliche Zufammenkunft an der hei⸗ 


*) Er fagt zu Amoret die fhönen Worte (p. 266): 
— — Only my intent 
To draw you thither, was to plight our troths 
With interchange of mutual chaste embraces, 
And ceremonious tying of our souls: 
For to that holy wood is consecrate 
A virtuous well, about whose flow’ry. banks 
* The nimble-footed fairies dance theire rounds, 
By the pale moon-hine, dipping oftentimes 
Their stolen children, so to make them free 
From dying flesh and dull mortality: 
By this fair fount hath many a shepherd sworn, 
And given away his freedom, many a troth 
Been plight, which neither envy, nor old time 
Could ever break, with many a chaste kiss given 
In hope of coming happiness. 
By this fresh fountain, many a blushing maid 
Hath crown’d the head of her long-loved shepherd 
With gaudy flowers, whilst the happy sung 
Lays of his love and dear captivity — etc. 
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ligen Waldquelle mit ihr beſchloſſen hat, folgt fie ihm bei Nacht in 
den Wald wie Helena im Sommernachtstraum dem “Demetrius, und 
fuht die Liebe beider zu zerftören. Um biefen Zweck zu erreichen, 
wendet fie ſich an einen tüdifchen Schäfer (sullen shepherd), tem 
fie ihre Liebe verſpricht, woſern er ihr diene. Wie im Sommer: 
nachtstraum Oberon feinen Zauber durch eine Pflanze (Liebe in 
Muͤßiggang) bewirkt, fo bat in ber „‚getreuen Schäferin‘ bie ges 
nannte heilige Quelle wunberwirfende Kräfte: fle hat bie Macht, wie 
Amarillis dem tüdifchen Schäfer erzählt, die Form jeder Ereatur In 
die gewuͤnſchte Geftalt zu verwandeln, wofern fte breimal eingetaucdht 
und dazu die Zauberformel gefprochen wird. Amarillis läßt ſich fchlas 
fſend durch ben tüdifchen Schäfer dreimal eintauchen; die Zauberfor⸗ 
mel, beren er fich bedient, erinnert an Achnliches in Shaffpeare’s 
Macbeth N). Amarillis erwacht in der Geftalt der Amoret, welche fie 
anzunehmen wuͤnſchte. In diefer Geftalt hat Amarillis die Zuſam⸗ 
menfunft mit Perigot, ehe bie wirkliche Amoret fommt, welche 
bei der nächtlichen Wanderung fich verirrt, wie ſolche Verirrungen 
ah im Sommernahtötraum vorfommen. Amarillis ift aber ber 
Berigot nur in ber ©eftalt ähnlich nicht in der Gefinnung; ihre üps 
pigen Yeußerungen und Anträge empoͤren ben fittfamen Perigot, daß 
er aus Verzweiflung fich töbten, zurüdgehalten aber die vermeintliche 
Amoret ftrafen will und fie verfolgt. Da erfcheint plöglich der „tüs 
diiche Schaͤfer“ und verwandelt Amarillis in ihre wirkliche Geftalt. 
Die wahre Amoret fommt nun und Perigot verwundet fie. Der tüdifche 
Schäfer wirft fie in bie heilige Duelle, um fie vollends zu töbten, 


Bgl. 3, 1, p. 273: 

Fly away 
Ev’ry thing, that loves the day: 
Truth, that hath but one face, 
Thus I charm thee from this place. 
Snakes, that cast your coats for new, 
Camelions, that alter hue, 
Hares, that yearly sexes change, 
Proteus altering oft and strange, 
Hecate, with shapes three, 
Let this maiden changed be, 
With this holy water wet, 
To the shape of Amoret. 

j 10* 
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Aber der Gott der Quelle empfängt und rettet fie und kann ihre 
Wunde heilen, da fie eine Feufche reine Jungfrau iſt. Perigot fpricht 
feine Verzweiflung in Worten aus, die in ihrer erhabenen Yurdht- 
barfeit an: Lear's Reben erinnern: „Stürme, bu Nordweſtwind, ruft 
er aus, und erhebe die See zu Gebirgen; laß die Bäume, welche 
deiner rafenden Wuth Widerftand leiften wollen, ihren feiten Grund 
verlieren; kriech' in bie Erbe und ſchüttle die Welt wie bei der gräß- 
lichen Geburt eines neuen Wunders; während ich ftanbhaft bin, die 
fen treuen Speer in meiner Hand halte und fo hineinfalle*)!” Aber 
Amarillis hält ihn zurüd, indem fe gefteht, daß fie ſelbſt Amoret’s 
Geftalt angenommen habe, dieſe aber treu und rein fei. Amoret felbft, 
als fie mit Perigot wieder zufammentrifft, verfichert fchwörend **) ihre 


9) 4, 1; Darley p. 277: 
She is untrue, unconstant, and unkind; 
Sbe’s gone, she's gone! Blow high, thou nordwest wind 
And raise the sea to mountains; let the trees 
That dare oppose thy raging fury, leese 
Their firm foundation ; creep into the earth 
And shake the world, as at the monstrous birth 
Of some new prodigy; whilst I constant stand, 
Holding this trusty boar-spear in my hand, 
And falling thus upon it! . 
Aehnlich die Situntion im Lear, wo der greife König, durch den Undank feiner 
Töchter in Berzweiflung, ausruft 3, 2: 


Blow winds and crack your cheeks! rage, blow! 

You cataracts and hurricanoes, spout 

Till you have drench’d our steeples, drown’d the cocks! 
You sulphurous and thought-executing fires, 
Vaunt-couriers to oak-cleaving thunder-bolts, 

Singe my white head! And thou all-shaking thunder 
Strike flat the thick rotuntidy 0’ the world! 

Crack nature’s moulds; all germens spill at once, 

That make ingrateful man! 


”) 4, 4; in der Ausgabe von Darley p. 280: 
Then hear me, heaven, to wbom I call for right, 
And you fair twinkling stars, that crown the night; 
And hear me, woods, and silence of this place, 
And ye sad hours that move a sullen pace; - 
Hear me, ye shadows, that delight to dwell 
In horrid darkness, and ye powers of hell, 
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Unfhuld und Reinheit. Sie ift in ihrer ſelbſt durch Mißhandlungen 
unbefiegbaren Neigung gu bem ihr entfrembeten Manne, in ber Weich- 
heit und Sanftmuth ber Helena des Sommernachtstraums zu verglei- 
hm, welche den Demeirius troß feiner Untreue zu lieben noch fort 
fährt, und fie kann, ihrer Unfchuld fich bewußt, den veränderten Sinn 
des geliebten Mannes fo wenig begreifen, als Hermia die Abnei⸗ 
gung bed Lyſander. Perigot verwundet die Amoret von neuem und 
entflieht, ein Satyr trägt die Verwundete zu Clorin, der heiligen 
Schäferin, welche bie reine und unfchuldige Amoret durch Kräuter 
beit. Darauf find wir vorbereitet, indem wir in einer früheren 
Scene (2, 2; Darley 269) gefehen Haben, wie &lorin fi mit Kräu- 
tern befchäftigt und ihre Eigenfchaften in einem Monologe bezeichnet, 
ber an Lorenzo's Monolog in Romeo und Julie wie an anbere Stel 
en bei Shaffpeare erinnert”). Da der tüdifche Schäfer, bie verfpros 


Whilst I breathe out my last! I am that maid, 
That yet-untainted Amoret etc. 

Aehnlich ruft auch Lear 1, 4 die Natur an: 
Hear, nature! hear; dear goddess, hear! 

*) Die allgemeinen von Glorin über die Pflanzen angeftellten Betrachtungen find : 
Oh, you sons of earth, 

You only brood, unto whose happy birth 
Virtue was given; holding more of nature 
Than man, her first-born and most perfect creature, 
Let me adore you! you that only can 
Help or kill nature, drawing out that span 
Of life and breath even to the end of time; 
You, that these hands did cröp long before prime 
Of day, give me your names, and next, your hidden power. 


Clorin zählt nun einzelne Pflanzen auf und fchildert ihre Kräfte, wie Perdita im 
Bintermäsrchen in unendlich reizvollen Worten die Blumen charakterifirt, die fie 
verichentt, wie Ophelie in tieffinnigem Wahnfinn Aehnliches thut. Die allgemeine 
Betrachtung der Clorin gleicht der Korenzo’s in Romeo und Yulle 2, 3: 

The earth, that’s nature’s mother, is her tomb; 
What is her burying grave, that is her womb; 
And from ber womb children of divers kind 

We sucking on her natural bosom find; 

Many for many virtues excellent, 

None but for some and yet all different. 

O mickle is the powerful grace, that lies 

In plants, herbs, stones and their true qualities. — 
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chene Liebe der Amarillis zu erlangen, feine Berdienfte um fie er- 
wähnt, ift dadurch ein neuer Beweis gegeben, wie fehr Perigot burch 
Amarillis über Amoret getäufcht war. Eine Berföhnung zwifchen 
beiden tritt ein. 

Das Berhältnig zwiſchen Perigot und Amoret bildet den Mit- 
telpunft ded ganzen Dramad. Es kommen aber wie im Sommer; 
nachtstraum noch andere Paare vor, zwifchen welchen Berwidelungen 
eintreten. So erfcheint der befcheidene Schäfer Daphnis mit ber üp⸗ 
pigen Cloe zufammm, Cloe und Alerid werben durch ben tüdifchen 
Schäfer geflört, der den frivolen Alexis tödtlich verwundet; Aleris 
wird aber von dem Satyr zu Elorin getragen und dort durch heis 
Iende Kräuter wieder ind Leben gerufen. Clorin wird von dem Schäs 

fer Thenot geliebt und wie eine Göttin verehrt, und er fpricht von 
ihr an einer Stelle wie Romeo von Rofalinden. Der tädifhe Schä- 
fer ift gleichfam das böfe Princip, das alles Unheil anrichtet, wäh- 
renb der Satyr ber rettende Engel if, 

Die furze Mittheilung, welche wir von dem Inhalte der „ges 
treuen Echäferin“ gegeben haben, beweift ſchon hinlänglich bie Ab⸗ 
hängigfeit Bletcher’d von Shaffpeare, obgleich nicht zu verfennen ift, 
baß fich Fletcher noch Originalität genug. bewahrt hat, Die Achn- 
lichkeit aber ber getreuen Schäferin mit bem Sommernachtstraum be- 
fteht in der Mannigfaltigkeit der Situationen, in ben Zuſammenkünf⸗ 
ten der Liebenden im nächtlichen Walde, in den Störungen, bie fie 
erfahren, in den Verirrungen, in bie fie fallen; in dem Zauber ber 
Duelle und in den wunderthätigen Kräften der Pflanzen. Wie geift- 
voll aber auch die Erfindung Fletcher’s fein mag, wie viele Acht poeti⸗ 
fche Stellen auch vorkommen, wie tief namentlich die reinen und ſchoͤnen 
Empfindungen der Amoret und ber Elorin aufgefaßt und dargeſtellt 
find, in Bezug auf die ganze Compoſttion fteht Fletcher's Drama weits 
unter dem Sommernachtstraum. Die Berwidelungen in ber getreuen 
Schäferin find nicht fo überfichtlih wie im Sommernadtötraunt, 
das Wunderbare ift nicht mit ſolcher piochologifchen Wahrheit behan- 
beit wie bei Shaffpeare. Daß Oberond Zauber wirken, dag Puck 
folche Verirrungen anrichten kann, hat nicht allein in ben übernatürs 
lichen Kräften diefer Weſen, fondern hauptfächlich in dem leichten, Tei- 
benfchaftlichen, leichtgläubigen und ungebildeten Charakter der Perſo⸗ 
nen feinen Grund, auf welche der Zauber wirft, Die Darftelung 
einer folchen Metamorphofe wie Amarillis durch die wunderbare Duell« 
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erfährt, würde Shaffpeare nie gewagt haben, und man wird das 
Wunder, daß Zettel mit einem Efelöfopfe von Bud ausgeftattet wird, 
nicht vergleichen, weg man bebenft wie ber Eſelskopf ein Symbol 
für Zetteld ganzes Weſen it und wie ganz anderd eine foldye Metar 
morphofe fi ausnimmt, wenn bie Lichter bed Komifchen es be⸗ 
leuchten. Darin unterfcheibet fi das ganze Drama Fleicher's von 
dem Sommernadhrötraum zu feinem Nachtbeil, daß es Feine Komoͤdie, 
fondern eine Tragikomoͤdie ift, wie fie letcher in ber Vorrede zu fels 
nem Stücke ausprüdlich bezeichnet. Shakſpeare hat in feinem Drama 
buch eine Menge von Mitteln Alles gethan, unfere Phantafie fo zu 
fimmen, daß wir mit allen feltfamen und mwunberbaren Verhaͤltniſſen 
und Geftalten vollfommen vertraut find; für die Zeitgenoffen waren bie 
Elfen befannte Weſen der Volksſage, und der Glaube an ihre wirfs 
liche Eriftenz war nody nicht erlofchen. Etwas Aehnliches kann nicht 
von dem Wunder der verivandelnden Quelle behauptet werben. Auch 
Glether Hat in feinem Drama in dem Satyr ein Wefen erichaffen, 
weiches eine ähnliche Bedeutung hat, wie Pud im Sommernachts⸗ 
traum, nur mit dem Unterfchiebe, daß fein Satyr Fein Gegenftand bes 
Volkoglaubens und ber Volksſage war wie Shakſpeare's Puck. 

Wir kommen hiermit auf einen zweiten Gefichtöpunft, in welchem 
fh Sletcher von Shaffpeare abhängig zeigt, in ber Geftaltung bes 
Satyrs naͤmlich. Es iſt bei diefer Gelegenheit erft zu bemerken, daß 
auch in Fletcher's Drama die Elfenſage vielfach berührt wird, Durch 
die keuſch und rein erhaltene Bluͤthe der Jungfräulichkeit ift Clorin 
vor jebem Kobolde, Waldteufel, Elfen oder böfen Feinde vor jedem 
Satyr und jeber Macht gefchügt, die in dem Haine hauft; feine Taͤu⸗ 
hung fann fie verleiten, dem müßigen Feuer (den Irrlichtern) nach⸗ 
zuwanbern; feine Stimmen, die in der tobtenftilen Nacht rufen, Eön- 
nen fie nach fich ziehen und fie durch Koth und ſtehende Sümpfe zum 
Untergange ſchleppen“). Dieje Clorin ift alfo durch ihre Keufchheit 





*, Yet I have heard (my mother told ıt me 
And now I do believe it) if I keep 
My virgin flower uncropt, purc, chaste and fair, 
No goblin, wood-god, fairy, elfe or fiend, 
Satyr, or other power that haunts the groves, 
Shall hurt my body or by vain illusion 
Draw me to wander after idle fires; 
Or voices calling me in dead of night, 
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gegen die Neckereien und Anfechtungen der Elfen eben ſo geſichert wie 
Theſeus im Sommernachtstraum durch ſeine Leidenſchaftsloſigkeit, und 
der Satyr in der „getreuen Schaͤferin“ huldigt der Clorin geradeſo 
wie Oberon und Titania ſegnend im Hauſe des Theſeus walten. 
Und wie Theſeus an die Elfenpoſſen nicht glaubt, fo erklaͤrt auch 
Amoret in ber getreuen Schäferin die Eriftenz der Elfen für Fabel”). 
Auch in der getreuen Schäferin ift der Lieblingsaufenthaltöort ber 
Elfen der Hain, die Duelle, an welder fie ihre Ringeltänze auffühs 
ren wie im Sommernadytötraum**), Auch in der getreun Schä- 
ferin wie bei Shaffpeare ift ed eine Eigenjchaft der Elfen, die fünb- 
liche Luft und Unkeufchheit zu ſtrafen **). Die Königin ber Elfen 





To take me follow, and so tole me on 
Through mire and standing pools, to find my ruin. 
Diefer fehönen Anſchauung ift die andere im Hamlet zu vergleichen 1, 1: 
Sie fagen, immer wenn die Jahrszeit naht, 
Bo man des Heiland Ankunft feiert, finge 
Die ganze Nacht durch dieſer frühe Vogel; 
Dann darf fein Geift umber gehn, fügen fle, 
Die Nächte find gefund, dann trifft fein Stern, 
Kein Elfe faht, noch mögen Hexen zaubern, 
So gnadenvoll und Heilig-ift die Zeit. 
*) 3, 1; Darley, p. 273: 
Metbinks there are no goblins and men’s talk 
That in these woods the nimble fairies walk, 
Are fables. Bol. Sommernachtstraum 5, 1. 
*) 4, 2; Darley 1, p. 266: 
For to that holy wood is consecrate 
A virtuous well, about whose flowry banks 
The nimble-footed fairies dance their rounds, 
By the pale moonshine, dipping oftentimes 
Their stolen children, so to make them free 
From dying flesh and dull mortality. 
++) Der Satyr fagt 3, 1; Darley 1, p. 274: 
Then must I watch, if any be 
Forcing of a chastity; 
If I find it, then in haste 
Give my wreathed horn a blast, 
And the fairies all will run, 
Wildly dancing by the moon, 
And will pinch him to the bone 
Till his lustfull thoughts be gone. 
Dal. Shalſpeare's luftige Weiber von ®. 
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wird wegen ihrer Schönheit von dem Satyr erwähnt (A, 2; Darley 
1, p- 278). Was nun den legtern betrifft, fo hat er in Fletcher's Drama 
eine ähnliche Stelle, wie Bud im Sommernadhtötraum und Ariel im 
Sturm und ſchon Dodd bemerkte richtig, daß diefe beiden Elfen bie 
Züge geliehen haben, aus denen Fletcher ven Charakter des Satyr 
gebildet Hat). Der Satyr if einer höheren Macht untertban, wie 
Bud dem Oberon und Ariel dem Prospero; der Satyr ift ber Dies 
ner bed Pan, welchen bie Schäfer in Fletcher's Drama als ihre Gott 
beit verehren. Wie die Elfen fchöne Früchte Lieben und Titania ihren 
feinen Dienern aufträgt, dem Zettel eigen und Burpurtrauben dars 
zubieten, fo reicht ber Satyr der Clorin bie Früchte, die er für Pan 
bringen fol (1, 1). Mit Pud und Ariel theilt der Satyr die große 
Leichtigkeit und Schnelligkeit, die er in Worten bezeichnet, welche ger 
tadezu an Stellen im Sommernachtstraum anflingen**Y). Seltfam 


9 Dodd, the beauties of Shakspeare. Lond. 1780. 1 p. 204. 
*) Gr felbft fpricht feine Schnelligkeit mit den Worten aus (4, 15 Darley1, p. 277) 
nor a wish 
Is more sudden, nor a fish 
Can be found with greater ease 
Cut the vast unbounded seas, 
Leaving neitber print nor sound, 
Than I, when nimbly on the ground 
I measure many a league an hour. 
Bud im Sommernadhtätraum bezeichnet feine Schnelligkeit mit den Worten (2, 2): 
11 put a girdie round about the earth, 
In forty minutes. 
Der Satyr in der getreuen Schäferin fagt (1, 1): 
I must go, I must run 
- Swifter than the fiery sun. 
Gin ganz ähnlicher Bergleih im Sommernachtstraum 2, 1, wo der Elf fagt: 
I do wander every where 
Swifter than the moones sphere. 
Herner getrene Schäferin B, 5: 
I will dance 
Round about these woods as quick 
As the breaking light, and prick 
Down the lawns and down the rales 
Faster than the windmill-sails. 


Damit vergleiche Pucks Worte im Sommernachtstraum 3, 2: 
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ift e8 aber, daß er mitten in ber Luft fchweifen, bad fegelnde Woͤlt⸗ 
hen einhalten, bei dem Monde feinen Aufenthalt nehmen und bie 
blaffe Königin der Nacht artig um einen Strahl bitten, baß er in die 
See tauchen ımb Korallen holen, daß er feinen Weg durch empörte 
Wogen, die in fehneeigen Flocken herabfallen, nehmen kann. 

| Der Satyr befigt alfo wie Ariel im Sturm die Eigenfchaften 
des Luftgeifted und ift mit bem Clemente bed Meeres vertraut wie 
Ariel, der einmal ald Seenymphe erfcheint. Der Satyr fragt auch 
die Elorin, ob er ihr üppige Rehfälber oder Fliegen bringen foll, deren 
Schwingen der Sommer mit manchen Farben zeichnet, ob er Früchte 
holen ober die Raute bed alten Orpheus vom Himmel fehlen fol. 
Der letztere Ausbrud erinnert offenbar an bie mufllalifchen Talente 
ber Elfen, welche im Sommernadhtötraum bie Titania in den Schlaf 
fingen, und an Ariel's Reihthum an Tönen und Kiedern im Sturm®*), 
Was den Satyr in eine befondere Berwanbtfchaft zu Puck bringt, ift ber 
Umftand, daß er nur während ber Nacht feine Ihätigfeit ausübt, bie 


I go, I go: look, how I go: 
Swifter than arrow of the Tartar's bow. 
Ariel im Sturm 8, A: 
I drink the air before me, and return 
Or e’er your pulse twice beat. 
und 1, 2: Jove’s lightnings, the precursors, 
O’ the dreadful thunder-claps, more momentary 
And sight-out-running were not. 
*) Bgl. 5, 8 (Marley p. 286): 
Shall I stray 
In the middle air and stay 
The sailing rack or nimbly take 
Hold by the moon, and gently make 
Suit to the pale queen of night 
For a beam to give the light? 
Shall I dive into the sea 
And bring thee coral, making way 
Through the rising waves that fall 
In snowy fleeces? Dearest, shall 
I catch thee wanton fawns, or flies 
Whose woven wings the summer dyes 
Of many colours? get thee fruit 
Or steal from heaven old Orpheus’ lute? 
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bei dem beginnenden Morgen aufhört; aber während Bud die Dun- 
felheit der Nacht benutzt, um allerhand Berwirrungen anzurichten, ift 
der Satyr zum Wächter von feinem Herrn, dem Ban, berufen, bie ver- 
inten Wanderer zuredht zu leiten und bie Keufchheit zu ſchuͤtzen ); 
der Muthwille des nedenden Bud ift dem Eatyr nicht eigen, er ift 
vielmehr wohlwollend, gutmüthig und hülfreih; und wie Ariel im 
Sturm bie Bosheit in ihren ‘Blänen zu burchfreugen und zu firafen 
und die Unfchuld zu fchügen Hat, fo ift des Satyrs Tchätigfeit nur 
barauf gerichtet, dad Gute zu ſchuͤtzen und Boͤſes zu verhindern, 

Der Dichter der getreuen Schäferin hat in feinem Drama ähn- 
lihe Beziehungen zur antifen Mythologie wie Shaffpeare im Sturm 
und Eommernadtötraum. In dem erfteren “Drama müflen Suno, 
Iris, Ceres mit Nymphen und Schnittern auftreten, in bein anderen 
werden Diana und Eupido, Hecate und andere mythologifche Per⸗ 
fonen erwähnt und der Heros Thefeus fpielt eine Rolle; in beiden 
Dramen find von Shalfpeare Stellen aus Ovid und anderen roͤmi⸗ 
ſchen Dichtern benutzt. In ber getreuen Schäferin wird Pan von 
den Schäfern verehrt und ber Satyr und die vorkommenden Metas 
morphofen erinnern an bie antife Mythologie und Stellen aus rös 
mifchen und griechifchen Dichtern find von Fleicher ebenfalls nach⸗ 
geahmt worden"). 


— — — — — — 


9 3, 1 (Darley p. 274): Here must I stay 
To see what mortals lose their way, 
And by a false fire seeming bright, 
Train them in and leave them right 
Then must I watch if any be 
Forcing of a chastity. 
*9 Cloe's Worte find (1, 3, Darley p. 267): 
— — Here be woods as green 
As any, air likewise as fresh and sweet 
As where smooth Zephyrus plays on the fleet 
Face of the carled streams, with flowers as many 
As the young spring gives, and as choice as any; 
Here be all new delights, cool streams and wells, 
Arbours o’ergrown with woodbines, caves and dells. 
Damit vergleiche man Theokrit 5, 48: 
— — Tovrel doves, @de xursigos, 
Nos xalov Bovßeivri nori oudveooı uehrooas' 
Er Vdaros yuyoo zgävaı dvw Tai d ini drdgwr 
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Dem Dichter einer Schaͤferwelt lag es nahe, Verſe aus Vir⸗ 
gils Eclogen oder aus Theokrits Idyllen zu benugen; man findet 
Stellen in dem Drama, aus denen der Geiſt der genannten Dichter 
ſpricht, ohne daß Fleicher ſeine Eigenthuͤmlichkeit ganz aufgaͤbe. In 


"Dovıyes Aalayeürrı xal a oxıa oUdEv Onola 
Ta napa thr Balksı dd nal a nirus vpddte xavovs, 
Und Birgil, Eclog. 9, 40: 
Hic ver purpureum: varios hie flumina circum 
Fundit humus flores: hic candida populus antro 
Imminet, et lentae texunt umbracula vites. 
@denfo erinnern die Worte des Satyr, mit welchen er die Früchte befchreibt, Die 
er der Glorin reiht, an Theokrit und Birgit: 
Here be grapes, whose lusty blood 
Is the learned poets’ good, 
Sweeter yet did never crown 
The head of Bacchus: nuts more brown 
Than the squirrel’s teeth that crack them. 
(1, 4, Darley 1, p. 264.) 
Bol. Virgil Eclog. 3 (Theokrit 3): 
Quod potui, puero sylvestri ex arbore lecta 
Aurea mala decem misi; cras altera mittam. 
Und Eclog. 2: 
- Ipse ego cana legam tenera lanugine mala, 
| Castaneasque nuces, mea quas Amaryllis amabat. 
Die Worte des Satyr 1, 1 (Darley 4, 268): 
Lest the great Pan do awake, 
That sleeping lies in a deep glade 
Under a broad beech’s shade. 
find im Geifte Theokrits 1, 18: 
Ov Haus, @ mosudv, To usoaußpıwov 0b Penis Aus 
Tvgiodsv' zöv Häva dedoixanes' 7 yüp an äypas 
Tavixa xexuaxoös aumavesras' etc. 
Richt minder erinnern die Worte Perigot’3 in der getreuen Schäfern 3, 2, Dar: 
ley 1, 266: — — while the Dog 
Pursues the raging Lion, throwing fog 
And deadly vapour from his angry breath 
Filling the lower world with plague and death! 
an Virgil: — — aut Sirius ardor, 
Ile sitim morbosque ferens mortalibus acgris 
Nascitur, et laevo contristat lumire coelum. 
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biefer Beziehung kann Sletcher natürlih nicht als Rachahmer Shak⸗ 
ſpeare's bezeichnet werben; denn bie Kenniniß bed Alterthbums war 
in dem Zeitalter biefer Dichter fehr- verbreitet. Aber in vielen einzels 
nen Stellen glauben wir den Einfluß wahrzunehmen, ben ber unwi⸗ 
berflebliche Shaffpeare auf Fleicher übte *). 


*) Die aus dem Sommernachtstraum in der getreuen Schäferin nachgeahmten 
Stellen find 2, 2: 
I know a bank, whereon the wild thyme blows, 
Where oxlips and the nodding violet grows; 
Quite overcanopied with lush woodbine, 
With sweet musk-roses and with eglantine: . 
There sleeps Titania some time of the night 
Lulfd in these fiowers with dances and delight; 
And there the snake throws her enamell’d skin, 
Weed wide enough to wrap a fairy in; etc. 
Damit vergleiche die getreue Schäferin (3, 1; Darley 1, 274): 
Here shalt thou rest 
Upon this holy bank: No deadly snake 
Upon this turf herself in folds doth make; 
Here is no poison for the toad to feed; 
Here boldly spread thy hands, no venom’d weed 
Dares blister them; no slimy snail dare creep 
Over thy face when thou art fast asleep: 
Here never durst the babbling cuckow spit; 
No slough of falling star did ever hit 
Upon this bank; let this thy cabin be, 
This other, set with violets, for me. 
Ran vergleiche mit diefer Stelle auch den Effengefang im Sommernadhtstraum 2, 3: 
You spotted snakes with double tongue etc. 
Die Berfe des Elfen im Sommernachtstraum 2, 1: 
Over hill, over dale, 
Thorough bush, thorough briar, 
Over park, over pale, 
Thorough flood, thorough fire 
I do wander every where, 
Swifter than the moones sphere. 


— Fleicher vorgeſchwebt zu haben (4, 1; Darley 1, p. 264), indem der Satyr 
pticht: 


Through yon same bending plain 
That flings his arms down to the main, 
And through these thick woods have I run 








\ 
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Bon Fleicher gehen wir auf deſſen Freund Ben Jonſon über, von 
befien Dramen einige für bie Betrachtung bes Sommernachtstraums 
von Wichtigkeit find. 


So ſtolz Ben Jonſon auf feine Originalität und Kunſt war, fo 
hat er doch dem Einfluffe des von ihm angefeindeten Shaffpeare ſich 


Whose bottom never kiss’d the sun 
Since the lusty spring began. 
In der reigenden Stelle der getreuen Schäferin (8,3; Darley 1, p.283), wo Thenot fagt: 
Yet have I walk’d those woods round and have lain 
All tbis same night under an aged tree; 
Yet neither wand’ring shepherd did I see, 
Or shepherdess, or drew into mine ear 
The sound of living thing, unless it were 
The nightingale among the thick-leaved spring, 
That sits alone in sorrow, and doth sing 
Whole nights away in mourning; or the owl 
Or our great enemy, that still doth howl 
Against the moon’s cold beams. 
find die feßten Berfe denen im Sommernachtstraum Abnlih 8, 2: 
Now the hungry lion roars, 
And the wolf behowlis the moon ete. 


Der ſchoͤne Gedanke vonder forgenvollen, trauernden Nachtigall findet fich auch bei 
Shakfpeare in den beiden Veronefern 8, 4: 


To the nightingale’s distressing notes tune my distresses and record my woes. 
Ebenſo findet fih in den Worten des Priefters in der getreuen Schäferin (2, 1; 
Darley p. 269): 
See the dew drops how they kiss 
Every little flower that is; 
Hanging on their velvet heads 
Like a rope of crystal beads — 
eine ähnliche fchöne Anfchauung, wie fie Shakfpeare im Sommeruachtstraum 2, 1 hat: 
I must go seek some dew-drops here; 
And hang a pearl in every cowslip’s ear. 
Hierher gehören die Worte Oberons im Sommernachtstraum A, 1: 
And that same dew, which sometime on the buds, 
Was wont to swell like round and orient pearls, 
Stood now within the pretty flourets eyes, 
Like tears, that did their own disgrace bewail. 
Daſſelbe Bild hat Fletcher in der getreuen Schäferin 3, 4: 
Take a drop into thy wound 
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nicht entziehen koͤnnen. Es ift ein feltfames Verhältniß, in welchem 
Ben Jonſon zu Shaffpeare fand; dem überlegenen Nebenbuhler, ven 
er im Leben nicht hatte würdigen Fönnen, febte Ben Sonfon fteben 
Jahre nach defien Tode ein chrendes Denkmal in jenen berühmten 


From my watry looks, more round 
Than orient pearl. 


3a ver Befchreibung der Schönheit und den dazu gebrauchten Bildern ſcheint Flet⸗ 
her von Shakſpeare abhängig. Thenot fagt zu Clorin 2, 2: 
— — not the true perfect mould 

Of ali your body, which as pure doth shew 

In maiden whiteness as the Alpine snow. 
Gin ähnliches Bild im Eommernadtstraum 3, 2: 

That pure congealed white, high Taurus’ snow, 

Fann’d with the eastern wind, turns to a crow ' 

When thou hold’st up thy hand. 


Die Bergleihung der Augen mit Sternen ift vielen Dichtern eigen, man denke an Plato'd 
Diſtichon; Shakſpeare hat dieſen Vergleich In der origineliften Weife, wie fhon Som: 
mernadhtötraum 1, 1 (Xour eyes are lode-stars), nody mehr Romeo und Julie 1, 2 
(Two of the fairest stars in allthe heaven, having some business do intreat 
her eyes to twinke in their spheres till they return). In dieſem Vergleiche Tann 
alfo Fletcher nicht al Nachahmer Shalſpeare's bezeichnet werden; er bat ten Ders 
glei 2, A: nor to wue to those bliss’d pair of fixed stars for amiles; vie 
Schoͤnheit der Amoret überhaupt wird mit der des Leitfternes verglichen 1, 2: 
O you are fairer far 
Than the chaste blushing morn or that fair star, 
That guides the wandering seamen through the deep. 


Diefe Worte find das audgeführte Bild von den oben angeführten Worten im Soms 
mernachtötraum :; Your eyes are lode-stars. 

Perigot vergleicht das Haar der Amoret mit den Locken Apollo's (4, 2): Your hair 
more beauteous than those hanging locks of young Apollo); fo fhreibt auch Ham⸗ 
let feinem ater Hyperion’s curls zu. — Ein ganz aus dem Schäferleben entlehn⸗ 
tes Bild gebraucht Perigot, wenn er die Amoret (1, 2) nennt more white than 
the new milk we strip before daylight From the full-frighted bags of our 
fair Blocks. In derfelben Weiſe nennt in Shakſpeare's Wintermährchen Camillo 
vie Perdita (4, 3) the queen of curds and cream. 

Die Borftellungen, welche Amoret dem ihr entfremdeten Perigot macht, haben 
im Ausdrude ein Gepräge, das vielleicht Shakfpeare nachgebilpet if. Amoret fagt 
(4; 4, Darley 1, p. 270): 

— — Faith, where art thou fled? 
Are all the vows and protestations dead, 
The hands held up, the wishes and the heart? 





ud 
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Berfen, in welchen er ihn nicht allein über alle englifhen Drama⸗ 
tifer, fondern audy über die griechifchen und römifchen erhebt, und 
fein England triumphiren heißt, da es einen zu zeigen habe, 
dem alle Bühnen Europa's huldigen müflen, der nicht einem Zeit⸗ 


Is there no one remaining, not a part 
Of all these to be found? 
Ind Helena im Sommernadtötraum fagt zu Hermia (3, 2): 
Is all the counsel, that we two have ahar’d 
The sister’s vows, the hours, that we have spent, 
When we have chid the hasty-footed time 
For parting us — O, and is all forget? 
Die Worte Elorin’s in der getrenen Schäferin 4, 1; Darley 1, 266: 
— — Prick my hand 
And it will bleed; a fever shakes me and 
The self-same wind that makes the young lambs shrink 
Makes me a-cold. 
erinnern an Shylock's Worte im Kaufmann von Venedig 3, 1: Subject to the 
same diseases, heal’d by the same means, warm’d and cool’d by the same 
winter and summer, as a Christian is? if you prick us, do we not bleed? 
Amoret’8 Worte 3, 1 (Darley 4, p. 273): 
—— — I have no fear, 
Walking this wood, of lion or of bear, 
Whose names at other times have made me quake, 
When any shepherdess in her tale spake 
Of some of them etc. 
Mingen wie Juliens in Romeo und Julie (4, 1):. 
— — or bid me lurk 
Where serpents are; chain me with roaring bears; 
Things that, to hear them told, have made me tremble. 
Ebenfo ift der Ausdruck des Daphnis In der getreuen Schäferin 2, 3: 
how to receive the bliss, 
That charming tongue gives to the happy ear 
Of him that drinks your language! 
mit Juliens Worten zu vergleichen (Romeo und Julie) 3, 2: 
| My ears have yet not drunk a hundred words 
Of that tongue’s uttering, etc. 
Zuletzt mögen noch zwei Stellen erwähnt werden, die nad Shatſpeare fingen. 
Caſſius fagt zu Brutus im Julius Caͤſar: 
Were I a common laugher, or did use 
To stale with ordinary oaths my love 
To every new protester. 
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alter, fondern allen Zeiten angehöre. Ben Sonfon wendet in biefen 
Berfen auf Shaffpeare den fo wahren Sa an, daß der wahre Dich⸗ 
ter ebenfo fehr gebildet ald geboren fei. „ Süßer Schwan vom Avon,“ 
ruft er aus, „welcher Anblick wäre ed, Did) in unfern Gewaͤſſern noch 
erjheinen zu fehen, an ben Ufern ber Themſe Dich jene Flüge ına- 
den zu fehen, die Elifa und unferen Jacob fo entzuͤckten ).“ - Aber 





Aehnlich Amarillis zu Perigot 1, 2: 
Or were I common mistress to the love 


Of every swain or could I with such ease 

Call back my love etc. 
Dann die Feuerprobe in der getreuen Schäferin B: 

In this flame his finger thrust, 

Which wil burn him if he lust; 

But if not, away will turn, 

As loth unspotted fleah to burn. 
welche fat ebenfo in den luſtigen Weibern von Windfor am Ende des lebten Actes 
lautet: 

With trial touch me his finger end; 

If he be chaste, the flamo will back descend 

And put him to no pain: but if he start, 

It is the flesh of a corrupted heart. 

*) Diefe Verfe Ben Jonſon's ftehen unter andern in der Ausgabe Shaffpeare’s 

ven Johnfon und Steevend, Zond. 1785. 4, p. 223—225; die Hauptitellen find: 

I, therefore, will begin: Soul of the age, 

The applause, delight, the wonder of our stage, 

My Shakspeare, rise! I will not lodge thee by 

Chaucer or Spenser; or did Beaumont lie 

A little further, to make these a room: 

Thou art a monument, without a tomb; 

And art alive still, while thy book doth live 

And we have wits to read and praise to give. 


— — ⸗ m —— — — ⸗ 


Triumph, my Britain! thou hast one to show, 
To whom’all scenes of Europe homage owe 

He was not of an age, but for all time, 

And all the Muses still were in their prime, 

When, like Apollo, he came forth to warm 

Our ears, or like a Mercury, to charm. 

Nature herself was proud of his designs, 

And joy’d to wear the dressing of his lines; 
Which were so richly spun and woven so fit, 

Archiv f. n. Sprachen. XI. 11 
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felbft in biefen Verſen, weiche eine reine und neidloſe Begeiſterung 
dietirt zu haben ſcheint, kann Ben Zonfon nicht unterlaffen, im hoch⸗ 
müthigen Bewußtſein der eignen Gelehrfamfeit dem befcheidenen Shak⸗ 
fpeare die mangelnden Kenntniſſe im Lateinifchen und Griechifchen 
vorzumwerfen”). Ben Ionfon begriff die Größe der Kunft nicht, welche 
in Shaffpeared Dichtungen waltet; ex Hätte fonft nicht Außern koͤn⸗ 
nen, daß Shaffpeare aller dramatifchen Geſetze unfundig fei, daß er 
nur darauf audgehe, das Lachen der Narren und dad Staunen ber 
Unwiffenden zu erregen (being ignorant of all dramatic laws — 
being ever servilg to raise the laughter of fools and: the 
wonder of the ignorants). Ben Jonſon's „geringfchägige Bemer⸗ 
fungen über große Zeitgenofjen* und über Shaffpeare find daher kei⸗ 
neswegs bloße „Einfälle beim Nachtiſch“, wie ein Schriftfieller der 
Shaffpeare-Gefelljchaft meint*"). Vielmehr waren bie Ausfälle Ben 
Sonfon’d gegen Shaffpeare öffentli genug, Bon 1599 an führte 
Ben Ionfon einen Krieg gegen Shaffpeare mit der größten Heftigfeit 
und Bitterfeit; und in bdemfelben Jahre, in welchem Shaffpeare ges 
fiorben war (1616), griff Ben Ionfon den todten „Schwan vom 
Avon” in dem Prologe an, welchen er feinen in biefem Jahre her⸗ 
ausgegebenen Werfen vorausfchidte. In dieſem Prologe verfichert er 
ftolz, daß er die Bühne nie verwöhnt, nie dem Ungefchmad des Ta⸗ 
ges gefröhnt habe und mit boshaften Anfpielungen gegen Shaffpeare 
rühmt er von ſich: 


Er ließ niemals ein Kind in Windeln eben 

Zum Manne erwachfen und bis fechzig leben 

Im felben Bart und Kleid; drei roſt'ge Schwerter, 
Und ein halb Dutzend ellenlange Wörter 

Abthun Yorts und Lancafter's ew’gen Jammer, 
Roh Wunden heilen in der Anziehlammer. 

Er ladet Heut zu einem Stüd euch ein, 

Das er fo ſchrieb, wie and’re follten fein. 


As, since, she will vouchsafe no other wit: 
Ihe merry Greek, tart Aristophanes, 

Neat Terence, witty Plautus, now not please ; 
But antiquated and deserted lie, 

As they were not of Nature’s family. 


*) P. 225: And though thou hast small Latin and less Greek, etc. 
*) Mitgetheilt von Mafius, Ben Jonfon im Archiv IX, p. 206. 
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Da iſt kein Chor, Euch uͤber's Meer zu. raffen; 
Kein niederknarreunder Thron ergoͤtzt die Laffen; 

Kein fprüh'nder Schwaͤrmer jagt in Furcht die Schönen, 
Roch Hört ihr mit geſchob'ner Kugeln Dröhnen 

Den Donner äffen; feine Trommel rollt, 

Und fagt End, daß Ihr Sturm erwarten follt. 

Wir dringen That und Wort, wie fie ſich zeigen, 
Und Charaktere, Me dem Luſtſpiel eigen, 

Wenu's unfere Zeit darfteflen will in Bildern, 

Und nicht Verbrechen, fonrern Thorheit ſchildern 
(Es fei denn, daß wir felbft fle dazu fleigern, 

Wenn wir erfanntem Fehl die Beſſſrung weigern). 
Heut follt ihr leicht erfannte Schwächen fehn, 

Und fie durch Lachen harmlos eingeftchn, 

Die ſie's verdient. Klatſcht Ihr doch fonft ſo widig 
Meerwundern, ſeid denn heut für Menſchen billig*). 


In diefen Berfen greift Ben Jonſon, wie bereit Baubiffin bes 
merkt, auf das Bitterfte die biftorifchen Dramen Shakſpeare's, ben 
Lear, Cymbeline, das Wintermährchen, den Sturm an; denn unter 
ben zulegt erwähnten Meerwundern ift Baliban gemeint, In dem⸗ 
jelben Jahre (1616) brachte Ben Jonſon fein Zuftipiel „der dumme 
Teufel” (the devil is an ass) auf die Bühne; in biefem Drama 
entwidelt Fig Gimpel Hiftorifche Kenntniffe, die er us den Schaus 
ſpielbüchern gelemt habe; und bie Beſchaffenheit der Stelle bes 
weiſt ), daß der Dichter wieder einen Ausfall gegen Shakſpeare 
macht. Wir werden und daher auch nicht in ber Meinung täufchen, 
daß Ben Jonſon in ber Berfon des Bud in dem „bummen Teufel‘ 
einen Ausfall auf den Bud des Sommernachtstraums beabfichtigt habe. 
In dem „dummen Teufel” bittet Bud feinen Meifter, den großen 
Teufel, ihn einen Monat von einer Sünde begleitet auf die Erbe zu 
ſchicken; Satan verböhnt ihn wegen feiner Künfle: 

Was, Tropf? Daß Du 'ne arme Kub gelähmt? 
In eine Sau gefahren, eh’ fie ferfeit? 

Den Klepper einer Marktfrau fchen gemacht 
Zwiſchen bier und Tottenham? Das, ven? ich, find 
Die beften Deiner Künfte, Pud; Haft Du 


9 Ben Jonſon und feine Schule, von Wolf Grafen Baudiſſin. Leipz 1836. 
1, p. 438 fo. 
*) Bandifiin 4, p. 3. 


“ 
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Im Stun, des Brauers Hefen ſchal zu machen? 
Die Milch zu Hören, daß die Butter ausbleibt, 
Zum Trotz dem heißen Bratſpieß und dem Strid 
Der Bän’rin? Iſt's 'ne wadere alte Vettel 
In Hogsden oder Kentifhtewn, die Du 
Als Hexe willſt gehenkt ſehn, weil fie Dich 

‚ Beim Plumpfad nicht gelitten? Soll der Rahm 
Im Dorf jet fauer werden auf den Sonntag, : 
Damit man fie verflagt, und die Geſchwornen 
Bon Middleſex fie frifch weg condemniren, 
Zur Haupterbauung aller Krämerfraun 
In Zonden, die fie längft verfolgt? Du Tropf, 
Bleib, wo du bill, erfenne was Du kannſt, 
Und ſtrebe Höher nicht ald Deine Sphäre. 
Du biſt ein allzupummer Teufel, Puck, 
Um in die ird'ſchen Kreife Dich zu wagen, 
Wo's unfern Namen gilt: dem ift nicht jeder 
Gewachſen; unfere Höflenrepublit 
Muß ihres Rufes halb wohl überlegen, 
Wen fie in diefe Lond'ner Gegend endet. 
Du wärft vielleicht zu brauchen ald Agent 
In Lancaſhire oder Northumberland, 
Denn man Dich erft zuftugte, Puck! 


Wenn Satan den Pur wegen feiner nur Heinen Künfte, bes 
Brauer Hefen ſchal zu machen, die Milch zu fürn, bag bie But⸗ 
ter ausbleibt, derb verfpottet, fo find das gerabe bie Künfte und klei⸗ 
nen Neckereien, in beren Ausübung ſich Bud im Sommernachtstraum 
gefällt, und Ben Sonfon, wie wir feine beißende Natur kennen, mochte 
biefe Worte mit einem Stiche auf Shaffpeare fchreiben. Der nes 
dende, aber doch autmüthige Bud des Sommernadhtötraums ift nun 
bei Ben Jonſon zum Teufel geworden, ber im Dienfte ded großen 
Teufels, ded Satan, wie der Pud des Sommernachtstraumo im 
Dienfte des Oberon, ſteht. Diefer Feine Teufel miſcht fih in bie 
Verhältniffe des Lebens, tritt in den Dienft eined Narren, des Fitz 
®impel, aber, wie ihm fein Meifter vorwirft, er kann Feine einzige 
That vollbringen, die feiner und feines Herrn würbig wäre; er vers 
hilft fih in aller Eil zu Prügeln, man täufcht und beihört ihn mit 
falſchem Bart und umgewandtem Mantel und bie Menfchen zeigen 
ſich als befiere Teufel als er einer if. Er wird ins Oefängniß ges 
worfen und muß befchämt und vernichtet Die Welt verlaffen. 

Man fieht, für die Geftalt des Puck, welche die Volksſage bot 
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und welche Shaffpeare fo herrlich zu einer dramatifchen Perfon machte, 
batte Ben Jonſon feinen Sinn; es fehlte ihm an jener reichen Phan⸗ 
tafte, mit welcher Shaffpeare alle Ueberlieferungen ber Volksphantaſte 
fo icher zu ergreifen und fo bedeutſam zu geftalten vermochte, In Ben 
Jonſon's kritiſchem und berechnendem Berftande blieb von dem Phan⸗ 
tafiegebilde Pud nichts übrig ald der „ſchamloſe Kobold”, der nur 
Zeufelöwerf weiß und vollbringen will; daher wurde Pud, ber im 
Sommernachtstraum fo lebendig und mannigfaltig in die Handlung 
eingreift, in Ben Jonſon's Luftipiele eine überflüffige Berfon, die ber 
Dichter nur einführte, um feine Satire gegen bie Schwächen, Thors 
beiten und after der Dienfchen nur noch fchärfer hervortreten zu lafs 
fn. Der Pud des Ben Ionfon ift charakteriſtiſch für Ben Jonſon's 
Lurfpiel überhaupt; er dichtete, um mit herber fohneibender Satire 
zu geißeln, während in Shaffpeare'3 Luftfpielen ein liberaler, ſcho⸗ 
nender und phantaftereicher Humor waltet. 

Einen andern Beleg für biefe Behauptung giebt die Art und 
Beife, in welcher Ben Jonſon Keen und Elfen in feinen Dramen, 
wie in dem „Alchymiſten“, gebrauchte. Der Alchymift ift eine Eräfs 
tige Satyre gegen ben Aberglauben bed Zeitalterö, welcher durch 
Sauner und Schurken geprellt werden konnte. Der Alchymiſt in 
Berion, ein gemeiner aber verfehmigter Betrüger, ber mit einem noch 
verſchmitzteren Burfchen und mit einer gemeinen Dirne verbunden ift, 
ſpeculiren auf die Thorheit und Leichtgläubigkeit, die Habſucht und 
Küderlichkeit der Menfchen und entreißen ihnen Geld, But und Ehre, 
Wir erwähnen unferm Zwecke gemäß nur, daß auch Elfen in dem 
Drama auftreten und verweifen über dad ganze Drama auf Ulrict, 
der über baffelbe höchft einſichtsvoll gefprochen bat”). Der Alchymiſt 


*) Shakfpeare'6 dramatiſche Kunft. Leipzig 1847, p. 271. Den Inhalt des 

Drama’ giebt Ben Jonſon felbft fo an: 
Die Krankheit tobt: dem Diener überläßt 
Ein Herr das Haus und flüchtet vor der Peſt. 
Ruchloſes Volk verführt den Knecht: sin ſchnoͤder 
Adept, der eine Dirne Hält ale Köder. 
Leer ſteht das Hand: dad paßt in ihren Plan, 
Contractlich wird’3 dem Kleeblatt aufgethan. 
Hier gaunern fie im Großen, plündern Leute, 
Ein Drittheil bleibt für jeden von der Beute. 
Mandy’ armer Wicht wird heillos nun geprellt; 
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verfpricht dem „Niedlich“, einem jungen thörichten Schreiber, einen 
Geiſt „in der Geſtalt einer kleinen Fliege, die ihm durch unzerſtoͤrlich 
Gluͤck in vierzehn Tagen ſo viel gewinnt, daß er ſich eine Baronie 
kaufen kann“ (3, 2). Niedlich wünfcht einen Familiaris, der beim 
Pferderennen ihm Becher gewinne. Die Betruͤger machen ihm weiß, 
daß die Elfenkönigin feine Tante ſei (1, 1) und eine veraͤchtliche 
Dirne (Dorichen Allgemein”) muß ſich als Eifenfönigin verkleiden 
und dieſe Elfenkönigin gebietet ihm, alle feine Baarſchaft, feinen Beu⸗ 
tel, fein Tafchentuch von fi zu werfen und wenn er etwas zurück⸗ 
behält und vorgiebt, nichts mehr zu befigen, fo Eneipen ihn bie Elfen 
8, 2); ald ihm die Eifenkönigin zum zweitn Male ericheint, giebt 
fie dem armen Betrogenen ben Fliegengeift in einen Sedel mit ven 
Worten (5, 2): 


„Viel Geld gewinnft Du, doch nie gönn’ ihm Rub; 
Biel ſcheuke weg, viel borge, viel verthu!“ 


Auch in den „luftigen Weibern von Windſor“ erfcheinen Menfchen 
als Eifen verkleidet; auch hier werben Täufchungen ausgeführt; aber 
weich ein Unterfchied iſt zwiſchen Shalipeare und Ben Sonfon! Der 
herabgefonmene, frivole, auf feinen Berfiand und Wig fo eitle Fal⸗ 
ſtaff mit feinen niebrigen Gelüften wird durch die Elfen gezwidt, vers 
höhnt und geftraft und erleidet für fein jündfiches Verlangen eine ges 
rechte Niederlage; während bei Ben Ionfon die gutmüthige Leicht- 
‚  gläubigkeit ſchmaͤhlich betrogen und geplündert wird, 

— Es iſt nun noch von Ben Jonſon ein Feines Schaufpiel zu 
erwähnen, welches den Titel „Oberon the fairy prince“ führt unb 
von dem Dichter ald eine Maske bezeichnet wird. Diefe Masten 
waren „kleine, mit ©elängen burchflochtene und unfern Singfpielen 
vergleichbare Dramen, meift allegorifhen Inhalts, für deren Erfin- 
ber Ben Sonfon gelten Fann’’*Y). Diefe Maske war zu Ehren des 
Prinzen Heinrich gedichtet und wurbe am 1. Januar 1610 aufges 


— ——— —— 


In Spiegeln zeigt man ihm den Lauf der Welt. 
Schenkt Fliegengeiſter, lehrt des Steins Gebrauch, 
Tinktur und Gold vergeht zuletzt in Rauch. 
Baudiſſin, Beu Jonſon und ſeine Schule 1, p. 3. 
*) Doll Common; ſie erinnert an Doll Tear-sheet in Shatſpeares Heinrich IV. 


) Ulrici, Shakjpeare's dramatiſche Kunft, Leipzig 1847, np 202. 
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führt“). Im diefem Drama treten Satyrn, Silmus, Waldgötter 
auf; eine Feier zu Ehren des Oberon findet Statt, “welcher im gro⸗ 
ben Pompe erfcheint. Dabei werben dem Könige Jakob I. fchmeichel- 
hafte Hulbigungen dargebracht**), die Elfen fingen und tanzen und 
werden zulegt von ihrem nächtlichen monbbeichienenen Feſte von dem 
Phosphorus hinweggeſcheucht. Der Dichter bewegt ſich in dem klei⸗ 
nen Drama In ber herkoͤmmlichen Elfenmythologie und verbindet dies 
ielbe feiner Neigung zun Altertum gemäß mit Satym, Sylvanen, 
Siimen; baß er biefe Elfendichtung lieferte, dazu mochte ihn wielleicht 
die Bopularität veranlaflen, welche die Elfen gerade durch Shaffpeare's 
Sommernachtötraum erlangt hatten, und in einer Stelle glaube ich 
eine Nachahmung Shakſpeare's zu erfennen**Y), Uebrigens ift bie 
Art des Gebrauchs hervorzuheben, ven Ben Jonſon von der Elfen⸗ 


*) Collier, History of English dramatic poetry 1, 875. 
*) The works of Ben Jonson, by W. Gifford. Lond. 1816. VII, p. 190: 
Melt earth to sea, sea flow to air, 
And air fly into fire, . 
Whilst we in tunes to Arthur’s chair 
Bear Oberon’s desire; i 
Than which there's nothing can be high’r 
Save James, to whom it flies: 
But he the wonder is of tongucs, of ears, of eyes. 
) Phosſsphorus ſagt p- 198: 
To rest, to rest! the herald of the day, 
Bright Phosphorus, command you hence, obey. 
The moon is pale and spent; and winged night 
Makes headlong hast to fly the morning’s sight: 
Who now is rising from her blushing wars, 
And with her rosy hands puts back the stars. 
Of which myself the last, her harbinger, 
But stay to warn you, that you not defer 
Your parting longer: then do I give way, 
And Night has done and so must you, to Day. 
Damit vergleiche man Sommernadhtötraum 3, 2, wo Pud zu Oberon fagt: 
My fairy lord, this must be done with haste 
For night’s swift dragons cut the cloud full fast 
And yonder shines Aurora's harbinger etc. 


und Oberon, mit derſelben Anfpielung auf Fithonus, welche Ben Jonſon hat, fagt: 
„I with the morning’s love have oft made sport. 
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mythologie machte. Er führt den Oberon auf mit ber beftnnmten 
Tendenz, in ihm eine beftimmte Perfon zu verherrlichen. Er behan- 
delt alfo dieſe leichten, Iuftigen Elfengoͤtter bei weitem nicht mit ber 
genialen und phantaflereichen Freiheit wie Shaffpeare. Man weiß, 
daß Shaffpeare im Sommernadhtötraum 2, 2 unter ber Beftalin im 
Weſten, auf welche Cupido den ‘Pfeil abbrüdt, die Eliſabeth verftand, 
und die große Königin, die auf ihre Jungfraͤulichkeit fo ftolz war, 
in biefer Stelle verherrlichte), ES war in fener Zeit gebräuchlich, ho⸗ 
ben Perſonen in mythologiſchen Formen Huldigungen barzubringen ; 
wie denn die Elifabetb von Spenfer als Feenkönigin, von Lily in 
feinem Endymion als Cynthia gefeiert wurde, Wie weit Shaffpeare 
biefe Sitte theilte, wie jehr er fie mit der Achteften Poeſte verband, 
beweift die im Sommernadhtötraum bezeichnete Stelle, über die ich in 
meiner Abhandlung über dieſes Drama bereitö gefprochen habe, Ben 
Sonfon bleibt in ſeiner Maöfe in dem Gefchmade Lilly's ftehen, ins 
dem fein Dberon nicht wie bei Shaffpeare ein eigenthümliches, vol⸗ 
les und ſelbſtſtaͤndiges Leben hat, fondern eine ambere Perſon bes 
beutend zur Allegorie wird, 


) Die Anfplelung auf Eltfabeth verneint Delius im Shakſpeare⸗Lexikon, Bonn 
1882; zur Textkriik und Erllärung der einzelnen Dramen, p. 38. 


Halberftabt. | Dr. ©, ©. Sente. 








Das Göttlide, 


Geriht von Göthe, 





Die bier folgende Erflärung eines Goͤthe'ſchen Gedichts wurde 
idon vor längerer Zeit abgefaßt und die Veranlafiung bazu war 
ein den Schülern der erſten Claſſe aufgegebener Kommentar zu bie 
em Gedichte. Da biefer nur theilweife gelungen, manche Bartieen 
wohl auch unrichtig aufgefaßt worben waren, fchrieb ich felbft bie 
folgenden Erörterungen nieder, um den Schülern ein anfchauliches 
Bild von der Tiefe und dem Gedankenreichthum zu geben, den ber 
Dichter in wenige kurze Säge zufammengebrängt hat. Da fih nun 
das von mir ohne alle Anfprüce auf Mufterhaftigkeit Gegebene viel, 
leicht auch andern Lehrern bei ähnlichen Anlaͤſſen empfehlen möchte, 
jo habe ich es dem Archiv übergeben, und bad um fo mehr, ba in 
neuerer Zeit allerdings feltener als früher bergleichen Arbeiten vor 
zufommen fcheinen und ich vielleicht Anlaß gebe, daß auch noch ans 
dere Eollegen Aehnliches mittheiln. Ich füge jegt nur noch fol 
gende Notizen hinzu. © | 

Wie Schäfer in Goͤthe's Leben I. p. 325. nachweiſt, banft 
vorliegenbed Gedicht feine Eniftehbung bem Sahre 1782. Göthe war 
mit dem Herzog von Weimar auf einer Reife im Eifenachifchen 
begriffen, auf welcher er auch gelegentlich mehrere Feine Gedichte 
verfaßte, bie unter der Rubrif „Antifer Form ſich naͤhernd“ zufams 
mengefaßt wurden. Der Dichter hatte um diefe Zeit längft bie 
Sturm - und Drangperiode hinter fih; eine edle und reine Liebe 
hatte fein Weſen geläutert und gehoben; er war mehrere Jahre ſchon 
praftifcher Gefchäftsmann, ber im Weimariſchen Lande überall das 
Gute pflegte und förderte. Schäfer äußert ſich an ber citirten Stelle 
noch folgendermaßen: „An bie Stelle bes früheren prometheijchen 
Troßes tritt in diefen Gedichten (das Göttliche, Grenzen ber Menſch⸗ 
heit, Ganymed) das Gefühl des Demüthigen, ber Schranfen bes 
Dafeins bewußten Hingebens an dad Ewige und Göttliche, das in 
ten Geſetzen der Natur und dem Wirken ber Menjchheit waltet, 
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und dem ber Menfch ſich nur dadurch nähert, daß er „„bülfteich 
und gut, unermüdlich das Nüslihe und Rechte ſchafft.““ 

Der Genius vergönnt dem Dichter tiefere Blide in bie Ratur 
und das Menfchenleben ald ben übrigen Sterblihen, bie an den 
meiften Erfcheinungen Falt und fühllos vortibergehen, ohne eine Eins 
wirfung berfelden auf ihr Inneres wahrzunehmen. Selbſt über bie 
Grenze der Enblichkeit hinaus geht des Dichters Ylug; er flieht bie 
MWerfe, die Gedanken der Himmlifchen und offenbart den Menichen, 
wie fie handeln und leben follen, um ihres Beifall, ihrer Hulfe 
ficher zu fein. Darum heißen die Dichter im Alterthume Geliebte 
‚ber Götter, Dolmetfcher ihrer Geheimniſſe, Verkuͤndiger der göttlichen 
Ausſpruͤche. Sie find es, bie die Gabe des Himmeld auf bie Erbe 
hernieberbringen; bie Geſichte, die fle in den Stunden der Begeifte- 
tung fchauen, lüften den Schleier, der bie Zufunft verhält; weiſſa⸗ 
gende Worte fließen von ihren Lippen; fie verfünden den Willen ber 
Goͤtter. Sebt belehren, erheitern, unterhalten fle durch ihre Lieber; 
jest firafen, mahnen, warnen fle mit ernften, eindringlichen Worten 
und ericheinen auch fo über bie Übrigen Menſchen erhaben. In ven 
älteften Zeiten war baher nichts natürlicher, als ihren Urfprung von 
ben Göttern felbft abzuleiten; hieraus entfprangen Sagen, bie im 
Berlaufe der Zeit vielfach ausgeſchmückt wurben. | 

Iſt nun auch dieſe Glorie eines göttlichen Urfprungs, welche jene 
älteften Sänger umſtrahlte, verblichen; fo finden fih bei den wahren 
Dichtern doch noch bis auf den heutigen Tag jene vorher angeführs 
ten Eigenfchaften. Wahrheiten und Lehren, bie einen tiefen, richti- 
gen Blid in das Wefen ber irdiſchen und bimmlifchen Dinge vor« 
ausfegen, ertönen noch jegt in ihren Liedern; und begleiten fie Dies 
felben auch nicht mehr, von einem aufmerffamen Hörerkreife umges 
ben, mit ber Lyra, fo hallen doch des Dichters Töne auch jebt noch 
tief in jeber empfindenden Seele wieder und bringen auch jept noch) 
mächtige Wirkungen hervor. 

Rah diefen einleitenden Worten bitte ich den theilnehmenben 
Leſer, ehe er weiter geht, erft das ganze Gedicht im Zufammenhange 
zu uͤberleſen. — — 

Wer die alten griechifchen Dichter Fennt, wirb ſich unmittelbar 
an biefelben erinnert fühlen. Die einfache, ernfte Haltung, ber 
ſchlichte und doch erhabene Ton, felbft die antifen Iyrifchen Rhyth⸗ 
men, die den Reim verfhmähen, erinnern an das Altertum; in 
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defim, die ſich ausſprechende Weltanfhauung gehört einer neueren 
Zeit an; ber zu Grunde liegende Hauptgebanfe enthält bie Grund⸗ 
lehre des Chriſtenthums. Was das Goöͤttliche fei, will der Dich- 
ter lehren; du offenbarft es, ruft er Jedem zu, durch thätige Tugend, 
durh Humanität. 

Der Dichter kleidet deahalb das Refultat feiner Betrachtungen 
über dad, was für den Menfchen dad Göttliche fei, in ein Gebot 
ein und ruft und zu: 

Edel fet der Menfch, 
Hülfreih und gut! 

Der Adel des Menſchen beftcht darin, daß er nicht8 thut, was feine 
Menfchenmwürbe ſchaͤndet; daß er frei von Egoismus das Gute liebe, 
weil es gut ift, das Boͤſe haſſe, weil es 556 if. Doc nicht bloß 
negative Tugenden find dem Menſchen geboten; nicht bloß fol er 
nichts thun, was ihn dem Thiere gleich Flellt; er foll weiter gehen: 
bälfreih und gut fol er fein. Die Tugenden alfo, bie haupt 
fächliy zur Linderung ber Leiden und bes Elends und zur Beförbes 
rung des Wohlſeind auf Erden beitragen, macht er ihm zur erſten 
und heiligſten Pflicht. Durch ihre Erfüllung erhebe er fich über 
die Ratur und Thierwelt und ofjenbare bad Böttliche, deſſen Stem- 
pel ihm aufgebrüdt ift, am beutlichften : 

Denn das allein 
Unterfcheidet ihn 
Bon allen Weſen, 
Die wir kennen. 

Geſchicklichkeiten naͤmlich, fcharfe Sinne, gewaltige Kräfte hat 
das Thier auch, und zum Theil in vorzügliderm Grabe ald ber 
Menſch; felbft ein Analogon des Verſtandes wurde vielen Thieren 
zu Theil; doch moralifhe Eigenfchaften — Übel ber Gefinnung, 
Wohlthätigkeitäfinn und Güte — dieſe find alleiniged Eigenthum bes 
Menſchen; burch fie wird der Menfch zum Menfchen. 

Heil den unbelannten 
Hoͤhern Wefen, 
Die wir ahnen! 
Sein (bed edein, guten Menſchen) Beiſpiel Ichr’ uns 
Jene glauben. 


Berehrung, Preis und Anbetung gebührt tem höhern Wefen, 
ead wir Gott nennen; doch bie Gottheit thront in unnahbarem 


172 Das Goͤttliche. 


Lichte, unfichtbar dem Menfchen; nur „ſichtbar durch des Segens 
reiche Hülle“, die fie täglich über die Erde und bie Menfchen auss 
firömt. Thut nun auch der Menfch unabläffig das Gute und Rechte, 
fo ftellt er in fich ein Abbild der Gottheit auf; das aber fol er; wir 
werden uns, wenn ſchon ber endliche Sinnenmenfch died kann, dann 
um fo leichter zum Glauben an jenes höchfte und gütigfte Wefen erheben. 

Und allerdings, der Menfch kann fich zur Gottheit nur im Glau⸗ 
ben erheben. Wiffen fönnen wir nur, was in ben Kreis unferer 
finnlichen Erfahrung fällt und was, auf fie geftügt, ber Berftand ein⸗ 
fieht, erkennt, begreift. Und fo Eönnen wir und allerdings auch durd) 
Schlüffe des Berftandes zur Idee der Gottheit erheben: wir fehen 
dad Weltall, das gefchaffen wurde, das täglich erhalten wird, in 
dem alles nach einer großen Ordnung vor fidy geht; alfo, fagen wir, 
muß ed einen Schöpfer, einen Erhalter, einen Lenker ber Welten geben. 
Doch höher denn das Wiſſen ift dad Glauben; höher ald der Ver⸗ 
ſtand ift dad Gemüth: und auch ihm bat ſich Gott offenbart. Es 
ift ein Bott, ruft und bie innerfte Stimme unſers geheimften Weſens 
zu, und burd Tugend ahmft du ihm nad; durch Sittlichkeit beurs 
kundeſt du bad Göttliche deiner Menfchennatur. 

Im Gegenſatze mit dem Göttlihen an fi und im Menfchen, 
fieht die Natur, fie, die nad feften, geregelten Gefeben, nicht wie 
ber Menfch, mit Freiheit und Selbftbefiimmung, fondern bloß nach 
Nothwendigkeit wirkt, Dadurch alfo, daß fle der Dichter daneben 
ftellt, wird das Höhere bed Menfchengeiftes erft in das rechte Licht 
geftelt. Herrlich aber, obſchon nur wenige Striche es find, mit 
denen fie ber Dichter malt, ift ihre Schilderung: 

Denn unfühlend 
Iſt die Natur. 
Es Teuchtet Die Sonne 
Ueber Böf und Gute, 
Und dem Berbrecder 


Glänzen, wie dem Beſten, 
Der Mond und die Sterne. 


ind und Ströme, 
Donner und Hagel 
Aauſchen ihren Weg, 
Und ergreifen, 
Borüber eilend, 
Einen um den andern. 
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Wer in ber Ratur lebt und, wie es bei dem Menfchen ber Fall 
it, mit einem Theile feines Weſens mit ihr zufammen hängt, hat 
auf der Einen Seite Anfprüche auf ihre Segnungen; aber er muß 
auf der anderen auch ihrer zerftörenben Wirkungen ſtets gewärtig fein. 
Und bier gilt es nun nicht, ob bu gut ober böfe, fromm ober ruch⸗ 
108 bit — mit dem Geiftigen und Moralifchen fliehen die Wirkuns 
gen ber Ratur nicht im mindeften Zufammenhange; mit bemfelben 
eifemen Schritte, mit bem die Ratur vor Jahrtaufenden das Lebende 
zermalmte, um Neues zu bilden, mit bemfelben fchreitet fie noch jetzt 
„unfühlend* einher; fie ſendet Donner und Blitz, Regen und 
Sonnenfchein ; der Strahl, der hernieder fährt, fucht nicht den Palaſt 
des Schuldigen und das Haupt des Gottlofen — er trifft auch bie 
Hütte ded Armen; er erfchlägt auch das ſchuldloſe Kind. Der 
Sturm, ber dad Meer in feinen innerften Tiefen aufwäühlt, verfchlingt 
nicht immer das Schiff, auf dem ein Gottesleugner *) fährt; wohl aber 
begräbt er das Schiff der Reinen und Gottesfuͤrchtigen in des Meeres 
Tiefen. DaB das Walten aller Raiurfräfte und Elemente ein gleis 
ches fei, bedarf wohl nicht ber weiteren Ausführung. 

Auch fo das Gluͤck 
Tappt unter die Dienge, 
Faßt bald des Knaben 
Lockige Unſchuld, 


Bald auch den kahlen 
Schuldigen Scheitel. 


Ebenſo verhaͤlt es ſich auch mit denjenigen Wirkungen und Er⸗ 
eigniſſen, die von der Natur ausgehen und auf ihr beruhen, oder, 
wenn ſie in der Menſchenwelt vorkommen, von keinem beſtimmten 
Willen herrühren, ſondern durch ein Ungefaͤhr in eine gewiſſe Ver⸗ 
bindung geſetzt worden find. Der Grieche erhebt dies launenhafte 
Spiel zu einer Göttin und nennt fie Tyche; der Römer bat. feine 
auch uns befannte Fortuna, und wir nennen ben Zufall, bringt er 
Gutes, Glüd; bringt er Böfes, Unglüd; das Wort Schidfal um- 
faßt beides, wie auch dad lateinifche und griechifche Wort; denn wie 
oft ift das für ben Einen Glück, was für den Anberen bad größte 
Unglüd if. 


*) Ich beziche mich Hier auf die bekannte Gefchichte des Diagoras. Cic. de 
N. D. 3, 37 ın 
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Gar malerifch ift nun In diefer Stelle ber Ausdruck: das Glück 
tappt unter die Menge. Wir fehen ben Zufall, wie ee mit ver- 
bundenen Augen auf dem vollgebrängten Markte ded Lebens umber- 
wandelt, und ein Mal um bad andere bie Hand umbertappenb aus⸗ 
ftredft und feine Gaben bed Glüds und Unglüds austheilt; jebt der 
lockigen Unſchuld ben Todeskelch reicht; jegt auf den Fahlen ſchuldi⸗ 
gen Scheitel ein unverdientes Glück legt. Auch Hier waltet feine 
nach Verdienſt waltenbe höhere Einficht; Feine der Schuld gemäß 
ftrafende Hand; ben Elementen wie dem Glüce if der Menſch ein 
Spielball, blinder Willfür preisgegeben *). 

Nach ewigen, ehernen 
Großen Gefeßen 
Müfjen wir ale 


Unſeres Dafeind 
Kreiſe vollenden. 


Was Geſetz ber Naturordnung ift, dem iſt auch ber Menſch 
unterworfen unb ihm muß er fich fchweigenb fügen; wir werden ge 
boren, wir genießen, wir leiden, wir fterben — und ber irdifche 
Kreislauf iſt geichlofien; diefen Bedingungen des Daſeins, bie bie 
Ratur dietirt, ift der Höchfte gleichwie der Niedrigfte unterworfen : 
Widerſtreben gegen diefe Raturgefege, thörichte Anmaßung gegen ihre 
große "unumftößliche Ordnung hilft auf ber einen Seite nichts; auf 
ber anderen trägt fie fogar zu um fo fchnellerer Vernichtung des Ein- 
zeinen bei, 

Jedoch der Menſch ſteht auch höher ald die Natur; er iſt nicht 
bloß Körper; er bat einen denkenden Geift, hat Willen, hat Gefühl 
für das Schöne; tritt er als geiftiged Weien auf, dann erhebt er 
ſich hoch über die Natur. 


Nur allein ter Menfch 
Vermag das Unmoͤgliche: 
Er unterfcheidet, 

Waͤhlet und richtet; 
Er kann dem Augenblid 
Dauer verleihen. 


— nn 


9 Cic. 1. 1. Sic enim res se habet, ut ad prosperam adversamve for- 
tunam, qualis sis aut quemadmodum vixeris, nihil intersit. 
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Er allein darf 
Den Guten lohnen 
Den Böfen ftrafen, 
Heilen und retten, 
Alles Irrende, Schweifende 
Rüpflich verbinden.. 

Der Menſch vermag das Unmoͤgliche: er zeigt dem Bike 
ven Weg, unfhäblid an feiner Wohnung nieder zu gleiten; er bes 
nugt die Elemente, die Wirkſamkeit des Waflers und Feuers, zu neuen 
berrlichen Schöpfungen; mit dem Compaß findet er ben Weg über 
bie unermeßlichen Wüften bed Oceans; mit dem Fernrohr beobachtet 
er den Lauf der Geftime und fagt ihre Veränderungen voraus: kurz, 
ald denkendes Weſen ift der Menſch weit über die Natur erhaben; 
er beherrfcht fie ald König. 

Doch aud in der ihn umgebenden Menfchenwelt hat er binvenbe 
Ordnung, Recht und Gefeh eingeführt: er ift es, ber Gutes und 
Boͤſes, Nüpliches und Schäbliches gegen einander hält und unter 
fheibet, und dann erft feine Wahl mit Befonnenheit trifft: er if es, 
der die Empfindung des Augenblids durch Wort und Schrift feffelt, 
und fo dad, was er gebacht und empfunden, fernen Jahrhunderten 
überliefert. Er geht alfo nicht unter, fonbern, obſchon eine vorübers 
gehende Erfcheinung auf diefer Erbe, lebt er in feinen Thaten, in 
feinen Werfen unfterblid fort; er bat, wie die Götter ſelbſt, Un⸗ 
Rerblichkeit. 

Wirkt er dies durch feinen Verſtand, durch feine Einficht und 
Kenntniſſe, fo if er als moralifches Wefen nicht minder groß. Die 
Natur belohnt nicht, beftraft nicht, fie wirft nad) nothwendigen Ge⸗ 
jegen: ber Menſch hingegen lohnt ben Guten, flraft den Boͤſen; er 
bat der Ratur ihre geheimften Kräfte abgelaufcht, er heilt und rettet; 
er erwedt, wie bie Alten von ihrem Aesfulap dichten fagen, bie 
Todten. Dad Einzelne, Zerftraute, fcheinbar zu feinem Zwed Vor⸗ 
bandene, weiß er in nügliche Verbindung zu ſetzen, und gleich einem 
Gotte Neues hervorzubringen; bie vereinzelten Kräfte läßt er zufams 
menwirfen zu guten und nüßlichen, ber Menſchenwelt heilfamen Zwe⸗ 
den. So Hilft er dem Elend ab, öffnet Hülfsquellen der Nahrung 
für feine Mitbrüber, und die Künfte erſtehen und bevölfern die Erbe 
mit Göttergeftalten, erfreuen alle feine Sinne durch den Genuß bes 
Schönen. 

Und in biefen drei Strophen möchte ich noch aufmerkſam mas 
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chen auf den Gebanfenfortfhritt in „müffen, vermag, darf,“ 
wenn ſchon ber Dichter nicht geflifjentlich darauf Rüdficht genommen 
haben mag. Denn dieſe drei Bezeichnungen beuten doch wieder hin 
auf des Menfchen dreifache Natur, feine Förperlichen, geiftigen und 
moralifchen Beziehungen. Den Raturgefegen muß ber Menfch fich 
unterwerfen; er vermag mit feinen geiftigen Anlagen das unmöglich 
Scheinende; er darf belohnen und ftrafen, weil in ihm ein untrügs 
liches Gefühl wohnt, das ihm gebietet dad Gute anzuerkennen, das 
Böfe zu befämpfen. Das höhere, umfaflendere Walten der Gott⸗ 
heit wird auf dem geiftigen und moralifchen Gebiete von dem fterblichen 
Menfchen wiederholt; er ſteht alfo der Gottheit näher als alle uͤbri⸗ 
gen Weſen; er ift von ihrem Hauche angeweht und burchbrungen ; 
er hat höhere, göttliche Berechtigungen. 
Freilich an bie Wirkſamkeit der Götter wird ber Menfch nie reichen: 
Und wir verehren 
Die Unfterblichen, 
Als wären fie Menfchen, 
Thäten im Großen, 
Was der Beſte im Kleinen 
Thut oder möchte. 


Auch ber Edelſte und Trefflichfte thut hoͤchſtens im Kleinen, 
was jene höheren Weſen in unendlich größerem Maaßftabe, im Bezug 
auf die Welt im Ganzen genommen thun. Doch aud das Kleine 
ift Verdienſt des Menfchen, das ihm Niemand rauben ober ſchmä⸗ 
lern kann; und indem er in feinem Eleinen Leben ben Göttern 
gleich zu Handeln firebt, indem er dad Gute beförbert, dem Böfen 
fteuert und abhilft, erfüllt er den beften Gotteöbienft; einen Gottes⸗ 
bienft, der nicht in Worten, fonbern in Thaten; nicht in träumes 
riſchem Sinnen, fonbern in lebendiger, der Menfchenwelt zum Seile 
gereichender Wirkſamkeit befteht. 

Und fo ift der Dichter wieder bei bem Hauptgebanfen, von dem 
er auöging, zuruͤckgekehrt; ber Kreis ift geichlofien; mit dem Accorde, 
mit dem der Tonkünftler feine Tonfchöpfung "anfing, in demfelben 
fchließt er fie, wenn er fchon in mancherlei Tonarten ausgewichen 
und den Hauptgebanken vielfach varlirt hat. Der Dichter endet fo: 


Der edle Menſch 
Set Hülfreih und gut! 
Unermüdet fchaff er, 
Das Rüpliche, Rechte 
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Sc uns ein Borbild 
Jeuer geahneten Wefen! 


Es iſt wohl kaum noͤthig zu bemerken, daß das ganze Gedicht 
mehr in antikem als in modernem Geiſte gedacht und gehalten iſt. 
Obſchon die reinſten Ideen bed Chriſtenthums *) darin ausgeſprochen 
find, manche Worte ſogar unmittelbar an die Worte der Schrift ers 
innern, fo ift doch der Ausbrud, ba von ben Göttern fletö in ber 
Mehrheit gefprochen wirb, griechifc und erinnert an bie Vorftelluns 
gen ‚ber alten Welt, 

Allein ſolche Einkleidvung, zumal da bie alten Goͤtter body weis 
ter nichts als Berfonificationen höherer Kräfte find, aus benen ber 
abftrabirende Verſtand ein allgemeines Höchfte entnommen hat, muß 
auch dem chriftlichen Dichter frei geftellt bleiben **). 


*) Säiller in den Briefen an Böthe (v. 17 Ang. 1798.) fagt: „Ich finde 
in der chriſtlichen Religion die Anlage zu dem Höchften und Edelſten. — — Hält 
man fih an den eigentlichen Charalterzug des Chriſtenthums, ver ed von allen mono⸗ 
theiftifchen Religionen unterfiheitet, fo Tiegt er in nichts Anderem, als in ver Aufs 
hebung des Geſetzes, an deſſen Stelle das Chriſtenthum eine freie Neigung geſetzt 
haben will. Es iſt alfo, in feiner reinen Form, Darftellungfhöner Sittlich⸗ 
feit oper der Menſchwerdung des Heiligen. 

*) Schiller, ver fi vielfach diefelbe Wreipeit nimmt, äußert fih darüber im 
Vorworte zur Braut von Meffina folgendermaßen: „Ich halte es für ein Recht ter 
Poefie, Die verfchiedenen Religionen ald ein collectives Ganze für vie Einbildungs⸗ 
traft zu behandeln. Inter der Hülle aller Religionen Tiegt die Religion ſelbſt, die 
Fee eines Göttlichen, und es muß dem Dichter erlaubt fein, dieſes auszufprechen, 
in welcher Form er eb jedesmal am trefflichften und bequemften findet.” Indeſſen 
vgl. man hierzu Biehoff, Commentar zur Jungfrau von Orleans, ©. 128, 


Zwidan. Mector Sertel. 
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Englifhe Mundarten. 


Da die an Devonfhire angrenzende Grafſchaft Eornwallid vers 
möge ihrer Mifchung mit Feltifchen Wörtern und vermöge bed Eins 
flufles, den das Keltifche überhaupt auf die Ausfprache und Geftal« 
tung ber englifchen Wörter geübt hat, unter den weftlichen Munds 
arten Englands eine gewifle Selbftftändigfeit behauptet, fo behalten 
wir biefelbe einer fpätern Betrachtung vor und wenden und zunächft 
zu dem füblichen Nachbar von Somerfet, zu 

3) Dorfet. 

Duellen. Hauptquelle: Poems of rural life in the Dorset 
dialect with a dissertation and a glossary, by William Barnes. 
Lond. and Dorchester 1844. 373 ©. 8. 

Ein fleißiged Buch, das uns namentlich über die Ausfprache 
in Dorfet genaue Auskunft giebt. Die Gedichte, welche Barnes 
und mittheilt, find theilweife ganz hübfch, aber volkothuͤmlich bürften 
fie nicht werben. 

The unioneers und John Bull and Tom Stiles, 2 $lug- 
Schriften, Blandforb und Dorchefter 1838, ziemlich unbebeutenb. 

Dorfet war wahrfcheinlih eine der legten Eroberungen ber 
Sachſen; wenigftend haben wir fein Zeugniß, daß es um bie Mitte 
bed 6. Jahrhunderts bereits in ihren Händen geweſen wäre. Nach 
ber Bereinigung der fächftfchen Reiche war Dorfet vorzüglih ben 
Angriffen ber Dänen auögefegt. Egbert warb bei Charmouth 832 
von den Dänen gefchlagen, die ſich in der Folge an mehreren Küften- 
punften feftfesten. 

Als eine Eigenthümlichfeit ber Dorfet-Mundart giebt Barnes 
an, daß fie von franzöftichen Wörtern viel reiner geblieben ift, als 
dad Englifhe. Haben nun auch alle Munbarten eine gute Anzahl 
alter fächfifcher Ausprüde erhalten, vie im Englifchen verloren find, 
‚jo mag Barnes doch in ſofern Recht haben, daß Dorfet, als ein 
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entlegenes Kuͤſtenland, weniger franzoͤfiſche Wörter aufgenommen 
hat, als andere engliſche Mundarten. Für to expect somebody 
heißt es to look out for one; für dejected: acast down; für to 
incur debt: to run into debt; für to oppose: to zet one’s 
zelf agien; für to effect: to make out; für to impose: to put 
upon; für to insist on: to stand to; für to expose for sale: to 
put out for sale; für to coincide: to fall in; für inclosed: 
atook in u. f. w. 

Biele Eigenthümlichfeiten theilt Dorfet mit Somerfet und Des 
von, namentlich in Hinficht auf die Konfonanten; z für s, v für f, 
d für th find auch hier gebraͤuchlich. In Hinficht auf die Vocale 
bericht dad Streben nad) Brechung der einfachen Laute, wie in 
Eomerfet vor, nur in noch ausgebehnterem Maße. 

Einfahe Vokale. & vertritt häufig die Stelle von e: agg 
(egg), lag (leg), bag, bagger (beg, begger), kag (keg), sar 
(serve), nar (never). 

Das reinere beutfche & verdrängt vor r faft immer englifches 
0: carn, starın, marnen, harn, var, barry, farked, archet 
u. ſ. w. = corn, storm, morning, horn, for, borrow, forked, 
orchard, Dagegen wirb es felbft vielfach vom à (3. B. in name) 
oder deutſchem & verbrängt: father, laugh, half lauten faither, lafe, 
hafe; ebenfo weicht das nieberdeutfche a dieſem Laute: fall, jaw, 
straw, law, walk, talk u. ſ. w. lauten vale, jae, strae, tae, wake, 
take. Auch Furzed a und fi (engl, ea) werden bisweilen durch & 
verdrängt: dance, beaver, dream fauten daince, baiver, drame, 
ebenfo last: laste. 

ee (beutfd 1) für 1 (deutfch ei): cheem, sheen (chime, shine). 

ö flatt a in brote (brought), fote (fought), doch auch hier 
ihon mit Neigung zur Brechung. 

Brechungen und Doppellaute. Das Angelfächfifche hat 
vielfach die einfachen Laute gefpalten; die Mundarten haben folde 
Spaltungen großentheild bewahrt, find aber zum Theil noch weiter 
barin gegangen, namentlich der Sübweften und der Often Englands. 
Die Dorfetmundart ift an Brechungen einfacher Laute fehr reich. 

Das lange a in name fpaltet ſich zu 1a: nıame, biake, kiake, 
hiate, liate, miate u. f. ıw. —= name, bake, cake, hate, late, 

12* 
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mate. Dieſelbe Brechung findet ſich in ben meiſten engliſchen Mund⸗ 
"arten. gl. lat. bene und franz, bien. 

ai und ay, ei und ey werben zu &1, wobei dad a ben reinen 
beutfchen Laut hat: märden, mäin (strength, agf.. mägen), härl 
(hail, hale), awäit, pläy, täil, day. Derfelbe Diphthong vertritt 
auch bisweilen oi: väice, näise = voice, noise. 

ea mit dem Slaute wirb zu beutfchem Eä: be’ass (beast), 
mead Wieſe, IE’ad führen, cl&’an rein. Damit flimmt denn auch 
ber obige Uebergang bed ea zu beutihem & in drame, baver 
überein. 

o fpaltet fi zu uo, wie lat, o zu ital. uo, bonus buono, 
cor cuore: buold, cuold, vuold, muore, wuok, ruope, buot, 
cuot, ruose — bold, cold, fold, more, oak, rope, boat, coat, 
rose. Aehnlich wird auch oi durch vorgeftoßened u verftärft buoil- 
ing, boiling, body lautet das oi dann meift wie ei: spü-ile 
(spoil). 

ou bildet ebenfalls öfter einen Doppellaut: fö-üt (fought), 
rö-ü (rough), glö-u (glow). | 

Konfonanten. Außer dem, was ſchon oben envähnt ward, 
ift Folgendes zu bemerken: 

Id und nd werben öfters zu einfachem 1 und n: chile Kind, 
vine (find), boun (bound), groun (ground), veel (field). 

Im wird gewöhnlich durch dazwifchentretenten Vokal getrennt: 
elem (elm, Ulme), helem (helm), auverwhelem (overwhelm). 
Zwifchen r und 1 brängt fi d ein: purdle, twirdle, wordle — 
purl, twirl, world. 

Dad r erleidet Verfegungen, wie in den verwandten Munds 
arten, ghirt, pirty (great, pretty), wirb oft auögeworfen, bust, 
vust, vess, fuoss, vuss, nussd, meth, eth, beth, woth = burst, 
first, verse, force, furze, nursd, mirth, earth, birth, worth, 
tritt aber auch öfter@ wieder unorganifch ein, namentlich in Endun⸗ 
gen ftatt der Vokale: feller, holler, meller, yeller = fellow, 
hollow, mellow, yellow. 

Auch der Wechfel von sp zu ps: claps, haps, crips =clasp, hasp, 
erisp ift Dorfet mit Somerfet und anderen Mundarten gemeinfchaftlich. 

th bat fehr Häufig anlautend wie inlautend ben weichen Laut, 
den wir durch dh bezeichnen wollen. dharn (thorn), dhissle 
(thisstle), dhiller the wheelhorse, dhin, dhing (thing), dhink 
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(think), adhirt (athwart) u. ſ. w. Die Zürwörter, Die mit th bes 
ginnen, haben natürlich auch hier den weichern Ton. 

Die Vorfchiebung eined fonfonantifhen y vor anlautende Vo- 
fale ift auch hier häufig: yarn (eam), ‚ yarnest (earnest), yease 
(ease) u. ſ. w. 

Formenlehre und Wortbildung. 

Hauptwort. Mehrheit auf en häufig: cheesen, housen, 
vuzzen (furzee) u. f. w. Viele Subftantivbildungen mit th und 
t: blowth und blooth, Blüthe, drith oder drö-üth, Trodenheit, 
lewth, Wärme, von lew, lau, lenth, Darlehen (fälfchlich lence bei 
Barnes), heft, Gewicht, von heave, heben. — Dad alte Dimi- 
nutiv balloks, Hoden, von ball. 

Eigenfhaftswort Bildungen auf en wie in Somerfet 
häufig: harnen, leathern, piapern, hempen, ashen, elemen, 
woaken u, f. w. Auch neue Zufammenfebungen mit some find 
nicht felten: delightsome, heedsome (achtſam) u. a. 

Fürwort. Perfönliches: I, thee, he (a), she, it, we, ye 
oder ya, the (deutſch &), Acc. en = him, em —= them. Wird 
mit Nachdruck gefprochen, fo vertritt der Nominativ den Accufativ, 
3. B. Give the money to I, not he; to we, to they. 

Hinzeigended Fuͤrwort: theos ober theeas, biefer, theösum = 
these. thik — that. 

Zeitwort. Viele ftarfe Zeitwoͤrter ſind ſchwach geworden, 
3. B. blow, burst, crow, draw, grow, know, throw, run, slide. 
Die Verfürzungen ſchwacher Zeitwörter finden ebenfalld in der Regel 
nicht Statt: gild, build haben gilded, builded; catch: catched. 

Der Infinitiv endet auf y, wenn bad Zeitwort abfolut ift, 
aber nicht wenn es in Verbindung mit einem Objekte ſteht: I can - 
sewy, aber I can. sew up theos ze’am. 

Das Bräfens wird faft immer mit do gebildet. I da work 
uf. w. Sn ber 3. Perſon fällt it vor da weg: da work = it- 
does work. 

Das Imperfektum allein zeigt bie vorübergehende einmalige 
Handlung an; die Umfchreibung mit did die Fortbauer berfelben. 

Das Part. Paffivi hat faft immer a (dad beutfche ge) vor 
ſich: abroke. 

To be fein. Praͤſ. I be, thee bist, he is; we, you, th& be. 
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Imperf. J wer, thee wert, he wer; we, you, the wer. 

To do. Praàſ. I da, thee dast, he da; we, you, the da. 

I mid — I may und I might. 

- 1 shooden, cooden, wooden, didden, midden, mossen — 
I should not, could not, would not, did not, might not, must 
not. Thee cassen = thou canst not. 

Die Zeitwörter go und do verjchmelzen faft regelmäßig mit 
Bräpofitionen und Adverbien: to gout — go out, gin —= go in, 
gup = go up, gauver = go over, gunder = go under; doff 
— do off, don = do on, dout — do out. 

Einige bemerfenswerthe Wörter der Dorfet- Mundart mögen 
noch folgen: brocks, Broden; brockle, engl. brittle, gebrech- 
lich, zerbrechlich; auch bruekly und brickly; chetten (von 
cat), Junge werfen, von Hagen, Hafen und Kaninchen gebraucht; 
bird-clacker, Klapper um Vögel zu verfheuchen; clinker, 
Eiszapfen; coll, umhalfen (collum); cowheart, coward, entftellt, 
wie sparrowgrass aus asparagus; culver, Taube, agf. culufre; 
drashel, $legel; eegrass, Grummet; evemen, Abend; fluch, 
flügge; gambrel, leg; hagrod ober hagridden, vom Ally 
gebrüdt, eigentlich von einer Here geritten; hacker, Hacke; handy, 
handlich, nüglich, f. Chaucer hendy; hanggallis, Galgenftrid‘; 
hanpat, paffend für die Hand, handlich; häywärd, Hedenvogt, 
Hedenwart; hiössen, verheißen, Unglüd verfünden; husbird — 
whoresbird, Hurfind, bird in der alten Bedeutung — nhd. Brut; 
iregear = iron ware; keeve, Rufe; kerf, Kerb; knapp, 
Hügel, agf. enäp; lot, low = allot, allow; mousy, maufern; 
nexkin, beinah; pewit, Kiebitz; pissabed, the smaller Dan- 
delion; pick, hayfork, pitchfork; rix, rush; rudder, riddle; 
ruddernsieve, Weizenfieb; säy, essay; shamble, Schemel; 
. shrocrop, shrew; shock, 60 Bund; slooworm, slowworm, 
blindworm; sluckabed, sluggard; stomachy, ärgerlich; 
swele (mit e-Laut), fohwelen; to year wie to day, in biefem 
Sahre, vergl. heuer; washdish over dishwasher = waglaib; 
welshnut, walnut, Welfchenuß. 
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The ruose that deck’d her breast. 


(Barnes ©, 234.) 


Poor Jenny wer her Roberds bride 

Two happy years an then e died 

An zoo the wold voke miade her come 

Vorziaken to her mäiden huome. 

But Jenny’s merry tongue wer dum 
An roun her comely nick she wore 
A. moornen !) kerchif, wher avore 
The ruose did deck her breast. 


She wäked aluone wi eyeballs wet 

To zee the flowrs that she’d azet; 

The lilies white’s her mäiden frocks 

The spick 2) to put ithin ®) her box 

Wi columbines or hollihocks ®). 
The jillyfliowr an nodden pink 
An ruose that touchd her soul to think 
O thik that deckd her breast. 


Var at her wedden, jist avore 

Her mäiden han hat yeet abore . 

A wife’s goold ring, wi hangen head 

She waked along thik flowerbed, 

Wher bloodywäyors 3) staind wi red 
An miarygools 6) did skirt the wake 
An gatherd vrom the ruoses stake 
A. bud to deck her breast. 


An then her ch&’ak wi youthvul blood 
Wer bloomen as the ruoses bud. 
But now, as she wi grief da pine 
’Tis piale’s the milky jessamine. 
But Roberd ave ’?) aleft behine 
A. little biaby wi his fiace 
To smile an nessle in the pliace 
Wher the ruoge did deck her breast. 
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) lavenderspike, Spiefe. ®) wıthin. 4) Herbſtroſe (holyoak, 
”) tbiod wall M 7 


ywarriors, wallflowers, Goldlack. ©) 


arigold, Ringelbfume. 
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The v&ices that be gone 
Gb. 248.) 


When evemen shiades o trees da hide 
A body by the hedge’s zide 
An twittren birds, wi pläyzome vlight 
Da vlee to roost at comen night, 
Then I do sainter 8) out o zight 
In archet 9) “wher the pliace oonce rung 
Wi laifes 10) arised an zongs azung 
By väices that be gone. 


Ther’s still the tree, that bore our swing 
An t’others wher the birds did zing; 
But long-leav’d docks da auvergrow 
The groun we trampled biare below, 
Wi merry skippens 11) to an fro 
Bezide the bancs wher Jim did zit 
Apläyen o the claranit 
To väices that be gone. 


How mother, when we us’d to stun 
Her head wi al our näisy fun, 
Did wish us al agone vrom huome; 
An now that zome be dead, an zome 
Be gone an al the pliace is dum 
How she da wish wi useless tears 
To have agen about her ears 
The väices that be gone. 


Vor al the mäidens an the buoys, 
But I, be married off al woys 
Ar dead an gone; but I da bide 
At huome aluone at mother’s zide 
An ofen 12) at the evemen tide 
I still da senter out wi tears 
Down droo the archet wher my ears 
Da miss the väices gone. 


Zittin out the wold year. 
(ib. 204.) 
Why räin ar sheen, ar blow ar snow 
I zaid if I cood stan, Sos 13) 


6) saunter. °) orchard. 10) laughs. 11) skippings, skips. 


3) Gum Gefäbiten, eigentlich Sirs. 


19) often. 
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I’d come var al a frind ar foe 
To shiake ye by the han, Sös 
An spend wi kinsvoke near an dear 
A happy evemen oonce a year, 
Azot 14) wi meth !5) 
Avore the heth 1%) 
To zee the new year in, Sos. 


Theres Jim and Tam agrowd the size 
O men, girt lusty chaps, S6s 
An Fanny, wi her slooblack 17) eyes 
Her mothers very daps 18), Sos 
An little Bill so brown’s a nut 
An Poll a gigglen little slut 
I hope wull: shoot 
Another voot 
The year thats comen in, Sös. 


An ther, upon his mothers knee 

So peert 19) da look about, S6s 
The little oone ov ab, to zee 

His vust wold year goo out, Sös. 
An zoo mid 30) God ab o’s still 
Gwäin 21) up ar down along the hill 

To mit 2%) in glee 

Agen, to zee 

A happy new year in, Sös. 


The wold clock’s han da softly steal 

Up roun the years laste hour, Sos 
Zoo let the hanbells ring a peal 

Lik they ahung in towr, Sös. 
Here, here be two var Tam, an two 
Var Fanny, an a päir var you 

W’ill miake em swing 

An miake em ring 

The merry new year in, Sös. 


Tem, mind your time ther; you be wrong 
. Come, let your bells al sound, Sös 

A little cluoser, Poll: ding, dong: 

Ther, now tis right al round, Sos 





») mirth. 1°) hearth. 17) sloeblack, ſchwarz wie Schlehen. 
m ak lively. 20) mid, mit, das ag. mid. 21) going. 


186 Englifhe Mundarten. 


The clocks a stricken twelve, dye hear 
Ting, ting, ding, dong. Farewell wold year! 
Tis gone, tis gone 
Goo on, goo on 
An ring the new year in, Sös. 


Zummer evemen daince. 
(ib. 133.) 


Come out to the parrick 29), come out to the tree 
The mäidens an chaps be awäiten var thee; 
There’s Jim wi his fiddle to pläy us some reels 
Come out along wi us an fling up thy heels. 


Come al the long grass is amowd an acarrd 24) 

An the turf is so smooth as a buord 2°) an so hard; 

There’s a bank to zit down, when y’ave 26) dainced a daince droo 
Ana tree auver head var to keep off the dew. 


There be ruogses an honeyzucks 27) hangen among 
The bushes, to put in thy wiaste 28); an the zong 
O’ the nightengiale’s heärd in the hedges al roun 


An Tl get thee a glöwwerm to stick in thy gown. 


Ther’s Miary zo modest an Jenny so smart 

An Mag that da love a good rompse 2°) to her heart: 
Ther’s Joe at the mill that da zing funny zongs 

An shortlaggit Dick, too, awaggen his prongs. 


Zoo come to the parrick u. f. w. wie. oben. 


The girt wold house o mossy stuone. 
(ib. 266.) 


The girt wold house o mossy stuone, 
Up ther upon the knap 3°) aluone, 
Had oonce a bliazen kitchen vier 
That cook’d var poorvoke an a squier. 
The very laiste ov al the riace 

That wer the Squier o the pliace, 
Died when my faither wer a buoy 


— — — — — 


2#) park. 2‘) carried. 2) board. 2%) you have. 27) honeysuckle. 
2%) waist = waistcoat. 2) Spiel, Lärm. 3) Hügel. 
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An al his kin be gone awoy 

Var ever: var e left noo son 

To tiake the house o mossy stuone; 
An zoo e got in other han’s 

An gramfa’r ®!) took en wi the lans 
‘An ther, when he, poorman, wer dead 
My faither liv’d an I wer bred. 

An ef I wer a squier, I 

Should like to pass my life an die 
In tbik wold house o mossy stuone 
Up tber upon the knap aluone, 

Dont tell o housen miade o brick 
Wi rocken walls nine inches thick 
Atriggd 32) together zide by zide 
In rtreets wi fronts a stroddle 33) wide. 
Wi giardens sprinkled with a mop, 
Too little var a vrog to hop. 

But let I live an die wher I 

Can zee the groun an trees an sky. 
-The girt wold house 0 mossy stuone 
Had wings var either shiade or zun 
Oone var the zun to peep into 

When vust e struck the marnen dew. 
Oone fisced the evemen sky and oone 
Push’d out a puorch to zweaty noon. 
Zoo oone stood out to break the starm 
An miade another lew and warm. 
Ther wer the copse and timber high 
Wher birds did build an hiares did lie; 
An beds o gregoles %), thick an gäy 
Did disk the groun in yearly Mäy. 

An ther_wer hills an slopen grouns 
That tha did ride down wi the houns, 
An droo the m&äd did creep the brook 
Wi bushy bank an rushy nook. 

Wher perch did lie in girt deep holes 
About wold aldertress an shoals 

O gudgeon darted by to hide 
Therzelves in hollers by the zide 

An ther wer winden lianes, so deep 
Wi mossy banks so high an stesp 

An stuonen steps so smooth an wide 
To stiles an vootpaithes at the zide. 


31) grandfather. 22) gepreßt. 32) straddle. :) bluebells. . 
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Ther wer the giarden wall’d al roun 
A’most so big’s a little groun 

An up upon the wall wer bars 
Ashiaped al into wheels an etars 

Var voke to wake an look out droo 
Vrom trees o green to hills o blue, 

An ther wer wakes o piavement brode 
Enow to miake a carridge road 

Wher liadies farmerly did use 

To trudge wi hoops an highhedshoes ; 
When yander holler woak wer sound 
Avore the walls wer ivybound, 

Avore the clems met above 
The road between em where tha drove. 
Ther coach al up ar down the road 
Acomen huome ar gwäin abrode: — 
The zummer &ir o thöos here hill 
’Vaheavd 35) in buzzoms now all still 
An al ther hopes an al ther tears 

Be unknown things o farmer years. 
But ef in Heaven souls be free 

To come back here; ar there can be 
An ethly pliace to miake em come 

To zee it vrom a better huome; 

Then what’s atuold us mid be right, 
That at the dead o tongueless night 
Ther gauzy shiapes da come an trud 36) 
The vootwäys o ther flesh an blood. 
An while the trees da stan, that growd 
Var tha, ar walls ar steps tha knowd 
Da bide in pliace, tha’ll always come 
To look upon ther ethly huome; 

Zoo I wood always let aluone 

The girt wold house o mossy stuone 

I wooden pull a wing o’n down 

To miake ther speechless sperets frown. 
Var when our souls zome other dae 

Be bodyless an dumb like thae, 

How good to think, that we mid vine 
Zome thought vrom what we left behine, 
An that zome love mid still unite 

The hearts o blood wi souls o light. 
Zoo ef’t wer mine, I'd let aluone 

The girt wold house o mossy stuone. 


35) has swelled many a bosom. 3°) tread. 
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Nanny’s cow. 
(ib. 235.) 


Ov al the cows among the rest 

Wer oone that Nanny likd the best, 

An aiter 37) milken usd to stan 

Aveeden o er wi er han, 

Wi grass ar häy; an she knowd Nan 
An in the evemen us’d to come 
The vust abiaten up roun huome 

Var she to come an milk er. 


Her back wer holler as a bow 

Her lags wer sbart, her body low. 

Her head wer smal, her harns turnd in 

Avore her fiace so sharp’s a pin 

Her eyes wer vull, her ears wer thin 
An she wer red vrom head to täil 
An didden start nar kick the päil 

When Nan did zit to milk er. 


But losses zoon begun to val 
Upon her faither, that wi al 
His twile 3) a voun wi brekin heart 
That he mus leäve his groun an piart 
Wi al his beäs an hoss an cart; 
An what did touch en most, to zell 
The red cow Nanny likd zo well 
An likd var she to milk er. 


Zalt tears did run vrom Nanny’s eyes 
To hear her resless faithers sighs 
But, as var I, she mid be sure 
I oon vorziake er now be poor 29) 
Vor I da love er muore an muore: 
An if I can but rise a cow 
An parrick ll vulvill my vow 
An she shall come an milk er. 





”) after. 28) toil. 2%) I wont forsake her now that she is poor. 
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Volfsreime aus Dorfet. 
(Aus Barnes glossary.) 





Bedcharm. 


Matthew, Mark, Luke an John 
Be blest the bed that I lie on; 
Vowr carners to my bed 

Vowr anngels al aspread 

Oone at head an oone at veel 
An two to keep my soul asleep. 





Gifts on the thumb sure to come 
Gifts on the finger sure to linger. 


d. 5. Haft du Flecken auf dem Daumen, fo verlaß dich darauf, daß der uter 
die Erwarteten fommen. 


Liady bird, liady bird, viee away huome 
Your house is a vire, your children wul burn. 


Vergl. unfer Maifäferliedchen. 


Kernel come kernel, hop over my thumb 

An tell me which way my truelove will come 
East west north or south 

Kernel jump into my truelove’s mouth. 


Anrede an Laurence, den Schubpatron der Kaufen. 


Liazy Larrence, let me goo 
Dont holt me zummer an winter too. 


Millery, millery, dousty poll 

How many zacks hast theo astole? 
Vowr an twenty an a peck. 

Hang the miller by’s neck. 


Die große weiße Motte, bei uns Molkenpantſch genannt, Heißt in ben 
Mundarten miller. Die Kinder pflegen diefelbe mit obigen Reimen an 
zureden. 


Sluggards guise 
Luoth to goo to bed an luoth to rise. 
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March ull sarch, Yapril ull try 
Möy tell ye if you’ll live ar die. 


Aus Chamb. Edinb. Journ. 1842. ©. 23. 
Lent crocking. 


The boys on shrove tuesday go round in small parties headed 
by a leader who goes up and knocks at the door, leaving his 
followers behind him, armed with a good stock of fotsherds i. e. the 
collected relics of washing-pans, jugs, dishes and plates. When the 
door is opened, the hero who is perhaps a farmer’s boy, hangs down 
his head and with one corner of his mouth turned up into an ir- 
repressible smile, pronounces the following lines: 


I be come ashrovin 

Vor a little pankiake 

A bit o bread o your biakin, 

Or a little truckle cheese o your own nılakin 
Iv yowll gie me a little Ill ax no more 

Iv you dont gie me nothin, T/ll rottle the door. 


Zur 
englifhen Wortbildungslehre, 
Fortſetzung ans Br. X, Hft. 3.) 





3. Weber like und die Bilbungsfilbe Iy. 


8. 16. 

Jenes einfache Adjectivum lic nun, wie wir oben $. A beipra- 
chen, findet fih nur in Compoſition, fei es noch lebendig oder fchon 
verbunfelt, mit Subftantiven,, Adjectiven, Participien und Abverbien. 
Die durch die Eompofttion entftehenden Worte find entweder Ad⸗ 
jectiva oder Pronomina. Letztere, welche wir zunächſt befprechen 
wollen, entfliehen theild buch Zufammenfegung des lic mit Adver⸗ 
bien ber Mobalität, theild mit anderen Pronominalformen. Je jün 
ger die Sprachſchicht, defto unfenntlicher und verbunfelter wird bad 
zugetretene lic; es ift bann nur auf etymologifchen Wege wieber 
zu erfennen. Mit befonderer Rüdficht auf den fächlifchen Zweig ber 
germanifchen Sprachen bieten ſich etwa folgende Bälle der Betrach⸗ 
tung dar. Wir unterfcheiden 

A. Pronomina. 

1) agſ. hvylc, . B. A. 785. 132. 411. El. 857. 861. 1229. 
A. 1101 etc. auch hvilc, hvelic; bisweilen, jedoch fehr felten auch 
hülic, z. B. Oros. 8, 12. Im Goth. lautet e8 hväleike, hvileiks 
Grimm 3, p. 46, nach Forın und Bedeutung das latein, qualis. 
Es beficht aus dem inftrumentalen Abverb hv& (agſ. hwy, hwi, 
engl. why, an. hvi, ſchw. dän. hvi, ahd. huufd, hit, wiu, Grimm 
3, p. 185 20.) und dem Abjectivum leiks.. Im Abd. treten dafür 
‚zwei Formen auf, die fich je nach dem Dialekte der Sprachbenfmäler 
wieder vervielfachen, nämlich 1) hvelih, bei Otfr. wälih I, A, 9, 
bei Notfer wel (für welh), und 2) huiolih, hudolih bei Dtfr 
wialih, II, 4, 139, bei Notfer wiolih. Erſteres bedeutet gemeinigs 
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ih quis, quae, quid, leßtere® qualis. Enweder ift nun (mit 
Grimm 3, A7) die zweite Form durch Compofition von leik mit 
goth, hveiva (aoe? ahd. huuito, huio, wio, we, mhd. nhd. wie, 
agſ. hvü, engl. how, ſ. Grimm 3, p. 186) entftanden, ober es bat 
ſich für die nachdrüdtichere Bedeutung auch die vollere Form erhalten, 
während fie fich für -den einfacheren und fchmwächeren Begriff ab» 
ſchliff. Im An. lautet die Form hvilikr, in Schw. u. Dän. hwilken; 
im Altſchwed. holcken, hocken (f. Ihre Lexic. Sueo-Goth. I, p. 
885) und im Altpän. hvicken, f. Grimm 3, p. 48. Sın Altfächf. 
findet fi) huilik, f. Schmeller Gloss. p. 71, a. p. 62, b. 63, a; 
im Mnd. welk, wilk. Die Bedeutung anlangend, fo ift e8 1) ur- 
ſprünglich das pron. interrogat. qualis (im Goth. ſteht es für moios; 
zorands); dann im Allgemeinen quis, quisnam, 3. B. hvylc is 
min modor? Marc. 3, 33, hvylcum bigspelle? Me. A, 20 u. ſ. w. 
2) dann Relativum qualis, gewöhnlich nur qui, quae, quod (vergl. 
altf. Hèêl. 28, 24, mnd. van wilkeneme uthstekene, Michelsen 
l. c. 48, 10; wilkere verkortinge, ib. 83, 9); endlich 3) als in- 
definitum, aliquis; 3. B. agf. gif hwyle cyning, Luc. 14, 31; 
cf. altj. Hel. 46, 2. 44, 18. 59, 23; mni. meer denne welk ander, 
Brem. Gau. p. 135, 20; weret deat welk rädman edder radlude 
worden afgesettet, Detm. Lüb. Chr. II, p. 25, 13. Aus agſ. 
hvyle entwidelte fi) das engl. which, welches im Altengl. (und 
gegenwärtig noch im fchott. Dialekte) whilk, f. Halliw. 2, 927, b; 
the whilke, ib. s. v. lare p. 505, b, lautet. . Unter ben älteren 
und neueren mundartlichen Formen bürfte vor allen wegen bed ab: 
weichenden Vocald woche, ib. p. 936, b, zu erwähnen fein. Ueber 
einige Mobificationen dieſes Pronomens durch anbere vorgefchobene 
Partikeln wird Anmerk. 4 Ausfunft geben. 


8. 17. 


2) Wie fid) das lat. talis zu qualis verhält, ebenfo fteht neben 
hvile ein agf.. thyle (Marc. 7, 8), thyllic; cf. Bosw. p. 520, c. 
Egb. Conf. c. 2. p. 346; andere Formen find noch thillic, Num. 
22, 30. Boeth. 8; ferner thylic, thillec, thile (thilces fela. Aelfr. 
dial. p. 11, Leo). Ein goth. theleiks findet ſich nicht, ebenfowenig 
ein ahd. diulih, diolih, delih oder altf. thiulic (denn thiulico, theo- 
lico fl adv. mit ber Bedeutung humiliter, submisse, simpliciter, 
j. Schmeller p. 115, a); wohl aber befteht ein anord. thviliks und 

Arie f. n. Spraden. XI. 43 
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ein altfrief. thulk (fo würbe es wenigftend in ber Ruftringer Mund» 
art lauten), dulk, duk, f. Richth. p. 1080, welches noch im nfrf. 
dock fortlfebt. Auf das an. thvilikr fügt fi) das altfchwer. tylik, 
tolik, tolkin, tocken, f. Ihre l. c. 2, p. 882. 914, altbän. thelig, 
thöllig, delig, f. Molb. dansk Ordb. I, p. 594, b. Grimm 3, 
p- 49. Im beutigen Engliſch ift diefe Bildung ganz untergegangen, 
denn ein thich fehlt. Im Altengl. (und gegenwärtigen ſchott. Dial.) 
findet fi no thilk, 3. B. mid thilke wordes, Rel. Ant. ]I, 
p. 275, 19; thilke love, Chaucer Cant. T. 2226; cf. Halliw. p. 
864, a. Man erklärt es meiftentheild falfch durch this same (fo 
Sunius und feine Nachfolger). Spuren finden fi noch in ben 
heutigen Munbarten 3. B. thic, this, that im Weften, Halliw. p. 
863, b; thicey, that in Cornwallis, ib.; thec, that, auf ber. In» 
fel Wight, ib. p. 862, b; thec, theckee, thecka in den weft 
lichen Munbarten nad) Grose 8. v. 


$ 18. 


3) Das im Goth. mangelnde thv&leiks wird hier zugleich mit 
durch svaleiks vertreten, welches aus dem Abverb. sva (nicht aus 
sv&), ahd. 8ö, agſ. evä, engl. so, f. Grimm 3, p. A3, und dem 
Abjectivum leiks zufammengefeht if. Don ben ahd. Quellen bat 
Dtfried sulih, Tatian solih und sulih, Notfer solih, soli, sol, ans 
bere, wie Kero: sölih, |. Grimm 3, p. 48. Ebenfo zahlreich find 
bie Bormverfchiedenheiten im Mhd., wo fi) neben dem allgemein- 
gültigen solch noch solich, öfter auch selh, selk, sölk findet. Im 
Rhd. fagen wir solch. Im An. erfcheint ſchon in ber Edda die 
verkürzte Form slikr, woraus dad altſchwed. salik, slik (Ihre 2, 
p- 660), dän. elig entfprang. Im Altf. Tautete die Form sulic, 
z. 2. Hél. 9, 2. 163, 12. 173, 21. 174, 31, f. Schmeller Gloss. 
p- 166; im Med. findet ſich sulk, z. B. Michelſen p. 31, 8, Brem. 
Geſchichtsqu. p. 25, 15. p. 55, p- 117 xc., im Mn, sulk, vergl. 
Huydecoper zu Melis Stoke. III, p. 354, im Nnl. (HoN.) zulk. 
Im Agſ. finden fich wieder verfchiedene Formen, meift jedoch in ben 
älteren Gedichten swylk, bisweilen aud) swile, swelk, 3. B. A. 25. 
Boeth. p. 24, 3. (ed. Rawlinson), sulic, swylice (Luc. 13, 2 
von Bosw. angeführt) und eylce (braucht Fein Schreibfehler zu 
fein), Cod. Ex. 310, 32. Bosw. p. 372, a faßt das Wort ale 
eine Zufammenfehung von swa-ylc. Aus dem abjectivifchen svylec, 
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talis (3. B. Cod. Ex. 169, 28), welches z. B. in ber Bibeluͤber⸗ 
fegung mit thylc völlig ſynonym und gleich biefem zur Ueberfeßung 
des latein. talis dient, ift dad häufig auftretende adv. svylce (3. B. 
B. 225. Cod. Ex. 112, 1. 809, 6. 180, 26 u. ſ. w.), sic, abgeleitet; 
formell ift es der ſchwache acc. sing. ntr. bed Pronomens. Vergl. 
®r. 3, p. 102 und unten $. 51. Im Englifchen entipricht such; 
in ber älteren Sprache findet ſich auch noch swilke, Beifpiele bei 
Halliw. II, p. 838, b ober suilk, Havelok. 644 bei Hallıw. II, 
p. 826, b. ferner swyche men. MS. Harlei. 1701. Fol. 30 bei 
Halliw. s. v. irk p. 478, b. swich, King Alie. 5680. selk 
Hallıw. p. 720, a. swech ib. p. 835, b. swiche ıb. p. 838, a. 
Neben bem euch ber Schriftfprache finden fidy in den Mundarten 
auch noch andere Formen, wie sike, syke, The Craven dialect. 
U, p. 124 etc., sikelike, siklike = suchlike, ib. p. 125. 
Die Formen sike und syker, such, sikerlike, suchlike 
(syker ift ber gen. plur. = agf. svylera) erwähnt auch Grose 
a. vv., bie Form sich belegt Halliw. 741, a, und das Rorthums 
btiſche sike ib. 742, b. 


8. 19 


4), Schon weil in den ſo eben beſprochenen drei Bildungen agſ. 
hwylc, thylc, svyle im Laut eine gewiſſe Uebereinſtimmung herrſcht, 
und eine jede dieſer Fotmen auch eine die Zuſammenſetzung deutlich 
erkennen laſſende Nebenform, wie hülic, thylic, sulic, zur Seite hat, 
faın aele nicht in dieſelbe Reihe gehören und muß auf eine andere 
Weiſe entftanden fein. Der confonantifche Auslaut jedoch, welchen es 
mit den obigen Worten gemein hat, führt auf eine Zufammenfehung 
mit lic; allein während dieſes abjectivifche Bildungselement bei jenen 
zu Adverbien pronominalen Urſprungs trat, fügte es fich bier an ein 
temporaled Abverbium. Nämlich aele, mit der Bebeutung 'omnis, 
unusquisque (ftetd adjectivifch verwendet und dadurch vom Subft. 
gehvyle verfchieden, 3. B. in aelce tfd, omni tempore, Cod. Ex. 
35, 16; aelces feos meolc, von alled Viehes Milch, Grimm 
Myth. p- 1185, 24; on aeloon ende, an allen Enden, ib. p. 1185, 
38; aelce däg, alle Tage, Aelfr. dial. p. 7, A, Leo; älces man- 
nes, Aelfr. praef. in Gen. p. 17, 28, Leo u. f. w.), ift entftanden 
aus einem urfprünglichen Agelic. Das inlautende e fiel zuerft aus, 
weil es tonlos war, wie in aeghwylc, wodurch der Umlaut erzeugt 

13* 
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wurbe; aeglic num verfürzte, um fich Außerlich mit hwyle und ben 
übrigen harmonirenden Formen gleich zu fegen, die in ihrer urfprünglichen 
Bedeutung nicht mehr gefühlte zweite Silbe und mußte deshalb zur 

Grleichterung der Ausfprache auch noch das g auöftoßen. Im Abd. 
entipricht daher biefem aele (— Agelic) eogilih bei Otfried, iogelih, 
jegelih bei Notfer, |. Grimm 3, p. 53, im Mhd. ieclich, jegelich, 
im NH. jeglich. Diefelbe Yügung findet ſich aud in den nieber- 
deutfchen Mundarten, wie 3. B. in der Mundart des Sachſenſpie⸗ 
geld iegelic, 1, 20, 3, A5 (ed. Homeyer); bes friefifchen ellik, 
elk (bei Richth. p. 702) werden wir noch weiter Erwähnung thun; 
im Mel. und Hol, lautet es elk (f. Grimm 3, p. 54). Auch im 
Nd. findet fih elk in einigen Gegenden nad Brem. Wörterb. (Bres 
men 1767. 5 Thle. 8.) Bd. 1, p. 303. Wie fi nun im Friefi- 
fchen ellik zu ek (namentlich) in den Ruftringer, Brofmer, Emfiger 
und Fivelgoer Hfſ., |. Richth. p. 702, a) verfürzte, ebenfo bildete 
ſich das agf. aelc zu den jegigen engl. each um, Wenn fih nun 
im älteren Englifh, fo wie noch jegt in den Mundarten Yormen 
finden wie ilka, ylke, each, every; ilkadel, every part, every 
one; ilk-on, each one, every one, belegt von Halliw. 473, a; 
ferner ilk-one, Halliw. s. v. throly, p. 869, b; ylk-oon, each 
one, ib. p. 947, b; alke, ib. p. 43, a; alk-one, ib.; ilke man, 
ylke day (vergl. oben die agſ. M.), Halliw. 473, a; ylk daye 
Hallıw. s. v. sawndevere p. 207, b; ilce, each, Weight Seven 
Sages p. 6 (ilker, each, bei Halliwell, p. 473, a, belegt durch 
eine Stelle au8 Havelock 2352, vermag ich nicht zu erklären) ; fer- 
ner ilk, ylk, each, The Craven dial. 1. p. 242; 2, p. 277; 
elc-one in @umberland, Halliw. p. 331, a, fo dürfen dieſe nicht 
mit bem nachher zu beſprechenden Pronomen a& ylca, the same, 
verwechfelt werben. Neben diefen Formen mit 1 finden ſich aber 
fhon frühzeitig Bormen, weldye es audftoßen, Daher fagt das 
Prompt. Parv. p. 258, a. 3. 4: iche or ylke, quilibet, und 
ib. p. 259, a: ilke or eche. ®ergl. ferner of iche dai, Rel. 
Ant. I, p. 235, 16 (Anfg. d. 13. Sahrh.); in euche londe, ib. 
DO, p. 274, 18; in euche otheres kunnes quede, ib. II, p. 277, 4 
(Eduard L). Yerner ychan, each one, Halliw. 944, 6, achon, 
ib. p. 16, a; uche, ib. p. 899, a; ik p. 473, a; 3. 6. u. |. w. 
Außer in each erfcheint aber aele noch einmal unter einer andern 
Form im Englifchen, nämlich in every. Diefes ift eine jept nicht 
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mehr gefühlte Zufammenfegung der ‘Bartifel ever mit each, welche 
fhon im Altenglifchen ſich vorfindet. Die Echreibweife ift natürlich 
nach den Mundarten, wie vorhin bei dem einfachen each, fchr vers 
(hieden, 3. B. everych-one, Halliw. s. v. spar. p. 779, a; 
ereriches monnes dom (Anfg. d. 13, Jahrh.), Rel. Ant. I, 
p. 172, 22; everych K. Alis. 5908; everich, everuch deel, 
everych-one bei Halliw. 341, b. Daneben fchon im 14. Jahrh. 
die jegige Form every, 3. B. Rel. Ant. I, p. 205, 8, ja in ef- 
nigen Denfmälern findet fi} everych und every zu gleidjer Zeit, 
. 8. in King Alisanndre fteht jenes v. 5908, dieſes v. 5003. 
In Mundarten wird dad Wort noch weiter verftümmelt, z. B. eary 
in Yorffhire, Halliw. 328, a; ery, ib. p. 339, a u. a. Hie und 
ta findet fi) aud) noch everilkone, worin ilk — each zu nehs 
men ift (Belege find und für den Augenblid nicht zur Hand). In 
diefem Worte ift das freilich ganz verbunfelte agf. & nochmals durch 
ever wieder hergeftellt worden. Der Abfall des auslautenden Guts 
turald iſt dem in der Bildungsfilbe agf. lic engl. Iy analog (wors 
über unten $. 55). Man fühlte die Zufammenfegung gar nicht 
mehr und betrachtete und behandelte die lebte Silbe wie ein Suffir, 
ſ. Orimm 3, p. 54. 


8. 20. 


5) Ein dem fächfifchen Zweige ber german. Sprachen eigens 
tbümliches Pronomen ift das agf. s& ylca, s&o ylce, thät ylce, 
idem, eadem, idem. Abgeſehen von ber ſchwachen Declination 
deutet fchon die Achnlichkeit der Sorm mit hwylc, thylc, swyle 
(aele) auf einen ähnlichen Urfprung. Wie Grimm 3, p. 50 fcharfs 
finnig entwidelt, entfland e8 aus einer Zufammenfegung des obigen 
Abi. leiks, agf. lic mit einen dem goth. hv&, thve, sv& analogen 
Arverb des Demonftratioftammes i. Ein ſolches Adverb ift num 
tus goth, ei (Grimm 3, p. 54), fo daß man ein goth. eileiks, 
tleiks, ahd. iulih, &lih recht gut bilden Fönnte, Dieſes müßte dann 
im Agf. ylc, ylic, yle, ile lauten, gerade wie in Wirklichfeit ylca, 
bis auf die ſchwache Flexion, lautet. Im Englifchen ift dieſes Pro⸗ 
nomen völlig ausgeftorben und wird durch das aus dem Nordiſchen 
eingedrungene oder wenigftend durch das Norbifche im Agf. wieder 
ımuete the same erfegt. Im Altengl. ift es nicht felten, 3. B. 
'hys ilke day, Halliw. 473, a; this ilke shome, Rel. Ant. U, p. 
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274, 16; that ilke gite, Halliw. s. v. isode, p. 479, a Schon 
im Agf. findet fich häufig die Schreibung ilca neben ylca, zJ. B. 
thurch thâé ilcan gesceaft, Eleu. 183; in thâ ılcan tid, Andr. 
911; eft thät ilce, Cod. Ex. 224, 11; thäs ilcan, ib. p. 160, 19; 
se ilca ealwalda god, Andr. 751, u. f. w.; vergl. noch Bosw. 
p- 490, und nachher Anmerf, 1. 


8. 21. 


Wenn man bie Formen which, such (thich), each mit dem 
agf. hwylc, swylc, thylc, aelc vergleicht, fo fpringt zwar die Größe 
der Formenverberbniß in die Augen, jedoch hat dieſelbe gleichen 
Schritt gehalten und ift nicht bei jeder einzelnen Form willfürlich 
auf befonderem Wege vor fi) gegangen, fo daß felbit jet noch ein 
der Gorrelativität der Bedeutungen angemefiener Gleichlaut der For⸗ 
men wahrzunehmen ift. In biefer Beziehung zeigt 3. B. das Eng⸗ 
tifche noch einen Vorzug vor dem Dänifchen, wo hwilken und slig 
neben einander zu ftehen fommen. “Die verfchiedenen Nebenformen 
im Altenglifchen und in den Mundarten, fowie überhaupt die Ent- 
artung felbft wurde durch den Ausfall oder dad Beibehalten des 1 
herbeigeführt. Wenn noch jest in vielen Worten dad 1 vor einem 
k in der Ausſprache Üübergangen wird (f. Grimm, 1 (2), p. 544), 
fo gefhah dieſes in manchen Yällen auch ſchon in ber älteren 
Sprache, vielleicht felbft fhon mundartlich im Angelſächſiſchen. Die 
nähere Ausführung dieſes Punktes gehört in die englifche Lautlehre; 
wir führen hier bloß zur Erklärung jener Formenverderbniß Ähnliche 
Erfcheinungen aus den zunächft verwandten Sprachen an. Schon 
in der einen Handſchrift (dem Cod. Cottonianus) bed SHeliand, 
welche unter den Angelfachfen gefchrieben wurde, finden fich einzelne 
Spuren, E83 fchreibt diefelbe nämlich Hel. 2A, 24. 98, 16 succa 
für sulica 36; 15 huikes für huilikes, ſ. Schmeller Gl. p. 186. 
Es würde hieraus zu folgern fein, daß in der Mundart des agſ. 
Schreibers ſchon damals die verfürzten Formen vorhanden waren, 
während man fich in ber (weftfächfifchen) Bücherfprache ber volleren 
Formen bediente. Voͤllig durchgedrungen fehen wir dieſe Formver⸗ 
derbnig in ben friefifchen Mundarten. Denn bier finden fi nad) . 
der dialeftifchen Berfchiebenheit der Quellen nebeneinander hwelik, 
hwelek, hwelk, hwek, hok, huk, hulk (nfr. welck, norbfrf. hock), 
ſ. Richth. p- 835; ferner sellech (sellick, sullick), salk, sulk 
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(sulch), selc, sek (nfrf. suk, sok), Richth. p. 1005; ferner dulk, 
dulck, duck, Richth. p. 1080; ellik, elk, ek (ik, hec), ib. p. 702. 
Während hier 3. B. die Ruftringer Hanbfchrift fletd ek und sek, 
meift auch hwek, ferner die Brofmer Hbf. nur ek und hok bieten, 
finden fich die volleren Formen elk, hwelik, hwelk, sellech, salk 
mehr in den Hof. der weftlihen Gegenden, ohne jedoch -gerade bie 
verfürzten Formen auszuſchließen ). Merkwürdige Uebereinftimmung 
herrſcht in den beiden kleineren, bei Richthofen, Altfrief. Nechtöquellen, 
p- 478— 81 abgebrudten Texten; denn in ihnen findet ſich 3. B 
hulk p. 478, 3. 28. 479, 2, dulk p. 480, 10. A78, 25, eullik p. 
480, 17, sulk p. 480, 11; überall mit dein Bocal u, Einzelne aͤhn⸗ 
lihe ZAlle bietet auch dad Wind. ; f. unter andern nachher Anmerf. A. 


8. 22. 


Reben den oben $. 17 und 18 erwähnten Adverbien goth. 
swe, ahd. sô, agſ. sv& und goth. thve, agf. thy findet fich mit faft 
ibentifcher Bedeutung ein ahd. sus und ein agſ. thus, thys, engl. 
thus, f. ®r. p. 63; Bosw. p. 518. Ein ahd. dus fehlt, ebenfo 
ein agf. sus; im Nd. findet fi dus, Brem. Wörterb. p. 1. p. 275, 
neben sus, ib. Bd. A. p. 1104; cf. alsus, Detm. 11, 18, 33; sus alfo 
Brem. Geſchichtsqu. p. 120. Bon sus bildet fih im Abb. das 
Pronominalabjectiv suslic, talis, Grimm 3, p. 64; ganz fo im Agf. 
von thus, thys ein thyelic, thislic, talis, huiusmodi, 3. B. Cod. 
Ex. 32, 23 (thyalic); thusltc, ib. p. 32, 23. thyalic, ib. p. 269, 
21. El. 545; thislic, El. 539. Egb. Conf. 15, p. 350. Im 
Englifhen bat es aufgehört. Auf gleiche Weile bildet fi) vom 
mnd. aldus (Brem. Geſchqu. p. 101, 9, 109, 1. 149, 17. 113, 6, 
134, 24, 136, 18. 147, 10. Michelſen 1. c. p. 41, 37 etc.), 
welches auch dem aldusdanig, Michelſen p. A0, 19, 44, 23 etc. 
(ef. ahd. suskitän, mh. susgetän, mel. dusdAn, aldustän; hol. 
dusdanig, Grimm 3, p. 64) zu Grunde liegt, ein Adjectiv aldus- 
lik, welches wir aber nur in ber fonfopirten Form aldusk, 5. B. 
in der Bhrafe: in aldusker wis, „in folcyer Weife* mit Detmar. 


*) Aus dem bier Angeführten wirerlegt ſich die von Fiedler (in dem intereſſan⸗ 

ten Werke, wiffenfchaftl. Gramm. der engl. Sprache, Zerbit 1849, Bd. I, S. 65 

und 122) aufgeftellte Anficht, Daß der Ausfall des I vor dem k frangdfifhen Ein: 
F. 


ſluſſe zuzuſchreiben ſei. 
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I. p. 19, 13. 147, 17; in aldusseker wise, ib. I, p. 338, 26, 
vergl. Grimm. 3, p. 772 belegen können. Im diefer Mundart nämlich 
pflegt in dem lik häufig das i audzufallen, fobald ein Vocal vor 
hergeht, z. B. in.hemelken für. hemeliken, Detm. U, 5, 24. 31, 2 
zemelken ıb. II, 17, 5, merkelken ib. U, A, 8; wenn aber ein 
Eonfonant vorherging und man bie gewöhnte Berfürzung bes Wor⸗ 
tes eintreten laffen wollte, fo fiel auch das l aus, z. B. to sunder- 
ker vruntshop, ib. p. 11, 34, 7, für sunderlik, vergl, frief. tha 
kairska rike, Richthof. Alfr, Rechtsq. p. 352, b, für kairslika. 


8. 23. 


B. Pronominaladjectiva. 

Unter dieſer Rubrik faſſen wir hier diejenigen Fälle zufammen, 
bei denen lic an ein Pronomen tritt, Theoretiſch genommen gehören 
diefe Bildungen zu den fpäter zu beiprechenden abjectivifchen Ablei- 
tungen; aus praftifchen Rüdfichten aber ftellen wir fie bier in einer 
Veberficht voraus, Es find etwa folgende Fälle: 

1) Abt. sumelih, pl. sumaliche, nonnulli, ſ. Grimn 3, 39, 
afrf. sumilike, sommelike, somlike, f, Richth. p. 1055, a. Fehlt 
in Agſ. 

2) Goth. samaleiks, ahd. samalih, mhd. samelich, semlich, 
Grimm 3, p- 50. Da im Agf. ein sama nicht exiſtirt, kann fich 
naürlich ein samalic aud) nicht finden. Jüngere Bildung von bem 
Engl. the same ift daher das norbengl, samalike, simllarly; 
daneben auch samly bei Halliw, p. 704, a. 

3) Ahd. ein-lih mit der Bedeutung von quidam, f. Grimm 3, 
39, Agſ. Anlic, f. Ann, 3. 

4) Ahd. andarlih, alius, an. annarlegr, alienus, agf. odher- 
lic, Bosw. s. v. p. 271, c belegt nur den Eomparativ odherlicor. 
Altf. odharlic, Comp. odharlicoro, alteratus, mutatus, H&l. 5, 8. 
96, 5. Hierher die an. Adverbia annarliga, annarla, alıter, Grimm 
3, p. 188, 

5) Bon einem goth, Adj. aljaleiks, welches im Ahd. ellih, im 
Agf. ellic, im rief, ellic lauten würde, bildet fich dad comparativifche 
Abverbium aljaleikös, Phil. 3, 15; f. Grimm 3, p. 596. Diefem 
entfpricht da® ahb. elihhör, elihör, elichör, |, Grimm 3, p. 597; 
altf. eleör, alias, ceterum, Häl. 71, 17. 74, 15. 167, A. 6, 19 
etc., ſ. Schmeller p. 27, a; altfrf. je nach den Munbarten ekkor 
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und elker (die Form elkers ift genitivifches Abverbium, wie agf. 
elles, afrf. elles, ellis, engl. else, vergl. Grimm 3, p. 61. 89, 
92 x. 187 x.), ſ. Richth. p. 703, a, an. elligar (f. Gloss. zur 
Nialssaga), endlich agf. älcor (3. B. leg. Aethelb. 48) mit ver 
Rebenform ellicor (ellor ſcheint mehr dem altf. ellior, Schmeller 
p- 27, b, zu entfprechen). Mehr |. bei Graff 1, p. 236. Schmel⸗ 
ir, bair. Wörterb. Bd. 3, p. 48. Diefenbach, goth. Wörterb. 
1, p- 37. 


8. 24. 


Wir wenden uns zu den Bildungen mit lic, weldhen A. Sub» 
tantive zu Grunde liegen, und wir geben zuerſt eine Leberficht 
von Beifpielen aus bem Agſ., nachher aus tem Englifchen und 
ichließen baran eine Anzahl von Bemerkungen, zu welchen biefe Ber 
zeichniffe, welche übrigens nur einen Theil ber wirklich vorhandes 
nen Beifpiele bieten follen, Beranlaffung geben. Aus dem Agf. er 
wähnen wir: 

äfenlic, vespertinus, Ps. 140, 2 (ahd. Abantlich, nhb. 
abendlich zu vergl.). andgitlic, 1) intelligens, 2) clarus, ver- 
ständig und verständlich. &elik, legalie, ahd. Elib, nhd. ehelich. 
ärlic, honorabilis, Cod. Ex. 133, 29, ahd. Erlıh, Graff 1, p. 
444, nbd, ehrlich, altf. Erlik Ps. 71, 14, afıf. örlik, ehrbar, 
Richth. p. 713, a, med. Erlik, Detm. I, p. 17, 25, Brem. Gau. 
p. 113, 25 (angejehen, geehrt); ib. p. 81, 2, 143, 20 (ehrenvoll, 
chrenhaft); p. 87, 1. 67, 2. 110, 2. Michelfen 3i, 7. 28, 18 
(verehrungswürdig); holl. eerlyk, dan. aerlig, ſchw. ärlig. be- 
höflic, necessarıus. bisceoplik, episcopalis, bischöflich, 
engl. bishoply. bismärlic, bismorlic, unplessant, turpis, 
böclic, relating to books. brödhorlic, fraternus, nhb. brü- 
derlich, engl. brotherly. broclic, aeger, miser. brydlic, 
brıdal, nuptialis, afrſ. breidelike adv., Richth. p. 667, a, nhb. 
bräutlich. cäserlic, imperialie, abb. kaisarlich, Graff A, p. 
327, afrf. kaiserlik, Richth. p. 861, b, nhb. kaiserlich. ceor- 
lie, rusticus; freeborn, engl. churly. cildlic, infantilis, puerilis, 
engl. childly. cnihtlic, puerilis, engl. knightly. cynelic, re- 
galis, cf. engl. kingly. Aelfred Beda p. 20, 15, Leo. cyriclic, 
ecclesiasticus. cystlic, manificus, nhb. köstlich, engl. costly. 
ceräftlic, artificialie, altf. craftlicö adv., H£l. 81, 9, afrſ. kreftlik, 
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Richth. p. 879. cristlic, christianus, nhd. christlich, afrſ. ker- 
stenlic, Richth. p. 866, a. cvenlic, reginalis, B. 3877, engl, 
queenly. daedlic, activus, nhb. thätlich. däglic, quotidia- 
“ nus, diurnus, nhd. täglich, engl. daily. dägrödlic, matutinus 
(über das Primitiv |. Grimm Mythol. p. 709), deöfollic, 
deöflic, diabolicus, Edg. Conf. 29, p. 355, n. 1, dyorlic, 
deorlic, belluinus. . deadlic, mortalis, an, dandlegr, afrf. 
dadlic, dadelik, Richth. p. 679, a. dömlic, 1) judicialis, 
2) magnificus, beauteous, beautiful, powerfull; A. 1268. Cod. 
Ex. 228, 28, 229, 8. dreamlic, harmonicus, Ps. 103, 35 
(dream, m. Jubel, Melodie, Muſtk, Harmonie). drihtenlic, 
dominicus, Cod. Ex. 310, 35; cf. drihtlic. dwollic, haere- 
ticus, irrig (ef. Subft. gedwola). ealdorlic, principalis. ear- 
fodhlic (f, ©r. 2, 568), difficilis, Egb. Conf. c. 2. p. 345. 
Cod. Ex. 292, 29, altf. arbidlico. adv. H&l. 106, 8. easter- 
lic, paschalis. egelic, @geslic, terribilis (f. Anmg. 5). ellen- 
lic, potens. engellic, angelicus. eorlic, nobilis. eordhlic, 
terrestris, terrenus, Cod. Ex. 117, 29. 108, 5. 25, 35, engl. 
earthbly. facenlic, dolosus. fäderlic, paternus, EI. 432. 
Elfr. Gr. 5, engl. fatherly. feondlic, hostilis (adv. Cod. Ex. 
249, 27). feldlic, agrestris. fönlic, fumpfig, Weight, Biogr. 
Britt. Litt. 1. p. 249, 18. flodlic, fluvialie.. flaesclic, 
carnalis, ahd. fleisclic, Graff 3, p. 776, afıf. flaesklık, Richth. 
p. 745, b, folclic, was dem Volke gehört, volklich. freolic 
(f. Anmerfg. 6). freondlic, amicus, benignus, engl. friendly, 
afrf. adv. freondlike, Richth. 767, b. fridlic, pacificus. frymdhe- 
lic, primitivus. frymlic, id. anfängli). gaestlic, gast- 
ltc, spiritualis, 4. ®. Cod. Ex. 111, 14. 290, 31. AA, 7. 139, 
32. 3, 26. A. 1628, agf. gästlic, H&l. 39, 24., afrſ. ıestlik, 
gastelik, Richth. 847, a, med. gheystlik, Detm. I, p. 418, 29, 
nhd. geistlich, engl. ghostly, ghastly. gafollic, tributo sive 
fisco pertinens. gebeorglic, securus, tutus, Aelfr. Dial. p. 
9, 30 (Xeo). gecyndlic, 1) naturalis. 2) genitalis, 3. 3. lim 
membrum virile, L. Aethb. 64, engl. kindly (f. nachher). ge- 
enyrdlic, cneordlic, studiosus, 3. B. Rel. Ant. 1, 10, gefesä- 
lic, laetus, Cod. Ex. 141, 17. gemäclic, conjugalis. ge- 
dwymorlic, phantasticus. gelimplic, opportunus, Leo p. 23, 
15. gemyndelic, memorabilis. gemunglic, nuptialis. 
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geleaflic, credibilis. geogudhlic, juvenilis, engl. youthly. 
gerynelic, mysticus. gerynlice sodhfästniss, arcana justitie, 
Egb. Conf. p. 361. gesceäplic, aptus, engl. shapely (Bosw, 
fenmt nur bad adv.). gielplic, arrogans, superbus, Cod. Ex. 
127, 21. godlic, divinus, isl. gudlegr, afıf. godlik, Richt. 
780, b, altf. godlic, divinus, f. Schmeller Gloss. p. 47, a, engf. 
godly. godspelltc, evangelicus. gryrelic, horrendus, 3. B. 
hleödhor, A. 1551: gydenlic (adv.), vestalis. heafodlic, ca- 
pitalis, gylt, Egb. Conf. 2, p. 345. 346. heallic, aulicus, 
pallatinus. hearmlic, noxius, damnosus. hellic, helleltec, 
infernus.- heofonlic, coelestis, El. 739, hlaf A. 389. gäst 
El. 1145. candel Cod. Ex. 179, 20, loma 180, 24, hleothor 
p. 181, 22. mid heofonlicum fultume, coelesto auxjlio, Wright 
p. 249, 17, engl, heavenly. heteltc, odiosus, nhb. hässlich, 
altf. hetilic, Hel. 128, 24. 132, 1. herelic, militaris. hiwlie, 
1) figurativus, formosus. 2) relating to a family, matronalıs. 
ideslic, weiblich (fehlt bei Bosm.). hirdelic, pastoralis. hyht- 
lic, hıhtlic, jucundus, sublimis, Cod. Ex, 352, 1. 374, 20, 
A. 104. hrälic, funebris (belonging to a funeral, mournful), 
aftf. hrelic, Richth. p. 828, a. leähterlic (adv.), vitiosus. 
hreövlic, reövlic, ruefull, sorrowfull, mengl. rewelich. 
lenctenlic, vernalis. leöltc, leonis instar. leodhlic, poe- 
ticus, giddung. Leo p. 23, 10. lichamlic, corporeus, ſ. Bosw. 
s. v. luflic, gratus, amabilis, altf. lioflic, lioblic, leoblic, 
Schmell. p. 71, b (von lufu, amor; nicht zu verwechfeln mit leof- 
lic), engl. lovely. lustlic, laetus; glad, joyful. afıf. lustelik, 
luſtbar, angenehm. Richt. p. 913, b. Öfostlic (von Öfost. B. 
510), celer, Beow. 6254. pleöhlic, pleöltc, periculosus, 
Aelf. praef. in Gen. p. 15, %eo, plihtlic, id., Aelfr. dial. p. 
9, 30, Leo. regnlic, pluvialis, Elfr. Gr. 9, 28. regollic, 
regularis. rodorlic, aethereus, coelestis, Leo p. 23, 20. 
sacerdlic, sacerdotalis. saeltc, marinus, nauticus; ofer 
saelice daelas, Leo p. 10, 34; on saelicre ydhe, Leo p. 25, 
2%. scarolic, artificial, mechanical (bei Bosw. nur adv.), 
gomen Cod. Ex. 298, 9. sceamlic, shameful, impurus, 
turpis. sciplic, navalis. sceondlic, turpis, iniquus, 
afrf. skondlik, fhändlih, ſchmachvoll, entehrend, Richth. p. 
1032, b. läclic, sacrıficalis. lählic, legalis, altengl. la- 
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welich. liflic, vivus, engl. lively. manlic, virilis, engl. 
manly. mägdenlic, virgineus, engl. maidenly middan- 
eardlic, middangeardlic, mundanus. mihtlic, possibilis. 
moderlic, maternus, engl. motherly. mödlice, audacter (bei 
Bosw. und Rorpe Anall. e. v. nur adv.), afrf. modlik, Richth. 
p- 932, a. möneltc, lunaris. morgenlic, matutinus, tid, 
Leo p. 25, 34, munuclic, monasticus, ahd. munihlih. myn- 
sterlic, monasterialis. mynelic (von myne m. intentio. 
Beow. 337. 5141. Cädm. 111, 25), memorable, Cod. Ex. 318, 
25. nihtlic, nocturnus, engl. nightly. stowlic, localis; nama, 
Elfr. gr. 5. sumorlic, aestivus. synlic, nefarius (adv. Cod. 
Ex. p. 90, 26). tallic, culpabilis, reprehensione dignus. 
teönlic, contumeliosus, Cod. Ex. 226, 17 (harmful). tidlic, 
temporalis. tünlic, belonging to a town or village. uhtlic, 
matutinus, antelucanus. udhwitelic, philosophicus. wae- 
penlic, virilis.. wältc, tristis, luctuosus. weordhlic, dignus, 
honorandus, celebris. Cod. Ex. 243, 11. 6, 12, altf. adv. 
werthlico, digne, reverenter, Schmeller p. 129, 6. werlic, 
virilis, masculinus, Egb. Conf. 15, p. 350. wiglic, bellicosus. 
wiflic, muliebris, femineus, engl, wifely. wilddeorlic, ferae 
similie, ferınus. willic (bei Bosw. nur adv.), voluntarius, 
altengl. willy. winterlic, hiemalis, brumalis, engl. winterly. 
wihlic, vino similis, vinosus. wislic, sapiens, prudens. 
wöplic, flebilis, causing, weeping, doleful, Elf. gr. 9, 28. 
woruldlic, mundanus, saecularis, Cod. Ex. 126, 20, afrf. 
werlik, Richth. p. 1141, b. wraldlic, ib. p. 1160, b, engl. 
worldliy. wrätlic, mirus, mirabilis, A. 93. 630. 1201. 740, 
712. Beow. 1175. 2977. 4341. 4672, Cädm. 196, 27. Cod. 
Ex. 219, 14. 356, 9. 357, 12; ſ. Grimm zu Andr. und Efene. 


P. 99, wudulic, silvestris, woody, Elfr. Gr. p. 9, 18. ed. 


Somn. wuldorlic, gloriosus, admirabilis, Cod. Ex. 62, 33, 
wundorlic, mirabilis, mirus, Cod. Ex. 56, 25. 2923, 1A. 
365, 18. Aelf. Praef. in Gen. p. 17, 35 Leo. Cod. Ex. 399, 
16. 400, 15. wynlic, joyful, Cod. Ex. 82, 30. 85, 8. 194, 9, 
wyllic, wällic, fontanus. thearflic, 1) pauperi similis. 
2) necessarius. theawlic, figurativus, customlike, fashionable. 
thegenlic, fortis, virilis. theowetlic, servilis. threäliec, 
severus, calamitosus, El. 427, thrydhlic, fortis B. 5734. 
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thrymlic, magnificus, fortis, Beow. v. 2492. raedlic, con- 
sultus, afrf. redelik, nhd. räthlich, Richth. p. 986, b. 


$. 25. 


Bon Subftantiven abgeleitet find im heutigen Englifch unter 
anderen folgende Abjectiva auf 1y: aldermanly, bishoply, 
beggarly, bodily (altengl. adv. corporaliter, Prompt. Parv. 
p. 41, b), beastly (altengl. bestly, belonging to a beast, 
Halliw. p. 168, b), beestely, bestly, bestialis, Prompt. 
Parv. p. 33, b), cowardly, clouterly (altengl. clumay, 
awkward, Halliw. p. 257, b), costly (Dial. Halliw. 272, b; 
adv. costive), clerkly (adv. clericaliter, Prompt. Parv. p. 81, 
b), courtly, churly, childly (childish, Halliw. 246, b), 
dizzardly (foolieh, stupid, Halliw. 307, b), doctorly, 
deathly, dogly, earthly (Halliw. 337, b; erdyly, ib. 338, 
a, erthely, terrene; erthly or of erthe made, terrenus, terrestris, 
Prompt. Parv. 143, a, 3. 3), featherly, fellowly (adv. fe- 
lowly, socialiter, sodaliter, Prompt. Parv. 154, a), friendly 
(adv. amicabiliter, freendly, Prompt. Parv. 187, a), fleshly 
(adv. carnaliter, Prompt. Parv. 166, b, 1. fleshly or fulle of 
flessche (adj.), carnosus, carnulentus, ib. 166, b, 2. 3), fa- 
therly, ghastly, ghostiy (gostly, fadyr, Rel. Ant. II, p. 
94, 43. 95, 29. gostely adv. spiritualiter, Prompt. Parv. 205, 
a, 2. goostliche, spiritually, Halliw. 410, b). godly, giantly, 
heavenly (hevenely adv. celitus; adj. celicus, celestis, Prompt. 
Parv. 239, a, 2 ıc., heovenliche thochtes, Rel. Ant. II, p. 2, 6), 
homely (hoomly, familiaris, domesticus, Prompt. Parv. 244, 
b; f. Way z. St. p. AA etc. not. 5. homely adv. familiarly, 
Halliw, A56, b), kingly, knightly (knightle, active, skilful 
(im Rordengl.), Halliw. 498, a), lively (f. u. $. 39), lordly 
(dominativus, Prompt. Parv. 312, b. lubberly (f. Anm, 7), 
leisurely (layserly, Halliw. 509, b), lawyerly, lovely (lovely 
or semely, decens, Prompt. Parv. 314, b. Rel. Ant. II, p. 
255; adj. lovely or able to be lovyd, amabilis, diligibilis, 
Prompt. Parv. 314, a), loobily, monkly, motherly, mai- 
denly, masterly, mannerly (manerly, correctly, politely adv. 
Hallıw. 540, a. Rel. Ant. II, p. 223, 36). manly, (1. human, 
2. manfully, Halliw. 540,.b), neighbourly, nightly, or- 
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derly, panderly, princely, priestly, portly, porterly, 
queenly, ruffienly, squirely, slovenly, solderly, 
sprightly, sonterly, stagely, saintly, shepperdly, sta- 
tely (estetelich, stately, bei &haucer; estatly bei Lydgate, Hallıw. 
440 a), sightly, shapely (shaply, fit, comely, Halliw. 728, a), 
termly, timely (adv. Rel. Ant. II, p. 223, 28), tinkerly, 
vixenly, verminly, winterly, womaniy, wheely, 
whisly, wordly (wordliche, tribulacinus, Rel. Ant. II, p. 1, 
16. werdliche, Halliw. 923, a. werly, ib. p. 923, b. wordly 
wede, Rel. Ant. II, 98, 32. worldly wan, ib. 91, 31 etc.), 
workmanly, widowly, wifely (wifly, becoming a wif, 
Halliw. 931, a), wittolly, yeomanly etc. Dazu fügen wir 
noch eine Anzahl altenglifcher Beifpiele, welche und gerade zur Hand 
find: youthly, jugenblid, jung; youthly, youthful Halliw. 
948, b. horsely, horsly, roßartig, pferdegemäß. wepely, 
causing tears, Halliw. 923, a. boyly, boyish, Hallıw. 203, a. 
fyndly; fiendly, terrible, Halliw. 387, b. fendliche, devilish 
(Chaucer), ib. p. 352, b. viewly, pleasing to the sight, Hallıw. 
910, a. wynly, winli, pleasant, delightful (im Rorbengl. adv. 
quietly), Halliw. 933, b. aghlich, fearful, dredful, ib. p. 31, a 
(fe Anmerf, 5). aisliche, adv. fearfully, ib. 35, b. hertly, 
hearty, strong, severe, ib. 446, a. adv. cordialiter, Prompt. 
Parv. 238, a, 2. p. 312, b. forsely, strong, powerful, Hallıw. 
374, © helply, helping, helpful, assisting, Halliw. p. A44, a. 
festlich, used to fasts (Chaucer), p. 354, b. lawelich, 
lawful, Alfred Provv. ın Rel. Ant. I, p. 172, 17. adv. ib. 
172, 12. reuelich, sorrowfull, Hallıw. 680, b. adv. Rel. 
Ant. U, p. 274, 24. spruntly, sprucely, Hallıw. 789, b. 
rewly, tranquil, quiet, Halliw. 681, b. fantomysliche, vi- 
sionary, ib. 347, a. warly, 1) warlike, 2) warily, Halliw. 
917, . wondirly, wonderfully, ib. 937, b. wonderliche adr. 
Halliw. s. v. rowe, p. 695, b. bragly, hübfh, nett, ruͤhmens⸗ 
werth, flinf, lebhaft, |. Flͤgel s. v. bragly, briskly, Hallıw. 204, 
a. celwyliy, selwyliy, effrenatus, Prompt. Parv. p. 65, b, und 
viele andere. inige andere Apdjective Eönnen wir für ben Augen» 
blid nur in ber abverbialen Form belegen, 3. B. craftly, know- 
ingly, prudently, Halliw. p. 277, a. gameliche, gamely 
joyfully, Rel. Ant. II, 8. Hallıw. 1, 391, a. duly, debite 
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Prompt. Parv. 135, a angerly, Halliw. p. 63, a. wur- 
shiply, worsbipfully, respectfully, ib. p. 942, a. aventurly, 
boldly, p. 117, a. namely, especially, ib. 570, b. apetitely, 
with an appetite, Rel. Ant. I, p. 233. Halliw. I, 70, b. grund- 
like, heartily, deeply, ib. 422, a, u. f. w. (f. andere nad) 
her 8. 56). 


$. 26. 


Diefe Beifpielfammlungen geben unter andern zu folgenden 
Bemerkungen Anlaß: 1) Was zunähft die Form dieſer Compofita 
im Agf. betrifft, fo verbindet fich lic überall mit dem bloßen Worts 
famme. Rah Grimm 2, p. 421 ift bier fchon überall der Com⸗ 
pofitiondyocal geſchwunden; er kann aljo auch vor lic nicht eintres 
tn. Daher brödhorlik, dägr&dlic, sceamlic, hellic von ben ftars 
im Subftantiven brödhor, dägröd, sceamu, hel; ferner cyriclie, 
uhtlie, von den ſchwachen Formen cyrice, uhte. Wo fich jeboch 
in den obigen Beifpielen ein Vocal findet, fo gehört dieſer 1) ent 
weder als Ableitungsvocal zum Thema ded Wortes, ober 2) ift er 
fehlerhaft eingefchoben. Das Erftere ift z. B. der Fall bei herelic 
von here, cynmelic von cyne, mynelic von myne, mönelic von 
möne, sidelice von side, wudulic von wudu, hetelic von hete, 
scarolice von scaro, gryrelio von gryre, gerynelc von geryne 
(ft. ntr.), hirdelic von hirde, &gelic von &ge, esnelic von esne 
u a.; das Letztere, die unorganifche Einfchiebung, muß angenoms» 
men werben 3. B. in frymdhelic von frymdh, ft. m., gecyndelic 
von gecyd, ft. n. (aud) fem.), gemyndelio von gemynd, fl. m. 
(vielleicht fieht gemyndelic für gemyndiglic nad) 8. 33), gewu- 
nelic von gewuna, ſchw. m. u. |. w. Noch weniger kann natürs 
lid von einem Bindevocale im Englifchen die Rebe fein, obgleich hier 
ſehr häufig ein flummes e vor dem Iy erfeheint. Aber dieſes ftumme 
e haftet ſchon am unabgeleitetn Nomen, wie in life, wife, time, 
prince, love, stage, state, home etc., ebenfo im Altengl. 
beestely für beastly, erthely für earthly, gostely für ghostly, 
Prompt. Parv. 205, a, 2; hevenely, Prompt. Parv. 239, a. etc. 
Hier bleibt jedoch auch öfter dad e weg, wo «8 im Neuenglifchen 
noch haftet, 3. B. in homly für homely, Prompt. Parv. 245, a. 
3, ii für lively, Rel. Ant. I, p. 169, 7; layserly für leisu- 
rely, shaply für shapely. Aus reiner Willfür geſchieht biefes 
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nun freilich nicht; dad Genauere muß eine befondere Unterfuchung 
über das flumme e im älteren und neueren Englifch lehren. In 
biefem läßt ſich die Regel aufftellen, daß ſich Iy ſtets an die eben: 
bige Form des Subſtantivs, fobald diefes noch vorhanden ift, ohne 
eine Veränderung befielben im Auslaut, anfchließt. 


$. 27. 


2) Mit lic bindet ſich im Agſ. nicht jedes Subftantiv, fondern 
nur ſolche, die 1) aus dem Laut oder Ablaut der Wurzel, ober 
2) durch einfache confonantifche oder vocalifche Ableitungen gebildet 
find. Zu erfteren gehören 3. ®. ae-lic, bismer-lic, broc-lic, dom- 
lic, deor-lie, folc-lie, fen-lie etc., zur zweiten Klaſſe here-lic, 


‚hete-lic, gryre-lic, scaro-lic, side-lice, ferner modher-lic, brödhor- 


lic, sumor-lic, rodor-lic, heofon-lic, waepen-lic, frymdhe-lic, 
earfodh-lic, geogudh-lic, theowet-lic, ealdor-lic, stulor-lic, ga- 
fol-Ite, regol-lie u, f. w. Mit Subflantiven, welche durch compos 
fitionsartig antretende Ableitungsfilben gebildet worden find, Kann 
lic nicht verbunden werden, Jedoch tritt e8 an Zufammenfeßungen, 
3. B. in middaneardlic, dägr&dlic, forethanclice, rihtgeleäflice, 
godspellic.e Ganz bafjelbe Geſetz zeigt auch das Engliſche. Hier 
erfcheint Iy häufig in Verbindung mit Subftantiven perfönlichen 
Begriffes auf er und ard, z. B. in beggarly, lubberly, panderly, 
porterly, soldierly, sonterly, tinkerly, clunterly, cowardly, diz- 
zardiy (dialeftifch), stewardly u. |. w. Abgefehen davon, baß 
legtere eigentlidy Gompoftta find (Grimm 2, p. 339 ıc. 3, 706 ıc.), 
tritt Iy überhaupt gern an Subftantive, welche lebende, befonders 
perfönliche Weſen bezeichnen. Mebrigens gehören dieſe Adjectiva auf 
Iy, fowie deren Primitive auf er und ard meift ber Volföfprache 
an. Ausländifche Worte werben ſchon im Agf. (vergl. bisceoplic, 
regollic, cAserlic, cyriclic, deöflic, engellic, sacerdlic, munuclic, 
mynsterlic etc.) wie bie einheimifchen germanifchen behandelt. 
Gortſetzung folgt.) 
D. Piltz. 
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Sämmtlihe Dichtungen von Eliſabeth Kulmann, herausge⸗ 
eben von Karl Friedrich von Großheinrich. it dem 
eben, Bildniß und Denkmal der Dichterin, und einer Abbildung 

ihrer Wohnung. Sechfte vermehrte Auflage. Frankfurt a. M. 
Drud und Belag von H. 2. Brönner 1851. 


Das außerordentlihe Märchen, welches wir bier einer Befprechung unterzichen 
wellen, gehört der ruffifchen Ration an; dennoch bedarf es, um mit ihren Werken 
bekannt zu werden, für und feiner vermittelnden Ueberfeßung; deun es war dieſem 
feltenen @eifte, bei gleich großer poetifher und fprachlicyer Begabung, vergönnt, 
zieht allein in rufflfcher, fondern auch in deutfcher und italienifcher Sprache mit faſt 
gleicher Feihtigteit zu dichten, was vielleicht ohne Beifpiel_ift. Leider riß fie ein 
früher Tod fiebzehnjährig von dem Tempel des Ruhms, deſſen Stufen fie haſtigen 
Schritts emporitieg, hinweg. IH es doch, als ob es dem Weibe nicht geftattet 
fein follte, vie hödften Ruhmesfränze zu brechen. Entweder reicht feine Begabung 
anı für fleinere Kuuftgattungen aus, oder, wenn ihm einmal vie Gottheit aus: 
nahmsweiſe tie Fülle des Genius gewährt, wie es vielleicht Hier der Fall war: fo 
zerbricht Der übermächtige Inhalt das ſchwache Gefäß, und wir fehen beftürzt den 
edlen Trank verfchüttet. 

Eliſabeth Kulmann tritt nicht zum erſtenmal vor das deutſche Publikum. Au 

initigen Beurtheilungen von Goͤthe, Jean Baul und Voß an, denen Proben ihrer 
Seele vorgelegt wurden, bis gu dem officiellen Urtheile der Peteroburger Akademie 
and den Fritiichen Anzeigen rufifcher und deutfcher Journale bat es nicht gefehlt. 
Denn die Dichterin dennoch nicht recht heimiſch bei und geworden fit; wenn wir 
keine ihrer lieblihen Poeflen in den hundert Sammlungen treffen, wo viel Gerins 
zeres fich breit macht: fo may Died zwei Urſachen haben. Eliſabeth ift, wie Platen, 
son Der Anfchauung der griedifchen Welt ganz durddrungen und gleichfam gefät- 
tigt. Wie Platen vorzugsweife von den Kennern der Antike, alfo nur von einem 
Bleineren Theile des 28* Publikums geſchätzt wird: fo iſt auch Eliſabetb ver 
Mafje weniger zugaͤnglich, fie, deren gelungenſte Dichtungen das alte Griechenland 
mdät nur mit feinen Bergen, Klüffen und Städten, nein, auch mit feinen Hügeln, 
Bihen und Dörfern zur Scene, mit feinen Göttern, Boeten und Helden zum 
Gegenſtande haben. In Griehenland, nit in Rußland, iſt fie, bei ihrer außers 
ertentlichen Belefenheit, bei ihrem wunderbaren Gedaͤchtniſſe, in dem fih alles 
taqzuerreotypifch abprägt, volltommen heimifch. Ihr Leib gehört Dem Barbarenlande, 
itre Seele dem Haffifchen Boden. 

Aber wenn wir auch die Gerichte, welche Griechenlaud zum Gegenſtande 
baden, ausfcheiden, fo bleibt doch immer noch eine Fülle des Schönen übrig. 
Rırum bat dieſes nicht auch bei dent Publifum, dem die klaſſiſche Welt fern liegt, 
größere Anerkennung gefunden? Die Hauptihuld liegt, antworten wir, an ber 
mangelhaften Revaction. Großbeinrih, der Herausgeber, iſt der Lehrer, ja noch 
mesr als died, der geiftige Vater unferer Dichterin. Als Vater iſt er aber blind 
gegen Die gelichte Tochter und gibt und ungefähr alles, was fie producirt bat, auch 
zanzlich Unrcifes, was file gewiß felbft fpäter in den Papierkorb verfenkt hätte. So 
erhalten wir einen, drei harte Thaler koſtenden, lexikonartigen Band, der wohl für 


Archiv f. n. Sprachen. XI. 14 


210 Beurtheilungen und kurze Anzeigen. 


fiterarifche Forſcher, die Goldkoͤrner aus Spreu fuchen mögen — und hier lobnt 
ed fi ver Mühe — und für Bihliotheken, nicht aber für das: Publikum fich eig: 
net, einen Band, Der mit den fpäteren Auflagen ſtets angefchwollen ift, von 
100,000 Berfen einer fiebzehnjährigen Dichterin! mit drei auf Stein gezeichneten 
Bildchen von Dilettantenhand, mit einem weitfchichtigen, ungeordneten Beiwerk von 
Anmerkungen. 

Sollte es und nun, wie wir febhaft wünfchen, troß dieſer Mipftände gelingen, 
Eliſabeth mit dem Publikum zu befreunden: fo würden wir ein gutes Ber in 
Doppeltem Sinne verrichten, indem wir einmal die Manen der Dichterin, die ver: 
diente Anerkennung verlangen, befriedigten, und zweitens dem Publikum eine reiche 
Duelle edlen Genufied öffneten. Wir begen dich fühne Hoffnung aber nur unter 
Borausfegung einer neuen Redaktion nach unten weiter zu entwidelnden Beitin: 
mungen. 

Bir beginnen mit einigen Notizen über das Leben der Dichterin. Eliſabeth 
Kulmann ſtammt aus der befanuten elfafier Familie. Der Ahn des ruifijchen 
Zweigs diefer Familie hatte in fiebzehnten Jahrhundert unter Alexei Michailowitſch, 
dem —* Peters des Großen, vie Waffen getragen; ebenſo waren feine maͤun⸗ 
lihen Nachkommen ohne Ausnahme Soldaten geweien. Boris Feodorowitſch, Eli⸗ 
ſabetho Bater, der erſt in fpäteren Jahren das Schwert, das er unter Suwarow 

eführt, mit ver ever vertaufchte und Kollegienrath in Petersburg wurde, hatte 
Heben Söhne, die wiederum alle ven ahnen des Garen folgten. Drei davon 
hatten auf dem Schlachtfelte einen ruͤhmlichen Tod gefunden; ein vierter hatte 42 
Gefechte und Schlachten ohne Wunte überſtanden. Bon zwei Töchtern war Eliſa⸗ 
beth die jüngere. Als fie den fünften Juli 1808 in Petersburg gefund, aber zart 
ur Belt kam, erflärte die Wehemutter bei Befichtigung ihres Kopfes, vie Kleine 
Ri aufßerorventlih begabt, werde aber fein bohes Alter erlangen — ein Ausſpruch, 
der Elifabeth fa befannt wurde und Einfluß auf fie gewann. Der Gedanke 
an die ihr —9 rze Friſt ſtachelte ſie unablaͤſſig vorwaͤrts und trug vielleicht 
dazu bei, die Hebamme zur Prophetin zu machen. 

Eliſabeth zeigte ſchon früh den lebhafteſten Geiſt und begann mit fieben Me: 
naten zu ſprechen. Ihre Mutter, eine geborne Roſenberg, welche des Deutſchen 
und Ruſſiſchen vollkommen mächtig war, bediente fich im Verkehr mit idr erſt jener 
und dann dieſer Sprache, fo daß Eliſabeth ſich in kurzer Zeit beide vollſtäändig ans 
eignete. Neben der brennendſten Wißbegierde entwickelte das Kind eine ungewoͤhn⸗ 
liche Bhantafie. Der Schatten, der ihr folgte, war fein dunkler Fleck, ſondern ein 
langes ſchwarzes Weib mit fliegenden Haaren; der Mond fein Himmelsförper, fon: 
dern ein goldener Zreund und guter Gefelle, der, durch die Luft ſchreitend, mit 
ihr wanterte, mit des Nachbars Birken fhwaßte und mitleidig der armen Mutter 
Kicht reichte; denn der Vater war früh geftorben und hatte die Familie in großer 
Dürftigkeit zurüdgelajien. 

Neben der Mutter Hüttchen in der Borftadt, das man ſich nicht klein und 
ärnlid genug verftellen fann, legte der Hausbeſitzer Eliſabeth ein handgroßes 
Fleckchen im Sofe als Gärtchen an, und lehrte ihr, noch ehe fie leſen konnte, vie 
botanifchen Namen feiner und ihrer Blumen. In diefem Gärtchen, zwiſchen vier 
Gypsvafen unter Rofen figend, verträumte das Kind zur Sommerzeit felige Stun: 
den; Die langen Winterftunden fürzten ihr die Mutter oder Freunde durch Mäbhr: 
hen, deren man ihr nicht genug erzählen konnte; an Geld für Spielmer! mar 
nicht zu denken. Poetiſch, wie Elifabeth war, behauptete fle, die Blumen fchliefen 
Nachts ganz wie die Menfchen; neigten fie ja Doc den Kopf und ſchloſſen vie 
Augen. Die aus der Knoſpe brechende Blüthe war ihr fein unmittelbares Geſchenk 
der Natur; Gott nahm, davon war fie fehlt überzeugt, in ter Nacht die Knoſpe 
hinweg und feßte die Blume an die Stelle. So vergofdete fie, welt mehr ala 
—* en die Wirklichkeit mit Mährchen, nnd die Bichterin offenbarte fih in 
anfend Zügen. 

Die ungewöhnliche Begabung dieſes Mädchens vermochte Dr. Großheinrich, 
einen vielfeittg gebildeten deutfchen Lehrer in Petersburg, ihr feine wenigen rei: 
ſtunden — zu opfern. Nachdem fie bei ſchwankender Geſundheit Ihr fünftes 
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Jahr erreicht Hatte, gab er ihr einen Band von Baumgarten's Welt in Bildern. 
Bald wußte fie Die den Biltern beigedrudten deutſchen, franzöfifchen, enylifchen, ita⸗ 
lienifchen und lateinifchen Namen vom Hoͤrenſagen auswendig; Doch auch den Text 
verlangte fie zu entziffern. Gin Abcbuch wurde herbeigefchafft. Kaum waren hier Buch: 
Kaben und Sylben bezwungen,, als fie wieder zu Baumgarten zurückfehrte und auch mit 
tiefem Tertig zu werden lernte. Es war das ein Werk von drei Wochen. Bald 
wunte fie uber jedes aufgeführte Thier over Mineral ven genaueften Beſcheid zu 
geben, jedoch nicht ohne phantaftifhe Ausſchmuͤcknngen beizufügen. So bebauptete 
je von Dem Paradiedvogel, er lebe in der Luft, wie ver Fiſch im Waffer, ruhe, 
menn er müde fe, auf Den Bolten und finge herrlih. „Er ficht viel zu vernünftig 
aus,“ fagte fic, „um nicht zu fingen.“ 

Pit ven fiebenten Iabre fing der Lehrer das Schreiben mit ihr an; in fechs 
Monaten war fie im Stande, BDiltirted fehlerfrei aufzuzeichnen. Unterricht in 
Grammatit, Geſchichte und epeogranfie folgte. Im neunten Jahre Iernte fie Fran⸗ 
fi. Da fie Dabei hauptfählih auf Bücher angewiefen "war, gebrauchte fie die 
Austrudamweife der Autoren, die fie gerade las, bis fie fpäter die Sprache des Um⸗ 
zangs mit eben fo großer Zertigkeit als Anmuth handhaben fernte. Um dieſe Zeit 
fübrte fie der Lehrer auch in vie deutliche Pocfie ein; Eliſabeth begann nun felber 
‚a dichten und deigte gleich eine gewiſſe Selbftitändigkeit und Eigenthümlichkeit der 
Gedanken. „Ic liebe dich,“ ſagt fie in einem ihrer eriten Gedichte zu dem fanften 
Sinde, „weil Du mir in's Ohr fprichit, ald ob du mid grüßen woßteft.“ 

Noch vor tem zehnten Zahre bezann fie ihre vierte Sprache, für die fie bald 
eine beſondere Liebe gewann, das Italienlſche. Bine Methode, die an Jacotot er 
imert, fette fie innerhalb drei Monaten in Befitz dieſes fchönen Idioms. Auf ihren 
sbuten Geburtötag fchenkte ihr ver Lehrer eine Miniaturansgabe Taſſo's in einem 
penigtuchen. Gntzüdt rief fe: „Ih habe Taffo! ich werde ibn leſen, ich werde 
isn auswendig lernen von Anfang bis zu Ente!“ Und fie hielt Wort. In der 
Felage nannte fie Die deutiche, ruſſiſche und italieniihe Sprache ihre poetifchen 
Sprahen und betiente fi ihrer, wenn fie dichtete. Ihre bedeutendſten Schöpfun- 
sen, „tie poetiſchen Verfuche,“ wurten zuerft ruffifch niedergefchricben, die Neber⸗ 
tragung in's Deutſche und Italieniſche aber ſofort begonuen, fo daß fie mit den 
Original ziemlidy gleihen Schritt hielt, und höchftens einige Tage fpäter fertig 
zurte. Dieſe Uebertragung war jedoch Feine ängftlihe Wort für Wort, vielmehr 
litß ih Eliſabeth von dem Genius der Sprachen treiben, kürzte ab oder führte 
weiter and. So iſt Die italienische Faſſung des Gerichte der Helifon dreimal 
länger al® die ruffifche. 

Rah ſechs Monaten ſchritt Elifabeth, ohne daß Die begonnenen Studien ruh⸗ 
ten, zur fünften Sprache, zum Gnglifchen, das ebenfalls nad der genannten Mes 
tere Schnell bewältigt wurde. Wir finden von englliähen Scriftftellern, die Eli; 
ſabeth kennen und lieben lernte, nur Milton aufgezeichnet; Shakſpeare's ift nirgends 
auch nur mit einen Worte gedaht! Und doch wäre gerate er, der mächtigite 
Genius auf der Seite ver Romantik, am eriten im Stande gewefen, ihrer antikiſi⸗ 
renden Richtung Gegengewicht zu halten. 

Der Prieſter des peteröburger Bergcorps räumte damald Frau Kulmann eine 
Stube in feiner Amtswohnung ein, womit auch Licht und Feuerung verbunden 
war, was Die Arme fehr in Aufhlag brachte. Dies führte beſondere Vortheile für 
Eliſabettz mit fih. Etatsrath Meter, ver Borftand des Bergcorps, ließ fie an dem 
Usterriht in Mathemait und Raturwifienfchaften Theil nehmen, den er feinen 
Iohtern ertheilte; befonders zogen fie Botanik und Mineralogie an. Ueberdies 
wohnte fie Ten Lektionen in Mufit, Sefang, Zeichnen und Tanz bei, Ten Meder's 
Töchter erhielten, unteritügte fie dagegen in ihren Sprachſtudien. 

Tiefe Mafte von Kenntniffen und ertigkeiten, die fo neben⸗ und nacheinander 
ven ihr aufgenommen wurden, hemmten ihre poetifche Produktion keineswegs, fic 
befrschteten fie vielmehr mit Stoff, und gerade in dieſe Zeit, in ihr zwölftes und 
dreizchutes Jahr, fallen eine Menge dichteriſcher Schöpfungen. Ihre Liebe für 
are, reimloſe Berömaße trat ſchon jetzt, wo fie ihren Freund Anakreon noch gicht 

kanute, hervor; der Reim war ihre ſtets eine druͤckende Feſſel, der fie ſich, troß dee 
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Lehrers Mahnung, nern entzog. Hätte fie doch bedenken wollen, daß die Griechen 
in der rhythmifchen Volltommenbeit ihres Verſes ein Aequivalent für den Rein der 
modernen Sprachen befigen; Daß ed aber den Vers verarmen beißt, wenn man ihn 
in einer Sprache, die jenes Vorzugs entbehrt, des Reimſchmucks beraubt. Glifas 
beth's Berömape — Im Inrifchen und epifchen Gedichte ungefähr diefelben — können 
faum einfacher und einförmiger gedacht werden. 

Mit dem Anfang des dreizehnten Jahre begann Großheinrich Latein mit ihr. 
Wenige Monate darauf, da fie den Lehrer in einer Geſellſchaft Die Gedichte Ho⸗ 
mers über alle Poeſien der neuen Bölker ftellen hörte, ergriff fie die Begier, auch 
über die griechifche Sprache Herr zu werden. Im drei Tagen war fie im Stande 
zu leſen, in drei Wochen begann he zu verfichen, und doch fonnte ihr der Lehrer 
damald nur an Sonn: und Peiertagen Muterftügung gewähren. Bald gab ibr 
Großheinrih Anakreon, dann Homer, dann Heflod, Pindar, Theofrit in die Hand. 
Sie machte zum Verſtändniß diefer Dichter die forgfältigften Sturien. PBaufanias’ 
Befchreibung Griechenlands, Barthelemy's Anacharfis hatte fie fait Wort für Bort 
fih eingepragt. Weitergehend fuchte fie in Die Geheimniſſe der Kunft einzubringen 
und, wie fie es auddrüdt, fi auf die Zehen ftellend, Ten Poeten über die Schulter 
u ſehen, wenn fie an ihrer Staffelei figen und die Farben miſchen. „Man muß 
Tonen,“ fagt fie, „die Farben reiben helfen, um das Verhältnig der Beſtandtheile 
zu erfahren, und dieſes Geſchaͤft fein ganzes Lebeu durch fortfegen: dann erft darf 
man hoffen, etwas hervorzubringen, das, gleich diefen Vorbildern, auf die Nachwelt 
übergeben wird.“ Wie hochfirebend fie war, Davon zeugen überhaupt viele ihrer 
Gedichte. Man fefe nur dad auf Marie vom Montblanc, die Toter und. 
Entelin bekannter Zührer im Chamounythale, welde, die erfte ihres Gefchlechts, 
dem Beifpiel der Väter folgend, ven Montblanc erftieg. Unſere dreizehnjaͤhrige 
Dichterin führt Marie fo verend ein: 

Wie hoch tu dih andy über 

Die Laͤnder al’ erhebſt, 

Du Rieſe unter Riefen, 

Montblanc, fo werd ich dennoch 

Dich mit Der Zeit erfleigen. 

Nicht nur der Sonne Günftling, 

Der Volle Sohn, der Adler, 

Ruͤhmt fich auf deinem Haupte, 

Den waltenden, gerubet 

Zu haben; felbft der kleinern, 

Seringern Vögel mancher 

Erblickte, Hocherftaunet, 

Bon deiner Höh’ die Heimath 

Gleich einer Spanne Grasland, 

GetHeilt Dur einen oder 

Zwei zarte Silberfäden: 

Warum follt' id, Das Mädchen, 

An deinem Fuß geboren, 

Abkoͤmmlingin fürwahr nicht 

Des lebten deiner Söhne, 

Dem heißen Wunſch entfagen: 

Dereinft, wie auf des Vaters, 

So auf des hochgefeir'ten, 

Ehrwürd'gen Ahnen Schulter 

Mit Muh emporzuklimmen, 

Um mich auf Augenblide 

Die Königin zu dünfen 

Des tief zu meinen Küßen | 

Berflachten Erdenrunde? ... | 
® Es zahlte mehr ald einer | 

Das Wagſtück mit dem Kleben... | 
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Ruh' ſei mit ihrer Aſche! 

Es wird ſie, traun, der Feigheit 
Kein Lebender je zeihen. 

Es erntet Ruhm der eine, 

Daß er ein Werk begonnen; 

Es erntet Ruhm ein zweiter, 

Daß er das Werk vollendet, 

Ihr 2008 ſoll mich nicht ſchrecken ... 
Waͤr' ich, ſchon nah am Ziele, 
Selbſt in Gefahr zu gleiten, 

Es reichte aus den Wolken 

Ein Engel mir die Hände, 

Und führte oder trige 
Das hochgefinnte Mädchen 

Mitleidig auf den Gipfel. 

Fühlt man nicht bei jeder Zeile, daß Eliſabeth felber Marie von Chamouny 
id, Die den Montblanc des Dichterruhms erfteigt? Athmet dies Gericht nicht die 
gleiche Tapferkeit, die Eliſabeths Bäter und Brüder auf dem Schlachtfelde bewiefen? 

Großheinrich hatte mehrere Poeſien ver Kulmann in verſchiedenen Sprachen 
dem Dichterfürften in Weimar mittheilen faffen, und dieſer hatte fick beifällig ges 
äußert. Bet näherer Hunde über ihre Xebenaverhäftniffe hatte er bemerkt: „Schade, 
daß fie armift! Und doch iſt vieleicht auch dich nicht obne Nutzen.“ „Sagen Sie 
ver Dichterin,“ hatte er fchließlich der Lieberbringerin zugerufen, „daß ich Ihr für 
tie Sutanft einen ehrenvollen Rang in der Xiteratur prophezeihe, fle mag von den 
ihr befannten Sprachen fchreiben in welcher fie wolle.” Gin foldhes Zeugniß, aus 
ſelchen Munde war ein mächtiger Stachel für Elifabeth, und wirfte auch auf Die 
angſtliche Mutter. Es ward befchloffen, daß unfere Dichterin, um ihre Zukunft 
fiher zu Rellen, zur Erzieherin fich vorbereiten, die Mußeſtunden aber auch ferner 
der Boefie widmen folle. 

Der Zrieb Spraden zu lernen war bei Elifabeth Teineswegs geftilt; mit Bes 
gierde ergriff fie daher das Anerbieten eines wadern Priefters, ihr das Slawoniſche, 
die ruffifche Kirchenfprache, zu lehren, und gewann fo die achte Sprache. 

Mit dem Schluſſe des dreizehnten Jahrs begann ihre Blüthezeit in der Poefie. 
Das Lünftierifhe Gefallen, das fle an Anakreon fand — eine Seelenverwandtfchaft 
hatte fonft geilen ihr umd dem Sänger von Teos nicht Statt — bewog fie, 
eine Brofaü eriehung der fchönften Lieder deſſelben in fünf Sprachen, eine metrifche 
ia ihren drei Lieblingäfprachen, auszuarbeiten. Dies Wert wurde der Kaiſerin 
@lifabetb, Gemahlin Alexanders, überreiht. Daß unfere Dichterin eigene Poeſien, 
das Befte, was fie zu bieten hatte, nicht binzufügte, iſt zu beklagen. Welcher 
Mater, Der Gigenes "hoffen fann, wird Kopieen ausftellen? Die Czarin empfing 
tie Gabe mit Huld, und erwiererte fie mit einem Diamantfchlößden. Hätte fie 
roch Ten Steinen Brot zugelegt und Elifabeth einen Beinen Jahrgehalt ausgeſetzt, 
der mit Ten wachſenden Zeiftungen der Dichterin geitiegen wäre! 

Eltfabeth hörte von dem Kardinal Meszofanti, der, bei fonft mittelmäßiger 
Begabung, fid) mit den Fremden Roms in 38 Sprachen geläufig unterhielt. Dies 
foernte fie, ihren acht Sprachen noch drei zugufegen: das Spanitche, Portugiefliche 
ud Reugriechiſche. Sie hatte von Korinna gelefen, die, der Sage nad, den Sieg 
über den Dichterfürften Pindar davongetragen. Bon dem Gedanken erfüllt, eine 
moderne Korinna zu werden, ſchuf fie nun einen Cyklus von Liedern, die fie Ko⸗ 
rianens Gedichte nannte. Sie machen einen Theil der obengenannten „poctis 
ichen Verfuche“ aus und waren mit Tem Gude des fechzehnten Jahres vollendet. 
Wie genial fie bei diefen trefflihen Produktionen verfuhr, mag- ein Beiſpiel zeigen. 
In einem der Korinnen: Gedichte, Dad NahensEiland, verpflanzt fie ein ans 
Sciffetrümmern im Nil entftandenes Gilant, von dem fie in Belzont gelefen, nach 
Böctien in ven See Kopais, dem diefe Entitehung angedichtet werden fol, Gine 
in Dinte getauchte Feder, von zwei Kingern der fuchenden Hand gehalten, fchwebt 
tabei iiber der Karte. Ploͤtzlich fält ein Tropfen nieder Dicht an der Stelle, wo 
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der Gephiffus in ven Eee müntet. „Da ift ja eine Iufel!“ ruft fie aus. „Was 
it da zu bevenfen? Laſſen wir die unfrige bier“entitehn. “ 

Um mehr Popularität zu gewinnen, befchloß Eliſabeth jet, ausläntifhe und 
ruffifhe Mährchen in kleinen Epochen auszuführen. Sie trug ſich daneben mit. 
fühneren Entwürfen, nämlich mit dem Plane zu drei ‚Deivengeoichten. welche Kiew's 
Herrfher Wladimir, der das Chriſtenthum in Rußland rinführte, Iwan, den Gr: 
oberer Kafan’s, und Peter den Großen feiern follten. Bon diefen Heldengedichten 
war ihr Feind mehr zu fchreiben vergönnt. 

Sie hatte das ruffiiche Mährhen Dobrüna RNikitſch feit wenigen Tagen 
vollendet, ald am 7. November 1824 die ſchreckliche Ueberſchwemmung Petersburgs 
eintrat. Bon den noch lebenden Brürern Eliſabeths Hatte ſich der ältefte acht 
Zage zuvor verheirathet. Eliſabeth hatte nach vollgogener Trauung bet flürmifchen 
Wetter auf der Kirchentreppe, vielleicht ohne Mantel, auf ven Wagen warten 
müffen. Ste hatte dann einige Tage bei Ten Reuvermäblten zugebracht, und als 
nun die Ueberſchwemmung eintrat, konnte fie nicht nach Batili-Offrow zu ihrer 
Mutter zurüd, über deren Schidfal fie in größter Angft ſchwebte. In dem Erd⸗ 
geſchoſſe des Haufes, Tas der Bruder bewohnte, fland Das Waſſer. Elifabet war 
nit einer Menge hierhergeflüchteter Kinder befchäftigt; dazwifchen rang fie Die Hände- 
und flehte zu Gott für Die gefäbrtete Mutter. Solchen Grihütterungen war der 
angegriffene Körper des zarten Mädchens, das bereits mehrere Krankheiten fchwer 
überftanten hatte, nidyt mehr gewachlen. Als fie der Lehrer aufjuchte, fobald Tas 
Fallen des Waſſers die Kanalbrücke zu überfchreiten geftattete, fand er fie ganz 
beifer, und beim Abfchied fagte fie unter Thraͤnen laͤchelnd: „Der Ausfprud der 
Hebamme wird fih am Ende tod erfüllen.” 

In der That bildete fih die Schwindfuht aus. Man verbarg den Zuſtand 
ver Kranken forgfältig vor ihr felbit und vor der Mutter; aber Elifabeth batte ihn 
bereits erzathen und war fortan nur darauf bedacht, ihn der geliebten Mutter zu 
verbeimlichen. Mit Faſſung, ja mit Tapferkeit ihr Schidial erwartend, erfüllte fie 
nunmehr der eine Gedanke, neue Werke zu fchaffen, die ihren Namen der Nach⸗ 
welt überliefern könnten. Es war dies keine eitle Ruhmbegier: fie fühlte fi be⸗ 
rufen, der Weit Etwas zu fein; eine reine Prieſterin der Beta wollte fie im Tempel 
ftehn, fo fang fie die Füße zu. tragen vermöchten. 

Jetzt langte auch ein verfvätetes lirtheil Jean Paul's über ihre poetifchen Lei⸗ 
lungen an. „Mir ahnet,“ Hatte der Dichterzreis gefagt, „Daß diefer Peine, fo hell: 
ftrablende Nordſtern uns früber oder fpäter zwingen wird, unſere Blide nach ihm 
zu wenden.“ Eliſabeth brach in Thränen aus, fagte aber bald gefaßt: „Vater 
Homier, Tas iſt nun einmal dad Schidjal Deiner Kinder: Dein Sohn Adill, ob⸗ 
wohl von der Mutter her mit den Göttern verwandt, muß feinen, nun fchon bald 
dreitauſendjährigen Ruhm durch frühen Tod erfaufen, und Deiner Tochter, der 
nordiſchen Korinna, fteht nun ein geichee Schickſal bevor.” 

So jchen wir dad heroifhe Märchen, trotz Armut und Krankheit, wahrs 
fcheinlih auch ohne hinreichende ärztliche Pflege, ungebrochen. Entrüſtet wies fie 
ven Borfchlag eines Bekannten, einem peteröburger Millionär mit einem Gedichte 
zu huldigen, zurüd. „Selbft der Hunger,“ äußerte fie, „fol mich nicht zwingen, 
weiner Poefie den Bettelſack überzuwerfen.“ 

zo ihres fintenden &efunpheitözuitandes wünfchte Eliſabeth, da ihr die drei 
ulegt erlernten Sprachen feine Schwierigfeit michr boten, auch das Arabifhe und 
gerſiſche fi anzueignen. Der Lehrer, mit diefen Sprachen unbelannt, hatte fich 
erboten, bei einem Orientaliſten Borlefungen zu hören umd dann die gewonnenen 
Kehle auf fie überzutragen; allein die zunehmende Schwädre der Kranlen ver- 
inderte «8. 

j eo gendes ift nun nad Großheinrih das Berzeichnig der Leiftungen Eliſa⸗ 
e . 


I. Die Gemäldefammlung. Unſere Dichterin verglich diefe Meinen lyri⸗ 
ihen Produftionen mit „Bilderchen,“ deren Teniers, fo lang er arm war, oft 
mehrere an einem Tage malte. Sie theilte fie in „Säle” (die Orientalen in Di- 
vans) ein. Die und vorliegende Sammlung gibt 72 folder Säle, 24 von ©. 
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7—113, 3 von ©. 275-380 und die 38 Ichten von S. 473-398, in wunder: 
licher Zerftüdelung. Diefe Gedichte find nur in dentſcher Sprache vorhanden. 

I. Ihre Veberfegung Auakreon's, für welche Arbeit fie eine befondere 
Borliebe hegte, erft in fünf und fpäter in adt Sprachen. Unſere Sammlung 
bringt die metriſche Ueberfegung in's Deutihe S. 128—133. 

IH. Ihrelieberfegung von Oſerow's Trauerſpielen in's Deutfce. 
Kenmer rühmen ihre außerordentliche Irene, 

IV. Ihre Ueberſetzung gwele Zrauerfpiele Alfieri's in’s Deut: 
ide und feines Saul in's Ruffifche. 

V. Ihre poetifhen Verſuche, in ruſſiſcher, deutſcher und italieniſcher 
Sprade, tie deutſchen in der Sammlung S. 128 284. 

VL Ibre Ueberſetzung von Iriartes Fabeln aus dem Spaniſchen, 
mehrere Bruchſtücke aus Camoens' Luſiade und 30 Oden von Manvel 
aus dem Portugiefiſchen; Bruchſtücke aus Milton's verlorenem Para: 
tiefe; mehrere Gedichte Metaftafio’8 — alles in deutſcher Sprache. 

VO. Ihre ausländifhen, ruffifhen uud orientalifhen Maͤhr— 
hen, alle in rujfiiber Sprade; nur Dobrüna Nifitfh und die Wunder: 
lampe (S. 353—472) auch deutſch. 

VOL Ihre neugriehifhen Volkslieder (S. 289-262), vie fie, 
wenige Tage vor ihrem Tode, in fchlaflofen Nächten überfepte. 

Borliegende Sammlung enthält, wie fchou erwähnt, an 100,000 Berfe ; hätte 
Gre die Ueberſetzungen mitgegeben, ſo würde ihr Umfang mehr als ver⸗ 
doppelt fein. Bedenkt man, daß die Dichterin im ſiebzehnten Jahre ſtarb, daß ihre 
Thaͤtigkeit noch weit andere Dinge umfaßte und daß ihre Kraft im legten Jahre 
geh a war: fo muß die Maſſe dieſer poetifchen Leiſtungen in Erflaunen feben. 

eſche Produttiondfraft in fo ſchwachem Körper! Großheinrich macht uns die 
Sache erklaͤrlicher, indem er und ihre Lebensweiſe mittheilt. Bon ihrem elften 
Sabre an ſchlief Eliſabeth nie länger als ſechs Stunden. Die einfache Morgens 
toilette und das Arübftüd kofteten ihr faum eine halbe Stunde. War Bein Thee 
im Hauſe, fo feßte fie fich gleich, ein Stud Brot in Der Hand, an die Arbeit. 
Bon Halb Sieben an waren nun ſechs biß flebtehalb Stunden der Poefie gewidmet ; 
nichts, was um fie vorging, fonnte fie abziehen; fie producirte oft 500 bio 600 
Berie. Es war, fagt Großheinrich, ala ob fie einer geheimen Stimme nachichriebe, 
fo ſchnell geftalteten fich die Gedanken. Dabei wurden ihre Hände eiskalt, fo daß 
fie nur durd langes Reiben wieder erwärmt werben Tonnten. lm Drei, nach der 
färglicyen, nur aus zwei Schüfjeln beftebenten Mahlzeit, war Eliſabeth wieder bei 
der Arbeit, aber nun batte fie e® mit Büchern zu thun. Stehend, oder auf und 
niedergehend las fie; aus Den Notizen, vie fie Dabei machte, fprang leicht an einem 
folgenden Morgen ein Gedicht hervor. Bis Abends Sieben trug fo die emſige 
Biene Honig zufammen. Nach dem Thee nahm fie Zeichnungen oder Gandarbeiten 
vor, indeß tie Mutter, die während des Tage Ten Haushalt ohne Magd beforgte, 
verlad. War die Nachmittagslektüre mehr wiljenichaitliher Art geweſen, fo galt 
et jegt der fchönen Literatur, und oft Enüpften fi bedeutende Geſpraͤche an. Doc 
sing Elifabeih, wenn es Noth that, der Mutter auch in häuslichen Geſchaͤften zur 
Hand. Dreimal in der Woche begaben ſich beide Abends um Neun zu Herrn 
Merer, der fih Dann mit Elifabeth und feinen Töchtern in naturwifjenichaftlichen 
Geipräcen erging. Auch übte fih Eliſabeth, tie Fein eigenes Inftrument befaß, 
bier auf dem Piano. Kin leichtes Abendeſſen fchloß Ten Tag. 

Wenn auch ein tiefer Ernſt Die Grundſtimmung Eliſabeths war, fo fonnte fie 
doch amd) mit ver ganzen Unſchuld und Harmloſigkeit ihres Alters den Krenden ber 
Geſelligkeit jich bingeben ; bejonderd machte eb ihr Vergnügen, Mährchen, die fie 
jeresmal neu geftaltete, in einem Kinderkreiſe zu erzählen. Schüchtern und zurück⸗ 
baltend in ver Gefellfhaft, trat fie nur aufgefordert hervor; aber dann ſtaunte 
man auch über die Gewandtbeit und Tiefe dieſes vielfeitig gebildeten Geiſtes. 
Der Rede volllommen Meilter, wußte fle feichte oder boshafte Schwäßer mit 
— Worte fiher zu treffen. Ihre Wohlthaͤtigkeit war, trog aller Armuth, 
grenzenlos. 
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Wie fchwer eb ihr auch ward, von Mutter und Lehrer, „den Genien auf 
ihrem Lebenswege,“ zu fcheiden, fo fand fie doch Troſt in der Religion. In einem 
der letzten Gerichte Fpte fie: 


Könnten wir ded Lebens Grenze 

Hand in Hand zu gleicher Zeit 

Alle drei doch überjchreiten ! 

Denn mir fehlen werdet ihr 

Selbft im Hochgenuß des Himmels. — 

Schreiten alfo muß allein 

Durch dad Thal, das furchtbar duͤſtre, 

Ih, 0 Tod? — Verzage nicht, 

Bebend Herz! Bis an des Thales 

Eingang folgen fie mir nach, 

Und, dieweil ich es durchwalle, 

Hör ich ihres Weinend Laut. 

Und am andern Thaledente 

Stehet Gott und fpricht zu mir: 

„Sieb, Dich rettete Dein Slaube, 
"Und bier ift kein Scheiden mehr.” 


In folher Stimmung ftarb Glifabeth den 19. November 1825, 17 Jahre A 
Monate alt. Mehrere Perfonen waren Rachmittags zum Beſuche gekommen; fie 
hatte, wenn auch mit matter Stimme, an der Unterhaltung Theil genommen, als 
fie um Fünf fi plöglich fo ſchwach fühlte, daß fie nach dem Priefter zu ſchicken 
bat. Sie ſprach deſſen Gebete, fo lang fie es vermochte, nach, und verfhied Dann, 
das Haupt in die Hand legend, fanft, unter dem Geläute der Abendgloden. 

Ein Denkmal aus carrarifhem Marmor, von der Hand des Italieners Tris⸗ 
corni, ziert ihr Grab auf dem Smofensfifchen Kirchhofe. Nach dem Vorberichte 
der erfien Ausgabe wurden die Koften aus dem Erlös des obenerwähnten Briflants 
fchlofjed und eines Brillantringes beftritten, welchen Großheinrich fpäter von Der 
Großfürftin Helena erhielt, nachdem er ihr Elifabeth’s Ueberfegung Anakreon's in 
acht Sprachen hatte überreihen laſſen. Das Grabmal ftellt die Dichterin im 
offnen, mit Akanthusblaͤttern umrankten Sarge dar, dad Haupt in der linken Hand 
rubend, wie fie geftorben war. Das Biedeltal trägt Infchriften in den elf Spra- 
chen, die fie kannte; die neugriechifche lautet: Sie ift nicht todt, fle fhlum: 
mert nur. 

Eliſabeth, fo Heißt es ungefähr in einer ihrer Biographien, war von feltener 
Schoͤnheit; Doch waren ihr ſchlanker, hoher Wuchs, ihre erhabene Stirn, ihr langes 
Taftanienbraunes Haar, ihre alabafterweiße, durch fanfte Röthe gehobene Geſichis⸗ 
farbe, ihr völlig griechifches Profil und ihre großen, glänzend hellbraunen Augen, 
dies alles war unbedeutend im Vergleich mit Dem unbefchreiblichen Ausdrud ihrer . 
Fhnfiognomit, Es lag darin etwas Außerordentliches, Hohes, Jeden fogleih Er⸗ 
greifendes. Ihre Stimme, biegfam und Mar, nahm die Töne des zarteften Gefühle 
an und drang, wie Mufif, zu Herzen, befonders wenn fie aus voller Seele fpradı. 
Sie fang, deflamirte, und improvifirte vortrefflih. Der Geiſt Griechenland, ver 
fie befeelte, goß über ihr ganzed Weſen einen Zauber plaftifcher Schönheit. 


Bir gehen jebt zu dem Inhalte und der Kritik der in vorktegender Sammlung 
mitgeteilten Poefien Eliſabeth's über, indem wir zuerſt die im Buche zerftreuten 
72 Säle der Semäldefammlung in’ Auge faſſen. Die Dicterin bedient 
fi) bei diefen meift Beinen Igrifchen Produktionen jener kurzen, in der Negel jam⸗ 


. bifchen Bersmaße, die, ohne Reim kaum Eindruck von Berfen machen, mit Reim 


noch weniger befriedigen, weil Elifabeth den Reim nicht zu handhaben verfteht, und 
der Reimpmang ihrer Originalität Eintrag thut. Deshalb find auch ihre beften 
Sachen ohne Reime gefchrieben, und In der That vergißt man bei ihnen dieſen 
Mangel, weil ihn großartige Schönheiten verhüllen. 
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Die eriten 24 Säle, eröffnet durch eine ergreifende, ſchon im Borgefähl des 
Tedes gevichtete Widmung am die dentfchen Yrauen, bringen uns das Eckchen Welt, 
das Eliſabeths Kinderfchritten “erreihbar war. Ihre Hütte im Abentgold, das 
Kahchen auf der Thürfchwelle, dad Hühnervolk im Hofe, Herr Spaß auf dem Dach, 
ierner Blumen, Sräfer, Bäume, Die wilden Beeren und Quellen in Garten, Feld 
uud Wald, vie Sonne, deren Licht ihr fo füß ff wie der Mutterkuß; der Mond, 
zu Dem Erd’ und Meer verflärt emporfchauen, kurz, hundert artige Dinge ſpiegeln 
ih Mar und liebli in dem weichen Dichtergemüthe ab. In dem Morgenges 
bete raft fie die Bögel und Shmeiterlinge Aufammen, um gemeinfchaftliche Andacht 
im Garten mit ihnen zu halten ; ein Zeiflg wird zum Wettgefang beraudgefordert ; 
ein Bienchen Hält fie für eine Blume und hit fie, da fie nicht ſtill Halten will. 
Birtli großartig ift der Strom (S. 27). Auch die Wolken (S. 29), die 
Tagds und Jahrdzeiten (5. 30—33), der Blig (&. 36), der Wind 
(S. 39), die beiden Sonnenaufgänge (S. 40), die Sonne, „der Schats 
tearig Bottes“ (5.42), find alles Perlen, auf vie ich nicht umhinkann, den Leer 
anfmerffam zu machen, der fich vielleicht vor dem dicken Buche fcheut. Wie abge: 
fangen und völlig ausgelogen find nicht diefe Stoffe! Unter Elifabeth’s, des drei⸗ 
zehnjahrigen Mädchens Hand, geflalten fie fih nen; ein urfprünglicher Geiſt ſtroͤmt 
bier feine Zülle aus. 

Ratärtidy findet fih auch vieles Schwache und Unfertige, Das feine Aufnahme 
verdient. So iſt die Darftelung im 12. Saale, weldyer Helden der alten und 
neuen Geſchichte aufführt, mitunter eine —V profaifhe. Man ſehe nur Dioffes 
(5. 57). Der 13. und 14. Saal nehmen ihren Stoff aus dem alten und neuen 
Teſtamente. Eliſabeth beabfichtigte, Me ganze Geſchichte Jeſu auf diefe Weiſe für 
Ktaver zu bearbeiten ; indeß wird die Bibel jedem Alter mehr gewähren, als dieſe 
gereimten Beriphrafen. 

Es folgen nun Reifebilder, Scenen genannt, vom 18.—18. Saale. Bir 
wandern dur Sibirien, die Mantſchurei, Zibet und China, dur Indien, die 
Maleviven, Zeylon, Syrien und Paläftina, Afrifa und Amerika. Man fühlt, 
day der Dichterin, die natürlich ihren Stoff nur aus Reiſewerken gezogen hat, die 
Anfhamung fehlt. Zu den gelungenften Gedichten gehört dad auf den Himalaya 
(S. 76). Bom Ganges heißt «6, daß er mit einem Gefolge von ſechzig Strömen 
vor dem Meer erfcheine und fich ein Meer fchaffen würde, wenn er keins vorfände. 
Der Fall des Bogotaftroms (in Columbia) heißt prächtig „ein vom Himmel han⸗ 
gendes Meer.” Reben ſolchen Stellen ftößt man auf Verje wie: 


Den ungeachtet wollen 
Bir nicht voreilig fein (S. 80), 


vie wirflidh zum Davonlaufen find. 
Der 19.—3. Saat ift gemifchten Inhalts. Wir theilen das treffliche Gedicht, 
tie Fregatte, mit, das auch von Seiten des Reims wenig Anftoß gibt: 


Des Meeres holde Tochter 
Mit langem fchwarzen Haar 
Und deinen fieben Schleiern, 
Wie Schön ſtellſt du dich dar! 


Der fleht, theilſt du die Wellen, 
Unfägtiihsf&öner Schwan, 
Gefoigt von deinen Jungen, 
Bewundrungslos dich an? 


Deckt aber Ungewitter 

Ten Himmel rings umher, 
Verſchwoͤrt, dich zu vernichten, 
Die Luft ſich und das Meer; 


Mit ſteigender Verachtung 
Trittſt du, Die Königin, 


. 
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Bor bichtgedrängter Wogen 
Empoͤrte Menge hin. 


Selbſt bis zum Kampfe reizet 
Sie ihre blinde Wuth; 
Doch ſchreckenlos durchſchreiteſt 
Du der Empörer Brut. 


Und traun, ed währt nicht lange, 
Daß wir dich, furchtbarsfchön, 
Die Kerfe auf dem Naden 

Der Ueberwundnen, fehn. 


In einem an Peter den Großen gerichteten Gedichte ſtellt fie fi fübn neben 
den Gzaren: 
„Beh, fchaff ein neues Rußland!“ 
Sprach Gott, als er dich ſchuf! 
„Und du, verarmte Waiſe, 
Folg' dinem hoben Ruf" — 


nämlich Peterd Thaten und der Heimath Ruhm zu fingen. Weiter nenne ich : 
Schöpfung der Erde und des Himmels (S. 99 u. 100), die Schmetter - 
linge (S. 102), die kranke Mutter (S. 103), der Reihtbum des Ars 
men und an den Mond (S. 104), der Rauch, der fallende Stern, der 
Sturmmwind und der Sonnenuntergang (5. 106), der Tod und die 
Bege Gottes (S. 107), die Jugendjahre und der Stufengang der 
Natur (S. 109). Kine Reihe ver folgenden Gedichte (S. 110-113) find bes 
rühmten Dichtern und Künftlern gewidmet; wir beben die zwei an den ruffifchen 
Dichter Lomoſſonow (Rr. 7 u. 8) und die an Taſſo und Midhel Angelo 
hervor. Driginel und großartig find Befun und Somma (S. 113), die zu den 
Reiſegedichten geftellt werden follten. Das ergreifende Gedicht: Die Birkenrinde 
(S. 115) wurde, nebft den folgenden bis zum Schluffe ded 24. Saals, nach dem 
Tode der Dichterin in geheimen Schubfächern gefunden. An den Gerichte war 
ein Stückchen Birkenrinde befeftigt. Sie tragen alle die Ahnung eines nahen Todes 
an der Stirn, gebören alſo einer fpäteren Zeit an. " 

Die zweite Abteilung der Gemältefammiung, neue Gemäldefammlung 
genannt, beiteht aus 20 Sälen. Sie wird mit 14 griechifchen Bolksliedern er⸗ 
öffnet, Die als Ueberſetzungen nach fremdem Original in eine befondere Rubrik ge: 
hören. Dur Frifche und Charakter ausgezeichnet, leſen fich diefelben eben fo aut 
und vielleicht noch beffer als vie W. Muͤller'ſchen Griechenlieder. Bas die Dich- 
terin In diefen Sälen Eigenes gibt, gehört einem engen Gefichtskreis an und ift 
um Theil recht unbedeutend; Died gilt befonders von den Kinderliedern im 
—** Saale, die ſtellenweiſe kindiſch, ſtatt kindlich ſind. Wir heben hervor: an 
meine Freundinnen (S.282), an eine Lerche (S. 200) u. Rr. 16 (S. 291). 
Auh Prometheus (S. 299) tft ein waderes Gedicht. Subftituirt man Tem 


Zeus, ich will nicht fagen wen, fo gibt dieſer Hymnus auch Xroft in heutigen 


Tagen. 

In den Skolien des fiebten Saals verfuht fi dad kranke Märchen in 
Zrinfliedern nah Art ver Alten, und in der That gelingt ihr eind vortrefflih, das 
Faunenlied (S. 300). Schöne Briechenlieder von Eliſabeth's zrindung find: 
Defpo und Maͤdchentod (S. 304). Kerner erwähnen wir: der Tod (©. 304), 
an meinen Arzt (S. 309), Rube, Sonnenuntergang, Nr. 3 u. 2 (S. 
311). In den meiften diefer Gerichte waltet ver Gedanke ded nahen Todes, und 
nur felten bligt Hoffnung auf. Siehe Genefung S. 309. Wiederholt ſpricht 
fie die tröftfiche Zuverſicht aus, einft unter den rufffchen Dichtern eine ehrenvolle 
Stelle zu finden. Doch wird auch die Nichtigkeit Des Ruhms vor Gott hervorge⸗ 
a man leſe nur die ſchönen Gerihte: der Ruhm (S. 310) u. Nr. 236 
S. 312). 
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Der 10., 11. und 12. Saal enthält die Rachen» oder Eliſabeth⸗Ei⸗ 
lauds@edidhte, veranlagt durch den Befuch einer Rewa⸗Inſel. Der 15—19., 
Saal behandelt meuteftanentlihe und Eegenden Stoffe, wozu fie durch ähnliche 
FProtuftionen Herder's angeregt war. Minen befondern Werth haben fie nicht. 
Der 20. Saal enthält endlih drei Schwanengefärge, wovon zwei: der 
Traum (S. 348) und an eine Kreundin (elf Tage vor rem Tode gebichtet, 
E. 350) gebaltwolle Schäpfungen ſind. 

Die dritte Gemäldeſammlung befteht aus 28 Sälen. Zuerſt erhalten 
eir Baramythien, wiederum nach Herder's Vorgang, und Kabeln — alfo dis 
daktiſche Poefie. Die Parampthien find poetifcher als Die Herder'ſchen. Was die 
Fabeln angeht, fo gewinnen fie ſchwerlich durch die weitere Ausführung; zudem 
mangelt es ihnen an intivinuellem Leben. Diefe Thierreven könnten ebenfogut von 
Menſchen gehalten werten. 

Der 7—12, 19-20. Saal enthält Sagen; aud fie verrathen Mangel an 
Anſchauung. Es galt bier vie Rheins und Nedargegend, des geliebten Lehrers 
Heimath zn feiern; wie weit fteht aber Tiefe Surfele Jungfrau (S. 809) gegen 
die Heine fche zurüd! Der 10. Saal bringt einen Cyllus von Sagen, die den 
Ritter von Rodenftein, den wilden Jäger des Odenwalds, zum Gegenftande 
kaben. Eliſabeth hat fich eine Zeit lang mit dem Gedanken getragen, vielen Stoff 
al& Operntegt zu behandeln, dann aber die Aufgabe für reifere Jahre zurücgelegt. 
Andere Sagen gruppiren fih um den Knffbäufer und die Wartburg. 

Der 13—18. und der 21. Saal find weſentlich didaktiſch; Großbeinrich nennt 
fie „moralifche Säle.” In einem der Gedichte dieſes Abfihnitts (S. 527 Nr. 3) 
frrit fich ihre durch Korfhungstrieb geftachelte Meifeluft, ihr Heimweh nach ſchö⸗— 
neren Himmeleſtrichen und klaſſiſchem Boden aud. Wenn fie Schäße hätte, fagt 
He, würde fie Griechenland durchwandern und Ten Reften Babylons nachfpüren. 
Sie will vor dem Tore noch einmal das ſchoͤne Land ihrer Väter am Rhein aufs 
ſuchen, das fie felbft im Himmel nicht verſchmerzen zu Rönnen meint. 

Der 22—25. Saal fällt in das lepte Jahr ver Verfafjerin. Diefer Abfchnitt, 
Reapel und Sicilien betreffend, gehört zu Den Reiſebildern. ine gewiſſe Haft, 
vor ihrem Tode noch Vieles zu Ende zn ihren, treibt die Dichterin mitunter zu 
düchtigen Produktionen. So tft die Defchreibung des Feſtes der heiligen Ro: 
falia (©. 874) baare Profa. 

Der 26—27. Saal enthält wieder Erzengnifje früherer Jahre gemijchten In: 
halte. Was endlich den 28. Saal angeht, fo iſt er den legten Heften ihres Tage: 
buchs entnommen. Die Stimmung ift eine bußfertige und zugleich triumphireude. 
Großheinrich nennt Nr. 6 u. 7 (S. 880) „Siegeshymnen.“ Ich hebe das 
Zraumgefidht (S. 889) hervor, worin fie ihren Lehrer ihr eignes Begräbniß er 
zäblen laßt. Obgleich Bruchſtück und mit einer dem nahen Tode verfallenen Hand ges 
ikrieben, gehört dies Schlußgedicht Doch zu den vorzüglichiten. Es ift, ald ob die 
True ridy ſchon von dem Körper gelöft habe, fo leicht und frei bewent fie fich. 

Alle antern Poeſien Eliſabeth's find in reimlofen vreifüpigen Jamben mit 
überfhlagenter Kürze abgefaßt. Wir beginnen mit den in drei Theile zerfallenden 
reetifchen Berfuhen. Der erfte Theil enthält: 

a) Anakreon's Oden, von einem Originalgedichte anmuthig eingeleitet 
(5. 130). Die lieberfeßung könnte runder und Präftiger fein. 

b) Der Blumenkranz mit zehn lieblichen Blumengerichten, aus denen wir 
die Anemone (Adonis' Tod, S. 147), ven Mohr (Entführung Broferpina’s, 
2. 150) und die Nelke (S. 186) hervorheben. Aus dem feßtgenannten Ges 
tichte, einer Idylle, hätte Voß lernen fünnen, wie man Gegenftände des gemeinen 
“chens in die Poeſie erhebt. 

Der zweite Theil der poetifchen Verſuche ift noch mebr als der „Blu: 
nenkranz“ von klaſſiſchem Geiſte durchweht und überhaupt ver reifiten Zeit der noch 
ruſtigen Dichterin entfprungen. Eliſabeth iſt hier nicht mehr die Naturdichterin, 
tie fich in Tem engen Rreif eines kleinen Lebens bewegt, nicht mehr die poetijche 
Ralerin, die nah Büchern fchildert; fie tritt in eine höhere Epoche ein, wo das 
Stoffliche fih zum SKunftgebilde verflärt, wo die Ginfalt und Ruhe, welche die 


Werke der Alten auszeichnet, ſich auch über ihre Dichtung verbreitet, Nicht mit 
Unrecht find die erften zwölf Gedichte Korinnend Gedichte überfchrieben; fie find 
der Sängerin, welche neben Pindar fand, nicht unwürdig (S. 163—180). ch 
Sappho (S. 181), die permeſſiſche Nachtigall (S. 183) und vor allem 
Bindar’s Feſt (S. 184) reihen fi würdig an. 
Hymne, verräth ein tiefe® Berftändniß des Sängers, den fie feiert. Wir fönnen 
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nicht umhin, die betreffende Stelle bierherzufeßen. 





— — — 


Der anmuthsvolle Zeiſig, 
Der ſanfte Haͤnfling horchen, 
Wie lieblich auch ihr eigner 
Geſang iſt, oft den Toͤnen 
Der andern Waldgenoſſen, 
Und ahmen, fie verſchoͤnernd 
Und in ihr Lied verwebend, 
Sie nach zur Luſt der Hörer. 


Doch im Gefühl der Schönheit 
Und gleichen ofen Fülle 
Des eigenen Gefanges, 
Bermetdet felbft die Spuren 
grembart er Bereich rung 

ie Nachtigall, aus tiefer 
Und unverftegter Duelle 
Stets kuͤhn're Weifen ſchoͤpfend. 


So Pindar's Lied, ſtets eigen, 
Stets neu und unerreihbar; 
Dem Könige der Flüffe 
Böotiend vergleichbar, 


. Der auf Cithärond Abhang 


In Dreier Eichen Mitte 
Wie eine Demantfäule 
Dem Schooß der Erd’ entſteiget; 


In Thaugeftalt vle arbig 
Dann niederfinkt, zum Bach wird; 
Von. Fels auf Feld dann flürzend 
In weitgehörten Faͤllen 

Die Ebene erreichet; 

Mo and’re Bäche, Söhne 

Des Schneed oder Regen, 

Ihn bald zum Fluß vergrößern. 


Hier wirft der fühne Jüngling 
Die ungeduld’gen Arme 

Um Dr0’s*) —* Reize, 

Der Huldgoͤttinnen Inſel; 

Doch ehrfurchtsvoll beim Anblick 
Bon Juno's nahem Qempel **) 
Berläßt die Irren Pfad’ er 

Ihm unterfagter Liebe. 


Und fließt jetzt leife, Daß er 
Der Helden ſanften Schlummer 
Nicht ftöre, die mit eignem 
Und Strömen Berferbiutes 


*) Ord-it eine Injel im Aſopus bei Platäa. 
9) Ebenfalld in der Naͤhe von PBlatän. 


Pindar's Felt, dieſe erhabene 
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fatäend Ruhmgefilde 

etränft, worauf bald riefig 
Der Freiheit Eich’ emporſtieg, 
Ganz Griechenland beichattenv. 


Schon harren fein Apollo's 
Gefei'rter Strom Ismenus *), 
Und ver am Thron Kroniond 
Entfpringende, Thermodon **), 
Und du, an DI und Trauben 
Geſegneter Stamander, 

Sein Glanzgefoig' zu bilden 
Auf feinem Lauf zum Meere. 


Jet ſtürmt in Kelfenufern 
Beithallend er zum rauhen 
Drop und zu tes Sehersd *%) 
Quellreichem Tempelhaine; 

Und nun, mehr einem See 

Als einem Strome gleichend, 
Betritt, der Fluth nicht achtend, 
Er das Gebiet des Meeres. 


So fchritteft, unaufbaltbar, 

Und hehr und vielgeftaltig 

Du ſtets, gleich einem Gotte, 
D Sänger auf dein Ziel 108; 
Das Irdifche mit Rieſen⸗ 
Gewalt zu dir erhebend, 

Bom Schimmer ungeblendet 
Des Himmels, deines Wohnorts. 


Aunch das Heldendentmal (S. 189) und die Erfheinung (S. 193) 
ind Zierden dieſes Abfchnitts. Dagegen iſt der guten Königin Feſt, das 
umfangreichfte dieſer Gedichte (S. 194), durch künftliche, der Katferin Dargebrachte 
Huldigung und durch Die gezwungene Verſchmelzung deutſcher Ratur mit griechijcher, 
ttog einzelner nicht geringer Schönheiten, im Weſentlichen verfehlt. 

Der dritte Theil der poetifhen Verſuche führt noch den befonderen 
Namen Berenicend Denkmal. Eliſabeth regt nämlidy voraus, daß zehn grie⸗ 
chiſche Dichter, deren Mehrzahl faft nur tem Namen nad befannt find, ſich zu 
einem Werke vereinigt haben, wozu jeder feinen Beitrag gibt, um der kunſtliebenden 
Berenice zu buldigen. Es zeichnen fih aus: der Helikon (S. 216), Aftor 
und Ida (S. 219. Der Stoff ift einer franzöfifchen Ballade entnommen, an 
ten Abendflern und an den Mond (S. 2%. Beide ſtehen in rnififchen 
Mufterfammlungen), an die Sonne (©. 221), das cyprifhe Feſt (S. 221), 
der Krieger und der Dichter und das Mädchen an die Rofe (S. 224), 
an Diana, Die Nachtigall an die Rofe und Aufruf zur Freude 
(S. 225), an Eudora und Korefos (S. 236), Homer, Bater der Dicht⸗ 
tunft (5. 228), der Rhapfode (S. 229), der Homeride an feinen Sohn 
(S. 232), Amors Grotte (S. 239). Eind der umfangreidhiten, Die Weihe 
(S. 243), das fonderbarer Weiſe unter Theokrit's Ramen figurirt, ftolpert in ele⸗ 
giſchem Berömaße daher. 

Schließlich noch ein Wort über die beiden Mährchens&pen unferer Sammlung. 


*) Berühmt durch den an feinem Ufer erbanten Apollotenpel. 
”) * Fuße des Berges Hypatos, auf deſſen Gipfel ſich ein Tempel Jupiters 
efand. 
Amphiaraus. 
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Dobrüna Nikitfh, ein altruffifhes Mährchen in ſechs Abenden, Die 
erftere größere Produktion Eliſabeth's, wurde von ihr ſelbſt nur als eine Vorſchule 
künftiger Epen betrachtet. Man kann mit ihr über die Wahl des Stoffes rechten 
und —9 — daß Rieſen, wie dieſer Tugarin, aus deſſen Magen, nachdem er erlegt 
iſt, laͤngſt verſchlungene Menſchen zum neuen Leben emportauchen, für unſer mos 
dernes Bewußtſein zu ungeheüerlich ſind. Höchſtens ließen wir uns einen ſolchen 
Stoff aus der Feder eines neckiſchen Arioſt gefallen, der mit ſeinen Helden ſpielt, 
dem wir es nicht zum Vorwurf machen, daß er ſeine Geſchichten zum Weichſelzopf 
durcheinander flicht, weil er von Canto zu Canto und zu ſpannen und überall zu 
ergoͤtzen verſteht. Im dieſem Dobrüna, der, feiner Anlage nach, Einheit verlangt, 
erzählt jede nenauftretende Perſon weitläufig ihre Geſchichte, fo daß der Leſer nicht 
vorrüft und gähnt. Nur einzelne ‘Bartien, wie der engang, die veriteinerte Stadt, 
das Auftreten des Helden an Wladmir's Hofe und fein Ausrücken gegen den Riefen, 
fönnen uns fefleln. Ueberhaupt tft e8 eine mißlihe Sache, Mähren, die ver 
Kindheit des Menfchen oder des Volks angebören, in einer Kunftform, die höhere 
Anfprüche an den Inhalt macht, zu bebandeln. In einem Briefe an Großheinrich 
entfchuldigt die Dichterin Das fchlechte Bersmaß, das fih in ver That nicht felten 
wie Profa lief, mit ihrem Siechthum, indem fie, am Ende ihrer Laufbahn, ihre 
Arbeit nicht durch einen kunſtvollen Vers verzögern vürfe. Dies kann fih nur auf 
die deutfche Ueberſetzung beziehen; denn Die — 9 — Bearbeitung war vor Anfang 
der Krankheit fertig. 

Einen großen Fortſchritt zeigt die Wunderlampe, in acht Abenden. 
Die Sandlung, die dem bekannten Mährcen von Aladin's Wunderlampe beinabe 
Schritt vor Schritt retat, hat, wenn auch Die Ausführung mitunter etwas weits 
ſchweifig if, und fid nicht überall im Charakter des Mäprdyens Hält, einen weit 
ftetigeren Verlauf. Das Gedicht ift ein gefchloftenes Ganze, Das uns faft durchweg 
durch lebhafte, präcie und Mare Darftellung feſſelt. 


Möchten diefe Zeilen dazu beitragen, Clifabeth Kulmann, mehr als es bis jeßt 
geſchehen ift, dem Publikum nahe zu bringen. Das beite Mittel wäre freilich eine - 
neue, ftreng redigirte Ausgabe ihrer Schriften. Cine Redaktion, wie fie 
bier Roth thut, Türfte ſich nicht allein auf eine firenge Auswahl befchränfen, ſon⸗ 
dern auch mit Meinen Nachbefferungen befaffen. Hiermit räumen wir allerdings 
dem Herauögeber, der von Ramler'fher Peranterie frei, aber mit Geſchmack und 
feinem Zaft ausgerüſtet fein müßte, viel ein, jedoch aus guten Gründen. Obgleich 
Elifabeth zum guten Theil als Deutſche zu betrachten ift, intem fie von ter 
Mutter dad Deutſche noch vor dem Ruſſiſchen erlernte, indem fie ihre ganze reiche 
Bildung faft ausſchließlich Deutfchen Lehrern verdankt und vie Mehrzahl ihrer Dich- 
tungen nur in deutfcher Sprache abgefaßt hat: jo liefert doch auch fie den Be: 
weiß, daß man mie zwei Spraden vollkommen beſitzt. Man kann freilih ganze 
Seiten lefen, ohne dem geringften Fehler zu begegnen; und doch trifft man oft 
genug auf Formen und Konftrußtionen, tie einem Deulfsyen zu gebrauchen ſchlech⸗ 
terdingd unmöglich. wären, auf eine Menge Stellen, bei Denen es fich Deutlich herz 
ausfühlt, daß Die Dichterin fich nicht genau der Grenzlinie zwifchen dem poetifhen 
und dem profaifchen Ausdrucke unferer Sprache bewußt war. Wahrſcheinlich fine 
ihre ruſſiſchen Gedichte von dieſen Mängeln freier: Fat doch Großheinrich aus: 
druͤcklich, daß der erfte Austrud, in den Eliſabeth ihre Gedanken Beide, rufiiich 
ei. — Es ſcheint und nun feinem Zweifel unterworfen, daß der Herausgeber Die 

fliht habe, ſolche Verflöße gegen den Geiſt der deutſchen Sprache zu tllgen, und 
es kann dies auch meist ohne Schwierigkeiten gefchehen. 

Gin anderer Mangel, der vielen Produktlonen Eliſabetb's zur Laſt fällt, ift 
ihre Neigung, in — wir koͤnnen e8 nicht anders ausdrüden — poetiſches Ge⸗ 
plauder zu verfallen, wie es etwa einem in Berfen gefchriebenen Tagebuche oder 
Briefe nicht aber Gedichten, die objektive Haltung und Gefchlofienheit verlangen, 
anfteht. Strophen folchen Inhalts wären, infofern fie von den Stern der Dichtung 
getrennt werden koͤnnten, ohne weitered auszuſcheiden, wie dies Eliſabeth felber ge- 
wiß fpäter gethan haben würde. 
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Miplicher ſteht es noch mit der Heilung folcher Stellen, die durch gewaltfame 
Bortoerfegung, fchwerfälligen Periodenbau oder weitfchichtige Parenthefen das 
Beritaͤndniß erfehweren. Kann bier nicht mit einem Icichten Federſtrich geholfen 
werten — und dies ift bisweilen ver Fall — fo verzichte man lieber darauf, aus 
Kurt, Tem feltnen Schmetterlinge den Karbenfchmelz abzuſtreifen. 

Eine in dieſem Einne veranftaltete Ausgabe der Kulmann’ichen Gedichte 
würde etwa zwei Bäntchen, die auch einzeln fauflich fein müßten, liefern. Bon 
Tiefen Bändchen, die wir und bübfch ausgeftattet und mit dem Portrait und der 
Abhilenng des Grabmonuments der Dichterin von kundiger Hand geziert denen, 
würte Dad erfte einen Lebensabriß Eliſabeth's und das Bette der Gemaͤlteſammlung, 
das zweite Den größten Theil der Verſuche, vie Wunderlampe, die Griechenlieder 
und einige Proben ihrer italienifchen Gedichte, mit wenigen nur durchans noths 
wendigen Anmerfımgen enthalten. Hierdurch würde, hoffen wir, auch noch in ans 
rm Einne das Wort auf ihrem Denkmal zur Wahrheit werden: 

„Sie ift nicht todt, fie Hlummert nur.“ 


Dr. K. A. Mayer. 


Ausführliche theoretiſch⸗praktiſche Grammatik der franzöftfchen Sprache 
für den Schul⸗ und Privatgebrauch. (,) Nach einem neuen Lehr⸗ 
plan bearbeitet von Louis Reignier. In drei Abtheilungen. 
Rümberg 1850. Verlag von 3. L. Lotzbeck. 


Der Verfaſſer dieſes 354 Seiten Großoctav umfaffenden Buches hat Dafjelbe, 
wie ver Titel zeigt, für ten Schul: und Privatgebraud beftimmt. Wenn man 
aber mit Recht von einem Schulbuche verlangen Tann, daß es grammatifch und 
ſtiliſtiſch richtig gefchrieben fei, fo muß vorliegender Grammatik der Eingang in 
Schulen durchaus verfagt werden, es fei denn, daß man fie zu dem Zwecke ge 
brauchen wollte, die Schüler fi Daran im Verbeſſern des Linrichtigen ben zu 
laſſen. Bon den vielen Berflößen gegen den guten Stif und gegen ranmatifche 
Richtigkeit, mit denen dad Bud, angenillt it, mögen einige als Belege der aufges 
Rellten Behauptungen hier Platz finden. $. 9 find zwei Sätze fo gufammengego en, 
daß daſſelbe Wort in dem erften als Object, in dem zweiten als Subject erfcheint: 
„Die Eonfonanten nennt man nad dem Organ, womit fie gebildet werten, und 
eben demnach folgende einfache Glaffification.“ $. 13 ift „dadurd,, auf eine vers 
—* Weiſe gebraucht: „Das e ferme iſt masculin, am Ende eines Adjectivs oder 
Barticipd, indem es Dadurch das männliche Geſchlecht zu erfennen gibt.“ 8. 27 
ftcht „Bocalen“ ſtatt „Vocale“: „mit einem der tieferen Bocalen.” $. 46 lautet: 
„Der fogenannte son nasal wird dad urch gebildet, wenn der Schlußbudjftabe n 
zu dem voranftehenden Vocal gehört.” F. 850 kommt der Ausdrud vor „Das Wort 
ven tiefem Schluß n“, anftatt „Diefes mit einem n fchließende Wort.” 6. 78 iſt 
ein Präticat im Singular auf ein Subject im Plural bezogen: „Abweichungen 
tavon, und wenn fie für fich freie Enphildung annehmen, macht fle unregelmä- 
Sig.” $. 104 würde als Mufter unrichtiger Conftruction unübertrefflich fein: 
"Das Subftantiv ift in der Rere das, was die Subitanzen in der Natur find; es 
it Das vorzüglichſte Wort, von dem alles abgeleitet wird; auf daß fich alled bezieht, 
und die Besfon oder Sache benennt, die wirtiich vorhanden iſt, oder in der 
Sinnenwelt gedacht wird.“ F. 193 findet fih: „dieſelben regulative Pronomen,“ 
und F. 204 —*— nach franzoͤſiſcher Weiſe die Doppelte Negation: „Kein eigent⸗ 
liches verbe passif gibt es nicht wie im Lateiniſchen.“ anchen deutſchen Woͤr⸗ 
ten ſind falſche Bedeutungen beigelegt. 6. 3 ſagt, Daß jedes erſte Wort eines 
Eapes, einer Zeile (alinea), eines Verfed_2c. einen großen Anfangsbuchſtaben bes 
fomme, wo, wie das eingeflammerte franzöfiiche Wort zeigt, Zeile für Abſatz geſetzt 
iſt. $. 5 „In Briefen, oder irgend einer Schrift werden die Ehrentitel: Roi, 
Prinee ıc. groß geſchrieben,“ wo Schrift offenbar für Bittfchrift ſteht. $. 163 
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find die Ausprüde „mittelbar“ und „unmittelbar“ verwechſelt. Diefe Ausjtelungen, 
die fich leicht noch bedeutend vermehren ließen, werden genügen, un zu zeigen, daß 
es dem Berf. nicht gelungen ift, ein brauchbares Schulbuch zu liefern. Doch viel: 
feicht erfüllt Da8 Buch den andern Zweck, dem Privatgebranhe zu dienen, deſto 
befier. Es fragt fi, an wen wir nach dem Sinne des Berf. bei dieſem etwas viel: 
deutigen Ausdrude zu denken haben, doch vermuthlih an folche Lernende, die mit 
oder ohme Hilfe eines Lehrers fih privatim mit der Sprache befannt machen wol: 
im. Vielleicht ift dabei vorzüglih an der Schule Entwachjene zu denken, die vers 
möge ihres gereifteren Berftandes troß der vielen Sprachmängel und undentlichen 
Ausdrüde den Sinn des Berf. zu erkennen vermögen. Allein wir fürdten, daß 
auch Solche in dem Buche nur geringe Befriedigung finden werden, denn die An: 
ordnung des Ganzen tft fo unmiljenfchaftlih und zum Theil fo feltfam verworren, 
daß der auf ven Titel verheißene „neue Lehrplan“ in abfichtliher Planlofigkeit zu 
beftehen fcheint. Da tft nirgends eine Eintheilung in Gapitel oder eine geordnete 
Zuſammenſtellung des Zufammengehörigen, fondern Alles ift bunt an einander ge: 
reiht, oder vielmehr durch einander geworfen. Die einzige größere Eintheilung ift 
die auf dem Titel angegebene in 3 Abtheilungen, von denen die beiden erften Die 
Grammatit und die dritte die gewöhnlichen Zutbaten folcher Bücher, Redensarten, 
Anekdoten u. dal. enthalten. er Berfaffer läßt fih in dem Vorworte in feiner 
an zu großer Präcifion keineswegs leidenden Ausdrucksweiſe über die erfte Abthei⸗ 
fung etwaß unklar alfo and: „Zn der erften Abtbeilung find meiftend ſaͤmmtliche 
Revetheile nur praktiſch durchgeführt, und in diefer Anfchaunng (2) ift der Verftand 
fhon wirkffan.” Sieht man zu, worin dieſe „praftifhe Durchführung meiſtens 
tämmtlicher Redetheile” und dieſe „Wirkſamkeit des Verſtandes“ beftehen, fo findet 
man, wenn man Die 14 Seiten, die von der Ausfprache handeln, purchgelefen bat, 
an der Spitze des Abfchnittes über den Artikel folgenden bedeutenden Sag: „Es 
gibt nur Einen Artikel und nicht mehrere in der frangöflfchen Sprache, denn ta er 
als Beitimmungdzeichen dient, fo muß jede weitere Anführung defjelben nur Ber- 
wirrung in der Begriffdanwendung Dieles Pleinen Retetheild zur Folge haben.“ 
Der Berf. ſcheint nach dem Beifpiele Einiger unter feinen Vorgängern mit einem 
gewiſſen Wohlgefallen die Anfichten anderer Grammatiker zu belämpfen, ja er fcheut 
es nicht, gegen Academie und Grammaire des grammaires zu Felde zu gehen. So 
enthält eine Anmerkung S. 15 für diejenigen, Die troß des „in Diefer nfhauung 
ſchon wirkſamen Verſtandes“ den eben angeführten Sab vielleiht nicht verftanden 
haben, noch Folgendes: „Das Adjectiv un, une, ein, eine, wird unbegreiflidyer 
Weiſe felbit von den beſten Grammatifern als unbeftimmten Artilel aufgeführt !!“ 
$. 29 heißt es im Widerfpruch mit den eben genannten Autoritäten: „Das g ift 
nicht ftumm in Regnard, R£gnauld (it. Regnauld), und ebenfo wenig in le signet, 
dad DBlattzeichen, wie mehrere Grammatiker irrigerweife angeben.” Daß der Verf. 
in beiden Fällen Unrecht hat, bedarf kaum des Beweiſes; Denn, folange der Artikel 
überhaupt ald befondere Wortart in den Grammtatifen fich findet, gebührt dem uns 
beftimmten daſſelbe Recht wie dem beftimmten, und die Verfchweigung des g in Den 
genannten Wörtern, fowie in dem auffallender Weife übergangenen Clugny, bes 
ruht auf einem fo allgemeinen Sprachgebrauche, daß es vergeblihe Mühe iſt, da⸗ 
gegen zu proteftiren. Auf den Artikel folgt unmittelbar die vollftändige Conjugation 
der Hülfsverben und der regelmäßigen Zeitwörter, wobei die auf oir wegaelaffen 
find. Gegen diefe Auslaffung läßt fi zwar nichts einwenden, aber eine Beitäti- 
gung der oben gerügten Planlofigkeit finden wir darin, daß ohne irgend eine Be⸗ 
merfung über diefe Verben bei den Regeln über die Ableitung der Zempora Vie 
Endung oir an der hergebrachten dritten Stelle fteht, und daß Dad Verzeichniß Der 
unregelmäßigen Berben ebenfo ohne alle Erklärung auf die Annahme von & Gon- 
Ingationen gegründet if. Den Paradigmen der regelmäßigen Gonjugationen folgen 

egein über den Gebrauch der Zeitformen, die man vielmehr in der zweiten Alb: 
thellung erwarten follte, da in Ddiefer nach dem Vorworte „die Begriffe mebr 
durd) Den Syntaz entwidelt werden.“ Die weiterhin beobachtete Ordnung erbellt 
am beften aus den Weberfchriften der Abfchnitte, wie fie aufeinander folgen: Bom 
Subflantiv. Mündlihe Adjective auf at. Bildung der weiblichen Adjectiven. 
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Motien ver Saubſtantiva. Vergleich rade. Bedeutung der Adjectiva. Zahl 
wörter. Demonftrative Beiwörter. u effive Beiwoͤrter. Pronomen. Bom 
Verb. Vom Particip. Unregelmäßige Berba u. f. w. Bei den Fuͤrwoͤrtern 
nmdet fi S. 59 die offenbar wieder gegen alle anderen Grammatiker gerichtete 
Demerkung: „Die yerfönlichen Zürwörter And zugleich relativ, man kann alfo nicht 
vernünftiger Weiſe Den pronoms relatifs (It. ifs) einen abgefonderten Begriff 
beilegen.” Dieſe bedeutende Entdeckung hindert den Berf. jedoch feineöwegs, die relatis 
ven Fürwoͤrter ganz wie andere Grammatiker an ihrer gewöhnlichen Stelle befonders 
auizujühren. Neu iſt noch, daß $. 214 vie imperfonellen erben importer und 
r&sulter zu Den verbes defectifs gerechnet werten, und zwar ald die einzigen Der 
eriten Gunjugation, weil „diefe beiden Reutralen (?) bloß den Infinitiv und Die 
eritte Perſon in Den übrigen(?) Zeiten baben.” Man begreift nicht, wie Diele 
Serwirrung noch möglich war, nachdem fon S. 30 il neige als Paradigma eines 
unperjömlidyen Verbs Durcheonjugirt war. Auffallend ift, wie weit nad, dem ſelt⸗ 
ſamen Blane des Buches Zujammengehöriged von einander getrennt ift. So fleht 
5. 83 Die Regel über die Verdopplung des 1 und t in appeler und jeter, und erft 
5. 247 vie Regel über den Accent grave in je mine und j’achtte. Zum Bewelie, 
wie ungenau und unvollitändig die Regeln zum Theil abgejaßt find, möge $. 2856 
vienen: „Die relativen Pronomen qui und que werden nicht vom Hauptfaße ges 
trennt,“ ſoll heißen: haben kein Komma vor fih, was befanntlich fo allgemein 
ausgedrückt falſch iſt. Ganz unverſtändlich ift Die Angabe über die Bedeutung der 
Pripofition contre. Nachdem von ihr gejagt it, daß bei ihr „mehr die That im 
kindlichen Sinne ind Auge gefaßt“ werde, heißt ed weiter: „Im Allgemeinen: 
Biverfland, von dem er außgeht, und von dem, der diefe Thaͤtigkeit erleidet.“ 
Zod vollanf genug, um den Werth des Buches erkennen zu laffen. Die genauere 
Deurtheilung der zweiten, forwie der mit den Worten: „in der Dritten Abtheilung 
ielgen vie vorzüglichften Synonymen, nen und faßlich Dargeftellt, ausgefuchte 
Retensarten, Anckvoten und Eharafterzüge“ angepriefenen dritten Abtheilung wird 
man dem Re. wohl erlajjen. 


Dr. ©, Petri. 


m — — — — — 


C. E. d'Ariès in Stockholm, Anweiſung dad Genus der franzöf. 
Subſtantive an ihren Endungen, ohne Beihülfe einer weiteren 
Regel, fofort zu erfennen. Ein unentbehrlicher Anhang zu jeder 
biöher in Deutfchland erfchienenen franzöf. Grammatif, Ite für 
Deutfche bearbeitete Ausg. von I. F. Melzer (fl. 8 XX; 
108 ©.) Erlangen (Balın) 1850. 


Seit etwa zwei Decennien vergeben nun kaum ein oder zwei Jahre, in welchen 
uicht wenigftens Gin Buch ähnlichen Inhalts, wie das obige ericheint. Der Her⸗ 
anögeber zählt deren felbft beinah ein Dußend auf, erflärt fie aber ſaͤmmtlich für 
undbraudbar. Er jo wie der Berfafier find von der ungeheuren Sawierigkeit des 
Gegenſtandes für den Lernenden fo überzeugt, daB eine durchaus andere Methode 
erjumden werben mußte, die denn auch Durch eine deutfche Bearbeitung unferen 
esterländifchen Schulen zu Gute kommen ſollte. Nicht ſowohl wegen des Wertbes, 
ben obiged Buch hat, ald der Wichtigkeit des Gegenſtandes willen, wollen wir auf 
erſteres bier etwas näher uns einlafjen. _ 

Daß eine immer richtige Geſchlechtsbezeichnung, zumal in einer fremden Sprache, 
ihre Schwierigfeit habe, und eine befondere Aufmerkſamkeit von Seiten des Kehren: 
den und ber Lernenden verdiene, wird niemand beftreiten; Daß dieſe Schwierigkeiten 
aber nach jolcher Methode, wie fie das Buch als neu und zweckmaͤßig ausgiebt, 
leichter überwunden werden follten, will Ref. keineswegs einleuchten. 

Nachdem namlich auf etwa Drei großpebrudten Seiten die allgemeinen Genus: 
Regeln nach der Bedeutung ganz kurz abgemacht find, folgt nun bis ©. 92 cin 
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alphabetiſch geordnetes vollſtaͤndiges Verzelchniß aller nur denkbaren Endungen, mit 
30 des Gorberrfchenden Geſchlechts und Rotirung der Ausnahmen. Diele foll 
der Schüler auswendig lernen, watürlih dabei nicht unterlafien, jedesmal le over 
le, un oder ume vor das betreffende Hauptwort zu feßen. So, meint ver Heraus⸗ 
geber, würben am beiten die Regeln nach der Bedeutung umgangen, Die erft eine 
vorgängige „verwidelte Verſtandesoperation“ (2?) erheiſchten und der Schnelligkeit 
des Lernens und ter Anwendung Abbruch thäten. 

Darin befteht num Die ganze neue erleichternde Methode. Hätte der Verf. ſich 
darauf befchränkt, vie wirfiih grammatifchen Endungen aufzuftellen, fo möchte 
es hingehen. So aber foll ver arnıe Schüler nicht weniger als circa 850 derfelben 
auswendig lernen, bei jeder das vorherrfchende Geſchlecht und wieder alle möglichen 
Ausnahmen dazu. Da ftehen denn „Entungen“ wie ergue, olfe, entre, erele, arbre, 
auvre, alpes, oinfre u. v. a. Es iſt etwas naiv, zu verlangen, der Schäfer folle 
eirca 850 GEndungsregein lernen, um aller „weiteren Regeln“ (f. Tit.) entbehren 
zu können. Zu gefchweigen, daß füch oft Regeln und Ausnahmen numeriſch das 
Gleichgewicht halten, daß ferner unter deu letzteren Wörter mit ind Gedaͤchtniß 
gepftopft werten follen, wie howrque, cat6, guẽnon, passe-vogue, unsuple, morate, 
merde, prepuce, bagne, pagne, nebft hundert und aber hundert anderen. Das ift 
etwa fo gefcheidt, ald wena man Jemandem ein Engliſches Ausfpradhee Wörterbuch 
zum Ausmwendiglernen aufgabe, um ihn fo aller „weiteren Regeln“ zu überbeben. 
— Da ter Herausgeber am Schluſſe der Vorrede mit einiger Zuverfiht uns an 
das Horazifche Candidus imperti erinnert, und ber Gegenkand doch immer von 
einiger Wichtigfeit iſt, fo ſcheint «8 nicht unangemefien, bier in ter Kürze anzuges 
ben, wie man auf beſſerem Wege zum Ziele kommen kann, und gewöhnlich kommt. 
Die Beranlafjung liegt um fo näher, wenn man fieht, wie aud bei fo einfachen 
Dingen manche Lehrer auf folhe vitaktiide Abs» und Irrwege geratben koͤnnen. 
— Sowie Hajenpfeffer einen Hafen vorausjeßt, fo find Regeln erft da möglich, wo 
es etwas zu regeln giebt. Soll Hier heißen: Man verfchone im Franzoͤſiſchen ven 
Schüler mit wirklichen Genusregeln fo fange, bis es an der Zeit ift, mit ibm 
über Dad Genus und tie Motion der Subftantiva umftändlicher zu fprechen. Bis 
dahin wird er ſchon eine nicht unerhebliche Anzahl von Ichteren im Kopfe haben, 
und hat man dafür geforgt, Daß bei jedem vorfommenden gefprochenen, gelefenen 
oder gefchriebenen Subitantio auch immer Das Gefchlecht richtig bezeichnet werte, 
fo wird man auch bald in das Gelernte Ordnung, Regeln, bringen können. 
Inzwiſchen wird fich ſchon von felbft bein Anfänger cin richtiges Gefühl fir Analogie 
nach dem Gehör einitelen, cr wird in vielen Fällen in der Geſchlechtsbezeichnung 
unbewußt Tas Nichtige treffen, Da im Ganzen den Wörtern mit weichen Endaugen 
das weibliche, denen mit harten das männliche Geſchlecht beigelegt wird. Nebenher 
und gelegentlich werden natürlich ſchon einige Winke für die Befhiehtöbitbung mit - 
gegeben, wie bei ami und amie, premier und premiere, paysan und paysanne, 
lion und lionne, Europeen und Europeenne u. tal.m. So fallen ſchon viele fo: 
genannter Endungen weg, die der Schüler nad des Verfaſſers Methode beſonders 
erft lernen mußte. Wozu auch alle folhe Endungen, wenn durch die eine einzige 
Regel vom angefhobenem ftummen e die Sache abgethan iſt? Die Verdoppelung 
des Gndeonfonanten ganz nach derfeiben Regel bei Adjectiven bonne, folle, belle, 
und bei erben wie appelle, jettent, prennent, viennent u. f. w. Iſt überdies 
die Bedeutung bekannt, fo find vollends alle Endungsmerkmale überfläffig.. Won 
ferner noch ten Schüler bei der Endung aire, wie der Verf. tbut, mit Ausnahmen 
quälen, wie le boire, wenn er ein für allemal lernen ann, daß jedes fubftantinirte 
Wort männlich ift, gleichviel ob Infinitiv, Conjunctiv oder was font? Weiter 
verfiehen ſich Sachen wie le gruyere (== le fromage de Gruyere) fo gut von felbit 
wie 3 Champagne, le Bourgögne, un vigogne. Laͤßt fi) dieſes und dergleichen 
mehr nicht wilt einer Regel abmachen, over erhelicht Das etwa eine zu „verwidelte 
Berfianpesoperation?” — Auf der Grundlage einer relativ großen oopia vocabu- 
lorum, fowie eines ſchon angeregten Gefühle für Analogie kann man dann feiner 
Zeit getroft ein feſtes Negelgerüft: bauen, wie es jede gute Grammatik bietet. Be⸗ 
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fondere Anhänge, die wie das vorkiegente Buch Anſprüche auf Unentbehrlichkeit 
machen (laut Titel), berarf es Dana nich. 

Damit iR freilich noch bei weiten nicht für jet franzoͤſiſche Gubſtantiv dab 
Geſchlecht mit gelernt. Das tft auch weder moͤglich noch nöthig, ebenſo wenig als 
ver Schüler abſolut jedes franzoͤſiſche Subftantiv an fih zu lernen haben wirt. 
Ran laſſe nur vie übrigen, vie fih etwa nicht wach allgemeinen oder Endungs⸗ 
tegeim fügen, jedesmal wie fie vorgelommen, richtig bezeichnen, noͤthigenfalls auch 
nit einem mobilen und für das Gehör geſchlechtlich unterſcheidbaren Artribut oder 
Brädicat verfehen, wobei natürlich auf diejenigen Wörter befonderd ſtreng geuchtet 
werben muß, Die von der deutſchen Geſchlechtsbezeichnung abweichen, wie la eirca- 
isire, ia dispute, le cierge, um ,‚ un uniforme, une idole n. f. f., wicht 
minder auf diejenigen, die je nad ber Bedeutung verjchievenes Geuus haben. 
Damit bat man dad Mögliche, Erreichbare umd felbft Nöthige gethan, ohne mecha⸗ 
niihe Gedaͤchmißqual für ven Schüler. Hat man Lateiniſch⸗ oder gar Griechiſch⸗ 
Lernende vor fih, fo merken fi manche Negelu und wirkliche oder feheinbare _ 
Annahmen deſto leichter, wie Wörter auf ence, ald la prudence, la sentence, aber 
le Dann kann man Seiten fange „Ausnafmen” auf oire fparen, Da der 
Sıdyäler bei victeire, gloire, ivoire, eiboire, observatoire je nach ber entfpredhenden 
latein. Endung fiberlih das Geſchlecht richtig bezeichnen wird. So wird er bei 
les iles (masc.) leicht an ilie denfen, oder, um ein griechiſches Beiſpiel angufähren, 
der ef io bei cimetiöre wird ihm trog der Endung nicht auffallen, wegen 
zeuserzriosor. Kommen dann noch wirflidde etymologiſche Ausnahmen vor, vole 
5. 8. ie Herre (vom welblichen hedera, aber mit verwachfenem Artitel, wie in 
iendemain), fo find folde leicht gemerkt oder erflärt. 

Semit laſſen wir's denn, was diefen Punkt betrifft, Iteber halter beim Alten. 
Ber das Buch dennoch anfhaften will, kann es füglih und bequem zum Nach⸗ 
(lagen gebrauchen. 

Dr. &, 9, Berglein, 
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Engliſches Vokabularium, nach einer Anordnung, wodurch 
es als Hülfsbuch der Converſation brauchbar wird, mit Bezeich⸗ 
nung der Ausſprache für Schulen und zum Privatgebrauche von 
@. F. Haupt. 287 ©. Berlin, (Herbig) 1850, 


Diefes Buch kann als Pendant zu dem bekannten franzöfichen Vocabulaire 
systämatique von Ploetz betrachtet werden, an welches Herr Haupt fi eng und 
Seite für Seite angefchlofien hat, ohne, was man hätte wohl erwarten bärfen, 
fein Borbild zu nennen. Vermoͤge der gleichmäßigen Anlage mit dem frangöflichen 
Bude verdient das obige Vokabularium im Nügemeinen dafielbe Lob, was auch 
jenes fchom gefimden. (Die zweite Aufl. von Ploetz erfchien 1850 und nicht lange 
nach ver eriten.) Dagegen giebt aber auch das mit großem Fleiße bearbeitete 
manzöfifche Vocabulaire einen Maßſtab in Die Hand bei der Beurtheilung der Nach⸗ 
abmung. Auch Herr Haupt wollte wie fein Vorgänger fürs Franzoͤfiſche, fo fürs 
—— ein Hülfabuch liefern, das ven felbftäudigen Gebrauch der Sprache; und 
f die Sprechfertigkeit, durch Zuſammenſtellung des Sprachmaterials nad Mas 
terien förderte. Es iſt nicht zu verfennen, daß dieſe Art der Erlemung von 
Börtern und Redensarten ein weſentliches Mittel für den fraglichen Zwei iſt; 
aber es iſt eben mur ein Mittel, umd an ſich keineswegs cin neues, Da ſchon Die 
'ogerannten praftifchen Grammatiter vor mindeſtend 80 Jahren, Meidinger, Debo⸗ 
nale, Mozin u. A. ſich deſſelben bedienten. Rur war die Methode des Bokabeller⸗ 
uens bei letzteren einſeitig und planlos. Man ließ z. B. die Subſtantwa uach 
Materien, die Adjectiva Dagegen, Verba ꝛc. wieder in alphabetiſcher () Ordnung 
lernen, und behandelte ein paar ein für alemal ausgewählte Synonyma wieder für 
fi; neben⸗ oder hinterher wurden auch wohl ein paar Meine Dialoge auswendig 
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fernt; vom Lernen und Lehren auch nach onomatiſchen Rüdfichten war natürfich 
eine Spur. Üben in der Gombination ver onomatifchen Methode mit ter Anord⸗ 
nung nad) Stoff» und Ideenkategorien befteht der bedeutende Schritt, den Herr 
Ploetz und nad ihm der Berf. des englifchen Vokabulars vorwärts gethan haben. 
— Dies ift, wie bemerkt, nur dad eine Mittel, bei welchem es ſich zuvoͤrderſt um 
Beieftigung, Erweiterung, refp. Erlernung des Spradftoffs an fi) handelt. Es 
kann und fol die Uebung im zufammenhängenden und felbftändigen Gebrauch der 
Sprade nur vorbereiten, die nun biernah, zum Theil fhon Hierbei, und auf 
diefer Grundlage mittel der Gonverfation eintritt. Wir theilen ganz Das 
Urtheil des Herrn Ploetz in der Vorrede zu feinem Buche über die fogenannten 
Gonverfationsftunden, durch welche man dem vermeintlichen „Mangel an 
Uebung“ abhelfen will; es ift durch jene Fein befriedigendes praßtifches Reſultat zu 
erzielen, weil fie eben an keinen beftinmten Gegenftand fich anfchließen, fondern in 
ihnen nur fo ind Blaue hinein converfirt wird, oft ohne über Das unentbehrlichſte 
Sprachmaterial gebieten zu lönnen. Das gleicht in der That dem Bau eines Haus 
fes, wo man erft während deſſelben fi Holz und Steine einzeln zur Haud 
Schafft. Herr Ploetz, wie auch Herr Haupt, wollen nun bei den Anfängen 
der Sprehübungen den Sprachftoff felbft zum Object ter Befprechung machen, 
und darin liegt eine Gigenthümlichleit diefer Methode. Wir verweifen der Kürze 
wegen auf vie Borrede des Herrn Ploetz, und wollen auf die Schwierigkeit, 
die fi in der praftifchen Durdführung durch den unverhältnigmäßigen Aufwand 
von Zeit (in der Schule) entgegenftellen möchte, hier nur binveuten. Eher ift in 
diejer Weite eine nur gelegentliche Durcharbeitung der Stoffe, wie fie dad Schuls 
leben und die Schulftudien gerade mit fi bringen, zu erzielen, Zu Repetitionen 
in englifcher, reſp. franzöfifcher Sprache über bereits in anderen Zehrfiunden deutich 
behandelte Abfchnitte aus ver Gefchichte, Geographie, Naturgeichichte u. |. w. können 
die betreffenden Gapitel in den genannten Büchern dem Schüler ein recht gutes 
Borbereitungsmaterial geben; in dieſer Beziehung iſt indeß in dem franzöflichen 
Vocabulaire bei weiten mehr geleitet, als bei Herrn Haupt. — lieber eine weitere 
Stufe der Sprechübungen, vie einfehnung der Gonverfation an die Lectuͤre, [pres 
hen wir bei fpäterer Gelegenheit einmal befonders. 

Was nun übrigens bei aller Aehnlichkeit der beiden Bücher in dem Plane, das 
Berhältnig betrifft, in welchem fie ruͤckſichtlich der Ausführung fteben, fo iſt nach 
unſerer Anfiht Hr. Haupt im Allgemeinen hinter feinem Vorbilde zurüdgeblieben. 
Richt nur, Daß das franzöfifche Vokabular bei weitem vollitändiger iftz es tft auch 
im Gingelnen genauer, beftimmter, forgfältiger. Die Ipiotiäömen der engliichen 
Umgangsfprache Chier gerade ein wichtiger Punkt), ebenfo wie die Bemerkungen 
über veutfchzenglifhe Synonymil, die Erwähnungen häufiger Germanismen, endlich 
die onomatiſchen Rädfichten (Ableitung 2.) in Der Zujammenftchung, Alles ift 
bier dürftiger ald bei Herrn Ploetz. Im Ganzen fcheint und das Haupt'ſche Buch 
etwas dad Gepräge der Gile des Verfaſſers zu haben, und bietet ibm daher bei 
einer etwa neuen Auflage Stoff genug zu wirklichen Berbefjerungen im Einzelnen 
und im Ganzen. — Die Bezeichnung der Ausfprache mit Deutfchen Lauten hat nicht 
unfern Beifall, iſt hier auch unpraftifh, weil fie nicht felten höchft flörenn fürs 
Auge und dadurd auch fürs Gedächtniß des Schülers hervortritt; fie konnte füglich 
ganz wegbleiben. Man fehe fih nur ein Beiſpiel ftatt vieler an: S. 88 ficht links: 
X cännot fanuat spare H’phähr (dispense diß penß with) (do without) it; rechts Die 
einfache Ueberſetzung dieſes bunten Wörtergewirrd: Ich kann es nicht entbehren. 
Dder ©. 176: This papersinks j'iRfij (does Löf not bear bähr the ink) INF. u. dgl. m. 
— Bir empfehlen fchließlih dem Verf. noch größere Genauigkeit in der Bezeich⸗ 
nung der Ausſprache. Die 3. B. durch das ganze Buch hindurchgehende Bezeidy- 
nung des kurzen tonlofene, oder des gleichfalls kurzen uud flüchtigen End⸗y, mit ib, 
wie in before (bihfohr), bespeak, between (bihtwihn), imgleichen glory (tib), rarity 
(ritih), healthy (helthib), hearty (ih) u. v. a.; ferner pass mit paßt (5. 120), 
extromely mit estremlih (S. 89) und Bieles dergleichen, find Fleden, die zumal 
in einem Schulbuche fih bel ausnehmen. Bel. 
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The First Letter Writer. A. Collection of one Hundred 
Letters on the most familiar Topics. By James M’Lean, 
Esqg. — Mit Noten und Wörterb, 12, 156 ©. Leipzig, (Baum⸗ 
gärtner) 1850. 9 Near. 


Ein rest artiged umd fehr brauchbares Büchelchen, das wir in den Händen 
recht vieler Anfänger des Engliichen wünfcen, und auf welches wir mit vollem 
Rechte Die Aufmerkſamkeit der Lehrer richten dürfen. Es iſt eine Meine Sammlımg 
von 100 meiſt kürzeren Briefen, vie aber Leinen Anipruch darauf macht, Mufters 
brieſſte Ler zu fein, an denen es bekanntlich nicht fehlt, Die vielmehr vermöge der 
fpraiblichen Form wie des Inhalts fich wirklich in vorzüglichem Grade eignet, die 
erfie zuſanmenhaͤngende Zeetüre der Anfänger zu bilden. Der Stoff it Außerft 
manzigfaltig und aus dem gewöhnlichen, ja oft unmittelbar aus dem Schülerleben 
enommen, und wird Dadurd ungemein anziehend. Ale Briefe bewegen ſich in der 
ichteſten und dabei von Idiotismen ftrogenden Sprache des Umgango, die überall 
den reichten Stoff zu arammatifcher Belehrung und Befeſtigung bietet. Mef. bat 
De Sammlung ſelbſt mit feinen Schülern mit großem Nugen durchgearbeitet, fehl 
uud geläufig memoriren lafien, fo daß Dupende von Stellen und Wendungen immer 
uad amgenblidlih als Belege beim theoretifchen Unterrichte gegenwärtig waren. 
Kurz, der Erfolg iR namentlich für den Zwed der erften Ginführung in den Geiſt 
and die Eigenthumlichkeiten der englifchen Sprache ein viel größerer geweien, als 
er etwa durch das Kernen von Dialogen hätte erreicht werden koͤnnen. Uebrigens 
erlaubt der limfang des Ganzen bei nicht fparfamem Drucke, daß fämmtliche Briefe 
mit einigermaßen gefchulten Knaben oder Mädchen füglich in einigen Wochen fönnen 
durchgemacht werden. — Die Roten unter dem Texte find im Ganzen ſpaͤrlich, 
aber ausreichend, und geben meift nur eine umfdhreibende Sinnerflärung bei feltes 
neren Bortfügungen. Das Peine Wörterbuch hätte mit größerer Sorgfalt gear 
beitet fein können. . 


Bagl. 


1. Franzoͤſiſches Uebungsbuch von Prof. Fr. Rempel. I. Abthlg. 
Eſſen, bei Bädecker. 1851. 

2, Kleiner Lehrkurs, franzoͤſiſch⸗ deutſch, oder neue praktiſche Methode 
zur ſchnellen Erlernung der franz. Sprache durch ſich ſelbſt; von 
Jean Baptiſte. ünchen, bei J. Deſchler. Leipzig, bei 
Fritſche. 1851. 

3. Uebungsſtücke zum Ueberſetzen aus dem Deutſchen ins Franzoͤ⸗ 
fiſche; von Dr. A. Keber. Aſchersleben, bei Manniske. 1851. 


Der rüͤhmlichſt bekannte Berf. von Nr. 1 giebt hier ein kleines Hilfobuch für 
ven erſten Unterricht im Franzoͤſiſchen, welches vorgugbweife für Gymnafien beftimmt 
iſt. Es wird vom Berbum ausgegangen; die Methode ift der Geidenftüders 
Amfchen ziemlich nahe kommend, und dad Buch hat die gewöähnfich fo ermuͤdende 
Breite von grammatifchen Terminologien und dergl. glüdlidy vermieden; ein zweds 
maͤßiges Kortfchreiten vom Leichten zum Schwerern laßt ſich nicht verfennen,, und 
das Buch if auch wegen der gut gewählten, anziebenden und lehrreichen Saͤtze 
enwfehlungswerth. Daß der Verf. nicht auch, etwa im Anhange, die Paradigmen 
der regelmäßigen Berben gegeben bat, halten wir für bedauerlih; vie Schüler 
werden fich dieſelben unter Anleitung der Lehrer, bei Benutzuug der Wandtafel, 
allerdings felbft anfertigen fönnen, aber ob auch gang richtig und fehlerfrei, dad 
möchten wir bezweifein. Weiß ja doch der Herr Verf. gewiß aus eigner Erfah: 
ruug, wie viel Mühe es koſtet, eine fehlerfreie Abfchrift in irgend welcher Sache bei 
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allen Schülern einer Quinta oder Quarta zu erzwingen, uud eb iſt dach nolhe 
wendig, daß fie das Pararigma alle richtig vor Augen haben. 

. 2 befteht and zwei Abthellungen, von denen die erfte die Anfangsgrünve 
des Leſens, und die zweite Die Lehre von ter Veränderung und den Sebrand der 
einzelnen Redetheile giebt. Der Verf. ift ver Anſicht, daß im Ganzen auf deut⸗ 
fhen Schulen wenig Franzöftfch gelernt und noch weniger gefprochen wird, weil 
Die Schüler das Fraugoͤſiſche in Ihrer Mutterforache lernen. Herr B. hat deshalb 
in feinem Lehrbuche die Regeln ſtets franzöfifch gegeben, mit gegenüberfichender 
beutfeher Meberfegung, und wir möchten nur fragen, ob denn auch wohl die Schü⸗ 
ler gleich von vorn herein, wenn fie nichts weiter gelernt haben, als ten erſten 
Theil des Büͤchelchens, recht befähigt find, die im zweiten Theile pt ebenen franz. 
Regeln zu benußen. Ref. iſt geneigt, daran zu zweifeln, obwohl Herr B. unfre 
Brage 34 bejagen ſcheint. Hat man übrigens den praftifchen Zwed vorzugsweiſe 
ine Auge, fo wird ein gewandier Lehrer mis dieſem Buche vecht viel anfangen koͤn⸗ 
nen, und es verbient in Diefer Hinficht Smpiehhung. 

Nr. 3 ſchließt fih eng au Br. Herrmanns Lehrbuch der franz. Sprade und 
wird denen, welche jene Grammatik benupen, fchr willkommen fein, Da es das 
leidige Dictiren eripart uud zugleich recht gute, zwedmäßige Saͤhe giebt, in weichen 
die in Sen Lectures vortoınmenden Wörter, Redensarten und grammatifchen Wen⸗ 
dungen mit vielem Geſchicke benutzt find. 


1. Englifches Lefebuh für Oymnafien und Realſchulen. Heraus 
gegeben von Dr. 8. Ahn. Kö, 1851. Bei Du Mont- 
dyauberg. 
2. Franzoͤſiſche Chreſtomathie für die mittleren Klaffen von Gymna⸗ 
fien und andern höhern Lehranftalten; von Dr. C. Ploͤtz. Ber- 
lin, bei Herbig. 1851. 


Die vorliegenten beiden Schulbücher empfehlen fich durch fachgemaße Auswahl 
und Anordnung, und fie können rüdfichtli des Stoffes neu und reichhaltig ges 
nannt werden. Herr Dr. Ahn theilt feine Sammlung in zwei Eurfe, von welchen 
der erſtere Anekdoten, Beinere Grzäblungen uad Darelungen mis der Thier=, 
Naturs und Bölferfunte enthält. Der zweite Curfus, welder für vorgerücktere 
Schüler beſtimmt ift, enthält eine epiihe (Befchichte und Novellen), didaltiſche, 
oratorifche und poetiſche Abtheilung. Die beiden letzteren find ur fehr dürftig 
betũckſichtigt, Da das Buch für Die oberſte Stufe nicht beſtimmt ik. Man kann 
den Wunſch nicht unterdruͤcken, die Sammlung möchte auch etwas Dialogiſches 
enthalten, und es bätte fich auch für dieſe Xehrftufe jicher etwas Pafjendes und 
Leichtes finden lafien. 

Dos Wert des Herrn P. if, wie ver Titel befagt, nur für die mittleren 
Slaffen berechnet und zerfällt in zwei Theile: Boefle und Proſa. Der erfte hat 
wieder 7 verſchiedene Sectionen: Anecdotes, Recits Historiques, Hist. naturelle 
et Descriptions, Narrations fictives, Dislogues, Leettres, Prose oratoire et di- 
daotique; — der zweite Theil hat 3 Sertivmen: Possie narrative et deseri 
tive, P. lirique, P. dramatique. Unter dem Zexte finden fich einzelne forachliche 
und fachliche Anmerkungen, und am Schluſſe des Werkes tft ein Voeabulaire aufs 
geitelkt, welches verſtaͤndiger Weife die bekannteren Wörter nicht giebt. Wir mödhs 
ten fragen, wozu überhaupt dieſes Wörterverzeihnin? Schüler, welde mit der 
Lectüre des Buches beichäftigt werden, follten Doch wohl anfangen, mit Dem 
Gebrauche eines vollftäudigen Wörterbuches fich vertraut zu machen; «6 iſt Doch 
nöthig, Daß die Schiller auf diefer Stufe des Unterrichts für ihre onomatiſchen 
Studien einigerniagen felbftändig arbeiten. Die Auswahl it, wie jchon oben bes 
merkt, recht zwedinäßig und zugleich geſchmackvoll, und Ref. ift nur mit der Wahl 
der 5 dramatiſchen Bruchſtücke nicht einverflanden, die er gern durch ein Ganzes 
würde erfeßt fehen, für welches fich Die Theilnahme der Leſer leichter gewinnen liche. 
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Für den erften linterricht- kann hier noch auf 


Louis Müller’s Neues franz. Leſebuch, Leipzig bei Reichenbach, 


aufmerffam gemacht werden, welches den gegebenen Leſeſtücken eine kurzgefaßte 
Grammatif vorangehen, und dann erft foflermhtiich geordnete, lehrreiche Stellen 
aus franz. Schriftitellern folgen läßt, die den Stoff zur Wiederholung der Kors 
menlehre und Syntag geben. Hieran knüpft füch forann ein kurzes Lefebuch, weis 
des übrigens wobl faum für Tertia ausreichen dürfte. S. 


-—o — — — 


Erinnerungsblaͤtter an Wilh. Friedr. Hufnagel. Geſammelt und her⸗ 
auogegeben von ſeinem Enkel Dr. Wilh. Stricker. Frank⸗ 
furt a. M. Sauerländer. 1851. 


Es liegt dem Zwecke des Archivs fern, auf dieſes Buch näher einzugehen, der 
größere Theil deſſelben, wie die Lebensbeſchreibung des Erlanger ord der 
Theologie und Frankiurter Dredigerd Dr. W. %. SHufnagel, das Urtheil des 
Dr. Baulns über venielben, dad Verzeichniß der Schriften Hufttageld hat nur Zus 
tereffe theils für theologiſche theils für verwandtfchaftliche Areife. Nur auf einen 
Theil Des Buches kann hier aufmerffam gemacht werden, auf tie Auswahl aus 
Sufnageld Briefwechſel. Hufnagel Hand mit vielen bereutenden Männern in Bers 
kur, und aus feinem zahlreichen Nachlaß hat der Herausgeber folgende Briefe mit⸗ 


eilt: 

Die Reihe eröffnet ein Brief ven Heeren, über feine Arbeiten für die Aus⸗ 
gabe des Stobaͤud. Gin Brief vom 1; 1784 ſpricht ber Die Ueberſetzung des 
Sohenliches von Hufnagel; über denfelben Gegenſtand und den Gebrauch ded Zus 
therfchen Katechismus handelt ein Brief Herders 1784. Bon Zimmermann finden 
fi acht Briefe aus den 3. 1788, 1787, 1790 und 1794, über fein Buch von ber 
Einfamtkeit fi im ver ſelbſtgefaͤligen Weiſe verbreitenn, Die aus dieſem Bude, nas 
mentlich and den Borreden befannt genug if. Gin Brief von Sammel Heinife, dem 
berühmten Taubſtummenlehrer, läßt fi über Tanbikummenunterricdht aus. Ohne 
Bert ift ein Brief von der Marfgräfin Caroline von Bayreuth 1790. Zwei 
Briefe von Dalberg 17% und 1804 betreffen Privatverhältniiie. Gin Burger Brief 
von Heyne 1798 handelt über die Herausgabe des Forſterſchen Rachlaftee. Gin 
aus lanter Aphorismen befichenter Brief Lavaters, 1797 aus Zürich, fpiegelt ganz 
Ne Lavaterſche Beife wieder. Gin Brief von dem Frankfurter Gymnaflaldirector 
Matthiae, damals in Mainz, 18023, behandelt eine theologiſche Frage. Bon dem 
Gonfitsrialpräfiventen, nachmaligem Appellationsgerichtspräftventen Guͤnderrode find 
cr Briefe aus Paris, aus den J. 1792 und 1793 und 1806 mitgetbeift; ver Ins 
halt find Die Schidjale der Frankfurter Geijeln zu Parks und der Stadt Frans 

Das iInterefjantefte Stud ver ganzen Sammlung ift ein Brief Hegels, von 
1801, aus Jena, and dem der Schluß bier ſtehen möge: „Es laufft gegenwärtig 
wieder etwas neues vom Stappel, nämlich das 1. Sc eines Eritifhen Jonrnals 
der Philsſophie (d. i. Tas frit. Journal der Philofophie, das 1802 umd 1803 bei 
Cotta erſchien), das ich in Geſellſchaft von Schelling (mit dem ich zufannuenwohne 
und der fich Iunen beſtens empfehlen laͤßt) berau und das die Tendenz bat, 
theild Die Anzahl ver Journale zu vermehren, theils Dem unphiloſophiſchen Unwe⸗ 
fen Ziel und Maaß zu fegen; die Waffen, derem Ach das Joumal bevienew wird, 
und fehr mannichfaltig; man wird fie ſtnittel, Peitſchen und Britichen nennen ; «8 
geftieht alles ver guten. Sache und der gloria Dei wegen; man wird ſich wohl 
bie und ba drüber beſchweren, aber dad cauterisiaren iſt in der That nothwendig 
suearden. " — 

Herford. Holſcher. 


Programmenfdhan. 


Bon den VBersübungen auf Schulen. Bon Langenflepen. 
Progr. der Realfchule in Siegen. 1851. 


Der diesjährige Jahresbericht der höheren Bürger» und Realfchule zu Siegen 
jeugt von einem rübmlichen Streben und zunehmenden Flor vieler Zehranftalt. 
orwärts! bleibe auch ihre Zofung. Dem Jahresbericht ift von Herrn Langen⸗ 
fiepen eine Abhandlung beigegeben, die einer befondern Beachtung werth iſt, deren 
Inhalt wir in der Weberfchrift angedentet haben. Manchem LXefer wird gewiß da⸗ 
bei unwiflfürlid, die den Bersübungen eben nicht günftig fcheinende Redensart: 
Worte machen, oder Berfe machen (verba facere oder versus facere) in Erinnerung 
kommen, und, die Beitimmung der höheren Bürger: und Realſchule im Auge hats 
tend, wird er mit bevenflicher Miene in die Abhandinng eintreten und fie durchge⸗ 
ben. An Bersmachern fehlt ed und eben nit. Bas find, genau betrachtet, in 
unferer unäfthetifchen und unpoetifchen Zeit Die Menge ver auftretenden Poeten 
anders ald Versſsmacher und ihre Gerichte anders als Versfabrikate? Der Geift der 
poetifhen Mufe fhwebt nicht, wie zur Zeit der Schöpfung der Geift Gottes, 
über dem after, fondern leider mit gar wenigen Ausnahmen tief im Waſſer. 
Man Tann fih and hier nicht ganz der Beſorgniß entfchlagen, daß manche 
Bersfünftler, welche fi) durch jene Bersübungen bilden, aud in den Bahr 
gerathen werden, ihre Tunftgerechten Berfe für Poeſie zu halten. Doc, wir wollen 
und in unferm Urtheile nidyt Abereilen und Das Kind nicht mit Dem Bade außs 
fhütten. Allerdings wird und auch auf der andern Seite dadurch der werthvolle 
Gewinn zu Theil, daß, wenn einmal ein ebenbürtiger Sohn des Parnaß von dem 
Goͤtterfunken der Dichtlunft ‚ergriffen wird, er fih Dann auch in angemeffener, ſchö⸗ 
ner, rhythmiſcher Bewegung zu zeigen vermag. 

Der Verf. verwahrt fich au den erften Seiten feiner Abhandlung gegen Miß⸗ 
deutung, und ſucht manche Einwürfe gegen die aufgeſtellten Bersübungen zu ent⸗ 
fräften. Wir tadeln ſolche Uebungen an und für fi nicht, müflen fie vielmehr 
angelegentlich empfehlen, wenn nur dabei auf die rechte Weife und In rechtem Maße 
verfahren wird. Unter den für eine Realfchule beftimmten Lehrgegenftänden dürfte 
vie Verskunſt nicht als felbfländiger Lehrgegenſtand auftreten, fondern dem Sprache 
unterricht beigeerduet (coordinirt) werden. Wir möchten bier insbefondere für Die 
Realſchule den alten Spruch in Erinnerung bringen: 

omne nimium 

vertitur in vitium. 
zu deutſch: „allzuviel ift ungefund,“ und denfelben nicht bloß für unfere Mutters 
ſprache, fondern auch für Die fremden neueren Eprachen geltend machen. Dieſe 
Bemerkung fei allgemein den jüngern Reallehrern gefagt, welche die Beftimmung 
der Realſchule noch nicht deutlich erfanut haben, und diefe gar Leicht mit einer 
gelchrten Schule verwechfeln. 

Indem wir nun bid hieher mit dem Berf. der erwähnten Abhandlung uns 
bedingter Weife einverfianden erflären, müflen wir aber im weiteren Berlaufe 
derfelberi, wo fich derfelbe über Proſodie ausfpricht, bekennen, daß feine Anfichten 
nicht die unfrigen find. Es geht bier nicht um Beibehaltung oder Verwerfung Der 
bisherigen alten Verömaßzeichen, fondern um das Princip der ganzen Rhyth⸗ 
mit und Metrit. Wird dieſes richtig erkannt, fo ergiebt ſich die angemeſſene 
Zeichenlehre, oder Die rechte profodifche Bezeichnung von felbft. Ref. hat fi eine 
lange Reihe von Jahren mit diefem Gegenftante beichäftigt, und befand ſich im 
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Allgemeinen ſchon auf richtiger Bahn, als Apel's berühmtes Wert über Metrik ers 
(hin. Das richtige Princip in der Metrit iſt aber der muſikaliſche Takt; 
vie Tontunf und die Metrit haben einerlei Bewegungsprincip. 
Jeder Unbefangene wird foldyes in fidy vernehmen, wer rhythmiſch leſen, desgleichen 
wer Die Trommel fchlagen hört. Zugleich wird fich derfelbe bald überzeugen, Daß 
die alte rhythmiſche (grammatifche) Bezeihnung — und - nicht aflein mangelhaft, 
iontern auch fehlerhaft if. Die Notenichrift allein vermag hier Die angemeflene 
und vollkommen richtige Bezeichnung für jede rhythmiſche Bewegung zu geben. 
Benn bei den Alten bloß von lang (-) und run (- ‚ von zweizeitig und eins 
zeitig Die Rede iſt, und Demgemäß zwei Kürsen aut Eime Länge geben, fo unters 
kheitet die neuere Metrit eins, zwei⸗, drei⸗ und vierzeitige Silbendauer. Alles was 
in ver Abhandlung über gefentt, gehoben oder betont und uubetont gefagt wird, 
ievigt fich durch Die Rotenbezeichnung weit einfacher und befriedigender als durch 
die alten grammatifihen Zeichen, die oft mit einander in Widerfpruch geratben. 
Deifptel mit beiden Bezeichnungsarten: 


Heiter mit (elchtem Sinn 
® .—e 
NN BE ) 
Ei ich durd’s | Leben bin, 
|) ® ® | ® x 
NN IN N 


Spotte der | Sorg' und Roth, 


..e ı 08 0 © 
NN INN N 
Lichle in’ | Morgenrotb. 
e.o [) ® e.o6 
1331933 


® 
Die grammatifche Bezeichnung kann hier nicht anders als eine Bewegung im 
:, Zaft andeuten; die muſikaliſche bewegt fich feicht im */, Takt. Nun lefe jeder 
ehrlich , irem umd unbefangen und fage dann, welche Bewegung die angemeflenere 
ii. Wenn die Heiterkeit Des Gemüths zur Höhe der Begeifterung ſteigt, fo Ipricht 
es vieleicht: Heiter mit leichtem Sinn — Eit ich durch's Leben hin u. f. w. 





e & » @ ® ”. 6 | oe. 6 
SINN -TIN NN 
Ferner: DIL bis and | dımkle Ziel 
& © “. ee 6 
ISIN NA 
Bflüden ver | Freuden viel 
”. © ® “ 08 © 
INS INAN 
Noch au dem ten Grab 
e. 0. 08 Ki [| 
\ J N Ns N 
Brech ich ein | Rs hen ab 
\ e 
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Hat jemand ein Pendel, das etwa halbe Selunden ſchwingt, jo wird er Gilbe 
vor Silbe ebenmäßig den Vers darnach recitiren fönnen; aber nun verſuch' er «8 
geireu nach der —A— Bezeichnung, da wird's bald zum holpern und ſtol⸗ 
pern kommen. (te ter Grammatiker etwa zeichnen - 0 = | - - ſo würd’ 
ich ihn anf Autorität ver Grammatik profodifch berichtigen, indem ich ſtandirte und 
zeichnete: Heiter = — -, Morgenroth — — - — dunkle Ziel — — - — Nö8s 
chen = — - uf. w. Her. macht allerdings S. 5 manche trefiende Bemers 
fung über die Unzulänglichkeit der alten metrifchen Bezeihaung, wo er fagt: 
„Diefe Maßzeichen, over vie bekannten beiden Zeichen: — und - bedeuten aber bei 
uns wicht das Nämliche wie bei den Alten; denn dadurd, daß aud wir in unferer 
Sprache von Längen und Kürzen reden, darf man fi, wie das freilich fo fange der 
Fall war und auch jet wohl noch der Fall ift, nicht täufchen laſſen. Die beiten 
Zeichen: — und = betreuten nämlich in unferer tonhaltigen Sprade nidt: 
lang und kurz, wiewohl wir fo fagen, fondern entweder: betont oder unbetont, 
nämlich für die Wortfüße, oder: geoben und gefentt, nämlich für die Verofüße, 
alfo Zweierlei, in den zeithafltigen Sprachen der Alten aber nur Ginerlei, 
nämlich im eigentlihen Sinne nur: lang und kurz, d. i. von doppelter und von 
einfacher Zeit beim Ausfprechen.” . Hier wirt e8 Mar, daß der Verf. der Mängel 
und Gebrechen der bisherigen Anficht und Bezeichnung Inne wird; aber Ref. zweis 
felt, daß er mit feinen Huülfsmitteln: gehoben, geſenkt — gedehnt, gefchärft ſich 
bier überall zurecht finden wird. Weder ift unfere Sprache bloß tonhaltig, 
noch find die alten Sprachen bloß zeithaltig. Ueberhaupt iſt ver Beweis noch 
zu liefern, daß Itgend einer Sprache bloß eins von ven beiden Praͤdikaten zukom⸗ 
men Tann. Dad Gemüth der Menfchen war zur Zeit der Griechen und Römer 
gewiß Tein anderes als bei und, und fie empfanden ein Wohlgefallen an naturges 
mäßer rhyihmifcher Bewegung. Sie lafen: 


— WM “”- _8»8 . _ ev mw uw 


— 


arma virumque cano, Trojae qui primus ab oris u. ſ. w. 


wie wir: 
DEI EIER DIT 


Hab ich den Markt umd die Straßen toch nie fo einfam ge⸗ſehen u.f.w. 


oder: .e0 ;:d .e0|ıd 0 ee; War da ce de 
U a a Br Ba Br a EB BE ch 
In der untern Bezeichnung deutet der Aecent eine Hebung aber feine Verän⸗ 
derung der Silbe an. 
eiterhin ſagt der Verf.: „Für Das Wort ſowohl wie für den Vers tritt bei 
und das Zeitmaß durchaus zurüd, während es bei den Alten im Vordergrunde 
fteht; umgefehrt iſt bei diefen das Tonmaß von untergeorbneter Bedeutung, aber 
bei und Hauptjahe. Ob alſo eine betonte Silbe gedehnt oder gefchärft fei, iſt für 
beutfche Versmeſſung kaum von Belang, d. b. braucht fo gut wie gar nicht be⸗ 
rüdfichtigt zu werden.“ Hier müfjen wir wirflih eine Beine Paufe machen, um 
und zu befinnen, ob wir nod bei der Sache find, oder ob fie durch magiihe Kunſt 
unferen Händen entwunden iſt, und wir um ein Phantom fireiten. Mit diefer 
Behauptung vernichtet Hr. 2. unfere ganze Rhytbmil, und ftellt zugleich unfere 
Beröfunft der, der Alten diametral entgegen. Außer dem, was ich eben vorher 
entgegnete, muß ich bier die Frage ftellen: Iſt e8 denn fo ſicher ausgemacht, daß 
die alten Sprachen bloß quantitirende, und nicht accentuirende gewefen; desgleichen : 
find die neueren Sprachen bloß accentwirende -und gar nicht quantitirende? Mögen 
gründliche Kenner der alten und zugleich der neueren Sprachen darüber enticheiden ! 
Um ten Berlegenbeiten zu entgehen, in weiche und die biöherige Metrit nicht 
felten führt, giebt es kein beiieres Mittel als die Bahn ver Alten zu verlaffen, und 
ind Gebiet der neueren, auf die muſikaliſche Takttherorie gegründeten Metrit über: 
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techn. Dieſe gehattet eine Topwelde Meſſung und Bezeihnung ter Silben und 
Börter, mämlih in ungebuntener Darſtellung Die grammatiihe: — -; in gebun⸗ 
dener Darfteilung die meuftlalifche vermittelt ver Roten. Beite Meffungen find oft 
ganz verfchieden und einander widerjpeechend : Die guammatifche Mefiung ift nnab⸗ 
Kingig vom Rhythaus und fie bezeichnet die Beinen, eimfilbigen Wörter, 3. 2. 
„Der, Die, Dad, ein, in, und” immer kurz; im rhythmiſchen Berbande können und 
mirien fie bald als lang, bald als kurz auftreten. Beifpiel: 


8 bildet en Talent ſich in der Stile, 
Eid ein Eharakter in dem Strom der Welt. (Göthe.) 


Freude fprubelt in Potalen 

In der Traube goldnem Blut 
Zrinfen Sanftmuth Kannibalen 
Die Berzweiflung, Helvenmuth. 


Moͤcht' es dem Rei. elungen fein, den Beri. zu veranlaften, auch einmal 
Bersübungen nad —* eſſung und Bezeichnung auzuſtellen. Bel feiner 
tühtigen mad gründlichen —— konnte er ſich nm dieſen Unterrichtszweig 
für vie Realſchuülen und auch für andere höhere Lehranſtalten ſehr verdient machen 


Heuſer. 


— — — — — — 


Leſſing als dramatiſcher Dichter. Von Dr. Ed. Gervais. Progr. 
des Progymn. zu Hohenſtein in Preußen 1851. 30 ©. A, 


Dies Programm giebt nur eine allgemeine Charabteriſtik Seffings als dramati- 
ſchen Dichters, bei den einzelnen Stüden nur kurz verweilend. Ramentlich wird 
über Die Jugendgedichte fchnell hinweggegangen und nur das kurz zufammengefaßt, 
was und Gervinus giebt. Man vermibt —* eine tüchtige Benutzung ter ſchoͤ⸗ 
nen Unterfuchungen Danzels. Ausführlicher ift Die Mede von Minna von Barns 
heim, ohne daß aber über dieſelbe etwas Neues geſagt wäre, und es ift ein Irrthum 
des Berf., wenn er meint, daß dies Stüc ſchon von der Bühne verfchwunden fei. 
Dann wird über Sara Sampfon gefprochen, aber auch bier tft zu bedauern, daß 
der Berf. ſich nicht genaner mit Danzel bekannt gemacht; Died Buch zeigt auch, 
taß Dad Berhältnig Leffings zu Diverot, wie es bier dargeſtellt wird, nicht richt 
aufgefaßt if. Ebenſo muy Die Behauptung, daß in Göthes Jugendwerken fi 
eine Nachahmung des Leſſingſchen Stils zeige, angefochten werben. Endlich würde 
das Studium ver Danzelihen Biographie die Anfichten des Verf. über den Einfluß 
ter engliichen Dichttunt auf Leſſing mopdificirt haben. Ausführlicher verbreitet ſich 
ter Berf. fodann über Emilia Galotti, über welches Drama fi Ref. im Pro: 
gramm des Gymnafiumd zu Herford 1851 (228. A.) audgefprochen bat, und zus 
legt mit wenigen Worten über Nathan. 
Hölfcher. 


Ueber den Heliand. Bom Opymnaftallehrer Düning. Brogr. des 
Gymn. zu Redlinghaufen 1851. 29 ©, A, 


Die Abbandiung zeriällt In 7 Abſchnitte. SG. 1 ſtellt Otfried, Ten Dichter 
res Heliand und Gätmon als die Dichter biblifcher Dichtungen bei ten O:berteuts 
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chen, Riederdeutfchen und Angelfachfen zufammen, wobel Caͤdmon's Todesjahr 630 
att 680 zu fegen und über kön auf Ettmüller's Lit. Geh. S. 138 fag. zu ver- 
weifen ift, nach dem Caͤdmon nicht Berfaffer der gewöhnlih unter feinem Namen 
aufgeführten Stüde if. (Genaueres f. in Ettmuͤller's Anglosaxonum poetae etc. 
41851.) Die Abfafjung des Chriſt fällt genau In das Jahr 868 nad Wackernagel's 
Unterfuhung. $. 2: Die Altfachfen und Angelfachfen. Hier werden die Wohnfiße 
beider Völker und die Anfänge des Chriſtenthums bei ten Angelfachien auseinan- 
dergefeßt; der Verf. hat die Unterfuchungen 3. Grimm's in feiner Geſch. der deutſch. 
Spr. benutzt. $.3 handelt über Caͤdmon und Die ihm beigelegte Dichtung. 8. 4.: 
der Helland, die Handſchriften, — enthält dad Genügende uber die zwei Hand⸗ 
fchriften. — $. 5: über den Verfaſſer. Der Berf. ſtimmt nicht der beftimmten 
Behauptung Bilmar’s bei, Daß das Gedicht 850 entftanden tft, fondern meint, daß 
es wegen feiner Aehnlichkeit mit Caͤdmon und der Achnlichkeit der Ueberlieferungen 
über den Berfafier und über Cädmon ſchon zur Zeit des Bifchofs Ludgerus, der in 
England feine Vorbildung zum geiftlihen Stande erhalten, entitanden, vielleicht 
demselben zugufchreiben fei. Ueber Das Einzelne konnte noch Lachmann zum Hildes 
brandsliede verglichen werden. $. 6 handelt über Inhalt und Form ned Gedichte. 
Manches Intereffante konnte noch aus dem Programm Vilmar's entnommen wers 
den. Das Lob Vilmar's fcheint dem Verf. übertrieben. Wie’ echt deutſch alle 
Per des Dichters feien, wird an einzelnen Beifpielen nachgewiefen. Der 
Schluß aus dem Gedichte, Daß die Belehrung der Sachen eine vollftändige und 
aufrichtige gewefen tft, möchte zu voreilig fein, wenn wir der Nachricht Glauben ſchen⸗ 
ten follen, daß in dem Bruderkriege der Söhne Ludwigs ded Frommen den Sadıfen 
noch, um fie zu gewinnen, Reftitution des Heidenthums verfprochen wurde; Der 
durchaus chriftliche Charakter des Gedichts iſt freilich zugugeben! Weber die Form 
iebt der Verf, für die Schule Genügendes; die beiläufige Bemerkung über Die 
ntftehung des Reimes aus der latein. Kichenfprache kann nur auf den Ramen 
einer Vermuthung Anfpruch machen; vergl. Lachmann in der Erſch⸗ Eruberfchen 
Encyel. und Otfried. $.7 giebt Auszüge und Proben, und zwar zunächit einzelne 
Bezeihnungen und Ausprüde und Dann einige zufammenhängente Stellen nebfl 
einer wörtlichen und der Kannegießerfchen Ueberſetzung. 


Herford. Holſcher. 
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James Fenimore Cooper. 


Am 14. Sept. v. J. ſtarb der berühmte Dichter im dreiundſechzigſte n Lebens⸗ 
ubre in Cooporstown (im Staate News Morf) und überall ward die Trauer um 
ten großen Mann ia Amerika aufrichtig empfunden; fein Tod gli dem Sturze einer 
jmer großen alten Gichen in ten lirwältern, welche er fo oft in feinen Romanen 
vihidert hat. Er war der erfie literarifche Nepräientant Amerika’, welcher nad) Der Res 
volutien fein Baterland in würdiger Weiſe vertrat. Es gab freilich fchon zu feiner 
Zeit Schriftfteller, welche Bewunderung erregten, aber fie waren nicht eigentlich nar 
tional, Der Spion ift wohl der erite Verſuch, ameritanifche Sitten und Ge⸗ 
genden zu fehildern; er erfreute fich großen Beiſalls und Cooper bemühte fid von 
ſtinen erſten Auftreten an, die freiheit und Würde feines Vaterlandes zu verberrs 
liden und daſſelbe der Welt in feiner rohen Größe und urfprünglichen —7 — mit 
ſiaken, kühn gewählten Farben zu malen. Man bat feinen Romanen eine gewiſſe 
Monstenie und Mangel an Humer und Grazie zum Vorwurf gemacht, und es läßt 
Rh allerdings nicht verfennen, daß in allen —*— 34 Werken Geiſt, Gefühl nud 
Rolive ters dieſelben find; es kommen durchaus feine radical neue Charactere zum 
Torihein, und vie neuen Perfonen unterfcheiden fich vorzugsweiſe nur durch die 
Greiguiffe, welche die Einen zur See, die Andern auf dem Lande betreffen. lieber: 
des gelang ihm auch eigentlich nur Die Schilderung derjenigen Gharactere vollitäns 
tig, weiche feinem eignen verwandt waren, Xeute von kuͤhnem Selbfivertrauen, 
wege ſich felbft ihren Weg bahnen und ohne alle Ruückſicht auf ihre Mitmenjchen 
bid zum Ziele verfolgen. 

DODbewohl feines von Cooper's Werken für ein vollendetes Kunſtwerk gelten ann, fo 
naden ſich doch in jedem einzelnen viele Scenen, welche wahrhaft gelungen und 
ın ihrer Art wnübertrefflih find, man denke nur 3. B. an den Schiffbruch des 
Aliel im Piloten, wo jedes Wort, jeder Ton, jeder Blick an feiner Stelle if, — 
' er an die Flucht Wharton's und das Hängen des Kuhtreibers im Spion. 
‚Die ſchon oben gefagt, fand: Cooper vorzugsweife bei feinem eriten Auftreten 
gegen Beifall; der Dichter und feine Leſer waren von demſelben Fleiſch und Blute, 
| m die patriotiichen Zeichnungen wurten mit der Gluth einer erften Liebe aufges 
nommen. Der Geſchmack des ameritanifchen Publikums änderte fi indeſſen in 
| Witerer Zeit; man wollte etwad Neues und — ſuchte es meiltens in der Fremde. 
Daß Cooper gerade im Auslande fo außerordentlih populär geworden, if 
| leicht erllaͤrlich, weil er der alten Welt das materielle Glück und die phyſiſche 
Öröfe der neuen ſchildert, und weil er ſeine Aufgabe mit ſolcher Vorzuͤglichkeit ges 
left hat. Das ferne Land liegt dem Xefer deutlich vor Augen und das entzüdte 
Ange überfliegt mit Bewunderung das anfchauliche lebende Bild. 
Ueber das Leben des Dichters giebt der Herald folgende interefjante Ueberficht, 
die uniern Keſern willtommen fein wird. 

„James Fenimore Cooper was born at Burlingtou, New Jersey, on tbe 15th 
of September, 1789; of course his age was 62 years, within one dav, at the 
üme of his death. His father was the late Judge William Cooper, a descend- 
aat of an English ancestor of the same name, who settied at Burlington, N. J., 
m 1679. Tbe branch of the family to which the novelist belongs removed, ınore 
| a century since, into Pennsylvania, in which State his father was born, 
‚ Int, in early life, established himself at the home of his ancestors, Burlington; 
X. J. In 1785 he removed to a setilement, then commenced on Ostego Lake, 


v 
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in the State of New York, to which the name ofCooperstown, in honor of him, 
was afterwards given. An interesting description of this early settlement, and the 
character of his father, the founder of the village, with other pioneers of the 
lace, are given in Mr. Cooper’s novel of the „Pioneers,‘‘ one of his most popu- 
ar works. Judge Cooper passed his time alternately at Cooperstown and Bur- 
lington, from 1785 to 1790, in which latter year he removed his family, inelud- 
ing his infant son, to the new settlement, where he had erected the mansion 
in which both father and son successively resided, and where both passed their 
last hours on earth. 

„Judge Cooper took an active part in politics, and was twice elected a mem- 
ber of Congress, viz: in 1795 and 1799. His son, the subject of this sketch, 
was early placed at school, in Burlington, N. J., and was partially fitted for 
college at Albany, by the Rev. Mr. Ellison, an Episcopal clergyman. He com- 
pleted his pr°paratory studies at New Haven, where he entered Yale College in 
1802. Leaving that institution in 1805, he obtained a midshipman’s warrant and 
entered the navy. After six years in a service where he was said to be a fa- 
vorite, he resigned his office, and retired to private life. In January, 1811, he 
married Miss De Lancey, a sister of Biehop De Lancey, of the Western Diocese 
of New York, and of one of the oldest and most conspicuous families of this State. 
After his marriage, Mr. Cooper resided for sometime near White Plains, West- 
chester county; but at a subsequent period removed to Cooperstown, the former 
family residence of his parents, where he has since spent a great portion of 
his life. 

„In 1821 Mr. Cooper commenced his career as an author, when the late 
A. T. Goodrich, bookseller, of his city, published his first novel, called „Preceu- 
tion.“ It was issued anonymously, bat Mr. Cooper was soon known as the 
author, and the discovery, perhaps, rather facilitated ihe sale of a work which. 
being simply a tale of domestic life in England, although fineiy drawn, was not 
peculiarly calculated to attract attention. Is had, however, a fair sale, and the 
edidon was gradually exhausted, but we believe the author was never very an- 
xious to revive the work in future editions, although it wasrepublished in Lon- 
don, where it passed for an English novel. 

„ The foundation of Mr. Cooper’s fame as a novelist was permanently laid 
in „Tbe Spy, a Tale of the Neutral Ground,‘ which soon followed „Precaution,“ 
and immediately became extremely popular, both in this country and in Europe, 
where it was republished in English, French, and other lenguages. It is, donbt- 
less, one of the most powerful historical tales ever written, and is regarded, by 
many, as the best work of Mr. Cooper. The charming novel of „The Pioneers, 
or the Sources of the Susquehanns,“ followed „The Spy,“ and was eminently 
successful with the public. It is the first of „The Leather Stocking Tales,“ so 
called, the otbers being ‚The Last of the Mohicans,“ -,The Prairie,“ „The 
Path Finder,“ and ‚The leer Slayer,‘ which followed; but not in regular suc- 
Gession — some of his other works intervening. 

„We should here mention, that no American novels have been so exten- 
sively translated into foreign languages as those of Mr. Cooper. „The Spy“ 
has had the greatest run in this way. In 1847 it appeared in the Persian lan- 
guage, at Ispahan. 

„Ihe novel of „The Pilot“ was the first of Mr. Cooper’s Tales of the 
Ocean, which hare so much added to his popularity. To this class belong also 
„The Red-Rover,“ „The Water- Witch,“ The Sea Lions,“ „The Two Admirals,': 
and some others. 

„Ihe following ie, we believe, a complete list of the various romances and 
novels from the pen of Mr. Cooper, or of which he is the acknowiedged 
author: — 

„Precaution, The Spy, The Pioneers, The Pilot, Lionel Lincoln, Last of the 
Mohicans, The Prairie, The Red - Rover, The Wept of Wish -ton- Wish, The 
Water Witch, The Bravo, The Heidenmauer, The Headsman of Berne, The Mo- 
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nikins, Homeward Bound, Home as Found, The Pathfinder, Mercedes of Castile, 
The Deerslayer, The Two Admirals, Wing-and-Wing, Wyandotie, Autobio- 
graphy of a Pocket Handkerchief, Ned Myers (a genuine biography), Ashore 
and Afloat, Miles Wallingford, Satanstoe, a tale of the Colony, The Chainbear- 
er, The Red Skins, The Crater, or Vulcan’s Peak, Oak Openings, or the 
Bee-Hunter, Jack Tier, or the Florida Reef, The Sea Lions, or the Lost Seal- 
er, The Ways of the Hour (published in 1850). Total — 34. 

„ Most of the above works were issued in two volumes each. Though very 
unegnal in point of talent and interest, they have, with few exceptions, been 
well received by the public, and have proved a source of great profit to ‘the 
author, 

„Mr. Cooper was also the author of a History of tbe United States Navy, 
in two vols.; „Notions of the Americans, by a Travelling Bachelor ;*' „Gleanings 
in Europe,“ in six volumes; „Sketches of Switzerland,‘ four vols.; a small po- 
kücal work, called „The American Democrat,“ and „ A Letter to bis Coun- 

„About the year 1827, Mr. Cooper visited Europe, where his fame had then 
been already established.” He was welcomed in the most refined literary and 
sristocratic circles, but always sustained the character of an American by pla- 
eing before the European public the truth with regard to his native country, in 
his conversation, and by his contributions to the press, when required to defend 
the instätutions and character of the United States from attacks and misrepre- 
sentations. Among others whose friendship he enjoyed was General Lafayette, 
and other friends of America in France, England, &c., &c. ‚ 

„Several of tbe works referred to ‚were published during Mr. Cooper’s vieit 
w Europe. We ‚beliere he was absent some ten years, and on his return he 
ontinued his literary labors. His popularity, however, was checked by tho attacks 
d the press on some of his works which were supposed to show an aristoeratic 
tendeney. He also had a controversy with the Hon. Tristram Burges, of 
Rüode Island, and the late Colonel Stone, editor of the New York Daily Ad- 
verliser, respecting his (Cooper’s) narrative of the Battle of. Lake Erie. Mr. 
Cooper then commenced a plan of sueing editors of newspapers for damages. 
Col. Stone’s case was submitted to arbitration, and we think 8250 was avarded 
im faror of Mr. Cooper. He was successful, likewise, in suits for damages against 
Colonel Webb, of the Courier; Thurkow Weed, of the Albany Evening Journal, 
and Greeley and McElrath, of the Tribune. In these cases Mr. Cooper was ma- 
terially aided by the course the court uniformly pursued in his favor, and against 
the editors. It doubtless, howerer, operated against his pecuniary interest. 

„Mr. Cooper, in his politics, professed democratice notions; but his personal 
popularity as a politician was not extensive, however he may have been admired 
or esteemed among his own immediate circle of friends. In religion be was a 
zeslous Episcopalian, and often represented the church of hisvillage in the stated 
conventions of that denomination. One of his daughters, it will be remembered, 
* appeared as an authoress, particularly of a popular work called „Rural 
omm. 


Carlyle Hat kürzlich eine Characteriſtik des Dichters Sterling erſcheinen laſſen, 
auf welche wir die Freunde der engliſchen Literatur hierdurch aufmerkſam machen. 
Rah des Verfaſſers früheren Schriften über Burns und Cromwell durfte man eine 
Adere, gefühlvolle Behandlung des Ganzen erwarten, durchwebt mit tieffinnigen 
Hilofophifchen Betrachtungen; aber Carlyle hat Hier alle Erwartungen übertroffen, 
dem er dem Bilde feined Kreundes eine folche Liebe und Sorgfalt zugewendet, 
und fat Überall fo gluͤcklich ſeine Karben gewählt hat, daß das Werk des Philoſo⸗ 
bien ein herrliches Seitenſtuͤck zu jenem poetifchen Denkmale geworden tft, weiches 
Tennyſon feinem verftorbenen Freunde Hallam (In memoriam) gewidmet bat. 
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Weſtäſtliche Weberfidten. 


Drittes Städ. . 


-_—u—_ .. Ber 


Als der Unterzeichnete im Sabre 1848 das erfte und 1849 da 
zweite Stück dieſer Meberfichten an das Archiv für das Studium der 
neueren Sprachen und Literaturen einfandte, geſchah es in der Hoff 
nung, wenigftend alljährlidy den Freunden des Archivs die allgemein 
intereffanten Erfcheinungen auf dem Gebiete der orientalifchen Lite⸗ 
ratur ‘vorführen zu können, In Bolge einer Veränderung in feiner 
amtlichen Stellung jedoch wurde er mit anderweiten Arbeiten fo über: 
häuft, daß ihm nicht nur jene Hoffnung zu Schanden wurde, fondern 
er ih überhaupt dem Kreife der orientalifchen Etudien auf längere 
Zeit ferner gerückt ſah. Nachdem fo nunmehr faft drei Jahre ver- 
floſſen find, trifft eine freundliche Mahnung des verehrten Herrn Her 
auögeberd ber Zeitfchrift mit einigen freieren Tagen für ben Unterzeich« 
neten ehr glücklich zufamınen, und er fäumt nicht, die begonnene 
Arbeit fortzufegen. Zwar ift unterdeſſen manches intereffante Neue 
erihienen, wovon bier nur Dieterici’8 Mutanabbi und Seifud- 
daula, Rofen’s Meberfegung von Dſchelaleddin's Mednewi, Oraf’s 
Ueberfegung von Sadi's Boftan und v. Schack's Firduſi beifpielsweife 
erwähnt werben mögen; aber es liegt uns vor Allem ob, unfer früher 
gegebened Wort zu löfen und fo wird fich, in ber Hoffnung, daß bie 
gelegene Zeit zur Befprechung des Neueren nicht fo lange auf fidh 


, wird warten laſſen, die gegenwärtige Ueberſicht Hauptfächlich um bies 


jmigen Schriften drehen, welche in unferm erften Aufiage (A. Band 
des Archivs, Seite 38A) bereitd zur Befprechung angefündigt, bis 
jest aber noch nicht befprochen worben find. Es find dies folgende: 

1. Hafis. Eine Sammlung perfifcher Gedichte. Nebſt poetis 
[den Zugaben aus verfchiedenen Völkern und Ländern. Bon ©, $. 
Daumer. Hamburg. 1846. | 

2, Der Frühlingsgarten von Mewlana Abburrahman 
Dſchami. Aus dem Perfifchen übertragen von Ottocar Maria Frei 
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herrn von Schlehta-Wffehrd. Wien, 1846. Aus der kaiſer⸗ 
lichsföniglichen Hofs und Staats,» Druderei. 

3. Juſſuf und Nafiffe Bon F. M. Heffemer Frank 
furt a. M. 1847. 

Am meiften von diefen Schriften hat unftreitig dee Daumer'ſche 
Hafis das allgemeine Intereffe des für Poeſte empfänglihen Pu⸗ 
blicums in Anfpguch genommen, ein Intereffe, welches in diefen Ta⸗ 
gen erft durch eine Nachlefe zu der früheren Sammlung (Hafis. 
Neue Sammlung von ©. 3. Daumer Nürnberg. 1852.) neue 
Anregung gefunden hat, Bei Beobachtung eines Erfolges, wie er 
nicht leicht einem andern ins Deutfche übertragenen orientalifchen 
Werfe zu Theil geworden ift, liegt die Frage nahe: Wie viel gebührt 
bavon dem Urheber, und wie viel dem Weberfeger, und bietet dies 
Buch, das den Deutjchen ber Gegenwart mit fo verwandten Tönen 
anfpricht, wirklich treue Weberfegungen dar aus den Gedichten eines 
faft vor einem halben Sahrtaufend geftorbenen Perſers? Da der 
Urtert des Divans von Hafis und noch immer nicht zu Gebote ftcht, 
wir alfo über ben Gegenſtand dieſer Fragen ein umfaſſendes und 
entſcheidendes felbftftändiges Urtheil nicht geben Eönnen, fo laflen 
wir, ald einen vollfommenen Sachfundigen, einen der ausgezeichnetiten 
Drientaliften Deutfchlands ftatt unferer antworten. Brofeffor H. 8. 
Sleifcher aus Leipzig bemerkte in feinem der beutfchen morgenlän= 
bifchen Geſellſchaft am 1. Det. 1846 in SIena erftatteten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Jahresberichte (vgl. Jahresbericht der deutfchen morgenländifchen 
Gefelfchaft für dad Jahr 1846. Leipzig 1847, S. 101 ff): „Wie 
ein Dichtergeift den andern in ſich aufnimmt und geiftig wiebergebärt, 
fo bat Daumer die fehönften Lieder des Hafiz nachgedichtet 
und zu einem Kranze verwebt, in bem dieſe herrlichften Rofen von 
Shiraz noch fo voll, fo beraufchend buften, ald wären fie frifch 
aus dem Garten von Mufalla gepflüdt, Wie Ear und tief ber 
beutfche Dichter überhaupt das innerfte Weſen des PVerfifchen erfannt 
hat, zeigen bie vorausgeſchickten biographifchen Andeutungen über 
Hafiz.” In diefes Urtheil muß Referent nad) den einzelnen Gedichten 
von Hafid, die ihm im Urterte befannt geworben find, mit einſtim⸗ 
men, nur daß er die Daumerfchen Meberfegungen eher ald Umdichtun⸗ 
gen, benn als „nach gedichtet” bezeichnen möchte: Daumer läßt Has 
fiß fo reden, wie biefer gefprochen haben würde, wenn er feine an 
fih fpecififch perfifchen Gedanfen urfprünglich in deutſcher Sprache 
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rue das deutfche Volk hätte ausfprechen follen. Wenn man fagt, daß 
Daumer viele Lieber vollfommen treu überfeht hat, fo treu als 3. B. 
KRüdert bie Gedichte aus der Hamäfa und aus dem Divan bes Ben 
rulkais, Schlegel Shakfpear’fche KXieder wiedergegeben — und baß biefe 
Sammlung Hafis’jcher Lieder Feines enthält, deſſen Motiv und 
Hauptgedanfen nicht wenigſtens aus einem Gedichte bes perftfchen 
Sängers entlehnt wären; fo mag damit die Graͤnze der Treue auf 
der einen und ber Kreiheit auf der andern Seite bezeichnet fein, zwi⸗ 
ichen welchen die bald treueren, bald freieren Umbichtungen auf ver- 
fchiedenen Stufen ſich bewegen, fo daß wohl auch einmal aus einem 
peritichen Gedichte einzelne Zeilen mweggelaflen werben, welche für ben 
weſtlichen Lefer zu unverftänblich fein würden, oder nur biejenigen 
ausgehoben, welche die eigentliche Pointe enthalten, oder daß endlich 
dem SBerflfchen Gedichte nur der Inhalt eines einzelnen treffenden Ger 
danfend entnommen wird, um in beutfche Form gegoflen zu werben; 
ein Eleiner foftbarer Evelftein, in öftlihen Schadhten gewonnen, aber 
im Weſten in reiche gofpne Fafſung gefügt. Wie der Ueberſetzer dieſe 
Sreiheiten fich erlaubt bat, um Hafifen dem Deutfchen vollkommen 
genießbar zu machen, fo befteht überhaupt das wefentliche Verdienſt 
der Daumerfhen Umbichtung in ber völlig ungezwungenen, runden, 
leichten deutſchen Form, bie er den perfifchen Gedichten zu geben vers 
ftanten Bat. Um von ber Hammer’fchen Bearbeitung zu ſchweigen, 
teren Verfaſſer ein möglichft wörtliches Wiebergeben bes Originals 
fh zur Aufgabe gemacht hatte, fo fällt felbft eine Vergleichung der 
Ueberfegungen Hafis’fcher Gedichte von Rüdert und Platen mit bens 
inigen von Daumer entichiedben zum Bortheil bed Letzteren aus: 
Keiner hat, um mit dem wadern Dlearius zu reden (f. Archiv V, 
5. 369), den Berfianer fo wohl Deutfch reden gelehrt ald Daumer. 
Zur Betätigung dieſer Behauptung mögen hier neben einigen Ueber» 
fegungen aus Hafld von den genannten Dichtern die Meberfegungen 
verfelben Gedichte von Daumer ſtehen — Stoff zu einer auch in 
anderen Beziehungen belehrenden und oben Bemerktes beftätigenven 
Bergleichung. 

In feiner Geſchichte der fchönen Redekuͤnſte Perſtens (S. 272) 
theilt Hammer im Versmaße bed Originals folgendes Gedicht 
mit, welchem auch eine recht zarte und finnige Compofition beigege⸗ 
ben ift: 

16* 
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Süßer Sängermund, o fing Friſches mit Friſchem, neu und neu, 
Bein, der’s Herz erfreut, bring ber, frifchen mit frifchem, neu und neu, 
Mit dem fchönen Bild zum Spiel fie vergnügt in Einfamteit, 

Raub’ ihm Kuß auf Kup, nad Wunſch, frifchen mit frifchen, neu mit neu. 
Kann das Leben wohl beftehn, wenn nicht beftändig du trinte Wein? 
Bring ihr's: Leben fol fie Hoch! Frifches mit Friſchem, nen und nen. 
Schenk mit Silberfuß, id bin trunfen vom Weine, bring, o Knab', 
Schnell Her, bringe mir den Wein, frifchen und frifchen, neu und neu, 
Sieh, mein Herzensfchöner hat feltene Dinge meinethalb, 

Schönpeit, Wohlgeruh und Farb', frifche mit frifchen, neu und neu. 
Ofhwind, geheft du vorbei, wo ter geliebte Engel wohnt, 

Gib ihm Kunde von Hafis, frifche und frifche, neu und neu! 


Bei Daumer (S. 309.) lautet daſſelbe Gedicht: 


Sing', o lieblicher Saͤngermund, Daß ich theuer und werth dir ſei, 

Stets von neuem und ende nicht! Sag’ es, Liebfte, denn nimmermehr 
Spend’ uns herrlicher Reime Fund Ward mir füßere Mähre fund, 

Stets von neuem und ende niht! — Stets von neuem und ende niht! — 
In Hofdfeligem Minnefpiel ‚Maf und tobe, du ſchwarzes Her, 

Ueb', o Schüler Hafifens *), Dich, Wenn es alfo gefällig iſt, 
Beil nur alfo Das Herz gefund, Unvernünftig und ohne Grund, 

Stets von neuem und ende niht! — Stets von neuem und ende nicht! 
Sieh, o Schenke, die Becher leer; Du, o Quelle des Lichts, jedoch 

Bring’ uns, um zu befräftigen Scheu’, o Sonne, die finftre Nacht, 
Mit dem Weine den edlen Bund, Hell durchſtrahle das Weltenrund 

Stets von neuem und ende niht! — Stets von neuem und ende nicht! 


Rückert tHeilt im erften Bändchen feines „Erbaulichen und 
Beichaulichen aus dem Morgenlande” folgenden Spruh von Hafis 
mit: 


*) Daumer braucht um der größeren Fügſamkeit unter Reim und Bersmaß 
willen Hafis als Jambus; obgleich die perfifche Wortform dazu kein größered Recht 
giebt, als die Franzoſen ed Haben, wenn fie aus unferm Schiller einen Schiller 
machen. Schon Göthe Hat übrigens je nach Bequemlichkeit den Namen des perfis 
fhen Dichters bald als Trochaͤus, bald als Jambus gebraucht. Man vergl. 3. B. 

Boͤſen Felsſteig auf und nieder 
Tröften Häfis deine Lieder. 

Und dagegen: 

Sei das Wort die Braut genannt, 
Bräutigam der Geift: 

Diefe Hochzeit hat erkannt, 

Wer Häfifen preift. 


Weſtoͤſtliche Ueberſichten. 248 


Laß aus dem Buch der guten Sitten hier 

Dir leſen das Capitel feiner Zucht. 

Wer ſchmerzlich dir das Herz aufreißt, dem gieb, 
Wie der großmuͤth'ge Schacht, des Goldes Wucht. 
Thu minder als ver Fruchtbaum nicht, o gib 
Dem, der mit einem Stein dich wirft, die Frucht. 
Kern’ von der Mufchel Erelmuth, gib dem, 

Der dich zerſchlaͤgt, die Perle, die er fucht. 


Kit fo fireng an bie poetifche Form und wohl auch nicht fo 
ſtteng an das einzelne Wort bed Originals fidy anjchließend, aber 
natürlicher und anſprechender ift die Geftalt, welche das Gedicht 
ki Daumer (S. 37) gewonnen hat: 


Zerriffen wird der Erde Bauch, und fich’, er giebt 
Dem, welcher ihn zerrifien hat, Goldſchaͤtze Preis; 
Steinwürfe fliegen anf den Baum und er gewährt 
Dem, welcher ihn geworfen hat, Yruchtlabungen ; 
Zerſchlagen wird der Muſchel Leib, fie aber ſchenkt 
Dem, welcher fie zerfchlagen hat, ihr Perlenherz; — 
Bas willſt du, Menfch, unedler als der Erde Bauch, 
Unedler, als der Baum und ald die Mufchel fein? 


Unter Platen's Gedichten (IL, ©. 355 in ber Duobezgausgabe) 
findet ſich folgende „Safele nach Hafis“: 


Grobe Botfchaft iſt erſchienen, Krübling kaͤme grünbehart : 

8a vom Gold ift eingegangen, fei für Rof’ und Wein erfpart. 

Sagt, mo iſt, da Bögel zwitfchern, wo der Krug und wo der Xrunf? 

vülbul Magt, dem Rofenantlig, wer entriß den Schleier zart? 

Rein pflüde von des Schenken rofigem Gefichte Heut, 

Dean ſchon um des Gartens Wange blüht das Beilchen ringe ald Bart. u. f. w. 


Dagegen fingt Hafis bei Daumer (S. 39: 


Selige Kunde tönt: Aber in Anbetracht 

Der Lenz beginnt den Wonnelauf; Der Rofen fällt mir dieſes ein: 
Seht die Befoldung ein, Selbige fammeln wir 

Eie geht für Wein und Rofen auf. Bon diefen Wangen ohne Lauf. 
inmel und Erde fragt: Einzig erfchlen Hafis 

„Do iR der befte Keller, wo?“ Auf diefer Erde deinethalb; 
Eelber Die Kutte lechzt; Reiche den füßen Mund! 

Bohlen, ed regne Wein daranf! Bald muß er wieder himmelauf. 


Ein wunderbar zartes Tetraftichon lautet bei PBlaten (a. a. O. 
5. 354): 
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Hat vieleicht Die weiße Kilie, 
Da die Nachtigall gefungen, 
Ganz im Laufchen fid) verloren, 
Daß fie ſchweigt mit gehen Zungen ? 


Wie viel verftändlicher und doch zarter daſſelbe Gedichtchen bei 
Daumer (©. 50: 


Lilie hat der Zungen zehne; - 
Doch es ſchlaͤgt Die Nachtigall, 

Und da ſchweigt fie vor Entzuͤcken 
Und zum Dufte wird ihr Schall. 


Noch ftehe bier das Gedicht, welches Rückert unter ben „its 
lichen Rofen* unter der Aufichrift „der Waſſertraͤger“ mittheilt: 


Sieh, der dumpfe Waſſertraͤger, 

Der des Morgens von Haus zu Haus 

Schreit Wafler in allen Gaſſen aus, 

Denn er kommt zu deiner Schwelle, 

Und du trittft heraus, 

Steht er wie gebannt auf die Stelle, 

Ind als gieng ihm das Waſſer im Eimer aut. 


Berlangen macht fein Auge zur Quelle, 
Das gießt am Boden fein Waſſer Mir aus, 
Bon Liebe begeiftert wird ver Gefelle, 

Er macht fich felbft einen Vers daraus, 
Und trägt fo mit verdoppelter Schnelle 
Singend fein Waſſer von Haus zu Haus. 


Bei Daumer (S, 10) tritt dies Gedicht in einer Geftalt auf, 
in welcher e8 recht wohl unter Heine's Gedichten ftehen könnte, ohne 
daß Jemand die ausländifche Herkunft ihm anmerken winde: 


Siehe, Der arme Geſelle, Doch es ſtockt Der Schrei ibm, 
Der da wallt von Haus zu Haus, Sein Geſchaͤft, vergeſſen iſt's, 

Seine Fluth vom Quelle Nahet deiner Schwelle, 
Schreiet er mechauiſch ans. Stehet er an Beinen Haus. 


Nicht die Fluth, Die heile, 
Gießet der Verliebte bier, 

Nein, die trübe Welle 
Seines heißen Auges aus. 


Endlich das Gedicht, welches unter den Daumer’fchen Ueberſetzun⸗ 
gen wohl am populärften geworben ift, weil es ben eigenthümlichen 
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Charakter der Hafis'ſchen Poeſie am prägnanteften ausfpricht! In 
Rückert's „öftlihen Roſen“ fteht es unter ber Auffchrift „Liebesans 
dacht“ in folgender Geftalt: 


O ſei in keinem Augenbfid, Lieb’ etwas hier und bet’ es an, 
Mein Herz! von Raufch und Liebe leer! Bergöttre nur Dich felber nit. — 
O wirf die Welt dir vom Genick, Mir brach der Eigenliche Wahn, 
Unt deine Ichheit wirf ins Meer! Als ich dir ſah in's Angeficht. 

Der Liebe Meer ift reich und tief, Du haft mit Deiner Locken Band 
Die Eigentieb’ ift kahl und ſeicht. Der Ichheit Feſſeln abgeknuͤpft, 


Der Bang der Belt iſt Dumpf und ſchief. Und an der Seelen Vaterland 
- Der Zlug der Xieb’ iſt hoch und leicht. Mit deinen Blicken mich gefnüpft. 


Sich an ven frommen Moͤnch, und nimm Es hätte mich Verzweifelung 
Ein Beifpiel dran, nicht fo zu fein. Getoͤdtet über Deinen Glanz, 
Ter Herr läßt leben gut und fchlinm, Hätt ich in Liebeshuldigung 
Tie Selbftjuht nur verdammt allein. Nicht dir mich hingegeben ganz. 


Benn du den Himmel haft in Dir, Du haft die Welt in Licht getaucht 
Se ift dir Tod und Leben gleich, Und Haft mich außer mich geftellt, 
Und halt du nicht ven Himmel bier, Bon deinem Oden angehaucht, 
Was nügt dir Dort Das Himmelreih? Im dir zu fchauen Gott und Welt. — 


Gin Goͤtzendiener bift du zwar, 
Hafis, Doch dienst auch du dem Herrn, 
Denn weſſen Raufh die Liebe war, 
Wie wär’ dem Duell der Lieb' er fern? 


Dagegen lautet ed bei Daumer (S. 82): 
Enthalte dich der Nüchternheit, Mit aller Andacht früh und ſpat 


So biſt du anf der rechten Bahn; Zies in Der Schönheit Altoran ! 
Tenn dag der Raufch zur Seligfeit Denn daß ein ander heilig Buch 

Unmüge ſei, Das ift ein Wahn. Authentifch fei, das ift ein Wahn. 
Wahrhafter Offenbarung Licht, Nur nicht dein Ich vergöttere; 

Das wirft du nur im Rauſch empfah’n ; Doch was du liebſt, o bei’ es an! 
Denn daß der Unberaufchte nicht Denn daß die Liebe Goͤtzendienſt 

Ganz finiter fei, das ift ein Wahn. Und Keßerei, das ift ein Wahn. 
Sich an den Mönch, den fluchenven, ie niet Hafid vor feinem Stern! 

Und nimm dir ein Exempel dran! And o, wie ift ed wohlgethan! 
Denn daß er nicht nut Haut und Haar Denn daß dem Gott der Liebe fern 

Des Teufels fei, das iſt ein Wahn. Die Liebe fet, das iſt ein Wahn. 


Wie fehr auch das Gedicht bei Rüdert durch Zartheit, Innige 
keit und Gedankentiefe anſpricht: es erhält in Daumer's Nachbildung 
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durch diefe Mifchung von Scherz und Ernft den Reiz eined ganz 
eigenthümlichen Humors und, wie wir glauben, ganz im Sinne des 
Driginald, Wir hoffen, nad einer Vergleihung ber mitgetheilten 
Gedichte wird der Leſer in unfer Endurtheil über dad Verhältniß ber 
Daumer’fchen zu andern Meberfegungen Hafififcher Gedichte mit ein 
ftimmen: die Mebrigen find bei ihren Ueberfegungen dem Dichter zu- 
gewendet und fehen ihre Arbeit für vollendet an, fobald fie glauben, 
des Beifall8 ihres perfifchen Vorbildes gewiß fein zu bürfen; ‘Daumer 
dagegen ficht auf die deutſchen Leſer hin, und ruhet nicht eher, als 
bis ein beifälliged Lächeln von diefen ihm beweift, daß er ihnen das 
perfifche Original vollfommen verftändlich und mundgerecht gemacht 
hat, und das eben ift es, was ber Ueberſetzer dafür gethan hat, 
daß der von ihm eingeführte öftliche Gaft von dem bdeutfchen Publi⸗ 
cum fo freundlich willfommen gehießen wurde. 

Aber aud dem Autor gebührt von biefem freundlichen Ems 
pfange fein gutes Theil. Mit einem Gafte, der feinen Wein trinkt, 
in ein recht ungezwungen herzliches Verhältnig zu kommen, wird 
dem Deutfchen fchwer, und ein Lieb, dem man ed anhört, daß fein 
Derfaffer ein „Rebenhaffer” ift, will unter uns nicht recht verfangen. 
Ein boͤſes Präjudiz für den muhammebanifchen Dichter, welchem ber 
MWeingenuß durch Religionspflicht unterfagt iſt! Und zwar ift es kei⸗ 
neswegs gerade unmittelbar der Wein, den wir in biefen Gedichten 
vermiffen; fondern daß er nicht befungen werden barf, ift nur ein 
Beweis, wie der öftlihe Dichter wad fein Herz bewegt fo frei, wie 
der weftliche, nicht äußern darf, vielmehr mancherlei Rüdfichten zu 
nehmen bat. Schon in der erften biefer Weberfichten mußte deßhalb 
darauf aufmerffam gemacht werben, daß die vormuhammedanifchen Lies 
ber vor den fpäteren durch Friſche und Keckheit ſich vortheilhaft aus⸗ 
zeichnen, (Archiv IV, ©. 395), und wie fehr man bei den fpäteren 
Dichtern die Feinheit, womit fie das Lob ihrer fürftlichen Gönner 
fingen, den ficheren Taft ihrer ernften und heiteren Lebensweisheit 
und die Hoheit des Sinned bewundert, womit ein Dfehelaleddin im 
geijtigen Genuffe ber inneren Bereinigung mit bem Unenblichen über 
die Entbehrungen heiteren Lebensgenuſſes fich erhebt: immer wird der 
deutfche Lefer dad Gefühl nicht los, daß diefe Dichter, abgefehen von 
bem nothwendigen Maaße, welches die Kunft fich felber giebt, noch 
von einem anderen Zügel äußerlich beherrfcht und in freier Bewegung 
gehemmt find. Hafis nun bat fi von biefem Zügel frei gemacht, 
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wie er (S. 70 ber neuen Sammlung) dem weifen Ermahner in Aus 
vrüden gefteht, deren Stärfe nur durch den Gegenfag einigermaßen 
gerechtfertigt werben kann: 

Stauden? — Er ift verſunken; 

Sitte? — Sie ift verftiebt. 


Zap mi, Soft, betrunfen 
Bin ich und fehr verliebt. 


Wie das weltliche Lieb ber weftlichen Dichter, fo ift auch das 
kine dem Lobe des Weins und ber Liebe hauptfächlich gewidmet, und 
fo klingen aus ihm verwandte Töne und unmittelbar an. 

Dazu fommt nun, daß ber perfifche Dichter fingt, was er eigent⸗ 
ih nicht fingen darf, und daß er ber verbotenen Neigung zu Xiebe 
und Wein erft im fpäteren Alter fich hingegeben, nachdem er bis 
dahin einer Gemeinfhaft von Sufis angehört und in ascetifcher 
Begeifterung die Weltverfhmähung in feinen Liedern gepriefen hatte, 
Aus der Bekanntfchaft mit dieſem Lebendgange bed Berfaflers ent 
fcht für feine Gedichte ein fehr vortheilhafter gefchichtlicher Hinters 
grund, ber fie ganz befonders pifant erfcheinen läßt. Es erwedt für 
ven inneren Gehalt einer Perfönlichfeit ein günftiges Borurtheil, 
wenn fie von pebantifcher Schulmweisheit und fleifer Sitte, obgleich 
in beiden wohl zu Haufe, mit Heiterkeit fi) emancipirt, zumal 
wenn ed ein älterer Mann ift, der fo viel Kraft, Frifche und Freis 
beit des Geifted zeigt. Wie viel nachbrüdlicher Elingt der Spott 
über graue Theorie und engherzige Moral aus dem Munde eines 
Mannes, der lange Zeit der Stolz der Weifeften und Enthaltfamften 
geweſen iſt! Wie viel einlabenber, ald wenn ein unerfahrener, heiß⸗ 
blätiger Juͤngling fie ausfpricht, ift die Aufforderung zu heiterem Les 
benögenuffe, wenn fie von einem Alten ausgeht, der bie Weisheit 
und ihren Werth Fennt, ben das Ungeſtüm des Blutes nicht mehr 
fortreißt, und der dennoch Wein und Liebe weit über die Weisheit 
der Weifeften ſtellt. Sollte ed den Süngling nicht anfprechen, wenn 
et für die fonft verpönten Gelüfte des Herzens, die ihn von ber 
Stubirftube hinausloden in ben heiteren Kreis ber Genoffen, aus 
Hafis' Munde folgende poetifche Rechtfertigung (S. 87) vernimmt: 

Gin Wohlerfahrner giebt die Lehre: 
Statt dich auf Studien, ernfte, fehwere 


Und tiefe gründlich zu verlegen, 
Trink und erwarte des Himmels Segen! 
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Und ſelbſt dem geſetzten Manne, der, nachdem er Schul⸗ oder 
Geſchaͤftsſtaub abgeſchuͤttelt, beim Becher Erholung und Stärfung zu 
fuchen gewagt bat, wird bie Beftätigung des Dulce est desipere 
ın loco durch die Autorität des perfifchen Sängers eine willfommene 
Ermutbhigung bieten: 


Frage nicht: „Welch einen Nuß 
Schafft die Trunfenheit?“ 

Dom Berftande, wenn du trinkſt, 
Biſt du rein befreit. 


Durchweg nun aber mit dem Preiſe des Weins und ber Liebe 
fo geradezu hervorzurücken, das verbot doch auch einem Hafis in 
muhammebdanifcher Umgebung das Decorum; hätte er dieſes nicht ges 
wahrt, fo würde es auch feinen wohlwollendften Freunden nicht ge= 
lungen fein, ihm die Ehre eined Begräbniffes, wie ed dem Mos⸗ 
fim gebührt, zu fichern. Und das Genie des Dichterd mußte auch 
in diefem Falle aus der Noth eine Tugend zu machen. Es war ja 
(vgl. Archiv V, S. 348) die Art der myftifchen Dichter feines 
Volks, unter den Bildern vom finnlichen Raufche der Liebe und des 
Weins die Seligfeit der miyftifchen Vereinigung mit Gott darzuftel- 
len, und fo brauchte er die finnlichen Bilder nur recht lebendig in's 
Einzelne auszumalen, um der Liebe und dem Weine ihr Recht wer⸗ 
den und doch zugleid dem wohlwollenden Ausleger die Möglichfeit 
zu laflen, in alle dem, um mit de Sacy zu reden, nur Pemblème de 
Yamour divin et de ravissemens extatiques zu finden. In einis 
gen Gedichten liegt Diefe Deutung in ber That nahe, z. 3. in dem 
fhönen Liede (S. 18): 


Fort mit dem Ich und feiner Kraft, Sich aufzulöfen ift fo ſchoͤn 


Gebeut die Liebe, fort damit! In ungemeßner Leidenſchaft, 
Vor jenem Auge ziemet ihm, Und deiner Ichheit ſtolze Pracht 
Daß es zerſtiebe; fort damit! So triſt und truͤbe; fort damit! 
Nein, geize nach der Ehre nicht Zu Aſche brenn' ein liebend Herz, 
Dir ſelber ewig gleich zu ſein; Und in die Lüuͤfte ſtreu's der Wind, 
Woferne nur ein Schein davon Beweiſend aller Welt, wie groß 
Zurückebliebe, fort Damit! Die Macht der Liebe, fort damit! 


In andern fpielt in den Ernft des myſtiſchen Grundgedankens 
von der Hingebung des Ich die Richtung auf den ſinnlichen Genuß 
Schon deutlicher herein, wie in dem oben mitgetheilten ‚Bannjpruche 
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gegen bie Rüchternheit und in vielen gehört eben ein fehr guter 
Wile dazu, an dem Preife ded Weines und ber Liebe tiefe geiftige 
Beziehungen aufzufinden. Durch das Beftreben aber, die Achnlichs 
feit hervorzuheben zwifchen dem myſtiſchen und dem finnlichen Raus 
ihe, it nun das Element, welches, wie wir früher bemerften (Archiv 
V, S. 349), in der perfifchen Poeſte überhaupt fo bebeutfam hervor⸗ 
tritt, bei Hafid ganz befonberd mächtig angeregt worden, — der 
Big, und eben dadurch find wieder die Freunde feiner Poeſie ges 
mehrt worden. Kür einen guten Wis ift am Ende jeder empfänglich, 
der einigermaßen gewedten Verftandes, unb einer gewiffen heiteren 
Hingebung des Gefühle fähig ift; ein aus der Fülle poetifcher Bes 
geiterung hervorgequollenes Gedicht zu genießen, fordert dagegen ſchon 
eine weit vielfeitigere Empfänglichfeit und ift daher nicht Jebermanns 
Sache. Wie baher Heine, als ein vorherrfchend wigiger Dichter, bei 
Vielen Eingang finden Eonnte, welchen der Sinn für andere, an fid) 
viel vollfommnere, poetifhe Produkte fehlt, fo bat auch der Dau⸗ 
merihe Hafis in den Reihen fonft für abfolut proſaiſch gehaltener 
Ratıren Brofelgten gemacht, und mit größerem Rechte, ald der weft 
lihe Dichter, den wir hier mit ihm vergleichen. Denn ber Wis 
Hafijend ruht immer auf ber realen Baſis eined wirklichen Lebend- 
verhältnified und auf dem Grunde eines reichen und frifchen Gemuͤ⸗ 
thes, und barum artet er weder, wenn er ernft wird, in ben gemach⸗ 
ten Weltfchmerz, noch, wenn er heiter wird, in die natürliche Luͤder⸗ 
lichkeit und herzlofe Frivolität der Heinefchen Mufe aus: Hafid hut 
nicht blog Wig, er hat Humor, ber bei Heine fehr felten if, 
Die koſtbar fpricht er fich 3. B. (S. 26 bei Daumer) in ber ſchoͤ⸗ 
nm Seldftverhöhnung aus: 
Ungläubige macht und Gläubige Dein Lockenhaar 
Zu einer und derfelbeu armen Sünderſchaar, u. ſ. w. 


Dder gleich auf ber folgenden Seite, wo cd zuerft mit Worten 
einſteſter Mahnung heißt: 


„Kodenftride, Auf fie halten 
Sollſt du wiſſen, Große Stüde, 
Sind voll arger Auf fie bauen 
gift und Tüde; Sein Gefchide 
Zarte Munte, Wird der Weiſe 


Schöne Blicke Nimmermehr.“ 
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Und beim Umdrehen des Blattes lieſſt man dann zum Ergögen 
bie refignirte Antwort: 


„Und e8 wäre 

But, wenn ich ein Weifer wär. 
Aber, ach, ich bin ein Thor, 

Bin ein Rohr, 

Welches in der Liebe Sturm 
Schwankend allen Halt verlor..." 


und fo fort, im Tone freubiger Ergebung in das Schidfal, welches 
ihn, den Unweifen, aller Weisheit zum Trog feiner fchönen ‚„‚Mörberin “ 
auf Gnade und Ungnabe in die Hände liefert. Es fei noch erinnert 
an S. 53, wo ber verunglüdte Verſuch gefchilbert wirb, bie Märty- 
rer des wahren Glaubens zu befiegen, ein treffliches Gegenſtück zu 
dem anafreontiichen OdAw Akyar Aroeidas; an ©. 78, wo ber 
Dichter auseinanderfegt, wie Die pebantifche Weisheit gar nicht wert 
ift, von ber entzüdenden Schönheit feiner Geliebten etwas zu erfah⸗ 
ten, während er gleich auf der folgenden Seite diefe auffordert, mit 
ihrer Schönheit „ven Selbftbeherrfchungseiteln‘’ eine Kalle zu ftellen, 
damit fie in ihrer Schwäche und Bloͤße fich zeigen. Diefe Beifpiele 
ließen fich fehr leicht vervielfachen: ftatt aller ſtehe nur noch eins, 
ein fürzeres, hier (S. 30): 


Was meines Herzens Pochen, Du bift ja bald, du bift ja 
Dad mächtige, bedeute? Faſt fchon des Grabes Beute! 
Es liebt Hafis, der alte, Jung ift das Herz, das heiße, 
Wie chetem, noch heute. Wie ehedem, noch heute. 
Und Selma’s füßed Neugeln Und 06 die Xrauergfode 
Inniitten aller Zeute? Mir fchon zu Grabe läute — 
Er wird geliebt, der gute, Ic finge, trinke, kuͤſſe, 
Wie ehedem, noch heute. Wie ehedem, noch heute. 


Gedichte von fo gefundem Humor, von fo viel natürlicher Kraft 
und Friſche fucht man bei Heine vergebend: was ein Greid, ber 
im Hohen Alter noch die Heiterkeit und Friſche der Jugend ſich 
bewahrt hat, vor dem blafitten jüngeren Manne voraus hat, ber 
ald Juͤngling bereitd auf dem Grunde eigener Erfahrungen in 
das „Alles ift eitel!“ des weifen Königs einftimmen durfte, das 
hat Hafis vor Heine voraus, — 

Aus dem PBarallelismus der irdifchen Liebe und ber myftifchen 
Liebe zu dem Unenblichen erwächft nun auch die wunderbare Großars 
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tigleit und Hoheit, wodurch viele bie irdiſche Liebe feiernde Gedichte 
von Hafis ſich auszeichnen. Am herrlichſten treten dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten hervor in dem Gedichte (S. 17): 
So halt’ id es mit meiner Liebe, 
Daß ih mein eignes Sein vergefle, 
Daß ich mein Ich, mein ganzes, opfre; 
Zehntaufend Seelen wenn ich hätte, 
Ih würde fie vor dir verftreu'n ! 
Der Schluß lautet: 
Man drohe mit gehobner Klinge, 
Man laſſe Wund' auf Wunde biuten, 
Man fchlage mir das Haupt herunter! 
Ich weiche nicht von deiner Schwelle, 
Ich Tiefere dem Schwertbewehrten 
Richt aus das einzig edle Kleinod, 
Das ich befibe, meine Xiebe; 
Mit eifiger, erflarrter Hand noch 
Halt’ ich die ſchoͤne Perle feft. 
Damit vergleiche man 3. B. noch das oben bereitd mitgetheilte 
Gedicht: „Fort mit dem Sch und feiner Kraft!” u. f. w. und na⸗ 
mentlich folgendes (S. 19: 


Bo if der Ort, an dem du weilſt? Und wenn du Di vor mir verbiigh, 


An diefem Orte will ich flerben. Und wenn du deine Pforte fchließeft, 
Kein andrer Port auf wildem Meer; An diefer Pforte lager' ich, 

In diefem Porte will ich fterben. An diefer Pforte will ich fterben. 
68 laͤßt Karun von feinem Gold, Dad lebte Wort aus meinem Mund, 

Der Reiche nicht von feinem Horte; Was wird es fein? Dein füßer Rame. 
Bo wäre mir ein Hort, wie du? Die fiele mir ein andrea ein? 

Bei dieſem Horte will ich flerben. Mit diefem Worte will ich fterben. 


Die auch in diefem Gedichte ſich ausfprechende abfolute Hinges 
bung des Liebenden an bie Geliebte ift den Hafififchen Liebesliedern 
überhaupt charakteriſtiſch. In nicht fowohl großartiger als witziger 
Beife hat biefe im folgendem Gedichtchen (S. 22) ihren Ausbrud 
gefunden : 

Ich möchte dir fo gern die Seele geben; 
Doch haft du fie durch ewigen Beſchluß 
Schon ohnehin, und nicht bin ich im Stande 
Zu fagen, daß fie je mein eigen war. 
Geſchaffen hat, fo viel ich mich befinne, 

Der Himmel ohne Seele mic und die 

Mir zugehörige Seele Dir geſchenkt. 
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Am ftärkften aber ſpricht ſich jene Hingebung in einem andern 
Gedichte (S. 15) aus, nach welchem die rechte Liebe keine Eiferſucht 
kennt und ſelbſt im Angeſichte der dem glücklicheren Nebenbuhler bes 
wieſenen Gunſt ihre Treue bewahrt: 


Drinnen im Gemache ſchmiegt ſich Dieſe Stelle zu verlaſſen 
Ihrer Bruſt ein Fremder au, Niethe mir der Brauch ver Welt, 

Und ich Tieg’ auf ihrer Schwelle, Riethe mir das Ich, das Falte, 
Preisgegeben dem Orkan. Niethe der Berftand mir an. 


Doch fu groß die Welt, die wette, 
Eine Stelle giebt fie mir, 

Diefe nur, e8 gebt von diefer 
Nur zun Grabe meine Bahn. 


Da haben wir wieder Töne, welche fehr nahe anflingen an Die 
verfchiedener Heine’fcher Lieder, aus welchen wir folgende Parallele 
(Buch der Lieder, S. 224) herausheben, in welchem jedoch die Rein⸗ 
heit ber Hingebung durch die Bitterfeit des gefränften Ich noch 
einigermaßen getrübt erfcheint: 

Sie haben heut Abend Gefellfchaft, Du fhauft mich nicht, im Dunfeln 


Und das Haus ift lichterfüllt. Steh’ ich bier unten allein; 
Dort oben am hellen Zenfter Noch wen’ger kannſt du fchauen 
Bewegt fih ein Schattenbilo. In mein dunfles Herz hinein. 


Mein dunkles Herze liebt Dich, 
Es liebt dic und «8 bricht, 

Und bricht und zudt und verblutet, 
Aber du fiebit ed nicht. 


Uebrigens ftehn auch für: den Gedanfen, daß treue Liebe jelbft 
durch ungnädige Aufnahme von Seiten ber Geliebten fih nit irren 
Laffe, dem perfifchen Dichter mehr fcherzhafte Wendungen zu Gebote. 
So heißt es ©. 21: 

Bittered zu fagen denkſt du; 
Aber nun und nimmer Tränkft du, 
Ob vu noch fo böfe biſt. 
Deine herben Redethaten 
Scheitern an forallner Stlippe, 
Werden all zu reinen Gnaden, 
Denn fie müflen, um zu fchaden, > 
Schiffen über eine Kippe, 
Die die Süße felber ift. 


Auch zu den Heinften Dienften ift ber Dichter in dieſer voll⸗ 
fommenen Hingebung freudig bereit: 
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I mir ich ein See, fo ſpiegelhell, D wär’ ich ein grüner Roſendorn 

Und du Me Sonne, die ihm blickte! Und du Die Rofe, die ihn ſchmuͤckte! 
Omar’ ih ein Marer Wieſenquell, D wär’ ich ein füßes, ſuͤßes Korn, 

Und du Die Blume, die ibm nidte! Und du der Vogel der e8 pickte! (S. 9) 


Und fieht e8 nicht aus, als ob Heine aus Hafis geftohlen habe, 
wenn ed im Buch der Lieder S. 132 heißt: 


(Der Kopf fpridt :) (Das Herz fpricht :) 
Ab wenn ih nur der Schenel wär”, Ach wenn Ih nur das Kißchen wär’, 
Sorauf der Liebften Füße ruhn! Bo fie die Nadeln ftedt hinein! 
Ind Rampfte fie mich noch fo fehr, Und ftäche fie mich noch fo fehr, 


Ih wollte doch nicht Magen thun. Ich wollte mich der Stiche freun. 
(Das Lied fpridt:) 
Ad, wär’ id nur das Stud Papier, 
Das fle ald Papillote braucht! 
/ Ich wollte heimlich flüftern ihr 
In's Ohr, was in mir lebt und haucht. 

In biefen fcherzenden und nedifchen Ton verliebter Artigfeiten 
geben die Gedichte von Hafis oft über, wenn bie aus ber Sprache 
ter Myſtik ſtammenden überfchwenglichen Ausdrücke nicht zur Schil⸗ 
derung der inneren göttlichen Macht der Liebe, fondern zur Beſchrei⸗ 
bung der äußeren Schönheit und des unmiberftehlichen Liebreizes ber 
Beliebten gebraucht werben. Die dann entftehenden Heinen hyperbos 
liſchen Epigramme haben an Yeinheit und Zartheit in ver That ih- 
td Gleichen nicht. Man lefe z. B. S. 71: 

Bitter ift die Welt und nicht 
Ohne Kandel zu genießen ; 
Doc ich feune Xippen, die 
Diefe ganze Welt verfüßen. 
Ober ©. 72: 
Zu gleichen einer Knospe dich, 
Nie fall’ es einem Dichter ein, 
Denn eine Knoſpe hatte nie 
Ein gar fo füßes Mündelein. 

Und wie bei Heine nicht bloß bie zärtlichen Nachtigallen, fon- 
tern auch Lilien und Rofen fammt ber ganzen Blumenwelt, ja ber 
einſte Fichtenbaum und die ſchlanke Palme von Liebesfehnfucht bes 
wegt find, fo hat auch Hafid dem Zwiegefpräche von Rofe und 
Rachtigall gelaufcht (man vgl, die beiden fchönen Gedichte S, 14 
und 34 der neuen Sammlung) und beobachtet, wie felbft die leb⸗ 
leſe Ratur den Reizen ber Geliebten nicht wiberfiehen kann. Wie 
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entzüdend zart und lieblich fingt er in biefem Tone S. 51: 


Wehn im Garten die Arome 
Deined Haares füp und linde, 
Zärtlih an die Bruft Der Rofe 
Sinft Die trunkue Hyacintbe. 

Ja felbft die leblofen Probucte menfchlicher Hände fangen, vom 

Feuer der Liebe entzündet, zu leben an: 
Eiferſuͤchtig würden Köpfe 
Sid vie Hälfe brechen, 
Menn du ihrer einem würdeſt 
Einen Kup verfprechen! 

Wenn der Werth des Weinraufches, der in geringerem Grabe 
als der Raufch der Liebe geeignet ift, Bild himmliſcher Entzüdung 
zu werben, in ber Sprache der Myſtik gepriefen wird, fo erhalten 
bie Gedichte, wie leicht zu begreifen, jederzeit dieſen bumoriftijchen 
Anftrih, und es ift dafür die oben bereits mitgetheilte Philippifa 
gegen bie Nüchternheit der fprechendfte Beweis. 

Wir wollen hiermit die igenfchaften der Hafififhen Poeſie 
hervorheben, um welcher willen fie bei fo Zielen eine fo freundliche 
Aufnahme gefunden hat, und zugleid) Einiges zur Beftätigung der 
früher (Arhiv V, ©. 349) ausgefprochenen Anficht beibringen, daß 
eine Bergleihung Heine's mit den Lyrifern des Orients befonders 
nahe liegt. Hoffentlich ift dabei mittelbar auch die Anficht hinläng- 
lich bervorgetreten, daß es hier um an höchft eigenthümlichen Reis 
zen reihe Dichtungen ſich handelt, und daß Daumer burdy ihre 
Mittheilung den Dank feiner deutichen Landsleute, deren lobenswer⸗ 
the Eigenthümlichkeit es ja ftetS war, dad Schöne „unter allen Natios 
nen und unter allen Himmelszonen“ aufzufuchen und anzuerfennen, 
in hohem Grade fich verdient bat. Gleichwohl vermögen wir in 
das Urtheil des Ueberfegerd (S. IID nicht einzuftimmen, „niemand 
in ber Welt habe das tief wurzelnde Mebel einer abftracten und nes 
gativen Denkart, fo wie fie im Drient und Occident ihre leidigen 
Repraͤſentationen hat, und ihren lebensfeindlichen Einfluß übt, voll 
fländiger überwunden, und ben entgegengefesten Stanbpunft ingeniöfer 
vertreten und verfochten, al&diefer mit wunderbarer Umfehr des gewoͤhn⸗ 
lichen Laufes der Dinge ftatt im Lenze des Lebens in deſſen Winter 
erblühende und in glänzender Jugend des Geifted daſtehende Dichter 
greis.“ Uns will es vielmehr fcheinen, als ob auch dieſe Lieber noch ſehr 
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bedeutend in einer „ abftracten und negativen Denfart* ſeien, und als ob 


gerade barin ihre Schwäche liege. Es iſt freifich nicht mehr die Regation 


des ſinnlichen und bie Abftraction einer überfchiwenglichen Myſtik; 
aber ed if} Die eben fo einfeitige Negation der höheren geiftigen In⸗ 
Serefien und fittlihen Beftrebungen bed Menfchen und die nicht 
minder abftracte Hingebung an den finnlichen Genuß, abftract des⸗ 
halb, weil fie nur das Interefle für den Genuß überhaupt, Fein Ins 
terefie aber für die concreten Verhaͤltniſſe zeigt, unter welchen, unb 
für die eigentlichen SImdivibualitäten, mit welchen genofien wirb. 
Es leuchtet ein, vwoie unter einer folchen „abftracten und negativen 
Denkart“ ganz befonderd dad Liebeslied leiden muß, deſſen höherer 
Heiz eben darauf beruht, daß es das Intereſſe feiert, welches zwei 
bettimmte Perfönlichkeiten als ſolche an einander nehmen, ein Bers 


hialmniß, welches barin, weil ein perfönliches, auch fein rein finnliches, 
| fendern zugleich ein geiſtiges if. Hafis aber fommt über das finn» 
Nliche Interefie für das Schöne Geſchlecht überhaupt eigentlich nicht 


hinaus, und von einer beftimmten Zuneigung zu einer concreten 
weiblihen Individualität findet fich Faum bie und da eine Spur: 


alle fhöne Frauen find ihm nur gleichwerthige Eremplare berfelben 


Gattung. Dadurch kommt denn in feine Lieber eine große Einförs 
migfeit: „Weg mit eingebildeter Weisheit und gefpreizter Tugend 
und hinüber zu heiterer, ſchrankenloſer Hingabe an finnlichen Ges 
mp! — Das ift der ewig wieberfehrende Grundgedanke biefer Lies 
der, befien häufige Wiederholung nur dadurch erträglicher, ja unmerfs 
Iher wird, daß ber reiche Geift des Dichters ihn in immer neue, 
geiftreiche und imterefiante Wendungen einzufleiden weiß. Aber wie 
geiftreich auch ein finnliches Verhaͤltniß bargeftellt werde, ein geiftis 
ges wird es dadurch nicht, und der mannigfaltigfte Schmud, womit 
Kine Schilberung auf das lebenbigfte durchwebt wird, vermag ben 


Mangel an innerem Lebendreichtbum, wie er concreten perfönlichen 
Beziehungen eigen ift, nicht zu erfegen. Zur Beflätigung und Er 


linterung bed Bemerkten vergleiche man mit den Hafiſtſchen Liedern 
Rüderts Liebesfrühling, ober bie Göthe'ſchen Liebeslieder, etwa 
„Willkommen und Abfchied*, „Neue Liebe neues Leben“, die Carls⸗ 


bader Elegie; in einem einzigen ber zulegt genannten Gedichte iſt 


ein größerer Reichthum an individuellen Zügen, als in allen Hafiſt⸗ 
iben Liebesliebern zufammengenommen, und zugleich ift biefer con- 


dete Inhalt vom warmen Hauche innigfter perfönlicher Zuneigung 
Ä 7 
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durch und burch belebt und burchgeiftigt. Ind wenn nun das Weſen 
ber Kunft barin beruht, daß ein geiftiger Gehalt in einem concreten 
finnlichen Stoffe feinen Ausdruck finde und zwar fo, daß beide fich 
vollfommen durchdringen, und wenn die Kunft um fo bewundrungs⸗ 
würbiger ift, je reicher ber finnliche Stoff ift, und je vollfommene 
feine geiftige Durchbringung ’gelungen : fo kann e8 keinem Zweifel unters 
liegen‘, für wen man, bei ber Bergleichung der Liebeslieder des perfifchen 
und bed deutſchen Dichters, in Bezug auf ihren Kunftwerth, ſich zu ent⸗ 
ſcheiden hat. Und nicht bloß der Altmeifter Göthe, ſchon die Minnefänger 
des Mittelalters find gegen Hafis in den angebeuteten Punkten im Vor⸗ 
theile. Wo hatte biefer ein Lied von der Innigfeit und conereten Leben⸗ 
digkeit, wie Walther's von der Bogelweide „Unter ber Linden bei ber 
Haide“ u. f. w. oder Wolfram’d Tagelieber. Dies zugleich zur Verthei⸗ 
digung unſres Volkes gegen die Bemerkung des Ueberfegerd, Hafis ſei in 
Zeiten aufgetreten (um die Mitte des 14. Jahrh. naͤmlich), „wo es 
bei uns im Occidente noch tief nachtete.“ Als, gegen Ende der claſ⸗ 
ſiſchen Periode der perfifhen Dichtkunſt, in Hafis die Flamme poeti⸗ 
ſcher Begeiſterung noch ein Mal und auf das Kräftigfte aufflammte, 
da hatte auch das deutſche Volk die erfte Periode clafftfcher Literatur 
bereits hinter fich, deren Hauptrepräfentanten als ebenbürtige Meifter 
anzuerkennen, Firduſt, Rifami, Saadi und Hafis und bie übrigen 
Dichter des hellleuchtenden Siebengeftirnd ber perfifchen SPoefle Cogl. 
Archiv V, S. 349) fih nicht fchämen würden. Mag der Deutfche 
immerhin, wie Walther von ber Bogelweide, ber Lande viel befuchen 
und des Beften gerne wahrnehmen; er bewahre nur auch wie biefer 
dem Waterlande feine Liebe und dankbare Anerkennung dem Großen, 
das auf deutichem Boden erwuche. 

Hat nad Obigem Hafis auch ald Dichter feine Schwächen, 
fo wäre noch mehr gegen den Moraliften Hafis einzuwmenben, 
indem bie wahre Sittlichfeit fo wenig, wie in feiner früheren abſo⸗ 
Iuten Flucht vor der Welt, in ber fpäter von ihm empfohlenen 
abjoluten Flucht zu ber Welt, vielmehr nur in ber höheren Einheit 
beftehen Fann, in welcher jene beiden fich entgegenftehenben Einfeitig> 
feiten verföhnt find, Wenn nicht Daumer felbft dazu Beranlaffung 
gegeben, fo würden wir auf biefen Punkt gar nicht eingehen, da wir 
bei dem Dichter moralifche Belehrung unmittelbar nicht ſuchen. Wir 
fönnen es in der That nur ald eine plumpe und gefchmadlofe Wer: 
fennung befien anfehen, worauf der Werth ber Hafiftfchen Gedichte 
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eigentlich beruht, wenn Daumer felbft unter ben in einem Anhange 
zur neuen Sammlung zufammengeftellten „ Zuſtimmungen“ vorzüglich 
folche hervorhebt, melde Hafis ald Prediger des Fühnften Materia⸗ 
lismus, der je gebacht und empfunden worden ift, als den preifen, 
der einen „Feuerſtrom von Pantheismus und Atheismus der Liebe“ 
ausgegoffen. Aber ed hängt died zufammen mit Daumers Wuth 
gegen dad Chriftenthum, in welcher er blind gegen Thatfachen, bie 
vor aller Welt offen daliegen, und zum Hellfeher wird von “Dingen, 
die jonft Fein Dienfch wahrzunehmen vermag; einer Wuth, bie bei 
tem fonft gefcheidten und mit einem fo feinen dichterifchen Sinne bes 
gabten Manne geradezu eine Art von Monomanie geworben zu fein 
ſcheint. Auf fie näher fich einzulaffen und dadurch ben reinen Ge⸗ 
nuß der Hafififchen Gedichte fich zu trüben, ift darum ein ſehr uns 
tanfbares Gefchäft, und fo fei in dieſer Rüdficht nur bemerkt, daß 
gerade das Chriſtenthum bie jene oben angeführten einfeitigen Lebens⸗ 
tihtungen verföhnende höhere Einheit darfiellt: daß dagegen eben 
der von Daumer hochgeprieſene Muhammebanismus durch feine „abs 
fracte und negative Denfart* die eine, wie bie andere jener einfeitis 
gen Richtungen hervorgerufen hat, daß Daumer unter Muhammedanern 
jo rohe Angriffe auf den Muhammebanismus ganz gewiß fi nicht 
erlauben bürfte, wie er fie gegen das Chriftenthum ungeftraft ſich 
untertanden bat, und bag ihm von der inneren Macht ber Wahrheit 
und von ber Hoheit des Chriftenthumes fchon ber Umftand eine 
Ahnung beibringen follte, daß «8, feines dadurch nicht gehinberten 
Fortganges gewiß, feinen ®egnern ruhig bad Recht einräumt, wel 
ded der Mond den Hunben geftattet, nämlich — zu bellen. Möchte 
Daumer die wirklich fchlechte Geſellſchaft der Kläffer gänzlich verlaffen, 
und immer nur im DBereine der fingenden Rachtigallen bie fanfte 
Schönheit der Mondnacht verherrlichen helfen, 

Ueber Dſchami Fönnen wir Eurz fein, indem er, ber Letztere 
in der Reihe der fieben großen Dichter Perſiens, durch Feine befon- 
dere Eigenthũmlichkeit fich auszeichnet, fondern nur am vollftändigfien 
beilammen zeigt, was als die Eigenthümlichfeit ber perſiſchen Poeſie 
überhaupt früher dargeftelt worden if. „Dſchami faßt, wie Goͤthe 
in den Roten zum weftöftlihen Divan ſich ausbrüdt, die ganze 
Emte der bisherigen Bemühnngen zufammen und zieht die Summe 
der religiöfen, philofopbifchen, wiffenfchaftlichen, profaifchspoetifchen 
Cultur.“ Dabei ift, wie verfelbe beutfche Meifter bemerkt, bie größte 
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Klarheit und Beſonnenheit ſein Eigenthum. Indem er ſich beſtrebt, 
die Tugenden ſeiner großen Vorgaͤnger nachzuahmen, zeigt er zwar 
nicht ganz deren Originalität und ſchoͤpferiſche Kraft; aber er bleibt 
auch vor ihren Febltritten bewahrt. So führt er 3. B. im Sinne von 
Hafis gem das Wort ded Propheten an: ‚Der Gläubige ift ſcherzkundig 
und füßmunbig, der Gottlofe aber fauertöpfig und murrkoͤpfig;“ aber 
er warnt auch vor benen, bie ‚‚fih duch Sinnlichkeit und rohe 
Begierde befleden und glauben, baburd den Pfab der Bereinigung 
mit Gott zu entbeden; während fie in ihren ungezügelten Begierben 
eher zum Thiere herabfteigen, als burdy Geift und Bewußtſein ſich 
als Menichen zeigen.’ Ueber feinen Behariftan, d. i. Fruͤhlings⸗ 
garten ind Befondere, welchen Herr v. Schlechta dem veutfchen Publikum 
in gewanbter und treuer, auch ber Form bed Driginald möglichft 
genau ſich anjchließender Ueberfegung mitgetheilt hat, iſt nach dem 
früher über Sadi's Guliſtan Geſagten nicht viel zu bemerken. Der 
„Srühlingsgarten” iftnur das liebliche Nachlied dieſes „Roſengar⸗ 
tens;“ wie biefer, und wie das Paradies ſelbſt (ſ. Archiv V, ©. 
355), fo ift auch jener in acht Abfchnitte, eigentlid „Gartenbeete“ 
eingetheilt, auf welchen als buftende Blumen beiehrende Erzählungen 
; ber verfchiedenften Art ftehen, beren Hauptgedanke ſchließlich in eine 
zierlihe Strophe zufammengefaßt wird, Als Nachahmer giebf ſich 
Dſchami darin fund, daß feine PBerfönlichkeit nicht jo häufig, als 
es bei Saadi der Fall war, lebendig in die erzählten Erlebniſſe ver: 
flochten erfcheint, und was fein Buch dadurch an individueller Leben: 
digkeit verliert, fucht er durch größere Lehrhaftigfeit zu erſetzen. 
Damit hängt ed zufammen, daß ein ganzer Abfchnitt mit Fabeln 
ausgefüllt ift, oder, wie der perfifche Dichter diefen Begriff umfchreibt, 
mit ‚‚Erzählungen von der natürlichen Sprache ber Sprachloſen, 
von Klugen und Witigen erfonnen, um durch ihre Wunderbarfeit 
und Seltenheit bie Seele zu erheitern und bie Pforten ber Weisheit 
ihr aufzufchließen." Als gelehrter Dichter offenbart fih Dſchami 
befonders im 7. Abfchnitte, welcher intereflante Anekdoten über eine 
große Zahl von perfifchen Dichtern mittheilt, oder, „von ben lieber: 
flötenden Sproſſern im Haine der Dichtung, und von ben fhwägen- 
den Papageien im Zuderröhricht der Poeſie.“ Die längfte biefer 
Erzählungen handelt von Firduſi's (+ 1030), bes Berfaflerd des 
Schachnamech, Scidfalen in feinem BVerhälmiffe zum Sultan Mah⸗ 
mud von Gasna. Da biefe Schiefale von beutfchen Schriftftellern 
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öfter wieber erzählt worben find, und noch neuerdings Heine fie zum 
Gegenſtande eines Gedichtes gemacht bat, fo theilen wir hier bie be» 
tteffende Erzählung des perfifchen Dichters mit, umfomehr, als der 
beigebundene perfifche Urtert auch die Weberfegung des Herrn v. 
Schlechta in nicht viele deutſche Hände wird kommen laflen, und als 
tie Erzählung zugleich al& eine Probe von der Weife Dſchami's Dies 
nen fann. Nachdem Dſchami erzählt hat, wie Firbuft, ein Land» 
mann aus Tus, fih in Mahmuds Refidenz eingeführt und bei feinem 
erften Auftreten als Dichter bocumentirt hatte, fährt er (S. 99) fort: 
‚Darauf ’erfchien er vor dem Sultan, welcher von ihm fo ent- 
süft war, daß er audrief: Fürwahr du haft unfere Verfammlung 
zum Paradieſe gemacht! Bon biefer Zeit an legte man ihm ben 
Kamen Firduſt (der Parapiefliche) bei. Bald darauf warb er mit 
ter Berfafiung des Schahname’8 beauftragt. ALS er die erften tau- 
ind Doppelverfe vollendet hatte, brachte er fle dem Sultan, der ihn 
mit den fchmeichelhafteften Lobſprüchen überhäufte, und mit taufend 
volfwichtigen Goldftücken befchenfte. Als er nad dreißig Jahren 
das ganze Werk vollendet hatte, überreichte er e8 dem Sultan, und 
hoffte, eingebenf des früheren Gefchenfes, für jeden Doppelverd ein 
vollwichtiged Goldftüd zu erhalten. Seine Neiber aber verleumbeten 
iin und fagten, er habe nichts geleiftet, was fo großen Xohn ver- 
diene, und wäre mit 60000 Silberftüden reichlich genug belohnt. 
Finduſi ging tiefbeleibigt von bannen. Man erzählt, daß, ald man 
ihm jenes Geld überbrachte, er fich eben im Babe befand. Als er 
heraus Fam, gab er 20000 Silberftüde dem Badewaͤrter, 20000 
dem Fukaaverkäufer, von deſſen ©etränfe er einige Gläfer genoffen 
hatte, und 20000 den Leuten, die ihm das Geld gebracht hatten. 
Auf den Sultan aber verfaßte er eine Satire von beiläufig AO 
Toppelverfen, von welchen ich nur folgende wenige anführe: 


Bär diefer Schah ein Achter Koͤnigsſohn, 

Er gäbe gold'ne Kronen mir zum Lohn; 

Doch, weil ihm ſelbſt der Größe Werth gebricht, 
Schäpt er den Werth der fremden Größe nicht. 
Ein Baum, der roh und bitter von Natur, 
Pflanz'ſt du ihn auch in Paradiefes Flur, 
Gieß'ſt auf die Wurzeln auch aus Himmelsfluͤſſen 
Du reine Milh, und Honigfeim den füßen: 
Sein inn’red Weſen fannft du nicht verrüden, 
Wirſt ewig nichts, als bitt’re Früchte pflüden. 
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Hierauf verbarg er ſich und war trotz aller Nachforſchungen 
nicht mehr aufzufinden. Lange Zeit darauf bei einer Jagd las God⸗ 
fha Haflan Maimandi, der den Rang eined Befird am Hofe Mab- 
mub’8 bekleidete, dem Sultan einige, auf bie Gelegenheit paſſende 
Berfe aus dem Schahname vor, weldye ihm fo gefielen, daß er fich 
nad) dem Namen bed Berfafierd erfundigte. Als man ihm den Nas 
men Firduſi's nannte, reute ihn feine frühere ſchnoͤde Handlungs⸗ 
weife, er befahl fogleich 60000 Goldſtuͤcke ſammt prachtvoller Ehren- 
kleidung nach Zus zu fenden, und ben Dichter damit zu überrafchen. 
Allein dad Glück war feiner Abſicht nicht günftig,- denn währent 
man biefe reichen Gefchenfe bei dem einen Thore von Tus hinein- 
trug, trug man die Leiche Firduſi's bei dem andern hinaus, Als 
Erbin hatte er eine Tochter hinterlaffen, welcher man an feiner Statt 
jene Geſchenke antrug. Allein fie dachte edel genug, fie auszufchlas 
gen und ſprach: Ich habe fo viel Vermögen, als ich zum Lebensun- 
terhalt bedarf, biefe Schäße brauche ich alfo nicht. Da verwendeten 
die Abgefandten ded Königs die mitgebracdhten Summen zum Baue 
einer großen Herberge für Reifende in der Umgegend von Zus. 

Schoͤn iſt's Menſchenwerth erkennen. 
Als zuletzt des Himmels Hand 
Auf Mahmud von ſtraffem Bogen 
Einen Todespfeil geſandt: | 
Da verfchwand des Herrfcherd Größe; 
Doch das Mährchen lebt im Land, 
Daß er Firdufi's Talente 
Richt zu würdigen verſtand.“ 

Schließlih dürfen wir — ba biefes Intereſſe zugleich ein va- 
terländifches ift — nicht vergefien daran zu erinnern, daß bad Werk 
Herrn v. Schlechta's auch ein typographifches Intereffe darbie— 
tet. Es iſt nämlich hervorgegangen aus ber „Faiferlich » königlichen 
Hof: und Staatödruderei” zu Wien, welche, von dem Freiherrn Kübeck 
von Kübau begründet, unter ihrem nunmehrigen eifrigen und umfich- 
tigen Director, Herrn Regierungsrath Aloys Auer , fi rühmen darf, 
unter allen Drudereien des Erbfreifes den größten Typenreichthum 
zu befigen (ogl. ben bei ber Drientaliften-Berfammlung in Darm⸗ 
ſtadt gehaltenen Vortrag Auer's im Jahresbericht der deutſchen mors 
genländifchen Gefelichaft für 1845 S. 21 ff). Der perfifhe Text 
bed Behariftan iſt in Außerft zierlicher Schrift von Acht orientali- 
ſchem Charafter gedrudt, Titel und der das Werk eröffnende Segens- 
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wunſch, der bei keinem Werke eines muhammedaniſchen Schriftſtellers 
fehlt (dad fogenannte Bismillah, d. i. Im Namen Gottes), ſtehen 
nach orientaliſcher Weiſe auf reichverziertem goldenen Grunde, die 
Schtiftiquadrate find in blaue Linien eingefaßt, fo daß man ſchon 
durh den Anblid des Buches lebhaft in die Regionen fich verfept 
fühlt, in welchen fein Inhalt urfprünglich entftand. 

Bon der Betrachtung einer freieren Nachdichtung perflfcher Ori⸗ 
ginale und einer treuen Uebertragung eines orientalifchen Dichtwerkes 
wenden wir und noch zu einem felbfiftändigen beutfchen, aber nad) 
Inhalt und Form dem Geifte des Orients verfaßten Gedichte. 
Heſſener's Zuffuf und Rafiffe erinnert feinem Stoffe nad an 
bie Mährchen von taufend und einer Nacht, während feine Form 
in der Mitte fteht zwiſchen ber gebundenen in den größeren roman« 
then Dichtungen Niſami's und Dſchami's, mo durch die verfchies 
tenen Abfchnitte hindurch, in welche das Gedicht zerfällt, dasſelbe 
Merum herrſcht, und ber zwifchen freieren, aus gereimter Proſa 
und eingeftreuten Verſen gemifchten, in den Makamen Hariri's. 
Juſſuf, der Held des Gedichtes, ift der Sohn Libars, des Eultand 
von Kairo, und der Fee Murdgiane. Als Fremdling, vom Sultan 
felber nicht erkannt, tritt er zuerft in deſſen Nefidenz, und er und 
Rafiffe, des Sultans vermeintliche Tochter, erkennen ſich gegenfeitig 
ald die in den Träumen der Kindheit fchon gefchauten, für einander 
befimmte Weſen. Im weiteren Verlaufe erzählt das Gedicht, wie 
Jufuf dem eigenen Vater fremd werden, Nafiffe aber von dem Fremb- 
den für die eigene Tochter gehalten werben konnte, und führt beibe, 
die eine Zeit lang zu ihrem Entfegen für Gefchwifter fich halten 


 müffen, durch mancherlei Noth zu glüdlicher Verbindung. Indem 


| ſo das von Haus aus mit reichen Gaben ausgeftattete Feenkind, doch 


ad als Sohn eines menfchlichen Vaterd die Mühen und Kämpfe 


des Lebens beſteht, wird zugleich die Wahrheit anfchaulich, dag bes 


hoͤchſten Glüdes nur der Mann würbig if, der es felbfiftändig zu 
ringen vermag. 

Die Darftelung dieſes Stoffes nun zeichnet fich durch die größte 
örifhe und Xebendigfeit aus. Alles verräth den Mann, ber in Nas 
tur und Menfchenleben fich vielfeitig bewegt, und ben bildenden 


Kiüͤnſiler, der ein offenes und fcharfes Yuge hat für bie mannigfal« 
iigen, ihm bier entgegentretenden Erſcheinungen: fo fleht alles, was 


et befchreibt in lebendigſter Anfchaulichfeit vor und da, als ob man 
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ed mit eigenen Augen ſaͤhe. Wie vortrefflich iſt z. B., um nur ei⸗ 
ned anzuführen, folgende Heine Schilderung: 
Da ging der Blick des Sultans durch die Gaffen 
Um dort und da vergnügen ſich zu laſſen, 
Dann folgt er hin und her gezogen 
Den Zaubenfhwärnen die da Ereifend flogen, 
Die dort wohl niederfanten , 
Bei reihen Marmorbrunnen wo fie tranfen, 
Die dort ſich hoch in Bogen 
Nach den Getreidehöfen ſchwangen, 
Nah Körnern die verloren da gegangen, 
Und die dann all’ in fanftem Fluͤgelwehen 
Entfhwanden in der Gaffen blaue Schatten, 
Bo fie bei Häufern und Mofcheen 
In fillen Plägen ihre Neſter hatten. 

Das ift die Schilderung eines Mannes, ber feine Raturbefchrei- 
bung nicht Hinter feinen vier Wänden nach verkehrten Einbildungen 
macht, und dem es nicht einfallen Fann, wie es Heine einmal wi= 
berfahren fft, den Storch „mit dem langen Storchbein“ flappern zu 
laſſen! 

Und weiter zeigt das Gedicht, daß ſein Verfaſſer den Orient 
aus eigner Anſchauung kennt. Er braucht nicht, wie Thomas 
Moore in feiner „Lalla Rookh“ aus Reiſebeſchreibungen die Atteſtate 
dafuͤr beizubringen, daß er feinen Beſchreibungen des Orients Feine 
occidentaliſche Contrebande beigemiſcht: Alles verbuͤrgt feine Aechtheit 
unmittelbar durch ſein eigenthümliches orientaliſches Gepraͤge. In 
ſeinen Beſchreibungen hebt er das hervor, was das Auge des Ori⸗ 
entalen am meiſten auf ſich zieht, ſeine Bilder und Vergleichungen 
ſind von ächt morgenländiſchem Charakter und erinnern, ohne ſich 
eigentlich als Reminiſcenzen fund zu geben, den der poetiſchen Lilera⸗ 
tur ber Araber und Perſer Kundigen fortwährend an Parallelftellen 
aus arabifchen und perfifchen Dichtern, So werben 3. B. (S. 195) 
diejenigen, welche ſich als Erzähler zu einem Wettfampfe ftellen wol⸗ 
len, folgendermaßen verwarnt: 

Daß und die Spinnewebe nit ala Seil, 
Daß lofer Sand uns nit ald Steine, 

Ein Datteltern als Mahlzeit nicht erfcheine, 
Das wißt ihr fängft; verfucht nun euer Heil. 


Ganz Ahnlich heißt es bei ganz ähnlicher Veranlaffung Hariri's 
fünfter Mafame (bei Rüdert; im Original ift es die fechste) „Hör 
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tu! Bei und zu Lande verfauft der Habicht fich nicht für einen Fal⸗ 
im, — noch der Rohrflab für einen Balken; — wir unterfcheiben 
Epelt von Spelzen, — hohe Beine von Stelzen.“ 

Was endlid dem Berfafler in dieſer Zeit befonderd hoch anzus 
rechnen ift, das ift der dad Ganze beherrfchende reine, maaßvolle, 
männlide Sinn. Der orientalifche Stoff und Bilderreichthum if 
weder zu rein finnlicher Reizung der Einbildungsfraft, noch, wie in 
Byron's auf diefem Boden fi bewegenden Dichtungen, zur Offenba- 
rung eined höchft unorientalifchen Weltſchmerzes gemißbraucht, ſon⸗ 
km das reiche finnliche Material hat der Geift durchaus feinem 
Naaße und Geſetze unterworfen, und am Iiebften möchten wir vor⸗ 
liegended Gedicht mit Moore'd oben erwähntem zarten und fchönen 
Gedichte vergleichen. Und nicht bloß im Stoffe zeigt ſich diefer edle 
Sinn, fondern auch in der Behandlung: der Dichter will nicht feine 
Fünfte zeigen, fondern ald Achter Künftler zeigt er fih an feinen 
Gegenſtand völlig hingegeben, was dieſem nicht dienen fann, das 
läßt er weg, wie gefällig es auch an fid ausfallen könnte. So läßt 
er z. B. feine Beichreibungen, in welchen er fo befondere Stärfe 
beſigt, nie felbftgefällig in einer Weiſe ſich breit machen, daß dadurch 
ter ſtetige Fortſchritt der Handlung litte, und die Beſchreibungen 
ſelſt, wie lebendig und glänzend fie auch find, halten ſich flets im 
Lereihe des Natürlichen, es findet fich feine Spur von jenen Webers 
mibungen, jenen bie Leerheit an Gedankeninhalt verhülfenden flarf 
aflingenden Reimen, welche dem mit ber naiven Weife ded Mor⸗ 
genlaͤnders Bertrauten Freiligrath's orientalifitende Gedichte vielfach 
geradezu widerlich, ja laͤcherlich machen, und auf ber Stelle ben 
Mann erfennen laſſen, der auf biefem Gebiete nicht zu Haufe iſt. 
Es if viel, wenn man jetzt von einem Gedichte fagen kann, daß es 
ohne in unfünftierifcher Weiſe Moral zu predigen, auch einen reinen 
ſittlichen Eindruck binterfaffe; von der „Amaranth“ 3. B. fann 
man ed unfrer Anfiht nad nicht; aber von Heſſemer's Gedichte 
Im man ed fagen. 

Do find aud einige Ausftellungen daran zu machen. Die 
tte bezieht fich auf die Verfification, und in dieſer Beziehung wird 
die obige Bemerkung, daß das Gedicht in Bezug auf feine Form in 
ter Mitte ſteht zwiſchen den romantifchen Dichtungen ber Perfer 
md der Mafamen Hariri's, zu einem Tadel. Während nämlich) 
tert Gin metrifches Geſetz die in gleichlangen Verſen und in Schlag- 
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reimen verlaufenden Gebichte beherrſcht, find bei Hariri nur einzelne 


Stellen von ftreng gebunbener Form eingefchoben, im Ganzen herrfcht 
eine durch fein Metrum gefeflelte, wohl aber durch bie bald in Fürs 
zeren, bald in längeren Zmifchenräumen, bald nur paarweife, 
bald mehrfach wiederfehrenden Reime ausgezeichnete Profa. Hefle 
mer num bebient fich burchweg eines feiten jambifchen Versmaaßes, 
giebt aber ben Berfen eine ungleiche Länge und läßt bie Reime in 
ven mannigfaltigftien Verfchlingungen auftreten, ine ſolche Form 
ift an ihrem Orte, wo es ſich um Darſtellung bed Leidenfchaftlichen 
handelt; in fchlichter Erzählung aber, ift fie völlig unmotivirt, und 


wenn fie dennoch vorfommt, fo erfcheint fie, vielleicht buch bie 


Sache gefordert, ald Folge eines Ungeſchickes des Verfaffers, und 
macht einen ftörenden Eindrud, der ſich nur ſchwer verwifcht, und 


nicht, weil er urfprünglicy ein falfcher gewejen wäre, fondern weil 


dad Ohr gegen das Störende allmälig abgehärtet wird. 
Meberhaupt aber ift die Handlung für eine Darftellung in poe⸗ 

tifcher Borm zu verwidelt. Das Beftreben, die zahlreichen, im Ans 

fange des Gedichtes fich ſchürzenden Knoten zu löfen, Eeinen Faden 


zu verlieren, fordert vorzugsweife ben Berftand voraus; bie poetifche 


Form aber, wie fie aus einem harmonifch geftimmten Gemütbe her⸗ 
vorgeht, fordert auch ein ſolches, um genoffen zu werben. So fin 


bet fi) das Interefje des Leſers auf eine unangenehme Weife nah 
zwei entgegengefegten Richtungen gezogen: wenn ber Berftanb den 
labyrinthifchen Windungen ber Handlung folgt, fo geht das Gefühl 


des poetifchen Genuſſes verluftig, und giebt man diefem ſich Hin, fo 


verliert man ben Zufammenhbang der Gedichte Schwerlih ge 
winnt daher ein Lefer, wie ihn ein Dichter felbft fih wünfchen muß, 
d. h. ein Xefer, ber an bie Xectüre eined Gedichtes fich nicht mit 
einem rein ftofflichen Intereſſe begiebt, durch das Leſen von Juſſuf 


und Nafiſſe einen befriedigenden Totaleindruck. Und das iſt unläugs 
, bar ein Mißſtand! In dieſer Beziehung bat Moore's Lalla Roofh einen 


wefentlichen Vorzug: auch hier ift des Mannigfaltigen viel auf einen 
Baden gereiht, aber es bildet an fich ein verftänbliches kleines Ganze 
und befchäftigt nicht, wie bie in Juffuf und Nafiſſe eingeflochtenen 


Erzählungen, den Leſer mit fteten Raͤthſeln. 


Zum Schluß die Frage: Sollten nicht die bed Orients Kundi⸗ | 


gen vecidentalifchen Dichter fich lieber darauf beſchraͤnken, die Dicht⸗ 


werfe des Orients dem Berftänbnifie ihrer Volksgenoſſen aufzufchließen, 
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wa hin und wieder einmal verfuchen, in minder umfangreicher Bes 
handlung eines felbftgewählten Stoffes die orientalifchen Formen nach⸗ 
zuahmen, es aber vermeiden, den Stoff zu größeren felbftftändigen 
Gerichten aus fo entfernten Regionen zu entlehnen? — Wenn wir 
unfererfeitö geneigt find, dieſe Frage zu bejahen, fo wiflen wir -fehr 
wohl, daß es der fo gegebenen allgemeinen Regel nicht befier gehen 
wird, als den Borfchriften, die man etwa über die Wahl der fünfe 
tigen Lebendgefährtin. gegeben hat, und die alle zu Waſſer werben, 
fobald die Rechte kommt. Insbeſondere begreifen wir volllommen, 
warum SHeffemer einen Stoff aus dem Driente ſich gewählt und lieb 
gewonnen hat. Daneben aber fteht uns, auf Grund der Natur ber 
Sache, wie vorliegender Erfahrungen, die Ueberzeugung fehl, daß aus⸗ 
gebreiteted und dauerndes Interefie bei einem Volke nur ein ſolches 
größered Gedicht finden wird, welches, — wenn nicht auf dem Ges 
biete der gemeinfamen Religion — auf dem Gebiete der gemeinfa- 
men Bolfsthümlichkeit ſich bewegt, wie denn in biefer Beziehung 
Tegner in feiner Frithioſsſage ein mufterhaftes Werk geliefert hat. 


Gießen. G. Baur. 


Ein Sileeblatt aus Chamiſſo's Gedichten. 





Louis Charled Adelaide de Chamiſſo de Boncourt, Franzofe 
von Geburt, zählt unftreitig zu den lieblichften Lyrikern, die in deut 
fcher Zunge in der Neuzeit gedichtet. Nach Bildung und Geift vorwiegend 
deutfch, zeigt er in feinen Dichtungen nur Wenige von dem, das 
die Nation dharakterifirt, die ihn und ſchenkte. Am meiften nod 
tritt diefe Abftammung da hervor, wo er in Ueberſetzungen franzö- 
fifcher Dichter gerade diejenigen Stüde auswählt, die den einen 
Grundzug im Charakter dieſer Nation, die Vorliebe für duͤſtere, ſchauer⸗ 
liche Borftelung, vornehmlich zur Schau tragen. Wenn in feinen 
eigenen Schöpfungen dieſer finftere Geiſt weht, da ift er gemeiniglid) 
durcchdrungen und überwunden von edyt beutfcher Innerlichkeit, von 
einer Weisheit, die in Allem das Ende erblickt, das, hoch erhaben 
über dem influffe irdifchen Treibend und Lebens, dem Geifte vor⸗ 
ſchwebt als lichte Atherreine Zufunft, So fteht Ehamiffo gleich weit 
entfernt von eingebildetem Weltſchmerze wie von fragenhafter Zerrif 
fenheit, die beide ja gerade unter feinen Zeitgenofien fo manches fchöne 
Talent frühzeitig zerftört. Hat er doc, felbft den Schmerz des Hei⸗ 
matlojen, wahrlidy des größten einer, einmal und vor allem in feinem 
„Beter Schlenihl*, dann aber auch, und ebenfo rührend ald wahr, 
in vielen feiner Inrifchen Gedichte poetiſch verföhnt. Und das ift kei⸗ 
ner der geringiten Gründe, die und auf feinen. Befig ftolz machen ſoll⸗ 
ten, zeigt er uns doch gerade hier vom wahren Dichter bie größte, 
nicht zu entrathende Seite, | 

Nehmen wir aus dem reichen Kranze ber Dichtungen, ben er 
auf langer, wechjelooller Erbenlaufbahn gewunden, ein Kleeblatt her⸗ 
aus und fuchen und an biefem den Geift klar zu machen, der dem 
Dichter inwohnte, in dem er dichtete. Nur eine kurze Bemerkung 
fei und zuvor noch geftattet. Keiner anderen poetifchen Form ift es 
in gleichen Maße möglid), des Vollendeten neben einander fo viel 
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aufzuweifen, als ber Igrifchen. Denn wie ber menfchliche Geift in 
ten verfchiebenen Individuen vwerfchieden geftaltet, wie es eben das 
Weſen dieſes Geiſtes ift, daß er in taufend verfchiedenen, aber gleich 
lebendigen und frifchen Farben zu glänzen vermag, fo ift auch die 
Poefie, die am unmittelbarften Ausdrud des Geiſtes ift, die uns 
die feinften Echattirungen des menſchlichen Innern Mar und wahr 
empfinden macht, vielgeftaltig und allbelebend, immer ſich neu vers 
jüngend und nie verfiegend. Und wie man in anberer Beziehung 
tem menfchlichen Geiſte als foldhem Gleichheit anerkennt, und bie 
eine individuelle Geſtaltung nicht ängſtlich höher als bie anbere 
fellt, jo wirb man aud in der Lyrif in ihren fietS verfchiebenen 
Geſtaltungen ein Nebeneinander der Bollendung gelten lafien müflen. 


1. Die alte Wafchfran. 


Dieſes nur ſechs Strophen lange Gebicht fann man in bem 
obenangebeuteten Sinne unbebenklih zu dem Schönften rechnen, 
was im Gebiete der Lyrif überhaupt hervorgebradht. In ihm hat 
und Ehamifjo die ganze Tiefe feines reichen reinen Gemüthes offen» 
baret, mit ergreifender Wahrheit den Weg vorgezeichnet, den ihn 
fein Dichtergeiſt als den allein richtigen zur Erfüllung menfchlicher 
Beftimmung erfennen ließ. Hier athmet aus dem Dichter prophes 
tiſcher Geiſt. 

Was und im gewöhnlichen Laufe des Lebens als das Raͤchſt⸗ 
liegende zumeiſt unbeachtet und unberührt liegen bleibt, das wird 
ms im Lichte ber Dichtfunft zu höherem, geiftigem Sein vermittelt. 
In Alltageworten audgefprochen, laſſen uns die einfahen Wahrs 
heiten kalt, ber Dichter aber vermag und mit fih zu einer Höhe 
emporzureißen, auf ber gerade dieſes Einfache und zur unmittels 
barften Gewißheit wird. So Chamiflo, wenn er fingt: 

„Du flehft gefchäftig bei dem Linnen 
Die Alte dort in weißem Haar, 

Die rüftigfte der Wäfcherinnen 

Im fehsundfiebenzigften Jahr. 

So bat fie ſtets mit faurem Schweiß 
Ihr Brot in Ehr’ und Zucht gegeſſen, 
Und ausgefüllt mit treuem Fleiß 

Den Kreis, ten Gott ihr zugemeflen.“ 
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Und alle die allgemein menfchlichen Gefühle und Erregungen, 
die unfere Begleiter von ber Wiege bis zum Grabe, bie haben auch | 
bie Alte erfüllt: | 

„Ste hat in ihren jungen Tagen 

Geliebt, gehofft und fi vermäßlt, 

Sie hat des Weibes Loos getragen, 

Die Sorgen haben nicht gefehlt; 

Sie hat den Franken Mann gepflegt; 

Sie hat drei Kinder ihm geboren; 

Sie hat ihn in das Grab gelegt, 

Und Staub’ und Hoffnung nicht verloren.“ | 

Dann noch hat fie mit heiterem Muthe ihre Kinder auferzogen 
in Zucht und Ehren, fie hat fie entlafien mit ihrem mütterlicdyen 
Segen, daß fie ald neues Gefchledht den Kreislauf des Lebens wie 
ber beginnen, ben fie nun abzufchließen geht. Sie aber: — 

„Sie hat geipart und hat gefonnen 
Und Flachs gekauft und Nachts gewacht, 
Den Flachs zu feinem Gar gefponnen 
Dad Garn dem Weber hingebract; 

Der hat's gewebt zu Leinewand; 

Die Scheere brauchte fie, die Nadel, 
Und nähte fih mit eig'ner Hand 

Ihr Sterbehemde fonder Tadel.“ 

So fieht fie dem Schlufle ihres Lebens mit heiterer Ruhe ent- 
gegen, ald einem Feiertage, zu bem fie das Feſtkleid bereitet; ver 
Ruͤckblick auf ihre irdiſche Laufbahn, bie fie gläubig zurüdgelegt in 
Liebe und Hoffnung, der giebt ihr die hohe Todesfreudigkeit, daß fie 
nun auch in demfelben Glauben und in berfelben Hoffnung über die 
turze Spanne Zeit, bie noch vor ihr, in eine heitere Zukunft zu 
blidden vermag. Der Dichter aber, und wir mit ihm, ruft auß: 

„And ich, an meinem Abend, wollte, 
Ih hätte, dieſem Weibe gleich, 
Erfült, was ih erfüllen follte 

In meinen Grenzen und Bereich; 
Ih wolt, ich hätte fo gewußt 

Am Kelch des Lebens mich zu laben, 
Und könnt’ am Ende gleiche Luft 

An meinem Sterbehemde haben.” 

Wie einfach finnig hat hier der Dichter eine Aufgabe gelöft, 
bie jeden Menfchen einmal in feinem Xeben beichäftigt, jeden einmal 
aufgeichredt aus wirren Träumen: bie Frage nad) dem Zwede bes 
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Lebens ſelbſt. Die Weltweifen haben unzählige Male ihre Löfung 
verfucht, wol Keiner aber fo fhön, fo hinreißend wie ber Dichter 
in feinem einfachen Bilde, Und das eben iſt es, was uns in Chas 
miffo den wahren Dichter erkennen läßt. Die Poefte, die den Lip⸗ 
pen bed wahren Dichters entfirömt, ift die Verfünbigerin ber eigen 
Wahrheiten, die dem menfchlichen Geifte ald Geift von Gott inwohnen. 
Darum erſcheinen und auch die Dichter ald Lieblinge des Himmels: 
fe find die Erwecker der in uns fchlummernden Gefühle, fte befreien 
unfern Geift von ben trüben Wolfen irbifchen Staubes, bie ihn 
umbüllen, und führen ihn auf zu dem reinen Himmel lautrer Got⸗ 
teöoffenbarung. 


>». Das Schloß Boucourt. 


Schloß Boncourt gehört zu den Gedichten Chamiſſo's, von 
denen ih im Eingange fagte, daß fle den Schmerz des aus ber 
Heimat verbanntn Dichterd wol in rührenden Klagen austönen, 
aber zugleich auch poetifch verflären. Der greife Dichter träumt fich 
zurüd in das Schloß feiner Väter, wo ihm zuerft das Leben milb 
gelaͤchelt: — 

„Ich traum’ ala Kind mich zurüde, 
Und fehütt’le mein greife Haupt; 
Wie fucht ihr mid heim, ihr Bilder 
Die fang’ ich vergefien geglaubt?“ 

Alles fteht noch vor ihm, wie er in jenen Tagen ber Kindheit 
es erſchaut: dad Schloß ragt aus fehattigem Gehege hervor, die 
fteinerne Brüde woͤlbt fi) wie vormals und vom Wappenfchilde am 
Thore grüßen die Löwen als alte Bekannte. Er eilt ben Burghof 
binan; im Hofe liegt die Sphinx am Brunnen; ber Yeigenbaum 
grünt noch wie ehedem und bort erblidt er das Fenſter, hinter 
dem er den erfien Jugenbtraum verlebt. Dann tritt er in bie Burgs 
capelle zu den Gräbern feiner Ahnen, bie alten Waffen haͤngen noch 
vom Pfeiler herab — 


„Noch leſen umflort die Augen 
Die Züge der Inſchrift nicht, 
Die Hell durch die bunten Scheiben 
Das Licht darüber auch bricht.” 
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— Das Schloß fteht längft nicht mehr, das feinen Sinnen 
vorgefchwebt : die Zeit mit ihrem Flügelſchlage hat e8 hinweg ges 
weht, ja, Niemand fiehet die Stätte mehr, da es einft emporfirebte 
zum Himmel — der Pflug geht nun darüber bin, da es ſich fonft 
erhob. Und wahrlich, die Zeit, die ed verfchwinden ließ, war feine, 
die dem Gemüthe eined Dichters hätte Befriedigung gewähren koͤn⸗ 
nen, ſchon als foldyer mußte fie ihm zumider fein, wieviel mehr 
nicht noch, ba fie ihn vertrieben von bem beimatlihen Herde und 
die Wohnung feiner Väter in Trümmer gelegt. Aber der Dichter 
ift groß! Er fluchet ihr nicht, jener furchtbaren Zeit, er flucht ihm 
nicht, jenem Boden, der fein Schloß einft trug, daß er unfruchtbar 
fein und bie Ausſaat aufgehen möge zum Verderben berer, vie ihn 
bebauen — er fegnet ihn! Iſt es doch ber Boben der Heimat, der 
ihm doppelt lieb, da er ihm ferne fteht: wie könnte der Dichter, ber erhaben 
über den Leidenfchaften ver Welt, ihm dennoch fluchen? Rein — 

„Sei fruchtbar, o theurer Boden, 
Ich fegne Dich mild und gerührt, 

Und fegne ihn zwiefach, wer immer 

” Den Pflug auch über dich führt.” 

Und nun der Dichter? 

Der reißt fich los von der rauhen Wirklichfeit, die ihn mit ihren 
falten Armen umfangen hielt, fein Saitenfpiel in ber Hand, geht er, 
die Weiten der Erbe zu burchichweifen, zu fingen vor Land zu Land. 
Shm, dem Alles geraubt, was ihm auf Erden lieb und werth, ihm 
bleibt noch dad Eine, die himmlifche Poeſte, und an biefe klammert 
er fi und verläßt fie nicht und fie ihn nicht. Das ift des Dich⸗ 
ters Vorzug vor ben anderen Kindern biefer Welt, das ber Troft, 
ber ihn, den boppelt jchmerzenreichen, hinweghebt über alle Leiden, 
mit dem Leben verföhnt, dad ber Dichter, vorahnend eine Zeit des 
Aufganges, zu fih emporhebt, nie ihm verfällt. 


3 Salas y Gomez. 


Der Dichter vermag ben Steinen Quellen lebendigen Waſſers 
entrinnen zu laflen. Ein Felſen öde und leer, ragt aus dem Dcean 
empor: er wird der Vorwurf, an ben der Dichter ein wunberbar 
berrliche® Bild des Lebens anreiht. Wer vermöchte überhaupt wol 


f 


- 
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eine höhere Aufgabe für die Poeſie zu finden, als eine gleichfam 
allumfaffende Darftelung des menfchlichen Lebens mit feinen Gefüh- 
im, ſeinen Hoffnungen, Wünfchen und Täufchungen? Und fo 
werden wir in demjenigen auch immer edıten Dichtergeiſt aner- 
fennen müflen, ber da8 Bild folchen Lebens in vollendeter Wahrs 
beit und Schönheit vor und entrollt, zugleih aber auch Miß- 
Hänge, bie hineinfpielen in das Leben, in die Harmonie feines 
und unſeres Geiſtes übergehen zu machen verſteht. Chamiſſo ift ein 
ſolcher Dichter, Salas y Gomez eine foldye Dichtung. 

Wenn der Schiffer nad) langer, mechfellofer Fahrt einen Felſen 
erblidt, der aus den Fluthen hervorragt und ben Meervögeln zur 
Ruheſtätte dient, dann pflegt er wol auf ſolche einfame Inſeln zus 
zuſteuern, um in ben @iern ber Vögel eine längft erfehnte frifche 
Rahrung zu finden. So der „Rurif.“ Boote werden ausgeſetzt zu 
dem Verſuche, den fteilen Felſen zu erreichen. Der Dichter befindet ſich 
unter denen, bie dad MWagflüd unternehmen. Sie legen glüdlich 
an und befleigen das Ciland, Die Anderen gehen aus nad) Nahe 
zung, der Dichter, dem Zuge feines Herzens nad) oben folgend, er 
‚.mmt die Felfenfuppe. Die Bögel, die den Menfchen und ohne 
ihn die Furcht nicht fennen, weichen faum vor feinen Tritten. Der 
Gipfel ift erreicht, die Blicke fchweifen in's Weite und fenfen gefäts 
tigt wieder fih zu Boden, Da fieht er vor fih, von der Hand bes 
Menfchen „Siegel feined Geiſtes“ in den Stein gegraben, fünf mal 
zehn Kreuze in gleichen Reihen, Sie find noch frifh und wie der 
Blick fich weiter wendet, gewahrt er Spuren menſchlicher Tritte; 
ahnend, daß hier auch ein menfchliched Weſen feine Wohnung haben 
müfje, folgt er den Spuren und bald. fieht er vor ſich Hingeftredt 
einen reis, wol hundert Jahre alt, liegend mit fiber der Bruft ges 
freuzten Arınen, beginnend ben Schlummer bed Todes. Und wie 
er feine Gefährten ruft, da öffnet der Greis das brechende Auge 
nody einmal, verwundert blidt er um ſich — aber es ift vorbei! 
Drei Schiefertafeln mit Schriftzeichen liegen neben ihm, fie find bes 
Todten Erbtheil an ben Dichter. Was aber reden ſie, die Zeichen 
im Stein? 


sche f. n. Sprachen. XI. 18 
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Die erſte Schiefertafel. _ 


Wenn ber Jüngling eintritt in das Leben, ba liegt die Welt 
noch vor ihm im Glaͤnze idealer Schönheit. Ihn hat die Wirklich⸗ 
keit noch nicht berührt, bezwingbar in feinen Träumen, feheint das 
Leben nur für ihn zu blühen. Um ihn ift heller Tag: aber der Ur- 
quell des Lichts ift feinen Blicken noch verhüllt. Doc bald auch 
geht ihn die Sonne auf, die Alles erwärmt und erquidt; bie ewige 
Liebe, die dad AU noch zu umfaflen vermeinte, fie wird fich bewußt 
in einem Gegenflande — ber Mann liebt das Weib, Und das 
Glück, das er fi erträumt, die Schäße ber Welt, ja, fein ganzes 
Sch das ift nur mehr für fie, er lebt in ihr und nur für fi. — 
Aber auch fie vergeht, diefe Zeit ber erwachenden Liebe: das Blut 
firömt wieber langfamer, ber Mann tritt ein in dag bürgerliche Le⸗ 
ben, bie Schranfen des Haufes find ihm nicht mehr zu ng, a — 

„Ih fand den Himmel in des Haufes Schranken 
Und fühlte feinen Wunfch fi fürder regend.“ 


— Solche Gedanken, den Leben vorausdeilend, waren e8, bie 
ben erfült, der fpäter die Zeichen in den Stein grub, zu einer Zeit 
aber, wo auf erfter Lebensfahrt, im weiten Dcean fchiffend, er am 
Verdecke liegt, und durch das Tauwerk die Sterne ſchimmern ficht. 
Und wie er noch fo finnend liegt, da ſchreckt ihn plöglich ein Stoß 
aus feinen Träumen — und noch ein Stoß — ein Wehruf, und 


5 no — — — — krachend aud 
Den Fugen riß das Plankenwerk, die Welle 
Schlug ſchäumend ein und endete den Graus.“ 

Der Juͤngling ringt mit dem Wogen, er fühlt ſich niederwarts 
gezogen und wieder aufwärts geworfen, daß er ber Sterne Glanz noch 
einmal über fich erfchaut, Aber des Menfchen Kraft bricht im Kampfe 
mit den Elementen, — eine mitleidige Welle giebt ihn dem Leben 
wieder; auf kahlem Eiland ausgeworfen, fühlt er ſich erwachend leben. 
Und wie er dann das Land erforfcht, dem er vom Meere zum Ge 
fchenf gegeben, da findet er fih nadt und einfam auf nadtem Stein. 
Das Wrad des Schiffes liegt umerreichbar vor ihm, wmeggetrieben 
nad) und nach von ben Fluthen. Er wähnt feinen Gefährten, bie 
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das Meer Mrfchlang, wenig am Leben vorauszuhaben, — aber 
fiehe, die Eier der Vögel reichen hin zu ſeines Leibes Nothdurft. 
„Selbanter leb' ich fo mit meiner Bein, 
Und frage mit den fcharfen Mufchelfcherben 
Auf Diefen mehr als ich geduld'gen Stein: 
„Ich bin noch ohne Hoffnung bald zu ſterben.““ 


Das die erfte Schiefertafel. Es iſt die erfie Enttäufchung, bie 

den Träumen der Jugend in ber Wirklichkeit als Erfaßrung zum Ges 

winne des Lebens zu Theil wird. Es ift ber Dichter ſelbſt, ausge⸗ 

Roßen aus dem Baterlande, dem Boden entrifien, ber ibm gebeiligt, 
auf fremder Erde, bie ihm fo Falt, fo rauh erfcheint. 


| Die andere Sciefertafel. 


Bor Sonnenaufgange figt ber BVerfchlagene am Strande, bie 
Hoffnung, ein rettend Schiff zu erfpähen, weckt ihn früh aus feinem 
Schlummer. Noch liegt im Dunkel der Often: — 

' „Mir war, ald ob die Nacht nicht enden wollte; 
Mein ftarrer Blick lag auf des Meeres Saum, 
Ro bald die Sonne ſich erheben follte.” 


Endlich tagt es: — 

„Die Vögel auf den Reftern, wie im Traum, 

Erhoben ihre Stinnmen, blaß und blafjer 

Erlofh der Schimmer in ver Brandung Schaum, 
Es fonderte die Luft fih von dem Wafler, 

In tiefem Blau verfchwand der Sterne Chor; 

Ich kniet' in Andacht und mein Aug’ ward nafler. 
Nun trat Die Pracht der Sonne felbft hervor, 

Die Freude noch In wunde Herzen fentt; 

Ich richtete zu Ihr den Blid empor. 


Und als ob vie neu und herrlich aufgehende Sonne dem armen 
Einſamen Erfüllung feiner heißen Wünfche, ber erfichende Tag ein 
neues Leben ihm bringen follte: — 


„Ein Schiff! ein Schiff! mit vollen Segeln lenkt 

(8 herwärts feinen Kauf, mit vollem Winde; 

Roc lebt ein Gott, der meines Elends denkt!“ 
18° 
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Der Arme jubelt fein Glüf dem Himmel entgegen, fein auf- 
athmend Herz dankt zuerfi dem Gotte, ber ihn zu erloͤſen kommt, 
dem Gotte der Liebe. 

„O Gott der Liebe, ja du ſtrafſt gelinde, 
Kaum hab' ich dir gebeichtet meine Reu', 
Erbarmen übft du ſchon an deinen Kinde. 

Du öffueft mir Das Grab und führft auf's New 
Zu Menſchen mic, fie an mein Herz zu drüden, 
Zu leben und zu lichen warm und treu.” 


Dom höchften Rüden ver Klippe herab folgt er dem Laufe bed Schif- 
fes, größer wird es und größer, und nur noch muß es ihm glüden, 
bemerkt zu werben. Schon ift jetzt das Fahrzeug fo nahe, daß er 
bed Meifters Pfeife hört: — 

„Wie wirft vu erft, ten feit fo langen Tagen 
Entbehrt ich habe, wonnereicher Laut 
Der Menfchenred’, an’ alte Herz mir ſchlageu!“ 

Jede Bewegung bed Schiffes fteigert nun feine Hoffnung, er 
glaubt fi bemerkt: es ändert feinen Lauf, ed wendet dad Riff zu 
umfahren und jegt ift ber lange Augenblid der Entſcheidung ge⸗ 
fommen. 

Aber unerforfchliches Gefchik, das Boot wird nicht ausgefest, 
ruhig gleitet dad Schiff weiter: — 

„Es wußt' gefühllos nichts von meiner Noth.“ 

Der Unglüdlihe hat die Leiter zum Himmel Stufe für Stufe 
muͤhſam erflettert und wie er oben fteht, den legten Schritt thun will, 
dba ftürzt er jählings in die Tiefe hinab. Und fol man bier noch 
Achnlichkeiten mit dem menfchlichen Leben fuchen, drängen fih ba 
nicht taufend Gedanfen zugleich in und auf? Wo wäre der Glück⸗ 
liche, dem nicht einmal wenigſtens im Leben bittere Enttäufhung das 
Ende fchöner Hoffnungen, feliger Träume geweſen? War ed dem Dichter 
etwa vergönnt, zurüdzufehren in die Heimat, die er fo heiß mit fei- 
ner Liebe umfaßt? Nein, auch ihm blieb das Vaterland verfchloffen. 

Wie aber auf die Anfpannung aller Kräfte, auf die Enttäu- 
fhungen bed Lebens zunäkhft apathifche Ruhe, theilnahmlofes Er⸗ 
- tragen folgt, und dann erft der Menſch fich fühlt in feinem Sammer, 
fi) noch einmal erhebt und die entfeflelten Leidenfchaften wild aus⸗ 
toben läßt, fo ber Unglüdliche, an beffien Bilde der Dichter uns das 
Leben zeigt: — 
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„Und ruhig fah ich hin das Fahrzeug gleiten 
Mit wintgefhwellten Segeln auf den Wogen, 
Und wachſen zwifchen ihm und mir die Weiten. 

Und als es meinem Blide fich entzogen, 

Ders noch im leeren Blau vergebens fucht 
Und ich verhöhnt mich wußte und belogen; 

Da bab’ ich meinem Gott und mir geflucht, 
Und an den Felſen meine Stirne ſchlagend, 
Gewuͤthet birnverwirret und verrucht. 

Drei Tag’ und Nächte lag ich fo verzagend, 

Mie Giner, den der Wahnſinn hat gebunden 
Im grimmen Zorn am eignen Herzen nagend; 

Und hab’ am dritten Thränen erit gefunden, 
Ind endlih es vermocht, mich aufzuraffen, 
Dom allgewalt'gen Hunger überwunten, 

Um meinen Leibe Nahrung zu verfchaffen. “ 


Das die andere Ecdhiefertafel! 


— — — — 


Die letzte Schiefertafel. 


„Geduld! Die Sonne ſteigt im Oſten auf, 
Sie ſinkt im Weſten zu des Meeres Plan 
Sie hat vollendet eines Tages Lauf.“ 


| Und wie der Tageslauf, fo ber Jahreslauf. Gebuld! Du Wort 
des Greifenalters, der Jugend unverftändlich! Die Leidenſchaften find 
nun vorüber, fie fehren nicht mehr wieder und der Kreislauf bes 
Lebens beginnt dem Anfange ſich zu nähern. Wir träumen wieber. 
Die Träume aber, die der Jugend Bringer ber Luft, fie find dem 
Alter Duelle des Leidens: fie zeigen bie Bilder, die nie fih erfüllt — 
„Sie halten graufig neben uns die Wacht 

Und reren Worte, welhe Wahnſinn foden: — 

Himweg! hinweg! wer gab euch ſolche Macht?“ 

Rod einmal geht das ganze Leben, leidvoll und freubvoll, an. 
den Blicken des BVerfchlagenen vorüber, und ber Dichter erweckt in 
unjrer Bruſt noch einmal alle die Empfindungen, bie auf jeber 
Erufe unfres Laufes und beherrfcht. Aber das Alles Tiegt ja hinter 
uns, wir find verföhnt mit dem Leben und der Dichter, der und ges 
führt, iſt es laͤngſt fchon ſelbſt. Worin aber fanden wir die Verſoͤh⸗ 
nung, welcher Stern war es, ber die finfterften Nächte uns erleuchtete? 
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Der Glaube war es, der Glaube an Bott, den gnadenreichen, lieben» 
ben. Der Menſch braucht ja nur einen Griff in den Himmel zu 
thun, fich anzuflammern an den, aus dem bad Al und wir in ihm 
erjhaffen, und er hat den Anfer gefunden, der ihn feftbält in allen 
Stürmen, In ſolchem Glauben erlifcht nun auch des Dichters Sehn⸗ 
fucht nach der Heimat, die Stätte ift ihm lieb geworben, da er fo 
Lange gelebt, und wenn er den armen Verſchlagenen unter gleichen 
Berhältniffen zu gleichem Ende fommen läßt, fo finden wir darin nur 
den reinften Ausdruck feines eigenen Innern: — 
„Ih habe, Herr, gelitten und gebüßt, — 
Doc fremd zu wallen in ter Heimat — nein! 
Durch Wermuth wird das Bittre nicht verfüßt. 
Laß weltverlaſſen fterben mich aflein, 
Und nur auf deine Gnade noch vertrauen; 
Bon deinem Hinımel wird auf mein Gebein 
Das Sternbild deines Kreuzes niederfchauen.“ 


P. Zr. Tr. 


Erklärung des conjunctionalen Relative „daß“ 
(örı, quod, que, thatei, daz, that etc.) vor Subftantivfägen. 


Daß bie zur Anfnüpfung der fogenannten Subftantivfäße bie 
ande Conjunction urfprünglic das Reutrum des relativen Prono⸗ 
mend geweien ift, darüber Fann fein Zweifel herrfchen, weil bie 
formelle Identität beider Ausdrüde in allen Eprachen, bie überhaupt 
biebei in Betracht zu ziehen find, offen und unverkennbar am Tage 
liegt: denn das ſanskritiſche Relatiopronomen TU (ya), dad per- 
kiche keh, das griechifche 370, das lateiniſche quod nebft dem franz. 
que, dem ital, che ⁊c., das gothifhe thatei nebft dem angelſaͤchſi⸗ 
fen that, dem englifchen that, dem alt» und mittelhochbeutichen 
da; 2c. find fämmtlicd) mit der zur Einleitung ber Subftantiofäge 
gebrauchten Bonjunction oder dem fogenannten Sapartifel gleichlaus 
tmd, und wenn bad neuhochdeutfche Relativ das von ber Conjuncs 
tion daß orthographiſch unterfchieden wird, fo ift bied eben weiter 

nichts als eine willfürlihe, aus dem Berluft des urfprünglichen 
Eprachgefühls hervorgegangene Neuerung, bie in mancher Bezie⸗ 
bung von praftifhem Nutzen, aber für die Sprachwiſſenſchaft ohne 
alle Bedeutung if. Die Thatſache alfo ſteht feft und bebarf Feiner 
weiteren Erörterung ; dagegen ift mir nicht befannt, daß ber verfchies 
bene Gebrauch derſelben Sprachform auch fchon eine innere Erklaͤ⸗ 
rung gefunden hätte; vielmehr begnügen ſich bie biftorifchen wie bie 
rationalen Grammatifer (4. B. Grimm d, Gr. IIL S. 165, Beder 
d. Gr. ©. 358 *), Herling Synt. d. d. Spr. U, ©. 22 fgg. und 
S. 287, Steinthal de pron. rel. p, 84) damit, das Factifche als 
ſolches imitzutheilen und die Sache fo zu behandeln, als ob fie Feiner 
weiteren Erklärung bebürfe. Dies erfcheint aber um fo auffallenber, 


°) Beder bat fyäterkin (Ausf. Er. d. d. Spr. II, dafs (daz) als aus dem 
beftimmten Artikel eutſtanden erklärt und mit dem griech. Artifel vor Infinitiven 
eerglichen. Diefe Annahme ift aber unftattbaft, weil ihr das gothifche thatei, wel: 
ed ungweifelhaft nur Relativum iſt, wirerfpricht; auch Hilft fie zu nichts, da für 
die übrigen Sprachen doch eine Erklaͤrung gefunden werden umß. 
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je weniger die genannten Sprachforfcher felbft verfannt haben, daß 
die grammatifche Bedeutung jener Wörtchen in dem einen und bem 
andern Falle eine mwefentlidy verfchiedene ift. 

In dem eigentlichen und wirfliden Relativfage naͤmlich, der 
wegen feiner adjectivifchen, participialen Natur auch Adiectivſatz ges 
nannt wird, hat das Relativum ftetd eine Doppelte Function, denn 
es dient nicht nur dazu, ben Unterfag an feinen Oberfag anzufnüs 
pfen, fondern es fungirt außerdem auch als ein wirklicher und we⸗ 
fentlicher Theil des Unterfages felbft, d. h. es ift im demſelben ent⸗ 
weder Subject, 3.3. „Dieſes ift bad Haus, welches (das) von 
mir gekauft iſt“; oder Dbject, 3. B. „Diefes ift dad Haus, wels 
ches (das) ich gefauft habe”; oder Abverbialbeftiimmung, 3. B. 
„Diefes ift das Haus, in welchem ich wohne‘; feltener Prädicat, 
3. B. „Er iſt nicht, was er ſcheint“, oder Attribut, 3.3. „Ich Ipreche 
vom Pronomen, welches Wort das ältefte von allen zu fein ſcheint.“ 
Vermoͤge tiefer feiner Bebeutung für den Unterfab wird das Relativ in 
feinen Rectionsyerhältniffen nur von biefem beflimmt und ift in bie 
fer Hinfiht von feinem Oberfae (ausgenommen in ber Alttraction) 
vollig unabhängig; feine Abhängigkeit von demſelben befteht nur 
darin, daß ed fich feinem Inhalte und folglich auch feinem Genus 
und Numerus nach ald identifch mit einem im Oberfage befindlichen, 
gleichviel ob wirklich ausgebrüdten, ober nur angedeuteten oder ganz 
und gar zu fupplirenden, Begriffe barftellt und dadurch anfünbigt, 
daß alle mit ihm verbundenen Beftimmungen auf jenen wit ihm 
identifchen Begriff des Oberſatzes bezogen werben follen, 

Vergleichen wir biemit dad Relativnm als einleitende Conjunc- 
tion der Subftantiofäte, fo fpringt fofort in die Augen, dag bier 
feine Bedeutung eine wefentlich andere if. Hier nämlich fungirt es 
eben nur als Bindemittel und läßt fih innerhalb des von ihm 
eingeleiteten Saped durchaus nicht ald ein wirflicher Saptheil, 
d. h. weder ald Subject oder Object oder Aoverbialbeftimmung, 
noch auch als Prädicat oder Attribut auffaflen: denn jeder Verfuch, 
es jo zu erklären, giebt fofort dem Sage einen wefentlich anderen 
Charakter und bürbdet ihm einen Sinn auf, den die Sprache durch⸗ 
aus nicht damit verbindet. Wollte man 3. B. in dem Sape: 
„Ich babe gehört, daß er dad Haus verkauft hat,“ das Relativum 
„daß“ als eine Art abfoluten, abverbialen Accufativ auffaflen, in 
welchem Sinne allerdings bie Neutra ber Pronomina nicht felten ges 
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braucht werben: fo würden jene Worte nur den Sinn enthalten Fön- 
nn: „Ich Habe (etwas) gehört, in Betreff deffen er dad Haus 
gefauft hat” — ein Sinn, der von tem wirflich gemeinten weſent⸗ 
lich verfchieden ift, da Goch in jenen Worten offenbar die Handlung 
des Hauskaufs felbft, nicht aber irgend ein Motiv oder Nebenumftand 
berfelben als Object des Hoͤrens bezeichnet werben ſoll. Wenn daher 
Grammatifer das griechiiche öze oder das lat. quod in folchen Ber: 
bindungen auf bie eben bezeichnete Weife zu erklären verfucht haben, 
io haben fie damit offenbar der urfprünglichen Bedeutung ber Auss 
drucksweiſe Gewalt angethban; wenn fie aber damit, daß fie 3. B. 
in „gaudeo quod vales“ das quod für den abfoluten Accuſativ er 
Hären, e8 im Einne von quod attinet ad genommen wiffen wollen, 
ſo bedenken fie nicht, daß hiezu wieder ein id quod hinzugefügt 
werden muß, daß aber in „quod attinet ad id quod vales“ das 
zweite quod ganz eben fo fchwer zu erflären ift, ald das quod in 
den einfachen Ausdrucke „gaudeo quod vales“, fo daß wir auf 
diefe Weiſe dem Berftändnig nicht um ein Haar breit näher rücken. 

Wenn nun bienady feſtſteht, daß fid) das Relativ an der Spige 
von Subftantivfägen durchaus nicht ald ein Theil des Subſtantiv⸗ 
jages auffafien läßt, jo ift Daraus zugleich Far, daß es auch in fei- 
nen Rectiondverhältnifien völlig unabhängig von dem Subftantivfag 
if, umd ſich alfo auch hiedurch weſentlich vom Relativ bes wirflis 
hen Relativfages unterfcheidet. Während daſſelbe bier, jenachdem 
es in dem von ihm eingeleiteten Sage Subject, Object, Adverbials 
beftimmung oder dgl. ift, bald im Nominativ, bald in irgend einem 
obliquen Caſus, bald in Verbindung mit Präpofitionen erfcheint, 
zeigt es ſich dort ftetd in derfelben nominativifchen Form; wenn aber 
an dafielbe zuweilen Präpofitionen herantreten, 3. B. während daß, 
bis Daß, auf daß 2c., fo beziehen fich diefe nie unmittelbar auf «8 
ielbft, jondern auf das ihm entiprechende Deterininativum oder Illa⸗ 
tivum, und müflen aljo ald abgefchliffene Ausdrüde für „während 
tem dag”, „bis zu dem daß“, „darauf daß” ⁊c. angefehen werden. 
Eahen wir, daß im eigentlichen Relativfage dad Relativ mit feinem 
wirflich vorhandenen oder zu fupplirenden Illativ ſtets in Genus 
und Numerus congruirt, fo finden wir es hingegen vor dem Subs 
ftantivjage ftetd ald Neutrum und im Singular, auch wenn das 
Illativ ein Mafeulinum oder Femininum ift und im Plural fteht, 
3. B. der Hall daß, die Thatſache daß, unter ben Umftänden baß ır. 


% 
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Diefe Unabhängigkeit ift aber um fo auffälliger, als bier das 
Relativum einerfeits durch den eigenen Sa in Feiner Weiſe bebingt 
wird, anbrerfeits zum Illativum in weit abhängigerem Verhaͤltniſſe 
als in wirklichen Relatiofägen zu- ftehen fcheint, da das Iativum 
bier nicht bloß das Geflecht und ben Numerus, fondern auch das 
cafuale Verhältnig, in welchem ber ganze Subftantivfag zum Ober⸗ 
fage fteht, bezeichnet und dieſes Verhältnig wohl auch am einleitene 
den Relativ, zumal wenn es als Sapartifel gefaßt wird, ausgebrücdt 
werden follte, 

Aus allem diefem geht hervor, daß die Function bed Relativs 
vor Subftantivfägen von feinem fonftigem Weſen durch und durch 
verfehieden ift, und daß alfo dieſe Function, wenn man fie nicht als 
eiwas ganz MWillführliches oder Zufälliges ruhig hinnehmen und 
überhaupt auf eine Begründung der fpracdhlichen Erfcheinungen ver⸗ 
zichten will, nothwendig einer Erklärung bedarf und zum Berfuch 
einer folchen um fo mehr herausfordert, als gerade die Uebereinflim- 
mung der Sprachen und bie Beharrlichfeit, mit welcher die Spras 
hen das Relativ für diefen Gebraud) feftgehalten haben, darauf bins 
beuten, daß ihm boch eine dem fonftigen Weſen des Relativs ents 
fprechende Anfchauung zum Grunde liegen müffe. Welche biefe Ans 
fhauung geweſen fei, iſt daher eine Brage, bie wohl einer Erwägung 
von Seiten der Sprachforfcher werth fein dürfte und wollen wir fie 
hiermit zur Berüdfichtigung empfohlen haben; zugleich aber fei es 
mir erlaubt, meine eigene Anficht darüber mitzutheilen und fie ber 
weiteren Prüfung anheim zu geben. Diefe ift folgende. 

Das Nelativum ift auch vor Subftantivfägen eigentliche und 
wirfliche® Relativ und in feiner Bedeutung und onftruction bier 
von feinem fonftigen Berhalten durchaus nicht verfchieden, aber es 
gehört nicht unmittelbar zum Subftantivfage, hat alfo 
zum Berbum deffelben durchaus Feine birecte Beziehung, 
fondern ed bildet einen elliptifchen Sag für fi, der nur 
die Function bat, den folgenden Satz anzufündigen, ed 
ift alfo mit einem Worte ein Sätchen wie: „das iſt“, „das heißt“, 
„das will fagen”, nur in relativer Form und mit Auslaffung ber 
Gopula „it“; der ihm folgende Satz aber ift demgemaͤß urſpruͤng⸗ 
lich Eein grammatifch-abhängiger, indirect mitgetheilter, fondern ein 

ſelbſtſtaͤndiger und direct eingeführter Sag, jedoch von ber eigentlis 
chen directen Rebe dadurch verfchieben, daß in ihm bie perfönlidhen 
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Verhaͤltnifſe nicht ſubjectiv oder dramatiſch, ſondern objectiv oder 
epiſch d. h. nicht vom Standpunkte deſſen, als befien Product der 
Gedanke mitgetheilt wird, ſondern aus der Anſchauung des ihn nur 
reprobucirenden Autors heraus dargeſtellt werden. Nach dieſer Er⸗ 
klärung würde alſo der Ausdruck: „Er ſagt mir, daß er ein Haus 
gekauft bat,“ in der Form, wie er urſprünglich gedacht iſt, lauten: 
„Er fagt mir (etwas), wad (dad) if: er hat ein Haus gefauft‘‘; 
dieſes aber würde dem Sinne nach gleihfein mit: ,, Er fagt mir: 
er hat ein Haus gekauft”, fo daß alfo der dazwifchentretende Rela⸗ 
tiofag weiter feine Bedeutung hat al8 die, welche wir fehriftlich durch 
das Kolon ausprüden, nur mit dem Nebengedanfen, daß bad Fol⸗ 
gende nicht gerade wörtliche Wiederholung des Geſagten, fondern 
nur Angabe feines objectiven Inhalts fein fol, wie wenn wir etwa 
ausführlicher fagen: „Er fagte mir, was feinem Inhalte nach fo 
viel iR wie: er hat ein Haus gefauft.”‘ 

So gefaßt erfcheint das Relativum durchaus in feiner natürli- 
chen Bedeutung und Conftruction: denn es iſt in diefem Kalle nicht 
bloß conjunctional, fondern zugleich ein wirklicher Satztheil, nämlich 
Subject zu dem zu fupplirenden „iſt““, es erflärt fich daher, warum 
es ſtets ald Nominativ erfheint und fich nicht, was es ald Satzar⸗ 
titel doch müßte, im Caſus nach dem regierenden Theil des Oberfa- 
tes richtet, und eben fo erhellt daraus, warum es ſtets als Neu⸗ 
trum im Singular erfcheint: denn es bezieht fi mit Ausnahme fehr 
vereinzelter Fälle ſtets auf ein ihm entfprechendes, gleichfalls neutras 
les „ewwas“ oder „es“ oder „das“, welches im Oberſatze zwar ges 
woͤhnlich ausgelafſen wird, aber nothwendig im Gedanken ergänzt 
werben muß. Daß es aber auch in ben ſeltenen Fällen, wo ihm 
Subftantiva von verfchiebenem Genus und Numerus 3. B. der Ball, 
die Thatfache, die Umftände und dgl. vorangehen, ald Neutrum Sing. 
erfcheint, erklärt ſich einerfeitd daraus, daß bei Entftehung biefer 
Berbinbungen ber Ausodruck fhon zu einem ſtereotypen geworben war 
und als folcher Feine Aenderung mehr duldete, andererfeitd aud dem 
neutralen Charakter jener Subftantiva, deren grammatifched Ges 
fchlecht hier wie in vielen anderen Bällen dem natürlichen weichen 
mußte; außerdem aber findet es feine Rechtfertigung noch darin, 
daß ſich das Relativum in folchen bloß erflärenden Sägen in Ge⸗ 
nus und Numerus nicht nach dem ihm correllativen PBronomen oder 
Eubftantiven zu richten pflegt, fondern entweber, wie im Deutfchen, 
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ftets im Reutrum ftcht 3. B. „. F Minerva, welches eine Goͤt⸗ 
tin iſt“ oder, wie im Lateiniſchen, bie Form Des zu ihm gehörigen 
Prädicatd annimmt 3. B. Tarentum quae est urbs etc.; da aber 
bier das Praͤdicat aus bem folgenden Sage befteht und cin ganzer 
Sap ſtets als Neutrum aufgefaßt wird, fo mußte hier nah dem 
einen wie nad tem antern Eprachgebraudy jetenfalls und nothwen⸗ 
dig das Neutrum eintreten. 

Hat alfo die gegebene Erklärung einerfeitd das für fi), daß 
nah ihr das Relativum vor Eubftantivfägen mit feinem fonftigen 
Gebraudye vollfommen im Einflange ſteht, fo gewährt fie andererfeits 
au den Vortheil, daß fie dem Subftantivfage felbft in Feinerlei 
Meife eine fchiefe Stellung zum Oberfage giebt noch auch fremdar⸗ 
tige Beftimmungen in denjelben bineinzwängt, was, wie wir gefehen 
haben, unvermeidlich ift, wenn man das Relativ als abfoluten Accu- 
fativ oder als irgend einen andern Theil des Subftantivfages felbft 
zu erklären fucht; vielmehr tritt der Subftantivfag bei diefer Auffaf- 
fung recht eigentlih und rein ald Ausdruck einer Thatfade 
hervor und es erhellt hieraus zugleidh, warum dieſe Säge im Allges 
meinen den Indicativ dem Gonjunctiv und Optativ vorziehen und 
von der Sprache vor ben mit ihnen ‚verwandten ‚und wechfelnven 
Infinitivconftructionen gerade dann bevorzugt werden, wenn an 
einer Handlung gerade das Factiſche und Thatfächliche fcharf 
hervorgehoben werben foll: denn es ift natürlich, daß fie als directe 
Anführungsfäge, wozu fie nad) unferer Erklärung werden, die mitzu⸗ 
theilende Hantlung weit lebendiger und anfchaulicher Hinftellen,' als 
ſolche Conftructionen, welche wie der Acc. c. Inf. die Handlung nur 
als einen Theil des Oberſatzes cericheinen laflen, und daß fte als lo⸗ 
der angereihte, mit dem Charakter grammatifcher Selbftftändigfeit 
ausgerüftete Säge eine Vorliebe für den Indicativ hegen müffen. 

Außer diefen allgemeinen Gründen fprechen aber für unfere Anz 
fiht noch manche von fpeciellerem Charakter, ‘von denen wir bier 
nur auf folgende aufmerfjam machen wollen, 

1) Der bier angenommene Gebraud des Relativs zur Ankün— 
digung eines nachfolgenden Satzes oder fonftigen Ausdruckes ift nicht 
bloß dem özı, quod, das, that etc, fondern auch anderen Relativid ge= 
bräuchlich. So fteht z. B. das griechiiche 0Lo» entweder mit dem 
Berbum finitum als volftändig ausgebildeter Sag, z. B. olov dr) 
Ayo, olov grul, olov Zovıv, oder auch allein, fo daß doziv 
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ober dgl. zu ergänzen ft, ganz gewöhnlich in ber Bedeutung „exem- 
pi gratia“, „verbi causa“ 5. B. Plat. Phaedr. p. 225: Tic 
euude daiuwv Tois nleiovoıs xanois &v Ti nagavrixa Hdorny; 
oiov [sc. Zori] xölexı, dam Impip xai Bldßn usydin, Öuwg 
inepuben 7 pboıs ndormv viva 84 Gusoov, wo bem olov ganz 
wie dem örs ein felbfiftändiger Satz folgt, der nur als ein burd) 
das olo» sc. Eoziv angefündigter zu erklären if, während fonft auch 
wohl dem olo» ein Sag mit ei (olov ei d. h. „wie es ift wenn‘) 
zu folgen pflegt. Eben fo dient 0005 zur Ankündigung, 3. B. Xen. 
Cyr. 8, 1, A: zooovrov diepeosıv Tuüs dei tüv dei, 5009 
(sc. zöde &orıy) ot usv dovkoı Axovres rois deondraug Unmperb- 
oww zus de.... &xovsag dei noreiv örı nisiorov dbıov gal- 
yerar, elvar d. h.: So viel müflen wir und von den Sflaven un⸗ 
terfegeiden, wie viel Folgendes ift: die Sklaven zwar gehorchen 
ihren Herren wider ihren Willen, wir aber müffen aus eigenen Ans 
triebe thun, was und das Befte zu fein ſcheint. Auf gleiche Weiſe 
% 3; B. Plat. Phaed. p. 90, B: raizn uev ou Öuoroı 08 Anyoı Tois 
Grdewndız elolv all kusivn 77 (sc. Zori d.h. wie es zu fein pflegt) 
erreudcy etc., denn ohne die angegebene Ergänzung durch Zori würde 
g an dieſer Stelle ohne jedes Verbum finitum fichen; die Ausfüh- 
rung des 7. 2ozi folgt dann erft in der folgenden Periode. Achnli- 
ches finder ſich bei os, W@orrep, üre etc., und aud) das lat. ut nad) 
fit, acadit, sequitur etc. ift wohl fo aufzufaflen, zumal wenn fidy 
tie Bermuthbung Grimm’d (Gr. III, p. 165, A.), daß ut aus quut 
entfianden und urfprünglicy mit quod identiſch fei, als richtig erwei⸗ 
jen folte. Im Deutfchen findet ſich die anfündigende Bedeutung 
außer in „das“ und „was“ noch in den relativen Adverbien „als“ 
und „wie“, welche ganz wie das griechifche olo» zur beifpielöwei- 
fen Anführung gebraucht werden, 3. B. „Es giebt der Lafter gar 
viele, als da find: Neid, Habſucht, Hochmuth“ ıc., wofür auch mit 
Auslaffung des Verbs bloß „als“ oder „wie“ ftehen kann; auch 
fonnen dem „als“, wie ben „daß“, volftändige Säge folgen, 3. B. 
„Er bat viel verbrochen, als: er bat geftohlen, er hat gemordet ꝛc.“ 
Ganz ebenfo wirb das englijche as gebraucht z.B. Shak. Haml. 
la. E..... by pronouncing of some doubtfull phrase, as, 
„Well, well, we know etc.“ und II, i. A.: Take you, as't were, 
some distant knowledge of him, as thus, „I know his 
father etc.“ 
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2) Kür das fubftantivirende Relativ treten im Griech. zuweilen 
Eonjunctionen oder andere Ausdrüde ein, die unzweifelhaft einen an⸗ 
kündigenden Charafter haben, z. B. 5 da navzwv dewöracov: dısy- 
yucwrog yig Mevedetvov etc. für: özı dısyy. etc. So regelmäßig 
yag für örı nad) uagrigeov dE, reuujgıov de, amusiov de, dnkor 
ds etc., woraus bie Vermuthung gefchöpft werben barf, daß bie 
Griechen die urfprüngliche Bedeutung des örı noch mehr ober wenis 
‚ger Har burchgefühlt haben. 

3) Das Relativ fann vor den Subftantivfähen aud) ganz weg⸗ 
gelafien werben, ohne daß dadurch dad Verhältnig zwifchen Ober⸗ 
und Unterfab eine wefentliche Veränderung erleidet; dies würde aber 
fo leicht nicht gefchehen fönnen, wenn bafjelbe urfprünglich mehr als 
ein bloß zur Ankündigung des Folgenden eingefchobener, aljo ziemlich 
unmwefentlicher Zwifchenfag wäre und von Anfang an die Bedeutung 
einer unterorbnnenden Gonjunction oder gar eines unmittelbar zum 
Unterfag hinzugehörigen relativen Saptheild gehabt hätte. So findet 
fih im Griechifchen; 'Thuc. I, 3: doxst de uor, add rowona Täro 
Euunaoa rw eiyev. Eur. Or. 588: öeüs, "Oducoswg Adoxov 
ob narsxtavs TrAsuoxog und Aehnliches. Im Lateinifchen bürfte 
ein indicativifcher Sa nicht Leicht fo locker angeichlofien fein; dage⸗ 
gen find onjunctiofäpe ohne irgend eine Conjunction an ber 
Spite nach volo, malo, sino, fac, oportet etc. etwad ganz Gewoͤhn- 
liches. Am allergebräuchlichiten ift aber diefe Verbindung in den 
germanischen Spraden 3. B. im Hildebrandsliede: ni uuanju ih, iu 
lib habbe; bei Ottfried; ih uuoiz; is got uuorahta, all eigun se 
iro forahta. Deögleihen im Reuhochdeutfchen z. B. „Ich weiß, er 
wird kommen", „er fagte mir, er werde fommen“ ꝛc. und im Englis 
fhen, 3.8. he says, you are no good member of the common- 
wealth. Ithink, the bestgrace of wit willshortly turn into silence etc. 

4) Die Unwefentlichfeit des Relativs und die Unabhängigkeit des 
Subftantivfages von ihm Außert ſich au darin, daß der relative 
Zwifchenfag ſaumt dem Sabe, au welchen er fich anlehnt, zu einer 
bloßen Apverbialbeftimmung des Subftantivfaged, der dadurch zum 
Hauptfage wird, herabfinten fann, 3. B. dndovörs aus dilov orı 
und eben fo old’ örı, sd ia örı etc. in ganz abverbialem Sinne, 
fo daß es fogar in Antworten ganz ifolirt ftehen fann, indem bad 
Derb bes Frageſatzes ald Hauptverb hinzuzudenken ift, z. B. Sr. So- 
xei 00ı Tovro; Antw. d7Aov Orı sc. doxel uor. | 
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5) Ganz befonderd aber wird bie ankündigende Natur bed Res 
lativs daraus erfannt, daß es ſich im Griechifchen fogar vor wirklich 
directen Reden, die mit bem Charakter der vollen Subjectivität aus⸗ 
geftattet find, ganz gewöhnlich findet, 3. ®. Mloo&evos einer örı 
Arrög ein dv Imeeis, 100 daß örı, wenn man es nicht für einen 
ganz unfinnigen Pleonasmus ausgeben will, gar nicht anders als 
auf die hier entwidelte Weife erklärt werben kann, weil jebe Bezies 
bung zum Verbum Inzeis bier unftatthaft if. Auf gleiche Weife 
wie bier özı, wird nady Wilken Institt. p. 108 das perſiſche keh 
gebraucht und von bemfelben in Webereinftimmung mit uns durch 
„was nun folgt“ erflärt. 

Sollte nun burdy alled dies erwiefen fein, bag das Relativ vor 
Subfantivfägen keine bloße Conjunction, noch auch ein wirklicher Theil 
des Subftantivfaßes, fondern ein zwar an einen Oberſatz fich anleh⸗ 
nender, fonft aber für ſich beftehender, urfprünglich vollſtaͤndiger, aber 
nach und nach abgeichliffener Relativfaß ift, der bloß den Zwed hat, 
den folgenden Sat anzulünbigen, fo folgt daraus zugleich, daß bie 
Subftantivfäge urfprünglich nicht als Nebenfäbe, fondern als ſelbſt⸗ 
fändige, Ioder angereihte Hauptfäge gedacht find und daß ber nes 
benfägliche Charakter, ven fie zu haben fcheinen, eigentlich dem fie 
anfündigenden Relativfag angehört. Kommt ed daher darauf an, 
fie in dem Sinne, in weldyem ſie urfprünglid vom fprachbildenden 
Dewußtiein gefchaffen find, aufzufaflen und zu beftimmen, fo bürfen 
fie nicht unter die Nebenfäge claflificirt, fonbern müflen ald Haupt» 
ſäte, welche zur Bertretung logifcher Nebenfäbe bienen, beftimmt wer⸗ 
ten. Geht man dagegen vom Standpunfte des fpäteren Sprachbes 
wußtfeins aus, fo hat die bisherige Elaffification derfelben ihre voll 
fommene Berechtigung: denn es ift augenfcheinlich, daß fich bie ur 
Iprüngliche Bedeutung des Relativ ſchon früh aus dem Sprachge⸗ 
fühl verloren oder wenigftend verbunfelt bat und daß bie Spradjen 
außer in ben von und als Veberrefte ber alten Anfchauungsweife 
angeführten Faͤllen das Relativ fammt dem ihm folgenden Sage als 
einen Sat und zwar ald Nebenfab behanbelt und alfo das Relas 
tin nur noch ald Conjunction oder als Sapartifel gefaßt haben, 
was fi) am beutlichften aus ber beutichen Sprache, die biefen Säs« 
gen ſchon frühzeitig die Wortftelung des Nebenſatzes giebt, erfenmen 
läßt. Und biefe fpätere Auffafjung ift, wenn auch nicht fo lebendig 
und veranfchaulichend, doch in log iſcher Beziehung jedenfalls bie 
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beffere, weil nad) derſelben die logiſche Abhängigfeit bed Subftantiv- 
ſatzes aud) grammatifch zur Erfcheinung fommt; ja fie hat in gewifs 
fen Sinne auch eine hiftorifche Berechtigung, ſofern nämlich 
ber relativen Ausdrucksweiſe jedenfalls eine noch ältere und zwar 
Demonftrative vorangegangen ift, in welcher anftatt durch oz 
&ori, quod est etc. der Subſtantivſatz durch zöds Zori, hoc est 
oder dgl. eingeführt wurde: denn burch die neueren Sprachforſchungen 
ift erwiefen, daß die noch auf einer niederen Entwidelungsftufe be⸗ 
fintlichen Sprachen das Relativum überhaupt noch nicht fennen und 
ſich ftatt feiner des bemonftrativen oder perjönlichen Pronomens be⸗ 
dienen, oder auch es ganz unausgebrüdt laſſen. So heißt es 3. 2. 
nah Steinthal in feiner reichhaltigen Abhandlung de pron. rel. p. 
85 ffg. im Sinefifehen: jeü sing “sen d. h. habemus naturam, (ea) 
est bona für habemus naturam, quae bona est, und nad) Humboldt 
über die Rawifpradhe I, p. CCXCIV in ber Quichuafprade: „Du 
führft mich, diefen Weg werde ich gehen“ für: „Ich werde den Weg 
gehen, den Du mich führft* und nady Bufchmann ebendafelbft III, p. 
831 im Hamaüifchen; o ka mea pepeiao la, e hoolohe ia d. h. 
„Diefer hat Ohren, es höre dieſer“ für: „wer Ohren hat, der höre.‘ 
Und eben fo findet fich im Chinefifchen das Demonftrativ für das 
Relativ in Subftartivfägen, 3. B. tao “ci pu hing; 5 ‘ch, ci d. h. 
"via nen trita, scio id „ber Weg nicht betreten, ich weiß das* für: 
„ich weiß, daß ber Weg nicht betreten.“ Wenn alfo tie neueren 
Sprachen das Relativ vor Subftantivfägen wieber als Demonftratio 
oder Sagartifel faflen, jedoch fo, daß der dadurch eingeleitete Sag 
als untergeorbnet erfcheint, fo fehren fie einerfeitö zur allerurfprünglich- 
ften und einfachften Ausdrucksweiſe zurüd, andererfeits behalten fie 
zugleih den logiſchen Borzug der relativen Darftellung, nämlidy 
den conjunctionalen und fuborbinirenden Charakter berfelben bei, und 
ed muß daher das ihrer Ausbrudäweife zum Grunde liegende Sprach» 
bewußtſein als ein wefentlicher Fortfchritt in ber Sprachentwicklung 
betrachtet werben, denn das ift eben das Eharafteriftifche jeder höheren 
Entwidlungsftufe, daß fie die Vorzüge der ihr vorangehenden Ents 
wicklungsperioden in fi) zu vereinigen und namentlich die Erruns 
genichaften einer höheren Erkenntniß und Ausbildung mit ber ur- 
fprünglichen Einfachheit und Natürlichkeit zu amalgamiren weiß. 


Bernburg. Dr. Ad, Zeifing. 


France et Allemagne ")- 





Mr. Peschier a fait preceder le corps m&me de son His- 
toire de la litterature allemande d’un paralltie entre 
la France et ’Allemagne, qui, malgr& quelgues apergus piquants 
et quelques traits bien trouvds et bien tracds, n’est pas, & notre 
gre, le meilleur du volume. Ces sortes de comparaisons ont 
toujours le grand tort de conduire & des antithöses forcdes, & 
des observations plus specieuses que fondees et recherchees & 
grand’peine pour la bonne symetrie. Le danger est surtout 
grand, lorsque l’auteur est preoccupe d’un certain point de vue: 
il lui faut en demontrer la verite, et il demontre quand même. 
M. Peschier n’a pas évité cet &cueil inevitable, -et pour vouloir 
absolument opposer & la France l’Allemagne qu’il prefere, il 
est arrıve ch et là & des conclusions plus extraordinaires que 
motivees. 

L’Allemagne est la patrie de la pensde, dites-vous? 
A la bonne heure: mais la pensde n’est-elle donc en France 
qu’une ötrangere sans asyle et n’y peut-elle aussi avoir droit 
de bourgeoisie? Pour n’avoir pas pense A ’ Allemande (qu'on 
nous passe cette mauvaise expression), Montaigne, Pascal, 
Bossuet, Fenelon, Racine, Moli&re, Monfesquieu et tant d’autres, 
en sont-ils donc moins des penseurs? Qu’on ne croie pas que 
nous contestions & cette grande nation allemande sa puissance 
intellectuelle et morale, que nous voulions ne pas reconnaitre 
les beaux genies qu’elle a produits; nous leur vouons pour cela 
trop de respect et d’admiration, et d’ailleurs, nous tomberions 
ainsi dans l’erreur m&me que nous reprochons & Mr. Peschier: 


*) Les observations suivantes dues & la plume d’un critique expérimenté, 
nous ont paru devoir offrir de l’interet aux lecteurs des Archives. 
Note du Redacteur. 
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mais nous croyons fermement ces jugements exclusifs peu 
justes en eux-mömes et les comparaisons qui les font naitre & 
peu pres aussi inutiles que peu concluantes. Les el&mens qui 
composent le caractere special d’une nation se trouvent combi- 
nes d’une maniere trop intime, pour quil soit possible de les 
“ detacher de l’ensemble et de les opposer piece & piece les uns 
aux autres. Tout en pensant, contrairement & l’opinion de Mr. 
Peschier, que P’homme est partout le m&me, nous recon- 
naissons avec lui que l’individu en se separant de la masse, 
outre les traits ordinaires dont il ne saurait se depouiller, en 
revöt d’autres qui lui sont propres et le distinguent. Religion, 
climat, moeurs, coutumes, education, tout cela r&agit sur soi- 
möme avec une action trop puissante et trop continue, pour 
que le moule dans lequel nous semble avoir jetes la nature, 
n’en soit pas considerablement modifie.e Mais c’est pr&cisement 
& cause de cela que les jugements paralltles, tels que ceux 
dont ıl est ici question, prouvent si peu et ne sauraient mener 
& aucune consequence serieuse. S'il est vrai, comme le pense 
Mr. Peschier, qu’il n’y ait de litterature nationale que celle qui 
est en rapport avec le caract£re de la nation et sa constitution 
sociale, il devient au moins inutile de mettre en regard les lit- 
teratures de deux natione que des differences profondes sepa- 
rent, car on ne peut proposer l’une pour modele & Pautre sans 
demander & celle-ci de renoncer & sa nationalite. Si donc Mr. 
Peschier voit des nuances si tranchees distinguer la France 
sous le rapport physique, moral et intellectuel, par cela m&me 
il doit se garder de sacrifier la litterature de la premiere & 
celle de la seconde, de reprocher aux &crivains frangais de 
n’etre pas des ecrivains allemande. On ne peut comparer que 
des choses de m&me espece: ce principe est vrai de toutes les 
choses mesurables. — Mais, nous le repetons; ces nuances fus- 
sent-elles plus tranchees encore, les facult&es de l’äme B’exer- 
gassent-elles d’une facon plus opposee, il ne serait pas Croya- 
ble que, chez une ou l’autre nation, elles se trouvassent r&- 
duites au néant ou tellement affaiblies qu’il n’en restät que des 
rudimens & peine saisissables.. A n’en juger que d’apres les 
ecrivains du siecle de Louis XIV., il nous semble que la na- 
tion frangaise n’a pas toujours manque d’äme, d’imagina- 
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tion et de coeur, et nous ne voyons pas que ces precieux, 
ces sublimes avantages se montrent chez elle plus develop- 
pes aujourd’hui que l’esthetique allemande domine sa nouvelle 
critique. 

Passons maintenant au second volume. 

La litterature d’une nation a-t-elle plus à perdre qu'à 
gagner & la fusion de son genie propre avec celui des littera- 
tures d’autres peuples? les emprunts ne lui sont-ils pas plus 
un coup funeste qu’ils ne lui sont une source de beautes nou- 
velles? question & la fois grave et oiseuse. Sur ce point la 
critique se divise en deux camps opposes; les uns disent oui, 
les autres disent non; les uns veulent qu'il n’y ait tont & per- 
dre & se rapprocher, les autres qu'il n’y ait que conquötes & 
faire sur les terres d’autrui. Il est bon de noter en passant 
que les grands partisans des litteratures &trangdres sont precise- 
ment ceux qui parlent le plus de nationalite et d’individualite, 
comme les autres sont souvent aussi ceux qui ne voient de 
salut que dans une certaine route dejä suivie en apparence par 
de certains mod&les, imitation servile de fortunes mortes mais 
etrangeres. A ne juger que par les tristes r&sultats du systeme 
suivi par les disciples des deux &coles, on est fort embarrasse 
de savoir & qui donner tort ou raison. Le genie seul peut re- 
soudre ces deux questions, parcequ’il les resout de fait, et 
encore d’une seule maniere; il montre bien qu’on peut ötre beau 
avec ou sans certaines conditions de formes, mais il ne prouve 
nullement que la beaute soit la consdquence necessaire de l’em- 
ploi de tels ou tels moyens, de telles ou telles formes. Mais 
& defaut de grands genies qui viennent couper le noeud gordien 
et trancher la question & la maniere des .conquerans, il faut 
s’en tenir & ce qu’on sait, & ce qu’on voit, & ce que nous 
apprend l’histoire litteraire. Or, en mettant de cöt& la pure 
antiquit6, parce que le probl&me est autre dès quiil s’agit de 
langues mortes, ne voit-on pas que les beaux temps litteraires 
de chague peuple ne sont pas ceux oü les &crivains, s’eprenant 
mal & propos d’un systöme, ou pousses par une mode tyran- 
nique, s'en vont sur les pas d’une autre nation cueillir, mois- 
sonner oü elle a fait sa recolte, semer, planter & sa maniere, 
au risque de faire cent grotesques erreurs de culture, et de 
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n’arriver, gräce & leur ignorance d’un sol oü ils ne sont pas 
nes, qu’& faire pousser quelques chardons sur ce champ que 
P’habitant du pays savait couvrir d’une moisson riche et f&conde ? 
Le ciel d’un pays, les moeurs, l’etat social et politique des 
peuplee, ont une action si puissante sur les oeuvres de l’ima- 
gination, et rev&tent de formes ei diverses les conceptions de 
Vintelligence, que Pétranger qui a vecu et senti, qui vit et sent 
encore sous un autre ciel, sur une autre terre, au milieu d’une 
autre societe et d’autres moeurs, qui exprime dans une autre 
langue ses sentiments, ses Impressions, ne peut tenter de se 
soustraire & toutes ces influences, sans alterer sa nature et sans 
sacrifier ses plus sürs avantages & des tentatives toujours pé- 
rilleuses, & une imitation toujours plus ou moins maladroite. 

Voyez plutöt dans le livre de Mr. Peschier quelles oeuvres 
a enfantees en Allemagne ce qu’on pouvait y appeler l’&cole 
frangaise, quelles conquetes a pu faire le genie germanique 
sur le domaine du genie frangais, quel profit il y a eu pour lui 
& se faire gaulois. Connaissez-vous rien de plus ridicule que 
M. Voltaire & Berlin, et le roi de Prusse faisant de petits vers, 
ol rose rime avec sauce? Et de nos jours, que vous semble 
de la plaisante tournure qu’on a imposée au langage francais, 
lorsqu’on a voulu lui faire parler langlais ou l’allemand? 
Tandis qu’on croyait avoir secoue des chaines parcequ’on 
’etait derobe & sa nature intime, la seule vraiment inspiratrice: 
que bien plus, on pensait avoir decouvert un nouveau monde, 
Allemand, Anglais se moquaient des panegyristes de leur lit- 
terature, et se plaignaient ame&rement de l’etrange idee que les 
imitateurs de leurs grands po&tes se permettaient d’en donner. 
C’est d’Allemagne et d’Angleterre que sont venues les plus 
vives reclamations contre l’&cole allemande et l’ecole an- 
glaise: „Vous vous denaturez, e’&crient les Revues, vous ne 
comprenez mot & nos &crivains, vous nous faites outrage. Pour 
Dieu, Messieurs, soyez Frangais et laissez nous &tre Anglais 
et Allemands, nous nous y entendons mieux que vous.“ 

Si toutefois a ımiter il y a peu A gagner et beaucoup & 
perdre, ıl ne s’enguit pas que connaitre et bien connaitre les 
litteratures presente les m&mes dangers. C'est au contraire 
une 6tude d’un vif inter&t, qui, faite avec reflexion, avec con- 
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science et non point dans un esprit de systeme, ne peut guère 
avoir que d’heureux resultats. Lorsqu’on a etudie soigneuse- 
ment sa propre langue, qu’on en sait les chefs-d’oeuyre, qu’on 
les a compris, qu’on en saisit Pesprit et la beaute particuliere, 


' quenfin on les aime, ön peut admirer ailleurs, sans crainte 


de a’egarer. Que l'on entreprenne done, comme !’a fait M. 
Peschier, de nous ouvrir le champ des litteratures &trang£res, 
que Fon nous y guide sans trop de passion exclusive, et nous 
ne pourrons qu’applaudir et que remercier. 

Gen?ve. | 8. 


professeur de belles-lettres. 


Des phases de la critique en France. 
Discours @’Inauguration. 





On a souvent cit& ce vers de Boileau: 

La critique est aisee et Part est difficile. 

Non; Part ni la critique ne sont aisds: la perfection de 
une est au moins aussi rare que la perfection de -lautre; peut- 
&tre m&me y a-t-il eu dans le monde plus de grands artistes 
que de critiques accomplis. Car par ce mot de critique, 
nous n’entendons pas ces comparaisons banales, ces rapproche- 
ments uses, ces lieux communs hereditaires, sur lesquels les 
generations passdes ont longtemps vecu, ni cette science aride 
et malveillante qui fait la guerre aux details, aux hemistiches, 
aux mots, sans jamais s’elever & la consideration de l’ensemble; 
mais cette critique large et feconde, qui sans s’arröter à nume- 
roter les defauts visibles pour tous, „s’attache & decouvrir les 
beautes ignordes de la foule.“ Un potte !’a dit ): 


La paille impure flotte & la face des ondes, 
Mais la perle se cache au sein des mers profondes. 


Au XVI. sitcle, en France la critique semble ne pas 


exister: au milieu de la querelle envenimde des r&alistes et 
des nominaux, qui pr&occupaient si fort Popinion publique, il 
ne pouvait y avoir place pour Pexamen calme et impartial des 
oeuvres de l’imagination. D’ailleurs, pour se convaincre de l’e- 
trange idee que le XVI. siecle avait de la beaute poétique, il 


suffirait de voir quel piedestal ridicule il avait dress& & son 


idole, le trop célèôbre Ronsard, dont le nom est demeure syno- 


nyme en France de pedantisme et d’affeetation. Sans pitie 


pour la langue qu’on parlait de son temps, Ronsard la dislo- 


*, Dryden. 
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quait pour l’etendre et l’ajuster sur la periode grecque et la- 
tıne; il en forgait les membres & se roidir pour leur -faire 
prendre une allure majestuause. 

Neanmoins, malgré l’apparente nullitö de la critique litte- 
raire en France et l’absenee de goht qui n’est que trop attestec 
par les honneurs inouis rendus & la muse pedantesque de Ron- 
sard, qu’on aurait toutefois tort de dedaigner, on retrouve, dans 
queiques pages ol lauteur des Essais, Montaigne, parle de 
Sen®que, de Plutarque, de Ciceron, de Virgile, d’ingenieuses 
comparaisons, une intelligence exquise, un goüt vrai. C'est là 
le grand critique du XVI. siecle. 

Avec le XVII. siecle une nouvelle &re s’ouvre en France 
pour la critique. Autant les aristarques de profession, comme 
le Bosau, par exemple, impatientent par la faiblesse et la ste- 
rilite de leurs jugements, autant la critique se releve, devient 
feconde, cr&atrioe, originale, puissante môme entre les mains 
des grands po&tes et des grands orateurs dont cette &poque 
glorieuse s’enorgueillit avec raison. 

Pascal, preoecupd par des souflrances corporelles et des 
soins religieux, Pascal öclaire du feu de son genie toutes les 
faces de son sujet, en penetre la profondeur et depasse toutes 
les limites de l’investigation humaine. Apres avoir montre 
dans ses immortelles Provinciales et dans ses Pensces, 
ce melange de sable et de diamans, Valliance de deux puis- 
sances extr&mes, le raisonnement et P’imagination; apres avoir 
offert le modele d’une &loquence Energique et passionnee, d’une 
verve sang &gale, d’un atticisme naif et railleur: le grand homme 
nous a laisse en quelque sorte son testament littöraire: ce sont 
ses idedes generales sur lart de la parole, appropriees & son 
caractere, aux habitudes de son esprit; theorie lumineuse et 
profonde, revelation plus instructive peut-ätre que les preceptes 
m&me de l’art. Par un instinct admirable qu’on pourrait appeler 
la seconde vue du genie, il avait devind les paradoxes lit- 
teraıres que des philosophes hardis soutiendraient un siecle 
plus tard et d’avance il en avait fait justice. Nicole et Ar- 
nauld, ces rudes joüteurs, jettent au milieu de leurs combats 
theologiques, des apercus neufs et ingenieux que la posterite a 
soigneusement recueillis. 
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Boileau, esprit rare et nerveux, temoin de V’influence de- 
sastreuse qu’exercaient sur le golt en France, l’enflure des 
Espagnols, la manie des longs romans, la fadeur du bel-esprit 
et les gräces &tudides des &crivains de son temps, Boileau, 
ennemi né de Pemphase et de l’affectation, les poursuit à ou- 
trance, comme des adversaires personnels et ne läche prise 
qu’en les voyant succomber lentement sous les coups redoubles 
de la satire et de la raison. 

Fenelon, le premier, s’abandonne, comme les Grecs, au 
charme harmonieux de la parole et reproduit dans ses Dia- 
logues sur F’öloquence, consacres & lexamen des chefs- 
d’oeuvre de l’antiquite, ces riches et savantes periodes qu’affec- 
tionnait Platon, et avec une gräce qu'il semble lui avoir dero- 
bee. Idees aaines, neuves et ingenieuses, impartialit6 hardie et 
severe dans ses jugements, style simple, agreable, varie, &lo- 
quent & propos, tout se retrouve dans ces admirables dialogues 
qu’on dirait un manuscrit grec retrouve dans les ruines du 
Parthenon. 

Pour eompleter cette revue rapide des grands &crivains du 
XVII. siecle qui ont joint Pexemple au precepte et guide les 
generations à venir dans la route t&moin de leurs &clatane suc- 
ces, il faudrait signaler encore mainte observation fine et deli- 
eate consignde dans la correspondance de Me. de Sevigne, tant 
d’avis indirects, de lecons detourndes, de conseils donnes à de- 
mi-voix et comme en passant: il faudrait parler de Molière qui, 
dans ses Pr&ecieuses rıidicules et ses Femmes savantes, 
a livr& une guerre & mort au bel-esprit feminin, au pedantisme 
en jupon, & ce jargon pretentieux mis & la mode par quelques 
dames du haut parage et qui avait envahi tous les rangs de la 
societe: il faudrait montrer le moraliste la Bruytre poursuivant 
de ses Epigrammes mordantes, de ses traits malins et aceres, 
tous les ridicules litteraires qui se pavanaient, qui se prelas- 
saient & la cour du monarque et qui semblaient dire, comme 
Louis XIV.: „PEtat c’est moi.“ | 

Mais, nous ne faisons pas I’histoire de la critique en 
France: nous voulons seulement indiquer sommairement les va- 
riations et les metamorphoses que le goüit a subies parmi nous 
et par quelle serie de traneformations successives la critique 
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gest Epuree, agrandie, developpee, enfin est devenue telle que 
nous la voyons aujourd’hui. 

En sortant de la grande école du XVII. siöcle il faut en 
convenir, on descend: cette periode de P’'histoire de France, oü 
tant d’evenements se sont accomplis, ce laps de temps si re- 
marquable par les progr&s des sciences naturelles, par les de- 
couvertes en tout genre, par le developpement de l’esprit public 
et le sentiment de l’humanite, le XVII. sitcle est bien loın 
doffrir, dans les lettres et surtout dans la critique, un resultat 
aussi imposant. 

Pour simplifier nos remarques & ce sujet, nous les réuni- 
rons sous deux chefs: le genie antique et le genie moderne; 
en d’autres termes, la critique litteraire appliquede aux oeuvres 
des anciens, et l’idee qu’elle se faisait des litteratures étrangères. 

Commengons par Pantiquite. 

Quand on examine avec soin les jugemens port6s par les 
critiques francais du XVII. siecle, il est un nom qui revient 
sans Cesse, une influence qui se fait sentir partout: le nom et 
’mfluence de Voltaire. En effet, ce grand 6crivain, que je ne 
puis me resigner & nommer un grand genie, puisque, selon moi, 
la notion de genie est inseparable des idées de profondeur, de 
sensibilitE et de ce que les Allemands appellent ®emüth, et 
que Pauteur de la Henriade n’en fut jamais doue, Voltaire 
enfin domina, subjugua, regenta, disciplina ce XVII. siecle qui 
Pavait vu nattre; il lui imposa ses sympathies et ses haines, 
ses preventions favorables et ses injustes prejuges; il le mena, 
p- a. d., en laisse, surveillant d’un oeil jaloux, tous les efforts 
que faisaient ses contemporains pour s’&manciper et pour echap- 
per au despotisme du maltre. - | 

Je ne crois pas qu'il y ait une vie d’homme qui offre un 
tiesu de contradictions, de sophismes, de desaveux, de retracta- 
tions formelles, pareil & celui qu’on rencontre dans la carriere 
poetique de Voltaire; on ne saurait se figurer une mobilit€ de 
goüt, de vues, d’opinions, une variabilitE de principes, un gi- 
rouettisme de critique, comparables aux siens. Tour & tour 
adorant ce qu'il avait brüle, et brülant ce qu'il avait adore, 
Voltaire semble avoir eu pour mission de faire et de defaire 
lee renommedes, d’elever un piedestal aux grands genies ses 
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contemporains pour briser le lendemain l'idole qu'il avait, la 
veille encore, encensee. On congoit des lors tout ce que la 
critique en Frande a dü souffrir de cette fluctuation de sye- 
t&mes, de ce continuel revirement d’opinions; on ne sera plus 
surpris qu’elle ait dü se livrer & mille &carts et derouter les 
esprits les plus patiens et les mieux aguerris. 

Suivons quelque peu Voltaire dans sa marche irrégulière 
et vagabonde, et tächons d’apprecier les instincts secrets qui 
le poussaient tantöt dans un sens, tantöt dans un autre. Exa- 
miner la critique de Voltaire, c’est &tudier la critique frangaise 
du XVIII. siöcle tout entier. 

A fäge de 19 ans, Voltaire jette les yeux sur un des plus 
beaux poömes de Yantiquite, „Oedipe Roi“, de Sophocle; 
il s’approche de ce magnifique monument et cherche & en 
transporter quelques colonnes sur la ec®ne frangaise; dans une 
preface adressee & ‚son ancien maitre le pere Porée qui lui 
avait inspire cette .vive ardeur pour le theätre grec, il s’exprime 
sans réserve et avdc un veritable iostinet du beau ideal sur 
cette grande et noble composition.  L’Oedipe de Voltaire 
fut port& aux nues et le nom de l’auteur proclame au milieu 
des applaudissements. Mais il y avait, chez Voltaire, quelque 
chose de trop frivole pour que son enthousiasme en faveur des 
Grecs püt tenir long-temps: aussi portait-il sur la scäne m&me 
Ja queue du grand-pretre afin de faire rire le public; il allait 
repetant partout que le theätre de Sophocle était dans l’enfance, 
et que par consdquent le theätre francais devait &tre bien meil- 
leur, puisquil etait plus vieux de deux mille ans. — Plus 
tard, enhardi par les suco&s de ses drames et desireux de faire 
prevaloir le theätre francais moderne sur le theätre ancien, 
Voltaire, dans un ouvrage oü la maturit6 de läge et la re- 
flexion devaient avoir fix& ses ıdees, le Dictionnaire philo- 
sophigque, écrivait à Particle anciena: „Les belles scönes 
de Corneille et de Racine l’emportent autant sur 
les tragedies de Sophocle et d’Euripide que ces 
deux Grecs Pemportent sur Thespis.“ Ce mepris de Vol- 
taire pour l’antiquite etait trop injuste pour &tre sincere; son 
genie devait le lui reprocher en secret, et lui-m&me l’expia bien- 
töt par un desaveu public et solennel, ce qui ne lemp@cha pas 
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d’eerire ‘plus tard au margquis d’Argental: „les tragedies 
des Grecs sont aujourd’hui oublides et méprisées,“ 
comme s’il pouvait jamais y avoir prescription pour la gloire 
ou pour le genie! 

Or, ces decisions tranchantes et t&meraires qui &chappaient 
& Voltaire apr&s une mauvaise digestion ou dans ses moments 
de mauvaise humeur, ces boutades aussi injustes qu'irreflechies, 
elles ne paseaient pas inapergues en France: l’oracle avait parle, 
et dèêès lors ces moqueuses parodies, ces saillies incompletes 
d’an esprit mobile et passionne, tout cela allait prendre place 
dans les trait&s de rhetorique, dans les feuilletons des aris- 
tarques de la sc&ne et devenaient, pour les devots & Voltaire, 
de vrais articles de foi. Laharpe entre autres, rencherissant 
sur son maitre, soutenait que les arte de limagination, et en 
particulier, la tragedie, n’avaient fait que croitre et se perfec- 
tionner depuis les anciens jusqu’aux modernes, et il voyait 
dans les productions successives de la scöne une progression 
toujours croissante dont le terme était sans doute pour lui ses 
deux plus faibles tragedies, Philoctöte et Coriolan. 

Je passe maintenant, aux jugements de Voltaire sur les 
chefs d’oeuvre litteraires des peuples &dtrangers. Commencona 
par le Dante, cet Homère du christianisme: qu’en pensait lau. 
teur de la Henriade? „Il y a une vingtaine de traita 
qwWon sait par coeur, cela suffit pour &pargner la 
peine de lire le reste.“ Ailleurs, il Pappelle un veritable 
salmigondis. Un tel jugement se passe de commentaire, 
On vient d’entendre le mattre, voici le disciple qui va parler. 
„L’Enfer du Dante, dit Laharpe, est une rapsodie informe 
sans aucun plan, sans aucun inter&t, de la plus ennuyeuse mo- 
notonie, qui n’a mérité d’echapper & l’oubli que par deux ou 
trois morceaux de poésie energique que Fon distingue dans un 
amas de descriptions degolitantes et ampouldes, comme on dis- 
tingue quelques arbres cäA et l& dans une plaine couverte des 
laves du volcan.“ Ailleurs Laharpe appelle la Divine Co- 
medie du Dante „un poöme monstrueux et plein d’extrava- 
gances, que l’esprit paradoxal du si&cle a seul pu preconiser et 
justifier.“ " 

Passons maintenant à Shakespeare. C'est Voltaire qui le 
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premier le fit connsitre & la France, et le jugement qu'il porta 
d’abord sur lui, fut plein de mesure et d’impartialite. „J’ai 
trouve, disait-il, chez les Anglais ce que je cherchais. Shake- 
speare, leur premier potte tragique, n’a gutre, en Angleterre, 
d’autres eEpithetes que celle de divin. Je n’ai jamais vu & 
Londres la salle de comedie aussi remplie & P’Andromaque 
de Racine, toute bien traduite qu’elle est par Philips, qu’aux 
anciennes pieces de, Shakespeare — — — Quand j’eus une 
assez grande connaissance de la langue anglaise, je m’apergus 
que les Anglais avaient raison, et qu'il est impossible que toute 
une nation se trompe en fait de sentiment et ait tort d’avoir du 
plaisir.“ Voltaire avait été singuliörement frappe de la har- 
diesse heureuse et forte qui caractdrisait le theätre shakespearien, 
et pendant plus de vingt ans, son jugement sur Shakespeare 
fut la regle du goht en France. Racine le fils, Marmontel, le 
Franc de Pompignan, tous litterateurs instruits et juges com- 
petens en pareille matiöre adoptörent les conclusions du nfaitre 
sur le vieux poète sublime mais irrdgulier. Mais plus tard, 
. pousse par les suggestions de l’amour-propre et d’une ridicule 
vanite, Voltaire s’accusera d’avoir tir6, comme il dit, quelques 
diamans du fumier de Shakespeare, de les avoir polis et fait 
briller & tous les yeux; il voudra replonger Shakespeare dans 
sa fange et lancera contre lui l’anathöme le plus dedaigneux et 
le plus furibond. Quoique Age de 82 ans, il retrouve toute Is 
vigueur de la jeunesse pour maudire l’impertinent traducteur 
qui venait de faire connaitre Shakespeare & la France: „Auriez- 
vous les deux volumes de ce miserable dans lesquels il veut 
nous faire regarder Shakespeare comme le seul modele de la 
veritable tragedie. Il Pappelle le Dieu du theätre. Il sacrifie 
tous les francais, sans aucune exception & son idole, comme 
Pon sacrifiait jadis les cochons & Céré s. I y a deja deux 
tomes imprimes de ce Shakespeare, de ce sauvage ivre, qu’on 
prendrait pour des pieces de la foire, faites, ilya 200 ans. Avez- 
vous lu son abominable grimoire? Avez-vous une haine assez 
vigoureuse.cohtre cet impudent imbecille? Il n’y a point, en France, 
assez de soufflets, assez de bonnets d’äne, assez de piloris pour 
un pareil faquin: le’sang petille dans mes vieilles veines.“ 
Apres une aussi chaude invective, le vieillard octogenaire 
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fait un retour sur lui-m&me; pres de rendre compte de ses 
actions il s’impute à peche, ‘dans l’amertume de son äme, d’a- 
voir excite ce scandale en France: 

„Ce quil y a d’affreux, c’est que le monstre a un parti 
en France, et pour comble de calamites et d’horreur, c’est moi 
qui autrefois parlai le premier de ce Shakespeare; c’est moi 
qui le premier montrai aux Francais quelques perles que ja- 
vais trouvées dans son enorme fumier. Je ne m’attendais pas 
que je servirais un jour & fouler aux pieds les couronnes de 
Racine et de Corneille pour en orner le front d’un histrion 
barbare.“ 

ll écrivait, 11 jours apres & Mr. d’Argental: „Mon 
cher ange, l’abomination de la desolation est dans le temple 
du Seigneur: toute la jeunesse de Paris est pour cet ivrogne 
de Shakespeare: les &chafauds anglais l’emportent sur le 
theätre de Racine et sur les belles scenes de Corneille. Il 
n’y a plus rien de grand et de decent & Paris que les Gilles 
de Londres: enfin on va donner une tragedie en prose oü 
li y a une assembl&ee de bouchers qui fera. un merveil- 
leux effet. Je vais mourir en laissant la France barbare, 
mais heureusement vous vivez et je me flatte que la nouvelle 
reine ne laissera pas sa nouvelle patrie, dont elle faitle charme, 
en proie & des sauvages et & des monstres, et qu’elle ne per- 
mettra pas que nous soyons manges par des Hottentots.“ Ces 
violentes invectives de Voltaire trouverent promptement un 
echo. Un homme qui a longtemps tenu le sceptre de la crı- 
tique en France, le redacteur en chef des feuilletons du Jour- 
nal de ’Empire, labbe Geoffroy, trouva bon de citer 
Shakespeare à son tribunal et de le mettre sans facon hors de 
la loi. Au dire de Paristarque frangais: „Sh. n’est qu’un ba- 
teleur qui, dans un si&cle barbare, fit briller à tra- 
vers les plus monstrueuses absurdites quelques 
rares Eclairs de genie.“ Voici comment il s’exprime en 
rendant compte des essais tentes par l’academicien Ducis pour 
imiter quelques drames de Shakespeare: 

„Ducis entreprit de regaler la nation frangaise des farces 
lugubres et degoütantes de ce po&te barbare qui n’efit j’amais 
d’autre guide qu’une imagination sauvage et dereglee: mais la 
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reflexion a fait justice de ces monstruosites de l’antique barbarie 
dont on osait souiller une scene perfectionnde par tant de chefs- 
d’oeuvre et faite pour servir de modele & toutes les nations de 
Punivers. On trouve cependant quelques perles dans ce fumier 
de Shakespeare, “ ajoutel’abbe Geoffroy avec un sang-froid des 
plus comiques. 

Un des hommes qui commenta le plus les principes et les 
opinions de Voltaire et qui nous en offre une sorte de reflet, 
c’est Laharpe. Chacun connait son Cours de litterature 
ancienne et moderne dont nous avons déjà offert quelques 
extraits. Ü’est dans cet ouvrage tr&s-incomplet d’ailleurs quil 
faut chercher le veritable caractere de la critique francaise dans 
la 2de moiti&e du 18%. siecle. Ce Cours tant vante se com- 
pose de sedances publiques tenues & PAthénée royal et conduites 
presque sans dessein, au gr& de la mode et des desirs d’une 
assemblee dont il fallait avant tout etudier et suivre les ca- 
prices, les preventions: l’auteur a joint & ces fragments de 
lecons publiques des articles publi&s dans les jJournaux sur les 
hommes de lettres contemporains. Voilä pourquoi Labarpe »’e- 
tend si fort sur l’eloge de ses amis et la censure de ses enne- 
mis: pourquoi il glisse si rapidement sur les chefs-d’oeuvre de 
la Grece et de Rome, tandis qu’il s’efiorce d’imposer despo- 
tiquement les theories litteraires attribudes à Aristote, comme 
si des preceptes ainsi tracés & priori pouvaient s’appliquer & 
des nations dont la politique, la religion, les coutumes nationales, 
different si completement. Ainsi Laharpe loue l’auteur de la 
Henriade, parceque Voltaire a emprunte de Virgile quelque 
chose de sa Didon, une portion de son ciel et un coin de son 
enfer; parcequiil a calque le naufrage de son heros sur celui 
d’Ende, parcequil reproduit les descriptions du paganisme et 
ces comparaisons si vieilles de P'aurore aux doigts de 
rose. Que les poetes, depuis Homere, se passent religieuse- 
ment de main en main. Mais s’offre-t-il & lui un de ces 
chantres & l’äme fortement trempee, qui se sont frayé une 
route & part; un genie primitif, createur, original, pere de ses 
oeuvres; dont les po&mes sont des moments sublimes, irre- 
guliers comme la nature elle-möme, herisse de cimes et creuse 
de profondeurs, Laharpe se trouble, se deconcerte, s’effraie et 
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pour en finir plus vite avec cet heretique, il Pexcommunie au 
nom du goüt et saines doctrines. 

Nous en avons dit bien assez, pour rendre palpable cette 
verite, c’est que les litteratures etrangeres au X VIII siecle, ont 
etE inconnues ou eEtrangement meconnues. Voltaire avait po- 
pularise certains axiömes dont la vanite frangaise s’accommo- 
dait & merveille, et la tourbe des litterateurs du second ordre, 
dont Yignorance usurpait le nom de patriotisme, se faisait 
lecho de Voltaire, en haine de l’etranger. C'est à peine si 
Jose convenir que tous les jugements de ce grand e&crivain sur 
la litterature allemande se bornent souvent & ce peu de mote: 
„je souhaite aux écrivains d’Allemagne plus d’esprit et moins 
de consonnes.“ Rivarol ecrivant & l’un de ses amis, s’ou- 
bliait jusqu'à lui dire: „cee bons Allemands se cotisent 
pour me comprendre.“ Enfin, au m&me temps une Acade- 
mie de province, dont le nom m’echappe, mettait au concours 
cette question assez &trange: „Un Allemand peut-il. avoir 
de Pesprit?“ 

On le voit: le caractere de la critique francaise au XVIII. 
siecle peut se resumer dans ce seul mot: &Egoisme, et tous ceux 
qui maniaient alors la plume semblent avoir pris pour devise ces 
mots sacramentels: „hors de la France point de salut.“ 

1 faut franchir vingt-cing ou trente anndes et arriver jus- 
qu'à Mme. de Staäl pour voir enfin tomber cette muraille de 
prejuges qui separait depuis si longtemps deux nations faites 
pour se comprendre et s’estimer. C'est un livre, olı l’abandon 
d’une causerie s’unit & Péclat d’un poäme, qui devait produire 
ce rapprochement si desire. On vit une illustre amazone s’en- 
tremettre entre deux nations voisines et rivales, la France et 
Allemagne: la premiere accoutumee depuis Louis XIV., & une 
sorte de suprematie dans les arts de la pensee, la seconde vi- 
vement indisposee contre les Francais par un philosophe railleur 
et un conquerant despote, Voltaire et Napoleon qui avaient 
abuse envers elle de la victoire et insolemment pese sur cette 
terre de religion, de metaphysique severe et de patriotisme 
historique. Placee entre les Allemands et les Francais comme 
entre deux hommes superieurs, on voit Mme. de Staël les 
rapprocher, les faire valoir tour & tour et les mettre en saillie 
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par tous les cötes oü ils pouvaient se prendre. Alors seule- 
ment la patrie de Klopstock, de Kant, de Schiller et de Fauteur 
de Faust, fut connue et estimde comme elle aurait dü tou- 
jours Pêtre par la patrie de Descartes, de Corneille, de Racine, 
de Boileau, et la France ne put voir sans admiration le phe- 
nomene d’une litterature se developpant comme par magie et 
produisant, dans l’espace de 80 anndes, assez de genie et assez 
de chefs-d’oeuvre pour rivaliser avec les plus vieilles Hittera- 
tures de l’Europe. 

De l’apparition de cet ouvrage date une nouvelle &re pour 
la critique en France, et les grands genies d’Allemagne ont 
proclame ce fait en rendant justice pleine et entiere au talent 
de notre spirituelle compatriote. 

Goethe a dit de Fouvrage de Mme. de Stael: „C’est un 
pont jeté & travers le Rhin pour joindre la France 
et ’Allemagne.“ Jean Paul reconnatt en elle lalliance si 
rare et si precieuse d’un coeur allemand et d’un esprit francais, 
et il ajoute: „I n’y avait qu’une F'rangaise qui püt ecrire cet 
ouvrage et parmi les Francais, qu’une seule femme, Mme. de 
Stael.“ I se plaint, & la verite, que les lauriers dont elle a 
ceint sa t&te, sont trop grande pour lui et retombent sur ses 
epaules mais, & part cette reserve que la modestie lui impose, 
il n’a que des &loges pour ce nouveau Christoph Colomb qui a 
decouvert & la France poetique tout un monde. 

Gräce & Mme. de Staäl et & quelques hommes &minens 
qui Pont secondee dans ces nobles efforts, la France n’enferme 
plus son admiration, comme jadis, dans le cercle &troit des oeuyres 
nationales: elle apprend & redire les sons melodieux de Pltalie 
effeminee, la parole sonore et hautaine de l’ignorante Espagne, 
les accents gutturaux de l’Allemagne savante et Pidiome sifflant 
de ce comptoir immense qu’on appelle l’Angleterre; et sans re- 
gretter le penible labeur de ce long apprentissage, elle &coute 
avec recueillement toutes les voix qui ont parlé dans les sitcles 
revolus, dans.les contrees civilisees. 

L’elite des acteurs anglais, Ch. Kemble, Young, Kean, 
Macready, ont paru sur la scene frangaise, et ces mêmes ar- 
tistes repousses dix ans plus töt, de la maniere la plus grossiere ° 
et la plus brutale, par la patrioterie d’un public qui n’en vou- 
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lait & aucun prix, ces artistes ont éêté regus à bras ouverts et 
jamais bravos ne furent plus unanimes, acclamations plus 
bruyantes, enthousiasme plus reel et mieux senti. 

W. Scott est devenu populaire en France, gräce aux sa- 
vantes traductions de Mr. de Fauconpret: Byron, dont le pre- 
mier traducteur avait. passe une annede entiere sans trouver ım 
hbraire assez os& pour publier Childe Harold, Byron est 
plus lu peut-&tre de ce oöte-ci du detroit qu’en Angleterre. Un 
roman de Bulwer, de James, de Marryat, est attendu avec 
autant d’impatience à Paris qw& Londres, et ces &crivains fa- 


sbionables disputent aux enfants gätes de la presse francaise, , 


ä tous les grands seigneurs de la litterature actuelle, la vogue 
et les suffrages d’un public &claire. La scene francaise s’est 
ru presque envahir par les interpretes et les imitateurs des 
chefs- d’oveuvre du th&ätre allemand; là ol Corneille, Racine, 
Voltaire avaient regne si longtemps en monarques absolus, là 
oü les Grecs et les Romains seuls avaient eu le privil&ge de 
se montrer, Marie Stuart nous a arrach& de douces larmes, 
Jeanne d’Arc est montee sur le bücher allum& par }’Angleterre, 
Guillaume Tell a fait retentir les voütes des mots &lectriques 
diindependance et de liberte.e Chose inouie! les romanciers 
d’Allemagne les moins connus ont trouve des lecteurs en France, 
.et malgre les voiles d’une traduction necessairement infidele, 
ıls ont captive puissamment notre imagination. Des traducteurs 
hardis jusqu’& la témérité ont bris& les portes du sanctuaire ol 
Faust se derobait aux regards de la foule, et cette enigme 
sublime n’est plus un mystere pour nous. 

Mais, que sert de multiplier les exemples!? n’est-il pas 
evident pour tout homme serieux que nous marchons vers une 
republique universelle des intelligences, vers une fusion generale 
des nationalitee ? 

Tubingue. Prof. Dr. Peschier. 


Arkio f. n. Sprachen. XI. 2 
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Bierter Artikel. 


Die femmes savantes. 


Sollen wir je in Deutichland zum erfehnten Luftfpiele gelangen, 
für das trog aller Preisausfchreibungen und journaliftifchen Pofaus 
nenftöße noch immer nicht der oft verheißene Meiftad erfcheinen will, 
fo dürfen wir dad Studium eines alten Meifters, der in Frankreich, 
dem claffifchen Lande der Comoödie, noch immer für unerreicht gilt, 
nicht, wie wir es bioher gethan, vernadhläffigen. — Statt Scribe 
und Gonforten und in fchlechtem Deutſch⸗Franzoͤſiſch ohne eigentliche 
Umſchmelzung vorzufegen oder fie ohne Ruͤckſicht auf die Rationals 
Berfchiedenheit felavifch nachguahmen, follte man ben Molitre, den 
Picard, den Holberg und befonderd die Älteren noch wenig benutten 
fpanifchen Komiker frei ftudiren, da man, wie es fcheint, nun eins 
mal nicht ohne Anregung durch fremde Mufter zum Probuciren ges 
langen kann; babei follte man es aber gerade jo machen, wie unfer 
Dichter. Keiner hat mehr als er von den Fremden, den Römern, 
Stalienern und Spanien entlehnt, und doch hat Frankreich feinen 
originaleren und nationaleren “Dramatifer, ald ihn. Er nahm, wie 
er felbft gefteht, fein Gut, wo er es fand, aber er hat faft nie Silber 
genommen, ohne Gold daraus zu machen; feine Entlehnungen find 
nie mechanifch eingefügt, fondern organifdy mit bem Ganzen verbuns 
den, und man flieht nirgends die Loͤthpunkte; doch ich darf mich hier 
auf diefen intereffanten Gegenftand nicht weiter einlaflen. 

Ich fielle ed vorläufig ald eine bloße Behauptung hin, daß Mo⸗ 
liere von und mit Unrecht vernachläfftgt wird, freue mich aber, zu 
fehen, daß Eduard Devrient in feiner Geſchichte der deutſchen Schau⸗ 
fpielfunft ihm auf die frühere Entwidelung derfelben einen bedeuten 
den Einfluß zufchreibt. WBielleicht dient eine genauere Analyfe des 
obengenannten Stüdes zur vorläufigen Beftätigung meiner Anficht 


| 
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und zeigt zugleich, daß Moliere nicht fo veraltet iſt, wie er manchem, 
der ſich durch den altfränfiichen Rahmen von näherer Betrachtung 
des Bildes abhalten läßt, erſcheint. — Man kann in Moliere’s 
tomifcher Kunft drei Entwidelungdftufen unterfcheiden, in benen er, 
abgefehen von ben Poflen und Gelegenheitöftüden, bie feine ganze 
Laufbahn bis zu den fourberies de Scapin begleiten, immer mehr 
er ſelbſt wird und dad Luftfpiel, dad immer umfaflender in Tendenz 
und Seelenmalerei, und durch Yorm und Inhalt immer nationaler 
wird, zur Schule des Lebens, zum Spiegel feiner Zeit erhebt. — Auf 
der erfien Stufe bericht die Situation und bie Intrigue, die noch 
ganz ihren auslänbifchen Urfprung verräth, vor; die Faͤden berfelben 
hält der Zufall oder einer jener ſchelmiſchen, aus Stalien berüberge- 
fommenen Bedienten, heißen fie Mascarill oder Scapin, in Händen; 
die Handlungen und Greigniffe gehen weniger aus dem Charakter 
ver Berfonen, ald aus jenen hervor. Die Perfonen felber find mehr 
für einzelne Schaufpieler gefchriebene Rollen mit einer fie faft ganz 
abforbirenden Eigenfchaft, wie ber Etourdi, als vollftändig ausge: 
malte, inbivibualifirte Charaktere, und entbehren dabei faſt noch ganz 
der nationalen Eigenthümlichkeit. Sie haben noch etwas vom Ab⸗ 
firacten ber Masken in den mittelalterlihen Moralitäten. Ziel und 
Wirkung dieſer Stüde find das Lachen, aber nicht jenes geiftige, 
das unfere Reflerion beim Wiverfpruch von Zwed und Mittel, Abs 
ficht und Erfolg, Schein und Wahrheit erft vermittelt, ſondern jenes 
iinnlichere, plöglih beim Anblid des Unerwarteten, Grotesken und 
Tollen erwächenbe. 

Auf ber zweiten, befonderd durch die Ecole des maris und 
die &cole des femmes dharakterifirten Stufe werben bie Rollen 
zu Charakteren, die Masten zu Individuen, bie nicht mehr eine 
einzige Eigenſchaft ausfüllt, die Handlungen gehen zum Theil fchon 
aus bem Spiel ber Leidenichaften hervor und, je nachdem fle ver 
nünftig ober unvernünftig, fittlich berechtigt ober unberechtigt find, 
hart ihrer am Schluffe Erfolg oder Enttäufchung, Lohn oder Strafe, 
das heißt jene komiſche Strafe, durch welche die Thorheit gebeflert 
werben fönnte, wenn Thorbeit fi beflern ließe. — Charakteriſtik, 
Tendenz, Moral und poetifche Gerechtigkeit find gefunden, aber es 
fehlt noch an Kunft und Oekonomie im Einzelnen, der Zufall greift 
noch willfüßrlih ein, und in bie fchon modern und franzöftfch wer⸗ 
dende Haltung des Ganzen fpielen noch frembartige, dem Plautus 
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und Terenz entlehnte Motive, wie das Wiebererfennen geraubier, als 
Sclaven erzogener Kinber. 

Die dritte Stufe bezeichnet nun die haute comedie, bie unfer 
Dichter recht eigentlich geichaffen hat, Hier werben bie früher nur 
ffizzirten Charaftere zu vollftändig ausgemalten, fein nüancirten Cha⸗ 
tafterbildern. Die Berfonen, ihre Stellung zur Welt und zu einans 
der, bie VBerhältniffe und Ereignifle werben ‚wichtiger, bie verfpotteten 
Fehler und BVerfehrtheiten allgemeiner und bebeutungsvoller, der fos 
mifche Kern liegt tiefer, mehr in den Widerfprüchen bed Geiſtes und 
Herzend, des Willens und ber Leidenschaft, kurz in den NRäthjeln 
ber Pſychologie, als in Außerlichen Verwidelungen, Ueberrafchungen, 
Mißverſtaͤndniſſen, brolligen Borfällen und Situationen, Späßen 
und Theatercoups. — Die Kunft des Dichters hebt an der allge- 
mein menfchlichen Thorheit, an einer beſonderen Berkehrtheit, ia ſo⸗ 
gar an einem fittlihen Gebrechen, indem fie, dad Häßliche lächerlich 
machend, das moralifche Intereſſe ftetd in's aͤſthetiſche hinüberfpielt, 
die komiſche Seite hervor, trifft.aber auch bald mit leifen, bald mit 
ſtarken Geißelbieben die mannichfachen Thorheiten der Zeit, der Ges 
ſellſchaft und der verfchiedenen Stände und fügt zu den Eharafter- 
bildern Portraits hinzu oder verfchmilzt beide in einander. In die⸗ 
jer oft bei und verfchrieenen, Halbprofaifchen Gattung, die den zur 
Beobachtung, zu moralifchen Apercüs, zu Wis, Satire und Pers 
fiflage geneigten Franzoſen befonders zufagt, zeichnen fidh die femmes 
savantes durch Yeinheit des Colorits aus, wenn fie auch weniger 
piychologifche Tiefe, ald der Mifanthrop, weniger .energifche Eharak- 
terbarftelung und Bühnenwirffamfeit enthalten, als der Tartuͤffe. 

Durch dieſe drei Stüde erwarb ſich Moliere den Ramen eines 
franzöfiihen Menander und ragt als folder weit über feine Nach⸗ 
folger hervor, die das Luftfpiel fich immer mehr in peinlicye Details⸗ 
malerei des Privatlebens und Hleinliche Portraitirung verlieren laflen, 
bis Beaumarchais, ein zweiter Ariftophanes, erfcheint, bie neuere 
attiiche Comoͤdie fo zu fagen in bie alte zurüdienft, dieſelbe zum 
Drgan jeiner Angriffe auf Staat und Gefeljchaft macht und bamit 
bie erfte Sturinglode zur Revolution läutet. 

Die Intrigue ber femmes savantes ift mit zwei Worten fol 
gende: 

Madame Philaminthe, dem reicheren Bürgerflande angehörig, ift 
vom Fieber der Schöngeifterei befallen und will ihre Tochter dem 
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Herrn Triſſotin, Schöngeift und Dichter von Rrofeffion, ber fie 
damit angeftedt hat, verheirathen. Bater Ehryfale, nichts weniger 
a8 Schöngeift, will fie dem jungen @litander, dem Sohn eines 
ten Jugendfreundes, zuwenden. Der Poet, der fich hinter bie 
Mutter fiedt, um zur Tochter zu gelangen, ober vielmehr zur Mits 
gift, fiegt in diefem Kampfe, denn Mabame regiert im Haufe mit 
tem Pantoffel, den fie ftetS unverhuͤllt in Hänten trägt; er fällt 
aber noch zur rechten Zeit in eine ihm vom Schwager Nrifte, der 
tür die Liebenden wirft, gelegte Kalle. Im Augenblid der Contract: 
Unterzeichnung kommt ein Brief, der meldet, Chryſale habe fein 
Bermögen verloren, Triffotin tritt mit edler Refignation: et je ne 
veux point d’un coeur qui ne se donne pas, zurüd und räumt 
tem @litander, der au ohne Mitgift Tiebt, das Fell. Schluß: 
Verlobung des Paars mit Einwilligung von Madame, die nicht 
ihren Wanne, fondern den Umftänden weicht. — Je le savais bien 
que vous l’Epouseriez, fagt jener zu feiner Lieblingstochter und bil 
tet ſich ein, er allein hätte Alles gemacht und fein Wille trage 
ten Sieg davon, 

Mit diefer etwas bürftigen Handlung füllt der Dichter, ohne 
tag wir und langweilen, fünf Acte aus und erfegt den Mangel 
äußerer Dramatik durch ein frei entwideltes Spiel der Leidenfchaften, 
durch fcharfe Charafterzeichnung und vor Allem durch eine Vollen⸗ 
tung ter Sprache und bed Verſes, wie er fle bis dahin noch nicht 
erreicht hatte. — Die Gattung einmal angenommen, fann ich auch 
nicht finden, daß Tendenz, Moral und Didaktik in biefem Stüde 
Körend und profaifch hervortreten; bie Eentenzen und Discuffionen 
find fo fein in das Ganze gewebt, ftehen fo fehr überall am rechten 
Fleck und dienen fo fehr zur Charafteriftif der Perſonen, daß fie 
fein müſſiges Beimwerf find. — Zumal bei dem Gegenftande, um ben 
es fich bier handelt, war dad Veberwiegen der Eonverfation unvers 
meidlih, wenn er in feinem ganzen Umfang und mit voller Schärfe 
aufgefaßt werben follte, 

Damals hatte ſich das pretentiöfe, fchöngeiftige und pebantifche 
Weſen, welches die höheren Stände ſich aus dem hötel Rambouillet 
geholt Hatten, fchon ben ihnen nachftrebenten mittleren mitgetheilt, 
und bie Frauen, bei ihrer leichten Reizbarfeit, waren am meiften 
davon infieirt worden. Die damaligen alten und jungen Blaus 
ſtrümpfe begnügten ſich nicht mit der Aeſthetik, fondern verftiegen 
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fich fogar in Aſtronomie, Phyſik u. f. w., mochte auch, wie Chry⸗ 
fale fagt, mancher Kalbsbraten darüber verbrennen, mancher Topf 
ungewaſchen bleiben. 

Bor Allem war es ihnen aber um eine gewählte Ausdrucks⸗ 
weife zu thun, und Vaugelas erfegte in ihren Händen ben parfait 
cuisinier. Die Damen unferd Stüdes wollen ja fogar eine meibs 
fiche Akademie der Wohltedenheit einführen. — Es gab damals für 
viele Dinde zwei Ausbrüde, einen abligen und einen bürgerlichen. 
Diefe oft von. unferem Dichter, befonderd aber in diefem Stüd ver» 
fpottete Albernheit war ein natürlicher Auswuchs löblicher Sorgfalt, 
mit ber gerade damald die Schrift» und Gonverfationsfpradhe cultis 
virt wurde und ihr noch Heute trog den Romantifern beftehentes 
Gepräge erhielt. Ä 

Moliere, der Dichter des gefunden Menfchenverftanbes, fteuerte 
durch feine Comödien dieſem Unweſen und bat, wie viele Zeugniffe 
ber Zeit beweifen, nicht wenig zur Einführung eined befleren Ges 
ſchmackes beigetragen. 

Sein Stüf nahm ſich aber auch der Ehemänner an, beren 
Knöpfe unangefegt, teren Strümpfe ungeftopft blieben, ber Mägbe, 
die man wegen fprachlicher Schnitzer fortjagte, ber Töchter, bie, wie 
Henriette, von gelehrten Müttern vernachläffigt wurden. 

Wie Schlegel in diefem Beftreben des Dichterd eine Gering⸗ 
fhäyung aller höheren weiblichen Bildung fehen konnte, ift unbe⸗ 
greiflih. Nur der Hausvater und die ungrammatifche Köchin wiſſen 
ſich etwas mit ihrer Unwiffenheit, find fie doch die Vertreter des 
entgegengefegten Extrems, und müfjen dies nad) bed Dichterd Inten⸗ 
tion thun. Die anderen, nicht von ber Krankheit befallenen PBerfonen 
haben ganz verftändige, durchaus nicht befchränfte Anfichten, wie fich 
unten zeigen wird, verfpotten aber mit Recht falfche Willens» Präten- 
fion und felöftgefällige Pedanterie. Am wenigften fönnten wir aber 

mit Schlegel fo befchränfte Anftchten aus bed Dichters Lage und 
- Erziehung begreifen, die ihm bekanntlich viel Gelegenheit zu littera⸗ 
rifcher, ja gelehrter Bildung gab, während feine mannichfachen Lebens⸗ 
erfahrungen, die beffer als Doctrin und Stubengelehrfamfeit dazu 
dienen, ihn zum Lehrer der Menſchheit zu bilden, ſehr geeignet 
waren. | 

Befonderd in ben weiblichen Charakteren tritt nun jene Bers 
fehrtheit hervor, und ber Dichter zeigt an ihnen mit dem feinften 
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pſychologiſchen Tacte, wie bloß aͤußerlich des Glaͤnzens halber Ange: 
eignetes nie die innere Bildung zu foͤrdern und zur idealen Richtung 
zu erheben vermag, ſondern nur dazu dient, die natuͤrlichen 
Schwächen noch um eine neue, anſpruchévolle Affectation zu vers 
mehren. 

Frau Philaminthe, die Philofophin, gleicht mehr der Frau des 
alten amgebeteten Weifen, ald ihn, unb brauft trog allem Stoicismus 
bei der geringften Gelegenheit auf, fie geräth über einen Sprachfehler 
ver Magd in Harniſch und affectirt, wo Grund zur Unruhe ift, wie 
beim Berluft des Bermögens, einen ebenfo albernen Gleichmuth. 

Die ſchon verblühte Tante Belife, befonders ſtark in Aftronomie 
und Rhetorif, tröflet ſich über ihre unfreimillige Entfagung mit ber 
vifionsartigen Täufchung, daß alle Männer in fie verliebt feien und 
nur nicht wagten, es ihr zu zeigen; fie fieht in Bernachläffigung, 
ia ®robheit, verfledte Liebeserflärungen und wittert etwas ber Art 
ſelbſt in Glitander'd Behauptung, er wolle ſich lieber hängen laſſen, 
als fie heirathen, einer ber übernollen PBinfelftriche, die Moliere mits 
unter dem Bühneneffect zu Liebe fich erlaubt. 

So weit wie bie etwas phlegmatifche, in feliger Selbfttäufchung 
dahin lebende Belife hat es ihre Nichte, die fenfitive Armande, noch 
nicht gebracht. Obgleich fie die Ehe ald ein profaifches hausbackenes 
Inſtitut verachtet, fo fiſchte fie doch gern den früher von ihr zurüds 
gewielenen @litander wieder und fegt alle Maſchinen in Bewegung, 
ihn ihrer Schwefter abipänftig zu machen, geberbet ſich aber fo, 
als wolle fie nur aus Oefälligfeit feine Anbetung dulden. 

Dielen drei Thörinnen, denen Moliere durch feine Nüancen 
einen befondern Charakter zu ‚geben wußte, — auch ohne Perſonen⸗ 
angabe Eönnte man jedesmal fügen, wer von ihnen ſpricht, — ſteht 
die jüngere Schweiter Henriette gegenüber, das einfach natürliche 
Mädchen; fie bat fi ganz aus fich felbit herausgebifvet, bie Ders 
£chrtheit ber anderen bat ihr den rechten Weg gezeigt. Wie ihre . 
ungeſchminkte, natürliche Sprache, die fie jedoch, wenn ed gilt zu 
perfifliven, auch zum Ton ber precieuses emporzufchrauben weiß, 
gegen das Kauderwelſch der anderen abfticht, fo ſticht auch ihr ficheres, 
harmoniſch in fich begrünbeted Wefen gegen die Gezerrt⸗ und Geziert⸗ 
heit der anderen ab. Sie liebt ihren Glitander von ganzer Seele, 
aber nicht nach ben Romanen ber Frau von Scudoͤry und ohne fals 
ihen Pathoe. Die Ehe ift ihr das Ziel ber Liebe, aber fie weiß 
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ihr auch zu entfagen und führt ihren eraltirten Liebhaber auf das 
wahre Maaß zurüd: 


L’amour, dans son transport, parle toujours ainsi, 
Des retours importuns évitons les soucis. 


Act. V. Scene V. 


Dabei hat fie aber andererſeits auch Kraft genug, fi) jedem Zwange 
zu wiberfegen. Sie fpricht mit anftändiger Offenheit ihre Wuͤnſche 
und, Hoffnungen aus, iſt aber dabei reineren Herzens, als ihre prüde 
Schweſter, der dad Wort Ehe und Hochzeit das Blut in die Wan: 
gen treibt. Kurz, fie ift eine ber liebenswuͤrdigſten Schöpfungen des 
Dichters und gleicht durdy fanft gehaltene Idealiſation einer jener 
Goͤthiſchen Geftalten, indem fie durch die verſchrobene Umgebung cin 
um fo fchöneres Licht erhält. — Auch Martine, die fo ſchlecht fpricht 
und fo ausgezeichnet Focht, ift mit ihrem kecken Mutterwig vortreff: 
lich gehalten und ſchaut gleich jener Dorine des Tartüffe fo Hug in 
Alles hinein; fie behält auch immer das lebte Wort, und doch ift 
der Unterfchieb zwifchen Köchin und Zofe genau beobachtet. 

Bon den männlichen Charakteren ift Bater Ehryfale ein wahres 
Prachtſtück, eine frifch aus dem Leben gegriffene Figur; wir find ihm 
fhon irgendwo begegnet, wahrfcheinlich in einer jener reichgeworbenen 
Kaufmanndfamilien, wo ber weibliche Theil fich durch Bildung vor: 
nehm zu machen fucht, während Papa im Comptoir arbeitet. Der 
alte Herr möchte ſich und Andere glauben machen, er regiere im 
Haufe, darum bonnert und bligt er, fo oft Madame nicht dabei ift, 
und giebt feinen Töchtern die jener zugebachte Ladung. Er nimmt 
immer einen gewaltigen Anlauf zur Mannheit. - „Ich habe zu re 


gieren, was ich will, das fol gefchehen! * fo fpricht er mit großer 


Feſtigkeit und wagt felbft einen erfien Angriff voll Kraft und Feuer, 


indem er ſich dabei auf fein gutes Recht fügt; beim erſten bürren 


. Wort von Madame, bie nicht mehr braucht, ihn zur Raifon zu 
bringen, zieht er ſich aber zurüd, läßt Alles über ſich ergehen und 
freut fi, wenn die Köchin für ihn eintritt. Aber wie gut ift er 
babei, wie freut er fich über die Zärtlichkeit des jugendlichen Liebes⸗ 
paared, dad ihm feine grünen Jahre zurüdruft, wie klar überficht er 
bie Thorheit feiner Umgebung, wie brollig weiß er fie zu fehilbern. 
Der verfändige Mann unter dem PBantoffel der th 
richten Frau, dad ift ter Fomifche Kern des Stüdfed. Bergebend 
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fucht fein etwas langweiliger Bruder ihm Kraft und Beharrlichfeit 
gegen die Weiber einzuflößen. 

Triffotin, mit dem Moliere fit) am Abbe Zricotin rächte, ift 
ein fchöngeiftiger Tartüffe, der gleichfall8 die Yamilie in zwei feind- 
liche Lager theilt, nur iſt er in fo fern fein Heuchler, als er fich für 
einen großen Dichter hält. Seine Seelengemeinheit und fein Eigens 
nus fpringen überall burdy feine fchönfeligen Redensarten hervor und 
der ganze Menſch charakterifirt wortrefflich jene anſpruchsvolle Winkel⸗ 
literatur, die fhon damals in Frankreich graſſtrte. Huͤbſch ift, daß. 
er am Schluß felbft dad Bertrauen der ihn anbetenden Frau Phila⸗ 
minthe verliert. 

Schlegel tadelt bier, daß ber fchriftftellerifchen Eitelkeit Eigennutz 
beigemifcht fei; es gebe, meint er, für den legteren erfprießlichere 
Laufbahnen, als die des Schriftftellers. Wer bie bamalige Zeit fennt, 
wird dieſen Einwurf nicht für richtig halten. Schon damals führte 
gerade wie heute ein litterarifcher Name in Frankreich nicht allein zu 
Ehre und Anfehen, fondern auch zu Geld und Bells. Moliere fels 
ber ift ein Beleg dazu. 

Ein Seitenftüd zu Triffotin tft der Pedant Vadius, mit dem 
Menage gemeint zu fein fcheint; er zeigt fih nur einmal, benutzt 
aber feine Furze Zeit redlich, um an fich die gelehrten Charlatang 
der Zeit, die ſchwarz bemäntelten Herren in us lächerlich zu machen. 

Glitander, der freie, offene, verftänbige und unelgennügige 
Züngling, der die Narren und Närrinnen, wo fie ihm den Weg zur 
feurig geliebten Henriette verfpersen, derb nach Haufe leuchtet, ift 
derfelben fo würdig, daß wir und innig über feine fchliegliche Vers 
bindung mit ihr freuen. — Moliere if von allen franzöftfchen Dras 
matifern vieleicht der wahrfte Zeichner Achter, inniger Herzensliebe 
und weiß biefelbe mit fiherem Tacte fo darzuftellen, daß fe fich von 
der auf der franzöfifchen Bühne nur allzu gewöhnlichen conventionel« 
len Gefpreiztheit eben fo wie von der leichtfertigen Galanterie gleich 
fern hält, und dabei wird er nie monoton, denn trotz ber oft wieder 
fehrenden Gleichheit des Verhältniffes, zum Belfpiel im Liebeszanf, 
den er wenigſtens fünfmal gefcildert hat, herrſcht doch eine große 
Berfchiedenheit in der Darftellung. - Kein franzöfticher Dramatifer 
hat aber auch dieſe Leidenfchaft aus jo mannichfaltigen fubjectiven 
Grfabrungen kennen gelernt. Wo er Liebe und Eiferfucht ınalt, fühlt 
man gleich, daß er vom eigenen hinzuthut. 
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Gerade, weil dies Stüd, welches Moliere, zu der haute comé- 
die zurüdfehrend, ſechs Jahre fpäter auf den Miſanthrope folgen 
ließ, fo vorzüglid ift im funftgerechten Bau des Ganzen und fo 
reich an pifanten Einzelheiten, lohnt es fidh der Mühe, noch Einiges 
daraus hervorzuheben. 

Eine nähere Darftellung bed damaligen Preciöjentbums, gegen 
welches dies Etüd wie auch bie critique de l’&cole des femmes 
gemünzt ift, gab ich in einem früheren Artifel über die pre&cieuses 
ridicules. — Es find dieſelben Thorheiten und Berkehrtheiten, die 
er in dieſem umfafienderen Sittengemälde mit beim genialen Bewußt⸗ 
fein der reinen in ihm waltenden Natur befämpft. — Wenn etwas 
unferen Dichter zu dem großen Geiſt ftempelt, für den Frankreich ihn 
erkennt, fo ift es died, daß bei allen Eoncefflonen, die er dem Ges 
fchnad feiner Zeit zu machen, bei allen Rüdfichten, bie er zu neh⸗ 
men bat, docdy immer wieber in ihm jene ©eifteöfreiheit, jene Raivetät 
und jener unverwüftliche gefunde Menfchenverftanb hervorbricht, daß 
im Kammerdiener ded Königs die demofratifche, im Hofpoeten bie 
volfsthümliche Ader fi immer von Neuem regt. Durdy dieſes 
Borwalten des Naturprincips in einer ganz zur gefellfchaftlichen 
Gonvenienz erftarrten Zeit ragt er mit feinem Freunde Lafontaine 
weit über die anderen Schriftfteller derfelben hervor. 

Bemerfenswertb ift auch die Kunft, mit der er das Berfolgen 
fpeciell didactiſcher Zwede zu verbinden, das Tenbenzftüd zur in fich 
ſelbſtſtaͤndigen Compoſition zu erheben weiß, — Möge auch unfere 
moderne fpeculative Aeſthetik vergleichen Beftrebung ald von vorn- 
herein profaifch verdammen, der unbefangene Leſer und Zufchauer 
wird bei einem Werke wie diefem zwar die Abficht merken, 
aber doch nicht verffimmt werden, und auch dieſer auf ber 
Gränze der Profa fchwanfenden Gattung ihre Berechtigung nicht 
verfagen. — Mit derfelden Offenheit und Raivetät, aber aud) mit 
berfelden Kunſt und demfelben Talent, mit welchem Moliere Nachahmer 
und Entlehner ift, ift er auch Tendenzpoet, leiht aber nie feinen 
Perfonen feinen eigenen Geift und läßt fie nur das fagen, was fie 
nach der urfprünglichen Eonception ihred Charafterd zu jagen haben. 

Doch ich gehe von biefer Bemerkung, durch die ich wohl kaum 
bei uns ein äfthetifches und nationales Borurtheil zu befiegen hoffen 
darf, zu den verſprochenen ‚Einzelheiten über. 

Bortrefflih malt Henriette Act I. Scene II. die Gutmüthigfeit 








Studien zu Molidre. 318 


und Schwäche ihres Vaters und ſich ſelbſt durch bie Art, wie fie 
über weibliche Bildung benft: 

Qu’une femme ait des clartes de tout, 

Mais je ne lui veux pas la passion choquante, 

De se rendre savante afın d’&tre savante, 

Et j’aime souvent qu’aux questions qu’on fait 

Elle sache ignorer les choges qu’elle sait. 

Wo ift num da ber. von Echlegel getadelte Spott über alle 
höhere Bildung? Ariſte und @litander fagen an mehreren 
Stellen Aehnliches, 3. B. Act IV. Scene III Tante Belife ift 
in der darauf folgenden Scene koͤſtlich, wenn fie in Clitander's Er⸗ 
klaͤrung, er liebe Hentietten, eine auf fie felbft gemünzte chetorifche 
Figur fieht: La figure est adroite, und ihm erlaubt, in feiner ver, 
huͤllten Anbetung fortzufahren. Im folgenden Act ift ein hübſcher 
Zug, daß Chryfale erklärt, Henriettend Heirath hinge nur von ihm 
ab: Je r&ponds de ma femme et prends sur moi Paffaire, aber 
gleich darauf die Segel ftreiht und gezwungen wird, dic geliebte 
Köchin (Moliere ließ in dieſer Rolle feine eigene Magd auftreten) 
fortzufchicken, nicht weil fle etwas geftohlen, fondern weil fle einen 
Sprachfehler gemacht hat. — Der wunberliche Alte, den der Aerger 
wisig macht, fchildert bald darauf mit Föftlihem Humor ben ihn 
umgebenten Unfinn: 

Raisonner est l’emploi de toute la maison, 

Et le raisonnement en bannit la raison. 
Den Triffotin zeichnet er mit einen Worte: On cherche ce qu’il 
dit après qu'il a parle Es ift daher auch natürlih, daß Tante 
Belife ſich darüber ffandalifirt und ein aus-fo bürgerlichen 
Atomen zufammengefehtes Weſen nicht für ihren Bruder anerken⸗ 
nen will. Ä 
Die Salondfcene im dritten Act, wo Triffotin fein Epigramm : 
sur un carosse de couleur amarante donne & une dame de ses 
amies, vorlieft, ift ber fatirifche Glanzpunkt des Stüdes und ſchil⸗ 
dert mit unübertreffliher Wahrheit den Ton folcher Afthetifchen Ges 
ſellſchaften und die Wichtigkeit, die man ſolchen poetifchen Bagatellen 
zufchrieb (der Dichter Voiture verdankte ja ihnen feinen ganzen Ruf). 
Des Vorleſers alberne Eitelkeit und bie Geziertheit der ſich in ihrer 
Bewunberung felbft bemundernden Damen, bie anbei alle Superlas 
tive der Schönfeligfeit verſchwenden, zeigen fich hier in vollſter Blüthe, 
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Die glei) darauf folgende Scene, wo Triffotin ſich mit dem Vadius, 
nachdem fie einander erft uͤberſchwenglich gelobt haben, herumbeißt, 
und bie einem wirklichen Vorfall, den Boileau ald Augenzeuge bem 
Mofiere mittheilte, nachgebifdet ift, zeichnet die Erbärmlichfeit ber 
damaligen Winfellitteraten und das oterieweien der Zeit. — Am 
wißigften und anfpielungsreichften ift aber das Geſpraͤch über bie zu 
grünbenbe weibliche Akademie, eine Idee, bie ja vor einigen Jahren 
wieber in Paris auftauchte. 

Nul n’aura de Pesprit hors nous et nos amis, 

Nous chercherons partout & trouver & redire 

Et ne verrons que nous qui sachent bien £Ecrire. 
fagt Armande, doch handelt es ſich nicht bloß um die Aefthetif, ihr 
fpecielled Fach. 

Triffotin: 

Je m’attache fort pour l’ordre au peripatetisme. 

Philamintbe: 

Pour les abstractions j’aime le platonisme. 

Belife: 

Je m’accorde assez pour moi, des petits Corps. 

Im vierten Act fehen wir unter anderen auch, weshalb Phila⸗ 
mintbe ben jungen Glitander nicht zum Schwiegerfohn will: er bat 
fie nie gebeten, ihm ihre Gedichte vorzulefen, 

Ein Meifterftüd dialogifcher Kunft ift die heftige Wechſelrede, 
in ber Triffotin und Clitander ſich mit Stichelreden überbieten, wo 
diefer die Prätenfionen mittelmäßiger Schriftfteller zurüdweift und 
den König, der allerdings in dieſer Hinficht viel Tart befaß, dafür 
- in Schuß nimmt, daß er jene nicht protegirte. — Bielleicht benugte 
Moliere auch diefe Gelegenheit zu einer captatio benevolentiae, um 
am Hofe eine Stüge gegen bie ihn unfehlbar bebrohende Verfol⸗ 
gung der Litteraten und Blauftrümpfe zu haben. 

In dem kurzen Liebesgefpräch zwifchen Henriette und Elitander 
thut die Einfachheit und Innigfeit nach den vielen Ueberſchwenglich⸗ 
feiten, die man hat hören müfjen, unendlich wohl. Die Kunft der 
Gontrafte verfteht Moliere, wie Seiner. 

Der legte Act bat in feiner verhältnißmäßig gelungenen Loͤſung 
— Das iſt ja ſonſt Moliere's Schwäche — am meiſten dramatiſches 
Leben und Buͤhnenwirkſamkeit durch die ſteigende Gefahr Henriettens, 
wider ihre Neigung verheirathet zu werden, und ihr energiſches 
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Kämpfen dagegen. Hierbei entfaltet fie alle ihre Ueberredungskunſt 
und macht, dad einfache Mädchen, einen vortrefflichen Gebrauch von 
den ihr zu Gebote ftehenden Waffen der Ironie und des Spotteß, 
beionder® gegen Herrn Triſſotin, der ſich nicht irre machen läßt und 
ſagt: A tout Evenement le sage est prepare. — Ueberhaupt bleiben 
bie Charaktere ſich bis zum Schluffe treu, Chryfale fpricht fort 
während vernünftig und Fraftvoll und handelt ſchwach und unvers 
fändig; er nimmt es nody immer übel, wenn man feine Oberherr; 
lichkeit in Zweifel zieht. 

Est-ce que jaurais cette faiblesse d’äme, 

De me laisser mener par le nez & ma femme? 

Zante Belife verlangt, daß der Notar flatt Thaler Talente und 
Minen fagen fol und ruft babei aus: Ah quelle barbarie au milieu 
de la France! audy glaubt fie noch immer, von @litander im Stil- 
len geliebt zu werden. Philaminthe bleibt bis zum Schluß auf 
gleicher philofophifcher Höhe und tröftet ihre Tochter Armande, ber 
bei allem Platonismus das Entfagen ſchwer angeht, mit dem Glüd 
der Philofophie, die uns lehrt, in bein ber Anderen das unfrige zu 
finden. — 

Suivez l’ordre que j’ai prescrit 

Et faites le contrat ainsi que j'ai dit, 
it dad Schlußwort Chryfales, nachdem ohne fein Zuthun Alles zus 
recht gefommen ift.- 

Die Feinheit des Ganzen wirb vielleicht durch die burleöfe 
Situation geflört, in bie ber arme Notar zwifchen ven beiden Prä- 
tendenten geräth: 

Deux &poux, c’est trop pour la coutume; 
doch Moliere fchrieb für die Bühne. 

Wer über unfere Blauftrümpfe, über unfere äftbetifchen Thee's 
mit und ohne Butterbrot, über unfere neuen, emancipirten Socialis 
innen ein Quftfpiel fchreiben will, wird nicht umhin Fönnen, 
Molières Meifterftüd, befonders in Charakteriftif und Styl zu ſtudi⸗ 
ren; bie Form ber Berfehrtheiten ift eine andere, aber die Subſtanz 
und bie Conflicte, zu benen fie führen, bleiben dieſelben. Moliore, 
ben feine Zeit P’Observateur nannte, bat für alle Zeiten gefchrieben, 
nur muß man bie Schale vom Kern zu trennen wiflen. 

Juvenal's, Boileau's und Querſedo's Satiren gegen bie Weiber 
find in ihren Uebertreibungen denſelben weniger gefährlich und nuͤtz⸗ 
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lich, ald Moliere, der neben bie Zerrbilder ber Weiblichfeit fo fchöne 
Urbilder zu ftellen wußte. 

Er, der oft feine Stüde in vierzehn Tagen fchreiben und in 
Scene feßen mußte, bat dies Luftfpiel vier Jahre lang auf dem 
Pulte liegen gehabt und meinte, wenn bie femmes savantes ihn 
nicht zur Unfterblichkeit führten, jo würde fie ihm nicht zu Theil 
werden. 

Er ſcheint bei biefer forgfältigen Arbeit bie Visionnaires von 
Demaret’d, Lopez be Vega's: Melindres de Belisa, Calderon's: No 
hay burlas con el amor und Jarate's: La presumida y la hermosa 
vor Augen gehabt zu haben. 


Oldenburg. Dr. 9. Laun. 


Seſchichte des Sommernachtstraums. 
(Fortſetzung zu Band XI, Heft 2.) 


In die Mythologie der Elfen verfegen und auch zwei Did 
tungen Drayton’ds. Mit dem Namen biefes Dichterd, ber ein Zeit 
genoffe Shaffpeared war, verknüpft fich eine ber fchönften Eigen 
ihhaften bes leßteren, feine liebenswürtige Beſcheidenheit. Shaffpeare 
nennt den Drayton einen beflern Geift (a better spirit) in feinen 
Eonetten, in welchen der große Dichter überhaupt den Reichthum 
feined Herzens, vor allem bie Fülle feiner Kreuntichaftsgefühle er⸗ 
öffnet”). Aber diefer „beſſere Geiſt“ Draytons zeigt fich mit der 
Größe Shaffpeared verglichen nur Hein. In feiner Nymphidia bes 
tritt Drayton den Boden der Elfenfage. Er faßt den Gegenftand 
im Sinne der Ritterpoefie und nimmt den Anlauf ald wolle er ein 


*) Das fhöne Sonett if fehr ſchoͤn überfegt von G. Regie, Shakeſpeare⸗ 
Almanach, Berlin 1836 p. 84 (Sonn. 80): 
D wie vwerzag ich, wenn id von Dir dichtend, 
Weiß, wie ein beß'rer Geiſt Dich hoch erhob, 
Auf Deinen Ruhm al feine Kräfte richtend, 
Daß ich verflummen muß mit meinem Lob. 
Doch weil Dein Werth, weit wie der Ocean, 
Die aͤrmſten Segel trägt wie reichſte Schiffe, 
Wagt fi mein kecker, weit gering’rer Kahn 
Muthwillig in die Fluthen Deiner Tiefe. 
Mir macht zur Fahrt Dein Meinfter Beiftand Bahn, 
Wenn er auf Deiner volften Wogt ruht: 
Und fcheitr' ich, bin ich nur ein fchlechter Kahn; 
Gr aber lang gebaut und biäht fich gut. 
Run, wenn ih ſaͤnk und er geborgen bliebe, 
Bas läg’ daran! — Mein Tod war meine Liebe. 
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Heldengebicht fehreiben: er bittet den Zeus um Segnung feines Vor⸗ 
habens und wie Homer die Mufe, fo ruft Drayton die Fee Nym⸗ 
phidia um Hülfe bei feinem bichterifchen Werke an. Er fchildert mit 
großer Ausführlichfeit den ritterlichen Zweifampf zwiſchen Oberon 
und Pigwiggen; und dieſer Zweikampf fowie die breiten Befchreis 
bungen der Waffen verfegen und in die Welt der mittelalterlichen 
Ritterdichtungen. Dffenbar behandelt der Dichter feinen Gegenftand 
mit einer arioftifchen Sronie: in feinem Wahnfinne*) und in feiner 
Muth übertrifft Oberon alle frühern Helden von ähnlicher Beichaffen- 
heit, wie den Roland, Herkules, Ajax; der Dichter läßt den Elfen⸗ 
fönig ausdrüdlih im Lichte eined Don Duirote erfcheinen; und 
ſucht unter anberm ben fomifchen Eindruck, den er beabfidhtigt, da- 
durch zu erreichen, daß er Bergleiche von erhabenen Gegenftänden 
entlehnt und auf diefe winzigen Berfonen anwendet. — Eine Furze 
Angabe des Inhalts mag zeigen, wie der Dichter die Elfengeftalten 
ganz in dad Eoftüm und den Charafter des Ritterthums Fleibet. 
Dberon Hat Grund zur Eiferfucht. Seine Gemahlin, die Königin 
Mab, gewährt dem Eilfenritter Pigwiggen eine Zufammenfunft. 
Als Dberon feine Gemahlin vermißt, eilt er davon; in feinem 
MWahnfinne hält er eine Wespe für Pigwiggen und droht ihr den 
Tod; greift er ein Johanniswürmchen an, das er für einen Teufel 
hält; geräth er in einen Bienenftod und wird mit Wachs befchmußt; 
trifft er eine Ameife, reitet auf ihr und fällt herunter in den Staub; 
befteigt er einen Maulwurfshügel, fällt von ihm in einen See und 
gelangt in einem @ichelnäpfchen wie in einer Fähre an's Ufer. Hier 
trifft er feinen Diener Bud und fordert ihn auf, ben gemeinen Dieb 
Pigwiggen lebendig ober todt Herbeizubringen. Puck verpflichtet fich 
dazu unter allen Unftänden. Aber Nymphibia hat den Befehl Obes 
rons gehört und eilt, ihre Herrin die Königin Mab, welche in Pig: 


‚wiggene Armen ruht, von der drohenden Gefahr in Kenntniß zu 


fegen. Mab entflieht in die Höhlung einer Haſelnuß. Nymphidia 


*) Bon Oberon heißt ed p. 301, er war „jo wahnfinnig wie ein Hafe.“ 
Wahrſcheinlich iſt ter Vergleich gebraucht, weil der Hafe als das Sinnbild der 
Schwermuth galt, worurd die Stelle in Shakſpeare's Heinrih IV. 1, 1, 2 fi 
erHlärt, wo der Prinz Heinrich zu den Vergleichen, in denen Falſtaff feine Melan⸗ 


cholie ausdrückt, hinzufuͤgt: What sayst thou to a hare, or the melancholy of moor- 
ditch? 
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übernimmt bie Wache, Um ihre Gebieterin vor ben Rachforfchungen 
Puds zu fchügen, verbreitet fie über den Aufenthaltsort der Königin 
einen Zauber, in welchen Bud verftridt und verhindert wird, feinen 
Entdeckungsplan auszuführen. Unterdeß ift Pigwiggen mit Oberon 
aufammengetroffen. Pigwiggen will bie Ehre der Mab vertheidigen. 
Es kommt zu einem heftigen Zweifampfe, bei welchen bie Secuns 
danten nicht fehlen, in welchem beide unbefiegt bleiben; das Gerücht 
tavon verbreitet fich fehnell durch dad Eilfenland, die Königin voller 
Reue, die erfte Urfache zu dieſem Zwifte gegeben zu haben, eilt zu 
Proferpina und bittet fie um alter Liebe und Freundfchaft willen 
(For ancient love and friendships sake) der Sache ein Ende zu 
machen, Proferpina nimmt Nebel, die von dem Styr auffleigen, 
und Wafler aus ben Quell der Lethe; an ber Stelle, wo Oberon 
und Pigwiggen fidy befinden, verbreitet fie den Nebel, wodurch bie 
erürnten Kämpfer einander verlieren; fie trinfen dann bad Wafler 
ber Lethe, Oberon vergißt feine wahnfinnige Eiferfucht, Pigwiggen 
feine Zufammenfunft mit Mab und nehmen Alles für einen Traum. 

Wenn man in diefer Dichtung die Befchreibung des ritterlichen 
Kampfes, der Zurüftungen zu demfelben und bie ganze Geftalt der 
Dichtung vorzugsweife berüdjichtigt, fo fcheint es faft nicht, als ob 
der Sommernachtstraum unb Shaffpeare einen Einfluß auf viefelbe 
ausgeübt Hätten. Nichtsdeſtoweniger iſt biefer Einfluß namentlich 
in Einzelheiten ſehr beträdhtlih. Ich will fein befonderes Gewicht 
auf den Umftand legen, daß auch im Sommernadtätraum Oberon 
Grund zur Eiferfucht hat, und daß Titania, freilich auf Oberon's 
Beranlaffung, den Zettel liebt wie Mab ben Pigwiggen; aber ber 
Dichter der Nymphidia ift von Shaffpeare doch abhängig in dem 
Geftalten verfchiedener Charaktere und in der Farbe mancher Schil⸗ 
derungen. Das beweift zuerft der Charakter und Aufzug der Könis 
gin Mab. „Sie drüdt des Nachts die jungen Leute, welche auf dem 
Rüden liegen (in früherer Zeit hieß das der Mar) und plagt fie 
über die Maßen .“ Sie fährt in einem Wagen, ben der Dichter 


*) Halliwell p. 197: 
And Mab, his merry queen, by night 
Bestrides young folks that li upright, 
(In elder times the mare that hight) 
Which plagues them out of measure. 
Archiv f.n. Sprachen. "XL. 21 
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ausführlich ſchildert: „Vier flinke Müden waren die Pferde, ihr Ge⸗ 
ſchirr von Fadenſommer, die Fliege Kranion“) der Wagenlenker, auf 
dein Kutſchbock ſitzend. Ihr Wagen war aus einer Schneckenſchale, 
welche in Rüdficht auf die Farbe ſich auszeichnete; er fand ber 
fhönen Königin gut, fo lebhaft war die Malerei. Die fanfte Wolle 
der Biene war ber Sitz, bie Dede (ftattlich anzufchauen) der Fittich 
eines bunten Schmetterling; ich glaube es war ein einfacher Schmuck. 
Die Räder waren aus Heimchenbeinen aufammengefegt und fehr 
nieblid für dieſen Zwed gemacht; daß fie nicht auf den Steinen 
raſſeln follten, überzog man fie mit Diftelmolle." Niemand wirb in 
diefer Befchreibung die Abhängigkeit Drayton’d von Shaffpeare ver» 
fennen. In Romeo und Julie giebt der wigige Mercutio eine phau⸗ 
taftifche reizende Schilderung der Königin Mab, der Bringerin ber 
Träume, eine Schilderung, welche Marlow in Tieck's Dichterleben weit 
über feine und feines Freundes Dichtungen ſetzt; er würde daſſelbe nicht 
in Bezug auf Drayton’d Schilderung gethan haben. Bei ber Vers 
gleihung der beiden Schilderungen fühlt man recht, wie wenig bie 
Zeitgenofien Shakſpeare's an die Höhe feiner .dichterifchen Kraft heran- 
reichen. Drayton giebt feine Darſtellung des Aufzuges ber Mab, 
abgefehen von ber Nachahmung — aus Luſt an ber befchreibenben 
Poeſie: Mercutio bei Shakfpeare bezeichnet feine Königin Mab aus⸗ 
drücklich als Bringerin der Träume, er nennt fie die Entbinderin in 
ber Eilfenwelt*"), und ibentificirt fie mit den Träumen, „ben Kindern 


Aehnlich Shakfpeare, Nomen und Julie 1, 4: 
| This is tbe hag when maids 
lie on their back, 
that presses them etc. 


*) Halliwell 199: Fly Cranion, her charioteer. Die Fliegen gehören zur Elfen⸗ 
mythologie, wie die „Fliegengeifter“, in Ben Jonſon's Aldhymiften beweiien. Dies 
Fliege Cranion wird in Ben Jonſon's „The witches Song emwähnt (Perey, Re- 
Hques of ancient english poetry, Lond. 1845 p. 245): and made of his spin a 
parset to keepe Sir Cranion in. 


*") Romeo and Juliet 1, 4: She is the fairies’ midwife; „der Feenwelt Ent: 
binderin“. Warburton nahm Anftoß an diefer Stelle und vermuthete, Shaffpeare 
babe geſchrieben: She is the fancy’s midwife. Aber Steevend fhüßt tie ge⸗ 
wöhnliche Lesart und erflärt the fairies’ midwife richtig: „Mab ift die Berfon 
unter ten Elfen, deren Geſchaͤft tt, vie Phantaſie der Schlafenten von ihren 
Träumen zu entbinden, „„dieſen Kintern eines mäßigen Hirnes““. Byl. The 
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eines müßigen Hirns, die von nichts als eitler Phantaſte erzeugt 
ſind.“ Wenn Mercutio die Mab ſchildert, wie ſie je nach der Phan⸗ 
taſie und ben Leidenſchaften der Schlafenden die Träume erzeugt, fo 
ſtimutt mit dieſer phantaftifchen Thaͤtigkeit ihr phantaftiicher Aufzug 
vollfommen. Und die ganze Schilderung dieſer Traumwelt hat wies, 
der ihre paſſende Stelle in dem erften Acte jened Drama's, welches 
die Wiebe zuerft in ihrer phantaftifch« träumerifchen Geftalt, dann in 
ihrer leidenfchaftlichsüberwältigenden, tragiſchen Tiefe darftelt. Denn 
ift nicht Romeo's vermeintliche Liebe zu Rofalinden mit ihren Spig- 
intigfeiten und Selbftquälereien der Traum eined müßigen, in feiner 
Tiefe noch nicht ergriffenen Gemüthes? — Wie Titania im Sommer, 
nachtötraum die Freundin der Muſik ift (vgl. Act 2, Se. 3), fo 
auch Mab in der Nymphidia des Drayton: ihr Minftrel ift bier 
eine Hummel, welcher im Sommernachtstraum die Elfen für Zettel 
den Honigſack rauben follen (the honey-bags steal from the hum- 
ble-bees 3, 1) (vgl. Drayton p. 205). Auch der Schmetterlings- 
flügel, aus welchem die Wagendede der Mab gemacht if, kommt 
im Sommernaditötraum und zwar reizender vor, indem nach dem 
Befehl der Titania die Mondftrahlen von den fchlafenden Augen 
des Zettel mit ihm bimveggefächelt werben follen (And pluck the 
wings from painted butterflies, To fan the moonbeams from 
his sleeping eyes 3, 1). 


Plays of W. Shakspeare Lond. 1788. 40, p. 39. Mit diefer Erklärung ſtimmt 
au vollſtaͤndig überein, daß unter den Elfen nur die hervorragenden Perfonen, 
mie Oberon im Sommernadhtötraum, eine felbfländige und bedeutungsvolle Thaͤtig⸗ 
feit ausüben. — Was die Beichreibung der Mab durch Mercutio betrifft, fo fährt 
nach terfelben die Eifenkünigin in einer hohlen Hafelnuß, die vom Tiſchler Eichhorn 
oder Meifter Wurm zurecht gemacht ift (Her fhariot is an empty hasel-nut, ma- 
de by the joiner squirrel or old grub). Die Nüfje im Magazin des Eichhörns 
chens werben au im Sommernachtötraum erwähnt. (4, 1). Bei Drayton verftedt 
fih vie Aönigin Mab auf ihrer Flucht in der Höhlung einer Haſelnuß, welche auf 
einer Haſelwurzel lag und dort hingeitreut war von einem Gichhörnchen, welches 
ven Kern berauögenommen hatte (At length one chanc’d to find a nut, In 
th’ end of which a hole was cut, Which lay upon a hazel root, There 
seatterd by a squirrel, Which out the kernel gotten had). Die Speichen 
ter Räder an Mab's Wagen find nach Mercutio's Schilverung aus Spinnenbeinen 
geniacht (Her waggonspones made of long spinners’ legs; Romeo 4, 4). 
Bei Drayton find aus Spinnenbeinen vie Mauern des Elfenpalaſtes (The walls 
of spiders legs are made, Halliwell p. 196). 
31* 
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Auch die Geſtalt ſeines Puck hat Drayton unter dem Einfluſſe 
des Sommernachtstraums gebildet, wie namentlich einzelne Stellen 
ganz unzweifelhaft machen. Puck iſt in der Nymphidia der Vaſall 
des Oberon. Drayton ſchildert ihn als einen träumenden Zölpel 
(a dreaming dolt), was ganz genau tem lob of epirits entſpricht, 
wie Bud im Sommernadhtötraum (2, 1) heißt; Puck befigt auch 
bei Dravton die VBerwanblungsfähigfeit, in welcher ihn der Volks⸗ 
glaube und Shafjpeare kannten: er wandelt umber wie ein zottiges 
Füllen, er ftürzt aus dem Buſche hervor, um zu täufchen, er leitet 
den Wanderer irre, führt ihn in langen Winternädhten von dem 
Wege ab und lacht, wenn berfelbe in Schmug und Zehn fteden bleibt*). 
Gerade fo erfcheint er im Sommernachtstraum. Puck heißt auch bei 
Drayton Hobgoblin. Als er den Oberon in jenem oben beichriebes 
nen Zuftande erblidt, ruft er ihn das in der Volksdichtung wie im 
Sommernadtötraum vorfommende Ho! Ho! entgegen, was freilich 
den Bafallen dem Lehnsherren gegenüber wenig zu ziemen fcheint. 
Wie Puck im Sommernadhtötraum alle Befehle des Dberon aus⸗ 
führt, fo ift er in der Nymphidia entichloffen, den Bigwiggen lebend 
oder todt vor Oberon zu bringen; er verfpricht feine Dienfte und 
wi durch Di und Dünn, durch Dorn und Strauch, durch Wafler 
und Feuer gehen”*. Während aber im Sommernadtstraum Puck 


*) Tbis Puck seems but a dreaming dolt 
Still waking like a ragged colt 
And oft out of a bush doth bold, 
Of purpose to deceive us; " 
And leading us, makes us to stray, 
Long winters ni;hts out of the way, 
And when we stick in mire and clay, 
He doth with laughter leave us. 


=") Das erwähnte Ho! Ho! bei Drayton (Hoh, hoh! quoth Hob, „God 
save thy grace) ift der Entvers von jeder Strophe in dem Gedichte „Ihe pranks 
of Puck‘ bei Percy, Reliques p. 246, wovon wir oben eine Ueberſetzung Bo⸗ 
thes mitgetheilt haben, und kommt in dem Volksbuche „Life of Robin Goodfel- 
low‘ hei Halliwell, Illustrations of the fairy mythology of a midsommer- 
nightsdream, Lond. 1845 p. 133 etc. vor. Im Sommernadtstraum gebrancht 
denfelben Ausruf Puck (3, 2) in ver Perfon des Lufander, um den Deme- 
trius zu verböhnen. Der Ausruf kommt auch in manchen andern Dichtungen 
vor; man vergleiche darüber eine intereſſante Anmerkung Ritſon's zu der Stefle 
ded Sommiernachtötraumd in Reed’s Shakspeare Lond. 1813, 4, p. 437. — 
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der thaͤtige und wirkſame Geiſt iſt und unter Oberon's Oberhoheit 
ben Zauber hervorbringt und loͤſt, übernimmt bei Drayton Nymphi—⸗ 
dia Diefe Role. Sie erfcheint ald Zauberin. Der Zauber der Nym⸗ 
phidia trägt nicht den einfachen harmloſen und nedenden Charafter 
wie im Sommernadtötraum, wo er hauptfächlich durch eine Blume 
(love-in-idleness) hervorgebradht wird. Drayton fchildert den von 
Rymphidia ausgeführten Zauber mit großer Ausführlichkeit und 
ſcheint fi in. der ausgedehnten Schilderung ebenfo zu gefallen wie 
in der Beichreibung von Waffen und Kämpfen; er malt den Zaws 
ber ind Dunkle und Schredliche, während Shakſpeare heitere Ges 
mälde entwirft; aber auch bei der Schilverung des fchredtenerregenden 
Zaubers hat Drayton, wie ed fcheint, den Einwirkungen Shakſpeares 
nicht entfliehen fönnen. -Die Anftalten, welche Nymphidia zu ihrem 
Zauber trifft, wie der Zauberjpruch erinnern lebhaft an Aehnliches 
in Shakſpeare's Mafbeth und Romeo und Julie”). Zuletzt ift es 


Das Berfprechen, welches Pu bei Drayton dem Oberon giebt, durch Did und 
Dünn x. zu geben, iſt in Worten gegeben, welche fehr auffallend an eine Stelle 
im Sommernachtstraum erinnern. Die Worte Puck's bei Drayton find (Halliwell 
p- 393): 

Thorough brake, thorough brier, 

Thorough muck, thorough mier, 

Thorough water, thorough fier. 


Und tie Worte des Elfen im Sommernadtstraum (2, 1) lauten: 


Over hill, over dale, 

Thorough bush, thorough briar; 
Over park, over pale, 
Thorough flood, thorough fire, 
I do wander every where etc. 


Man findet invefien, wie Malone zum Sommernadhtstraum 3, 1 bemerkt, aͤhn⸗ 
lihe Berſe auch ſchon in Spenser’s Fairy Queen VI, 8: Through hills, 
through dales, through bushes and through briars etc. 


Ich erwähne gleich Hier eine andere Entlehnung Drayton’s: Nymphidia fllegt 
turh vie Luft fo ſchnell wie der Piell vom Bogen (And through the air away 
doth go Swift as an arrow from the bow. Halliwell p. 205). Ebenfo Pud 
im Sommernachtätraum 3, 2: 

I go, I go; look how I go! 
Swifter thou arrow from the Tartars bow, 


2) Rymphidia fireut Rachtichatten aus, um dem Pud zu ſchaden, und andere 
Kräuter; fie fprengt Den Saft der Raute, die unter dem Eibenbaume waͤchſt, mit 
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noch ſehr bemerkenswerth, daß Drayton ſeiner Dichtung einen ähn⸗ 
lichen Ausgang giebt, wie einzelne Begebenheiten im Sommernachts⸗ 


9 Tropfen mitternaͤchtlichen Thaues, der von dem Monde deſtillirt üt (Then sprin- 
kles she the juice of rue, that groweth underneath the yew, with nine 
drops of the midnight dew from lunary distilling; Halliwell p. 208). Die 
Hexen in Makbeth werfen in ihren Keſſel, um den Zauber zu fochen, „Gibenreiß, 
vom Stamm geriffen in de8 Mondes Finſterniſſen“ Makbeth A, 1. Die Zahl 
neun ift beim Zauber gebräuchlich, vgl. Makbeth 1, 3; „Sieben Nächte, neunmal 
neun, Siech und elend fehrumpf er ein“. Nymphidia ruft Proferpina als Helferin 
an, wie in Makbeth Hecate die Gebieterin der Hexen it. In der Zauberformel 
ſchwoͤrt Nymphidia bei dem Gequak des Froſches, Fri dem Geheul tes Hundes, 
bei dem Gefchrei des Ebers, das fid, gegen ten Stum erhebt (By the croa- 
king of the frog, by the howling of the dog, by the crying of the hog 
against tbe storm arising; Halliwell p. 208). Bei der Bereitung des Hexen⸗ 
zaubers in Makbeth werten Froſchzehen (toc of frog) nnd Hundezunge (tongue of 
dog) gebrauht, Makbeth 4, 1. Nymphidia ſchwoͤrt ferner bei dem ſchrecklichen 
Geſtoͤhn des Alrauns, bei Dem traurigen Gewinfel des Zubrican, bei dem Geräufd) 
der Todtenknochen, die in Beinhäufern rafjeln, bei dem Zifchen der Schlange, bei 
dem Rafcheln des Feuerdrachen (By the mandrakes dreadful groans, by the lubri- 
cans sad moans, by the noise of dead mens bones in charnelhouses ratt- 
ling; by the hissing of the snake, the rustling of the fire-drake). Die 
genannten Gegenftände find ſaͤmmtlich gewählt, um Furcht und Schreden zu er: 
regen; in Romeo und Julie finden ſich ähnliche Stellen. Um das Schredliche des 
Aufenthalts im Grabgewölbe zu bezeichnen, erwähnt Julie (4, 3) „das Gekreiſch 
wie von Alraunen, Die man aufwühlt, das Sterbliche, die's hören, finnfos macht“. 
Unter Alraun (mandrake) verftand man eine menfchengeftalt ähnliche Wurzel, der 
man ein animalifches Leben zufchrieb, und welche, weun fie aus ven Boden gezogen 
wurde, einen Ton dumpfen Geftöhnd von ſich gäbe, der Tod oder Wahnſiun bringe. 
Bgl. Nares, a Glossary or collection of words etc. Stralsund 1828 p. 483. 
Bei Shaffpeare werden Die Alraunen noch erwähnt 2 Henr. IV. 1, 2. 3, 2. 
23 Henr. VI. 3,2. Stellen aus andern Dichten führt Nares au. — Die von 
Drayton erwähnten lubricans find nad Nares p. 470 wahrſcheinlich Geifter, 
deren Geſtoͤhn man für tods oder unhellbringend hielt. Vielleicht find dieſe lubri- 
cans biefelben Geifter, weiche Julie 4, 3 erwähnt („wo, wie man fagt, in mitter: 
naͤcht'ger Stunde Geifter haufen“). Die übrigen Worte in ter oben angeführten 
Zauberformel der Nymphidia („bei dem Geräufch der Todtenfnochen” 2c.) erinnern 
an Juliens Ausruf (4, 2): 

„Heiß mich Ta gehn, wo Räuber ftreifen, Schlaugen lauern, 

Und fette mid an wilte Bären feft; 

Bring In der Nacht mich in ein Todtenhaus 

Boll rafjelnder Gerippe, Moderknochen, 

Und gelber Schädel mit entzahnten Kiefern.” 
Nymphidia fährt in ihrer Beihwörung fort: 

„Del des Wirbelwindes hohlem Tone, bei des Donucrs [chredlichen Getöfe, Tem 
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traum haben. Der Streit zwifchen Oberon und Bigwiggen wird, 
wie wir angeführt haben, durch den Nebel der Proſerpina aufgeho- 
ben, ben fie vom Styr holt, in welchem bie Ritter einander ver 
lieren; dieſe trinfen dann aus dem Becher der Lethe, deren Wafler 
Proferpina reiht; Oberon vergißt darauf den Wahnfinn feiner Eifers 
ſucht, freut fich feiner Königin und fragt, wie fie in feine Nähe ges 
kommen. Pigwiggen feinerfeits erinnert fi) nach dem Tranfe der 
Leibe ebenfowenig feiner Zufammenfunft mit ber Königin Mab. 
Man fieht Hier deutlich die Spuren Shakſpeares, denen Drayton 
mir mit geringem Gtlüd folgte. Auch im Sommernachtstraum 
(3, 2) werden bie einander verfolgenden Demetrius und Lyſander 
von dem Kampfe durch einen Rebel abgehalten, mit welchem Pud 
auf Oberon’d Geheiß das geftirnte Firmament bedeckt und ber fo 
ſchwarz als der Acheron if. Auch Lyfander kann, wie Oberon 
von der Mab bei Drayton, nicht jagen, wie er an ben Ort, an 
welchem er fich befindet, gekommen ift (A, 1); auch im Sommers 
nachtstraum vergefien die Perfonen, als ob fie den Tranf ber Lethe 
geirunfen hätten; fie follen fi, nad; Oberon's Willen der Begeben- 
beiten ber Nacht nur wie der Beängfligungen eined Traums ers 


Angſtgeſchrei der Geiſter unter der Erde, fordere ich dich auf und nicht in Furcht 
zu feßen; bei der Nachteule trübem Gefange, bei des ſchwarzen Nachtrabens Kehle, 
beauftrage ich dich, Hob, ıc. (By the whirlwinds hollow sound, by the thunder 
dreadful stound, Yells of spirite under ground, I charge thee not to fear 
us; By the scritchowis dismal note, By the black night ravens throat, I 
charge thee, Hob etc. Halliwell p. 209). Nymphidia fährt in dieſer Strophe 
fert, das Schreden und Trauer Grregende zufammmenzuftellen. Den beiden eriten 
Berfen ift der Eingang tes Makbeth ähnlich, wo die erfte Hexe fagt: 
Bann iprechen wir drei und wieder den Gruß, 
Ian Donner, Blitz, im Regenguß? 

Die Nachtenle kommt in den Berien Pud’3 Im Soummernadytstraum (8, 2) vor 
(whilst the scritch-owl, scritching loud, Puts the wretch, that lies in woe, 
In remembrance of a shroud). — Das Gejchrei des Nachtrabens, welches in 
Rymphidia's Beihwörungdworten vorlommt, galt für Unglüd verfündend. gl. 
Makbeth 1, 5: „Selbit ver Rabe if heijer, Der Dunkans ſchickſalvollen Gingang 
kraächzt unter mein Dad.” Vgl. Much ado about nothing 2, 3. I had as lief 
have heard the night raven. — Man bemerkt Seicht, daß die von Nymphidia 
angewantten Faubermittel diefelben find, deren ſich bei Shaffpeare die Hexen be: 
dienen; ebenfo kommen in dem Hexengeſange des Ben Jonson (Percy, Reliques 
p- 245) raven, mandrake, charnell houses, scrich-owles, juioe that from the 
larch-tree comes u. a. vor. 
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innern (4,1); und fo geſchieht es: den Demetrius dünft Alles, was er 
erlebt hat, Flein und unerfennbar, gleich fernen Bergen, bie zu Wolfen 
werden, Hermia flieht Alles mit getheiltem Auge und doppelt (4, 1) 
und Puck will, dag man alles für einen Traum nehme (5, 1). 
Im Mebrigen findet man auch denfelben Elfenapparat in ber 
Nymphidia wie im Sommernahtötraum. Die Elfen heißen bei 
Drayton ‚, Schatten ”, wie im Sommernadtötraum; die Eichelnäpfe 
werden in beiden Dichtungen erwähnt") ; dad Johanniswuͤrmchen, ber 
Stern der Sommernacht, fpielt in beiden Dichtungen eine Rolle. 
Aber die Art, wie dieſes Würmchen bei Drayton erwähnt wird, 
fann ftatt vieler anderer Beifpiele lehren, wie unendlich weit der 
Dichter der Nymphidia im guten Gefchmade hinter Shaffpeare zus 
rüdbleibt. Es ift eine reizende Anfchauung des letzteren, daß Tita⸗ 
nia (3, 1) ihren Elfen gebietet, die wachsbeladenen Schenkel ber 
Biene ald Fackeln an den Augen bes Gluͤhwurms anzuzünden. Zu 
diefer Stelle bemerkt Sohnfon, daB das Licht des Gluͤhwurms nicht 
in den Augen, fondern in den Schwanze befielben ſei. Johnſon 
hat Recht als Gelehrter; Shaffpeare hat aber Necht als Dichter. 
Der äfthetifch»bichteriiche Sinn mußte Shaffpeare beftimmen, das 
Kicht ded Gluͤhwurms aus dem Schwanze in dad Auge zu verlegen. 
Drayton bleibt der Wahrheit der Naturgefchichte getreu; aber an 
Geſchmack und Schönheit hat feine Darftellung verloren, wenn er er: 
zählt, daß Oberon in feiner Wuth gegen Pigwiggen auf einen Gluͤh⸗ 
wurn traf, ben er für einen Teufel hielt, da fein Hintertheil glän« 
zend war, welchen er wüthend angreift, weil er euer in feinem 
Schwanze führt". Was überhaupt nun Shakſpeare's Elfendichtung 


*) shadows, Halliwell p. 197. Im Sonmernadhtötraun heißt Oberon king 
of shadows. — Acorn-cup, Halliwell 201 und Sommernachtstraum 2, 1: Creep 
into acorn-cups. 


**) Die Worte Drayton’s find (Halliwell p. 202): 
.He next upon a glow-worm light 
(You must suppose, it now was night), 
Which, for her hinder part was bright, 
He took to be a devil; 
He furiously doth her assail 
For carrying fire in her tail. 
Ueber Die Stelle im Sommernahtötraum vgl. unter andern Maſon in Reeds 
Shaffpeare 4, p. 403. 
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von Drayton’s Nymphidia unterfcheibet, ift der Umftand, daß Shak⸗ 
ſpeare dem Volksmythus durchaus treu bleibt und dadurch einen 
unennbaren Reiz un feine Elfengeftalten verbreitet. Drayton das 


gegen vermifcht den Volksmythus und den Charakter des Ritterge⸗ 


dichss auf eine unnatürlihe Weile. Er giebt im Einyange feiner 
dihtung eine Schilderung der Elfen, wie fie in dem Volksglauben 
chen. „Aus dem Palaſte des Oberon, fagt er, gehen die Schatten 
as, die ald müßige Oeftalten Fleiner hüpfender Elfen und Affen 
eheinen, um auf die Erbe ihre muthwillige Ausflucht zu machen, 
wie die Hoffnung auf Kurzweil fie antreibt; welde von den Mäb- 
hen (wie diefe glauben) an dem Herde gejehen werben, wenn das 
Feuer fat verbrannt ift, wie fie dort zu zweien oder breien rund ums 
tanıen, wie fle gerade ihre Neigung treibt. Diefe bringen unfere 
Dimen zur Reue über ihre Unfauberkeit, indem fie diefelben ſchwarz 
md blau Fneipen und einen Benny in ihren Schuh legen, wenn das 
Haus fauber gefegt iſt; fie machen auf ihren Zügen den Ringel, den 
man auf Wiefen und Moräften findet, die von ihnen der Elfengrumd 
genannt. werben, und von denen fie bie Hüter find. Wenn ein Kind 
geboren wird, welches nachher ein Tropf wird und wie die Leute 
wahrnehmen, nicht gebeihet, fo fagt ein albernes, fafelndes, hirn⸗ 
lojed Kalb, welches die Dinge zur Hälfte verfteht, (um ben Fehler 
zu vertufchen) daß der Elf diefen Tropf zurüdlich und bad andere 
Kind dafür hinwegnahm“*). Die von dem Dichter eingemifchte 


) Halliwell 197: 
Hence shadows, seeming idlo chapes 
Of little frisking elves and apes, 
To earth do make their wanton scapes, 
As hope of pastimes bastes them: 
Which maid’s think on the hearth they see, 
When fires well-near consumed be, 
There dancing hayes by two and three, 
Just as their fancy casts them. 
These make our girls their slatt'ry rue, 
By pinching them both black and blue, 
And put a penny in their shoe, 
The house for cleanly sweeping: 
And in their courses make that round, 
In meadows and ın marshes found, 
Of them so called the fairy ground, 
Of which tbey bave the keeping. 
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Kritik, welche den Volksglauben verwirft, anftatt feine poetiſchen Schäße 
zu begreifen, mochte ihn beftimmen, die Eifengeftalten in bie höhere | 
Welt des Ritterthums zu erheben; aber diefe beiden Elemente waren 
nicht zu einem wahrhaft poetifchen Cinbrude zu vereinigen. 

Auch die Dichtung A fairy wedding, welche dem Verfaſſer ber 
Nymphidia angehört und von Halliwell mitgetheilt iſt Caus „The Muses 
Elizium, lately discovered by a new way over the Parnassus etc. 
by Michael Drayton, esquire, Lond. 1630) handelt von den Elfen. 
Sie befteht aus einem Gefpräd) zwiſchen Mertila, Elaja und Eloris, 
welche die Geſchenke befchreiben, Die die Nymphe Tita zu ihrer Ber 
mählung mit einem Elfen erhalten fol, Diefer EIf gehört zu ben 
ebelften feines Geſchlechts und ift der ruhmvolle Herr der Heimchen*). 
Mertila Hat ein Juwel für Tita's Ohr; es if ein Thautropfen und 
darin ein Zwillingspaar von Cupidos, welche mit ihren Flügeln auf 
ftrebenb die Blafe durchbrechen, aus welcher ein fo füßer Saft tropfen 
fol, daß er jeden Gegenftand, der ihn fchmedt, zur Liebe bewegt. 
Clajas Geſchenk befteht in einer Schaale, deren Glanz die Venus 
felbft bewegen fol, ihren Liebestrank hinein zu thun *). Die Ber 


These when a gild haps to be got, 

Which after pzoves an idiot, 

When folks perceive it thriveth not, 
The fault therein to smother, 

Some silly doating brainless calf, 

That understands things by the half, 

Says that the fairy left this aulf, 
And took away the other. 


*) Chief of the Crickets of much fame (Halliwell p. 219). Die Hein⸗ 
hen gehören zur Elfenmythologie. Bol. Romeo und Julie 14, A: Her whip of 
cricket’s bone; Draytons Nympbidia (Halliwell p. 200): The wheels compo- 
sed of crickets bones. Bei Xifly (the Maydes Metamorphosis, Halliwell p. 179) 
jagt ein Elf: My name is Cricket. 


“) Drayton (Halliwell p. 219): 
T’ll have a jewel for her ear, 
Which for my sake I'll have her wear; 
'T shall be a dewdrop, and therein 
Of Cupids I will bave a twin, 
Which struggling whith their wings, shall break 
The bubble, out of wbich aball leak 
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wandtſchaft dieſer Anſchauungen mit denen bed Sommernachtstraums 
iſt ganz offenbar. Auch hier ſtehen die Elfen und Cupido in einer 
wechſelſeitigen Beziehung; und der bezaubernde Saft des Thau⸗ 
tropfend wie ber Liebeötranf der Venus bei Drayton entfprechen ges 
nau bem bezaubernden Safte der von Cupido's Pfeil getroffenen 
Pflanze ‚Liebe im Müßiggang“ im Sommernachtötraum, Auch 
das Juwel bed Thautropfend erinnert an zwei anmuthige Stellen 
im Sommernachtstraum“). In den Befchreibungen, welche Dray 
ton von dem Kopfichmude und dem Gewande ber Tita giebt, vor 
allem aber bei der Erwähnung der Mufif, welche bei dem Hoch⸗ 
jeitfefte Statt finden fol, glaubt man ben Einfluß des Sons 
mernachtstraums zu erfennen. Der Titania muß bie Nachtigall 
imed melodifche Schlummerlied fingen: bei Drayton vertritt bie 
Schwalbe dieſe Stelle, aber die Nachtigall, die Drofiel, die Am⸗ 
ſel, das Rothkehlchen, die Lerche, ber Hänfling müſſen ihr Lieb 
aus jedem Buſch erfchallen laſſen!“) Und wie Titania ihrem 
Zettel Maulbeeren, Trauben, Honig bietet (3, 1), fo follen Tita 


So sweet a liquor, as sball move 
Each thing that smells to be in love. 


A cup etc., 
Whose bringtness Venus self did move 
Therein to put her drink of love. 


*) 2,1: I most go seek some dew-drops here, 
And hang a pearl in every cowslip’s ear. 
4,1: And that some dew, which sometime on the buds 
Was wont to swell, like round and orient perls. 


e) Bgl. Drayton bei Halliwell (p. 221): 
The nightingale, of birds most choise, 
To do her best shall strain her voice; 
And to this bird, to make a set, 
The maris, merle and robinet, 
The lark, the linnet and the thrush, 
That make a quoir of every bush! 
But for still musik, we will keep 
The wren and titmouse, which to sleep 
Shall sing the bride, when she's alone 
The rest into their chambers gone. 
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zum Wohle Erpbeeren, Himbeeren, Kirfchen, Jungfernhonig gereicht 
werden *). 

Den fomifchen Ton, ben Shakjpeare im Sommernachtstraum | 
und in den luftigen Weibern von Windſor angeſchlagen hat, finden 
wir auch in Randolfs Amyntas. 

Dieſe Dichtung erſchien zu Orford im J. 1640 unter dem | 
Titel: Amyntas or the impossible dowry. Sie verfegt uns in 
die Elfendichtung, wie fie in Shaffpeares luftigen Weibern von Wind- 
for erfcheint. Wie in dieſem Luftfpiele der Elfenglaube benugt ift, 
um den fredyen Falftaff zu täufchen und zu beftrafen, fo wirb in 
Amyntad dem abergläubifchen Iofaftus ein Betrug gefpiell. Die 
Dichtung ift zwar mehr von den „luſtigen Weibern“ abhängig, wir 
erwähnen fie aber hier, weil wir einige Anklänge an ben Sommer 
nachtstraum wahrzunehmen glauben. 

Dorylas, das ift der Hergang der Sache, hat großen Appe- 
tit nach den fchönen Aepfeln in dem Dbftgarten bes Jokaſtus. Er 
entfchließt fi) daher Oberon zu fein und von Elfen begleitet ben 
Obftgarten zu berauben**). Hier ift die Neigung der Elfen zu fchö- 
nen Früchten benugt, wie fie au) im Sommernadtstraum (3, 1) 
vorfommt, wo Titania den Elfen gebietet, dem Zettel Aprifofen, 
Mauldeeren, Feigen, PBurpurtrauben zu ſuchen. Dorylad geht daher 


Bol. außer Titania's Schlummerliede noch das Lied Zetteld (3, 1): 
The ousel-cock, so black of hue, 
With orange-tawny bill, - 
The throstle with his note so true, 
The wren with little quill: 
The finch, the sparrow and the lark etc. 


*) Drayton bei Halliwell (p. 224): 
Then serve we up the straw’s rich berry, 
The respass, the Elizian cherry; 
The virgin honey from the flowers 
In Hibla, wrought in Floras bowers. 
**) Hulliwell, fairy mythology p. 243. 
Dainty apples 
How lovey they look! Why these are Dorylas sweet-hearts. 
Now must I be the princely Oberon, 
And in a royall humour with the rest 
Of royall fairies attendant goe in state, 
To rob an orchard. 
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in den Garten bes Jokaſtus mit einer Schaar Elfen und während er 
mit einigen die Bäume befteigt, um die Tafchen zu füllen, müſſen 
bie anderen eine Elfenmelodie in fremder Zunge fingen. Diefer Ges 
fang ift lateinisch”). Während. Jokaſtus von ber himmlifchen Hars 
monie entzüdt ift, meint fein Diener Bromius, daß „dieſe jungen 
Schurken, dieſe Schotenichäler‘**), feinen Herrn betrügen, und er 
möchte ihnen lieber mit Peitfchenhieben dienen. Wagft du, Nacht 
eule, jagt Jokaſtus zu Mopfus, mit beinem toben Gekraͤchz ihre 
Mufif zu unterbrechen, deren Melodie die Ephären vermocht bat 
ihre himmlifchen Lauten bei Seite zu legen, einzig um ihren (ber 
Elfen) bezaubernderen Tönen zu horchen **). Bon ben heftigen 


9 Nos beati fauni proles, 
Quibus non est magna moles, 
Quamvis lunam incolamus, 
Hortos saepe frequentamus. 


Furto cuncta magis bella, 
Furto dulcior puella, 
Furto omnia decora; 
Furto poma dulciora. 


Cum mortales licto jacent, 
Nobis poma noctu placent! 
Dla tamen sunt ingrata, 
Nisi furto sint parata. 


**), These young rascalis, the pescod-shelers do so cheat my master 
(Halliwell p. 245). Sollte der Dichter bier nicht an den Elfen der Titania ges 
dacht haben, welcher im Sommernacdhtstraum (3, 4) den Namen Erbfenblüthe 
(peas-blossom; nicht Bohnenblüthe, wie Schlegel überfegt) führt, und zu welchem 
Zettel fagt: I pray you, commend me to mistress Squash, your mother and 
to master Peascod, your father? Der Ausdruck a sheal’d peascod fonmt in 
car bildlich vor (1, 4). 


“) Halliw. 245. Dar’st thou, screetch-owle, with thy rude croaking inter- 
rupt their musique, whose melody hath made the spheares to lay their 
heavenly lutes aside, only to listen to their more charming notes? Die 
Ephärenmufif erinnert an die Stelle im ſtaufmann von Venedig (d, 1): 

There’s not the smallest orb, which thou beholst, 
But in his motion like an angel sings, 

Still quiring to the young-eyd cherubims. 

Such harmony is in immortal souls; 

But whilst tbis muddy vesture of decay 

Doth grosely close it in, we cannot hear it. 
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Drohungen des Bromius beſtürmt, verkuͤndet ſich Dorylas dem Jo⸗ 
kaſtus als Oberon mit der Bemerkung, daß er vor allen Gaͤrten den 
ſeinigen gewaͤhlt habe, ihn zu begluͤcken durch Taͤnze, leichte luftige 
Takte und phantaſtiſche Ringe, während uͤndankbare Sterblihe ihm 
fo vergölten wegen eines Apfeld! Jokaſtus ift nun auf den Bro- 
mius fehr ungehalten und die Elfen bes Dorylas rufen Ti-ti-ta-tie, 
woburd fie nach des Dorylas Erklärung in ber Elfenſprache ihre 
Dankbarkeit ausdrüden, wodurd fie ferner um Erlaubniß bitten um 
ben Bromius einen Elfenring zu tanzen und ihn wegen feiner Beleidis 
gungen zu zwiden!*) Der gezwidte Bromius entfernt fih, Dorylas 
fteigt von dem Baume und Sofaftus fällt vor ihm auf die Kniee! 
Steh auf, fagt zu ihm Dorylas, als unfer theurer Ritter**); hängt 
ihn, ruft er feinen Elfen zu, bie heilige Glocke um feinen Naden 
al8 ein Zeichen feiner Ritterfchaft. Wir nennen fie die honigfüß- 
tönende TinglesTangle (in der That eine Schafglode von feinem 
eignen fetten Widder geftohlen, fagt er bei Seite zu ſich ſelbſt): 
„Herr Jokaſtus, wir erinnern uns, wir verfprachen Euch feit lange 
die Aufficht über unfere Tanzpläge; wir find jebt geneigt es Euch 
zu beftätigen. Gebt ihm bier, ruft er feinen Elfen zu, den Stab 
feiner Würde,’ Sofaftus fühlt fih als der Dienfimann (liegeman) 
bes Dorylas fehr geehrt und nimmt Abſchied. Dorylas theilt darauf 
mit feinen Elfen die geftohlenen Aepfel. „Haben wir ihn nicht 
tüchtig geſchnellt? frägt er feine Genoſſen; feht, ihr Schurfen, das 
ſind die Früchte kluger Schelmerei.“ 


Schlegel überſetzt unrichtig: 
So voller Harmonie ſind ew'ge Geiſter, 
Nur wir, weil dieß hinfaäͤll'ge Kleid von Staub, 
Ihn grob umhüllt, wir können fie nicht hoͤren. 
Der Sinn iſt vielmehr: „Eine ſolche Harmonie (wie in der Sphaͤrenmuſih) iſt (auch) 
in (unfern) unfterblichen Seelen; aber weil „dieß binfällige Kleid von Staub‘ fie 
(die Harmonie) grob umhült, können wir fle nicht hören. 


*) Die Elfen fingen hier wieder lateiniſch: 
Quoniam per te violamur, 
Ungues hic experiamur! 
Statim dices tibi datam 
Cutem valde variatam. 


“) And rise up, Sir Jocastus, our deare knight. 





® 
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Run kommt Mopſus, des Jokaſtus Bruder, herbei, Dorylas 
fürchtet Verrath und Mopſus bedroht ihn mit Schlägen; er ver⸗ 
fpriht feine Schwefter Teſtylis dem Mopfus und diefer läßt ſich 
begütigen.. Dorylas zieht mit feinen Elfen, den edlen Pair des 
Elfenreichs (moble peeres of Fairy) von bannen, un bie Früchte 
mit feiner Königin Mab zu theilen. Die Genoflen des Dorylas 
fingen wieber einen lateinifchen Elfengefang, 

Jokaſtus erfcheint darauf mit einem Mohrentanze, er felbft als 
Maifönigin und Bromius als der Clown”). Dorylas tritt dann 
auf als Eifenkönig, rühmt die Schönheit der Maifönigin, weldyer 
die Eifenfönigin Mab nicht zu vergleichen ſei. Er erflärt ihr feine 
Liebe: „ja, fehöne Jungfrau, jeder Theil von Dir bat einen Pfeil 
durch mein Herz gefhoflen! Dein flammendes Auge, Deine Lippe 
io bünn, Deine Azurwange, Dein Ervftalllinn, Deine Regenbogen- 
kim mit fo mancher Rofe, Deine Saphirohren und Deine Rubins 
nafe**), Alles verwundet meine Seele! Sei gnädig oder Du wirft 
mich verderben! Sofaftus erklärt, daß er Fein Weib fei, wuͤnſcht 





Now hang the hallowed bell about his neck _ 

We call it mellisonant Tingle-Tangle 

(Indeed a sheep-bell stol’n from’s own fat weather) 
The ensigne of his knight-hood, Sir Jocastus, 

We call to mind we promis’d you long since 

The president of our dances-place; we are now 
Pleas’d to confirme it on you. Give him there 
His staff of dignitie. 

Aehnlich fagt Titania im Sommernachtstraum 3, 1 zu ihren Elfendienern in 
Bezug anf Zettel: Be kind and courteous to this gentleman etc. 

*) Balliw. p. 230. Jocastus with a morrice, himselfe Maid Marian, 
Bromius the clown. Der Mohrentanz wurde im Freien aufgeführt, bei Volks⸗ 
fetten, am erſten Mai. Die Perfonen, welche dabei auftraten, führt Nares an, 
Glossary s. v. morris-dance. Man vergleihe auch die Abhandlung Follets in 
ter Ausgabe von Johnſon und Steevens V, p. M41, wo fih auch eine Abbildung 
findet. Die Maids Marian, aus der Sage von Robin Hood berühmt, war bei 
tiefem Tanze die Mailönigin und wurde gewöhnlich, wie auch in unferer Stelle, 
ton einem Manne gefpielt. Oft fpielte die Maikoͤnigin auch eine weibliche Perfün- 
lichkeit, welche uicht immer von den reinſten Sitten war. Darauf wird angefpielt 
in Heinr. IV. I, 3, 3: And for womanhood maid Marian may be the 
deputy’s wife of the ward to thee. Auf den Morristang wird von Shaffpeare 
öfter angefpielt, 3. B. Ende gut, Alles gut 2, 2: A morris for may-day. 

»*) Yes beauteous Virgin, tby each part 
Has shot an arrow through my heart! 
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aber von Oberon in ein Weib verwantelt zu werben. Dorylads 
Dberon ermwiebert, er habe ein Kraut, dad man Moly nenne, Sofas 
ſtus möge nur dieſes Moly koſten und er werde ein vollftändiges 
Weib fein. Jokaſtus wünfcht fi) dann mit beim Elfenfönig zu vers 
mählen und wirb von. Dorylas⸗Oberon überredet, die Hälfte feines 
Vermögens ihm, die andere Hälfte dem Mopfus, der ſich mit The 
ſtylis verheirathet, zu fchenken. Bergebend warnt Bromius, Jokaſtus 
meint genug im Elfenlande zu befigen und wuͤnſcht, daß feine Ritters 
fhaft auf feinen Bruder Mopfus übertragen werde; benn cr will 
fein ganzes Haus zu hohen Ehren fördern. Run tritt Dorylas offen 
hervor und verhöhnt den Jokaſtus, die majeftätifche Königin: „auf 
Stühlen. von Perlen folft Du figen, alle Kaiferinnen werden Did 
beneiden, wenn fie auf unferem Throne werben figen fehen bie Jo⸗ 
Fafta mit ihrem Dorylas.“ Bon Allen verlacht, merkt Jokaſtus, daß er 
betrogen iſt. Dorylas giebt ihm das von ihm erhaltene Land zurüd 
und will nur ben Obſtgarten behalten, für ben Fall, daß die Königin 
Mab lüftern nach Aepfeln wäre, Mopfus und Theſtylis geben ihm 
ihren Antheil ebenfalls zurüd und Jokaſtus verfpricht weifer zu werten. 
Die Aehnlichkeit des „Amyntas“ mit den luftigen Weibern von 
Windfor ift ganz unverkennbar, was die Benupung des Eifenglaw 
bens betrifft; in den „luftigen Weibern“ finden wir indeffen eine 
ungleich poetifchere Fülle und den fchönen Gedanken, daß die Elfen 
als die Vollſtrecker der Gerechtigkeit gebraucht werden gegen einen 
übermüthigen Lüftling wie Balftaff; in dem Amyntad dagegen ift 
der ftarfe Aberglaube des Jokaſtus benugt, um ihn auf eine ziems 
lich plumpe Weife zu täufchen, obwohl der Ausgang befriedigend if. 
Daß aber Randolfs Dichtung in Bezug auf die Erfindung von 
Shakſpeare's Luftigen Weibern und vom Sommernadhtötraum abs 
hängig ift, fcheint uns außer allem Zweifel. | 


Thy blaring eye, thy lip so thin, 
Thy azure cheek and christall chin, 
Thy rainbow brow with many a rose, 
Thy saphyre eares, and ruby nose 
All wound my soule! O gentle be 
Or lady, you will ruin me! 
Aehnliches im Sommernachtötraum, wo Thisbe die Reize des Pyramus befchreibt 5, 1: 
These lilly brows, j 
[This cherry nose, Ä 
These yellow cowalip cheeks. 
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Indem wir zu ben beutjchen Dichtungen übergehen, welche von 
dem Sommernadhtötraum abhängig geworben find, bietet und bie 
erſte berfelben, ber Beter Squenz von Andreas Gryphins einen 
andern Geſichtspunkt bar, von welchem aus Shakſpeare's Dichtung 
angefehen wurde. Nicht die zarten Elfen erfcheinen im Peter Squenz, 
fonbern einzig und allein bie Iufligen Handwerker, welche Deutfche 
geworden find. Um biefe Eigenheit zu verftehen, werfe man erft 
einen flüchtigen Blick auf das englifche Theater im 17. Jahrhundert. 

Die Blüthe des englifchen Drama’d, die in Shakſpeare's Zeit 


ſo bewunderungswürbig ſich entwidelt hatte, ging im Laufe des 
ſfiebzehnten Jahrhunderts unter politifchen Kämpfen und Verwirruns 


gen zu Grunde. Damit verlor fi) auch der Gefhmad für die uns 
Rerblichen Dichtungen Shakſpeare's und die Urtheile, welche über 
den Sommernadtötraum in biefer Zeit von Engländern abgegeben 
worben find, Haben nichts Schmeichelhaftes für ben Dichter. So 
bemerft Pepys bei Gelegenheit einer Aufführung bes Sommernachts⸗ 
traums am 29, Sept. 1662, daß er biefed Stüd niemals vorher 
gefehen habe und nicht wieder fehen wolle, da es dad abgeſchmack⸗ 
tete Stüd fei, dad er je gefehen habe. Nicht fo hart, aber doch 
ungünftig war dad Urtbeil, welches eine Kritik über den Sommers 
nachtstraum fällte, ald er am 23. Nov. 1763 durch Garrik auf die 
Bühne gebracht worden war. Das Luftfpiel wird ein wunberliches 
romantifche® Werk genannt, das mehr eine Maske als ein Schaus 
fpiel fei und ein lebhaftes Gemälde der ungezügelten Einbildungs- 
kraft des großen Dichterd gewähre. Wie wenig man im Stande 
war den Sommernadhtstraum in feiner Totalität zu fallen, geht 
(don aus bem Umftande hervor, daß man bie Elfenpartien bes 
ſonders bearbeitete, wie wir früher gefehen haben, Eine Zeitlang 
ſah man ben Weber Zettel für bie Hauptperfon an; man fonderte 
daher die Handwerkerpartien von dem Ganzen ab und gab fie als 
ein beionderes Luſtſpiel oder vielmehr als eine Farce und ftellte fie 
in Scheunen (on the sty), ſeitdem die Theater unterbrüdt waren, 
unter dem Titel dar „die luſtigen Späße Bottomd des Webers ’*). 
Diefed Stüd fand Eingang in Deutfchland. Daniel Schwenter, ein 
Mathematiker aus Rürnberg, ließ es in Altorf aufführen, durch bie 


‘) The merry conceited humours of Bottom the Weaver, as it hath been 
often publikely acted by some of his Majesties comedians and lately pri- 
Archiv f. n. Sprachen, XI. 22 
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Bearbeitung bes A. Gryphius, welche ald Peter Squenz befannt 
ift, befam es eine veränderte Geftalt, die aber an bad Original auf 
dad beutlichfte erinnert”). Ginige Namen ber agirenden Berfonen, 
wie Squenz und Meifter Bulla Butäin find aus bem Sommers 
nachtstraum beibehalten*). Die Scenerie im Peter Squenz ift 
diefelbe wie im Sommernadhtötraum. In dem erften Acte befprechen 
fih der Schreiber und Schulmeifter B. Squenz, Pidelhäring, „des 
Königs Iuftiger Rath’ und einige Handwerker über ein Stüd, das 
fie vor dem König Theodorus, feiner Familie und feinem Marſchall 
aufführen wollen. Der König hat ben Reichdtag glüdlich beendet. 
Richt zu feiner Hochzeit, wie im Sommernadjtötraum, wird das 
Stüd aufgeführt, aber der Zweck ift berfelbe, die Schaufpieler wollen 
von bein König eine Belohnung erhalten, Der Mond, ber Löwe, 
die Wand treten ald PBerfonen und außerdem ein Brunnen auf, ber 
ih im Sommernachtstraum nicht finde. Im zweiten Acte wirb 
dem Könige wie im Sommernadhtötraum ein Verzeichniß überreicht, 
auf welchem bie Schaufpiele angegeben find, von denen aber Equenz 
mit feinen Freunden nur das legte „PByramus und Thisbe” fpielen kann. 
In dem dritten Aufzug geht dad Spiel vor fih. Die Zufchauer, 
ber König mit feiner Bamilie, fprechen dazwiſchen, Squenz lieft den 
Prolog vor, weil fein Gebächtniß nicht weiter kann, die Spieler 
fallen aus der Role, fchimpfen und prügeln ſich unter einander, fo 
daß dad Stüd mit Recht ein Schimpffpiel heißt. „Der Mond fchlägt 
dem Löwen die Laterne um den Kopf, der Loͤwe erwifchet den Mon⸗ 
den bei den Haaren, in biefen Getümmel werfen fie ben Brunnen 
um und zerbrechen ihm den Krug, der Brunnen fchläget beiden bie 
Scherben um bie Ohren, B. Squens will Friede machen, wird aber 
von allen dreien bamieder gerifien und befommt fein Theil Schläge 
aud) davon (p. 745)". Die Berfon des Brunnens ift in der Art, wie 
fie dad Geraͤuſch des Waſſers nahahmt, bie originalfte Figur. (Vgl. 


vately presented by several apprentices for their harmless recreation, with 
great applause. Lond. 1661. 4. | 

*) Der vollftändige Titel heißt: Absurda comica oder Herr Peter Squenz. 
Schimpffpiel. In Andrese Gryphü um ein merkliches vermehrten teutfchen Gedich⸗ 
ten, Leipzig 1698. p. 719 - 7852. | 

) Der Name Butäin iſt offenbar Bottom, wie Zettel im Originale des 
Somniernachtötraumd Heißt. Bulle Butäin fcheint aus der Anrede bully Bottom 
(3, 41) entflanden zu fein, die Squenz an Zettel richtet. 
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p- 742). Der Löwe, Pyramus und Thisbe ſprechen Ahnlich wie 
ihre Originale im Sommernadhtötraum; auch im Peter Squenz ift 
ter Löwe beforgt, für einen Loͤwen gehalten zu werben (p. 745): 


Ihr lieben Lente erſchrecket nicht, 

Ob ih gleich Hab ein Löwen Geficht 
Ich bin Fein rechter Zöw bey traun, 

Ob ich gleich babe lange Klaun, 

Ich bin nur Klipperling der Schreiner, 
Ey lieber glaubts ich bin fonft keiner. 
Hie iR mein Schurgfell und mein Hubel, 
Macht doch nicht einen ſolchen Trubel. 
Ich bin Doch ja ein armer Schinder, 

Ich habe das Haus voll Heine Kinder, 
Die mir mit ihren Brodtafchen 

Das Geld in zwoͤlff Leib vernafchen. 

Die große Noth Hat mich hierher getrieben, 
Es wär fonft wohl unterwegen blieben. 
Drum Hoff ih unfer Herr König 

Der werd’ itzund angreifen fidh. 

Und und arınen Comoͤdianten 
Dafern wir nicht beftehn mit Schanten 
Eine Beine Verehrung geben, 

Deßwegen tragir’ ich den Löwen. 


Die lächerlihe Art, wie Pyramus und Thisbe in ihrer Vers 


wweiflung und bei ihrem Tode ſchon im Sommernadtstraum fich bes 
‚ nehmen, ift im Peter Squenz noch mehr ind LXächerliche übertrieben: 


| 





„Das mach ih denn nur auf der Welt? (jagt Thisbe) 
Ih achte nun fein Gut und Gel. 

Ich werde mich wohl auch erftechen 

Oder mir ja den Hals entzwei brechen. 

O hätt’ ich nur den Pfeil alldie, 

Ich fläche mir daun in die Kniee, 

Doch er ift weit daheim im Schmeer, 

Schaut, hier liegt Poramus Gewehr. 

Gute Nacht, liebes Muͤtterlein, 

Es muß einmal geftorben fein; 

Gute Nacht, lieber alter Vater, 

Ihr allerfchönfter grauer Kater. 

Mein Pyramus, ich folge Dir 

Bir bleiben beifammen für und für. 

Ade, mein liebes Mäufelein, 

Ich ſteche mich in mein Herzhäufelein.” (p. 749). 


Den Epilog ſpricht dann Peter Squenz. Er zieht die Nutzanwen⸗ 


| 


dungen aus dem Drama Man folle lernen, wie gut es fei, von 
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Liebe frei zu bleiben (p. 750)”; er fügt dann noch andere müßliche 
und lächerliche Lehren Hinzu. Die Schaufpieler erhalten von dem 
König die Belohnung, auf bie fie es adgefehen hatten; fo viel Gul⸗ 
ven, als fie Fehler (Säue nennt e8 Squenz) in dem Stüde gemacht 
haben. Und fie ſcheiden mit dem Berfprechen, bei der naͤchſten Auf- 
führung mehr Fehler zu machen um mehr Geld zu verdienen. 

Die große Abhängigkeit des Peter Squenz vom Sommernachts⸗ 


traum braucht nicht weiter erörtert zu werben. Der Unterfchied beis 


der Dramen befteht barin, daß im Peter Squenz Charaftere und 
Situationen fehr vergröbert find. Die harmlofere Luftigkeit eines Zet⸗ 


tel wird man bei Gryphius vergebens fuchen. Es fommen ferner 


in dem Peter Squenz eine Anzahl von Wiben vor, bie im Sommers 
nachtstraum fich nicht finden; aber einige davon tragen bad Gepräge 
bed Eynifchen und Gemeinen. Der bauptfächlichfte Unterfchieb beider 
Stüde ift in dem Charakter des Squenz zu finden, ver fih für ein 
Univerfalgente (Universalem p. 728) hält, das in allen Wiſſen⸗ 
fchaften bewandert fei, wovon er Tümmerliche Proben giebt. Und 
das Stüd ift dadurch, wie Gervinus treffend bemerkt"), eine Satyre 
auf armfelige Poeten, Meifterfänger und Bettelcomöbianten geworben. 

Wir fehren nun noch einmal zu den Elfen zurüd, um zu bes 
trachten, welche Sitten und welchen Charakter fie auf ihrer Wanbes 
rung aus Shakſpeare's Sommernadtstraum in Wieland's Oberon 
angenommen haben, 


*) Die Liebe redet Pyramus (p. 736) mit den Worten an: 
Ya Eupido Du Bärenhäuter, 
Du haft verderbt einen guten Reuter, - 
O füße Lebe, wie bifts fo bitter, 
Du fieheſt aud wie ein Moßkewiter. 
Thisbe nennt den Eupido einen „fchlimmen Hund“ p. 739. Der Ausdruck Moß⸗ 
fewiter fommt noch einmal vor p. 749, wo Thisbe fagt: 
O Biramus, Du edler Ritter, 
Du allerfhönfter Muskowitter. 
Sch vermutbe, der Ausdruck Moscowiter kam in das Stück aus Shafjpeare's „ver- 
lorner Liebesmühe”, wo (8, 4) die liebenden Helden vor ihren Damen al Mos: 
eowiter verkleidet erfcheinen. 
“) Gefchichte der deutfchen Dichtung 8, p. 447. 


(Kortfegung folgt.) 
Halberftabt. ‘ Dr. Earl Eonrad Henſe. 











Ueber die 


Grundidee des Shakſpeare'ſchen Dramas Heinrid IV. 
heil I. 


Gervinus fagt in feinem Werke über Shaffpeare, ba wo er von 
dem „politifchen Thema * fpricht, dad den Dichter in Richard II. 
und den folgenden Dramen befchäftige: „Aus Heinrich's IV. Regie 
tung follen wir lernen, baß ber Eönigliche Pflichteiſer zwar bie 
Uhmpation erhalten, aber das Unrecht, dad in ihr begangen war, 
nicht fühnen Fönne, und baß ein wiberrechtlich erworbenes Reich 
burch bloßes Verdienſt, auch bei ber gefchidteften und ſchlaueſten 
Charakteranlage, nicht vor ben größten Erjchütterungen gefichert ſei.“ — 
Wir halten ed nun zwar mit dem befannten Worte unferes eigenen 
Dichterheros, Goethe's, daß bie Kunft, mithin auch das Drama, 
nicht lehre, fondem darſtelle, aud find wir keineswegs ber Meis 
nung, daß bie obige Moral, die Gervinus aus Shaffpeare’d Hein» 
rih IV. gezogen bat, irgend eine Verwandtſchaft mit dem „politifchen 
Thema” oder vielmehr der hiftorifhen Idee habe, die ben 
Stoff der beiden Theile dieſes Dramas durchdringt und beherrfcht; 
dennoch aber ift es nicht unfere Abficht, in gegenmwärtiger Abhand⸗ 
lung ausfchließlich oder auch nur vorzugsweiſe auf Diefe einzugehen, 
vielmehr werben wir bier die allgemein menjchliche Idee her 
auszuftellen und bemühen, die in jedem hiſtoriſchen Drama Shak—⸗ 
ſpeare's gleichfam den Mutterboven bildet, aus dem fich jene erft 
entwidelt. Auch reicht in ber That weder Heinrich IV. nody irgend 
ein anderes einzelne Drama des großen Eyclus, der ald Ganzes 
ben Todeskampf des Mittelalters darſtellt, für fi) allein aus, eine 
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biftorifche Idee im eigentlichen Sinne in fi} auszuprägen, Denn 
diefe ift nichts Anderes ald der Kortfchritt des Menfchen- 
geiftes felbft zu einer neuen Stufe bed Bewußtfeins, 
ein Bortfchritt, der, ba er die Umwandlung ver inneren Lebendmacht 
ber Einzelnen zur Vorausſetzung hat, nur allmählig fi voll 
ziehen und erſt am Schluffe eines Zeitraum® als bie eigents 
liche Seele, ald das geftaltende Princip der ganzen voraudgegange- 
nen Entwidelung zur Erfcheinung fommen kann. Es ift’alfo er 
forberlich, damit ein einzelnes Drama eine hiſtoriſche Idee vor bie 
Anfchauung zu ftellen vermöge, daß baffelbe, wie etwa Shaffpeare’s 
Julius Gäfar, an einem großen Wendepunkte ber Geſchichte 
ftehe, wo ber neue Geift, ber lange ſchon in ben Gemüthern webte, 
plöglich zum Durchbruch fommt und auch die äußeren Lebensformen 
nach fich geftaltet; nur an einem ſolchen Punkte ftehend, ber vie 


vorausgegangene Bewegung zu bein neuen Geifte hin, gleichfam per⸗ 


fpectivifch, ald feinen Hintergrund in ſich trägt, wird auch das Drama 


ben Entwidelungdfampf befielben in jeinen engen Raum zufammen- 


prefien können. — Auch läßt fi in bem eben genannten Drama 
der Fortfchritt, den ber Menfchengeift mit dem Ball ber Freiheit 
Roms zurüdgelegt hat, in der That nicht weniger Kar nachweifen, 
als es die Philofophie an der empirisch vorliegenden Gefchichte bes 


— 


reits gethan hat, und mit gleichem Reſultate. In Shakſpeare's 
Julius Cäfar namlich fällt in Brutus zugleich das ftantliche, natio- 
nale Princip felbft, dad bad ganze Alterthum beherrfchte, und zwar 


fallt e8 durch die Macht der individuellen menſchlichen Empfindung, 


bie, früher vom Staat erftidt und ihm gegenüber unberechtigt, jet 


fchon alle Einzelnen burchbringt und felbft in Caͤſar's Mörbern, den 


Wiederherſtellern ber alten Zeit, fo mächtig ift, daß fie durch dieſe 
mehr, ald durch ihre Feinde unterliegen, bie aber auch die eigent- 


Jihe Quelle der Macht der Letzteren if”). 


Der Fortſchritt des Bewußtſeins alfo, ber im Julius Cäfar dar⸗ 


geftellt wird, ift die Emaneipation des Herzens als inbivibueller 
Lebensmacht, das in biefem Sinne im ganzen Altertum zu Teiner 
Anerkennung gelangt war, das aber bie Baſis und die Seele ter 


ganzen fpäteren Entwidelung wurde, Hier alfo bat Shaffpeare 


9 


) Man vergleiche meine Bearbeitung dieſes Dramas, Die Das hier Angeteutete 


ausführt und beweiſt. 
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wirklich mit dem Snftinete des Genies daſſelbe bargeflellt, was ber 
Philoſoph aus der Geſchichte abfirahirt. in folcher Fortfchritt aber 
kann natürlih in Heinrich IV. nicht zur Erjcheinung kommen, ba 
feine Zeit nur ein lieb in der Entwidlungsfette ded Zeitraums 
bildet, in den fle fällt; mithin kann auch ihr geiftiger Gehalt nur 
ein Moment in ber hiftorifchen Idee fein, bie bie treibende Macht 
des ganzen Zeitraums bildet, und biefe müßten wir fchon kennen, 
um über jenen nur zu reden. Man pflegt zwar ben Begriff des 
Dramas nach feinem Stoffe zu beftimmen, und demnach), wo ber 
Iegtere dem Bölferleben angehört, die Bezeichnung bed Dramas als 
eined biftorifchen für gerechtfertigt anzufehen; aber das ſpecifiſch Ge⸗ 
fhichtlihe ift aufgehoben, fobald von jener Fortentwickelung des 
menschlichen Bewußtſeins, die bie Grundmacht ber Geſchichte felber 
bildet, abgefehen wird, Es ift in ber That feltfam, daß die erhöhte 
Anficht der Gefchichte, dies fichere, fchon faft zum Gemeingut gewor⸗ 
dene Refultat der neueren Wiflenichaft, für das hiftorifche Drama 
unb insbeſondere für Shaffpeare, defien wahren Bertreter, noch faft 
gar nicht nutzbar gemacht if. Selbſt Viſcher's fo vortreffliche Ab⸗ 
handlung „über Shakjpeare'd Berhältniß zur deutfchen Poefie“*) if 
von biefem Standpunkte aus betrachtet ein zwar geiftreicher und 
deshalb anregenber, doch aber verfehlter Anlauf zum Berftändniß des 
Dichters, foweit zunaͤchſt deſſen hiſtoriſche Dramen in Frage kom⸗ 
men. Bilcher nämlich fpringt von dem hiſtoriſchen Standpunkt, auf 
ben er fich allerdings ftellt, unvermerkt über auf den politiichen, und 
richtet demgemäß fein Augenmerk ausfchließlidh auf bie Umwandlung 
der Staatsformen bei den verfchiedenen Völkern, zu benen fein 
Dichter ihn führt; dieſe aber find doch nur die Hülle für den Kern 
ihrer geiftigen Entwidlungsftufe als Völker, als Menſchheits indivi⸗ 
buen, und müffen bucchbrochen werden, bamit der Kem felbft zur 
Erfcheinung fomme. Gervinus aber — was if bad von ihm aufs 
geftellte „politiſche Theina“ unferer beiden Dramen Anderes, als das 
alte „Unrecht Gut gebeihet nicht?” und dazu fo viel Aufwand? da- 
zu al’ die Kämpfe, al’ das namenlofe Elend eines ganzen Volkes? 
Sn der That, man ftaunt ob folcher Afterweisheit, und ftaunt, daß 
fie noch heut’ dem deutſchen Volke fich aufzubrängen wagen darf! — 
Der Lefer fieht, daß wir allerdings eine Scheidewand zwifchen 





— — 


*) Vergl. Pruß literar.⸗hiſtoriſches Taſchenbuch 2. Jahrgang 1844. 
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hiftorifchen und nicht«biftorifchen Dramen aufzuführen und beider 
Grenzen fcharf zu beſtimmen im Begriff fiehen. Denn freilich for- 
bern wir von jenen, baß fie uns nicht bloß geſchichtlichen Stoff 
vorführen follen, fondern an bemfelben bie Entwidlung ber 
Menfhheit uns vergegenwärtigen, unb verweilen alle Dramen, 
die über Jenes nicht hinausgehen, in die Klafie fubjectiver Dra 
men, d. h. folcher, bie die Kämpfe des Suhjectd mit ber Außen- 
welt zu ihrem Gegenſtande haben und ftatt auf diefe, auf ben in 
ihr fich offenbarenden objectiven Geiſt, vielmehr auf dad Sub- 
ject, auf befien Befriedigung, auf feine Freiheit der Welt als 
feiner Schranfe gegenüber, den Rachbrud legen — aber biefe von 
‚ uns aufgeführte Scheidewand ift dennoch Feine abfolut fefte, unüber- 
fteigliche, und fällt vor ber Erkenntniß, daß es bier wie dort derſelbe 
Geiſt ift, der fi vor und offenbart, und baß auch ber objective 
Geift nur in dem fubjectiven und durch ihn fich entwidelt; nur frei⸗ 
lich wird die Berföhnung, die dad Drama in und zurüdläßt, eine 
tiefere fein, wo jener Geiſt felbft als ein fich ſtets vertiefender 
vor und erfcheint, wo alfo die Offenbarung Gottes nicht nur als 
eine dem menfchlicdyen Geifte immanente, fondern auch ewig fortichreis 
tende und in's Bewußtiein tritt, Einen anderen Unterfchied zwifchen 
biftorifchen und nicht-hiftorifchen Dramen erfennen wir nicht an; 
Julius Caͤſar 3. B., für den wir oben jene fortfchreitende Vertie⸗ 
fung des Menfchengeiftes in Anſpruch nahmen, was ift er, abgefehen 
von dieſer, Anderes, ald eine Verfinnlihung des Conflictes zwiſchen 
Herz und Pfliht? — Pflicht, infofern Brutus ſich berufen wähnt, 
dem Staate, dem Volke feine alte Kreiheit zurüdzugeben, und Herz, 
infofern feine Sreundfchaft für Eäfar und fein ſchon humanes Werfen, 
die ihn vor dem Morde überhaupt und dem Caäſar's insbeſondere 
zurüdbeben Iaflen, unmittelbar nad) der That reagiren, um ihm bie 
Früchte berfelben zu rauben. Richard EI. ferner, dem Gervinus frei» 
ih feinen großen poetifchen Werth zuerkennt, was ift er, für fich 
allein betrachtet, Andres, ald ein Bild gefallener Größe, das 
um fo mehr ergreift, je mehr der Held ſich als ein verwöhntes Kind 
bed Glückes zeigt und je weniger er demzufolge Bewußtfein über 
fein frevelhaftes Treiben bat, das ihn zu Falle bringt? 

Weit entfernt alfo, daß wir die biftorifhen Dramen ein für 
ale Mal durch eine unüberfleigliche Scheideivand von den Dramen 
allgemein menfchlichen Inhalts abzugrenzen Willens fein follten, for: 


Grundidee des Shakſpeare'ſchen Dramas Heinrih IV. 345 


tern wir biefen vielmehr auch für jene und find zu dieſer Forderung 
berechtigt, weil die hiſtoriſche Entwicklung ja ihre einzige Duelle, 
ihren Hebel in ber Bruſt der Einzelnen ald Menfchen hat, auf wel- 
der Stufe des Bewußtfeins fie auch flehen. Für Shakſpeare's Ju⸗ 
lins Caͤſar fpringt dies Verhältniß der von und angegebenen allgemein 
menfchlichen Idee zu der biftorifchen in die Augen, für Richarb Tann 
ed erfi nachgewiefen werben, wenn bie hiftorifche Idee bes ganzen 
Cyclus, dem er angehört, erkannt if. Gehen wir aljo jetzt zu uns 
jerm Heinrich IV. über, zunächft dem erſten Theil defielben, um die in 
ihm ausgeprägte, in die ſem Sinn verftandene allgemein menfchliche 
Fee darzulegen. — Auch hier müflen wir zuvörderft wieder Gervi⸗ 
nus' Meinung befeitigen. Wie nämlich dad von ihm aufgeftellte 
poetifche Monſtrum eined politifchen Themas ſchon deshalb unftatt- 
haft ift, weil e6 ein Thema ift — und zwar ein Thema nicht in bem 
mufifalifchen Sinne des Worts — und eine Lehre fein fol; wie 
ferner dieſes, weit entfernt, die organifche Lebensmacht jedes ber bei» 
ten Dramen zu fein, nicht ein Mal ihre abfiracte Einheit bildet, 
ımter bie fi) wenigftens Außerlich alle einzelnen Glieder unterorbnen 
tießen; wie vielmehr ber Prinz Heinrich mit feinem ganzen Anhang, 
voran ber edle Ritter Falſtaff, völlig außerhalb jener Einheit 
ſtehen bleibt: ebenfo iſt auch ber „ſittliche Gedankenmittelpunkt“, durch 
welchen ſich, wie Gervinus ſagt, dieſe Stüde aus der politiſch⸗hiſtori⸗ 
ſchen in die Sphaͤre der zugleich ethiſchen Dramen, der freien Schoͤpfun⸗ 
gen und Charakterſtücke Shakſpeare's“ herausheben, nicht allein ein 
gezwungener, fonbern auch ein ſolcher, ber die ganze poetifche Schön- 
heit berfelben mit Einem Schlage vernidtet. Es iſt in der That 
nur nöthig, anzuführen, daß jener Gebantenmittelpunft bie Ehre 
fein ſoll, das Berhältniß, in dem ale handelnden Perfonen, alfo.auch 
z. B. Falftaff, zu der Ehre fichen, um das ausgefprochene Urtheil in 
feinem zweiten Theile für genügend motivirt zu erachten. Denn bas 
mit iſt Falſtaff von vornherein unter den moraliſchen Gefichtd- 
punkt gerüdt, was denn auch gleich darauf eingehend durchgeführt 
wird; dieſem aber fällt natürlich fein Föftliher Humor und beflen 
wahre flttliche Bedeutung fchonungslos zum Opfer. — Hatte benn 
nicht Rötfcher fchon gegen Ulrici zur Genüge nachgewiefen, daß von 
allen moralifchen Vorausſetzungen abftrahirt werben müffe, um Fal⸗ 
ſtaff recht zu würdigen? Aber freilich Roͤtſcher's Forſchungen, bie 
ein Bifcher als ein ehrenwerthes Denkmal deutfchen Geiftes bezeichnet, 
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eriftirten für Gerpinus nicht, weil ihre Grundlagen philofophifch 
find — neue, fidherere Orundlagen aber hat ber Xebtere nicht gelegt, 
vielmehr ift auch er oft genug in ben Fehler verfallen, ven man 
Roͤtſcher mit Recht vorwerfen kann, den Fehler nämlich, vorgefaßten 
Anfichten zu Liebe dem Objecte feiner Forſchung Gewalt anzuthun, 
wie 3.32. bier, wo auch ber König in dad Verhältniß der Ehre Hin- 
eingezwängt wird, obgleich er, wie wir ſehen werden, fofern es irgend» 
wie eine fpecififche Bebeutung für ihn haben fol, ganz außers 
halb deſſelben ftehen bleibt, 

Sehen wir alfo zu dem Drama felber über, um zunächft die 
Spee, die vom allgemein menfchlihen Geſtchtspunkt aus bie Grund» 
macht defielben bildet, darzulegen: die Biftorifche Idee, foweit fie bier 
ſchon zur Erſcheinung kommt, mag dann zum Schluß noch furz in 
ihrem Berhältniß zu der ber ganzen Dramenreihe angedeutet werben. 
Die allgemein menfchliche Idee unferer beiden Dramen ift, fo para- 
dor ber Ausſpruch auch klingen mag, in ihrem legten Grunde mit 
ber Hamlets nahe verwandt. Denn beider Thema ift bie 
menſchliche Freiheit, fo verſchieden ed auch bier und bort va⸗ 
riirt if. Wie nämlich Hamlet nach der Darftelung, bie id von 
ibm gegeben habe*), den Kampf der Freiheit und Nothwendigkeit 
und zwar in der dreifachen Gliederung barftelt, daß Hamlet feldft 
ben Kampf gegen bie fittlihen Mächte als folche führt, die er als 
böfe anfchaut, der König um die Herrfchaft über die Objectivität 
tingt, und fie nach feinen Zwecken zu beftimmen fucht, Horatio da⸗ 
gegen in ber freiwilligen Unterwerfung unter das Schidfal feine 
Freiheit findet: ebenfo bildet auch in Heinrih IV. das Verhältnig 
bed Menſchen zu ben objectiven Mächten ben Mittelpunft, ober viel 
mehr die eigentliche Seele der Handlung wie ber einzelnen Berfonen. 
Aber während wir im Hamlet felbftbewußte Menfchen ringen 
jehen, ringen gegen eine Welt, bie felbft wieder als Trägerin eines 
trotz aller Mannigfaltigfeit der Formen in fich zufammengefaßten, 
einheitlichen Geiftes angefchaut wird, fo daß ber Menfch der allge 
meinen Macht als folcher gegenüberftcht; während aljo bort ala 
Grundton alled Handelns Bewußtfein über Menfh und Welt 
erfcheint, befinden wir uns in Heinsich IV., gemäß dem Geift des 
Mittelalters, in einer (relativ) unbewußten, in ber naiven Les 





*) Man vergleiche meine Schrift über dieſes Drama. 
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bensfphäre, für die wir als beflimmend das betrachten, daß ſich in 
ihe der Menfch noch nicht als allgemeines, als geiftiged Weſen hat 
erfaflen lernen und ebenfo noch nicht zum legten einheitlichen Grund 
der Welt durchgebrungen if. Ueber ſich felbft fowenig wie über 
biefe bat man reflectirt, fich noch nicht durch das Reflectiren von 
ihr losgeriſſen, über fie erhoben: man fteht noch in ihre, als Gleis 
cher neben Gleichen ober ihnen gegenüber und über Alten thront bie 
Gottheit, die ald außerweltlich gedacht wirb, in fich abgefchloffen und 
abfolut, gegen bie ſich zu behaupten, die zu bekämpfen Keinem in 
den Sinn fommt. — Bon einer Freiheit alfo in dem Sinne Ham⸗ 
les, von einem Kampfe, der fich gegen bie fittlichen Mächte richtete, 
fann in Heinrih IV. nicht bie Rebe fein; ba dieſe felbft noch nicht 
ald immanent erkannt find. Die naive XKebensfphäre, in bie uns 
unfer Dichter einführt, fordert eine andere Form ber Freiheit, eine 
Form, bie ihr entipriht, Die Freiheit der aus ihr ermwachfenen 
Menfchen muß felbft naiv, ein Werf ber .in denfelben wirkenden 
Natur fein, die durch den ihr eingebornen Drang nach Kreiheit, 
auf inftinctivem Wege alfo, die Schranken, bie die Welt dem Eins 
zelnen entgegenftelit, befeitigt und ihn Befriedigung in ſich finden 
läßt. So werden Heinrich IV. und Hamlet fich gegenüberſtehen wie 
Natur und Geift, was bort unmittelbarer Drang, ift hier bewußtes 
Streben : e8 find verfchiedene Stufen menfchlicher Entwidelung, die ber 
große Dichter in feinen beiden Dramen bargeftellt hat; zwiſchen ihnen 
liegt ein tiefer Abgrund, ber Hiftorifch durch eine Zeit vol Schreden, 
durch ben in allen Eulturländern Europas gleich gräuelvollen Ber- 
nihtungdfampf des Mittelalters, ausgefüllt ward, Unfer Drama 
feht erft auf ber Schwelle diefes Kampfes, der feine innere Wits 
fung aud) erſt an Einem Menfchen übt. 

Wir wenden und jetzt zu ben einzelnen PBerfonen, um bie Bes 
thätigung der Idee zunächft in ihnen nachzuweiſen, und zwar be= 
ginnen wir, wie unfer Dichter, mit dem König. Schon die erften 
. Einbrüde, die wir von dieſem empfangen, weifen ihm feine Stellung 
zur Idee an. Diefelbe ift in ihm nämlich zunächſt auf negative 
Weiſe thätig, er ift unfrei, infofern er zu Feiner inneren Befriedigung 
gelangen kann. Und zwar ift es breierlei, was auf ihm laftet. Zus 
erft eine Schuld, die er ſich jenem Ausfpruch des Euripides gemäß, 
den Cäfar ſtets im Munde führte, aufgeladen hat: troß feiner fonfti- 
gen Gewiflenhaftigfeit und Nechtlichkeit bat er, „um die Herrichaft 
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zu erlangen, dad Recht verlegt”, und nicht nur feinen Vorgänger, 
den er felbft ald den Gefalbten Gottes anfah*), vom Throne geftoßen, 
fondern auch deſſen Ermordung verfehuldet. Er felbft empfindet biefe 
That als feine eigene, ald Schuld, und hat, um fie zu fühnen, 
‚befchloffen, einen Kreuzzug gegen bie Ungläubigen zu unternehmen. 
Died Vorhaben aber hindern Bürgerfriege, bie fein ihm theures Va⸗ 
terland zerfleifchen, und endlich hat er einen „ungerathenen Sohn“, 
der ihm fchon jest viel Schmerz bereitet und defien Andenken er fich 
nur gewaltfam aus dem Sinne fchlagen kann. Aber auf der anderen 
Seite ift er au frei von fich, infofern 'er felbft feinen Feinden 
Gerechtigkeit widerfahten zu laffen vermag, wie er 3. B. bier bie 
Tüchtigkeit Perch's mit dem wüften Leben feined Sohnes in Con⸗ 
traft ftellt und den Vater Jenes preift in bemfelben Augenblide, wo 
er noch mehr zu fagen und zu thun bat, al& er vor Zorne vor 
. jubringen weiß. 

Alle diefe Einbrüde giebt und bie erfte Scene unfred Dramas, 
Mir fehen den König vor uns, mit bem Kreuz gefehmüdt, dem Außeren 
Zeichen feiner Sehnfucht nad) dem heiligen Lande, wo er den frühe⸗ 
ren Frieden feines Innern wieberzufinden hofft; wir fehen ihn ges 
nöthigt, die Befriedigung dieſes Dranges, der ihn fchon ein volles 
Jahr beherrſcht, nochmals hinauszufchieben, weil wieder von ben 
Großen feines Reichs Gefahr droht, weil alfo wieder ein Bürger- 
krieg in Ausficht fieht, und wir hören ihn das Unglüd eines folchen 
Krieges ſchildern; wir hören ihn enblih vor dem Hofe um „bie 
Wüftheit und Schande” feined Sohned Flagen, ber feinem Vater, 
herzen Kummer macht, und den Wunſch ausfprechen, biefen gegen 
Heinrich Percy, dem er .eben zürnt, eintaufchen zu koͤnnen. Weit 
biefen Eindrüden, die um fo tiefer baften, je günftiger unfere Mei⸗ 
nung von ihm ſchon aus dem vorhergehenden Drama her war, em⸗ 
pfangen wir ihn wieder, ba wo er mit den Percys bricht. Er thut 
ed mit Kraft und Entfchiedenheit, aber und erfcheint feine jeßige 
Haltung nur ald bie Wirfung feines Willens, den die Erfennt- 


— 





*) Hier liegt der Grundirrtfum in Viſcher's Auffaſſung der mittelalterlichen 
Dramen Shakſpeare's (vgl. Pruß: Literar⸗-hiſtoriſches Taſchenbuch, Jahrgang IT). 
Bifcher gebt nämlich von der Anfidyt aus, der König ſei nur der Erſte des Adels 
gewefen, habe daher leicht von dem Adel felbft entthront werden können. Shakſpeare 
Dagegen ſtellt Richard IL. durchweg ald Gottes Statthalter dar und leitet aus 
defien Entthronung den Fluch her, der nuf den folgenden Geſchlechtern laftet. 
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niß ber Nothwendigkeit eines Träftigen Auftretens wachgerufen bat, 
und für uns blickt jener innere Bruch noch durch, ja daß er felbft 
den ftolzen Percys durch feine Heftigfeit und Schroffheit jede Brücke 
m freundlicher Berftänbigung einreißt, während doch feine treueften 
Diener eine ſolche noch für möglich Halten, daß er felbft alfo das 
Signal zu einem neuen Bürgerfriege giebt, vor dem er doch innerlich 
erbeben muß — ba8 erfcheint und nicht etwa nur objectio als ber 
Fluch feiner Stellung, ald bie nothwendige Folge feiner erſten That, 
fondern wir verlegen dieſe unfere eigene Anfchauung in ihn hinein, 
weil wir ihn ja fchon Kennen und überdies wiſſen, baß er Percy 
hoch hält. Alfo fchließen wir mit Sicherheit, daß der frühere Bruch 
feines Inneren nur noch klaffender, noch fchmerzlicher geworben ift, 
und dazu zeigen Percy's Worte, daß noch ein anderes Moment, die 
Furt vor feinem Nebenbuhler um die Krone, dem rechtmäßigen 
Thronerben Richard's, in ihm thätig if. “Percy nämlich erzählt: 

Ad ich wieder auf die Löfung drang 

Bon meined Bruderd Weib, wurd’ er blaß, 

Und wandt' auf mein Gefiht ein Aug’ des Todes, 

Beim bloßen Namen Mortimer fon zitternd. 
RNun kommt es wirklich zum Kriege, ber König tritt uns erſt wieder 
gegenüber, als fein Ausbrudy nahe bevorfteht, er ſchweigt jebt von 
dem Schmerze, der für ihn daraus fließt, und wir vernehmen bald, 
daß er jebt ebenfo Fräftig und entichieden handelt, wie er vorher 
ſprach. Aber auch hierin jehen wir Fein Zeichen innerer Befreiung, 
fondern einzig Refignation, und bie Worte, bie er zu feinem Sohne 
ipricht, beftätigen biefe Auffaffung, denn fie zeigen einerfeitö wieder, 
tag er fich feiner früheren Handlungen noch jept und jeden Augen» 
blick als noch ungefühnter Vergehen gegen Gott bewußt iſt: „Ich 
weiß nicht”, fagt er (Act 3, 2), 

Ich weiß nicht, ob e8 Gott fo Haben will 

Kür mißgefäll’ge Dienfte, die ich that, 

Daß fein verborgener Rath aus meinem But 

Mir Züctigung und eine Geißel zeugt. 

Doch Du, in Deinen Lebensbahnen, machſt 

Mich glauben, dag Du nur gezeichnet biſt 

Zur heißen Rad’ und zu des Himmeld Ruthe 

Fuͤr meine Uebertretung. 
Andererfeitd aber beweiſt er in Bezug auf feine Feinde in biefer 
Unterredung bie hoͤchſte „Breiheit von ſich ſelbſt. Man Höre feine 
orte: 


330 Grundidee des Shakſpeare'ſchen Dramas Heinrich IV. 


Bei meinem Scepter nun und meiner Seele! 

Gr Hat viel hoͤhern Anfprud an den Staat 

Ald Du, der Schatten nur der Erblichkeit. 

Denn, ohne Recht noch Anfchein eines Rechts, 

Füllt er mit Kriegszeug in Dem Reich das Feld, 

Beut Trotz dem Rachen des erzürnten Löwen 

Und führt, nicht mehr ala Du dem Alter ſchuldig, 
Bejahrte Lords und würb’ge Biſchoͤf' an — 

Zu blut'gen Schlachten und Geklirr der Waffen. 

Welch' nie verblühnden Ruhm erwarb er niht! u. f. w. 


Wir haben biäher von dem eigentlichen Weſen bed inneren Zer⸗ 
falls des Königs noch gefchwiegen, obgleich derfelbe fchon in ber 
erften Scene bie und da in Andeutungen bervortritt. Es ift ber 
Schmerz, aber weil berfelbe durch die Sehnſucht nach einem Uns 
erreichbaren bedingt ift, durch die Sehnfucht nad) ber Sühne feis 
ner Vergehen einerfeitö, der ſich immer wieder neue Hinberniffe in 
den Weg ftellen, und andererfeitö nach der Umwandlung feines Soh⸗ 
ned: fo nimmt er nothwendig in ihm hin und wieder fchon bie 
Form des Bewußtfeins der Ohnmacht des Menſchen an, 
und infofern in diefem der Begenfab ber allgemeinen Mächte mit 
enthalten ift, denen gegenüber ber Menſch ohnmächtig ift, erfcheinen 
in Heinrich die erfien Spuren eined Anfämpfens gegen fie, das 
freilich immer wieder erlahmt und theild in jenem Schmerze, theils 
in ber auch ſchon angebeuteten Refignation feinen Ausbrud findet. 
Denn ernftlih den Kampf mit ihnen zu beginnen, vermag Heinrich 
natürlich nicht, weil er fi) weder zu dem Selbftbewußtfein des Guten 
erheben, noch auch den böfen Willen in ſich barftellen fann. Das 
Erftere verhindert das Bewußtſein feiner Schuld; feine Sehnfucht aber, 
fie zu fühnen, ift ja nichts weiter ald die Macht ded Guten in ihm 
felber, daß feinerjeitd «8 ihm unmöglich machte, auf ber Bahn bes 
Böfen fortzugehen, und die ſes zum PBrincip feines Willens zu 
machen, Wenn alfo auch zugegeben werden muß, daß in ihm ein 
Anlauf zur felbftbewußten Freiheit zur Erfcheinung kommt, zu bem 
der Anftoß, wie überall, durch das Boͤſe gegeben ift: fo weift dieſer 
doch noch mehr zurüd auf die bemußtlofe Sphäre des Lebens. Und 
in der That ift wenigftend im erften Theile dad Bewußtfein in 
Heinrich no fo wenig burchgebrungen, daß er in eben biefer Unter 
rebung, zu beren Anfang er feiner Schul fich fo innerlid bewußt 
fhien, feine Richard gegenüber eingehaltene Handlungsweife, Die 
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, einen wefentlichen Beftanbtheil feiner Schuld ausmacht, feinem Sohn 
als Mufter aufftellt. Das aber ift gerade ber Inhalt feines inneren 
| Zwieſpalts, daß er an feiner Krone hängt und doch burch fie ſtets 
wieder an feine Schuld erinnert wird, daß er feine Schuld fühnen 
möchte und doch auf feine Krone nicht verzichten Fan. Ja daß er auf 
fie verzichten müßte, tritt ihm nicht einmal in's Bewußtfein, wie bem 
König Claudius im Hamlet, obgleich er feine Schuld nicht leugnet. 
| Mir haben über den König jebt nur noch wenige Worte hinzus 
zufuͤgen. Daß feine Kraft und Umficht in dem Kriege nicht gegen 
unſere Behauptung feiner inneren Unfreiheit fpricht, da fie nur ale 
aus Nefignation hervorgegangen zu betrachten ift, ift ſchon gefagt. 
Die bloße Thatfache des Buͤrgerkriegs, die doppelte Bedeutung, bie 
berfelbe für ihn bat, da er einerfeitd den Kreuzzug und damit die 
Hoffnung auf endliche Verſoͤhnung feined Inneren vereitelt hat, und 
anbererfeit3 auf's Reue ben „durſt'gen Boden mit dem Blute feiner 
eignen Unterthanen tränkt”"), beweift, daß jener. innere Bruch, ben 
die erfie Scene offen vor und barlegte, nicht geheilt fein kann. Ja 
fein Ausruf nach dem Siege: „So fand Rebellion ſtets ihre Strafe” — 
ein Ausruf, der aus feinem Munde nur Heuchelei fein kann, giebt 
noch ein, wenn auch indirectes, doch poſitives Zeugniß, baß er ſich 
des Widerſpruchs in feinem Inneren auch jebt noch bewußt ift. 
Rur Eind wird am Schluß des Dramas von ihm genommen, bie 
Zrauer um feinen Sohn, von dem er fogar geglaubt hatte, baß er 
feines Vaters Tod herbeiwünfche, ber aber nun ſowohl durch feine 
Tapferkeit die frühere Schmach von fi abwäfcht, ald auch ihn felbft 
aus Douglad Händen vom ficheren Tod befreit. Auf der anderen 
Seite aber bemweift Heinrich felbft in dieſem Kriege jene Freiheit von 
fich felbft, die ihm feinen Feinden gegenüber ſtets eigen war, durch 
Thaten, indem er ihnen, bie jest ald Mebellen vor ihm ftehen, 
noch in dem legten Augenblid .Verföhnung anträgt, ein Erbieten, 
das Worcefter fogar ein „gütiges” nennen muß. Und daß es ihm 
in der That Ernſt war mit diefem Antrag, ja daß er bie Annahme 
deſſelben wünfchte, dafür zeugt die Anrede, mit ber er nad) dem 
Siege den gefangenen Worcefter empfängt, ber „bied Erbieten arg» 
müthig verleugnet hat.” 


Man erinnere fih der Worte, die Falſtaff (Act 2,4) zu dem Prinzen fagt: 
„Deines Baterd Bart iſt vor Schreden über die Nachricht weiß geworden.“ Die 
Angabe ded Grundes „vor Schreden” kommt natürlich auf Falſtaff's Rechnung. 
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Wir gehen zu Percy über, Wir meinen bargethan zu haben, 
daß für Gervinus in der That Fein irgend begründeter Anlaß vor⸗ 
handen war, die Ehre, in welcher Form auch immer, zur Grund- 
macht König Heinrich’ zu machen; bei Percy, fcheint es, war er 
dagegen deſto mehr im Recht, und in der That haben bie häufigen 
Ausfprüche, die Perch's Ehre zum Inhalt haben, da er nun ein 
Mal ftetd auf folche feine Grundanſchauung ber einzelnen Dramen 
baut, allein ihn dazu vermögen fönnen, fie zum Princip ber beiden 
Stüde zu machen. Denn ein anderer Grund ift fchlechterdingd nicht 
aufzufinden, da vielmehr Alles dieſer Anſicht wiberfirebt. Wir wers 
ben fehen, daß auch in Percy das von und aufgeftellte PBrincip das 
eigentlich weientliche ift, in das jenes ald ein untergeorbnetes orga⸗ 
nisch aufgeht. — Wo er zuerft auftritt, im jener Scene, in der der 
König mit ihm und feinem Haufe bricht, zeigt ex ſich als ber aller- 
dings Ffräftige und berbe, aber auch fchroffe und in feiner Beftimmts- 
heit befangene Soldat. Man leje die prächtige Schilderung jenes 
Weichlingd, ber für den König die Kriegdgefangenen von ihm for⸗ 
dert. Gewiß, er ift Fein ſolcher Weichling, er ift fein gerabed Gegen 
theil, aber eben als dieſes fchättet er nun auch das Kind mit bem 
Bade aud und anerkennt nichts Andres im Menfchen, als die Seite 
ber Kraft und was aus ihr hervorgeht. Das ſchon bringt ihn zu 
unferer Idee in innere Beziehung, denn bie Befangenheit in einer exclu⸗ 
fiven Richtung des Geiftes ift: Unfreiheit, Man höre wie er, z. B. Glen⸗ 
dower antwortet, als diefer fich feiner poetifchen Erzeugniffe rühmt: 

Ich wär ein Kiglein lieber und fchrie Miau, 

Als einer von den Vers⸗Balladen Krämern; 

Ich hör’ 'nen ehr'nen Leuchter lieber drehn, 

Oder ein trodnes Rad die Achfe krachen; 

Das würde mir die Zähne gar nicht ftumpfen, 

So fehr nicht, als gezierte Poeſie. 

'S ift wie der Poftgang eines fleifen Gauls. 
Und daß und Gervinus, der boch unmöglich feine Vorliebe für bie 
thatfräftige Seite ded Mannes fo weit treiben kann, daß er das 
Barbarentfum ald conditio sine qua non des Achten Mannes Bin- 
ftellen follte, nicht erwidere, ber Nachdruck liege auf dem Attribut: 
gezierte Boefle: fo möge fchnell hinzugefügt werben, daß ihn ber 
doch gewiß nicht gezierte MWorcefter geradezu „Mangel an Sitten“ 
vorwirft, worauf er dann mit Hohn und Selbfigefälligfeit erwidert: 

„Bott feg'n Euch feine Sitten.” 
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Wenn aber irgend Etwad bad Einfeitige, Erclufive feines Stand» 
punkts, fein gänzliched Aufgehen in Eine befchränfte Richtung, dar⸗ 
zutbun vermag, fo ift es das Berhältniß zu feiner Frau, für das 
Gervinus freilich nicht weniger fchwärmt, als für den Helden felbft, 
den er „bad Vorbild aller Achten und ganzen Männlichfeit* nennt, 
Wunderbar! Othello ift für Gervinus doch aud ein ganzer Mann 
und feine Liebe rühmt er auch, weil fie nicht eine Liebe im Müſſig⸗ 
gange fei, die „die Proteus und Romeo zu weichlichem Verliegen 
führe”, und dennoch findet er es dort nicht wunderbar, daß Desde⸗ 
mona ben „®ott über ihn fpiele“, daß er fie nicht hingeben wollte 
für eine Welt, „die der Himmel aus Einem vollfommenen Chryſo⸗ 
lith gebildet und ihm zum Taufche boͤte“. Percy aber fchiebt feine 
Grau einfach bei Seite, wenn ber Krieg ihn ruft, und Nichts verräth, 
daß bad Bemwußtfein ihrer Liebe ihn in den Krieg begleitet, was fich, 
auch für Gervinus, bei Dihello von felbft verftehen würde — und 
dennoch ift bad Verhaͤlmiß zwifchen ihm und feiner Frau „ein ges 
fundes*, es ruht auf der „ficheren ULeberlegenheit des Mannes 
und dem goldenen Vertrauen ber Frau, bie die (dem Himmel 
fei Danf) feltene Eigenfchaft befigt, in ihres Gatten Scherzen und 
Reedereien — denn „er liebt, weil er neckt“ — den Emft feiner 
Liebe zu verftehen. In der That, wir gönnen Herrn Gervinns feine 
Anſchauung des Weibes wie der Ehe und fehren, obwohl bedauernd, 
das an fich trog der obigen Ausftellungen innerhalb der gegebenen 
Schranken fhöne Berhältnig zwifchen dieſen beiden Gatten hier 
nicht grünblicher erörtern zu Fönnen, zu unjerer näheren Aufgabe 
zurüd, 

Percy alfo ift ein durchaus einfeitiger Menfch, der Einem 
Pathos Hingegeben ift, das fo wenig allgemein menfchlicher Natur 
it, daß ed, zu einer pofitiven Macht geworden, felbft gegen die Liebe 
ſich excluſiv verhält — und ihn in Feffeln fhlägt. Damit 
ihon treten wir, wie wir fahen, in ben Bereich der von uns aufs 
geftellten Grundidee bed Dramas, denn danach ift auch er, obfchon 
auf fehr verfchiedene Weife wie der König, unfrei. Aber abgefehen 
von der Befchränftheit feines Pathos, ift in biefem Sinne freilich 
jeder tragifche Helb unfrei, da ja die tragifche Größe wefentlich Knecht» 
[haft der Idee ift, und diefe Unfreiheit ift wieder andererfeitö bes 
freiend für den Menfchen, ber ihr verfallen ift, denn fie loft ihn von 
ben Fefleln der Enblichfeit und befähigt ihn, felbft feine Eriftenz als Ins 
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dividuum aufs Spiel zu jeten. Indeß bei Percy tritt, außer der ſchon 
erwähnten Befchränftheit feines Pathos, noch ein andered Moment 
hinzu, dad fein Verhaͤltniß zu feiner Idee in ein fpecififch knechti— 
fches verwandelt, und fie felbft in den Staub zieht, Dies ift fein 
Sähzorn, feine zügellofe Leidenſchaft, die durch feinen Beinamen 
„Heißſporn“ als feine wefentliche Eigenfchaft bezeichnet ift. Und 
dies läßt der Dichter auf fo in die Augen fallende Weife hervortre⸗ 
ten, daß man fih in der That wundern muß, wie biefelbe einem 
forgfältigen 2efer, gefehweige einem Gommentator Shakſpeare's, ent⸗ 
gehen konnte. Man beobachte ihn nur, als ber König ed gewagt 
bat, feinem Zorn freien Lauf zu laflen und ihm zu proben. „Wie? 
was? beraufcht von Galle?” ruft Heißſporn's Vater aus, ald er 
ihn toben hört, und weiterhin, nachdem er ſchon wieder lange fort« 
getobt hat: 

Ei welch ein bremögeftochener jäher Thor 

Bit Du, in Diefe Weiberwuth zu fallen, 

. Dein Ohr nur Deiner eignen Zunge feflelnd. 

Endlich aber gelingt es Worcefter, ihm den Gedanken ber Rache 
vor ben jept trüben DBli zu fielen, den er dann mit heißer Gier 
verſchlingt. In Wahrheit dieſes Bild ift wiberwärtig und fchänbet 
jebe Achte Männlichkeit, ftatt ihr wahrer Ausprud zu fein. Und 
ebenfo erfcheint er Act 2 Sc. 3, ald er ben Brief jenes „Mylord 
Rare” Lieft, der feine Aufforderung, an dem Aufftand Theil zu neh⸗ 
men, mit Gründen und zwar gewichtigen Gründen, wie fi) fpäter 
‚zeigt, ablehnt. Auch iſt e8 gerade diefer Zug in feinem 
Wefen, durch den er fih zu Grunde richtet. Das fpricht 
fein Oheim Worcefter ausdruͤcklich aus, als er verrätherifcher Weife 
barauf befteht, des Königs Anerbieten, das ber Schlacht noch Hätte 
vorbeugen fönnen, zu verleugnen: 

Des Neffen Fehltritt, fagt er, kann vergeffen werden, 

Denn hitzig Blut entfhuldigt ihn und Jugend, 
Und ein als Vorrecht beigelegter Name: 

Ein fhwinvelköpfger Heißfporn, jäben Muth. 
AM feine Sünden fallen auf mein Haupt 

Und feines Vaters; wir zogen ihn dazu"), 

Und da von und ihm die Berderbniß Fam u. f. w. 


So aljo faßt fein eigener Dheim Percy's Abfall von dem Könige, 


*) we trained him on. 
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und in ber That feine Leidenfchaft warb für Ienen, ber dem König 
längft ſchon feindlich war, die Schlinge, ihn zu fangen, und verfolgte 
ihn fpäter auch bei feinem Unternehmen auf jedem Schritte*), bie 
Ehre aber bat für ihn, trogbem daß er in jener entſcheidenden 
Scene des erften Acted und fpäter wieder vor dem Abgefandten Hein 
rich's auch an dad Recht appellirt und bie Erhebung Heinrich's auf 
den Thron durch fein Haus als Kränkung der Familienehre ber 
Percys auffaßt, im Grunde doch nur rein perfönliche Bedeutung, 
und fällt daher mit dem Durft nach Rache für bie erlittene Schmach 
zuſammen, vgl. z. B. Act 1, Schluß: 
Das thut er, ja, man muß fih an ihm rächen. 

Wie Hein ferner erfcheint er dem König gegenüber, wenn man bie 
Urtheile, die Jeder über den Anderen fällt, zufammenftellt, Hier flcht 
der König, wie wir fahen, in ber offenen Anerfennung feines Feindes 
als wahrhaft frei von fihh da, er aber fehmäht ihn, wo immer er 
feiner Emwähnung thut. Dazu kommt dann fein Eigennutz, durch 
ten er ſich verleiten läßt, eine Theilung des Reiches anzuftreben, 
während ber König in ber That Wahrheit redet, wenn er fagt, auch 
feine Feinde feien ihm noch als feine Unterthanen lieb. — Es kann 
mir übrigens natürlich nicht einfallen, feiner durchaus bebeutenden 
Erfcheinung, die zumal in einem „ausgelaffenen” und verberbten Zeit- 
alter, wie dad Richard's II. und Heinrich's ift, durch ihre Kraft 
und Friſche unmittelbar feflelt, irgend wie Abbruch thun zu wollen. 
Mir kommt es vielmehr einzig darauf an, feine Stellung zu ber 
Grundidee bed Ganzen nachzuweiſen, und diefe führt mich vorzugss 
weife zu feinen ſchwachen Seiten. In jene Ehre nun alfo, die mit 
dem Durfi nad Rache für eine allerdings ſtarke Kränfung gleichbe- 
deutenb iſt, verrermt er fich vermoͤge feines heißen Blutes, deſſen 
Wirkung Worcefter und Northumberland hoch unterflügen, und vers 
harrt dann bis an's Ende in biefer geiftigen Gefangenfchaft, unfähig 
Heinrich's Lage irgendwie gerecht zu würdigen und was an feinem 
Handeln freier Wie, was Gewalt der Umftände war, zu fcheiben. 
Es bleibt alfo dabei, Bercy ift Sclave feines heißen Blu— 


*) Man vergleiche, was Theil 2 Scene 3, Lord Bardolph von Ihm fagt: 
Er führte voll von geoßen Einbildungen, 
Dem Bahnwiß eigen, feine Macht zum Tod, 
Und flürzte blindlings in's Verderben. 
23° 
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tes, wie ber Beichränktheit feines Standpunktes und geht burdh 
biefe Sclaverei mit feinem ganzen Thun und feinem Untergange in 
die Idee des Dramas auf. 

Der und in biefen Blättern zugemeflene Raum verbietet. uns 
auf alle einzelnen ‘Berfonen unfereds Dramas einzugehen, felbft auf 
fo hervorragende Charaktere wie Glendower und Worcefter koͤnnen 
‚ wir ed nicht. Indeß fieht Jeder leicht, daß, währen Sener durch 
feine Sucht nad) Anerkennung und feinen Aberglauben, welcher letztere 
ihn denn auch abhält, Percy zu Hülfe zu ziehen, zu ber Grundidee 
in innere Beziehung tritt, für biefen das ftete Mißtrauen in ben 
König und bie Furcht für feine eigene Sicherheit den rothen Faden 
bildet, der auch ihn in fie Hineinzieht. Wir geben alfo gleich zu 
dem „fihnellgefüßten tollen Prinzen von Wales“ und feinen Camera⸗ 
den über, die die Welt, wie Percy fagt, „Bei Seite ſchoben und fie 
laufen liegen“. Wir beginnen mit Falftaff. Daß in diefem die Idee 
ded Dramas und zwar auf pofitive Weife als innere Freiheit fich 
bethätige, dad beweiſt Jedem unferer Lefer fein eigenes Lachen, das 
auf ihn felbft befreiend wirkt. Es kommt alfo nur darauf an, bie 
Form feiner Freiheit näher zu beftimmen, und Iier hat Rötfcher’s ſo 
jehr abftractes Verfahren jedem Nachfolger genug zu thun übrig ge⸗ 
Infien. Zunächſt nämlich läßt Rötfcher den Widerfprudy ganz außer 
Augen, ber doch offenbar zwifchen der von ihm behaupteten idealen 
Freiheit Falſtaff's und feinem Dienfte ber Materie befteht. Denn 
nicht nur geht ja Falſtaff aus von diefer, er finft auch, bar jedes 
fubftantiellen Inhalts, wie er ift, immer wieder in ben Sumpf feiner 
zum Theil fchmugigen und ſtets kraß materiellen Genüffe zurüd. 
Es ift alfo durchaus zuzugeben, daß er zunädhjft, ftatt der Vertreter 
unferer Freiheit zu fein, vielmehr der unferer Abhängigkeit als 
Einzelweſen und folglich unſerer Unfreiheit ift, ja dies ift er fo ſehr, 
bag nicht leicht eine Schwäche, bie und ald Einzelwefen anhaftet, 
ihm fehlen dürfte. Diefe Eeite feined Weſens aber muß als ber ftete 
Hebel feiner Selbftbefreiung auch nothwendig zur Bafis jeder Unter: 
fuhung über Falſtaff genommen werden, während Rötfcher gerade 
über fie ohne Aufenthalt hinmweggeht, um ihn als „Feind aller ideas 
len Interefien ” als die „Ironie über jede den Menfchen wahrhaft 
ergreifende Beſtimmtheit“ hinzuftellen. Bon jener concreten Beftimmt- 
heit Falſtaff's aus num läßt ſich feine Freiheit dahin ausſprechen, 
daß er ſich in jedem Augenblicke von jeder einzelnen Schwäche 
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Ioöyufprechen, über jedes einzelne disappointment zu erheben, 
jede einzelne Anforberung- ber fubftantielen Mächte abzumeifen und 
biefe Abweifung zu rechtfertigen weiß; kurz baß er in jedem eins 
zeinen Falle feiner felbft gewiß und frei ift, während er 
über feine finnlidhe Natur felbft nicht hinausfommt. Aber 
letzteres freilich hindert und nicht über ihn zu lachen, fo wenig es 
ihn ſelbſt ernflich betrübt. Denn einerfeitS geben wir ja fchon von 
vornherein zu, daß und ald Einzelweſen Schwächen jeder Art ans 
Heben, und anbdrerfeitd ſehen wir unfer allgemeines Weſen bei ihm 
nicht wie bei dem Könige gefährdet, welcher Xebtere fich feines Abs 
falls von dem Guten ald Schuld bewußt war, Bei Falftaff reicht 
das Bewußtſein felbft nicht weiter als fein Handeln, 
ober richtiger: ift diefes, wenn aud erwacht, doch nicht bis zu der 
Höhe der fittlihen Freiheit des Menfchen aufgeftiegen. Nur fein 
Bewiffen Bat fein lafterhafter Wandel aus dem Schlaf geicheucht, 
und mit bdiefem, nicht mit ber fittlichen Wuͤrde des Menfchen, bat 
er ed von Zeit zu Zeit zu thun. Mit einem Worte: er if Indi⸗— 
viduum geblieben und faßt demzufolge feine Schuld als ein allges 
mein menfchliches Loos, bein Niemand fich entziehen könne, für das 
er alfo auch nicht perfönlich verantwortlich iſt. Sehr treffend nennt 
ihn daher Viſcher (Aefthetif Bo, I g. 217, Anmerkung), ber biefe 
Seite Falſtaff's herausgefehrt hat, den „guten alten Adam“, ber 
top aller feiner Schwächen im Grunde doch nicht böfe ift und dar 
ber für alle feine Sünden ſtets eine Selbftbefhönigung zur Hand 
bat. Das alfo ift feine Hülfe, wenn ihm fein Gewiſſen pofitive 
Bergehungen vorhält, bie er ſich hat zu Schulden fommen lafien. 
Die andre Seite feines Wefens ift feine Verfchlofienheit gegen alle 
idealen Interefien, gegen jebes fittlichen Pathos, feine „Auflöfung alles 
Emftes, aller Leidenfchaft, aller Affekte“, wie Rötfcher fagt, der Dies 
Moment allein befpricht. Aber wie bei Mercutio's Humor in Ro- 
meo und Julie, ben er nicht weniger ideal faßt, fo verfähgt Roͤtſcher 
auch hier abſtract. Denn trotz einzelner Behauptungen des Gegen⸗ 
theils faßt er Falſtaff im Grunde doch als die frei humoriſtiſche 
Perfonlichkeit, für die das allgemeine Selbſtbewußtſein in ſeinem 
Widerſpruch mit der endlichen Exiſtenz die Quelle des Humors iſt 
und die des halb die hoͤchſten tragiſchen Affekte verlacht, weil ſie 
dieſelben als die ſchrankenloſe Freiheit des Gemuͤths auſhebend em⸗ 
pfindet. Das naͤmlich iſt es, was Roͤtſcher auch von Falſtaff be⸗ 
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hauptet*), während biefer bach einfach unfähig if, fich ihnen hinzu⸗ 
geben, und fie ald Schranken nie hat empfinden lernen, Wenn 
alſo Falftaff fie verlacht, fo lacht wieder nur ber „gute alte Adam“, 
der Menih als Individuum, ber vielmehr der Gegenfüßler ber 
freien humoriftifchen PBerfönlichkeit if. Denn während biefe jedes 
beftimmte Pathos nur deshalb negirt, weil fie von fid) ald allges 
meinem Wefen ausgeht, und dad Enbliche nur infofern anerkennt, 
als fie dieſes als bie Bedingung und Bafls ihrer Allgemeinheit 
weiß: geht Kalftaff umgekehrt von ber Berechtigung ded Endlichen 
- aus, fommt aber ald ihr Bertreter nothiwendig zu bemfelben Reſul⸗ 
tate der YAuflöfung jedes beftimmten Pathos, weil biefes feine end⸗ 
liche Exiſtenz oder doch ihren Selbſtgenuß gefährben würde. Damit 
fiimmt denn aud) ſowohl die Art und Weiſe, wie er fich von feinen 
pofitiven Vergehungen Ioßfpricht, als die beftimmte Form überein, 
in ber er die Anforderungen ber fubftantiellen Mächte abweiſt. Was 
zunächſt Erftered betrifft, fo erreicht er dies ſtets dadurch, daß er bie 
Macht und dad Gebiet der Nothwendigkeit je nach feinem Bedürf⸗ 
nig aushehnt und ben Menſchen ald von ihr abſolut abhängig hin⸗ 
ftellt,, wie denn z. B. der Straßenraub nun ein Mal fein „Beruf* 
ift; mit feinen Verführern ferner ift er „behert”;. er hat mehr Schwach⸗ 
heit, weil er mehr Fleiſch bat, und kann fih nur fo lange befiern, 
als feine Kräfte noch nicht zu fehr geichwunben find. Wo er das 
gegen den idealen Potenzen gegenüberfteht, legt er, wie Rötfcher 
ſelbſt ein Mal fagt, fletd den Maßſtab ber endlichen ınateriellen 
Zwedmäßigfeit an und findet, 3. DB. wie, daß „die Ehre fih nicht 
auf die Chirurgie verfteht“, fo, daß „fterben heißt, eine Maske fein“ 
und daß „der nur die Maske eined Menfchen ift, der nicht das Les 
ben eined Menfchen bat.” Und von bemfelben Gefichtspunfte aus 


*) Man vergleihe 3. B. folgende Stelle (Roͤtſcher's Cyclus 4, p. 252%): 
„Falſtaff ift Der Berfpotter aller fittlichen Intereffen und Verhäftniffe, weil fie Die 
Hingebung des Menfchen fordern, well fie Ihn mithin der Herrſchaft wefentlicher 
Mächte unterthan machen. Ruhm, Ehre, Heldenmuth, Gemeinfinn, dies Alles find 
daher Mächte, welche Falſtaff vermittelft feines Humors vernichtet, weil fie ibm 
jenes felige Behagen, jene fchrankenlofe Freiheit des Gemüthé auf 
beben, worin ihm der Werth des Lebens beruht.” In der That, Nötfcher Hat, 
abgefehen von der Vernichtung des moraliſchen Standpunkts Falttaff gegenüber, 
vielmehr eine Abhandlung über: die ideale Freiheit im Gegenfag zum tragiichen 
Pathos, als Über den eoncreten Character, der ihm vorlag, gefchrieben. 
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verlacht er die idealen Mächte auch, wo er, im Act des Krevelns 
jeloft, fie für fi in Anſpruch nimmt, denn da macht er fie thatſaͤch⸗ 
ih zum Werkzeug der Erhaltung feines finnlichen Dafeins, wie 
wenn er die Straßenräuber tapfer nennt und In dieſem feinem Beruf 
fh als der Bertreter der Bebrängten geberbet. Immer ift er bie 
Berlebendigung der Form der Freiheit, die der Menſch als Indivi⸗ 
duum, als bloß natürliches Wefen erreicht. 

Das alfo ift der Standpunkt Fal ſtaff's unb die Stellung, bie 
er zu ber Idee des Dramas bat. Go gefaßt tritt er nun aber auch 
zu allen einzelnen Berfonen in innere Beziehung. Auf den König 
wiefen wir ſchon bin. Zu biefem fteht er zunähft von Seiten bes 
Schuld bewußtſeins im Contraſt; denn ben König machte fein Ges 
wiffen unftei, weil er durch feine Schuld dahin gefommen war, fich 
als fttliched Weſen zu erfaflen. Er ferner litt unter dem Aufichub 
feiner erfehnten und gehofften Sühne, den die innere Nothwendigkeit 
feiner Lage ald Ufurpator bewirkte, Falſtaff dagegen überwindet jedes 
Scheitern feiner Pläne und Hoffnungen kampflos und ficher. Percy 
dann iſt der Gegenſatz Falſtaff's von Seiten jenes Hingebend an 
ein beftimmted Pathos, das ihn völlig beherrfchte, ſowie durch feine 
Sclaverei der Affekte, die diefer gar nicht Fennt. Glendower's Aber 
glauben karrikirt Falſtaff durdy feine Annahme der Hererei, die ihm 
dann dienen muß, fi) von perfönlicher Verantwortung für feinen 
lafterhaften Wandel freizuſprechen. Worcefter endlich, der unter Ans 
fennung der Rothwenbigfeit wie in den Kampf mit dem König, fo 
in den Tod geht, fteht er theild mit feiner Nothwendigkeit, theils 
mit feinem Davonlaufen vor dem Tode, den Prinz Heinrich ihm als 
nothwendig barftellen will, gegenüber. Und ebenfo wären auch noch 
zwifchen andern Perſonen unſeres Stüdes und ihm innere Bezüge 
aufzuweifen. Der wahrhaft Freie aber ift Brinz Heinrich, 
mit dem wir bie Reihe ber Perfonen, in denen bie Idee des Dra- 
mas fich bethätigt, abfchließen. 

Daß zunächft der Prinz in irgend einer Beziehung zu der Idee 
bes Dramas ftehen müffe, geht fehon aus feinem Verhaͤltniß zu Fal⸗ 
ftaff hervor, ber nach der finnlichen Seite hin ald Repräfentant ber: 
felben gelten Tann. In feinem Monologe freilich am Schluß ber 
zweiten Scene ftellt Prinz Heinrich dies Verhaͤlmiß ale ein Werk 
politifcher Berechnung bar und fchrint damit die innere Bedeutung 
deſſelben für fich zu leugnen. Aber weit- entfernt, daß biefe dadurch 
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wirflih aufgehoben wird, führt und eben jener Monolog vielmehr 
zur Erfenntniß ber Natur ber Etellung, bie ber Prinz fowohl zu 
Falftaff als zu der Idee des Stüdes felbft hat. Denn in bemjelben 
erfcheint der Prinz als felbfibewußter Menſch, zwar felbftbe= 
wußt nicht in dem Sinne des allgemeinen Selbftbewußtfeins, das 
ſich als die Subftanz der Welt weiß und durch den Bruch mit ihr 
hindurchgegangen ift — biefe Stufe der Freiheit haben wir für die 
Welt, die unfer Drama darftellt, ſchon von vornherein ausgefchloffen — 
wohl aber ſtellt er die höchfte Stufe der Freiheit dar, die der Menſch 
als natürlicher, als ungetrennte Einheit von Geift und Natur, 
erreichen Tann, das Selbſtbewußtſein ald unmittelbare, befien 
erfte Erfcheinungsform zwar jugendlicher Webermuth if, dad aber 
nichtödeftoweniger jeden Augenblid zum Gefäß für jeden fittlichen In⸗ 
halt werben Fann, ja, das fogar wefentlih auf dem unmittelbaren 
Wiſſen feiner Einheit mit der Welt und ben fittlichen Mächten felbft 
beruht. So tritt Prinz Heinricdy in jenem Monologe vor und, in 
Wahrheit alfo ald die Ergänzung Falſtaff's, mit dem er, als ber 
Repräfentant ber geiftigen Seite der Idee des Dramas fih zufam- 
menfchließt, um biefe felbft zu bilden. Oder vielmehr, da er die 
ungetrennte Einheit von Natur und Geift ift, mithin auch finnlicher 
Menfh wie Falftaff: fo nimmt er diefen in fih auf und 
fleltt für fich allein die Freiheit des natürlihen Men 
[hen nad der finnliden wie geiftigen Seite dar. Und 
eine andere Bedeutung hat in ber That fein Verkehr mit Yalftaff 
nicht, als daß er in biefem die Anfchauung feiner finnlichen Ratur 
‚hat, deren Feſſeln ihn nicht drüden, weil er in unmittelbarer Einheit 
mit der Welt ein für alle Mal ficher ift, fie abftreifen zu fönnen, um 
fich einen fittlihen Inhalt zu geben. Falſtaff's innere Beziehung zu 
bem Prinzen bleibt aljo trog fener Aeußerung des Letzteren ftehen 
und diefe rebuzirt fi) auf das bloß Thatfächliche, daß er vermöge 
feines Selbftbewußtfeind auf den Verkehr mit Balftaff jeden Augen⸗ 
blick verzichten koͤnnte. — 

Es liegt mir fegt ob, das hier aufgeftellte Allgemeine im Eins 
zelnen zu erweifen und bie reale Entfaltung feined Weſens zu vers 
folgen. Was zunähft jene Einheit von Natur und Geift betrifft, 
die wir von ihm ausfagten, fo geht biefelbe befonderd in den harm⸗ 
ofen Scherzen, die er mit dem Kellner treibt, bis zur Kindlichkeit 
fort, und ſchon die Thatfache feiner Selbfiverbannung von dem Hofe 
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und feines Verkehrs mit der Berförperung bed „guten alten Adam“ 
zeugt für biefe Seite feines Weſens, bad in der That ein Adht 
menfchliches if, Wie frei er ferner von fich felbft und zugleich wie 
ſelbſtgewiß er ift, zeigt theild die Vertraulichkeit, bie er feinen Ges 
nofien geftattet, theils die Unbefangenheit und Sorgloſigkeit, mit ber 
er beim Eintreffen der Nachrichten über den drohenden gefahroollen 
Bürgerfrieg noch Komödie zu fpielen vermag, Wie ficher ferner 
zeigt er fich noch inöbefondere ber fittlihen Natur des Menichen 
ihon durch feinen bloßen Verkehr mit Falftaff, den alle Welt ver- 
achtet, und fein herzliches Lachen über deſſen ftete Selbftbefchönt- 
gung! Denn wenn auch fein jugendlicher Uebermuth als Triebfeder 
dieſes Verkehrs mehr betheiligt ift, als er felbft einzuräumen fcheint; 
toch wiflen wir, daß feine Anfchauung von vornherein fittlihen In- 
halt Hat, den er alfo durch Falſtaff's Liederlichkeit nicht negirt ficht. 
Mithin war der Schluß berechtigt, daß er in Falſtaff feine eigene 
Freiheit von der finnlihen Ratur anfchaut. Seinem Vater gegen- 
über aber, aus beffen Rähe ihn zu verfcheuchen deſſen innere Uns 
freiheit nothmendig mitgewirkt hat, ift er zwar würbevoll, doch aud) 
voll PBietät, und räumt, fo überlegen er ihm ift, doch willig ein, daß 
er gefehlt Habe. Und als er dann geſchworen, bunberttaufend Tode 
zu fterben, ober Percy zu erfchlagen, und mit biefem Schwur in bie 
Schlacht zieht, da ift er, fagt Vernon, der ihn und feine Gefährten 
ſchildert: 
Ganz rüftig, gang in Waffen, gang befiedert 
Die Strauße, die dem Winde Flügel leihn, 
Gefpreizt wie Adler, die vom Baden kommen; 
Mit Goldſtoff angethan wie Heil’genbilver, 
So voller Leben wie ter Monat Mat, 
Und Gerrlih, wie Die Sonn’ im Sommers Mitte; 
Wie Geißen munter, wild wie junge Stiere. 
Ich fah den jungen Heinrich, Sturmhut auf, 
Die Schienen an den Schenkeln, ſtolz gewaffnet, 
Wie der beflügelte Mercur vom Boden 
So leicht gewandt fih in den Sattel fchwingen, 
Als fchwebt’ ein Engel nieder aus den Wolfen, 
- Den Pegafus zu tummeln und die Welt 
Mit edlen Reiterkünften zu bezaubern. 
Das muß der Held des Stüdes fein, den Shaffpeare biejer 
Perle feiner Poeſte gewürdigt Hat! Hier fteht er ganz als der Ber- 
treter der Idee des Stüdes vor und, infofern bie Geiftesfreiheit, 
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die er bier im Angeſicht der drohendſten Gefahr behauptet, ihren 
Ausdrud in dem äußern Menfchen findet. Und ebenfo giebt er 
ihr auch in Worten, in der Oefinnung ihren völlig adäquaten 
Ausdrud, Sch laffe wieder Bernon reden, ber ihn ſchildert, wie er 
Percy zum Einzelkampf geforbert habe: 
Beitlebens Hört’ ich nicht 

Beſcheidner einen Feind' herausgefordert, 

Es müßt’ ein Bruder denn den Bruder mahnen 

Zur Waffenprob’ und friedfichem Gefecht. 

Er gab Tuch alle Pflichten eines Manns, 

Staffirt' Eu'r Lob mit fürftlich reicher Zunge, 

Zahlt Eu'r Berdienft wie eine Chronik auf, 

Euch immer höher ftellend als fein Lob, 

Das er zu ſchwach fand gegen Euren Werth; 

Und, was ihm ganz wie einem Prinzen fland, 

Er that erröthende Erwähnung feiner, 

Und ſchalt mit Anmuth feine träge Jugend, 

Als wär’ cr da zwiefachen Geiſtes Herr, 

Zu lehren und zu lernen auf ein Mal. 


Hier berührt ſich Heinrich in einen Punkte mit dem König, 
feinem Vater, deſſen Freiheit von fich felbft in feinem Urtheil über 
feine Seinde wir an ihrem Ort hersorgehoben haben — wahrhaft 
groß erfcheint er aber erft, ald er feiner Geiftesfreiheit auch in Tha⸗ 
ten Ausdruck giebt, wir meinen, Falftaff gegenüber, dem er ohne 
Zögern den Ruhm des Sieges über Percy abtritt, 

Somit meine ich denn bargethan zu haben, daß in ber That 
bie von mir aufgeftelte allgemein menfchliche Idee in ben einzelnen 
Perſonen als ihre Grundmacht thätig if. Auf die Handlung felbft 
im Ganzen wie im Einzelnen näher einzugehen, um auch in ihr fie 
nachzuweifen, deſſen bedarf e8 num nicht mehr, ba in ben Haupt 
characteren auch die einzelnen Momente ber Handlung ſchon befpros 
hen find. Die Collifion 3. B. zwifchen dem König und Percy wird 
auf der einen Seite durch die Furcht vor Mortimer, durd innere Un- 
fiherheit alfo, und auf der andern durch den Jähzorn, die Sclaverei 
ber Leibenfchaft herbeigeführt. Die Beilegung bes Zwiftes dann, die 
ber König vermöge feiner Freiheit von fich felbft wuͤnſcht, wird durch 
die Furcht Worceſter's gehindert, Glendower ferner bleibt aus Aber; 
glauben fern von dem Schauplag der Enticheidung u. |. w. Nur 
ber Schluß ded Ganzen und bie fünftlerifche Befriedigung, bie er und 
gibt, fei noch befonders erwähnt, Es iſt nämlidy augenfcheinlich, 
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wie biefe und nur durch die Freiheit der handelnden Perfonen von 
ah felbft zu Theil wird und wie ſelbſt Worceſter, ber fein 2008 
„gebuldig* binnimmt, in diefem Sinne zu ihr mitwirkt. Don König 
Heinrich aber und dem Prinzen ift bereits gefprocdhen und Percy's 
Tod durch den Prinzen Heinrid dient auch, den Sieg der Kreiheit 
zu befräftigen. 

Sol nun fchließlih noch die hiftorifche Idee unfered Dramas 
in bem oben angegebenen Sinne befprochen oder vielmehr angebeutet 
werden, fo kann ich biefelbe nur fo formuliren, daß dad Drama, obs 
gleich noch auf dem Boden bes unmittelbaren Selbftbewußtfeins 
ſtehend, doch biefen durch die Schuld des Königsmorbes, der auf 
England und Heinrih IV. Taftet, ſchon als wankend oder vielmehr 
ald einen Keim in feinem Schooße tragend darftellt, ber in feiner 
Entfaltung aus jenem unmittelbaren Selbftbewußtfein heraus und 
durch das Böfe hindurch zum allgemeinen Selbfibewußtfein führt, zu 
tem Bewußtſein unfter Zeit, wie es zuerft Shaffpeare erftiegen und 
in jenem Hamlet nad) der theoretifchen Seite, im Lear?) in ſei⸗ 
nen praftiihen Bonfequenzen bargeftellt hat. Das nämlich if für 
mich bie Bedeutung der von Viſcher aufgeftellten, von ihm aber rein 
politiſch gefaßten Idee biefer Dramenreihe als einer Darftellung bed 
Todesfampfed des Mittelalterd, daß diefer mit dem Entwicklungs⸗ 
fampfe bes allgemeinen Selbftbewußtfeins zufammenfällt, 
das ſich am Schluß der Dramenreihe freilich zunächft noch als negas 
tive Unendlichkeit, ald das Selbfibewußtfein des böfen Willen 
offenbart, dad aber dann im Hamlet und Lear audy pofitiv aufs 
tritt. Danach wären dann Richard II. und der erfte Theil Hein« 
richs IV. — denn der zweite bat wie eine durchaus verſchiedene 
menfchliche Idee, fo auch ein andered Mommt ber hiftorifchen Idee 
darzuftellen — die Grundlegung jener Entwidlung: Richard, infofern 
er theils ein durch Lurus und finnlihen Genuß verberbtes Geſchlecht 


*) Lear nämlich ſtellt keineswegs, mie felbft Vifcher und Roͤtſcher annehmen, 
tie Bedeutung der Familie dar als Grundſtein ter ganzen objectiven Ordnung, 
mit veffen Weichen auch dieſe wanke; vielmehr ift fein Gegenſtand die unter 
tem Drud des Egoismus leidende Menfchheit, und zwar iſt ver Map: 
Rab, ver an vie Leiden felbit gelegt wird, von dem felbftbewußten Menſchen 
bergenceumen, der in ter materiellen Noth die Duelle der fittlihen Entwürdigung 
tea Menſchen fieht. Ich Habe Tiefe Auffaſſung in meiner Bearbeitung des Lear 
begrüũndet. 
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und vorführt, theild auf dieſes eine Schuld ald Fluch wälzt, Hein- 
rich aber, infofern in ihm der Menfch auf diefer Stufe des Bewußt- 
feins jowohl von Seiten feiner Schwächen als feiner Tugenden nod) 
ein Mal vor und erfcheint, während auf ber andern Seite jener 
Fluch fchon das Bewußtfein weiter treibt. Beide alfo ftellen den 
Sünbdenfal ber Menfchheit dar — aber während Richard II. fein 
Bewußtſein feiner Schuld hat, Heinrich und Falſtaff noh im Para⸗ 
dieſe weilen, ift König Heinrich, bem bie Erfenntniß des Guten, bes 
Sittlihen, ſchon aufgegangen if, dem Kampf verfallen. 


E. 8. Sievers. 


| Zur 
englifhen Wortbildungslehre. 
Fortſetzung aus Br. XI, Hft. 2.) 





3. Weber Ue und die Bilbungsfilbe Iy. 
$. 28, 


Außer missa-leiks wird von Grimm 2, p. 567 feine gothifche 
Compofttion dieſer Art angeführt; felbft dieſes gehört nicht Hierher, 
ba missa ein Adjectivum ift (ſ. Anmig.). Häufig findet fich lih im 
Ahd.; von ber großen Anzahl ver bei Grimm 2, p. 56768. 1012 
zufammengeftellten Beifpiele ftimmen viele zu den von uns namhaft 
gemachten agſ. Nicht minder häufig findet es fich im Mhb. (Grimm 
2, p. 568) und Nhp.; feltener find bie Fälle wirklicher Eompofttion 
im altnord. (f. Grimm 2, p. 568). Die große Menge ber im Agſ. 
vorhandenen Bildungen iſt im Engl. bebeutend herabgefchmolzen. 
Es leben etwa noch folgende fort: bisceoplic bishoply; brödhorlic 
brotherly; ceorlic churly; ceildlic childly; cnihtlic knightly; cy- 
nelic agf. kingly; cystlic costly; cwenlic queenly; däglic daily; 
deadhlic deathly; eordhlic earthly; fäderlic fatherly; flaesclic 
fleshly ; freondlic friendly; gaestlic ghastly, gesceöplic shapely; 
godlice godly; heofonltc heavenly; luflic lovely; Iifite lively; 
mägdenlic maidenly; moderlic motherly; munuclic monkly; 
manlic manly; nihtlie nightly; ttmlie timely; wiflic wifely; win- 
terlic winterly; woruldlic worldly und einige Andere. Außerdem 
finden ſich manche noch in älteren Englifch, 3.3. geogudhlic youth- 
ly; wöplic wepely; feondlic fiendly, fendliche; vynlic wynly; 
egelic aghlich; egeslic aisliche; heortlic hertly; wundorlic won- 
dirly; lählte lawelych; hreövlic rewelich; sceondlic schand- 
liche; eräftlic, craftly; gamenlic gamely u, f. w. Einzelne dauern 
in ber heutigen Sprache nur noch als Abverbium fort, wie 3.8. be- 
hovely im Altengl. adj. profitable bei Halliw. 160, a, agſ. behöflie, 
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jegt nur adv. Neu binzugefommen find jeboch viele romanifche und 
andere Ableitungen, 3.3. beastly, giantly, hourly, bisurely, master- 
ly, mannerly, orderly, princely, portly, porterly, squively, sole 
dierly, stagely, saintly, stately, termly, verminly u, f. w. Dazu 
noch einige jet nicht mehr gebräuchliche, wie faithly, viewly, forse- 
ly, warly (celtify), duly, avendurly, apetitely etc. und einzelne 
jegt nur noch in abverbialer Verwendung vorkommende, wie 3. B. 
gainly, altengl. gainly, shidable, Halliw. 389, a.; ganely adv., 
readily, Weber Metr. Rom. U. p. 160.; easily, Dial. of Cra- 
ven 1, p. 173. Ale diefe romanifchen Worte gehören der anglos 
normannifchen Ablagerung an, ja einzelne, 3. B. giantly (giantlic), 
finden ſich fhon im Agſ. Ogleich durch dieſe Einbringlinge bie 
Berlufte an germanifchen Bildungen einigermaßen gebedit worben find, 
fo find folche Adjective auf Iy im Engl. doch nicht mehr fo geläus 
fig als im Agſ., ja es ſcheint, ald ob jegt dergleichen überhaupt gar 
nicht mehr gebildet werben koͤnnen). Erſatz bieten dann die Com⸗ 
poſita mit like (ß. 15.). Die Dialekte zeigen nur Weniges hierher: 
gehörige, 3. B. sizely, proud, coy, im Rorbengl, Halliw. 746; 
clunterly, clumsy, Craven Dial. 1, p. 79. Halliw. 258, b.; ste- 
wardly, careful, managing (in Devonfhire), ib. p. 408, b (in der 
Schriftfprache Adverb, |. Flügel.). 


8. 29, 


4) Was nun bie Bedeutung der Adjectiva auf Iy betrifft, fo ift 
ed bei der Vieldeutigkeit und Allgemeinheit ſolcher abftractiven Suf- 
fire, wie unfer lic, 1y, lich, außerordentlich ſchwet, auch nur annähes 
rungsweife ihren Umfang zu beftimmen. Vorher bemerken wir noch, 
daß alle Adjectiva auf Iy theild von Subftantiven, welche lebenbe 
Weſen, theild von folchen, welche Sachen und Zuftände bezeichnen, 
abgeleitet find, Wbleitungen von Morten abflractiven Sinnes finden 
fich, jedoch find ihrer nur wenige; foldhe von Subftantiven überfinns 
lichen Begriffes gar nicht. Im Englifchen bilden die Ableitungen 
von Namen lebender Welen die Mehrzahl, befonders find Hier die 
von perfönlichem Inhalt vorherrſchend; im Agſ. find die Bildungen 
mit Worten fächlicher und abftracter Bedeutung weit ‚häufiger ala 





*) Bergl. jedoch einzelne Bildungen, wie Decemberly nights (L. Sterne), 
Die fich jedenfalls öfters finden. 8. 
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im Engl. Betrachten wir nun bie Bebeutungen jener Adjectiva auf 
ly, agf. Itc, fo hat bie dabei häufig eintretende Mannichfaltigkeit ver 
jelben verfchiedene Urfachen. Denn es if zu erwägen: 1) ob bie 
Differenz zwifchen Derivat und Primitiv durch das Hinzugetretene 
Suffir erzeugt wurde; oder 2) od fchon im Subftantivum, bevor die 
Ableitungsfilbe dazutrat, mehrere Bedeutungen vereinigt waren; ober 
3) ob erſt das abgeleitete Adjectivum feine Bedeutung verallgemeinert 
oder eingefchränft oder fonft bewegt hat. Letzteres ift 3. B. der Fall, 
wenn bodily bie Bedeutung von „wirflid” annimmt, oder wordly, 
eigennüßig, oder portly, ftolz, oder homely, ungefünftelt, fchlicht oder 
orderly, fügfam, lenkſam, oder deadly, ungeheuer u. |. w. heißt. Der 
zweite Ball tritt natürlich bei einer jeden Ableitung ein; benn überall 
fann durch eine Ableitungefilbe das Primitiv in allen feinen Bes 
beutungen auf dad Derivat verpflanzt werben; jedoch kann biefes 
auch nur in einigen oder in einer einzigen Bedeutung oder Schattis 
rung derfelben gefchehen. So bedeutet döm im Agf. nicht bloß bas 
Urtheil, der Richterfpruch, judiecium (3.3. dömes däg, „Tag bed 
Gerichts“ Math. 10, 15.), fondern auch die (richterliche) Gewalt, 
Majeftät, Macht, 3. 3. Cod. Ex. 25, 25. 310, 15 etc. Daher 
findet ſich das Derivat dömlio theild in der Bedeutung judicialis, 
theild in ber von magnificus. Ferner heißt gecynd, ın. u, f., nicht 
bloß natura, fordern auch genesis, generatio; daher auch gecyn- 
delic, naturalis und genitalis. Nicht hierher gehören Faͤlle, wie 
hiwlic 1) formosus, figurativus, 2) relating to a family, matro- 
nalis und thearflic, 1) pauperi similis, 2) necessarius, da hier 
ten Adjectiven in ihren verfchiebenen Bedeutungen verſchiedene Sub⸗ 
flantive zu Grunde liegen, naͤmlich hiw, forma, color, habitus und 
htwa, familia, fowie thearf, der Bebarf und thearfa, der Bebürftige. 
Aus dem Englifchen erwähnen wir u. a. ghostly. Wie nämlich, 
ghost, agj. gaest, gäst 1) die Seele, der Geift des Menfchen, 2) ein 
Geiſt, Geſpenſt bebeutet, ebenfo auch das Derivat ghostly, 1) zur 
Seele, dem Geifte gehörig (opp. leiblih) und 2) geifterhaft, einen 
Geiſt betreffend, ghostly hour, die Geifterftunde. Life bedeutet Leben 
und Lebendigkeit, Regſamkeit, daher lively theils Leben befitend, leben» 
dig (3.2. lively image, das lebendige leibhafte Ebenbild), theild leb⸗ 
haft, munter, heiter, fröhlih. In letzteren Fällen könnte lively audy 
vom Mbfectivum live abgeleitet werden, Hierher gehört auch bie 
ganze Reihe von Worten im Agſ. und. Engl., welche neben ihrer 
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urfprünglichen weltlichen Bedeutung auch noch eine ſpeciell chriftliche 
erhalten haben. Gleich das beutfche weltlich, agf. voruldlic, f. 


wordly fann zum Beifpiel dienen. Nämlid) agf. woruld, engl. 


world bedeutet 1) die phyſiſche Welt mundus, f. Grimm dich. Myth. 
(1) p. 752, v. Raumer, Einfl. d. Ehriftenth. auf das Ahd. p- 375— 
77; und 2) (im Gegenfag zum Himmel) den Inbegriff alles Vergaͤng⸗ 
lichen, saeculum; 3) (im ©gf. zur Geiftlichfeit) die Geſammtheit 
der Laien. Daher bebeutet audy bad Adj. worldiy nicht bloß 1) 
mundanus, die Welt betreffend, fondern auch 2) irdiſch, zeitlich, ſinn⸗ 
lich u. f. w., und 3) nicht zur Geiftlichfeit oder Kirche gehörig. Achn- 
lid) verwendet wirb auch ghostly, von dem was auf die Religion, 
den geiftlichen Stand Bezug hat, gebraucht. Nicht minder heißt 
fleshly förperlich, fleifchlich im eigentlichen Sinne des Wortes, fons 
dern auch als Gegenfat zu ghostly in biblifch chriftlichem Sinne. 
Einen anderen Ähnlichen Gegenfag geben nod) beavenly und earthly, 
heofonlic und earthlice Das Genauere bieten die Wörterbücher. 
Nach Halliw. 1, p. 387, b. 352, b bedeutet fiendly, fyndly bei 
Chaucer auch: wie ein Teufel, da im Agf. feond fehr häufig für 
deöful fteht. Hierher zu beziehen find auch ferner noch die Adjectiva, 


in denen durch Iy fcheinbar ein pejorativer Sinn erzeugt wird; wie | 


er fonft in den Ableitungen auf agf. isc, nhd. isch, engl. ish zu 
erfcheinen pflegt. Es wird derſelbe aber nicht durch die Ableitung 
hervorgerufen, fondern er entfleht eben nur aus einer beftimmten 
Wendung des Primitivs oder liegt ſchon in befien Bedeutung feld. 


Diefes ift 3.3. der Fall in loobily, lubberly, jenes in lordly, master- | 


ly, churly, portly, dogly etc. (ſ. Anmerfg. 8.). 


$. 30, 


Endlich den Einfluß anlangend, welcher durch lic oder Iy auf die 
Bedeutung des Primitivs ausgeübt wird, fo ift derfelbe im Allgemeinen 
ein breifacher. Naͤmlich 1) dient lic, Iy zur Bezeichnung einer Aehn⸗ 
lichkeit. Die damit gebildeten Adjectiva fagen aus, daß eine Perjon 
oder Sache einer anderen vergleichbar, ähnlich, gemäß, geziement, 
würdig fei. Sie laffen fich ftet3 in einen burch einen Comparativ⸗ 
partifel eingeführten Sag auflöfen, ober auch durch einen Genitiv 
mit dem unbeftimmten Artikel ausprüden. Wenn man baber jagt, 
the kingly word, das föniglihe Wort, fo läßt fi) dieſes auch 


umfchreiben durch: das Wort, wie bad eined Königs if; dad Wort 
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eines Königes. Es ift hier nicht ein beftimmter König gemeint, fon« 
tern es wird „König“ ald ein Gattungsbegriff aufgefaßt; Vergleis 
dungen beziehen ſich ja überhaupt nur auf die Art. Etwas anderes 
aber bezeichnet man 2) durch den Ausdruck the kingly word, das 
königliche Wort, wenn er ſoviel bedeutet ald: das dem Könige an- 
gehörige, vom Könige Fommende Wort. In biefem Falle wird durch 
die Bildungsfilbe Zugehörigkeit, Bezüglichfeit ausgedruͤckt und biefe 
Adjectiva können entweber durch einen einfachen Relativfag umſchrie⸗ 
ben oder auch durch den bloßen Genitiv ausgebrüdt werden. Die 
genitivifche und bie abjectiviiche Ausdrucksweiſe wechfeln ganz ges 
wöhnlich, auch tritt öfter an ihrer Stelle ein Compoſitum ein, was 
auch im vorhergehenden alle gefchehen kann (vergl. Grimm A, p. 
7% 1). So ftebt 3. 3. heofonlic candel Cod. Ex. 179, 20, 
heofoncandel im A. 241, heonfonlic. leöoma Cod. Ex. 180, 24 
neben heofonleoma A 838. Wo fidh die alte Sprache ver Compo⸗ 
fita bedienen fann, muß natürlid) das Englifche das Adjectiv oder 
ben Genitiv gebrauchen; daher überfegt Thorpe woruldlif, Cod. Ex. 
172, 11. 173, 9, durch worldiy life; sveglvuldor, ib. 173, 13, durch 
heavenly glory; eordheming, ib. 186, 27, durd) earthly king; 
heöfondreäm, 190, 27, durch heavenly joy; fäderice, 193, 10, durch 
paternal realm etc. Endlich 3) giebt e8 eine Anzahl: von Adjectiven 
auf ly, welche ein DBefigen, Erfülltſein von einer Sache bezeichnen, 
und ben lateinifchen Adjectiven auf osus gleichen, 3. B. lively ift: 
mit Leben erfüllt, lebhaft; portly, berjenige welcher Haltung befigt. 
Umfchreiben laſſen fie fih im Deutfchen durch von, 3. B. von 
Leben, von Haltung. Sie ftreifen an bie erfte Klafle, da fie 
eigentlicd auch eine Bergleichung enthalten, und unterfcheiden ſich von 
ihnen nur dadurch, daß dad Primitiv ftetd ein Abftractum ift. Beis 
fpiele der erften Klaſſe, welche meift von Subftantiven abgeleitet 
find, welche lebende Wefer bezeichnen, und welche ſich durch aͤhn⸗ 
liche deutfche Bildungen mit lich, isch, haft, gleich, ähnlich, an- 
gemessen wiedergeben laffen, find: aldermanly, Rathöheren ähnlich), 
itol3; cowardly, clouterly, clerkly, beggarly, vixenly, souterly, saint- 
dy, beastly, shepperdly, verminly, wifely, bishoply, churly, childly, 
dizzardly, fellowly, kingly, friendly, fatherly, gbastly, giantly, 
knightly, lubberly, loobily, monkly, motherly, maidenly, master- 
ly, manly, neighbourly, panderly, princely, priestly, lordly, 
porterly, ruffianly, queenly, squirely, slovenly, workmanly, whee- 
Archiv f. n. Sprachen. XI. j 2 
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ly, womanly, featherly, soldierly, u. f. w. Wie fih aus bem 
Wörterbuch ergibt, ift die Bedeutung der meiften eine ethifche, übers 
tragene; nur einzelne bezeichnen eine finnliche Aehnlichkeit. Letzteres if 
3.8. der Fall in beastly divinities, nicht thierifche Götter, fonbern 
thiergeftaltete Götter; featherly, feberähnlich ; wheely, rabförmig; ver- 
minly, wurmähnlidh. Meift gehen ihnen Compofita auf like zur Seite. 

Die Adjectioa der zweiten Art find von Subftantiven perjön- 
lichen und fächlichen Begriffes abgeleitet und laſſen ſich am beiten 
mit den lateinifchen Adjectiven auf alis vergleihen. In bdiefem 
Sinne ift fein Adjectivum auf lic ober 1y fleigerbar. Im Nhp. 
lafien fie ſich meiſt durch gleiche Bildungen auf -lich, -haft und 
-isch wiebergeben. Meiftentheild gehören bie Adjectiva ber erften 
Klaffe auch in die zweite und umgefehrt 3. B. kingly, soldierly, 
heanvenly, earthly, bodily, yeomanly, orderly, homely, godly, 
nightly, priestly, ghostly, fleshly, wordly u. f. w. Beifpiele von 
Adjectiven der dritten Art find: portly von Haltung, ftattlich, mas 
ieftätifch, Lively, lebhaft, viewly (altengl.), pleasing to the sight 
Halliw. p. 910, a.; costly, Werth befitend, Foftbar, koͤſtlich; lovely, 
liebenswürbig; sightly, anbliddwürbig, ſchön, ftattlich ; deathly, töbt- 
lich, todbringend; stately, von Figur, Ausſechen, ſtattlich; timely, 
zeitig (nhd. zeitlich in Dialeften); mannerly, manierlih, ehapely 
ſtattlich, wohlgeftaltet cf. formosus sprightly, Geiſt befigend, leb⸗ 
haft und einige Andere. Im Agſ. fowie in den übrigen germanifchen 
Mundarten findet daflelbe ftatt, ohne daß jedoch in allen Fällen die 
felben Nüancen der Bedeutung ausgeprägt fein müßten, wie im 
Engl. Während 3. 3. bier fatherly nur: vwäterlich, vatergleich bes 
deutet und nicht: bem Water zugehörig, ihn betreffend (paternal), 
ſo bat das agſ. füderlio beide Bedeutungen, letztere z. B. Elfr. gr.5. 
Im Neuengl. gehört lively nur der dritten Klaſſe an; im Altengl. da 
gegen findet ſich auch lifly bred: dad Brod, was zum Lebensunterhalt 
gehört u, |. w. Zu einer erfchöpfenden Unterfuchung dieſer Bedeu⸗ 
tungsverhältniffe, welche wir bier nur verfuchsweife im Umriſſe zu 
geben ſuchten, gehört eine forgfältigere Beobachtung des Sprachge⸗ 
brauchs und reichhaltigere Sammlungen, als fie und gegenwärtig 
zu Gebote flehen. 

8. 31, 


Bei dieſer Vieldeutigkeit und Allgemeinheit des lic entftehen 
natürlich vielfache Berührungen mit anderen Bildungsfilben. Der 


. 
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Compoſita mit like wurde ſchon 8. 15. gedacht; fie verhalten ſich 
zu ben Abjectiven auf ly wie im Nhd. die Adjectiva auf -like zu 
den Eompofttionen mit gleich; manly ift daher gleich dem nhd. 
männlich, manlike dem nhb. manngleich. Näher in Betracht zu 
ziehen ift hier die Bildungsfilbe, engl. ish, agſ. goth. ahd. isc, mhd. 
nbd, isch. Diefe bezeichnet eigentlich nur Urfprung und Abftammung 
und bildet im Agſ. fowie in den übrigen beutfchen- Spradyen nur 
perfönliche Adjectiva (Beifpiele bei Grimm 2, p. 375). Bei diefem 
Unterfchiede von lie können natürlich in ber Alteren Sprache eigent⸗ 
liche Eollifionen kaum vorkommen, wenn fidy auch in einzelnen Fällen 
beide Abtheilungen berühren und fich dialektiſch erſetzen. Im Agſ. 
findet fich ein heofonisc, cildisc, ceorlisc, foleisc neben heofonlic, 
eildlic, ceorlic, eorlic, folclic. Obgleich fie fi im Gebrauche fehr 
nahe ſtehen, wird man fie jedoch nicht beliebig vertaufchen fünnen. 
Wie im Agf. heofonlic häufiger als heofonisc erfcheint, ebenfo umges 
fehrt im Ahd. himilisc häufiger als himillih (f. Raumer 1. c. p. 412). 
Im Agſ. findet fi nur weoruldlic; im Ahd. eriftirt ein weraltlih 
(von weralt in etbifcher Bedeutung: saecularis, carnalis, civilis 
opp. clericalis) neben w£raltisc, mundanus (f. v. Raumer p. 377. 
cf. Grimm 2, p. 569. 329), ahd. chintlih, mhb. kindlich, iſt faft 
ganz gleichbedeutend mit mhd. kindesch, agf. eildisc, Ahd. findet 
fi) ein lihhimisce, Grimm 2, p. 375, mit der Bebeutung physicus; 
aber im Agf. nur lichomlic, corporeus. Ein ſolches Welchſelver⸗ 
häftniß findet fi) auch zwifchen dem Agf. und Engl. Dort bildet 
fi} von deofol ein deofollic, deoflic, ahd. tiufallih, nhd. teuflisch ; 
im Engl. dagegen findet fi) nur devilish; das Agf. hat von hel 
nur helltc, wogegen das Englifche ein helly und hellish, mit einem 
feinen Uinterfchiede in ber Bebeutung. Denn im Engl. hat ish feine 
Drunbbeorutung nicht ganz aufgegeben, aber doc) bedeutend erwei⸗ 

‚ fo daß bisweilen Abdjectiva auf ly (und like) mit denen auf 
Ich "wechfeln und fich felhft bisweilen erfeßen Tönnen, 3.3. childieh, 
childiy, childlike; churlish, churly; beastish und beastly, mon- 
kish und monkly, winterish und winterly, nightish und nightly 
u. a. m. Betrachtet man fie jeboch genauer, fo zeigt fi zwiſchen 
ihnen fedoch ein feiner oft faum bemerfbarer Unterfchied in ber Bes 
deutung, welcher jedoch in einzelnen Fällen hinwiederum fchroffer her⸗ 
vortritt. Beifpielöweife erinnern wir hier nur an mannish und man- 
Iy. Erſteres bedeutet jegt nur: menfchlih, humanus wie im Agſ.; 

24° 


372 Zur englifhen Bortbildungdlenre. 


legtered aber virilis; obgleich im Agſ. (ſ. Halliw. 540, b) manlich 
nicht bloß manful, fondern auch humanus, mannish heißt, währen 
“ zugleich auch mannish im Altengl. für manly fteht, fobald dieſes 
nämlich unferem: mannbar, mannbaft entfpriht. Wenn fich ber pe 
jorative Nebenbegriff, welchen im Engl. (wie audy im Rhd. ſ. Grimm 
2, p- 376) die Adjectiva auf ısh anzunehmen pflegen, auch bie- 
weilen bei Adjectiven auf Iy zum Borfchein fommt, fo ift diefes 
(wie auch eigentlich bei den Worten auf ish) in der Ratur des Bris 
mitivs, nicht in der Übleitungsfilbe begründet (ſ. $. 29, zu Ende). 
Schon feiner Grundbebeutung nad fteht das ableitende Agf. sum 
dem lic fehr nahe. Obenhin fcheinen die Bildungen mit lic und 
sum (engl. ly und some) meift gleichbedeutend, jedoch eine forg- 
fältigere Abwägung bed Sprachgebrauch Täßt erkennen, daß bie At» 
jectiva auf sum mehr auf Sinn und Charakter, die auf lic mehr 
auf die Außere Ratur der Sache gehen (Grimm 2, p. 579), So 
bedeutet geleöflic glaublidh, glaubhaft, credibilis, dagegen geleöfsum 
gläubig, fidelis. Aehnliche Unterſchiede finden fich zwiſchen vynlic. 
wonnig, joyful, pleasant, Cod. Ex. 85, 8. 194, 9. 82, 3 u. f. w. 
und vynsum, Cod. Ex. 358, 1A. cf. Bosw. p. 486.; loflic ift 
lieblich, liebendwürbig, amabilis, lofsum dagegen lieblich, zart, delecta- 
bilis; genyhtlic und genyhtsum u, f. w. Da im heutigen Engs 
- Tifchen some nicht mehr lebendiges Suffir tft, fo wird dieſe Bemerfung 
zunächft nur für das Agf. Geltung haben fönnen. Bergl. Anm. 9. 


$. 32, 


Die verhältnigmäßig geringe Zahl ber englifchen Adiectiva auf 
ly gegenüber der großen Menge folcher Bildungen im Agf. verans 
laßt zu der Frage, wie dad Englifche die Verluſte erfegt habe. Wes 
niger geichah dieſes durch Bildungen auf ish (vergl. oben devilish), 
häufiger durdy Compofition mit full. Diefes Adjectiv hat ſchon im 
Agſ., ſ. Grimm 2, p. 560, viel von feiner finnlihen Bedeutung ver: 
loren, ohne daß es gerade zu einer bloßen Ableitungsfilbe (wie lic) 
herabgefunfen wäre. Man fühlt noch jest den Gegenſatz zwifchen 
den Abdjectiven auf ful und less (agſ. las). Vergleicht man das 
oben $. 24. gegebene Berzeichnig mit den englifchen Bedeutungen, 
welche benfelben von Lye, Bosworth, Thorpe, Halliwell u. 9. bei- 
gelegt worden, jo wird fich unfere Behauptung beftätigen, 3. B. läh- 
lic, engl. lawful, dömlic beautiful, powerful; hetelic hateful; lust- 
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lic joyful; hreövlic rueful, sceamlic shameful, sorhlic sorrowful, 
synlic sinful, timlice timefully, wundorlic wunderful u. f. w. 
Jedoch find ed nur Subftantiva fächlichen Begriffes, von denen ſich 
folhe Adjectiva auf ful bilden; daher ift es auch erflärlich, weshalb 
gerade die agſ. Adjectiva auf lic, welche ſich mit ſolchen Subftanti- 
ven entwidelten, faft alle im Engl. untergegangen find. Andere agſ. 
Formen werden im Engl. durdy romanifche Ableitungen erfegt. Unter 
ihnen kommt bier, weil fie denfelben Einfluß wie lic, engl. ly, aus⸗ 
übt, vorzüglich die Endung al in Betraht. Schon das lat. alis, 
aus welchem diefed al erwuchs, entfpricht meift dem lic, wie bie 
oben $. 24. beigegebenen lateinifchen Bedeutungen zur Genüge bar- 
thun. Es tritt namentli im Engl. dann für lic, ly ein, wenn 
Angehörigkeit oder Bezüglichfeit ausgebrüdt werben fol. Ja es 
fügt ſich dann fogar an beutfche Wörter, wo im Agf. Ue fteht oder 
Rehen müßte, 3. DB. agſ. brydlic, engl. bridal; agf. burhlic wird 
durch engl. burghal vorausgefegt. Bisweilen beftehen daher al neben 
ly und ısh, 3. B. beastial und beastly, beastiah, matronal unp 
matronly u. a. m. hausal (jest veraltet) haͤuslich (agſ. hüslic). 


8. 33. 


Es folgen B) die Bildungen mit Apjectiven. Wir ftellen 
zuerft eine Anzahl agſ. Beifpiele zuſammen: Anlic, |. Anınfg. 3., 
engl. only; allic, ealltc, catholicus, generalis, ;. B. allic ge- 
leafa der Fatholifche Glaube, Beda A, 17., ahd. allih daſſ., f. v. Rau- 
mer p. 291.; atollic deformis (über atol, eatol ſ. Grimm zu Anir. 
V.53. p. 96.); äthelic, nobilis; ingong, Cod. Ex. 19, 29, ongin, 
A. 888, steäm, Cod. Ex. 358, 19.; bealdlic, audax; beorbht- 
lic, clarus; betlic, eximius, bold Cod. Ex 446, 16, burg, ib. 
5,7. u. ſ. w. B.3846.; blidhlic, laetus; cudhlic, notus; cyn- 
delie (f. naher); claenlic, purus; cymlic (gequemlic), com- 
modus, nl. bequem, engl. comely, Bosw. 76.; deadlic, morta- 
lis, engl. deadiy; deplic, profundus, Cod. Ex. 367, 5. 169, 32. 
El. 281.; dimlic, obscurus; dollic, stultus, B. 5288.; dysliec, 
stultus, daed El. 387.; dyslican plegan Lv. p. 23, 16.; eald- 
lic, senilis; earmlic, miser A. 182, 1136, 1555, Cod. Ex. 62, 
11. cf. ahd. armalih Grimm 2, p. 657,; eädhelic, facilis; &ce- 
lic, aeternus; &fenlic, f. Anmfg. 11.; fästlic, firmus, Cod. Ex. 20, 
3; fracudhliec, turpis, Cod. Ex. 256, 2.; fromlic, strenuus, cf, 


374  - Zur englifhen Wortbildungélehre. 


Anmtg. 12.; füslic, paratus, B. 462.; fullic, plenus; füllic, 
turpis; fyrnlic, pristinus; gemätlic, paßlich; aptus cf. engl. 
meetly adv.; gemaenelic, communis; g&onglic, juvenilis; 
göornlic, diligens; geomorlic, tristis, moestus, B. 4889; 
gesundlic, prosper; getrewlic, treowlic, fidelis; ge- 
thwaerlic, mansuetus; glädlic, delectabilis, Scöp. V.66.; göd- 
lic, pulcher, ahd. guotlih, götlih, excellens, engl. goodiy; god- 
cundltc, divinus. Gl. Rel. Antt.I. p. 10. 11.; grimlic, atrox, 
Cod. Ex 57, 16. grislic, ongryslic, ägrysenlic, engl. griely, 
horridus; heardlic, durus, A. 1551. Cod. Ex. 258, 11; healic, 
summus, praecipuus Lrv. p. 23, b. 24, 25.; heanlic, pauper, 
humilis; hnesclic, mollis; holdlic, amicus; hraedlic, citus; 
hreowlic, erudelis; inweardlic, intimus; leöflic, gratus, 
iucundus, A. 1446. El. 287. Cod. Ex. 25, 13; longlic, diu- 
turnus; laenlic, temporalis, fragilis; lidhelic, mitis; I&oht- 
lic, levis, vordum Aelfr. praef. ad Gen. p. 17, 31. Leo; lädh- 
lic, engl. loathly, odiosus; läc B. 3167. stridh Cädın. XII, 38. 
p. 55 Leo scomer Cod. Ex. 302, 22 wite El. 520. deadh Cod. 
Ex. 72, 17. firenbealu 78, 19. legerbed 376, 19. u. ſ. w.; maer- 
ltc, magnificus, clarus, gl. R.Ant. 1, p. 11.; micellic, magni- 
fieus; mislic, ſ. Anmkg. 10.; nearolic, angustus, El. 912.; 
neahlic, vicinus, proximus, niwlic, novus, novellus; nytlic, 
utilis; openlic, publicus; ranclic, superbus; rihtlie, reht- 
Ite, 1) justus, 2) rectus; särlic, tristis, moestus, dolendus, 
symbel, Cod. Ex. 226, 15. (adv. 276, 26.); scearplio, acer, 
acutus; sceortlic, momentanus; säldlic, söllic, mirabilis, 
inauditus, Cod. Ex. 193, 3A. 357, 17. 221, A. A. 500.; snel- 
ltc, citus, A. 267.; smealic, parvus, subtilis, altengl. smally; 
spärlic, parcus; stronglio, validus, fortis; sundorlic, syn- 
derlic, singularie, peculiaris; söthlic, verus; styrnlic, se- 
verus, asper; stuntlic, stultus; stidhelic, stidhlic, durus, 
severus, acerbus ; svaeslic, blandus, Cod. Ex, 92, 20.; svidh- 
lic, vehemens, gebreo, Cod. Ex. 59, 19. sär 246, 1.; sveo- 
tolltc, manifestus; sw£tlic, duleis; treowlic, fidelis, nhb. 
treulich; tillic, bonus, Cod. Ex. 480, 20.5; torhtlic, clarus, 
illustris; trumlic, 1) firmus, stabilis, 2) firmans, hortatorius ; 
wearmlic, tepidus; wyreltc, vilis, Cod. Ex. 424, 32.; wis- 
lic, sapiens; wärlic, cautus Cod. Ex. 282, 12. El. 543. un- 
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wärlic Cod. Ex. 254, 6.; yfellic, malus; thearlitc, severus, 
Cod. Ex. 283, 10. 240, 25. A. 1137.; thysterlic, tenebro- 
sus, obscurus; pislic, gravis, Bosw. p. 276, a.; freolic, 
liberalis, |. Anmfg. 6.; wäclte, fragilis, debilis, engl. weakly. 


8. 34, 


Nach $. 27. trat Mic bloß an einfache Subſtantiva; jeboch 
tie Adjechiva, mit denen es ſich verbindet, Fönnen auch abgeleitet 
und zufammengefegt fein. Es tritt an Adjectiva jeder Ableitung. 
Taburdy entftehen folgende Formeln: 

1) Adjectiva auf -iglie. Mit Ausnahme des Nhd. tritt lic in 
allen übrigen Mundarten gem an Adjectiva auf ıg, ſ. Grimm 2, p. 
302. cf. 366. Beifpiele find mödiglic, magnanimus, A. 246. B. 672.; 
dysiglic (von dysig), stultus; eädiglic, felix, beatus, Cod. Ex. 375, 
1. (adv. B. 199.); Efenswediglic, consubstantialis; gesaeligliec, felix, 
Cod. Ex. 66, 19.; hefiglic, gravis; Iytiglic, callidus, versutus u. 
. w. Eine große Anzahl läßt fi) nur in der adverbialen Form 
nachweifen. In fpäteren Sprachbenfinälern find dieſe Bildungen oft 
faum von ben Zufammenfegungen des einfachen Primitivs mit lc 
zu unterſcheiden, weil öfter dad g der Endung ig ausfällt und ſich 
tann das i zu e zu fchwächen pflegt. Daher die Nebenformen 
dyselic, hefelic, hefilic, Iytelic; von Adverbien gethyldiglice 
neben gethyldelice, graediglice und graedilice, mihtiglice und 
mihtilice, ältheodiglice und ältheodelice, behydiglice und behy- 
delice; dirstelice, dreorilice, &stilice, gemyndelice, gesundelice 
u. ſ. w. Auf diefe Weife werben fich die Ableitungen modiglic 
und mödlic, cräftiglic und cräftlic u, a. zum Verwechſeln ähnlich. 
Das Engl. fennt feine Adjectiva auf ⸗ily. Denn hier fällt wie 
meit im Nhd. (ſ. Gr. 3, 662) dad ly weg und das Simpler bient 
mit zur Bezeichnung ded Compofitums; daher im Engl. nur ein 
dizzy, moody, heavy für agſ. dysiglic mödiglic, hefiglic u. f. f. 
Schon im Altengl. ift biefed durchgehende ber Sal. Dizzily, moo- 
dily, heavily find bier bloß Abverbia zu den Adjectiven dizzy, moo- 
dy, heavy. 

2) -isclie kann faum vorfommen, ba isc an und für fich fchon 
Sehr felten erfcheint; mennisclie, humanus, läßt ſich zwar als das 
einzige Beiſpiel anführen, allein da mennisc ſchon fubftantivifch ger 
worden ift, fo gehört ed nicht ganz in dieſe Kategorie, 
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3) -fästlie in södhfästlie löf Andr. 877. und manchen Ad 
verbien wie aefästlice, religiose; ärfästlice, honeste u. f. w. Das 
urfprüngliche Abdjectivum fäst hat nämlich in bdiefen Fällen fchon 
feine finnliche Bebeutung eingebüßt und fieht mit leäs, full auf 
gleicher Stufe, f. Grimm 2, p. 559. cf. p. 579 ar. 6. 

4) -fullice fehr oft namentlich bei Abverbien 3. B. mänfullic, 
pravus; geornfullic, sollicitus; gesundfullic, prosper; gewinfullie, 
laboriosus; ärfullice, clementer u. f. w. vergl. nachher $. 54. 58. 

5) -leäslic 3. 3. giemeleäslic, careless, grundleäslic, im- 
mensus u. a. m. 

6) -sumlic 5. B. vynsumlic, jucundus, Cod. Ex. 57, 1.; 
angsumlic, angustus; lustsumlic, delectabilis; willsumlic, volunte- 
rius, desiderabilis; lufsumlic, humanus u. f. w. 

Außerdem erfcheint e8 nicht felten an Compoſitis: efentowist- 
lic, consubstantialis; rihtgewitelic, reasonable; Anmödlic, unani- 
mis, harmonicus;; gesceadwislic, prudens, rationalis; thencweorth- 
lic, gratus, manigfealdlic, diversimodus, godoundlic, divinus u. ſ. w. 


$. 35. 


Das Englifche bildet Fein einziges Adjectivum durch Iy von eis 
nem bereitö mit einer Ableitungsfilbe verfehenen Worte. Daher find 
fänmtliche im vorigen $. namhaft gemachten Verbindungen unterges 
gangen. Aber ſchon im Agf. gehören, mit Ausnahme derer auf 
iglic, diefe Adjectiva mehr der Bücherfprache der fpäteren Zeit an; 
in den älteren Gedichten finden fie fich nur fehr vereinzelt. Webers 
haupt dauern aber im Englifchen jegt nur noch einige wenige Ad⸗ 
jectiva fort, welche als ererbt zu betrachten find, da jeßt Feine Ad⸗ 
jectiva durch Iy von Abdjectiven mehr gebildet werden bürfen*”). Die 
vorhandenen Beifpiele find etwa folgende: chilly (fest im agſ. 


*) Vergl. oben Note zu 5. 28. Nur fcheinbare Ausnahme macht Das neuerer 
Zeit öfter gebrauchte, den Wörterbüchern biöher entgangene Arj. stilly (Thomas 
Moore: Oft in the stilly night ere slumber's chain has bound me ete.; 
that black stilly pool, Colburn’s New Monthly Mag., May, 1849, p. 
46), denn es ift Durch —y, nicht —y algeleitet, vergl. vasty (bisher wenig üb: 
ih, aber in neuerer Zeit wieder belebt, vergl. the vasty deep, Westminster 
Rev. April 1847, p. 17), headachy (James, Ehrenstein, 48), spirity (Ja- 
mes, The Gipsy, 306 u. 307); häufig giebt dieſes y rem damit zufammengeießten 
Worte eine verächtliche Färbung, vergl. a mausoleum with some rubbishy 
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eellic voraus) Fältlich, Fröftelnd, (audy in Dialeften Halliw. p. 246, 
b.) coyly, fpröbe, zurüdhaltend; comely, anftändig, ewig (eig. 
was fi paßt, ſchickt, geziemt), cf. altengl. comely or semely in 
syghte Prompt. P. 88, b., comely or semely or well farynge in 
shappe, elegans. ib., cumly or semely ib. p. 108, a.; deadly 
1) todtaͤhnlich, leichenhaft, 2) tödtlich, todtbringend, ungeheuer, alt 
engl. dedely mortal, Hallıw. 295, b.; dedely (adj.) mortalis (adv.) 
mortaliter, letaliter, Pr. P. p. 115, b, 311.; elderly, aͤltlich; 
fondiy, unverftändlich, albern, thöricht, naͤrriſch (im Nordengl. 
foolishly, Halliw. 368, a.); greenly, grünlid; goodly 1) ſchön, 
reizend, anmuthig, 2) angenehm, nlüdlidh, 3) wünfchenswerth; froͤh⸗ 
li, altengl. magy godly knight Rel. Ant.I. p. 205 ult. godele, 
goodly, Halliw. 407, a. gouthlich adj. goodly ib. p. 412, a.; 
goodlike, handsome im Norbengl. ıb. p. 409, b.; goodly, fresh 
or gay in apparel, ib. p. A10, a.; goodiy, benignus, benevolus 
Prompt. Parv. 201, a. grimly a) grimmig, entfeglich, ſchrecklich, 
b) närtifch, verbrießlih; griely, abfcheulih, fchredlich, gräßlich, 
altengt. grislich: grisely, frightful, ugly im Northumbr., Halliw. 
419, a. lonely, einfam, abgejchieden; Hang zur Einfanteit ha⸗ 
bend; likely f. oben 8.12,; lowly 1) niedrig, tief, 2) demüthig, 
tanft, befcheiden; only, einzig (ſ. Annıfg. 3.); poorly, unpaͤßlich, 
fränflich, matt; audy in Dial, poorly, somehwat unwell, Halliw. 
p- 637, a., cf. poverly, poorly, ib. p. 641, b.; roundly, rund; 
sickly, franf, fränflich, dazu norbengl. silly, sickly, weakly, Hallıw. 
143, b.; seemly, wohlanftändig, fchidlich, geziemend, altengl. se- 
mely or comely, Prompt. Parv. 88, b. 108, a. f. oben unter co- 
mely; cemely or comely yn syghte, decens, Pr. P.p. 65, b.; a 
semely knight, Rel. Ant. I. p. 206, 31.; youngly, jugendlich, 
jung; weakly 1) ſchwaäͤchlich, fränklih, 2) ungefund, 3) furchtfam; 
burly 1) did, ftarf, vol, 2) tofend, lärmend, ftürmifch, altengl. 
burly: big, strony, clamsy, Rel. Antt. II. p. 90. Halliw. 220, b. 
Einige andere Beifpiele gewähren das Altengl. und die Dialekte 3. B. 
smally, flein, wenig, gering; sellich, nad) Halliw. 720, b. sweet, 


remains of his ancestors (Blackw. Mag. 1847), a wild and Welsby 
country (Bentley’s Misc. 1848), how Frenchy, howintensely French! 
(Blackw Mag. 1848), beef-mottled, cowey: lamb-oldish, rawish, muttony 
ib.) F. 
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mild; in dem angeführten Belege kann es jedoch recht gut bie Be- 
beutung bed agf. sellic haben; wisliche thinges, Alfr. Provv. 
in Rell. Antt. 1. p. 171, b.; drobly, drubly, drobely, tur- 
bulentus, turbidus; drobly of drestys, feculentus, Prompt. Parv. 
p. 132, b. 133, b. f. Way ;. St. p. 132 Anmkg. A. vergl. agf. 
drof, gedrof, sordidus; loathly, verhaft, abfcheulich; lothly, ab- 
hominabilis, Pr. Parv. 314, a.; ladily, ugly, hideous, Halliw.501, 
b. (cf. agf. lädlie neben lädhlic), gotherly, kind, sociable Nord- 
engl. ib. p. 411, b.; derlily fegt ein Adj. dearly voraus, ib. p. 
299, a.; rawly, rude, unskilful, ib. p. 670, b. (cf. agf. breow- 
lic); bigly, pleasant, delightful, ib. p. 174, b.; cheerly, plea- 
sant, welllooking, ib. p. 243, b.; freliche, fagly, noble (agf. 
freolic) ib. p. 380, &.; evenliche, evelyche f, Anmfg. (agf. 
efenlic); atelich foul, corrupt Halliw. 104, a. (agſ. atollic) bad- 
deliche, badly; badly, sick, ill, Rorbengl. ib. p. 132, a. 
brackly, brittle Stafforb ib. p. 203, b.; cengylle, cengully, 
singularis, Pr. P. p. 65, b. 9.; follily, adv. thöricht, fegt ein 
Adi. folly voraus (oder wäre abzutheilen foll-y?); deafly, deafe- 
Iy dial. einfam, traurig, f. Flügel s. v. p. 347, b. (nad) Halliw. 
p. 204, b. ift e8 nordengl.); sunderly, singulus i. e. unus per 
se gl. Rel. Ant, I. p. 9, 18.; yonderly in Yorkſhire reserved 
Halliw. p. 948, a. grave, sallen, distant Dial. cf. Craven 2, 
p. 277. 


$. 36, 


Es find demnach nur einige wenige Worte, welde fi aus 
dem Agſ. in, dad Englifche herüberverpflanzt und bis jept fortge- 
dauert haben, Der Unterfchied wird noch größer, went man Dies 
ienigen Abdjectiva abrechnet, welche erft in einer früheren Periode des 
Englifhen nad) Analogie gebildet wurden oder romanifche Stämme 
haben. Was diefe romanijchen Eindringlinge betrifft, fo gehören fie, 
3. B. poorly, cheerly, cengyliy, follily, fämntlid der normannis 
fchen Periode an; neuromanifche Worte finden fich nie durch Iy weis 
ter gebildet, weil zur Zeit ihrer Entlehnung überhaupt Adjectiva 
auf Iy gar nicht mehr gebildet werden konnten. Germaniſche Worte, 
welche im Agf. noch nicht belegt werten Fönnen, find z. B. seemly, 
weldyes von einem nah Grimm 2, 7A7 zu bildenden Adi. gesem, 
geseom (cf. gequem von cveman u, f. f.) vom Verbum samjan, 
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samen, ſtammt. Es fehlt im Agf. ferner unter Anderen ein grenlic= 
engl. greenly, ein seoclic — sickly; lonely und likely fönnen das 
Agf. noch nicht befigen; auch badly fann fi im Agf. noch nicht 
finden, da bad wenigftens in feiner heutigen Bedeutung erft im Engl. 
auftaucht. Bielleicht laffen fi) aus dem Altengl. noch einzelne Ab- 
jectiva auf ly nachweiſen; alle übrigen oben $. 32. u. 33. anges 
führten agſ. Formen find als Adjectiva untergegangen, aber meift 
noch als Adverbia vorhanden. Zu einzelnen Bildungen auf lic fehlt 
Ichon das Primitiv im Agf. z. B. bei sällie, seldlic — goth. sil- 
daleiks.. Ein Adj. goth. silda, agf. söld läßt ſich im Sprachge⸗ 
braudy nicht nachweifen. Uebrigens finden fich in unferen goth. Sprad)« 
denfmälern wenige Beifpiele von Zufammenfegungen biefer Art; im 
Ahd. und den übrigen gerınan, Munbdarten (f. Grimm 2, p. 657 ıc.) 
find fie Außerft zahlreich. 


8. 37. 


Wie wir jchon oben bei den Bildungen aus Subftantiven er 
örterten, koͤnnen fich Derivate in jeder Bebeutung des Primitivs, 
fobald dieſes felbft ſchon mehrere befigt, entwideln. So heißt riht, 
reht, rectus und justus; bemgemäß hat auch rehtlic beide Bedeu⸗ 
tungen, |. Bosw. s. vv. p. 291. Bergleicht man das Englifche mit 
tem Agf., fo zeigen ſich bisweilen bei Gleichheit der Form Differens 
zen der Bedeutung. Diefe Differenzen entftehen aber auf verfchies 
dene Welle. Nämlich 1) es hat das Primitiv im Agf. eine andere 
Bedeutung ald im Engliſchen. So ift ealdor im Agſ. parens, prin- 
ceps (unterfihieden von yldra, dem umgelauteten Comparativ des 
Adjectivs eald, Gr. 3, 582), demnach heißt hier ealdorlic, princi- 
palie, Elfrice Gramm. p. 9, 28 ed. Somn.; das engl, elderly hin- 
gegen geht auf elder in ber Bedeutung von senior, nht. älter 
zurüd. Aehnlich bedeutet kind im Engl. freundlich, im Agf. (gecynd, 
j. nachher 9.) natürlich; daher auch kindly freundlih. 2) Die Bes 
deutung des agf. Adjectivs hat fich fortbewegt. So bebeutet agf. 
gödlic (und noch das altengl, godelich, godely) pulcher, formo- 
sus, von der finnlichen Wohlbefchaffenheit; dieſer Gebrauch ift jcht 
(nad) Flügel s. v,) wenig üblich), indem es jetzt nur in ethiſchem 
Einne angewendet wird, f. Anmfg. 12. 3) Wenn agf. Anlic, uni- 
cus, excellens das engl, only aber nur unicus (nicht excellens) 
bedeutet, fo find dieſes nur verfehiedene Wendungen deſſelben Bes 





® 
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griffes, wie fie auch das lat. unicus und das nhd. einzig zeigen. 
A) Das tomanifche poor (aftz. poore, |. Diez, Rom, Gr, 1, p. 178 
aus lat. pauper) hat die Bedeutung pauper, miser. In einer be 
fondern Wendung bdiefer Bedeutung hat fi) poorly abgeleitet. 


$. 38. 


Im Deutfchen übt -lich, wenn es fick mit Adjectiven bindet, 
auf doppelte Weile feinen Einfluß. Entweder ed bleibt der Sinn 
des einfachen Adjectivd durch das Suffir feheinbar unverändert 3.2. 
reich, reichlich; froh, fröhlich; treu, treulich; rein, reinlich 
u ſ. w., oder es findet (Grimm 2, p. 660) eine Verminderung des 
Begriffes ftutt, 3. 2. kleinlich, härtlich, dicklich ift fo viel ale: 
etwas klein, hart, dick seiend oder werdend. Diefe inchoative 
Wendung des Begriffes ift dem Nhd. ganz eigentbümlich und fcheint . 
urfprünglih nur den Adjectiven der Farbe angehört zu haben, in 
welchem alle dann lich fi unorganifd für mhd. liht, ahd. läht 
(Grimm 2, p. 381—82) entwidelt haben würde, Bon diefen Ads 
jectiven der Farbe verbreitete es ſich allınählig auf die des Geſchmacks, 
Geruchs und der finnlichen Empfindungen und zulegt auf ben größ« 
ten Theil der übrigen. Ganz dazu ſtimmt im nglifchen ber erwei⸗ 
terte Gebrauch der Endung ish, infofern dieſes wie ſchon oben bes 
merkt wurde, eigentlich Abftammung und Herkommen bebeutet und 
erft fpäter den heutigen Umfang erhielt. Im ahd. lih und dem mhd. 
lich ift die Grundbedeutung längft verfhwunden und dad einftige 
Adjectiv zu einer bloßen Ableitungsfilbe erblaßt und zivar bis zu 
bem Grade, daß es auf die Bedeutung der Primitive einen kaum 
wahrnehmbaren Einfluß ausübt. Wie Grimm 2, p. 659 ıc. an 
hochdeutichen Beifpielen darthut, wird durch das lih, dem einfachen 
Adjectiv weder etwas am Sinne benommen, noch bezeichnen fie et- 
wa Annäherung oder Aehnlichkeit; ein ahd. suozlih bedeutet nicht 
etwa baffelbe, wa bad nhd. süsslich, d. i. subduleis, beinahe, 
gleichfam füß, bedeutet, fondern es heißt nur dulcis gleich dem eins 
fahen suoz. Ebenſo ift e8 auch in den übrigen älteren Mundarten, 
u. a. auch im Agſ.; hier bedeutet ſowohl earm ald aud) earmilic, 
miser, pauper;'ebenfo armlic im Altſ. Hel. 22, 13 miserabilis 
und armilih, armalih, armelih im Ahd. (f. Grimm 2, p. 697.) 
und bat durchaus nicht etwa den Sinn des nhd. ärmlich ; ebenfo 
bedeuten heard und heardlice im Agf, nur durus, während das ahd. 
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härtlich gleich dein engl. hardish „etwas hart, ein wenig hart“ 
bebeutet u. ſ. w. Jedoch ganz ohne allen Einfluß ift dad Suffix 
nirgends; obgleich Die damit gebildeten Adjectiva in ber Bedeutung 
fich nicht unterfcheiden, fo gefchieht e8 doch im Umfange der Bedeu: 
tung. Es wird nämlich) durch lic der Sinn bed einfachen Adjectivs 
abftracter gemadyt. Die Adjectiva mit lie fönnen daher theild wegen 
ihrer abftracteren Natur theild auch gebunden durch den Sprachge⸗ 
brauch nicht mit einem jeden, fondern nur mit gewiflen Subftantiven 
als Attribut oder Prädicat verbunden werden. Da jedoch auch ein 
jedes einfache finnliche Adjectivum abftract gebraucht werden fann, 
jo wird freilich öfter der Yal eintreten, daß das Simplex oder das 
Compoſitum mit lic beliebig ftehen fönnen, infoweit hier nicht wieder: 
um durch den Sprachgebrauch dad Eine oder Andere feftgefegt ift. 
So wird man im Nhd. z. B. fagen fönnen: eine reichliche Ernte 
und eine reiche Ernte, nie aber ein reichlicher Mann, weil im 
lesteren Falle reich in feiner eigentlichen concreten, nicht in ber über- 
tragenen oder abftracten Bedeutung fteht; mit Ernte fann man aber 
das einfache reich nur vermöge einer Uebertragung oder Abftraction 
des Begriffes verbinden, Einige Beifpiele aus dem Agf. werben biefes 
weiter beftätigen, Heard bebeutet durus fowohl in finnlicher ale 
auh in übertragener Bedeutung; daher fann man es fowohl mit 
stän als “mit man (3.8. Math. 25, 24) verbinden; heardlic wird 
man nie zu stän fegen fönnen, wohl aber zu hereteäm A. 1551. 
oder wite Cod. Ex. 258, 11. u. a, Ebenſo fteht l&oht im Mth. 
11, 30 bei byrdhen, bie Xaft leohtlic bei word, Aelfr. Praef, ad 
Gen. p. 17, 30; swidh verbindet fi) (Bosw. p. 373, b) 3. 2. 
mit miht, man, thing, hand, hingegen swidhlic mit gebrec, Cod. 
Ex. 59, 19. sär ib. 246, 1., blisse, regn, wind u, a. f. Bosw. 
p- 374, a.; das Adj. svaes fteht im Cäbmon mit fre&, mäg, sunu; 
svaeslic Hingegen wird man wohl faum mit biefen Subftantiven 
verbunden finden, hingegen mit word, Cod. Ex. 92, 20 u. f. w.; 
ferner fteht 3. ®. wis (ſ. Bosw. 465, b.) neben man, böcera, durd) 
Mebertragung auch bei wordewide; dagegen wislic wohl nie bei 
man, aber bei word, Cod. Ex. p. 343, 34, andgit, A. 509, blaed, 
Cod. Ex. 379, 16. u. ſ. w. Daß fi hie und da vielleicht Aus- 
nahmen von biefer Regel finden werben, ift natürlich. Uebrigens 
brauchen die Eubftantiva, welche durch folche Adjectiva auf lic be- 
fimmt werden follen, nicht bloß Abftracta zu fein, wie z. B. in 
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heardlic, hereteäm; denn es wird nur bie Bebeutung des Abjectivs 
übertragen und abftract gemadt, Wie fehr auch die Grundbedeu⸗ 
tung bes lic erblaßt ift, fo ſchimmert biefelbe dennoch hindurch; benn 
bei jeder Uebertragung der Bedeutung liegt eine Bergleihung zu 
Grunde. Wenn man einen Mann, einen Fürften hart nennt, fo vers 
gleicht man ihn gewiflermaßen mit einem harten Stein, ober einem 
harten ©egenftande. Uebrigens fcheinen einige Ableitungen theils 
durchaus, theild in einzelnen Wendungen durch das Lateinische vers 
anlaßt. Diefes ſcheint 3. 3. bei allic, catholicus (cf. ahd. allih. 
1. Raumer p. 291), gemaenelic naman, nomina appellativa und 
anderen ber Kal zu fein. — Nicht anders ift das BVerhältnig im 
Englifhen. Allerdings bifferiren coyly, youngly, grimly, lonely, 
lowly, smally, kindly, roundly u. a. bem erften Anfchein nach nur 
wenig von dem Simpler, jebody eine genauere Betrachtung, welche 
wir bier unterlaffen müflen, würbe den Unterſchied zeigen. Es darf 
aber hierbei nicht überfehen werden, daß eine Heine Anzahl von Abs 
jeetiven auf Iy ihre Bebeutungen auf diefelbe Weife abgewandelt hat, 
ald die nhd. Adjectiva auf lich. Denn chilly bedeutet Fältlich, 
fröftelnd, elderly, ältlich, poorly, kränklich, sickly, fränflih, weakly, 
ſchwaͤchlich; es tritt deinnach Hier eine Berminderung ein. In einigen 
anderen Fällen haben bie Adjectiva neben ihrem in ber Regel paffiven 
Sinne auch eine mehr active Bedeutung, z. B. fihon im Agſ. bes 
beutet glädlic Freude erregend, delectabilis; trumlie: 1) paſſiv fir- 
mus, stabilis und 2) activ firmans, hortatorius. Ebenſo heißt 
sickly, franflih und Krankheiten erzeugend (vom Klima); deadly, 
tobtbringend u. a. 
(Zortfegung folgt.) 
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Die romantiſche Schule in ihrem innern Zuſammenhange mit Goethe 
und Schiller. Von Herm. Hettner. Braunſchweig. 1850. 


Die romantiſche Schule gehört zu denjenigen hiſtoriſchen Erſcheinungen, über 
weiche unendlich viel hin- und hergeredet worden, die zu einer zabllojen Menge von 
vereinzelten Reflectionen und beiläufigen Anfpielungen Anlaß gegeben haben, ohne 
dag Darum ihr inneres Weſen deutlich und beftimmt erkannt und der Prozeß ihrer 
Sntwidelung genau verfolgt, und zufammenhängend dargeftellt worden wäre. Ohne 
Zweifel findet fi unter Dem Vielen, was bisher über und gegen die Nomantif 
geſagt worden iſt, manches Richtige und Treffende; man Hat die Stärke und Schwäche 
isrer Leiſtungen, die guten und jchlimmen Folgen ihrer Wirkfamfeit, theilweife in 
ein recht helles Licht geitellt, fo daß fich über den Charakter und die Tendenz der 
durch fie vertretenen Geiſtesrichtung Borftellungen und Anfichten haben verbreiten 
fönnen, die zwar im Allgemeinen etwas vag und unbeftinint, aber Doch immer 
in ihrem Kerne nicht unrichtig find. 

Indeß, ein folches Verſtaͤndniß, ſchwankend in fich felbit und nur auf einzelne 
Seiten des Gegenftandes beihränft, kann nicht genügen; es wird darauf ankom⸗ 
men, ihn feinem ganzen Inhalte nach vollftändig zu durchdringen und fi ten gans 
zen weiten Umfang feiner mannichfaltigen Beziehungen zu vergegenwärtigen. Vieſe 
Aufgabe, fcheint e8, würde am Beſten durch eine Spezinigefchichte der romantifchen 
Schule gelöft werten fönnen, Durch eine Gefchichte, deren einziger Zweck der wäre, 
tie Sefammtheit der pfuchologifchen und biftoriihen Motive, aus welchen Das Wer⸗ 
ten und Wirken jener Schule und ihrer einzelnen Mitglieder erllärt werden muß, 
zu erforfchen und den innern Zuſammenhang, welcher die verfchiedenen Stadien 
ibrer Sntwidelung miteinander verbindet, und fie zu den übrigen Richtungen und 
Tendenzen ihrer Brit in nähere oder entferntere Beziehung fegt, aufzudeden. 

Es könnte auf den erften Bti auffallend ericheinen, daß man bisher noch 
nicht verfucht hat, eine Gefchichte dieſer Art zu fchreiben. Man follte glauben, 
eine Erfcheinung, wie die romantifche Schule, die im Gebiete der Kunft und Lite 
ratur eine fo ausgedehnte und wenigſtens manche Jahre hindurch auch erfolgreiche 
Birkfankeit entfaltet, Die ohne alle Frage auf Form und Inhalt unferer poctijchen 
un? künſtleriſchen Bildung weientlich fördernd und tn mehr als einer Beziehung für 
lange Zeit beftinnmend eingewirkt hat, aus deren Kreife ferner eine Reihe von dich⸗ 
teriichen Productionen hervorgegangen ift, die, wie man auch über ihren Innern 
Gehalt und Werth urtheilen mag, jedenfalls als der prägnante Ausdruck einer eigen: 
thümlihen Geiftesrihtung von Icharf ausgeprägter Beſtimmtheit und großer inten⸗ 
fiver Kraft zu betrachten find, hätte laͤngſt zu einer gefonderten Daritellung ihres 
Befend und Berlaufs Reiz und Anlaß geben müſſen. Daß died nicht der Yall 
gewefen, ift um fo mehr zu verwundern, da die Romantik entfchiedener, wie irgend. 
eine andere, wefentlich und urſpruͤnglich Titerarifche Richtung über ihr nächites Ziel 
binaus egangen ift, um unmittelbar in die Bewegung bes praktiichen Lebens ein: 
ugreifen. 
zug „Seit einigen Jahren“, ſagt Herr Hettner, „iſt bei uns der Begriff der Ro⸗ 
mantik ein reines Parteiwort geworden.” (S. 1.) Dieſe Behauptung iſt ganz 
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richtig; Die Thatſache aber, welche fie ausipricht, hat ihren vollfommen zureichen⸗ 
ven Grund. Denn c8 läßt ſich nicht in Abrede ftellen: c8 giebt eine ebenfo mäch- 
tige wie einflußreiche politifchzreligiöfe Partei, die fih in ibren Urſprunge an vie 
romantiihe Schule anlchnt und deren Anfhauungen und Tendenzen im Schoße 
tiefer letztern, wenn auch nicht ausfchlieglich entſtanden, fo Tech gepflegt und ent— 
widelt worden find. Dieſe genaue und Directe Bezichung der romantifhen Schule 
sum öffentlichen Leben, vermöge welcher fie auch heute noch auf den Gang Der 
aatlichen und religiöfen Entwidelung influirt, war, fo fcheint es, ihrer Natur nach 
in hohem Grade geeignet, die Aufmerkfamkeit der hiſtoriſchen Zorfhung auf fic 
binzulenten. 

(8 kömmt Hinzu, daß die romantifchen Borftellungen und Tentenzen, wenn 

wan ihren jpeziellen Inhalt in's Auge fagt, in mehr als einer Bezichung den Gin: 
trud Ted Ungewöhnlichen und Seltſamen binterlaffen. Erſcheinungen dieſer Art 
pflegen in der Regel febr bald den Wunſch und Das Beitreben hervorzurufen, ihnen 
anf den Wege einer genauen und jorgfältigen hiſtoriſchen Unterſuchung auf ten 
Grund zu kommen. Die romantijche Schule aber, deren ganzes Sein und Beftchen 
fo viele räthfelhafte Momente darbietet, deren Entwicelung fich in einer Reihe von 
fharfen Gontraiten und wunderlihen Sprüngen bewegt, deren einzelne Mitglieder 
tbeilweife fo eigentbümliche Lebensbahnen Durdlaufen und mehrfach pſychologiſche 
Phänomene von ungewöhnlicher Art darftellen, ift bis jet mehr Doc Gegenſtand 
ter Verwunderung und des Spottes, wie einer unbefangenen Betrachtung und ein⸗ 
achenten Gıklärung gewefen. Wie gefagt, man könnte dieſe Ihatfache auffallend 
finden, wenn nidt in dem, was jo eben zur Begründung einer folhen Anlicht 
hervorgehoben worden, zugleich die Punkte mitgefeßt wären, Deren genauere Erwaͤ⸗ 
gung fe als eine fehr begreifliche erfchetnen läßt. 
Es iſt noch nicht eben lange ber, daß die Romantik aus dem Befike Ter Herr: 
fhaft, Die fie im Gebiete Der Kunft und Pocfie geraume Zeit behauptet hatte, 
verdrängt worden it. Ganz hat fie ihre Macht auch jegt noch nicht verloren und 
es ift fehr möglich, daß fie fid, von der erlittenen Niederlage über furz oder lang 
tinfoweit erholt, um nochmals auf dem SKampfplage ericheinen zu fünnen. Die 
Poefie Der Romantik hat für den Augenblid nur eine untergeordnete Bereutung ; 
von ihrem Geifte überhaupt, von ibren allgemeinen wefentlihen Prinzipien läßt 
fih nicht Dafjelbe fagen. Sie wirken fort mit größerer Macht und größerem Er⸗ 
folge, wie Diejenigen glauben, welche nicht wiſſen, daß es tiefen Prinzipien eigen 
ift, im ſtets wechfelnden Formen aufzutreten. 

„Die romantiihe Schule”, bemerkt Herr H., „wurzelt viel tiefer in unjern 
deutschen Zuitänden und Eigenthümlichkeiten, wie ‚fi die Meiſten eingefleben.“ 
(Borrete.) Das gilt nicht blos over gilt nicht fowohl von diefer Schule, fofern 
fie als eine befondere hiſtoriſche Thatjache aufgefaßt wird, wie von der geiftigen 
Beftinnmtheit, welche fi in ihr ausgeprägt hat, ihr wahrer Inhalt und bewegentes 
Brinzip iſt. Diefe Form und Richtung des Geiſtes iſt weſentlich eine deutfche und 
wie man fih auch Dagegen fträuben mag, man wird anerkennen müfjen, daß Die 
romantiſche Schule deutlicher und entfchledener wie irgend eine andere Grfheinung 
unferer neuern Geſchichte ein ſpezifiſch deutſches Gepräge trägt. Dem ſteht auch 
Me allerdings unleugbare Zhatjache nicht entgegen, daß ähnliche Nichtungen bei 
andern, ja bei den meilten übrigen europälichen Bölfern hervorgetreten find. 

Eben weil aber Geift und Charakter Der Romantif ihrem Urſprunge und Wer 
fen nach in deutſcher Art und Cigenthümlichkeit wurzeln, ihre charakteriitifhen Be: 
flimnmungen zugleich die Des deutfchen Geiftes überhaupt find, wird es dieſem fo 
ſchwer, fih ihren Einflüffen ganz zu entziehen, wird er noch lange gegen fie zu 
fümpfen haben, bevor es ihn gelingt, auf der durchaus abweichennen Bahn, in vie 
er gegenwärtig eingetreten ift, frei und umbeirrt voranzufchreiten. Es iſt eine arge, 
nur zu fehr verbreitete Taufhung, Daß Diefer Kampf, welcher ein wefentlihe® Sta: 
dium im Entwickelungsprozeſſe des deutſchen Volles Darftellt, ſchon beendet fei. 
Wer das glaubt, hat eine fchiefe und ungenügende Vorftelung von ter Natur und 
Macht Ted Gegners, mit welchem bier geitritten wird. And ift es unferer Anficht 
nach gerade diefe mangelhafte Ginficht in das Weſen ver Romantik, wodurch es ihr 
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möglich wird, ter Wirkſamkeit des entgegenfichenden Prinzips hemmend in ven 


zu treten. 

Freilich, was wir foeben ald Wirkung bezeichneten, kann ebenfo gut die Stelle 
der Urſache einnehmen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß gerade in der Kortdauer 
tes Kampfes gegen die Romantif der Brund dafür gelegen ift, daß das Verſtaͤndniß 
terieiben bis —9— die wunſchendwerthe Tiefe und Vollſtaͤndigkeit noch nicht erreicht 
bat. Wo, wie bier, der Begenfland vorzugsweiſe ein pathologiſches Intereffe in 
Anſpruch nimmt, wo allerfeits für oder wider ihn Partei genommen wird, fann 
von einer nnbefangenen Wuͤrdigung und richtigen Schägung defjelben nicht die 
Rede fein. Daß dem aber fo tft, daß wirklih die Romantik überhaupt wie Die 
romantifhe Schule insbefondere durchgängig mit einen Blide betrachtet werben, 
welcher entweder durch eine fchon feſtbegründete Vorliebe oder von einer nicht mins 
ter entſchiedenen Antiyathle getrübt ift, davon Mberzeugt man fich leicht, wenn man 
die auf fie bezüglichen Abfchnitte im den fegterfchienenen Werfen über Die Gefchichte 
der neuern deutſchen Literatur nachlieft. 

Freilich, ver Umfland, dag für die romantifche Schule der Zeitpunkt noch nicht 
gefommen if, wo fie sine ira et studio betrachtet werden fann, würde Die litera⸗ 
riſche Bernadhläffigung derſelben allein noch nicht genügend erfiären. Es wäre doch 
inımer möglich geweſen, daB man ihre @efchichte eben vom Standpunkte der Partei 
aus, fei es nun zu ihrer Erhebung oder um ihre Auflöfung zu befchleunigen, abge⸗ 
faßt Hätte. Aber Die Abneigung, feheint es, welche fie der Mehrzahl von denen, 
tie zu einer folchen Arbeit Beruf und Fähigkeit hatten, einflößte, war und iſt fo 
ſtark, und in Folge davon vie Schäßung, Die fie in deren Anflcht fand, fo gering, 
daß fie es nit Mr der Mühe werih gehalten haben, fich anders denn beiläufiz, 
and in furzen, immer nur einzelne und keineswegs ſtets die weientlihen Momente 
berübrenden Skizzen mit ihr zu befchäftigen. Was dagegen bie ggirade nicht fehr 
zahlreichen erklärten und bewußten Areunde und Anbänger der Schule betrifft, fo 
ging dieſen in der Regel die Befähigung zu geihiattigen Darftelungen ab. Der 
Seift ver Romantik und der Sinn Fir Geſchichte vertragen ſich nicht wohl miteins 
anten; man wird fie felten in ein und derfelben Perfon vereinigt finden. 

Ueberhaupt aber — und darauf iſt befonderd Gewicht zu legen — hat die 
Gefchichte der Romantik mit ungewöhnlichen, nicht leicht zu beflegenten Schwicrigs 
keiten zu kaͤmpfen, welche aus ver Natur und Befchaffenheit des Objects felber ber: 
vorgeben. Es ift diefem nämlich eigen, daß, je näher man ihm tritt, je genauer 
man es betrachtet, die Möglichkeit einer ſcharfen Fixirung um fo weiter zurüdweicht. £ 
Die mannigfahen fhroffen Biverfprüche, welche ſich dann zeigen, fcheinen jede Aus: 
gleihung unmöglich zu machen; das bunte Gewirre fich vielfach kreuzender Rich⸗ 
timgen, die feltiame Mifhung entgegengefepter Gedanken und Zwede, das fchrans 
kenloſe Spiel mit jeder formellen Beftimntheit, dem nur in der chaotifhen Form⸗ 
lofigkeit ein Ziel geſetzt wird, fcheinen des Berfuches zu fpotten, die Mannig aitig: 
keit der einzelnen Erſcheinungen auf eine gemeinſame Quelle zurüdguführen. Es 
wird fchwer, dad einigende Bund, welches fie innerlich verknüpfte, zu erfennen und 
feſtzuhalten. Die allgenıeinen Gejege, welche anderewo den Gang und Zufammens 
bang Der Dinge leiten und beitimmen, fcheinen bier feine Gültigkeit zu haben; der 
willkürliche Zufall und die unberechenbare Laune find, ſollte man glauben, an ihre 
Stelle getreten. 

Man kann nicht leugnen: das Wefen der Romantik ift in mancher Beziehung 
ein raͤthſelhaftes, geheimnigvolles; man kann es nicht fafjen, nicht ergreifen; es 
entzieht fi Dem firengen Maße, der ſcharfen Umgrenzung; ein feines Gefühl, ein 
durchdringendes Auge wird erfordert, um in Die Zieh defjelben zu bliden und alle 
feine Regungen wahrzunehmen. Es ift fehr leicht, über die Romantik und deren 
Leiftungen vom Stantpuntte einer beftimmten Theorie aus den Stab zu brechen, 
aber nicht Jedermanns Sache, fie auf ihre letzten wahren Gründe zurüdguführen 
und ibren Gefammtinhalt denkend zu begreifen. 

Dass Bunverliche, Phantaflifhe, Inconmenfurable, dem man im Leben, wie 
in den Dichtungen der Romantifer, überall begegnete, mag Manche abgehalten ha⸗ 
ben, fie dauernd zum Gegenftande feiner fpeziellen Stuvien zu machen und fo eine 
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mitwirkeude Urfache der Thatfache geworden fein, daß ed am felbfländigen Arbeiten 

‚über fie fo gut wie ganz fehlt. Andere Gründe von allgemeinerer Art treten freilich 
binzu; doch wird es überflüffig fein, fie beſonders beroorzuheben, va file ohnehin 
Jedem befannt find, der fi mit dem Charakter und dem Inhalte der neuern Deut: 
fchen Literaturgefchichte einigermaßen vertraut gemacht hat. 

Auch die Eingangs genannte Schrift des Herrn H. „will feine Gefchichte Der 
romantifchen Schule Kein, fondern nur eine Vorarbeit zu diefer Geſchichte.“ (Bor: 
wert.) Und mehr ift fie denn in der That auch nicht, wiewohl andererfeits ohne 
Bedenken anerkannt werden muß, daß fie Diefe ihre befchränkte Beſtimmung in einer 
wahrhaft ausgezeichneten Weiſe erfüllt. Vorarbeiten wie die, welche und hier ges 
boten werden, —* von großem und bleibendem Werthe; fie ſchaffen eine breite und 
fihere Grundlage, auf welcher dad Werk felber demnächſt mit Zuverläffigkeit wird 
aufgeführt werden fönnen. Wir wollen damit nicht fagen, daß der Inhalt unfrer 
Schrift durchgängig umangreifbar fet, daß die in ihr niedergelegten Refultate einer 
allerdings ebenfo geiitoollen wie tiefeindringenden Betrachtung —*8 die Probe 
halten; wir glauben vielmehr, daß ſich nicht blos die einzelnen Beſtimmungen viel⸗ 
fach berichtigen oder ſchaͤrfer faſſen laſſen, ſondern auch, was bei Weitem weſent⸗ 
licher iſt, daß die Auffaſſing des Gegenſtandes im Ganzen und Großen, die allge⸗ 
meine und Öruntaufchauung vom Wefen der Romantik infofern noch eine mangel⸗ 
hafte ift, als fie nicht auf die fegten und fundamentalen Elemente defielben zurüdgebt. 

Es unterliegt feinem Zweifel: Herr 9. hat es verftanden, das geheimnißvolle 
Wirken und Walten des romantifchen Geiftes in einer Weiſe aufzuklären, daß an 
vielen Bunkten, welche die bisherigen Darftellungen in einem undurddringlichen 
Dunkel gelafien hatten, die Marfte Einficht, die deutlichſte Unterfheisung möglich 
geworden it. Man darf fogar hinzufügen, daß, wenn die romantijche Schule Te: 
diglich als diefe eine iſolirte Erſcheinung in's Auge gefaßt wird, ein volllommen 
adänuntes Verſtaͤndniß wenigftens ihrer wefentlichen Momente aus der vorliegenten 
Schrift gewonnen werden kann. Wir find überzeugt, daß nicht wenige ihrer Leſer 
fie vollftändig befriedigt aus der Hand legen werden, ohne eine weitere Ergänzung 
der gegebenen Beflimmungen für nöthig zu halten. Wir find in diefer Bezigpung 
anderer Anfiht; was wir aber wünfchen nnd vermiffen, läßt fih in wenigen Wor⸗ 
ten genauer angeben. 

Es wird ſich weiter unten zeigen, daß Herr H. die wefentlihe Beſtimmtheit 
der romantifchen Denk: und Anfhauungsweile auf die Subjectivität zurückſührt und 
demnach die fubjectiufte Der natürlich-geiftigen Kräfte, Die Phantafle, als die allwal⸗ 
tende Srunpfraft der Romantik, ald das durchgreifend beftinnmende Prinzip ihrer 
Broductionen und als vie Quelle auffaßt, ans welcher der eigenthümliche Charakter 
ihrer Beziehungen zu anderen gleichzeitigen Richtungen in Sunft und Xeben, zur 
Natur und zur Seihichte fowie vie enticheidenden Mebergänge, welche ihre mannig- 
fahen Entwidelungsphafen trennen und verbinden, herzuleiten find. Man wur 
geftehen, Die innere Wahrheit der betreffenden Deduction tritt an den meilten Bunt: 
ten fo fehlagend und unwiderleglich heraus, daß man fich ihrer Anerkennung anf 
feine Weile entziehen fann. Kur, fcheint uns, ift e8 nicht Die ganze, volle Wahr⸗ 
heit, welche uns hier geboten wird. Wir wollen damit nicht den Vorwurf der 
Einfeitigkeit erheben, wiewohl auch Diefer aus einem fogleich anzugebenden Grunte 
einigermaßen gerechtfertigt wäre; vielmehr gebt unfere Meinung dahin, daß Die 
gegebenen Erflärungen im Allgemeinen zwar richtig, aber nicht erfhöpfend fin, 
4: fie nicht fo tief eins oder, wenn man will, nicht foweit zurüdgehen, als nöthig 
wäre, um ihren Gegenſtand in feinem ganzen Inhalte volllommen begreiflich zu 
machen und auch den legten Reſt ter an ihm haftenten Dunkelheit zu tilgen. 

Man kann redt wohl zugeben, daß vie Phantafie wirklih tie Urſache aller 
Erſcheinungen tft, Die aus ihr abgeleitet werden; aber man flieht nicht, warum fie 
es üft, wie und wodurch fie beſtimmt umd gedrängt wird, fi gerade in ihnen zu 
bethätigen. Gbenfowenig wird über den Zuſammenhang diefer Erfcheinungen, über 

die Moglichkeit und Notbwentigkeit, kraft welcher fie aus ein und derfelben Duelle 
ı hervorgehen können und muͤſſen, die erforderliche Nechenfchaft gegeben. — „Mas 
\ Gebeimniß der romantifhen Poeſie ift der Subjecttvismus.” (6. 838.) Ganz wohl! 
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Aber dieſer Snbjertivismnd, wie er une in der vorliegenden Schrift entgegentritt, 
iR felber wieder ein Geheimniß:; Die Loͤſung des Näthiels beſteht alfo darin, daß 
ein anderes, neues, ebenfo dunkles an feine Stelle gefegt wird. - Nun kann man 
freilich, und vielleicht nit ganz mit Unrecht, einwenten, das Verſtaͤndniß ver 
Subjeetivirät ſei aus ter Pſychologie zu entnehmen und koͤnne deshalb hier fuglich 
voraußgefegt werden. Auch find wir nicht gemeint, an eine Hiftorlich = Pritifche Abe 
bandinng Die Korberung zu flellen, daß fie ſich auf pſychologiſche Grörterungen in 
ſelbſtaͤndiger Weiſe einlafien folle. Wohl aber, duͤnkt uns, dürfte verlangt werden 
tönnen, daß fie, mamentlih dann, wenn, wie dies bier ver Kal iſt, pfuchologifche 
Thatfachen zu Ausgangspunlten und legten Gründen ter Erklärung verwandt wers 
ten, tiefe in einer Aorm und einem Jufammenhange geltend mache, welche das 
einfache Weſen derſelben Mar und beftimmt Hervortreten und ihre Wirkſamkeit afs 
eine natürlide mıd nothwendbige erkennen laſſen. So aber behandelt unfer Berf. 
vie Sache nit; feine Weife bat — wir bemerten das in firenger Beziehung auf 
den fo eben befprodenen Punkt — etwad Apboriftifches und darum Unzulängliches ; 
er behauptet mehr, ald er begründet und befchreibt nicht felten, wo wir 
eine Erklärung wünfchen mödhten. 
deß, Herr H. iſt vor Allem Aeſthetiker und nicht GBefcichtöfchreiber im 
eigentlichen, ſtrengen Sinne bed Wortes, daraus erklärt fih Manches, was wir 
nicht gerade billigen können, namentlich auch die Einfeitigkeit, deren wir vorhin ges 
dachten und auf die wir bier mit einigen Worten zurückommen müflen. Herr &. 
#t kein Kreund der Romantik, alſo auch Sein Berehrer der romantifchen Schule. 
Das wäre nun freilidy nicht ſchlimm; bedenklicher tft, daß er zu ihren Gegnern ger 
hört und fih demnach in ein oppofitionelles Berhältniß zu ihr ſtellt. Die gegens 
wä fehr verbreitete Anfiht, daß nur Die Kunft und Porfle, melde ne mit 
realsobjectiven Inhalt erfülle oder, wie Verf. fie zn nennen pflegt, die hiſtoriſche 
BDorfie vie einzig wahre fei, iſt auch die feinige. Nicht minter ftimmt er mit der 
Mehrzahl der nenern Aeſthetiker darin überein, daß eine foldye Poeſie nur aus einem 
bewegten, inhaltreichen Öffentlichen Leben hervorgehen koͤnne und theitt Daher auch 
ihren Unmuth Aber die troflofen Zuftände ver Gegenwart, die für Die Begruͤndung 
eines derartigen Lebens fo geringe Ausficht bieten und folgeweife den Beginn Der 
neuen Kunftepoche in eine Terme Zukunft hinausrücken. Wir laſſen Tahingeitellt, 
inwiefern Die hier angedeutete Meinung, die übrigens unter gewiſſen Einſchränkun⸗ 
en auch von uns getheilt wird, begründet it: wir glauben, Daß ihre hiſtoriſche 
Deutfamfeit eine größere Wichtigkelt hat, wie ihr nächfter, unmittelbarer Inbalt. 
Bie es fih damit aber auch verhalte, gewiß ift, daß, wo die ausſchließliche Guͤl⸗ 
tigteit ter ſogenannten objectiven Poeſie und Der Tendenz zur Objectivität überbanpt, 
als ein feſtſtehendes Axiom amerfannt wird, die unbefangene, gerechte Würdigung 
einer fo entſchieden fubjettiven Richtung, wie fie von der romantifhen Schule vers 
folgt ward, hoͤchſt (ewierig, Pr faft unmöglich werten muß. 

Auch die vorliegende Schrift liefert bierfür einen deutlichen Beweis. Ihr Vers 
farfer hat es nicht vermocht, die unter den gegebenen Amftänden fich natürlicher 
Beife regende Reigung zur Polemif und Negation ganz zu unterdrüden, wovon 
tenn die Folge ik, daß die Romantik, ihre Tendenzen und Leitungen in einem 
entichieden — Lichte erſcheinen. Herr H. begnügt ſich nicht Damit, den 
Inhalt feines Objectes zu entwideln und zu erlären; er giebt auch ein beftinmtes 
Urtbeil über vefien Werth und Bedeutung ab, von dem wir zwar nicht in Abrede 
kellen, daß es vielfach hinlänglich begründet iR, aber Doch auch nicht zugeben küns 
nen, daß es überall vollkommen „gereätfertigt und zutreffend ſei. Wir find nicht 
blind gegen die — und Finſeltigkeiten, an welchen die Beſtrebungen und Lei⸗ 
ſtungen der Romantiter offenbar leiden, glauben indeß Doch, daß die Schaͤtzung 
derfelben, wenn fie von ven an und für fi allerdings berechtigten Forderungen 
umd Tendenzen der unmittelbaren Gegenwart durchaus abftrahirt, hir fie weit guͤn⸗ 
Riger ansfallen wird. Doc eine ſoiche Abftraction, Die zugleich eine perfönliche 
Refiguation it, kann aur von dem Hiftorifer par excellence in Anfpruch genom⸗ 
men werden und ein folcher ift, wie ſchon bemerkt wurde, Herr H. nicht. 

Gben darım muß fein underkennbares Beſtreben, Der romantifchen Schule ſo⸗ 
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viel wie nrögfich gerecht zu werden, eine um fo größere Anerfennung finden. Selbft 
die Abfaffung der Schrift baben wir theilmelfe dem Umſtande zu verdanken, daß 
es der Verf. für nöthig haft, der Verkennung und Mißachtung gegenüber, vor 
weicher die Romantik in neuefter Zeit ziemlich allgemein getroffen worden iſt, ihre 
urfprüngliche Berechtigung nachzuweiſen und die großen Berbienfte, die fie fih na⸗ 
mentlih in den erften Stadien ihrer Entwidelung erworben bat, in’! Gedaͤchtniß 
zurüdzurufen. Was in ang hierauf bemerkt wird, ift fhon zu beachten und wohl 
geeignet, vie hoͤchſt einfeitigen und jum Theil Außerft oberflächlichen Borftellungen, 
die vom Weſen der Romantif und ihrer. Stellung in dem Entwidelungsprogefie uns 
ſerer Ziteratur und allgemeinen Bildung umlaufen, zu berichtigen und zu läutern. 
Dennoch ift es nicht dieſe Hiftorifche Nechtfertigung, worauf wir hier das größte 
Gewicht legen möchten; fie könnte unferer Anficht nach vollfländiger und gelungener 
fein. Wir heben vor Allem die Anerkennung heraus, welche Herr H. dem poetijchen 
Gehalt und Werth der romantifchen Dichtungen zu Theil werden läßt. 

Zwar bringt es die im Obigen angedeutete äfthetifche Anfchauungsweife des 
Berf. mit fih, daß nicht felten ein fSarkr., nicht immer ganz berechtigter Tadel 
faut wird. Das hindert aber nicht, daß manche Gattungen der romantifhen Poeſie, 
für weiche in der Regel den Kiterarhiftorilern jedes Berftändnig abgeht, mit war⸗ 
mer Theilnahme und empfänglichem Sinne erörtert und die eigenthäntichen Vorzüge 
ihres Inhaltes wie ihrer Form in das hellſte Licht geftellt werden. Ueberhaupt 


‚müffen — um dies bier beitäufig zu bemerfen — die gedrängteren oder audgeführ: 
n 


teren äfthetifchen Analyfen einzelner Dichtwerke, welche der Berf. feiner vorwiegend 
Hiftorifchen Darftellung zur Erläuterung und Segrlinbun einflößte, zu den werth⸗ 
vollften und anziehendften Partieen feiner Schrift gezählt werden. — WUebrigens 
befchäftigt fih die Abhandlung, mas freilich ſchon ans ihrem Titel zu entlehnen 
ift, nicht blos mit der romantiichen Schule, wiewohl dieſe allerdings das Grund⸗ 
und Hauptthema ihrer Ausführungen bildet; fie bringt zugleich vie Richtung und 
den poetifchen Charakter unferer fogenannten Baffifchen Dichter und zwar von einem 
bis dahin nur fehr beiläufig geltend gemachten Geſichtspunkte aus in einer Weiſe 
zur —— mei mindeftend zu febr eigenthümlichen und überrafchennen Reful- 
taten geführt hat. 

Der Reichhaltigkeit des Inhaltes, durch welche fich die Arbeit Des Herm ©. 
ohne alle Zrage einem Jeden empfehlen wird, ter die Unterfuchungen über ven 
Gang und Gehalt ter Entwidelung unferer neuern Xiteratur mit Theilnahme zu 
verfolgen gewohnt ift, entipricht vollfommen die Schoͤnheit ihrer formellen Darftel: 
lung. Diefe ift außerordentlich Mar und durchfichtig, überall präzis und beftimmt, 
zugleich durchgängig fpannend und intereffant. Die Schärfe der Umriſſe, die Abs 
tundung der einzelnen Theile Infien einen im hohen Grade gebildeten äfthetifchen 
Sinn erkennen und Die geiftreihe, in meift kurzen, zwanglos anelnantergereihten 
Sägen und ſcharf abfpringenden, fein zugefrigten Wendungen fi) bewegende Aus: 
drudöweife, welche den Werken unferes berühmteften Gefchichtsfchreibers einen fo 
groben und eigenthünlichen Reiz verleigt, verfehlt auch bier ihre Wirkung nicht. 

ur, will ed uns bevünfen, wird fie hin und wieder etwas affectirt und hinterläßt 
an manchen Stellen jenen fatalen Eindruck, ver fie überall da zu begleiten pflegt, 
wo fie dur fiehenden Manier wird. Herr H. hat es uns leicht gemacht, vom In⸗ 
alte feiner Schrift, wenigftend von den Grundzügen vefielben, eine Mare und zu⸗ 
ammenhängente Vorftellung zu geben. Wir haben zu dem Ende nur den erften 

bichnitt, in welchem er ven Bang und Die weientlihen Momente der folgenden 
Unterfuhungen zum Boraud kurz und ſcharf bezeichnet, in einen gedrängten uegug 
zu bringen. Ein folcher foll den Leſern dieſer Blätter im Folgenden vorgelegt 
werden; wenn wir dabei namentlidh an den enticheidenden Punkten ven Verfaſſer 
elber fprechen laſſen, fo gefchieht dies darum, weil feine Anfichten nicht füglich in 
Fri wiedergegeben werden können, welche deutlicher und beftimmter wären wie 
eine eignen. 

Es iſt allerdings ganz eilig, was der Verf. im Eingange nachbrüdlich bers 
vorhebt: die gewöhnliche oder befier Die vulgäre Auffaflung der Romantik giebt 
Diefem Begriffe einen Inhalt, welder von dem der Reaction nicht wefentlich ver: 
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ſchieden if. Beide Ausdrücke bezeichnen in ver Regel Ein and Daffelbe nur von 
verfchiedenen Seiten ber: Das Wort Romantik deutet mehr auf das fnbjective Mo⸗ 
ment, auf die Denkweiſe und Gefinnung hin, während unter Reaction zunaͤchſt 
Die praktiſche Bethätigung diefer Geflnnung, Das objective Moment der in Rede 
ſtehenden Richtung verflanden wird. Gewiß ift ferner, daß die fo eben erwähnte 
Anficht, wenn fie gleich „Leicht erflärlih“ und in mancher Beziehung ſogar „erfreus 
ih“ genannt werden muß, eine entfchiedene Ungerechtigkeit gegen tie remantifche 
Schule in fi ſchließt, fofern fie diefe lediglich nach ihrer legten Entwidelungäftufe, 
„Die ihren urfprünglichen Ausgangspunkt, Ten rein Afthetifchen Boden, verläßt und 
unerwartet eine dogmatifhe Wendung nehmend, ſich in nelipien und Politik Topfs 
über in das Mittelalter und in deſſen Wiederherſtellung hineinſtürzt“ (5.2), beur: 
theilt, fie nicht in Ihrer urfprünglichen, wahren Bedeutung und in der Gefamnitheit 
ihres Wirkens vor Auge bat. Auch Das muß zugegeben werden und iſt bereits 
"chen von und anerfannt worden: die große Mehrzahi der beiläufigen Grörterungen 
und ausführlicheren hiſtoriſchen Darftellungen, welche vie romantifche Schule zum 
Gegenftante haben, verrathen mebr oder weniger deutlich Die Directe Einwirkung der An: 
tipatgie, welche die praktiſchen Tendenzen ihrer legten Periode und die unmittelbar 
gegemwirtige Thaͤtigkeit ihrer jüngften Epigonen zu ermweden geeignet find. „Sie 
fielen fich alle immer viel mehr in den Dienft ver Publiziſtik, als der Literaturge⸗ 
ſchichte; fie find nicht objectiv gefchichtlich, fondern vorwiegend polemifch.“ (S. 3.) 
Darin koͤnnen wir indeß dem Berf. Doch nicht beiftimmen, daß dieſe Ausſtellun⸗ 
gen alle bierhin gehörigen Schriften in gleicher Weife treffen follen, am Wenigften, 
wenn fie in dem ſtrengen Sinne, in welchem er fie geltend macht, genommen wer: 
ten. Go läßt fih, um von dem betreffenden Abfänitte in dem audgezeichneten 
Werke von Zul. Schmidt (Gefchichte der Romantik), welches Herrn H. nicht bekannt 
gewefen zu fein fcheint, zu (hweigen, von ten Darftellungen der romantifchen Schule, 
weiche die neueſten umfaſſenden Gefchichten der deutfchen LXiteratur enthalten, gewiß 
nicht mit Grund behaupten, Daß deren Berfaffer von ihr immer nur das Bild im 
Auge baben, Dad der verzerrende Hohlſpiegel ihrer letzten Tendenzen zurüdwirft“ 
und „dieſe mit Derktgung aller Chronologie auf die erſten Anfänge und Keime der 
Schule übertragen.” (S. 4.) Wie ungenügend und einfeitig diefe Schiiverungen 
auch fein mögen, es gebricht ihren lirhebern Doc nicht fo ganz der biftorliche Stun, 
daß fie Urfprung und Entwidelung, Anfang und Ende nicht zu unterfcheiden vers 
möchten. Es —* eben nur die Schriften der ſogenannten radicalen Partei, auf 
welche das oben angeführte Urtheil unbedingte Anwendung findet. In dieſen iſt 
allerdings von einer wahrhaft hiſtoriſchen Auffaſſung keine Spur zu entdecken; ſie 
find lediglich Kritiken, zum Theil ſelbſt Satiren in geſchichtlicher Form und bes 
fampfen Die Doctrin des romantifhen Ruͤckſchritts durch negetioe Zerſetzung ders 
felben und Aufdeckung ihrer fchwachen, bin und wieder auch lächerlichen Seiten. 
Es it nicht gerade zu billigen, daß der Verf. fi nad dem Eindrude, den 
eine befondere Klaſſe von literar » hiltorifchen Darftellungen zu machen geeignet iſt, 
fein allgemeinet Urtheil über dieſelben gebildet in haben ſcheint. Was aber auch 
tie freiſich geringe Zahl derjenigen, welchen es mit ver geihichtlichen Behandlung 
ein rechter Ernft war, zum Verſtaͤndniß der Romantik beigetragen haben mag, «8 
iſt nichtödefloweniger vollkommen wahr: „Die romantifhe Schule ift zwar eine der 


jüngften und nächiiliegenden Literaturrichtungen, aber in ihrem Weſen und Urfprung . 


ned immer ganz und gar dunfel und rätbfelbaft.” (S. 4.) Herr 9. deigt fehr 
ant, wie dieſes Räthfel werer durch die Auffchlüfie, welche jüngft ein Mitglied der 
Schule, v. Eichendorff, über fie gegeben bat, gelölt worten iſt, noch Turch die vers 
feblten Berfuche, die romantifche Poeſie mit den gleichzeitigen philoſophiſchen Doc: 
triaen Fichte s und Schelling's in einen genetifhen Zuſammenhang zu bringen, eine 
genügente Erflärung finden fonnte. Gr bemerkt mit Recht: „Die romantifche 
Schule ift nur erflärbar, wenn wir auf die ganze damalige Zeit — und Literatur⸗ 
charalter zurüdgehen. Sie ift, wie jede tiefer greifenve gefchichtliche Gricheinung, 
eine innere Rothwendigkeit. Ihr Weſen und Urfprung erklärt ſich einzig und allein 
aus der Art und Weile, wie fih damals Leben und Literatur zu einander vers 
bielten.“ (S. 10.) 


— 
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Man fieht, es If eine einfache und allgemein anerkannte Wahrheit, Die bier 
Herr H. geltend macht, nämlich daß unbeftrittene Ariom, daß jede hiſtoriſche Er; 
fiheinung aus dem Charakter und allgemeinen Inhalte der Zeit, welcher ſie ange: 
bört, begriffen werten müſſe. Die Erinnerung am dafielbe ift aber in dem vortie- 
genden Kalle fehr folgereich geweien. Die Directe, unmittelbare Beziehung, in 
weiche die Romantik zn ven gefchichtlichen Berbältniffen und Beringungen ihrer 
Beit gefept wurde, ftellte fie von ſelbſt auf einen Boden, weicher ihr nicht ausſchließ⸗ 
tih eigen ift, fondern zugleich andere Richtungen trägt, vie eben hierdurch näher 
an fie beranrüden, in. mehr oder minder genauerer Verbindung mit ihr erſcheinen 
mußten. Died gilt namentli von der dichterifchen Wirkſamkeit Göthe'a und Schil- 
fer’3, deren Beginn zwar dem Auftreten der Romantiker um einige Jabre veraufs 
liegt, die aber doch wefentlich aus derfeiben Quelle entfprungen und genährt wors 
den tft, welche der romantifchen Dichtung Dafein und Wahsthum gegeben Hat. 
Man könnte fi darüber wundern, daß bisher von Niemanden daran gedacht wor: 
den ift, diefe Gleichzeitigkeit der beiden Michtungen für das Berftändnig der einen 
oder andern zu benußen, wenn eine folche Verwunderung nicht zu fehr derjenigen 
gliche, mit weicher des Columbus Tifchgefellichaft dem Gelingen des befannten &y- 
perimentes zuſah. Hören wir lieber, in welcher Weife Herr 9. den fo nahe liegen 
den Zufammenbarg genauer beftimnit. 

Er fagt (5.12): „Sie (die Berwandtfihaft) liegt tiefer und zwar In der Art 
und Weiſe, in welcher fich Beide, Göthe und Schiller fowohl wie die Romantiker, 
zu ihrer Zeit ftellen. Beide Richtungen müfjen fich au gleicher Zeit entwideln, Denn 
afle beine ftehen auf gleicher Grundlage, kranken an gleicher Krankheit. Ste leiten 
daran, daß fie nicht aus dem Bewußtfein ihrer Zeit fchreiben, von ihr gehoben und 

etragen, fondern im bemwußten Gegenfag und Widerſtreit zu dieſer. Ein falfcher 
denlismus if ihnen gemeinfam.” — Bir haben die Stelle in ihrem ganzen 
Umfange wiedergegeben, weil in ihr der eigentliche Kern unferer Schrift, weldyer 
im Folgenden nur genauer entwidelt und begründet wird, enthalten if, Wenige 
Zuſaͤtze werden genügen, um den Sinn, in welchem fie der Verfaſſer verſtanden 
wifjen will, zu verdeutlichen, 
— Jener falſche Idealismus, in welchem die romantiſche und Goͤthe⸗Schiller'ſche 
Richtung zuſammentreffen, iſt nach der Anſicht des Herrn H. eine Folge des durch⸗ 
reifenden Zwieſpaltes, der im deutſchen Volke, wie zu allen Zeiten, namentlich 
n ter bier in Rede ſtehenden Periode Poeſie und Leben getrennt hat und ſeinerſeits 
— als Urſache und Wirkung der verkommenen inhaltslofen ſtaatlichen Zuſtaͤnde 
etrachtet werden muß. Die Anforderungen ter idealen Kunft ſteben mit der plats 
ten und gemeinen Profa, welche Die gefanmmte Wirklichkeit auf allen Punkten chas 
rakterifirt, in einem unlöslihen Gegenſatze; dem Leben fehlt fchlechtbin Alles, worin 
eine höher geftimmte, kuͤnſtleriſche Natur Befriedigung finden, was fie in Schranten 
balten und vor phantaftifchen Ausfchreitungen bewahren koͤnnte. Es bleibt den Dich: 
tern nur die Mahl zwifchen der müchternen, trocdnen Profa der „fpießbärgerlichen 
m Birflichfeit“, d. h. dem rohen, formlofen Stoffe, und den nebelhaften Gebilden 
Des ihm einwohnenden nubeftimmten Dranges nach einer höhern Kunſt und Poefie, 
der reinen, inhaltiofen Form. „Die deutfche Literatur iſt in zwei große Heerlager 
getheilt, in Naturaliften und Idealiſten; die einen fehen nur auf den Stoff, die 
andern nur auf die Korn.” (S. 23.) An der Epige dieſer letztern ſtehen num 
Schiffer und Goͤthe; „um fle fchaaret ſich begeiſtert die ftrebente Jugend” (S. 24) 
aus welcher dann allmälig die Gründer und Mitglieder der fpätern romantifchen 
Schule heraustreten. „Die Romantifer ftehen urfprünglic mit Goͤthe und Schiller 
auf gleihem Boden. Sie theilen mit ihnen die Erkenntnig und das Geltendmachen 
der Achten Poefie gegemüber der herrfchenten Unpoefie und — wad mehr ift als 
dies — Goͤthe und Schiller waren ihnen felbft bereit mit dem großartinen Irr⸗ 
thum vorangegangen, als koͤnne in einer unpoetifchen Zeit troßden fünftlih eine 
aͤchte und reine Boefie geichaffen werden.” (S. 28.) 
Der Genenfag alfo, in welchem fi die Romantifer wie die Klaſſiker zur ge⸗ 
genwärtigen Wirklichkeit ftellen, ift Das Beinen Gemeinfame. „Aber innerhald dieſer 
gemeinjamen idealiſtiſchen Grundlage find wieder zwei verfchievene Wege möglich. 


x 
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Und bier iſt der Punkt, wo beide Richtungen auseinandergehen.“ (S. M--27.) 
„Goͤthe und Schiller flüchten aus ihrer Wirklichkeit, aber nicht aus der Wirklich: 
kit uberhaupt.... Sie erftreben troß Ihres idealiftiichen Ausgangspunftes überall 
tn Schein der Wirklichkeit. In fahler, unplaftifcher Gegenwart erftreben fie Plaſtik 
und wenden fi daher zu ten ewigen Mufterbildern plaftiicher Dichtung; ..... fie 
geben auf die antiken Mufter zurud und fuchen diefe bald aͤngſtlicher, bald freier 
aachzubilden.“ (5. 28.) Die Romantiker dagegen „verlafien aus Verzweiflung 
über Die empirifhe Natur, welche fie umgiebt, Ratur und Wirklichkeit ganz und 
gar; fie ſuchen nicht aus diefer zu fchöpfen, fondern kämpfen mit der Imagination 
egen fie. Sie verihmähen Plaſtit und Gegenftänplichkeit ver Geflaltung aus 
Prinzip ; dithyrambiſch wiegen fie fih in dem elementaren Gefühlsleben lyriſch⸗mu⸗ 
ſilaliſcher Innerlichkeit. Diefer Kampf ift ihre ganze Geſchichte“ (S. 20), die nad) 
tem Berf. in drei, eigentlich in vier, wohl zu unterfcheitenten Perioden verläuft. 

Fa der erſten dieſer Perioden, welche die Anfänge der romantiſchen Schule und 
das erfte Stadium ihrer Entwidelung in fi begreift, „it es lediglich die künſtle⸗ 
riiche Degeifterung, in weicher alle ihre poetiiche Geſtaltung wurzelt. Das Weſen 
der Boefie lebt in ihren Mitgliedern und die Sehmfucht nach ihr ift Deren Lebens⸗ 
inhalt und Pathos.“ (S. 29.) Aber dieles rein abftracte Verlangen, viefe bloße 
Sehnſucht kann fie auf Die Dauer nicht befriedigen; „das Wefen der Porfie, Tas 
überall mach lebendigen Fleiſch und Blut ringt, drangt fie fehr bald über dieſe erite 
Periode hinaus, von der bloßen Sehnfuht nah Kunſt zur Kunſt felber.“ „Die 
beiden Schlegel ſtellen fih im Jon und mopdifizirt auch im Alarkos auf den antis 
Afirenden Boden Goͤthe's und Schillers... . Ziel und Novalis dagegen, in ihrer 
jubjectiveren Richtung confequenter, machen . . . . dem neuhellenifchen Heidenthum 
argenüber, das Mittelalter mit feiner Slaubensfeligkeit und Iunerlichfeit geltend. .... 
6 erficht ein neuer äfthetifirender Katholizismus und Hang zum Mittelalter. Dies 
it das zweite Stadium.” — „Und war die gunze Bewegung vom Kampfe gegen 
die Wirklichkeit ausgegangen, .... fo fchlägt nun hier ebenfalls dieſer aͤſthetiſche 


x 


—— 


Idealismus in praftifche Reflaurationsverfuche um. Der rein aftbetifche Charakter _ 
ter Schule verliert fih oder tritt wenigftend der Deffentlichleit gegenüber in den - 


Hintergrund, und artet in veligiöfe und politifche Reaction aus. Dies iſt das 
dritte Stadium.” 

Zu viefen einleitenten Bemerkungen ift, wie ſchon angedeutet wurde, der wes 
fentlihe Inhalt der folgenden Grörterungen im Umriſſe vorgezeichnet. Zugleich 
weiien fie auf den Gang und Verlauf der Unterſuchung beflimmt genug hin. Ins 
dep mag dennoch die Belchrelbung defielben, wie fie von Verf. gegeben wird, noch 
binzugefügt werden. „Wir haben zunädit den rein fubjectiven Kern ver romanti⸗ 
(hen Richtung näher Tennen zu lernen. Darauf wenden wir und zu der objectivis 
enden Idealiſtik Goͤthe's uud Schillerd, und ftellen mit dieſer vie fubjectivirende 


Kchrfeite der Romantifer in Parallele.” (5. 31.) An diefe drei Abſchnitte fchließt. 


fh dann noch ein vierter, in welchen „die Anfänge” der feit einigen Jahrzehnten 
in Aufnahme gelommenen „biftorifchen Poeſie“ befonderd um deßwillen näher zur 
Sprache gebracht werben, weil Der bereutendite und berühmteite unter den romans 
tiihen Dichtern, Ludwig Tieck, einer ver Eriten gewefen ift, der (in feinen Novellen 
und biftorifhen Romanen) diefe neue Bahn eröffnet hat.” — Uebrigens wird es 
Manchem vielleicht Tieb fein, wenn wir zur Vervollſtaͤndigung der Skizze, die von 
tem wefentlichen Inhalte unferer Schrift entworfen worden üt, vie Lleberfchriften 
ter Hauptabichnitte, fowie ihrer Anterabtgeilungen bier noch mittheilen. Es find 
tie folgenden: 


I. Der poetifhe Idealismus. (S. 1—32.) 
II. Das Romantifhe (S. 33—88): 1. Die Romantit und der Subjecti— 


vismus (S. 38—52); 2. Die Phantaftit und die Ironie (— S. 70); 


3. Die romantifhe Beltanfhauung (— 3. Schl.) 

III. Goͤthe und Schiller in ihrem Verhaltniß zur Antife (S. 88 — 139): 
1. Goͤthe (S. | — 101); 2. Schill — S. 133); 3. Die beiden 
Schlegel (— 3. Schl.). 
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IV. Katholtzismus und Mittelalter (6.139189): 1. (ppridilection d’ar- 

tiste (5. 144— 163) ; 2. Die religidfe und politifche Reaction (— ©. 178); 
3. Die Epoche der forcirten Zalente (— 3. Schl.). 

V. Anfänge der Hiftorifchen Poeſie (S. 188—207). Ä 

Wir haben nicht vie Abſicht, die Erörterungen des Verf. mit einer Kritik zu 
begleiten, welche die einzelnen Refultate verjelben und die Weile, in ver ſie gewon⸗ 
nen und begründet werten, einer Durchgreifenden, ftreng controlirenden Prüfung 
unterzöge. %8 ſcheint uns um fo rathfamer, darauf zu verzichten, da Diefe Ergeb: 
niſſe unterer, ſchon in der allgemeinen Charalteriſtik ausgefprochenen Anfiht nach, in ven 
Hauptpunkten wenigftens nicht eigentlich mit Grund beftritten werden können, fons 
dern, abgefehen von gewiſſen Ginfchränktungen und Berichtigungen,, die man bei 
näherer Erwägung für nötbig halten möchte, nur infofern zu gerechten Angriffen 
Beranlaffung geben, als fie eine wefentliche Ergänzung und Vertiefung zulafien und 
fordern. Di aber Tann hier natürlich nicht verfucht werden, denn fie feßt eine 
fo eingebende und umfafjende Erörterung des Gegenftandes voraus, wie fie nur in 
einer felbftändigen Bearbeitung deſſelben möglich if. Um inteß den fpeziellen In⸗ 
halt unferer Schrift nicht gang zu übergehen, wollen wir aus ihrem zweiten Abs 
hnitte den einen oder andern Punkt herausheben, welcher uns eine befonvere 
ten Fr haben, vom Berf. aber unrichtig oder doch nicht genägend beſtimmit 

u fein ſcheint. 

’ Man Tann e8 fi leicht erflären, wie Herr H. dazu gekommen if, bei der 
Analyfe und Gharakteriftit des romantifchen Geiſtes fein Augenmerk vorzugsmeife, 
ja fait ausfchließlich, auf die poetifchen Productionen der Romantiker zu richten. 
Denn einmal find fie eben diejenigen, welche den unmittelbariten und prägnanteiten 
Ausdruck jenes Geiſtes zu enthalten und demnach für feine Erkenntniß die wichtig⸗ 
ften und deutlichften Momente darzubieten fcheinen. Dann aber mußten fie auch 
deßhalb in den Vordergrund treten, weil fie bisher, wo von einer Würdigung ter 
Romantik die Rede war, entwedet gar nicht oder doch in vorwiegend negativer 
Weiſe beiprochen worten find, während, wie Herr H. glaubt, die literarshiftorifchen 
und Pritiichen Leiſtungen der Schule nicht blos ausführlich erörtert wurden, fontern 
in der Regel auch vie Anerkennung fanden, welche ihrem innern Werthe und na> 
mentlih ver von ihnen audgegangenen Anregung gebührt. Wie man über Diele 
legtere Seite der romantifchen Wirkſamkeit im A gemeinen urtheift, ift befannt ge⸗ 
nug; man pflegt fle in einem durchaus günftigen Lichte darzuftellen und felbft vie: 
jenigen, welche die geſammte Dichtung ver Romantifer ohne alle Einfchränfung für 
eine verwerfliche Afterpoefie erflären, haben, wo fie von ihrer fonftigen literartichen 
Thätigkeit fprechen, nur Worte des Lobes und einer zweifellofen Anerkennung. Die 
preifende Erhebung der Fritifchen und litterar⸗hiſtoriſchen Verdienfte der Romantiler 
ist, ſcheint es, ein flebender Grundfag und ihr Ausdruck eine ftereutgpe Formel 
eworden, welche jede kleinere oder größere Literaturgefchichte zu wiererholen bat. 
aß fie auch von Herrn H. in der bergebrachten Form gebrauht worten ift, (i. 
S. 35), hat und in Wahrheit uͤberraſcht; wir glaubten, die fcharfe Kritik, mit 
welcher er die traditionellen Anflchten anderewo zu beleuchten pflegt, werde auch 
ihren Inhalt treffen; jedenfalls durſte man erwarten, daß er verfuchen werde, ihn 
mit feiner Grundanfhauung von Weſen der Romantik in Zufammenhang zu bringen. 
Es lag doch, duͤnkt uns, fehr nahe,” die fiterar = hültorifchen Leiftungen ver 
Nomantifer einmal Darauf anzufehen, ob fie nicht die. Merkmale deſſelben Geiſtes 
an fich tragen, welcher die romantifche Dichtung ind Xeben gerufen bat. Daß Herr 
9. auf diefen Gedanken nicht gekommen iſt, erjcheint um fo auffaflenter, da er felbit 
wiederholt auf die genaue Wechfelbeziehung hinweiit, welche gerade in Der romantis 
ſchen Schule die Afthetiihe Doktrin mit der vichterifchen Production verfnüpft. 
Eine Vergleihung dieſer Art oder eine Zurädführung der verfchiedenen Richtungen 
ter romantifchen Thätigfeit auf ein und vafjelbe Prinzip würde vielleiht Dabin ge⸗ 
rührt haben, die banale Anerfennung, weldye der einen von ihnen in der Regel zu 
Theil wird, auf ein geringeres Map zu befchränten, während fie anvererfeits wobl 
Anlaß gegeben hätte, Der romantifhen Dichtung einen höhern Werth zu vindiziren, 
wie der iſt, welcher ihr in ver gewöhnlichen Schätzung zugeftanden wird. Gewiß 
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aber würde der Gedanke, daß hier! nur verſchiedene Formen ein und derfelben Thaͤ⸗ 
tigkeit, verſchiedene Aeußerungsweiſen des gleichen Weſens vorliegen, ugieich eine 
tiefere Einfiht in Die innere Beſtimmtheit defielben und eine richtigere Würdigung 
Teineggeteilten Wirkſamkeit vermittelt haben. 

⸗ e jetzt die beiden Seiten auseinanderfallen, iſt allerdings Grund zu der 
Bemerkung vorhanden, mit welcher Herr H. zur Eroͤrterung ter romantiſchen Poefie 
übergeht: „Es iſt gewiß, dieſe (d. h. die poetiſche Richtung der Romantiker) iſt 
überrafhend genug. Sie iſt um fo überrafchender, je feiner gerade der Keim dieſer 
jungen Talente Tür Achte Poeſie ift und je allfeitiger ihre Kenntniß derſelben.“ 
(5. 36.) Berf. findet nämlich: „Was Tiefen (ven fritifhen und literar⸗hiſtoriſchen) 
Arbeiten ihren eigenflen Reiz giebt und fie vor allen fpäteren Leitungen diefer Art 
auf Dad Bortheilhaftefte auszeichnet, das ift ihr feiner poetifcher Stun.“ (S. 38.) 
Eine Anfiht, die billig einige Berwunderung erregt. Wenigſtent bürfte es der 
Pfychologie nicht leicht werden zu erklären, wie in demfelben romantifchen Geiſte, 
ter nach Der Ueberzeugung des Herrn 9. da, wo er fchöpferijch wirkfam war, eine 
durchaus falfche und unächte Poeſie aus ſich erzengt hat, zugleich der Sinn für 
wahre und ächte Poefie lebendig fein konnte. Ste wird vielmehr einen folchen 
Birerfprud; von vornherein ald einen unmöglichen bezeichnen; denn wenn auch der 
rortrefflichſte Kritiker recht wohl ein fehr fihlechter Dichter fein kann, fo wird er 
toh, mag er nun in der einen oder in der anderen Gigenfchaft auftreten, ſtets Dies 
jelbe Grundanſchauung vom Wefen der Poefle geltend machen müflen. Es unters 
liegt Beinem Zweifel: was an ver Poeſie, welche fich in ven Fritiichen und literar- 
hiftorifchen Arbeiten der Romantiker bethätigt, ächt und wahr ift, wird ſich auch 
ta wiederfinden, wo dieſe Poefie unmittelbar productiv wird, und umgekehrt, die 
Mängel des produzirenden poetiſchen Geiſtes werten auf dem reflectirenden oder 
nachbildenden nicht fehlen. 

Herr H. vermag die romantifche Dichtung namentlich deshalb nicht ald eine 
ächte anzuerkennen, weil fie einen wefentiic, Fabjectiven Charakter hat. Da nun 
aber im ven fritiihen und Iliterar = hiflorifchen Arbeiten der Romantik ein feiner 
Einn für wahrhafte Poeſie hervortreten fol, fo wird man fchließen dürfen, daß 
bier Der romantiſche Geiſt eine durchaus objective Richtung einfchlägt. Iſt Dem 
aber wirklich fo? Wir glauben faum, vaß felbit der Verfaffer e8 zugeben wird. In 
der That iſt auch der Sinn für die Hiftoriiche Poeſie, wie fie von Herrn H. aufges 
faßt und als die allein wahre bezeichnet wird, in den übrigen Schriften der Ro⸗ 
mantiker ebenfowenig zu finden, wie in ihren Dichtungen. Ihren äftpetifchen Grörtes 
ungen ift Begriff und Weſen jener objectiven, in der unmittelbaren Wirklichkeit 
wurzelnden Poeſie volltonmen fremd und ihre fiterarsbiitorifchen Arbeiten geben 
keineswegs Darauf aus, den objectiven Charakter der befprochenen Dichter und Dich: 
tungen in's Licht zu ſtellen und ihre hiſtoriſchen Beziehungen aufzullären. Das 
fubjective Wefen der Romantik verleugnet fih auch hier nicht; es wird nicht eben 
Ihwierig fein, viefelben Gebrechen, an welchen ihre poetliche Production leidet, die⸗ 
Ye tet, welche diefe charakterifirt, auch an ihren theoretifchen Leiſtungen 
nachzuweifen. 

Dennoch Hat auch die Anficht des Verf. unleugbar ihren guten Grund; es ift 
in ver That ganz richtig, daß die in Rede ſtehende Thätigkeit der Romantifer ein 
objectives Moment enthält, auf welches auch vie ihr zu Theil gewordene Anerken⸗ 
nung in letzter Inſtanz zurüdgeben möchte. Aber die objective Seite feblt and) 
der romantiſchen Dichtung nicht; ed fommt nur darauf an, fie näher zu beftimmen, 
um ſogleich einzufchen, daß In dieſer Beziehung zwiſchen ven beiden, anfcheinend 
ganz disparaten Richtungen eine wefentliche Uebereinftimmung ftattfindet. Die Ber: 
fennung derſelben rührt daher, daß man die Subjectivität immer nur als den ab- 
fracten Gegenfag der Objectioität auffaßt, überfieht, daß dieſer Unterfchied, wie 
fchreff und ſchneidend er auch auf den erften Blick au fein fcheint, dennoch im tief 
Ken Grunde eine innere Einheit vorausſetzt, kraft welcher die Objectivität dem 
Eubjecte immanent if. Das Wie diefer Immanenz haben wir hier nicht näher zu 
beitimmen ; wir wollten nur eben auf diefen Punkt aufmerkfam machen, weil defjen 
Beachtung allein geeignet if, Pie zwieſpaltige Anffafjung der Wirkjamkeit der ro: 
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mantifchen Schule, welche cine einfeitige und ungerechte Scägung ihrer beiden 
Seiten zur unmittelbaren Folge hat, in eine einheitliche umzuwandeln. 

Es ift aber noch ein Anderes, was der Berf. an den fritifchen und hiſtoriſchen 
Arbeiten der Romantiter rühmend bervorhebt, ja als Tas begeichuet, worin ihr 
größtes und eigenthümliches Verdienſt beitehe. Nicht bios, daß bei ihrer ch | 
ein wahrhaft poetiicher Sinn fi) thätig erwiefen, fondern.vor Allem, daß nur Die 
Poefie es iſt, welche fie geichaffen, fcheint ihm ihren boben Werth zu beugrinten. 
„Diefe Kritiker arbeiten immer nur aus Liebe zur Poefle und im Intereſſe derſel⸗ 
ben. Sie baben glüdlicher Weiſe noch feine Ahnung von den unkünftlerifchen 
Unwefen unferer Tage, Das die Nefthetit lediglich in den Dienft ter Philoſophie 
und die Literaturgefchichte in den Dienft der Geichichte ftellt und dadurch Die Idee 
einer in fich einigen, felbftändigen, nur’ auf ſich geftellten Kunſtwiſſenſchaft nachgerade 
wieder zu vernichten drobt.“ (S. 35.) — Bei einem Manne, Der von der Poefie 
und der Kunft überhaupt verlangt, daB fie ſich mit realem Gehalte erfülle und einen 
hiſtoriſchen Charakter annehme, jcheint ed auf den erften Blic ein Widerjpruch zu 
fein, wenn er die Kunftgefchichte aus dem Gebiete der allgemeinen Geſchichte ent 
fernen, fie als etwas ganz Selbitändiges hinftellen will. an follte meinen: wer 
die Tendenz der Poefie der Gegenwart zur gefchichtlichen Wirklichkeit anerkennt und 
vertgeidigt, ver müßte auch die Richtung, welche in unjeren Zagen die Kunft- und 
Ziteraturgefchichte zur allgemeinen Geichichte bin genommen bat, gutheißen. Iſt 
ed doch offenbar ein und daſſelbe Prinzip, ein umd derſelbe Trieb, welcher hier wic 
tort wirkſam iſt. 

Die Forderung, daß die Poeſie hiſtoriſch werden müſſe, hat die Anſicht zur 
Vorausſetzung, daß zwiſchen Poeſie und Geſchichte eine weſentliche, den formellen 
Unterſchied allerdings nicht ausſchließende Einheit beſtehe, und iſt im Grunde mit 
dem Verlangen identiſch, daß dieſe Einheit realiſirt werde oder, wie man zu ſagen 
pflegt, Poeſie und Geſchichte oder Leben ſich mit einander vermitteln. Bang daſſite 
bedeutet die Erſcheinung, auf welche der Verfaſſer mit einem gewiſſen Bedauern 
hinweiſt, die Verſuche naͤmlich, die Entwickelung der Kunſt und Poeſie aus dem 
rein hiſtoriſchen Geſichtspunkte zu betrachten. Es iſt ohne Zweifel richtig: die 
Literaturgeſchichte unſerer Zeit geht mehr oder weniger ausſchließlich darauf aus, 
die geſchichtlichen Beziehungen der Poeſie, ihre hiforifipen Grundlagen und Wirkun⸗ 
gen, fowie ihre Bechfelberichung mit den übrigen Factoren des gefchichtlichen Lebens 
in's Auge zu ſaſſen. Was fle aber in diefe Richtung bineingedrängt bat, iſt ganz 
Diefelbe Gruntvorausfeßung, von welcher aus die Nothwendigfeit ber siftorifihen 
Poefie behauptet wird, die Ueberzeugung, daß die Poefie nur ein einzelnes Moment 
in dem Entwickelungsprozeſſe Der Wirklichkeit bilde, und weit davon entfernt, neben 
dieſer ald ein Beſonderes und Apartes berzulaufen oder ihr gar in einem gewilten 
feindlichen Gegenſatze gegenüberzufteben, in ihrem innerften Kern und Weſen mit 
derfelben zuſammenfalle. Wie die äjthetifche Doctrin und Praxis der Gegenwart 
ren Zwei verfolgt, dieſe Kinheit von Kunft nnd Leben in neuen Schöpfungen zu 
verwirklichen, fo wird die Gefchichte der Kunſt durch die Tendenz geretet, fie in 
der Vergangenheit als eine wirklich vorhandene nachzuweifen. Wir geben zwar gern 
zu, dab bier die Poefie nicht immer zu ihrem vollen Rechte kommt, jondern oft 

enug zum Bortheile der allgemeinen Geſchichte mehr wie billig zurüdtreten muB. 

an darf aber nicht vergeften, daß es in Diefer Beziehung mit ven biöherigen Gr; 
zeugniffen der hiſtoriſchen Poeſie nicht beſſer ſteht. Auch diefe haben vielfach mit 
der Pocfie wenig gemein, zeigen dagegen eine oft ſtlaviſche Abhängigfeit von der 
Geichichte, natürlich von der Gefchichte der Gegenwart. Es it demnach mindeſtens 
ebenfoviel Grund zu ver Beſorgniß vorhanden, daß die fogenannte hiſtoriſche Did: 
tung die Selbftändigkeit der Poeſie vernichten werde, — und es fehlt befanntlid) 
nicht an Solchen, vie das wirklich befürchten, — wie zu der anderen, daß die jegige 
Behandlung Der Kunfts und Literaturgefchichte Die Unabhängigkeit derſelben geführs 
den fünne. Wir unjererjeits fürchten weder das Eine noch Das Andere, leben viel 
mehr der Hoffnung. daß, wie aus den dichterifchen Beitrebungen ter Gegenwart 
eine hiſtoriſche Poctie im wahren Sinne des Wortes bervorgeben wird, fo aud die 
literar s piftorifchen Berfuche unferer Tage zu einer ihren Begriffe entfprechenten 
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Behandlung ver Literaturgefchichte führen werten. Es iR gewiß höchſt auffallend, 
daß Herr H., während er den Werth und vie Zukunft der beginnenden biftorifchen 
Bochte, ohne ihre großen Mängel zu überfeben, recht wohl erfennt, in den paral⸗ 
lellauſeaden Beftrebungen der Xiteraturgefchichte nur Die Schattens und nicht die 
Lichtfeite und zwar jene in einer fo dunklen Färbung wahrnimmt, dag ihm ihr 
gegenüber fogar Die rein fubjective Betrachtungsweife der Romantiker in einem 
bellen, lichten Glanze erfcheint. 

Uebrigend das Beſte ift, daß der Unmuth über den vorwiegend hiſtoriſchen 
Charakter der neueren Literaturgefchtchte den Berfafjer nicht gehindert hat, felbft in dieſe 
ihre jüngfte Richtung einzugeben. Wir bemerkten fhon, daß ein wefentlicher Bors 
zug —* Arbeit eben darin begründet ſei, daß fie die romantiſche Schule zn dem 
allgemeinen Gharafter der Zeit, in welcher fie entſtand und fi ausbildete, in Bes 
jiebung feße, fie aus dem Inhalte ter leitenden Prinzipien viefer Zeit zu erklären 
beftrebt rei. Zwar weit Herr. 9. wieterholt daranf bin, daß ter Gegenftand feiner 
Betrachtung ver Aeſthetik oder ver Poefle und nicht Der Geſchichte im engern Sinne 
angeböre, daß es Afthetifche Interefien ſeien, tie bier verſolgt werden, und Vie 
Poefie den wahren Inhalt und die eigentlichen Prinzipien der Erfcheinungen abgebe, 
mit deren Darftellung und Erklärung er es zuthun babe. Aber das find im Gruude 
nur Worte, vie dem Zwede zu dienen ſcheiuen, Der Poefie und Ihrer Gntwidelung 
einen Schein ven Selbfäntigkeit, eine formelle Unabhaͤngigkeit von ver eigentlidy 
gefchichtlichen Bewegung zu bewahren. Eieht man mäher zu, fo ſtellt fi) alsbald 
beraus, daß vie fo flark urgirte poetiſche Richtung nichts iſt als eine befondere 
Form und Art der allgemeinen Richtung, in welcher fi das gefchichtliche Leben 
tgmalß fortbewegte. Freilich hat auch dieſe nur ſcheinbare Abfonderung nachtheilige 
Felgen gebabt, denn durch fie ift unferer Anficht nach Der Berfafier gehindert wors 
ten, die Beziehungen der tomantifchen Schule zum afgemeinen Geifte ihrer Zeit 
jo tief und vielfeitig zu fallen, wie es wohl möglich und wünfchenswerth geweien 
wäre. Sie iſt der Grund, daß die Romantik den gleichzeitigen Erſcheinungen ges 
genüber in einer gewifien Iſolirung flehen bleibt und ihnen fremder zu fein fcheint, 


wie fie es in. der That iſt. Ihr Zuſammenhang mit diefen würde Innerlieher ers. 


griffen und genauer beftimmt worden fein, wenn der Berf. weniger darauf bedacht 
geweien wäre, fie in ihrer Gigenartigkeit bervortreten zu lafien. Zugleich hätten 
die fi ergebenden mehr oder minder weſentlichen Differenzen ohne Zweifel eine 
ihärtere Charakteriſtik der verwandten Richtungen möglich gemacht 


Mit Recht beftimmt der Berf. ven allgemeinen Inhalt ver Belt, in welche die N 


Anfänge ter romantifchen Schule fallen, dahin, daß derfelbe in „dem Kampfe des 
Idealismus gegen den Realismus, oder gertauer, des Subjertiviemus gegen vie 
vernünftige objeetive Weltordnung“ beftche. (S. 39.) „Es ift ein Kampf der Ras 
tür gegen die herzſchnuͤrende Profa, ein Angftruf des gepreßten Herzens nad) Poeſie 
amd Freiheit.“ Ebenfo muß anerfannt werden, daß „es nur fehr Wenigen gelang. 
tiefen Kampf durchzufämpfen, * zu einer wahrhaften Verföhnung mit der Wirklichkeit 
h gelangen, e® nur fehr felten möglich wurde, die Anforderungen des fubjectiven 
dealismus mit-den gegebenen Berinyungen und Berbältniffen der objectiven Wir 
lichkeit in Nebereinſtimmung zu bringen. Freilich, faßt man die Ratur und den 
Grund dieſes Gegenfages ſcharf in's Auge, fo ſieht man feicht, daß eine ſolche 
Ausgleihung um fo fchmieriger werden mußte, je ernftlicher der Kampf felbit gemeint 
war. Doch wie gerechtfertigt und notsmenvig fie auch fein mochte, Die Thatfache 
Recht feſt, unter Den bervorragenden PBerfönlichkeiten, welche in jenen Tagen auf 
dem Gebiete ver Kunft und Boefle auftraten, gab es eine Menge von ‚einteit en, 
franfhaften Zafenten, die, ohne auch nur einen entfernten Anſatz zur Achten Ders 
Närung ver Wirklichkeit zu machen, ihre Productionstraft abfichtlich durch fubjective 
Bilfürlichkelten und Bizarrerien ſchwaͤchen und verzerren.” (S. 42.) — Her H. 
erinnert, um das Gefagte zu verdeutlichen, an Iean PBaul und Hölderlin, deren 
Refen und Richtung er bei diefer Gelegenheit kurz, aber fcharf und in der Haupts 
ſache treffend charakterifirt. Wir hätten nur gewünfcht, Daß er auf Die ganz beis 
fäufig zur Sprache gebrachte Frage, wie ſich dieſe beiten Dichter zur Romantik 
verhalten, etwa näher eingegangen wäre. 
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Was Jean Paul betrifft, fo erlärt fidy der Verf. in Bezug auf den eben erwähnten 
Punkt dahin: „Jean Paul iſt ein Romantiker, wenn wir alles romantiſch nennen, 
was einſeitig, ſubjectiv und excentriſch iſt; aber er verliert ſich nie ganz in hohle, 
idealiſtiſche Ueberſchwenglichkeit.“ (S. 44.) Dies moͤchte im Allgemeinen ganz rich⸗ 
tig fein. Jean Paul trifft darin mit den Romantikern zufammen, daß er ebenſo 
wie diefe cine fubjective, dem Idealismus zugewandte Natur ift, aber er unterfchei- 
Det fi) von ihnen wefentlih dadurch, daß die Subjectivität bei ihm nicht als die 
reine, abftracte auftritt, fondern realiftijche, der Objectivität angehörige Elemente 
von beftinnmtem Inhalte und fubftantieller Bereutung in ſich trägt und eben darum 
zu der objectiven Mealität nicht in einem contradictorifchen Gegenfage, in einem 
durchaus negativen Verhältniffe ftebt. In der romantilchen Schule wird die Ver⸗ 
neinung der Wirklichkeit auf die Spige getrieben; fle iſt eine durchgreifende, uns 
faſſende, fo daß nur das Subject als das einzige wahrhaft Reale übrig bleibt : 
Jean Paul dagegen ift keineswegs aus. dem Zufammenhange mit der Objectivität 
völlig herausgetreten; er hat noch eine Menge von Berührungepuntten mit derfelben 
und kann fie Daher nur theilweife negiren. Damit hängt zufammen, daß auch ba, 
wo er zu ihr in Gegenfaß tritt, feine Regation keine unbedingte, prinzipielle tit ; 
die Subjectivität Jean Paul's hat vie Objectivität zu ihrer Borausfegung, fie 
wurzelt in ihr und erkennt fie al8 ihre Grund» und Unterlage an. ben darum 
ftellt fie fi ihr nirgends In abftracter Weife gegenüber: I. Paul negirt die Wirk⸗ 
lichkeit nie, ohne fie zugleich wieder zu bejaben; wo ein Widerſpruch gegen fie zu 
Tage tritt, gefchicht ed immer in Form der webhmüthigen Klage oder in ter des 
Humors, beides Ausdrucksweiſen der Subjectivität, in welchen vdiefelbe durch Vie 
bjectivität gebunden erſcheint. Es unterliegt deinnach feinem Zweifel, daß dag 
ſubjective Gepräge der Jean Paul'ſchen Richtung, wenn fie in der foeben hervorge⸗ 
bobenen Beziehung betrachtet wird, bei Weitem nicht die ausdrudsvolle Deutlichkeit 
Fon welche an dem der Romantik hervortritt. In einem ganz anderen Lichte er: 
heint dad Berbältnig, wenn man es von einem zweiten nicht minder berechtigten 
Gefichtspunkte aus in's Auge faßt. 

Die Subjectivität, wie fie in der Romantik zur Erfcheinung kommt, hat den 
böchiten Grad einfeitiger Ausbildung erreicht und M damit Auafeich auf dem Punkte 
angelangt, wo fie in ihr Gegenteil, die Objertivität, umfchlagen muß. Der ro: 
mantifchen Subjectivität wohnt, gerate weil de ihr prägnanteiter Ausdruck ift, eine 
entichiedene Tendenz zur Objectivität inne. Man fieht die Daraus, daß tie Ros 
mantit Die Subjectivität zugleih als die Opjectivität ſetzt, indem fie einerfeits 
außerhalb des Subjectes nichte wahrhaft Reales anerkennt, andererfeit aber Ad 
und Jedem, was vom Dußjecte ausgeht, die Bedeutung eined Objectiven beilegt. 
Der Standpunkt Jean Paula iſt in diefer Rückſicht ein ganz anderer. Der Dua- 
lismus von Subject und Object, welcher in der romantifhen Schule freilih in 
einfeitiger Weiſe aufgehoben wird, beiteht bier fort und zwar treten fich die beiten 
Glieder deſſelben in einem fchroffen Kontrafte gegenüber. Es ift befannt, wie ſich 
Jean Paul in die allerconcretefte Realität, vie in der Regel auch die allertrivialfte 
au fein pflegt, zu verlieren im Stande if. Wo died der Fall, ericheint fein Rea⸗ 
ismus ald cin gang unbedingter, dem jede Spur einer hoͤhern Idealitaͤt mangelt. 
Gleich einfeitig if der Idealismus, welcher anderswo im Vordergrunde fleht. Man 
kann mit allem Rechte behaupten, daß er in einer weit abftracteren, bohleren Form 
auftritt, wie ſelbſt Der romantifche; wo er zur Geltung kommt, ift von der Realität 
ganz und gar feine Nede mehr, denn auch die erfüllte Subjectivität, die als ihr 
angebörig betrachtet werden kann, liegt bier ferne; es bleibt eben nichts wie vie 
vollfommen leere, wir möchten jagen, wie die reine Form der Subjectivität übrig. 

Freilich kann auch diefe lediglich auf ſich geftellte Subjectivität, die übrigens 
nur da aufzutreten vermag, wo Die Objectivität im Gegenfaße zu ihr fixirt ft, 
einer objectiven Grund: und Hinterlage nicht entbehren. Wo fi Jean Paul ver 
Wirklichkeit verneinend entgegenitellt und fi ganz und gar in fich zurüdzicht, wen⸗ 
det er fi zugleich Dem Himmel zu, d. b. die Subjectivität nimmt bei ihm Die 
Form der Objectivität an. Jean Paul ift religiös im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes, in welchem es bekanntlich auf einen abftracten Gegenfag von Subject unt 
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Object, von Idealisomus und Realismus hinweiſt. Und Dies ift eines der Momente 
in feinem Weſen, durch weiche fich Daflelbe von dem der Romantiker durchgreifend 
unterjcheidet. Die Romantifer find entichieren trreligiös; fie Haben mit der poſiti⸗ 
ven Religion feineriei Gemeinſchaft und felbft wenn He — was übrigens den irre 
ligiöfen Charakter ihrer Blütbezeit, d. 6. derjenigen, in welcher der wahre Inhalt 
ihres Weſens zum reinften Austrude koͤmmt, Feinebwegt aufhebt — fpäter zum 
Katholizismus zurückkehren, fo find es nicht ſowohl die fpiritwalififchen Dogmen 
and Borftellungen vefjelben, wie feine coucrete Univerſalitaͤt und finnliche Objectivis 
tät, wodurch fie angezogen werben. 

Delanntlih wird Die Religion von Bielen aus der Subjectivität hergeleitet 
und ald eine eigenthümliche Beftimmung verfelben bezeichnet, Aber aus dem, 
was wir focben über die Romantiker bemerkten, erhellt, daß das religiöfe 
Moment der Subjectivität keineswegs notbwendig inhärirt. Wir machen, darauf 
anfmerffam, weil an vdiefem Punkte wie an mandem anderen deutlich wird, 
daß innerhalb der Gubjectivität Differenzen beſtehen, welche weſentlich vers 
ihiedene Formen derfelben begründen. Es kann demnach, wenn irgend eine Er: 
ſcheinung aus dem Weſen der Subjectivität erklärt werden foll, nicht genügen, fie 
in ihren allgemeinen Inhalte zu Grunde zu legen; vielmehr kommt es Darauf an, 
in jedem einzelnen Falle die befonvdere Form, in welcher fie auftritt, näher zu be: 
fiimmen. — Doch das beiläufig; wir ehren zur Bergleihung der Jean Paulfchen 
und romantifchen Richtung zurüd, um noch einige andere nicht minder erhebliche 
Unterſchiede kurz zu berühren. 

Zean Paul tft, wie befannt, vorwiegend Humorift und zwar erfcheint er, wie 
sn H., deſſen Erklärung vom Humor wir übrigens nicht für ausreichend halten 
können, mit Recht bemerkt, „in vielen Partien als ein Humoriſt erften Ranges. * 
(S. 43.) Den Romantilern dagegen ift ter Humor völlig unbekannt, während die 
bei ihnen herwortretente Ironie, deren eigenthümliche Natur der Verf. in elırem be: 
fonteren Abfchnitte ausführlicher entwicelt hat, der Denk: und Darftellungsweiie 
Sean Paul's durchaus fremd bleibt. — Nicht minder ift der ethifche Standpunft 
der beiden Richtungen ein ganz verfchiedener. Die Sittlichleit Jean Paul's, welcher 
Her H. Irgendwo das Praͤdicat „gediegen“ beilegen zu duͤrfen glaubt, beſteht in 
der abfiracten Moralität, daher er denn auch über das höchfte go lat diefer letz⸗ 
teren, über die negative Beftimmung der fledeniofen Reinheit und kindlichen Uns 
fhuld, nicht hinauskommt. Diefe Form der Sittlichfeit hat einen wefentlid ſpiri⸗ 
tualiftifchen Charakter und unterfcheizet fi eben hierdurch von der romantlichen 
Ethik, weiche ein entſchieden fenfualiftifches Gepräge trägt., 

Ber die Schriften Jean Paul's gelefen hat, weiß, wie vertraut Dderfelbe mit 
dem befchränften, gemüthlichen Familien⸗ und Stillfeben ift, wie gerne er in dieſen 
engen, traufichen, freilich oft and, geiftlofen und langweiligen Kreifen verweilt und 
wie treffend er das In ihnen herrichende Leben und Treiben varftellt. Vergleicht 
man ihn in diefer Rüdfiht mit den Romantifern, fo ſtellt fi ein Gegenſatz heraus, 
ter kaum fehneidender gedacht werden fann. Es wird nicht nöthig en diefe Bes 
hauptung Durch eine genauere Eharafteriftit der allbekannten „Ariftofratie der Geiſt⸗ 
reihen“ zu bewähren. Wir wollen lieber noch auf einen Punkt binweifen, in 
welchem zwifchen der romantifhen Schule und Sean Paul eine vollfommene Weber: 
einftimmung flatifindet. Dem Ginen wie dem Anderen mangelt in gleihem Maße 
das Berftäntniß der Geſchichte überhaupt und das Intereft für den biftorifchen 
Prozeß, welcher fih in ihrer unmittelbaren Gegenwart vollzieht. Das Allgemeine 

irt für fie nur in Zorm von fubjectiven Boritelungen, nicht als objective Macht, 
welche ihren Inhalt durch vie in Bermittelungen fortichreitende gefchichtliche Bewe⸗ 
gung realifirt. Ihr fubjectiver Standpunkt hindert fie eben, die Vermittelung als 
die natürliche Form des objectiven Werdens anzuerkennen. Hierin liegt der Grund, 
daß fie, um ihren Idealismus zu verwirklichen, auf die Serftelung eines vie Ge⸗ 
dichte aufhebenden Urzuſtandes binarbeiten, welcher dann freilich. bei den Romans 
tifern eine audere Geftalt erhält, wie bet Jean Paul, 

Ueberhanpt ift dies den im Uebrigen oft weit außeinandergehenden Richtungen 
jener Zeit vielfach gemeinfam; fie fubflituiren der gegebenen Wirklichkeit, welche tm 
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Allgemeinen als eine durchaus verderbte und unhaltbare betrachtet wird, eine an⸗ 
tere, der Vergangenheit angehörige, vie von ten Mängeln und Bebrechen der Ges: 
genwart vollkommen frei iſt. Es ift höchſt intereſſant, die verfchiedenen Formen, 
in welchen dieſer vie geſchichtliche Entwickelung auf ihre elementaren Anfänge zus 
ruͤckſchraubende und ihren pofitiven Gehalt in abftracter Weiſe fizirende Zuſtand 
primitiver Vollkommenheit auftritt, mit einander zu vergleichen. Natürlich ſind 
ihre charakteriftifchen Beitimmungen von Umfang und Art des VBerderbnifjes abhän⸗ 
gig, welches dem Subjecte je nach feiner eigenthümlichen Anfiht und Stellung an 
ver vorhandenen Wirklichkeit zum Bewußtſein fommt. Immer aber ftellt ſich tiefes 
Verderbniß als ein Abfall von der fubftantiellen Wahrheit des menfchlihen Weſens 
oder vielmehr als eine erfchöpfende Auflöjung Defjelben in feine fingulären Aeuße⸗ 
rungsweifen dar, und überall ift das Beſtreben darauf gerichtet, eB in feiner urs 
fprünglihen Ginbeit und Integrität herzuftellen. Was nun aber ten Inhalt des 
menfchlihen Weſens bilte, darüber weichen vie Anfichten von einander ab. Die 
Romantiker fafien es als Tas fchlechthin univerfale, wie fich daraus ergiebt, daß fie 
tie Subjectivität, welche für fie die adäquate Form deſſelben tft, zugleich als die 
einzige wahrhafte Objectivität beftimmen; bei Jean Paul wird es eine nothwendige 
Folge feined duafiftifchen Standpunkte, mit Dem Geifte, ald dem abſtracten Ger 
Benfaße der Sinnlichkeit iventifizirt; Höfrerlin endlich, — um auch von dieſem bier 
einige Worte zu fagen, — giebt ihm zwar einerjeits einen weiteren Umfang wie 
Zean Baul, zieht ihm aber andererjeitö engere Schranken wie die Romantifer. 
Auch Hölterlin ſtellt fih zum realen Inhalte feiner Zeit in einen feindlichen 
Gegenfag und zwar wird der Widerfpruch bier fo fchreff und unverföhntid, daß 
nur in der Vernichtung des Subjectd ein Abſchluß des Kampfed gefunden werten 
kann. Im diefer Rüdficht iſt Die Subjectivität Hölverlin’d gewiß ebenjo prägnant 
und einfeitig wie die ver Romantiker Dennoch hat er unleugbar einen objectiven 
Gehalt wie viefe, fofern er fih nicht damit begnügt, die Subjectivität einfach an 
die Stelle ter Objectivität zu ſetzen und dieſe in jener toieheraufinden, fondern un 
efehrt gedrängt wird, feine fubjectiven Vorftellungen in der ihn umgebenden Wirk⸗ 
ichfeit unmittelbar gegenwärtig zu haben’ und den Inhalt derſelben nicht in ſub⸗ 
jectiver, fondern in der der Objectieität entfprechenden Form zu reafifiren. Wie 
aber ift die ideale Welt befchaffen, die er als eine wirkliche fucht und nicht finden 
kann? Herr H. befchreibt fie ziemlich genau, wenn er fagt: „Er (Hölderlin) lechzt 
nah Menfchen, nad fchönen harmonifhen Menſchen und ficht vor Augen nur 
Handwerker, nur Denker, nur Priefter, nur Herren und Knechte, nar junge oder 
gefeßte Leute, aber nirgends Menfchen.” (S. 48.) Es ift nicht irgend eine einzelne, 
wenngleich wefentliche Seite der menfchlichen Natur, wie bei Jean Paul, Die zu 
ihrem vollen, urfprünglichen Rechte Tommen foll; ebenfowenig wird, wie bei den 
Romantifern, der ent nach feinem univerfafen Gharafter, vermöge deſſen er über 
die im befchränkten Sinne menfchlihe Sphäre hinausreiht und Fosmifche Bedeutung 
erhält, als nothwendiger Zielpunkt bingeftellt; was Hölnerlin fordert nnd vermißt, 
ift das Weſen des Dienfchen im eigentlichen, wenn man will, im engern Sinne des 
Wortes. Ibm fcheint Die Einheit und Ganzheit deſſelben in ver Mannizfaltigfeit 
und iſolirenden Zerfplitterung feiner verfchievenen Dafeinsformen untergegangen zu 
fein; er ficht überall nur Die Art, nirgends Tie Gattung; die reine und volle 
Menfchheit exiftirt nicht mehr, fie iſt aller Orten durch irgend eine einzelne, bes 
fchräntte, zufällige Qualität verdrängt worden. — Heut zu Tage, wo bie erſtarrten 
Anterfchiede des Standes und Berufes wieder in Fluß gebracht find, würde fich 
eine ſolche Anfhauungsweife ſchwerlich herausbilden koͤnnen, wenngleich auch in der 
Gegenwart die Einheit und Totalität der menſchlichen Natur noch keineswegs als 
gemeine Anertennung findet. Am Ende des vorigen Jahrhunderts, wo ſich die 
zahlreichen Klaſſen der Geſellſchafſt in einer faft kaſtenartigen Abgefchloftenheit ges 
enüberftanden, war fie natürlih und nothwendig. Der fubjertive Standpunkt 
oͤlderlin's brachte es mit fih, daß er die aus jener Aufchauung fich ergebenden 
praktifchen Confequenzen nur in einer abftracten Weiſe geltend zu machen vermochte. 
Er forderte demnach die unmittelbare Realiſation der Gattung, welche vie ein⸗ 
fache Aufhebung oder doch eine unbedingte Unterordnung ihrer Arten zur Boraußs 
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(chung bat. Es verficht fih von feloft, DaB tiefes a feine Ausficht hatte, 
erfüllt zu werben" nad begreift fich leicht, wie das flarre Feſthalten an Demielben 
en Berzweiflung und zum Bahnfinn führen fonnte. Bei Hölderlin war ein folcher 
nögang um fo motbwenbiger, da fi, feine im Grunde durchaus realiſtiſche Natur 
bei der imaginären Verwirklichung feiner Ideen, Die er tm alten Griechenland ges 
handen zu haben glaubte, auf die Dauer nicht beruhigen tonnte. 

Bir knuͤpfen bier fogleich einige enden über das Verhaͤltniß der ro: 
mantifhen Schule zur Fichtefchen und Schellingichen Philofophie an, wiewobl die 
Stelle, weiche und zu ibnen die nächte Veranlaſſung bietet, eine fpätere if. Nach⸗ 
tem der Berf. gezeigt, daß die Romantik „ed auf nichts Geringeres abgeſehen hatte, 
als anf eine unmittelbare Berwirklihung des Idealismus in That und Leben“ 
(5. 74.) und hierin mit Recht „den Punkt gefunden hat, wo die Romantik über 
Fihte hinausgeht und deſſen fubjective Schranken zu durchbrechen ſtrebt“ (S. 72.) 
fährt er fort: „Diele Zuverfiht auf den realifirten Idealismus fteht im innigften 
Zufammenbange mit dem Schellingfhen Standpunkte. Auch dieſer it zu viefer 
völligen Einheit des Ideellen und Reellen vorgefchritten; auch er betrachtet Die 
Kunft als bewußtlofe Unendlichkeit, als höchſte Offenbarung des Abſoluten, ans 
ter alle WBiftenfchaften hervorgegangen und in die alle wieder zurückmünden.“ (S. 
74.) Es ergiebt fich hieraus, Daß Herr H. den Stantpunft der romantifchen Schule, 
wenigften® in dem unferer Anfiht nad widtigften, ja eigentlich entfcheidenden 
Punkte mit dem Schellingfchen zufammenfallen läßt. Daher denn auch die Aeuße⸗ 
rang: „Es tft bier überflüffig, Darnach zu fragen, wem die Priorität diefer Ideen 
zulomme.“ (A. a. D.) Run findet allerdings zwifchen den beiden in Rede ftehen- 
ten Richtungen infofern eine wefentliche Uebereinſtimmung flatt, als Schelling wie 
tie Romantiter die und zwar unmittelbare Einheit von Subject und Object bes 
banpten. Auch darin treffen fie zuſammen, daß fie beide die Xchre Fichte's zur 
Borausfegung haben. Aber das Verhaͤltniß, in welchem fie u diefer ſtehen, ift 
ein ſehr verichiedenes und eben hierin liegt Der Grund und Ausgangspunkt des 
turchareifenden Unterſchiedes, welcher fie von einanter trennt. 

kanntlich vermochte Fichte den Gegenfag der Subjectivität und der Objectis 
vität nur im der Weife auszugleichen, day er Diefe oder das Nicht⸗Ich, Befjen jene 
oder das Ich nicht entrathen Tann, durch dieſes letztere gefeht fein läßt. Das 
Nicht⸗Ich Hat zwar den Grund feines Daſeins nicht in fich ſelber; es ift nur durd 
das Ih und in dieſer Beziehung gewiſſermaßen nur ein Accivenz defjelben, aber 
fein Dafein if darum nicht minder ein an und für fi) nothwendiges, denn ohne 
Richt⸗Ich Fein Ich. Man fieht, der Dualismus wird hier nur fcheinbar aufgehoben, 
da die Selbftänpigkeit feiner beiden Glieder im Grunde erhalten bleibt. as Ich 
iſt an das 5* gebunden, von ihm abhängig; es ſetzt daſſelbe ala ein Ande⸗ 
res, ihm Entgegengeſetztes aus fich heraus. Demnach ift die voraußzufegende Gins 
beit Beider nur die abftracte Einheit des rntgegen efeßten; Tas Ich enthält das 
Richt: Ich nicht als ein ihm wahrhaft Identiſches, ſondern ala das Andere feiner 
tn ih. Mit anderen Worten: Die Subjectivität ift hier zwar der Grund der 
Objectivitaͤt, nicht aber ihr Weſen; als folches wird fie erit durch vie Romantiler 
gefaßt, welche mithin uber Fichte hinausgehen, indem fie die durch ihn erftrebte 
abjolute Geltung des Subjects wirklich erreichen. 

In der Romantik ift ver Gegenſatz von Ich und Richt⸗Ich vollttändig befeitigt ; 
dem Ich ſteht hier fein von ibm irgendwie unterfchiedened Nicht:Ich mehr gegens 
über; beide fallen durchaus zufommen, indem das Ich zugleich als das Nichts Ich 
beftimmf wird. Mit diefer Grundanſchauung der Romantiker ftimmt aber die 
Schelliugſche fo wenig überein, daß fie vielmehr als eine ihr geradezu entgegenge- 
fegte betrachtet werden Tann. Freilich knüpft auch fie an Die foeben Ermähnte 
Fichteſche Borftelung vom Berhältnifie des Ich zum Nicht⸗Ich an, aber an einem 
ganz amteren Punkte. Während die Romantiker aus der Behauptung Fichte's, daß 
das Ich das Richt⸗Ich aus fich erzeuge, ven Schluß zieben, das Nicht-Ich fei eben 
nichts ered als das Ich, leitet Schelling aus der Annahme, daß das Ich dur 
das aus ihm mit Nothwendigkeit gewordene Richt: Ich bevingt werde, die Kolgerung 
ab: das Ich fei eben nichte Anderes als dad Nicht⸗Ich. Man darf fih durch die 
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von Schelling angewandte Formel „Subject-Dbjeet“ nicht zu der Anficht verleiten 
faffen, ala bantele e8 fih hier von der Ginbeit zweier wefentlich unterfchtedener 
Größen. Die felbftändige Geltung und Bereutung der Subjectivität iſt bei Schel⸗ 
fing eine nur ſcheinbare: in ver That und Wahrheit iſt die Subjectivität Hier nur 
eine bloße Form der Objectivitaͤt und dieſe ihr eigentlicher, fubftantieller Inhalt. 
Die Einbeit beider ift demnach ebenjo wie in der Romantik eine abftracte; das 
Subject ergreift fih in feiner unmittelbaren Einheit mit der Objectivität, aus 
welcher es hervorgegangen. Hegel bat befanntlich dieſen objectiven Gehalt tes 
Subjects in feiner conereten Beſtimmtheit aufgezeigt, indem er die Entwickelung 
Der Dhiecttvität zum Subjecte oder, um mit ibm zu reden, zum abfoluten Geiſte 
in ihren verfchiedenen Stadien darftellte. Ob nicht auch Die Grundanſchauung der 
Romiantik, welche gleichfaßs die unmittelbare Kinheit von Subject und Object aber 
von ter entgegengefeßten Seite her verficht, einer ähnlichen weiteren Gntwidelung 
fähig wäre, it eine Frage, auf die wir und bier nicht naher einlafjen dürfen. Wir 
bemerfen nur, daß unferer Anſicht nach der Inſuch die ‚perausbilsung der Objecs 
tivität aus dem Subjecte oder, was anf daſſelbe hinausläuft, den fubjectiven In⸗ 
halt der Objectivität nachzuweiſen, ebenfo gerechtfertigt wie nothwentig iſt. 

Es ift gewiß — und die obige Ausführung durfte vielleicht zur Bewährung 
diefer Anficht dienen —: die Romantik hat einen wahrhaft pofitiven Inhalt von 
weitgreifender Bereutung. Ebenſo fteht feit, Daß derfelbe in ver Darftellung des 
Herrn H., wenn auch nicht unbeachtet bleibt, fo Doc keineswegs deutlich und be⸗ 
ftimmt genug bervortritt. Die Beftimmungen, welche bier vom Weſen der Ro⸗ 
mantif gegeben werden, tragen ſämmtlich einen mehr oder weniger negativen Cha⸗ 
rakter; fie fafien diefelbe faft nur von der Kehr⸗ und Schattenfeite auf und erwecken 
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wahrheit, eine durchaus falſche und verwerfliche Richtung ſei. Wir wollen zugeben, 
daß von Standpunkte der Gegenwart aus über fie nicht füglich ein anderes und 
günftigereö Urtheil gefällt werden könne, wiewohl man dabei Doch immer vergefien 
würde, Daß die eigentlihen Prinzipien der Romantik auch heute noch fortwirken 
und allen Bermuthen nach noch lange fortwirken werden. Jedenfalls läßt ih für 
die Periode, welcher die Bildung und Blüthe der romantifchen Schule angehört, 
ein poſitives Berhältniß derfelben zum allgemeinen Geifte der Geſchichte und ein 
thätiges, förderndes Gingreifen in vie Bewegung deſſelben nicht in Abrede ftellen. 
Der wahre Inhalt einer gefchichtlichen Thatſache befteht aber eben in der Bedeutung, 
welche fie als integrivended Moment in dem allgemeinen Entwidelungss: und Bil: 
dungsprozeſſe ihrer Zeit in Anfpruch nimmt. Herr H. hat dieſen Gruntfag, ter. 
für jede biftorifche Darftellung der Leitende fein muß, zwar nicht verfannt, aber 
doch auch nicht firenge im auge behalten. Der Maßſtab, an welchem er den Werth 
des von der Romantik Geleiſteten abmißt, tft nicht der Zeit ihrer unmittelbaren 
Wirkſamkeit, fondern der Gegenwart entnommen. Es läßt fich daher erwarten, daß 
die Schäßung deſſelben nicht gerate fehr hoch ausfallen werde. In der That iſt 
fie denn aud eine ziemlich niedrige, wie befonders an den Stellen recht deutlich 
wird, wo der Verf. die romantifche Richtung der Goͤthe⸗Schillerſchen gegenüberftellt. 
Sehen wir uns die betreffende Parallele etwas näher an. 

Nachdem Herr H. (S. 81.) anerkannt hat, daß „Die romantifche Schule, vers 
glichen mit ver Aufklärung ihrer Zeit und der mit diefer zufammenhängenten Un⸗ 
poeſie in Literatur und Xeben, gegen diefe ein wefentlicher Fortſchritt fe? — wir 
bemerken hier beiläufig, daß ver Berf., wenngleich er wiederholt das Berhaͤltniß 
der Romantik zu den Nikolaiten berührt, vennod im Ganzen etwa® zu raſch und 
flüchtig Darüber weggeht; und wenigftens will es fcheinen, daß dafjelbe namentlich 
für Me Erklärung der mit Recht fo zu nennenden Wunderlichkeiten und Excentrici⸗ 
täten der Romauntik von großer Wichtigkeit ift und deshalb wohl eine befondere, 
zufammenhängende Erörterung verdienen möchte, — fährt er fort: „Vergleicht man 


dagegen diefe Richtung mit der wahrhaft humanen Bildung und Poeſie Goͤthe's 


und Schillers, fo ſteht fie hinter deren Höbe freilich weit, unendlich weit zurüd.” 
8* a. O.) Zu dieſer Höhe vermögen Goͤthe und Schiller fi darum emporzu⸗ 
chwingen, weil fie die Kraft in fih tragen, den Kampf des Subjects mit Tem 
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hen bis zur Berföhnung beider durchzukaͤmpfen, während die Romantiker zu den 
Schwaͤchliugen gebören, in welchen „eine ewig unaufgelöfte Disharmonie, ein rubes 
leſes Gähren und Drängen fortbeitebt, durch das fie entwerer frühzeitig aufgericben 
eter ibr lebelang wild von einen Extrem zum andern geworfen werden.“ (S. 47.) 

Die harmoniſche Bildung unferer beiden klaſſiſchen Dichter und vie fünftlerifche 
Vollendung ihrer Werke find freilich bis jegt nur felten in Zweifel gezogen worten. 
Tag aber auch Herr H. fi dieſem nationalen Dogma fo gläubig unterwirft, muB 
bilig auffallen; wer die vorliegende Schrift und namentlich den dritten Abfchnitt 
derjelben gelefen bat, wird kaum begreifen, wie ter Verf., ohne mit fich felbft in 
Viterjpruch zu gerathen, eine Auſicht, wie die vorhin mitgetheilte, ausfprechen 
kennte. Wie kann da von einer wahrbaften Verföhnung des Eubjectd mit ber 
Wirklichkeit die Rede feim, wo mau, wie Herr H. behauptet, dieſe Nealität von ſich 
köpt und ſich einer anderen, fremden mit foicher Entſchiedenheit hingiebt, daß man 
fogar den Verſuch macht, dieſelbe zurüdzuführen? Göthe und Schiller — das ift 
ſogar der Gardinalpunkt in der ganzen Deduction des Verf. — verhalten ſich ebenfo 
zur Antike, wie die Romantiter zum Mittelalter, eine Anficht, der wir zwar nich® 
beitreten fönnen, die aber für Herru H. auch in der allgemeinen Würdigung vet 
Böthes Schilerihen Stauppunftes hätte maßgebend fein muͤſſen. Nah ihm find 


Goͤtbe und Schiller fubjective Idealiſten und zwar nicht blos in den Anfängen ihrer. 


Bırkjamkeit: fie find es ebenfo, ja noch entichiedener in ver Periode ihrer höchften 
Blüthe, fojern gerade in diefer ihrer Entfremdung, der gegebenen hiſtoriſchen Wirk⸗ 
Iıhfeit gegenüber, fowie die Beſchraͤnkung auf fich feiot und Die enge Sphaͤre der 
Enbjectteität in größter Schroffpeit und (infeitigkeit heraustritt. Ohne Zweifel 
bat ver Berf. hierin gang recht, wenn aud feine Erklärung der hervorgehobenen 
Thatſache vielleicht nit Die zutreffende if. Wie aber, fragen wir, ann auf dem 
Etandpanfte einer fo einfeitig prononeirten Subjectivität von einer Verſoͤhnung mit 
ver Objeltirität die Rede fein? 

Freilih, ſieht man genauer zu, fo zeigt fih, daß Herr H. Diefe Verſöhnung 
eigentlich nur bei Böthe gefunden hat. Bon Schiller behauptet er fie zwar auch, 
führt aber nichtd an, was zum Beweiſe dienen könnte; im Gegentheil, wenn von 
ibm ausführlich nachgewielen oder doch nachzuweiſen verſucht wird, daß er fih im 
legten Abfchnitte feines Lebens leriglih in antiken BVorftellungen bewegt babe und 
dur dieſe zur Production feiner fpätelten und größten Dichtungen beſtimmt wors 
ten fei, fo fcheint dieſe gende Ausführung zu der entgenengefepten Aunahme führen 
zu müften. Bas aber Goͤthe betrifft, deſſen Verhaͤliniß zur Antike, wie ed vom 
Verf. dargeftelt wird, mit Der ihm zugefchriebenen freien Anerkennung der Wirk: 
lichkeit in einem fchneitenten Wiverfpruche fteht, — einem Widerſpruche, der die 
rom Berf. felbft, wie es fcheint, nicht für möglich gehaltene Erklärung um fo nö: 
tbiger macht, Da er mamentlich der ſtets in fich einigen und in granlinigter Gute 
widelung fortfchreitenden Natur Goͤthe's durchaus unangemefjen it, — fo willen 
wir nicht, ob bie Romantifer nicht dennoch Recht hatten, wenn fie den Wilhelm 
Meifter, welcher nach tem Berf. das eigentliche Evangelium der Verfühnung des 
N und Realismus enthält, als das „Evangelium der Delonomie” bes 
zeichneten. 

Die Berſoͤhnung, welche diefer Roman, ähnlich wie der gweite Theil des Kauft, 
predigt, ift feine wahrhafte Verfühnung, fondern lediglich ein Vergleich, den das 
Subject mit der objectiven Wirklichkeit abſchließt, nachdem es erfanut bat, daß die 
Ueberwindung des Gegners unmöglih iſt. Es iſt eine ebenfo richtige wie feine 
Bemerkung, wenn Verf. (S. 40.) über den Zafjo fagt: „Der Dichter anerkennt 
die Schranken und Bedingungen des wirklichen Lebens noch nicht In innerer freier 
—— — ſondern nur überwältigt durch die zwingende Nothwendigkeit. 
Ter Taſſo if nicht das Evangelium der Berföhnung, er fündet nur troftlofe unbe: 
friedigte Entſagung.“ Auch iſſt zugegeben, daß fih der Wilhelm Meifter gen Taſſo 
wrhält, wie der Abſchluß der Gntwidelung zn ihrem Wendepunkte. Aber eben 
tiefer Wendepunkt, was charakterifirt ihn? Wie uns duͤnkt, die Flucht des Ich ans 
md ver der Realität, die Entfagung, die Unterwerſung unter Die Rothwendigfeit. 
Ro aber mit dem Zmange begonnen wird, da kann die wahre Freiheit nicht das 
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Ende fein, der Idealismus, welcher fi durch den Realismus überwinden läßt, 
wird, wie nahe er ihn fi auch zu bringen weiß, Doch nie mit demfelben in Wahr⸗ 
heit eins werden fünnen. 

Goͤthe capitulirt mit der Wirklichkeit unter der Bedingung, daß fie ihm ges 
flatte, fih im Leben wie in ver Dichtung möglihft wenig um rn u kümmern, wo 
aber die Berührung mit ihr nothiwendig werde, fie fi in feiner Weiſe zurechtlegen 
zu dürfen. Auch der Wilhelm Meiſter erkennt keineswegs dic brutale Wirklichkeit 
der Gegenwart an; fie muß es fich gefallen laſſen, in einer neuen, eigenthümlichen 
Form zu erjcheinen, von der ed mindeitens zweifelhaft fein dürfte, ob fie nicht 
— gut wie die ſelbſtgeſchaffene Realität der Romantiker Das Epitheton phan⸗ 
taftijch verdient. Gewiß iR daß vie Idealitaͤt der Wirklichkeit, die uns hier ents 
gegentritt, nicht al® die ihr immanente Idealitaͤt, welche nach Herrn H. in dem 
wahren Kunſtwerke zur Darftellung kommt, bezeichnet werden kann, denn fie bat 
offenbar einen fubjectiven Charakter. Belanntlih hat der Wilhelm Meifter einem 

eiftreichen neuern Schriftiteller Anlaß gegeben, Göthe'n eine Stelle unter den 
Bropheten des Socialismus anzuweifen. Und wie wir glauben, nicht gang mit 
Unrecht; denn es liegen dieſem Romane Prinzipien und Anſchauungen zu Grunde, 
welche Im Weſentlichen mit den fubitantiellen Grundlagen des Socialismus über- 
einftimmen. Da wir nun überzeugt find, dag in diefen Brinzipien der Grund und 
Zwed der allgemeinen Bewegung unferer Zeit enthalten it, s müffen wir freilich 
infofern anerkennen, daß Goͤthe im Meifter den wahren, iteellen Inhalt der Ges 
enwart niedergelegt hat. Nur iſt dieſer Juhalt bier lediglich in feinen allgemeins 

en Beſtimmungen wiedergegeben, nur dad Grundprinzip der objectiv hiſtoriſchen 
Bewegung in feiner lebendigen Gegenwart ergriffen worden; die Zndividualijation 
defielben, feine concrete Verwirklichung, feine oethätigun im Befonteren und Gin: 
zelnen bat mit der objectiven Wirklichkeit nichts gemein, jontern iſt ganz und aus⸗ 
tchlieglich das Werk ver fubjectiven Phantaflie. 

Bir find weit entfernt, Goͤthe aus dem, was nicht anders fein fonute, einen 
Vorwurf zu machen; wir verlangen nur, daß man den Romantifern daſſelbe Recht 
zu Theil werden läßt, welches Goͤthe'n nicht verfagt wird, Göthe ſeht ſich dadurch 
mit dem Geiſte der Zeit, mit dem Inhalte der Objectivität in Einklang, DaB er auf 
die leitenden allgemeinen Ideen ter Gegenwart wenigſtens theilweiſe eingept und 
fie in feinen Dichtungen zum Ausdrud bringt. Wenn aber darum feine Richtung 
mit Recht eine vbjective genannt werden kann, fo wird auch die der Romantifer 
diefe Bezeichnung in Anfpruch nehmen dürfen, denn auch fie fichen feineswegd außer⸗ 
halb des Hiftorifihen Progefies, vielmehr mitten in demfelben. Cine genauere Ent⸗ 
widelung der pofitiven Zeitideen, weiche fie zur Darftellung bringen, würde bier 
wu weit führen; es genügt, daran zu erinnern, wie bie unbetingte Geltung tes 

ubjectd oder ber Perfönlichkeit und die ſchlechtſinnige Cinheit verfelben mit Der 
Objectivität von ihnen entfchieden verfochten wird. Freilich tritt dieſes Prinzip bei 
ihnen nur als ſolches, in feiner abftracten Allgemeinheit auf; aber anders vers 
balt es fich auch mit denjenigen nicht, welche von Böthe vertreten werden. Wer 
Daher die Art und Weile, in welcher Die Romantifer ihre Ideen aus⸗ und durch⸗ 
führen, bipart, wunderlich oder abgeſchmackt findet, der follte billig auch die, vom 
Standpunkte der objectiven Vernunft aus betrachtet, gewiß hoͤchſt wiberfinnigen 
Formen und Borftelungen, in welchen Goͤthe 3. B. den Grundgedanken des Wil⸗ 
beim Meifter entwidelt, bei ihrem rechten Namen nennen. 

Inzwiſchen ift es fehr mögfih, daß, was wir im Obigen ald den objectiven 
Gehalt der eben erwähnten Gothe'fchen Dichtung bezeichnet haben, von Herm ©. 
als folcher nicht anerkannt wird. Gr fcheint vielmehr der Anſicht zu fein, daß vie 
- von Göthe geforderte und dargeftellte Verfühnung mit der Wirklichkeit durch Die 

unmittelbare Betheiligung des Subjects an „einem geiftig befonnenen, werfthätigen 
Leben” zu Stande fomme. (©. 52) Und gewiß, wenn es fi) nur davon handelt, 
die Weiſe zu beftimmen, in welcher fi im Böthe’fchen Bewußtfein die in Rede 
ſtehende Ausgleihung vollzieht, fo wird man zugeben müfjen, daß der Dichter in 
der That den Nebergang des Subjelts in das praftifche Leben ald die Brüde bes 
trachtet, über welche es aus dem einfeitigen Beharren in fi zur Verbindung mit 
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der reafen Dbjeetivität gelangen kann nnd muß. Aber es ift ein Irrthum, in dies 
fer Bermittelung mit dem Leben eine wahrbafte Verführung erbliden zu wollen. 
Sie iR nur der Anfang verfelben, ein, freilich nothwendiger Durdgan Spunkt zu 
ihr. Fuͤr Göthe Bat N allertings eine weitere Bereutung; fie ift Fein letztes 
Vort, das Ziel und Ende, über welches er nicht hinausgeht und auf feinem 
Standpunfte auch nicht hinausgehen fonnte. 

Es kommt hier nicht darauf an, den Unterſchied diefed Stantpunktes von dem 
der Romantiker genauer feftzuftellen; wir können vielmehr einfach auf die auch von 
Gern 5. anerkannte, gemeinfame Beitimmung beider, nad welcher der eine wie 
der andere als der der Subjectivität bezeichnet werden darf, Bezug nehmen. Ueber 
die Snbjectivität kommt Göthe fowenig wie die Romantifer hinaus, aber beide 
fähren viefelbe bis zu ihrer legten Entwidelungsftufe, bi zu dem Punkte durch, 
wo fie in das objective Leben hinubertritt. Diefer Uebergang vollzieht fi dadurch, 
dag das Subject praftifch thätig wird; die praftifche Thaͤtigkeit iſt die Vermittelung 
git dem Leben, fofern fie vom Subjecte dusgeht, von der fubjectiven Seite her 
ſigitt wird. Es ift deshalb in ihr nicht eigentlich die Objectivität als foldhe, ſon⸗ 
dern lediglich um das Subject und deſſen Defrienigung, u thun. Die normale 
Entwideluug des Subjects —* nothwendig zu feiner Betheiligung am thätigen 
Leben. Es iſt daher natürlich, daß auch die Romantiker ſich ſpaͤter der Praxis 
zugewandt haben, wenngleich die Weiſe ihrer Wirkſamkeit ſich von der Goͤthe'ſchen 
durchgreifend nnterfcheidet; ihre Thätigfeit iſt Feine „geiftig befonnene”, — man 
Könnte auch Tagen, verftändige, fondern cine leidenſchaftliche. Doch wir laffen diefe 
Tiffereng, welche aus der Verſchiedenheit der Ka Standpunkte erklärt 
werden muß, auf fich beruben; es fam uns nur darauf an, zu jelgen, das, fofern 
der Webergang zum praktiſchen Leben eine Berföhnung des Idealismus und Realis⸗ 
mund me, diefelbe von den Romantikern ebenfowohl wie von Goͤthe erreicht 
worden ift. 

Der entſchledene Borrang, welchen Herr H. der Goͤthe⸗Schiller'ſchen Richtung 
vor der romantifchen einräumen zu müffen glaubt, hat übrigens feinen Grund in 
dem ſpecifiſch aͤſthetiſchen oder fünftlerifchen Intereffe, das dem Berf, zu feiner gang 
sbjectiven, wahrhaft Hiftorifchen fs jung fommen läßt. Her H. ift überzeugt, 
vab die Dichtungen Goͤthe's „das erh der Kunſt“ vollftändiger erfüllen, in weis 
terem Umfange „Xorm und Inhalt in Innigfter Einhdeit und Wechſelwirkung zeigen” 
wie die der Romantiker, und fegt bei der vergleichenden Beurtheilung beider auf 
dieſes, für die aͤſthetiſche Brbigung allerdings enticheiten das Verhaͤltniß ihres 
Inhaltes feiner Form, wenn nicht einen größeren, ſo ˖ doch den gleichen Nachdruck 
wie auf die Beziehung, in welcher ſie zum allgemeinen Geiſte ihrer Zeit und deſſen 
geſchichtlicher Entwickelung ˖ſtehen. Bir wollen Hier nicht unterſuchen, inwiefern 
dad vom Berf. zu Grunte gelegte oberfte Prinzip ver Kunft, deſſen Verfechter fich 
nicht inımer der aus ihm abzuleitenden bevenflichen Gonfequenzen bewußt au fein 
fheinen, gerechtfertigt werden Tann, es auch dahingeſtellt fein falten, ob die Söthes 
ſchen —28 — en — wir haben natürlich nur die im Auge, welche man in der 
Regel als vollendete Kunſtwerke zu bezeichnen pflegt — in ver That das in Rede 
ſtebende Geſetz durchgehends erfüllen, wiewohl ed und fcheinen will, als fei in ihnen 
vielfach die Form für den Inhalt zu weit, noch häufiger aber Der Inhalt zu reich, 
als dag Die Form ihn faffen könnte. Wir wollen lieber zwei Punkte hervorheben, 
tie und der Berf., indem er die Bereutung der romantifhen Schule vorzugsweiſe 
auf Grund ihrer dichteriſchen Production Feffteft, überfehen oder doch nicht in ge 
nügender Weiſe in Anfchlag gebracht zu haben jcheint. 

Es ift überhaupt mit ter Bergleihung zweier ganz differenten poetiſchen Rich⸗ 
tungen eine mißliche Sadhe, wenn diejelben nicht an einem Dritten, zu dem‘fle 
beide eim gewiſſes Berhaͤltniß haben, fondern an ihrer eigenen Beftimmtbeit gemefjen 
werden, mit anderen Worten, wenn die Vergleihung nicht die Hiftorifche, ethiiche 
oder irgend eine andere aceiventelle Beziehung, fondern den poetifchen Charakter 
felber trifft. _ Soll fie aber einmal verfucht werden, fo muß man billig verlangen, 
daß das allgemeine Geſetß der Kunft, welches ihr zu Grunde gelegt wird, aud den 
einzigen, ausfchließlichen Bergleihungspunft abgebe. Das if indeß fehr haufig, 
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ja in der Megel nicht der Fall; an die Stelle des indifferenten Geſetzes tritt ge⸗ 
wöhnlih die egoiftiiche Partei in Form einer befonveren Anwendung deſſelben. 
Nicht die Kunft, fondern irgend eine beitimmte Kunftform, nicht die Poeſie, fondern 
eine einzelne Gattung derſelben macht ſich als Ichtes GEriterium geltend, wovon 
dann natürlich die Folge it, daß die abweichenden Dichtarten, wenn fie auch nicht 
geradezu verworfen werden, doch ald mehr oder minder unebenbürtig erfcheinen. 

Einer folchen Derwecelung begegnen wir auch in der vorliegenden Schrift. 
Herr 9. erfennt an, daß das Mährchen, wie es von den Romantifern bebandelt 
wird, eine Dichtgattung fel, die den Anforderungen der Kunft vollfommen Geniüge 
teifte. Freilich macht ihm dieſes Zugeſtaͤndniß an eine Poeſie, die eigentlich durch⸗ 
aus unpoetifch ift, einige Mühe. Er fagt (S. 62): „Man erfaßt Tas Weſen des 
Mährchend ganz fülfh, wenn man es ald eine einzelne poetifche Form hinftellt. 
Das Mäprchen ift fpecifiich verfchieden (von der Poeſie? nachdem, was vorhergebt, 
follte man es glauben), es iſt eine ganz andere Gattung von Poeſie“ (affo doch 
wohl aud „eine einzelne poetiſche Form“? Oper giebt es vielleicht innerhalb ver 
Poefie zwei verfchiedene Gattungen? — Man fieht hier recht deutlich, wohin es 
führt, wenn an die Stelle Der Poefie irgend eine eingeine Form oder Art terfelben 
gefegf wird. Zwar foll (nah S. 63) unter den ichtungen der Romantiker es 
eben auch nur das Maͤhrchen fein, von dem ſich ein küͤnſtleriſcher Werth behaupten 
laſſe. Doch hindert diefe Verfiherung nicht, Daß auch noch für einige andere Zweige 
der Dichterifchen Production, tie von den MRomantifern gepflegt worten find, ein 
wahrhaft poetifcher Charakter zugeltanden wird. So giebt «8 eine Kaffe von ly⸗ 
rifchen Gerichten, Dig „durchgaͤngig voll der tiefften, ächteften Poeſie find” (S. 60), 
fo hat Novalis „achte Lieder” gedichtet (a. a. D.), fo werden die Tieckſchen Zufts 
fpiele felbft den Ariftophanifchen an die Seite gefegt und ihr eigenthümlicher poeti⸗ 
fcher Gehalt mit ebenfo feinem wie unbefangenem Sinne hervorgehoben (S. 66 ff.) 
fo findet die romantiſche Naturpoeſie eine Schilderung, welche fich ebenſoſehr durch 
ihre eigene fhöne Form wie durch treffende Bezeichnung der eigenthümlichen Reize 
ihres Objects auszeichnet (S. 75 ff.) u. f. w. Aber trog all diefer unverkenn⸗ 
baren Zeichen von dem Dafein eines wahrhaft poetifchen Geiſtes find die Dichtun: 
gen der Momantifer dennoch von diefem Geifte verlaffen ; die romantijche Poeſie iſt 
eine Poeſie, die keine ift, denn — einen anderen Grund für diefe fi widerfprechente 
Auffaffung vermögen wir nit aufzufinden, — fie bewegt fih nicht in den beſon⸗ 
deren, beftimmten Formen, die Herr H. für die einzig angemeſſenen hält. 

Bir wollen mit dem Berf. nicht Darüber flreiten, ob die Mängel, welche er 
an den Dichtungen der Romantiker hervorhebt, Diefen wirklich in ver behaupteten 
Allgemeinpeit eigen find. Wir halten es z. B. für fehr möglich, das der Borwurf: 
„Diefe romantifche Poeſie hat es nie zu innerlich folgerichtiger markiger Charakter⸗ 
zeichnung, nie zu einer feit geichlofienen, in fi abgerundeten Gompofition gehracht.“ 
(S. 86.), fi als ganz ungerechtfertigt heraudftellt, wenn die Thatfachen, auf 
welche er fi ftüßt, etwas fchärfer in's Auge gefaßt werden. Wie wenn die Cha: 
taltere, welche von den Romantifern porgugöweile dargeftellt werden, vermöge ihrer 
Grundbeitimmungen gar feine „innerlich folgerechte” Entwidelung durchmachen und 
durchmachen können? Man kann dann freilich behaupten, folche Charaktere verdien⸗ 
ten den Namen nicht oder feien wenigftens nicht zur dichterifchen Darftellung ge: 
eignet; der Beweis hierfür möchte aber nicht eben fo leicht zu führen fein. Und 
ferner: da Die Kompofition im Ganzem doch immer Die Ausprägung eines beſtimm⸗ 
ten geiftigen oder ideellen Gehaltes ift, könnte diefer Inhalt nicht fo beſchaffen fein, 
daß er eine „feſt gefchloffene, in fi) abgerundete” Gompofition gar nicht zuläßt ? 

Mir wiffen: das Wefen der Romantik ift die Subjectivität. Diefe bildet alſo 
auch den eigentlichen Inhalt ihrer Dichtungen und ift Daher, wenn über den künſt⸗ 
lerifhen Werth der letzteren geurtheilt werden fol, vor Allem die Bra e zu beant: 
worten, inwieweit in ihnen die eigenthümliche Beitimmtheit der Subjectivität in 
adaͤquater Form dargeftellt fei. Dabel wird natürlich ein Doppeltes vorausgeleßt, 
. einmal die Anerkennung der Möglichkeit, daß die Subjectivität Gegeuſtand einer 

wahrhaft poetiichen Behandlung fein fönne, was von Manchen vielleicht bezweifelt 
wird, mit Grund aber nur dann beftritten werden koͤnnte, wenn die Subjectivität 
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angerhalb des Gebietes der Wirklichkeit flänte, jotann aber ein umfaffendes und 
genaues Verſtäudniß Der Subjectivität in allen ihren wefentlichen Beſtimmungen, 
weil es fonft leicht gefcheben könnte, daß, wie wir dies bei Herrn ©. fehen, ein 
einzelnes Moment im Weſen derjelben mit tiefem ſelbſt verwechſelt und eben nur 
feine Daritellung für poetiich gehalten würde. 

Vebrigend — und das iſt ver zweite Punkt, auf den wir aufmerkſam machen 
welten — muß es als eiue Ungerechrigfeit bezeichnet werden, wenn Werth und 
Bereutung der romantischen Schule lediglich oder doch vorzugsweiſe aus ihrer dich⸗ 
teriſchen Production beftimmt werden fol. Herr H., der ſich die Aufgabe geftellt 
batte, Urſprung und Entwidelung der tomantifchen Schule und nicht bloß der ros 
mantiſchen Poefie zu erflären, war nicht befugt, Die leßtere fo entſchieden in den 
Zordergrund Der Betrachtung zu rüden, wie er Dies und zwar namentlich da, wo 
ver ſubſtantielle Gehalt der Eriheinung in feinen allgemeinen Beftimmungen dar: 
gelegt werden fol, wirklih thut. Dieje Ginfeitigfeit wirft um fo nachtheifiger, 
tu er wie fchon bemerkt wurde, die Bereutung der romantiſchen Dichtungen wefent: 
tih von ihrer künſtleriſchen Form abhängig macht. Freilich ift dieſer Geſichtspunkt 
fein außjchließlicher,, fowie Denn auch Die nichtpoetiiche Wirkſamkeit der Romantiker 
nicht ganz unberüdfichtigt bleibt. Aber der Blick auf Die Ieptere ift doch immer 
nur ein flüchtiger Seitenblid und vie materielle Seite ver Dichtungen erfcheint 
darchgehends in einer entfchieden untergeordneten, fecrundären Stellung. Und doch 
st fie für Die richtige Beurtheilung Teilen, was die Romantiker gefeiftet haben, von 
ter allergrößten WBichtigfeit. Denn ihr gehören die Prinzipien und Gedanken an, 
weihe den Anhalt des romantischen Geiſtes bilden und einzig und allein von ihm 
eine angemeſſene Borftelung geben. Daß tiefe Prinzipien nicht zu dem reinen 
Auserude gelangt find, in welchen fie gegenwärtig vorgetragen werden, fann der 
Tiefe ihres Gehaltes und der Groͤße ihrer philofophifchen und hiſtoriſchen Bedeutung 
natürlich feinen Gintrag thun. Uebrigens haben die Romantifer fie nicht blos in 
ihren Dichtungen, fondern ebenſo in ihren anderweitigen literarifchen Arbeiten nie 
dergelegt, und iſt es daher durchaus ungehörig, die lehteren mit einer geringeren 
Aufmerkſamkeit zu behandeln wie die erfleren. 

Bas aber vor Allem eine völlig entfprehende Würdigung der romantifhen Schule 
erſchwert, it der Umftand, dag man fie von vornherein ala eine geihloftene Ge 
meinichaft von beftimmten Perfönlichkeiten auffaßt, ohne Daß Zahl und Charakter 
tiefer letzteren irgendwie feſtſtaͤnde. Es fcheint uns für Jeden, ter die Geſchichte 
der Romantik fehreiben will, tringend nöthig, Daß er ſich zunächrt über dieſen Punkt 
rolfemmen Mar werde. Denn wir find der Anſicht, daß der Umfang der romanti- 
ihen Schule, namentlich was die Zahl der Perfonen angeht, die als ihre Mitglieder 
betrachtet zu werben pflegen, bisher zu enge begrenzt worden ift. Gehört etwa 
Eolger, den ter Berf. (S. 68) als den Aefthetiter der romantifchen Schule ber ' 
zeichnet, nicht zu diefer? Giebt es nicht Philoſophen, Pſychologen, Hiftorifer, von. 
welchen daſſelbe gilt? Wir fehen feinen Grund, irgend Jemanden, deſſen Richtung 
und Wirkfamkeit mit der ver Romantiker in den wefentlihen Beltimmungen zufam: 
mentrifft, die Aufnahme in den Kreis derſelben zu verfagen. | 


- F. Brockerhoff. 
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A Dictionary of the Gaelic language in two parts. I. Gaelic and 
English, II. English and Gaelic. First part, comprising a 
comprehensive vocabulary of Gaelic words with their 
different significations in English; and the second part, 
comprising a vocabulary of English words with their 
various meanings in Gaelice By the Rey. Dr. Norman 
Macleod and the Rev. Daniel Dewar. London, Bohn 1845. 
VII, 1005 ©. gr. 8. (Gael.-Engl. pag. 1—587. Engl.- 
Gael. pag. 588— 1005.) 


(Zortfehung und Schlup von Band XI. Heft 1.) 


Ron Gefäßen und Geräthen erwähnen wir poit m. a pot or caldron 436, 
a. cupa m. cupen m. a cup 219, a. scepcin m.a ohoppin 498, a. trinn- 
scar m. a trencher, a plate 578, a. canna m. a can, & cup; a moth 113, 
a. scumadair m. & scummer (die Endung ift gaeliſch) 818, a. spdin f. a 
spoon 838, a. fork f. a fork 302, b. neapaicin f. a napkin 427, a. tun- 
na a tun 379, b. baraill m. a barrel 56, b. botal m. a bottle. buideal 
m. daſſ. botulair, buidealair m. a butler 80, b. 99, b. cabair. m. a 
cooper 211, a. core m. a bottle cork 188, b. flasg f. a flask 296, b. 
tancard m. a tancard 561, b. bocsa, bogsa m. a box, coffer, little 
chest 75, b. cothar f. a coffer 192, b. ciste f. a chest; a box, coffer, 
coffin 143, b. agf. ciste, eyst 3. 3. Luc. 7, 14 mereciste Cädm. 79, 26 etc. 
(au8 fat. cista). hirc f. an ark, chest, large granäry 14, b. àre m. tail. 
32, b. arg m. an ark, ship. 35. b, aus engl. ark ayf. earce (lat. arca). bas- 
caid f. a basket 59, a. canastaır n. a canıster 1148, a. stöl m. a stool, 
sent 551, b. agſ. stöl. börd m. a table; a plank, a deal, a board 79, b. 
engl. board, agl. bord, f. Diefenbach goth. Woͤrterb. I, p. 284 fj. 439. beince, 
beinge f. a bench 63, b. auf. benc. cathair f, a chair, a seat, a bench; 
a throne, a town, a city; a fortified city. cathairespnig f. a cathed 
(Biſchofs⸗Sitz) 124, a. ſcheiut aus lat. cathedra entitanden, in feiner weltlichen 
und geiftlichen Bedeutung. saidhir f. a chair 497, b {ft zweifelhaft. Amruidh 
f. a cupboard 21, a. cf. ir. amri, engl. ambry Hall. 33, b, aumry ib. 411, 
b. Way zu Prompt. Parv. I, p. 10, not. 2. agf. almerige, repositorium, 
scrinium Bosw. 19, a. födirnais f£ a furnace 301, a. füirmeis f. 
daſſ. 309, b. Airneis. m. daſſ. 884, a. coinnealf. a candel 167, h. 
coilinn f. dafj. 162, a. (könnte einheimifch fein). steafag f. a little staff, 
a stick 849, a. aus engl. staff mit der gaelifchen Diminution. rideal f. 
a riddle, a coarse sieve 471, a. sissar m. a pair of scissors 21, b. 
cairt f. a cart etc. 110, . cairrthe m. a charriot 110, a. cuiste f. 
a coach 216, a. coisde f. daſſ. 169, b. spöc m. a spoke of a wheel 
842, a. buimpis m. a pump 100, b. carn m. a quern or handmill 
120, b. agſ. cvyro, cveom. }. 8. Matth. 24, 41, muilleann m, a mill 421, 
a (muillear m, amiller 421, a), aus agf. mylen, mile, Bosw, 244, c, mel: 
ched wiederum dem lat. molina entftammt. creathall f. a cradle, grate 197, 
b. creidhil f. daff. 198, a. prop m. a prop, post, support 460, &. speic 
f. a spike 839, b. spiogaid f. aspigot 540, b. pinne m. a pin, peg, spi- 
got 449, b. sgrobha m. a screw 517, a; gimleid f. a gimlet 323, a. 
räc m. racan. m. a rake 462, a. Aus gael. madag. m. 38%, b, ftammt 
engl. mattock. spüt m. a spont 544, a, sgat f. a skate 508, b, sgaiteag 
f. a little skate 803, a ift das Diminutiv zum vorigen. 

Daſſelbe Verhäftnig, wie bei den vorigen Wörterreihen, findet fih auch bei 
denen für Stoffe und Kleider. Die Entlehnungen find bier in allen Sprachen ter 
Erde nothwendigerweiſe deſto zahlreicher in je größerem Verkehr ein Bolt zu den 
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übrigen flieht. Die Gaelen erhalten alles derartige von den Engländern. Daher 
ah stoda m. silk; siodail adj. silky 820, b. cf. agſ. side in sidresf Elfe. 
gloss. p. 69 ed. Somn. sid bombyx Bosw. 328, a u. f. w. cotan m. 
cotton 192, a. caimlaid f. camlet 108, a. chrnaid. f. ind. a certain red 
colour much worn in the Highlands 120, b. cf. Engl. carnadıne, carnation 
fra. incamnat. schrlaid. f. scarlat. 508, a. purpur m. a purple colour #61, 
a nicht aus dem Engl. purple, fondern dem agſ. purpur, purpura 3. B. mid 
purpuran Marc. 15,-17. adj. purpuran reafe Joh, 19,5 u. ſ. w.; eo fönnte aber 
auch ſchon durch Die Römer befannt gewerten fein. broidinnealta adj. em- 
broidered, broidheireachd’f. embroidery. 91, a. engl. broider ſ. Diefenbach 
Goth. Wb. J. p. 2853. Gin anderer halbentlehnter Ausdruck ift bladh-obair. 
f. embroidery, variegated needlework 73, b. von bladh f. Blume und obair — 
lat. opus > gen. operis) frʒ. oevre. drögaid f. drugget 254,b. canabhas. m. 
eanvas, cloth 114,b. t aillIeur m, a tailor 559, a. barbabr m. a barber 
57, a.; das gaelifche Wort dafür it bearraiche. m. 62, b. fücade m. fulling 
of cloth; fücadair m. a fuller of cloth 308, b. aus lat. fucare, fucator; das 
engl. to fucate hat fih in feiner Bedeutung nach einer anderen Seite bin indivis 
Bnalifist. toinn. vb. act. to twine, spin, twist. 874,a. cöta m. a coat. 192, 
a. gun. m. a gown 344, a. roc. m. a rock 473, a |. Grimm 3, 447. sgiort 
m. the edge or folds of a garment, a dress worn by ladies when riding 
510, b. an. skyrta Grimm 3, 447. engf. shirt. guisead, f, a gusset as of 
a shirt 344, a. filead. f. a fillet 292, b. giort. f.a girth. boineid f. a 
bonnet 77, b. bonaid daſſ. 78, b. piorbhuic f. a periwig 450, b. bödt f. 
a boot 80, a. coileir. m. a collar, necklace 162, a. cräbhat f. a cravat 
1%, b. büiste m. a ponch, or pocket 101, b. püidse. f. daſſ. A60, b. 
pocaid, f. a pocket 455, b. cnapsaic m. a knapsack 157, b. pdca m. a 
et; pde. vb. act. to put into a pocket; furnish with pockets A485, b. 
verfhieden von poca. m. a bag u.f.w. Pöca lehnt ſich zunadit an agf. poccn 
Bosw. 277, b {= an. poki) over aus engl. Dial. pocke, poke |. Hallıw. 2 p. 
638 Ten Nebenformen zu engl.pouch. Lieber vie Sippe f. Diefenb. goth. Wb. J. p, 
339. mäileid. f. a mallet, bag or budget. 387, a, Engl. mallet ift iventif 
mit frz. malette, weiches ald Diminutiv zum fra. malle (ip. mala f. Goffer ptg. 
mala Mantelfa ıt. malo grüne Nußfchale u. |. w.) fteht. Das gar. mala f. 
a bag, a budget or sack; a bag of a bag pipe 388, b. tft entweter durch Das 
engl mail (aus fra. malle nılt, mala) eingedrungen oder bildet nebft andern vers 
wandten (f. Diefenbach goth. Wb. I. p. 271.) vie celtifche Grundlage aller diefer 
romanifchen, deutfchen (aht. malaha, malha) und engl. Zurmen. putan m. a 
button 461, b. bucall, bucull m. a buckle 991,a. bothstair m. a bolster 
75,2. cusionf. a cusbion 216. a. plangaidf. a blanket. 482,a. tubhailt 
f. a towel 878, a rag m, a rag. 462 b. clüd m. a clout, a patch, a 
rag etc. 155, a. 
Bir laſſen entlehnte Worte für das Haus und feine Theile folgen. both m. 
a cottage, hut, tent, bower nebf Tem Diminutiv bothag f. a cottage, hut 
or tent, booth 80, b. aus E. booth an. büdh, büdf. taberma, tugurium. Dän. 
ſchwed. bod f. ahd. boda Graff 3, 68. nhd. bude ſ. Diefenbach goth, Wb. I. p. 
276. lobht, lobhta m. a loft, floor, a gallery 374, & grunnd. m. ground, 
bottom, base; thrift carefulnes, economy; Davon grunndail. adj. having a 
good foundation 342, b. engl. ground. cot. m. a cottage 192, a. engl. cot. 
peilliun. m. a tent, pavillon; a dwelling ete. 445, a. engl. pavillon vergl. 
iez I. p. 16. rüm. m. a room, place, space; a room or chamber 481, b. 
stöbh. m. a stove; vb. act. to tove or stew. 551, a. closaid. f. a closet, 
a study 154, a. stübull. m. a stable 847, a cistin. m. cisteanach. f. 
a kitchen. 143, b. scilear m. a cellor 497, b. cloun. m. a pillar 184, a. 
engl. column. oistric f. an ostrich 441, a. brice f. a brick 88, a. mortar 
m. mortar, lime 418, b. Dazu ftellen wir als Baumwerfe dig. f. a ditch, a drain, 
a mound or wall of loose stoncs 238, a. agſ. dic. Bosw. 89, c. nhd. Deich. 
und tuam, tuama. f. a tomb, 877, b. uinneag. f, 884, a. iſt das engl, 
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window. Diefes ftammt aus dem an. windauga n. 1) 2uftloh, 2) Fenſter. 
Dän. vindue. n. ſchwed. vindöga. n. Die jchottiihe Form it winnock, 
woraus fih die -gaelliche erflärt. In ver altengl. Rebenform windor bat 
fih ver nordifche Gindringling mit den einheimiſchen esgdure (ahd. augatora) 
Josua 2, 15. Grimm 3, 432 gemiſcht. Das gael. caban m., a booth, a tent, 
a cottage. 2) a capon (j. oben) 104, b. tft nicht aus dem engl. cabin entlehnt. 
Schon Isid. 18, 12, 2, erwähnt capanna, Sütte; welches fich im cm. caban. m. 
a booth or cabin, breit. caban, cabannen, Hütte, Zelt, und obigem gaclifchen 
caban wicderfintet. Es find diefe Formen tie Dintinutive zu cy. cab. m Srütte, 
Zelt. cf. Diefenbach Celtica. I. p. 118. nr. 165. Aus mit. capanna wurde it. 
capanna, fp. cabanna, frj. cabane. Diez I. p. 27 x. Aus tem franz. bildete 
fi) das engl. cabin. 

Weder die alten Deutfchen (Waiz, deutfche Verfaſſgs.⸗Geſch. Br. I. 19. 
Udert, Germania p. 20& ıc.) noch die britifhen Kelten (3. B. Forbiger, Handb. 
d. alten Geogr. 3. * 272.) kannten Städte in Tem Sinne, wie die alten Römer. 
Ueberhaupt war die Kunft, feite Baumwerfe aus Steinen aufzuführen, Germanen und 
Kelten fremd. Dad ächt germanifhe burg, welches ſchon im goth. baürgs. £ 
Stadt (urbs, civitas) bereutet, Diefend. goth. Wb. 1. 364 x. Grimm 3, 418 
ift ver Etymologie nah „Schupftätte* (Wurzel: gott. bairgan ahd. n, 
Grimm 2. p. 39. nr. 346.) und wurde von Uffilgs und den übrigen Deutichen 
zum Uebertragen der den Germanen fremden Begriffe wiss, urbs, gebraucht. Im 
anf. bat es die Doppelte Berentung: Burg und Stadt. S. zunächſt Bosw. 70, a. 
Aus Tem Germanifchen ging es nicht bloß im die romaniſchen, fondern auch Die 
keltiſchen Sprachen über. Dad gaelifche entlehnte das Wort zu verfchiedenen Zeiten 
mehrere Male; daber die verfchiedenen Xormen: brug, brugh m. 94, b.: a 
large house; a village; a tower, a fortified town etc. j. Diefenb. I. p- 263. 
Davon brughaich@ m. a burgher, a farmer. brughaidh. m. a farmer, 
husbandman, brüghaidhe, f. gormandizing, voraciousness, gluttony 94, b. 
legteres als hervorſtehende Eigenſchaft der feßbaften Stäptebewohner, gegenuber dem 
einfachen Landmanne im Hochlande. bruigheir 98, a. u. a. m. Ferner ftanız 
men aus agſ. byrig, burh, engf. borough, burgh, burg, gael. borg. m. {vers 
altet) a tower; a village; a house 79, b. burg m. a village; a town, tawer, 
a fortress 103, a. burgair m. a burgess, a citizen 103 a, Daß gael. 
caisteal m. a castle,a fort, a tower, a garrison; a torreted mansion 111, b, 
— caisdeal 110, b. fünnte wie das agf. castel. n. oppidum, Mth. 21, 2 
engl. castle, von den Nömern felbit ererbt fein; aber caiseal m. a-bulwark, 
wall; a castle, a garrison 110, b. caisiol f. 111, a, tft fiher erft aus tem 
“engl. castle entlehnt, wie fi) fchon zum Theil ans der Uebergehung des inlauten- 
den t ergiebt. Vergl. hd. Kassel neben Castel in Ortsnamen aus der Römerzeit. 
Aus dem fat. turris erhielten wir mit der Sache auch das Wort ahd. turra f. 
turre etc, Grimm 3, 430. afrf. tor f. Richth. 1091, b. agf. tor, torr, tur ft. m. 
Bosworth 398, b. cf. meretor Cädm. 208, 16, stäntorr ib. 102, 14. gesttor 
C. Ex. 476, 7 u. f. w., wahrſcheinlich auch unmittelbar aus derfelden Quelle vie 
Gaelen ihr törr, m. 1) a hill or mountain of an abrupt or conical farm, a 
lofty hill; an eminence a mound; a grave; 2) a tower; a heap of mins; a 
castle 572, b. In ter erfteren Bedeutung iſt Dad Wort nicht entlehnt, ſondern 
ächt celtiih. Die Form tür. m. a tower 579, b. flamnt aus Dem engl. tower, 
welches fich wiederum zunaͤchſt an franz. tour, nicht an agf. tor anzulehnen fcheint ; 
ebenfo turaid. f. aus engl. turret 879, b. Das gael. mur m. a wall, a bul- 
wark; a fortified place; a house; a hill; a palace; vb. act. to wall in, fortify 
423, a. tft lateinifhen Urfprungs, wie auch ahd. müra, nhd. Mauer'an. mär |. 
Grimm 3, 429. engl. mure iſt jet veraftet; ein agf. mör führt Leo, Agſ. Leſe⸗ 
buch p> 203 an. geata, geatadh m. a gate 320, b. stidball m. a steeple 
850, b. cai f. a road, a way, house 106, a. tft wohl nicht entichnt; cy. cae, 
cac. m. enclosure, hedge, field breit. Kaé, ke, cloture; haie; mure; quai; 

corn. kea, ke, inclosure, hedge; mit. cea, murus, paries, fv wie das franz. 
quaie (nur in der fpeciellen Bedeutung: Hafentanım, Hafenmauer) ſtammen aus 
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dem Celtiſchen, f. Diefenbach, Celtica I. p. 116—17. Das engl. kay, key, Ha⸗ 
fendamm, tit das franz. quaie. röd m. a road 473, b. cabhsair. m. a cause- 
way, & ment. 104, b. Sowohl dieſes gaelifche Wort als Tas engl. causeway 
ſelbſt, find natlonalifirte Formen aus fra. chaussde. 

Das Kriegs- und Seeweſen in ihrer neueren Geitaltung mußten natürlich 
and manche Veranlafjung zur Aufnahme befonvers engliſcher Worte bieten. In 
Das Mittelalter herab geht Die Gntlehnung bei arm. (pl. airms 15,b.) a weapon 
e. derivv. 38, b. turgaid. f. a turget, a shield 563, a. f. Grimm 3, 448. 
bogha. m. a bow; boghadair an archer, bowman 76, b. vom ayl. boga. 
m. |. Bosw. 62, a., Orimm 3 444. maille. f. a ring; armour mail; a helmet 
387, a. engl. mail. (f. vorbin). cailmhion f. a light helmet 108, a. muß 
jreeiielbaft bleiben; wahrſcheinlich aber ift e8 eine gaeliſche Meiterbildung vom agſ. 

elm. görsaid. f. a gorget 336, .a. pic. f. a little pike-weapon; a pick axe 
449, a musg. f. a musket 423, b. cairbinn f. 109, a. cearbuinn. f. a 
carabine 130, a. piostal. m. a pistol; a pestle 450, b. beigneid. f. a 
bayonet 63, b. coc. vb. act. to cock 160, a. gunna. m. f. a gun, cannon. 
gunnach. adj. of or belonging toguns; gunnachan m. a little gun. gun- 
nadair, gunnair m. a gunner gunnaireachü f. gunnery, firing of guns, 
cannonading 344, b. canan. m. a cannon 113, a füdar. m. powder, gan 
powder 309, a. sgäbard m. scabbard, sheadh 301, a. Auf dad Militärwejen 
besichen ſich noch folgende Austrüde: mileanta. adj. soldierlike, heroic, brave, 
elegant, stately 407, b. gacliiche® Derivat von milidh m. a soldier, champion 
407, b., welchem das lat. miles zu Grunde liegt. märsadh, marsail. m. a 
march or marching of troops 393, b. miarsadh, mearsail ıd. 398, b. find 
gael. Derivate vom engl. march. caımfear m. champion 108, a. lit agf. cempa 
m. miles mit der felt. Endung des nomen agens cf. hol. kemper nhd. Kämpfer. 
dragon m. a dragon 251, b. reisimeid f. a regiment 467, b. cdirneal 
m. a colonel 169, b. ftimmt bis auf die Ausſprache mit dem Engliſchen, ebenfo 
auch mäidsear m, a major in the army 386, b. und caiptean, caiptein 
m. a captain 109, a. comanndair m. a commander 172, a. comanndm. 
command, power. ib. seisd m. a sieg ; vb. act. to besiege, to invest; strai- 
ten, reduce to difficulties 498, b. sgüd m. a scont 318, a. forlach, for- 
ladh m. a pass furlough 103, a. 

Dem Seeweien gehören folgende Wortformen an: soioba m. f. a ship’s or 
boat’s crew; any party or company associated for any purpose. sgiobairn 
m. a skipper, shipmaster. or pilot 569, b. bàta m. f. a boat 89, b. bärc, 
bärca f. a bark, aboat, a skiff. barcachd f. embarcation 87, a. pacaidf, 
a packet, a packet boat 444, b. combaiste m. a compass 172, b. röp, 
roöpadh m. a rope 478, a. riof m. the reef of a sail 472, a. sedl m. asail 
vb. act. to sail, naivgate, direct a vessel 499, b. stiüir vb. aot. to direct, 
steer, guid. Subft. f. a rudder, a rule; a tail 880, b. cäball m. a cable 
105, a stoirm f. a storm 581, b. port m. a port or harbour 456, b. acair, 
acrach f. an anchor, an ancre of ground. c. compp. 3, a. balaist m. 
ballast 81, a.; die Entlehnung It wegen der auslautenden tenuis fiher, obichon 
ballast ſelbſt celtiſch zu fein fcheint und zwar ein Compofitum aus ir. beal m. 
sands, sandbanks on the coasts un? lasd, ballast, lading (frz. lest, last, 
Diez J. 274.) f. Bott, Hall. Litt. Ztg. 1840. Exbl. Nr. 41. p. 421. Gael. lad 
m. 3 load, burden, lading 3855, b. fann entlehnt fein; ebenfo pac vb. act. to 
pack up; paca, pac, a pack, a mob 444, a. pacair, a pedlar, packar 
444, b. stapull m. a staple, a bar, a bolt 549, a. teärr f. tar. 868, b. vb. 
act. to tar, run over or mark with tar. ib. . 

Entlehnt find manche Ausprüde für den Begriff des Gewinnes und für den 
Handel und Verkehr überhaupt. Dabin gehören buinnig. vb. act. to wın, gaın, 
aquire c. derr. 101, a. engl. to win. ‚Das Suffix ift binzugetreten, wie bei dem 
oben aufgeführten frighig. buannaich vb. act. to gain, win, profit, acquire 
98, b. jcheiut eſoteriſch marsan, marsann, marsanta m. a merchant 393, b. 
margadh m. f. a market 393, b. bargain m. a bargain 57, b. pris f. 
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price, value, worth, esteem, respect 459, a. paidh vb. act. to pay; remu- 
nerate 444, b. creideas m. credit, esteem, good repute 197, b. seirbhis 
f. service, work; labor; advantage, profit; use 498, a. obair m. labour, 
work 436, b.; oibrich vb. act. to work, operate, labour 438, a. wohl aus 
fat. operare. Damit in Berbindung fteben die Ramen von Münzen, Magen und 
Gewidten. euinn vb. act. to coin 214, b. gröte. m. a groat, four pence 
sterling 342, a. ift cugl. groat, Flügel 613, a. In Agf. fintet fih das 
Wort nit; im pldſch. lautet es grote (nämlich, wie zu ergänzen iſt, pen- 
ninge) Brem. Wörterb. II. p. 580., in weitfriefifchen Texten gräte bei Richthofen 
altfrief. Wb. p. 782. Unſer groschen, nılt. grossus, ijt nicht von crassus abzu= 
feiten, fondern aus abd. gröz nhd. gross. ſ. Schmeller Bair. Mörtb. II. p. 122. 
Zu Bremen gab es ſchon im 414. Jahrh. grote, f. Bremiihe Geſchichtsquellen. 
p. 86, 33. 118, 12. 188, 18. 176, 13. Da& Bort iſt natürlich ſelbſt im Engl. 
nit alt. fäirdein m. farthiug 277, b. sgillinn f. a penny: sgillinn 
ehasunnach: a sbilling 809, b. aue ayi. scilling m. f. Bosw. P 311. peghinn 
peighinn f. penny 447, b. fedirling, fedirrlinn f. a farthing, an 
extent of ground, fourth part of a farm 289, b. ift ayf. feördling m. a far- 
thing. 3. 3 twegen feordlingas („zween pfennige“ bei Luther) Lac. 21, 2. 
Mth. 5, 26. Engi. fartking bedeutete früher auch ein Landdiſtriet, ſ. HalkwellI. 
p. 348. miosar m. measure 411,b. nuimhir m. number 437, a. muillion 
m. million 421, a. mile f. indeel. a mile 407, b. c&rt m. a quarter of a 
yard, a fourt part 110, c. engl. quart (Flügel 1110); auch: cärt, ckiot f. 
cin quart als Hohlmaß 121, b. galan m. a gallon 344, b. piont m. pint 
449, b. pund, punnd m. pound 460, b. konnte in der allgemeinen Bereutung 
ugfeih mit agj. pund (Bosw. p. 279, a) aus tem Latein. und zwar fihen in 
—2* Zeit, entlehnt fein, wie ſchon auch das Gotbiſche pund (Job. 12, 3. 
Diefenbach goth. Wb. I. 840), das Ahd. phunt Graff III, 342, mb. pfunt, 

nhd. pfund, altfrief. pund Richth. P: 982, u. f. w. aufgenommen bat. Das cm. 
punt m. pound in money ift in diefem Sinne natürlich erſt aus dem Engliſchen. 
ram m. drachm in wigbt 250, b. unnsa, unsa m. an ounce 585, a. sgä- 
lain m. „pr scales for weighing 803, b.; fo ſchon im agf. sceala, altf. sckla, 
uhr. schäle f. Grimm 3, 458. Diez J. p. 51. Hieran fchließen ſich ferner noch 
einige allgemeinere Zahl: und Zeitbegriffe, wie reis f. a race 467, b. pearsa 
m. f. a person 447, b. pios m. a piece, a morsel or fragment 450, b, 
cupla m. cupull, cupall m. a couple pair 219, a. paidhir f. a pair, 
couple 444, b. päirt f. a part, share, portionete. c. derr. et compp. 448, b. 
pödrsan m. a portion 486, b. suim f. a sum 388, b. tim f. time 568, a. 
timeil adj. timely 568, b., Derivat von tim. cailindha pl. calends 107, b. 
aus fat. calendae. cailendair m. a calendar; a pbilosopher; a stargazer 
107. & nò in m. ind. noon, midday 436, b. 

BZahlreich find die auf Recht und Rechtspflege bezüglichen Lehnwörter aus dem 
Engliſchen. Hierher find zu rechnen cdırt f. a court; a 3 3 honour; an 
area, a yard 215, b. möd m. 41, a. Gerichtshof if Tas agſ. gemöt; engl. 
nach moot oder mote f. Halliwell IL. p. 580. Bosw. 141, cı Grimm Rechtsalterth. 
p. 827. oifig f. an ofüce, situation, employment 439, a. Davon oifigeach 
m. an oflicer. ceanntar m, a hundred 129, b., wenn damit der Begirf gemeint 
ift, gebt auf mit. conturia zuräd, |. Waitz a. a. ©. L p. 82 x. scire,sgi- - 
reachd f. a parish. Jetzt bedeutet shire nur die Sehannte Zandedeintbeilung 
(f. Flügel 1262), während das agf. schre ganz befenders häufig vom Piarrbezirke 
vorfomnt. siorraimh, siorram m. 521, b. ift Imgeitaltung tes E. sheriff. 
Das veraltete coimin f. a common, suburbs 166, b. ift engl. common. pro- 
cadair m. a procurator, advocate 459, a. aus procurator erwadien. co- 
masdairm. 172, b. aus engl. commissary mit der gael. Entung für nomina agentis 
entftauden. lagh m. a law, order, method 336, a. aus agſ. lagu enal. law. 
tiodal m. a title (Mechtstitel) 868, b. cumhuant m. a covenant, contract, 
compact 218, a. teismeid f. a testament 366, b. cairt, cairte f. 110, a. 
vertritt 1) engl. a cart; 2) a card (Diftel und Karte); 3, a chart, a charter 
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(itrfunde). teist f. testimony, proof, character etc. teistens m. a testi- 
mony etc. 566, b., aud engl. test. (Flügel 1433, a.). saoil f. 488, b. ebenſo 
seul, seula m. 500,b.: aseal; aus tem Gnglifchen, obgleich bei Somner ſchon 
im agi. sigel, sigl angeführt wird, welches jedoch nicht mit sigel, sygel Sonne 
und sigel (nhd. Segel), |. Grimm zu Andreas p. 96) zu verwechſeln ift. barant 
ım. a support, surety, safoguard; barantas, barandas m. a commission, & 
warrant, security, authority u.|.w. 57 a. aus engl. warrant. Das ahd. Bar: 
ticip warand |. Graff I., 942. afrf. werand, warand f. Richth. 1137, a. x. 
in ähnlicher Berwentung, vergl. Grimm Recdtsalth. p. 602—3. Diefenbady gotb. 
Wb. L p. 202. Daraus nılt. guarandus frz, garant, welches wiederum in Tas 
Engliſche übergegangen ti. peanas m. punishment, penance. peanasaich 
vb. act. to punish, torture. peanasaich m. a punischer etc. 447,a. peanas 
ift engl. penance; gaef. päin f. 448, a.: pain punishment, torment aus engl. 

in; während eine zweite Form pian f. 448, b. auf agj. pine (== enyl. pain) 

osworth 275, b. zurüfweill. priosan m. a prison A88, b. it aus vem 
Engliſchen; das gael. carcair m. a prison, a coffer; a sink or sower in & 
cowhouse 120, a. aber hat fich mit den Römern über das ganze Weſteuropa vers 
breitet. Aus dem Agſ. kann Das Wort nicht erft in das Guck. gelangt fein, da 
ſich bier das Iateiniiche earcer zu ven wie einheimifch klingenden care-ern umgefcht. 
(ſ. Jahrb. 1. Philol. w. Paͤdag. 1880. Br. 59. Heft I. p. 78.) 

Zur Sharafterilirung ter fittlihen Zuſtände bei Gaelen und Briten fönnen 
felgente Worte beitragen. Die Gaelen entlehnten von ven Engländern go gaid 
f. a coquette, a light-headed woman 333, b. bitse f. a whore, a bitch 71,b. 
andy bidse 68, b. cocol m. a cuckold 160,b. basdard m. a bastard 59, a. 
Die Gaelen leiten dieſes Wort von einem veralteten baos m. fornication, lewd- 
ness 56, a. ab. Vergl. Dazu Diefenbach Celtica I. p. 193. truthair m.a traitor, 
villain 577, a. feallan m. a felon 285,b. rög m. a cheat, a knave 474, & 
it das enzl.rogne; daneben befteht ein einheimiſches ragair m. an extortioner, 
a violent man, a villain, a rogue, a deceiver 463, a. brib f. a bribe 88, a. 
robair m. a robber 473, a. reubair m. daſſ. 468, a. (augelehnt an das 
gael. 3b. reub, to tear, rend, pull asunder). plundrainn f. plunder, bootz 
AB, a. corsair m. a coaster, cruiser; corsaireachd eruieing,, coasting, 
piracy 109, b. ift ebenfalls angelehnt an Das celtifche cörsa, Küſte. baigeirm. 
a beggar 48, b. paipin m. a poppy 445, b. luidse m. a clumsy fellow, 
a booby 380, b. vielleicht aus engl. lusk; drongair m. a drunkard 258, a. 
glut vb. act. to glut, devour 331, a. stri f. ind. strife 552, b. ciarail f. 
a querrel, brawl, fray 139, a grimeach ad]. gm surly, rugged, burren, 
grimeil adj. valiant, martial 340, b. trioblaid f. trouble, anxiety, vexation 
572,2. au® trouble gebildet, pläigh f. a plague; a troublesome person 481, b. 
sgald vb. act. to scald, or burn with hot water; wash with hot water; 
pamtorment, torture. 503, b. . 

Bir laſſen eine Reihe ethifcher Begriffe folgen, und erwähnen stst m. pride, 
haughtiness, (tavon stätail adj. stately, proud ete.) 849, a. and engl. state. 
bösd vb. nir. to boast, to vaunt. bösd m. a boast, vain glory 80, 2 
onoir f. honomr, magnanimity ; respect, esteem, fame, renown etc. 442, a. 
ordail adj. orderiy, decent, regular. ördugh m. an ordre, degru, com- 
mand; ordre, arrangement etc. 443, a. fcheint fich unmittelbar am lat. ordo zu 
ſchließen. cürsa m. = course manner, row, ordre etc. 220, a. spruiseil 
adj. spruce, neat, well dressed 543, b. fuirm f. a form manner, fashion 
3089, b. fasan m. fashion etc. 284, a. cüirteas f. courtesy, urbanity, 
politeness, gallantry 215, b. sdölas m. comfort, consolation etc. 838, b. engl. 
solace; f&bhar m. favour, friendship 275, a. simplidh adj. simple, single 
hearted, artless; silly 519, b. spid m. spite, malice; reproach, infamy, shame 
540, a. cast adj. pure chaste 123, b. aus lat. castus. speiread m. strength, 
foree, vigour, courage, bravery; sp&ireadail adj. spirited, brave, bold, 
co us 540, a. aud lat. spiritus oter engl. spirit, . 

f Verhaͤltniſſe des Staats und der Stänte bezichen fih: righ m. a king 
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e. derr. 471, a. jedenfall® einheimifh, obgleich rex gen. regis und agſ. rica 
goth reiks nahe fichen. Vergl. Dazu riaghail vb. act. to rule, govern; ria- 
ghail Subft. a rule, regulation 499, a. rloghachd f. kingdom; righich 
vb. act. und ntr. to rule reign govern 471, a. rioghaich daſſ. 472, a.; Das 
engf. reign lat. regnare fiheinen ſich bier mit einem einheimiſchen Stamme gemijcht zu 
haben. cing adj. strong; Subſt. a king, prince 140, a. prionnsa m. & 
prince 458, b. diüc m. a duke 242, b. crün m. a crown 208, b. Die Form 
coron m. a crown, coronet, a chaplet 189, a. lehnt fi an Das Int. corona. 
$sildeir m. an elder 270, b. iarla m. an eorl 348, b. baran m. a baron 
87, a. ridir m. a knight 471, a. agſ. ridere. marascal, marasgal m. 
a master regulator, an overseer 392, b. engi. marshal. maighister, maigh- 
ster m. a master 386, b. basoille m. a vassal 80, b. traillm. f. a 
slave, bondman 872, a. auf. thraell rugl. thrall servus. Bosw. 511, b. In's 
Agſ. fanı ed aus dem an. thraell, fchwr.- dan. tral. Grimm, Rectsalth. 303. 
bür in. a boor, a clown, a swelling of anger 103, a. maighdean f. a 
maiden, virgin, a female servant, a chambermaıd 386, b. portair m..a por- 
ter janitor etc. 456, b. forsair m. a forester 303, a. post m. a post, 
eourrier or letter carrier 451, a. pärlamaid f. a parliament 446, a. 
poibleach m. a nation, atribe, people, the common peop e456,2. comunn 
m. a company, society, a club, 185, b. und cumanda, cumanta ad). 
common, general, customacy, ordinary 217, b. ſtammen aus engl. common 
oder fat. communis. compach, companach m. acompanion, an associate, 
an husband 188, b. aus engl. companion. dubharaidh f. dowry 288, a. 

- Den Germanen war Mufil zu Ten Römerzeiten faft ganz fremd; meift fernten 
fie Diefelbe erft Durch vie Römer oder noch fpäter durch die Kirche kennen. Anders 
bei den Gelten, welche ſchon zu Gäfard Zeit mit dieſer Kunft vertraut waren. 
Daber mancherlei Ramen für einheimifche Inttrumente; welche jedoch fpäter Turch 
Belanntichaft mit_ Römern und choilifirteren Deutfhen mit anderen vermehrt wur: 
ten. Daber find die auf Muſik, Gefang und Poefie bezüglichen Lehnwoͤrter theils 
roͤmiſch, theils germanifch, theild ganz modern. cdrd m. 8 cord, a rope, stringe 
488, b. trombaid f. a trumpet 876, a. tiompan m. (nur pretifh), any 
musical instrument, atimbrel, cymbal, tabor, dum 569, a. aus lat. tympanum. 
ciombal m. a cymbal, a bell 141, b. oragan m. an organ 442, b. clag, 
eluig m. a bell 146, a. vielleicht einheimifch; wenn nicht aus engl. clock, aut. 
clucga, elucge Bosw. p. 78, c. 677, c. Daneben ficher entlehnt clog m. a bell. 
a clock; a head clogachd f. ind. a belfry 153, a. plob f. a pipe, a bag-, 
pipe, a tube, a pipe, a siphon 449, b. biol f. a little musical instrument, 
a fiddie, a violin 69, b. ob aus mit. it. viola? fiodhull f. a fiddle violin 
293, b. fidilin f. a small fiddie 292, b. fidhleir m. a fiddler 292, b. 
danns vb. act. to danse, dannsa m. a dance, ball, dannsair, a dancer 
224, a. damhsair m. Tafj. damhsa. dancing 223, b. spöre f. a play, di- 
version 542, a. Dazu fügen wir noch canntair m. a chanter, singer 118, a. 
cantoir, daſſ. 118, b. dehtere Horn lehnt fih unmittelbar an Dad fat. cantor, 
erftere it in der Enrung gaelifirt. caintic f. a song, canticle; song of Salo- 
mon so named 109, a. Bei ter individuellen kirchlichen Bedeutung dieſer beiden 
leßteren Worte wird ihre Entlehnung aus dem chriftlichen Zateln fiher (aud im 
agf. cantic. Deut. 31, 19.), obgleich fich dieſelben fcheinbar als Derivate des 
gael. Verbum can, to say, sing geltend machen. caireall m. a noise; the 
sound of distant music; harmony, melody, carolling 111, a. Daneben coi- 
rioll m. a carol, a cheerful note, symphony, hilarıty, noise, coiriollach 
adj. land and cheerfull; musical noisy 169, a. In tiefen beiden ziemlich gleich: 
bereutigen Formen fließen zwei äbnlich lautende und begriffsverwandte Worte zuſammen, 
nämlich engl. carol und agj. mit. kyrielle. Letzteres ftimmt ver Form nach zu gael. 
eoirzoll und wird von Bosworth p. 206, c. fäljchli für das Etymon des engl. carol 
aufgegeben, obgleich es aus kyrıe eleison entftanden tft, und nit bloß im mit. 
kyriele (vergl. Rettberg, Kirchengefchichte Deutſchlands II. p. 779, n.), fonteru 
aud im afrz. kyrielle, kirielle („a este appell&e la ryme, en laquelle en fin 
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de chaque couplet un mesme vers est toujours repété“) lautet, f. F. Rolf, 
über die Lais, Laiche und Sequenzen p. 204 x. Daß engl. carol hingegen, wel⸗ 
bed lautlich Die Grundlage zu gad. caireall bildet, bezeichnet den Rundtanz und 
tie Dazu gejungenen Zanzlieter (wie an großen Zelten geihab) und kam aus Frank⸗ 
teih nah England. Im heutigen Sprachgebrauch betentet cs 1) im allg. Geſaug, 
2) Jubel⸗Lobgeſang, geiftliher Geſang, frommes Lied, f. Wolf J. e. p. 185 x., 
icheint alſo vie Bereutung des ayf. kyrielle mit aufgenonmen zu baben. Im afrz. 
carole, im mit. carola. Im älteren Gugl. beveutet cd noch „Tanz“, f. Hallı- 
well L p- 232, b. Rob. of Gloucest. Chron. ed. Hearne p. 53. 3.4. Im Prompt. 
Parvul. p. 62, b. 3.92. wird es ſchon durch song, palinodıum, psalmodıum, erklärt. 
Noch erwähnen wir hier Dad gael. cruit f. aharp; aviolin; acymbal cruiteir. 
m. a barper u. f. w. 208, a. Das Wort ift jedenfalls einheimifch (cy. crwth) 
und die Grundform zu dem daraus entiehnten ahd. hrotta, rota, rotta, rote, 
rotte, ſ. Wolf l. c. p. 244 ꝛc., Mone, die niederländ. Volkelit. p. 32, Diefenbad) 
Celtica I. p. 325. 1leber die verfchierenen ahd. Kormen f. Graff ahd. Sprſch. IL 
p. 487—88., Grimm ®r. III. p. 468., Grimm, latein. Gedichte des Mittelalters 
8 198. Aus Tem Deutſchen und daneben auch aus dem Celtiſchen gelangte das 
Bert in die romanifchen Spraden, befonters das altfrz., ſ. Wolf J. c. p. 246, 
von wo aus ed als rote, rotte, wieder nad England fan. Daneben dauerte hier 
aber noch die celtiſche Form fort in crowd, to crowd, welches nach Zlügel 328 
zwei Bedeutungen: 1) drängen, 2) fieteln bat. In leßterer iſt es Das gael. cruit 
ey. erwth (cf. gael, cruiteir m. == engl. crowder) ,; in eriterer Bedeutung gebt 
6 auf das Re. vereinzelt daſtehende agi. Verbum creödan, crydan, praet. ‚ 
zurück; ſ. Grimm zu Andreas p. 129. Thorpe zu Cod. Exon. p. 527. Mir find 
nur folgende Stellen befanut: thonne hesih gethring on cleofu crydeth: wenn 
das hohe Wogengetränge an Die Klippen ſchlaͤgt, C. Ex. 384, 13. cresäd cenear 
on flöd, das Schiff drangte Die Fluth. Aedhelst. 35. Derivate find cröda m. 
in linderöda, „Dad Schildgedränge“, d. i. der ſampf. Cäadm, 120, 21 und ge- 
eröde in lindgecröde. Andr. 4221. Das engl. crowd heißt Demnach 4) Ge: 
tränge, Gewühl; 2) Menge Menſchen, Wogen u. dergl.; 3) Haufen, Menge im 
Ay. und ift alfo von jenem crowd, to crowd, fiedeln, ganz abzutrennen. UÜebri⸗ 
gend ift das Wort den agf. Wörterbüchern hinzuzufügen. Bosw. 81, c. giebt nad 
Lye nur dad von und anderd gefaßte creadcnearr, a ships company, & crew, 
was alfo zu tilgen ill. *) 

Die Worte, weiche ſich auf Schreibmaterial und Echreibkunft beziehen, find 
meiſt römifchen Urfprungs: sgriobh vb. act. to write; davon sgriäobhah 
m. a writer, scribe, 516, a. Das gael. sgriob vb. act. to scrape jdelnt eins 
beimiſch; aber urverwantt. üghdair m. an author 882, b. lat. auctor. carb- 
hair m. 2 carver, engraver, sculptor 120, a. iomhaigh f. an image or 
statue, 3 , likeness, similitude, countenance 380, b. lat. imago. fioghair, 
fioghuir f. figure, signe 293, b. fat. figura. meambhrana pl. parchements 
396, b. lat. membrana. paipeir m. paper, a paper 445, b. peann m. a 

n 447, a. strioch f. a streak, line 852, b. wohl nur urverwandt. linig, 
Innıg, linigeadh m. an act of Iining eloaths etc. 369, a. engl. lining. 

Buͤcher lernien die Gelten erft durch die Mömer kennen. Daber auch labhar 
m. a book, volume 361, a. aus lat. liber; rol, rola m. a volume, role; 
rol vb. act. to roll 476, b. aus tem Engl. coıb f. (veraltet) a copy; a cope; 
a company 161, a. aus engl. copy. samplair m. a copy, pattern 487, a. 
lat. exemplar. Die Form eisımpleir, eisiomlair, eisiomplair m. 
e le 272, a. iſt jetenfalld eine jpätere nochmalige Gntlehnung. Wine ähnliche 
Umgeſtaltung erfubr das fat. exemplum im gael. sampull m. example 487, a. 
esibdail f. caibideil m. a chapter 106, a. aud lat. capitulum. punc, 
pung m. a point, title etc. 460, b. wohl aus dem fat. punctum. Tie Schule 
empfingen fie ebenfalls erft von den Römern, daher sgoil f. a chool, education, 


} Ettmüller p. 400 faßt dad Wort richtig und weilt es auch im Mittelniederl. 
nach. 
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learning 543, a. sgoilear m. a scholar c. derr. et compos. 813, a. aus 
fat. schola,' scholaris. coleisde m. 170, b. iſt das engl. college. Desgleichen 
gelangte zu ihnen die Grammatik und Wiftenfchaft überhaupt durch Das Medium 
der lateiniſchen Sprache, Daher auf dieſem Gebiete meift Iateinifche Lehnworte. Wir 
berühren dieſes weite Feld nur und erwähnen: teanga, teungadh f. the 
tongue, a tonge, a ch or dialect 868, a., engl. tongne; daß celt. Bert ift 
beurla. litir f. a letter of the alphabet; a lettre, epistle; the litteral or 
expressed meaning 370, b. aibhlitir f. the alphabet: aibhlitireach adj. 
alphabetical 7, b. (aibidil f. the alphabet 8, a.) sioladh m. a syllable 
820, b. aus. lat. syllaba. fdo m. a voice, focal m. a word, promise 297, b. 
ob aus fat. vox? foclaır, focloir, a vocabulary, focladair m. a lexico- 
grapher 298, a. meadar m. metre, verse 395, a. nirsgeal m. a fable, a 
novel 584, a. wohl aus lat. versiculus. Zuletzt noch einige fpecnlative Begriffe : 
sgil m. skill, knowledge 809, b. talann m. a talent, a faculty 560, b. 
meamhair f. a memory 396, b. meomhair bafj. 401, a. das lat. memoria. 
Teusan, reuson m. & reason or Cause 468, b. ceisd f a question, pro- 
blem 134,a. ceigd-leabhar m. (d.i. Fragenbuch, a catechism.) ib. sabh m. 
a saw 483, a. rüıne f. ind. secrecy. rün m. a secret or mystery 481, a. b. 
agf. run f. Bosw. 295, b. c. feallsaimh m. a philosopher, feallsanah 
a sophist. 286, a. {ft lat. philosophus, wird aber von den einheimifchen Lexito⸗ 
graphen zu feall, täufchen, geftellt. 

Bir fchließen hiermit diefe Aufzählung, weiche, wie ſchon bemerkt, keineswegs 
für volftandig und für mehr als einen Verſuch auf diefem fchlüpfrigen Gebiete 
gelten fol; vieleicht bietet fih in nächſter Zeit die Gelegenheit zu einer ähnlichen 
Zufammenftellung über dad Eymrifche nebſt Bergleihung anderer celtifchen Mundarten. 


Keipzig. O. Bile. 


Gemeinnügliches englifch » deutfched phrafeologifches Handwoͤrterbuch 
ber englifchen Zeit-, Haupt: und Eigenfehaftemörter in Verbindung 
mit ihren angemeflenen Vorwoͤrtern. Mit zahlreichen Beifpielen 
aus Älteren und neueren Mufterwerfen u, |. w. von Dr. 9. 
M. Melford. Leipzig, Mayer, 1 Thlr. ord. 


Bor fünf bis ſechs Jahren kam uns ein Probeblatt eines phrafeologifchen 
Sandwörterbuches der englifchen Sprache zu Geſicht. Die Wahl der darin gebradh- 
ten Mufterfäge erinnerte fo lebhaft an die Wagner’fche Grammatik, daß wir, den 
Urſprung des Blattes nicht Fennend, die Bermuthung hegten, Wagner ſei bei die⸗ 
fen Unternehmen betheiligt, oder es lehne fich wenigſtens an feine Grammatik ar. 
Da wir dem Motto des hier vorliegenden Buches, der Moore'ichen Paraphraſe Des 
alten Satzes über praecepta und exempla vollfommen beipflichten, ta wir ferner 
den ariftoteliichen Aueſpruch ro» ds xara undeniav ovunkouny Asyousvaor 
ovösv ovre aAnFes odrs wevdds dsıv dahin verftehen, dab die wirkliche Bedeu⸗ 
tung eined Wortes nur aus dem Zuſammenhange im Satze zu erfennen fei, fo 
ſahen wir mit Spannung dem Erfcheinen des Werkes entgegen, überzeugt, dap nur 
eine ſolche lexikaliſche Arbeit .in den Händen eines Schülere auf der mittleren Etufe 
des englifhen linterrichts von Nupen fein würde. Indeß, dad Buch ließ auf fich 
warten, ja, ter Umftand, daß Melford in feiner Vorrede fagt, er habe nur 21, 
Sabre auf die Ausarbeitung des vorliegenden Wörterbuches verwandt, führt zu ter 
Annahme, Das gegenwärtige fet ein von jenem früheren Probeblatte ge unabhaͤn⸗ 
ge Unternehmen. Wie dem auch ſel— das Melford'ſche, auf die Grammatik vou 

agner ſich ſtützende, von Wagner ſ. 3. begünſtigte Buch iſt und hoͤchſt willkom⸗ 
men; wir haben keines, Das demſelben irgendwie an die Seite zu ſtellen wäre. 
Sablreice, den beften englifchen Schriftftellern entnommene Beijpiele, deren jedes 





Beurtheilungen und kurze Anzeigen. 415 


ein für fich verkändlicher Gap If, laſſen die verfchledenen Bereutungen der einzelnen 
WBörter recht plaflifch hervorireten; es iſt hier für einen außerordentlich geringen 
Preis fhon dem Schüler ein Schap geboten, den fonft nur die größten englifchen 
Wörterbücher, unter den für Deutichland bearbeiteten nur Grieb, für fchweres Geld 
erichließen. Auf Bollitändigkeit macht dad Buch nur nad einer Seite Anſpruch, 
indem es fehr paſſend die Präpofition mit den verfchiedenen Verbindungen, in wels 
den dieſelbe auftreten fann, zum Mittelpuntte gewählt bat. Kür eine ohne Zweifel 
bald nothwendige zweite Auflage wäre freilich eben um dieſer Bollftänpigkeit willen zu 
wünfchen, daß den Präpofitionen ſelbſt befondere Artikel gewidmet würden, in welde 
vie Faͤlle aufzunehmen wären, in tenen die Präpofition nicht als fpecififche Rection 
eines Berbs, Subftantivs oder Adjectivs auftritt, aus denen alfo vie eigentliche 
Bereutung ter Präpofition am Harften hervorgeht. Da bei diefer Aenderung Vie⸗ 
les wegfiele, was jetzt in anderen Artikeln ficht, fo würde der Umfang des Buches 
dadurch nur fehr unbedeutend vergrößert werden, umd der Verleger, der für bie 
Austattung diefer Auflage alled Mögliche getban hat, würde gewiß auch bei ver 
Hinzufügung von ein Paar Bogen den jepigen Preis fortbeitehen laſſen. Auch 
wären die Faͤlle zu fondern, wo nicht tie Prapofition mit einem Subflantiv, fons 
tern dad ter Präpofition gleihlautenre Adverb die Ergänzung des Berbalbegriffs 
bildet. So 3. B. fleht unter take: he has been taken in, we must iake ın 
the sails, während in hier nicht Präpofition, fondern Adverb ift. 

Wenn wir in dem Folgenden die Bemerkungen niederfchreiben, die uns bei 
genauer Durdficht der wier erften Seiten noͤthig Icheinen, ſo geſchieht das nicht, 
um en wie viel, fondern wie wenig dem Buche an der größten Vollſtaͤndig⸗ 
eit ſehlt. 

Pag. 1. 


Bet abandon und Pag. 3 accompany ift die Präpofition by angeführt, die 
nnr in der paffiven Gonftruction vorfommt, während bei anderen Berben auf Die 
Rection des Paſſivum's feine Rüdfiht genommen ift. 

abandoned in der Bedeutung ſittlich verfunten hätte angeführt werden koͤnnen, 
da auch andere Bereutungen ohne Präpofition vorlommen. 

Es fehlt abashed mit at, nad Hilpert auch mit of. 

- Bel abeyance ift in erwähnt. Iying in abeyance oder are in abeyance 
gehört aber nad dem gegenwärtigen “Plane des Wörterbuches zu lie oder be. 
De a gedert er beld him (it) in abhorrence nicht zu abhorrence, fondern zu 
old, wo e8 fehlt. 

Bel abhorrence fehlt ein Beifpiel für from, das um ſo wünfchenswerther 
gemelen wäre, da es gu abborrent in Webster (revised and enla by 

oodrich, London 1851 keit: abhorrent from is not agreeable to the Eng- 
lish idiom. Freilich ſagt Johnſon gerade das entheil. 

Bei abide iſt out erwähnt. Mit dem Adverb out kommi abide nicht vor; 
die Bräpofition aber heit out of, —8 fehlt at, wofür jedoch ein Beiſpiel 
keaeben it, ferner on (The aword shall abide on his cities) und for, ia der 

deutung to wait for. Abide for me, Hosea III, 8. 


Pag. 3. 

Es fehlt able to. 

Im englifchen Drucke ift es wünfchenswertb, die englifchen Anführungszeichen 
“—’ over — flatt der deutſchen „—“ zu baben. Unſere Seßer können ſich leicht 
beiten, indem fie an ven Anfang ein umgedrebtes Comma oder das deutfche Schluß: 
zeichen, an den Schluß einen oder zwei Apoftrophe fehen. 

In der Stelle: 

I] pray you bide some little space 
In this Door tower with me r 
ift e3 verfäumt worden, im gefperrt zu druden. Auch gehört eigentlich bide nicht 


unter abide. 
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Es it max-im und nicht ma-xim zu tbeilen, ebenfo a-bounds und nicht ab- 
ounds. Auch ift yourselves zweifylbig, e8 Darf aljo nicht getheilt werten yoursel-ves. 

63 fehlt abridge of — deprive. 

Fölfing bat abscond from, wofür Ref. fein Beiſpiel findet. 

68 fehlt ab’ sent und ab sent” from. 

abstinence from iſt mohl der Raumerjparnig wegen abfichtlih weggelafien, 
Ta es aus abstain from bergeleitet werten kann. 

63 fehlt abstract” from = purloin. 

Da abound mit in und with aufgenommen it, war das Wegbleiben von 
abundant in gerechtfertigt, nicht aber Dad von abundance of. 


Pag. 8. 


63 fehlt acoeptance with God = reception into his favour. 

Au access of fagt Webster-Goodrich: In this sense accession is (more) 
generally used . 

accomodation fonnte aufgenommen werden, weil ed nur mit to, nit, wie 
accomodate, auch mit with vorkommt. 

Bei accompany with fehlt ter Gebraudy mit Perfonen, 5. B. to accompany 
with others. " 

63 fehlt accomplice mit in, to, (Dryden) with. A was an accomplice 
with Bin the murder of C. 

Bei accord frhlt 10. Her hands accorded the lute’s music to the voice. 
"Sidney. . 

Pag. 4. 


according iſt feine Präpofition, fondern ein participium praesentis, das at: 
jeetiviich, auch adverbial gebraucht wird, woraus dann Die präpofitionale Redendart 
according to entiteht. Die Aufnahme einer Prapofition, während antere, wid: 
tigere fehlen, wäre außerdem cine Öfonomifche Inconfequenz. 

Bei dem Berbum account fehlt of, == to hold in esteem, to value. Silver 
was not any thing accounted of in the days of Solomon. 1. Kings, X. 

Bei dem Eubffantiv account find in, into, on, to, upon angeführt. V\Ve 
did not find our account in this business gehört aber zu find. If all the 
circumstances be taken into account gehört zu take. on your account und 
upon my account ift die präpofitionafe Redensart om account of, on all accounts 
eine adverbiale Redensart. I shall call hım to account und it will turn to 
account, gehören zu call und turn. Bon allen Wentungen, bie biöher in Diejer 
Befprechung als an der unrichtigen Stelle aufgeführt, bezeichnet find, ift to turn, 
to account die einzige, die jih an ter richtigen Stelle auch fintet. Pag. 262. 
this trade turned to much accounted. 

Wir würden nicht infir-mities, fondern infirm-ities theilen. 

Wir wicderholen e8: diefe einzelnen Bemerkungen ſollen nicht den bereits frü—⸗ 
ber bewährten Fleiß des Verfaſſers berabfeßen, fondern ihre geringe Zahl foll vie 
Tüchtigkeit des Werkes hervorheben. Das Buch erſetzt, feiner Anlage nad, nicht 
volfommen ein vollitändiges kleineres Wörterbuh von Thieme, Odell Ellwell, 
James, oder dem alten, noch immer guten Chr. Ludwig; auf eine Seite feiner 
Brauchbarkeit fönnen wir aber nicht unterlaffen, beſonders aufmerkſam zu machen. 
Ein deutſch⸗engliſches Wörterbuch) dient nur zu Geinnerung oder ald Berweifunge: 
mittel auf den englifcheveutfchen Theil; beſſer als durch tie bier gegebene Beiſpiei⸗ 
ſammlung fann aber der Schüler bei der Wahl unter den im deutjchsenglifchen 
BWörterbuche gefundenen Austrüden nicht geleitet werden. 


C. v. D. 
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Burkas Waldis Parabel vom verlornen Sohn. in niederbeuts 
ſches Faftnadhtöfpiel, herausgegeben von Albert Höfer. Greifs⸗ 
wald, 1851. 1 Thlr. 6 Sgr. (A. u d. Titel: Denkmäler 
niederdeuticher Sprache und Literatur nad) alten Druden und 
Hanpdfchriften, herausgegeben von A. H. 2 Bochn.) 


Brurkard Waldis iſt als Zabel: und Pfalmdichter wohl bekannt, dagegen iſt 
feine Parabel vom verlornen Sobn unbekannt geblieben. B. W.e's Leben iſt dun— 
fi. 1323 iſt er in Riga, 1324 iſt er im Gefaͤngniß, im demſelben Jahre aber 
auf Tem NReichötage zu Nürnberg, und 1527 führt er in Riga das Faftnachtöfpiel 
unter Dem Ramen Kanngießer auf, 154449 wird er geuannt als Verwalter ver 
Pfarre Abterode in Heſſen und lebt daſelbſt noch 155%. MWaprjcheinlih iſt er vor 
1500 geboren und wahrfcheinlich in Heſſen in Allentorf an der Werra, wo fpäter 
feine Brüder leben. Gr lernte wahrfcheinfich ein Handwerk, etwa Das eines Kann⸗ 
gießers (Zinngießers), wirmete fich dann aber dem geiftlihen Stande und wohl 
als Mönch fam er nad Riga, zur Zeit, ald die evangelifche Lehre fi dort aus⸗ 
breitete. Deshalb fhidte der Erzbiſchof Caspar von Kinden drei Mönche mit einer 
Beihwerdefchrift an den Papft oder an ten Paiferlihen Stellvertreter Markgraf von 
Bıren und Ten Gardinal Sampragl in Nürnberg, unter ihnen Burfard Waldis. 
B. W. kehrte zurüd mit firengen Befehlen gegen die Reformation. Gr wurde in's 
Gefaͤngniß geſetzt und faß in Demfelben wäbrſcheinlich drittehalb Jahre, Mitte 
1524—1527. Da vichtete er zum Theil feine Pſalme und auch wohl fein Faft: 
nadhtefpiel, und befehrte fih daſelbſt zum evangelifchen Chriſtenthum. (Gr febte 
nah feiner Befreiung eine Zeitlang in Riga, und wohl wieder als Kanngießer, 
machte Dann aber große faufmänniiche Reifen in gang Deutſchland umher und über 
daſſelbe weit hinaus. Später ward er Pfarrer in Abterode und 1354 lebt er noch 
daſelbſt. In dieſer Stellung ſchrieb er fleißig, 1543 erichienen Zabeln von Ihm, 
und fein größeres Fabelbuch erichien 1848, gewidmet dein Bürgermeifter Iobann 
Yutten in Riga. Mit einer Borrede von 1552 verfehen ift der 1553 erjchlenene 
Bialter, mit einer Borrede von 1853. die Ausgabe des Theuerdank, mit einer Vor: 
tete von 155% die Veberfegung des fat. Buches von Thomas Kirchmair, das paͤp⸗ 
tifhe Reich 1556. 

3. W. ift durch und dur ein Charakter. Gin gelchrter und vielerfabrener 
Mann ſteht er über feine Zeit und fraft ihre Gebrechen. Befonders greift er die 
Papiſten und Mönche, ten Ablaßkram, aber auch die Leibelgeufhaft an; er ift ein 
echter Freund des Vaterlandes. Gr fehreibt offen und natürlih, ohne eitlen Gelehr⸗ 
tenkram; fein beſter Witz ift unmittelbar aus dem Leben genommen, gleiche praftis 
ihe Weisheit begegnet uns nur bei Hand Sadıs. Ueber alle Gelehrfamkeit geht 
ihm die Bibel und Lutber preift er hoch, ver Ten Deutfhen Die Angen geöffnet. 
Um vie Bahrbeit unter dem Volke zu verbreiten, ſchrieb er Die Parabel vom vers 
fernen Sohn, das einzige Buch im niederdeuticher Sprache, Das wir von ihm haben. 
Der Abdruck it gemacht nad Tem Original ohne Jahreszahl, welches fih auf ver 
Bibliothet zu Wolfenbüttel befindet und die Aufichrift hat: De parabel vam vor- 
lorn son Luce am XV. gefpelet unde chriftlik gehandelt n& inholt des tex- 
tes, ordentlik nä dem gäftliken vorftant fampt aller umftendich£t üt gelacht, 
tö Riga in Lifant am XVII. dage des mönts Februarii MDXXVII. ©. 
1—138 enthält den Text, welcher befonders Den Grund des evangeliihen Glau⸗ 
bens, nämlich die Seligkeit Durch Den Glauben im Geyenfage zu den Werken leh⸗ 
ren fol. Diefe Polemik gegen die katholiſche Kirche tritt ſowohl in der Vorrede 
als in ven Schlußworten der beiten Acte ventlih und ſtark hervor; als Proben 
dienen folgende Stellen des Prologe: 

Där kam der päves mit finer rot 
Di, häre, tö lafter unde tö [pot, 
Mit cardınaln unde roemfche deven 
In duetfche lant, mit afläts br&ven, 
Heft uns van di, o (rott, getrent, 
Arhie f. u, Errahen. XI. 97 
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Mit finer fophiftri vorblent u. f. w. 
Du heflt din hilge wort erwekt 
Dat lange tit her was bedekt: 
, Nu brekt her vor der fonnen glans, 
Wift uns den wech der wärh£t ganz. 
Du hefft, o her, din volk erhört, 
at dorch den antichrist was vorfört u. f. w. 
Hierauf folgen ald Anhang Pialm 127 tn niederdeutfcher Meberfegung ven B. W. 
nebft zwei anteren Lobgeſaͤngen und einige Palmen niederdeutſch überfegt von An: 
tread Knöpfen ten Verkündiger epangelifcher Lehre in Riga), dann Anmerkungen 
— S. 220, ein Reimverzeihnig — ©. 237, und ein Regifter zu den Numerkur: | 
gen — S. 342. Unter den Stüden, die der Heraudgeber in den nächiten Baͤnden 
herauszugeben beabfihtigt, fei befonders aufmerffam gemacht Sötther. Fos. | 
er. 


Herford. 


A new, practical and easy method of learning the german lan- 
gunge by F. Ahn etc. Second course. Leipzig, Brockhaus. 
1850. 


Unter den Hilfobüchern zur Erlernung des Deutfchen für Engländer nimmt 
dad vorliegende einen ebrenvollen Pla ein, indem es mit Beglaffung ber 
für den Zweck folcher Bücher ganz en Grörterungen aus der allgemeinen 
Grammatik die deutſche Sprachlehre unter fteter Berückſichtigung Der englijchen Hat 
und überfihtlich darſtellt, und dem theoretijchen Theile einen praftiichen, die nötbigen 
Uebungsaufgaben entbaftenden, nachfolgen laßt. Die Einrichtung, daß Das Theo: 
retifche einen Theil für ſich bildet, erleichtert das rafchere Fortjchreiten mit vorge: 
rüdteren Schülern. Die Regeln find im Allgemeinen deutlich und richtig gegeben; 
nur hätte es ftatt Der Regel, daß die Eigennamen von Perfonen willfürlich mit 
oder ohne Artikel declinirt werden, richtiger heißen müſſen, daß fie nur unter ge: 
wifjen Bedingungen des Artikels fähig find. Wenn ed in einer Anmerkung beipt, 
das Wort some vor einem Subilantiv werde nie überfeßt, fo ift auch Dies zu 
allgemein gefaßt, da es hoͤchſtens von Stoffnamen, aber nit von Gattungsnanen 
und Abftracten nit. Die Verſchiedenheit ver beiten Sprachen im Gebrauch ver 
Zeitformen der Vergangenheit ift in ten Worten des $. 84: The Perfect tense 
is used 2. ın expressing any definite past time, without reference to another 
(when in Englien the Imperfect tense is used), injofern nicht richtig angegeben, 
als auch im GEnglifchen das Perfect gefept wird, wenn die Zeitbeſtimmung einem 
Zeitabfchnitt angehört, Der in die Gegenwart ded Sprechenten hineinreicht. Das 
Beiſpiel; „I was at church to-day® muß dem Deutichen entfprechend heißen: I 
have been at church to-day, und jtatt: „I lost my pocket-book this morn- 
ing“ heißt es richtig: „I have lost my pocket-book this morning.“ 


Exercices Aietiques de comversation allemande & T’usage de 
jeunes eleves qui, parlent la langue francaise. Recueil de 
materiaux etc. composé d’apres un nouveau plan par Dr. 
Nessler et Robert Sperber. Genève, J. Kessmann. 1850. 


Die Berfaffer, Lehrer der deutfchen Sprache zu Laufanne und zu Nyon Magen 
in der Vorrede über Die geringe Stundenzahl, die dem deutfchen Unterrichte in den 
öffentlichen Schulen der franzöfifchen Schweiz gewinne! ft. Im den drei unteren 
Klafien Der Kantonsfchule zu Laufanne find für Das Deutfche 3, in ven beiden 
oberen Klafjen nur 2 Stunden beftimmt. Bei diejer Einrichtung, meinen die Ver⸗ 


‘ 
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Taffer, Töumen die Gchäler nit den Grad der Fertigkeit im Deutfchen erlangen, 
ven die Wichtigkeit diefer Sprache auch für den franzöflihen Schweizer erheiſcht 
Diefem Nebelkunde abzuselfen und Die Schüler in deuticher Gonverfation zu üben, 
M der Zweck diefer Schrift. Diefelbe beginnt mit der Zufammenfichung einzelner 
Wörter, die diejenigen Laute enthalten, deren Ausſprache dem franzoͤfiſchen Organe 
ſchwierig if. Darauf folgen ein paar Gedichte, die ald Lefes und Gedaͤchtniß⸗ 
übungen benußgt werden follen. Dann die gewöhnlichen Begrüßungds und andere 
Rerenbarten der täglidyen nterdalfung Beiterbin findet eine Einthellung nad 
regelmäßigen und unregelmäßigen Berben und nad den verfchledenen Kllaſſen ver 
iegteren ſtatt. Die legten Kapitel führen die Meberfihriften: der Drt nnd feine 
Berhaͤltniſſe; die Zeit ıumd ihre Eintheilungen; Die Welt und Ihre Erſcheinungen. 
Unter Boransfegung eimed nebenher ‚gebenten gründlichen grammaliſchen Unterrichts 
ſcheint das Bud, zumal für untere Klafſen, ganz brauchbar zw fein. 


Sranzöfifches Elementarbuch von Dr. Bernh,. Shmig. 2 Theile. 
Zweite erweiterte Auflage. Berlin, Ferd. Dümmler, 


Diefe erweiterte Auflage des Elementarbuchs ift für den geſammten Elementars 
unterriht beſtimmt, und der Berf. hat dabei 4 Klafien einer höheren Schule vor 
nugen gehabt. Das pentlhe Elementarbuch {ft Deshalb in 4 Abjchnitte einges 

t, denen fich ein fünfter mit Leſeſtücken anfchlieht. Diele follen nah der Eins 
Erung des dritten und während der Ginübung des vierten, fo wie die Zeit es 
erlanbt, durchgenommen werden. lnter den Aufgaben des eriten Abfchnittes finden 
fib Me nöthigen Woͤrter, den übrigen Abichnitten find alphabetifche Wörtervers 
zeihnifje beigegeben. Daß „dem Berf. im Ganzen und im Ginzelnen überall die 
Säule und ihre Bedürfnijie in lebendiger Gegenwart vorgefchwebt haben“, erhellt 
aus der ganzen Cinrichtung des Werkes, und es kann dafielbe, zumal ſolchen Schulen, 
wie ie der Berf. zunächf vor Augen gebabt bat, ſehr wohl empfohlen werden. Die 

ut gewählten er befiehen aus Stellen aus der Bibel, aus Anekdoten nud 
Urgählungen, Beichreibungen, Gedichten und 2 Kinder: Schaufplelen. 


Lehrbuch der hollaͤndiſchen Sprache, Erfter Eurfus. Ein ftufenmäßig 
eorbnetes Uebungsbuch für Anfänger und Geübtere von I. C. 
Bicbakın, Hamm, C. Widenfamp. 1851. 


Diefes Buch enthält auf 285 Seiten die Anfangsgrunde ver hollaͤndiſchen 
Sprache mit Mebungen zum Ueberſetzen aus dem Holländifhen in's Deutſche und 
umgefehrt. Die übrigen 57 Seiten füllen Zefetäde In Berje und In Profa. Durch 
das ganze Buch iſt die Methore angewenvet, daß Die nöthigen Wörter zwifchen 
ven Zeilen ſtehen, weil, wie der Sch er in ver Borrede jagt, „der Anfänger nod 
feines Dictionairs bedarf und ein erfahtmer Lehrer denfelben Die zu jeder Lectlon 
gehörtgen Bofabeln chnchin auswendig lernen laſſen wirt, was unerfäplih iſt, da 
man zum Sprechen fein Wörterbuch bei fih führen faun;” eine Bemerkung, vie 
tie Nachteile der erwähnten Einrichtung kaum zu entfchuldigen vermag. 


Othello, de moor van Venetie; uit het engelsch van William 
Shakespeare, vertaald, en opgehelderd door Jurrisan 
Moulin. Te Kampen, by de erven Aegidius Valokenier. 


Der Berfafier viefer hollaͤndiſchen Weberfegung des englifchen Meifterwerfes 
bat füch bei feiner Arbeit wörtlihe Genauigkeit, foweit die Wigenthümlichkeit des 
Soländifcen, das Berömaß und bisweilen die Rüdfichten Ted Anſtandes es zus 
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ließen, zur Pflicht gemacht, und es laͤßt fich nicht leugnen, daß er feinen Zwed 
im Ganzen fehr wohl erreicht bat. Die Ucherfeßung zeichnet fi durch große 
Treue aus, ohne daß jero der Sprache dadurh Zwang angethan if. Daß Dice 
nicht gefchehen ift, ergiebt fich, fobald man die Ueberfegung lieft, ohne fie mit rem 
Original zu vergleichen. Bei den verfchiedener Auslegung fähigen Stellen ift der 
dert der Lesart gefolgt, die fi am leichteften und angemeilenften in den Zuſam⸗ 
menhang fügt. Die Rüdfiht des Anſtandes bat ihn nur an zwei Stellen zu 
Auslaffungen und Aenterungen veranlaßt. So Act 4, Sc. 1, wo er Jago auf 
die Frage Brabantio’d: „Wat onbeschaamde guit zijt gij? antworten läßt: „Ik 
ben er een, mijnheer, die u komt vertellen, dat uw dochter en de Moor 
thans gepaard zijn“ ftatt des Englifchen: „I am one, sir, that comes to tell 
you, your daugbter and the Moor are now making the beast with two 
backs.* Zu Anfang des dritten Actes fehlt die linterhaltung des Clown über Die 
Biasinftrumente, die freilich fehon wegen des Wortfpield mit tail und tale nicht 
leicht zu überfepen tft. Zuweilen fcheint der Verfaſſer ohne Noth von der eigen- 
thümlichen Ausdrudsweife des Driginald abgewichen zu fein. So find in ver 
eiften Scene ded zweiten Actes die Worte, mit denen Cafflo auf die Frage des 
Montano die Desdemona bezeichnet: „our great captain’s captain“ überfeßt: 
„de vrow van onzen veldheer“, und an einer anderen Stelle derſelben Scene 
find die Worte des Jago, in denen er auf Desdemona's Aufforderung, ihr Lob zu 
verfünden, antwortet : 

„If she be fair and wise — fairness and wit, 

The one’s for use, the other uses it“ 

ſehr ungenau fo wiedergegeben: 

„Indien zij schoonheid met verstand verbindt, 

Zoo is zij dubbel waard te zijn bemind.“ 
Derfelbe Vorwurf trifft. Die Ueberfegung der Worte, mit denen Deödemona in der 
vierten Scene des dritten Actes ſich der Uebereilung bei der Beurtheilung des ver: 
änderten Benehmens Othello's anklagt. Der in dem Munte der Frau des tapfern 
Keldherrn fo bedeutungsvolle Austrud: „unhandsome warrior as I am“ fautet 
in der Ieberiragung ganz allgemein: „onregtvaardige die ik ben.“ 

Die der Ueberfeßung angehängten Ophelderingen find meift ſachlichen In⸗ 
halts und febr wohl geeignet, zur Erklärung mancher Fhwieri en Stelle beizutragen. 
Auch begieht fich der Bert. in denfelben zuweilen auf die deutichen und franzöfiichen 
Bearbeitungen des Othello und führt Stellen aus alten und neuen Dichtern zur 
DVergleihung an. Den Austrud „the toged consuls,“ den Jago zu Anfang des 
eriten Actes gebraucht, erflärt Der Verf. daraus, daß dem Dichter dad Sprichwort 
„cedant arma togae“ Dabei vorgefchwebt habe; doch fcheint ihm die Xebart ver 
Holio-Ausgabe „tongued“ mit prattle. gut übereinzuftimmen. Indeſſen das Wort 
toged fann bei Shakespeare's Belanntfchaft mit der römifchen Geſchichte nicht 
auffallen, ohne Daß er dabei an jened Sprihwort gedacht zu haben braucht. In 
ter zweiten Scene des dritten Actes, wo Brabantio dem Othello vorwirft, er babe 
feine Tochter durch Zaubertränke gewonnen, folgt der Verf. ver Lesart: „with 

rugs and minerals, that weaken notion“ und überfeßt: „door tooverdrank, 
die’t brein benevelt.“ Gr beruft ſich dabet auf eine Stelle in Lear, wo es 
heißt: „his notion weakens.“ (68 fcheint jedod, die gewöhnliche Kesart: „that 
waken notion“ zu ter üblichen Vorſtellung von Zaubertränten, fowie zu der Be: 
mertung Brabantio's, daß feine Tochter früher gegen die Bewerbungen fchöner, 
jugendlicher Liebhaber unempfindlich geweien fet, fehr gut gu paſſen. — Weiter 
unten in derfelben Scene erklärt der Verf. vie Lesart in den Worten des Boten: 
„And prays you to believe him“ gränge „aan’t belagchelijke,« und will ta: 
für relieve gelefen wiffen. So leicht indeffen dieſe Aenderung ift, und fo fehr fie 
fih wurd den guten Sinn, ten fie giebt, empfiehlt, fo .fcbeint Doch die bergebradhte 
Lesart auch nicht gerade lächerlich, wenn man bedenkt, daß bei der großen Gnt: 
fernung der Inſel und der Ungewißheit, ob die türkifche Flotte wirklich dorthin 
fteuerte, ein Zweifel an der Suverläffigteit des Berichtes nicht unmöglich geweſen 
wäre — Statt der Worte: 
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Nor to comply with heat, the young affects, 
In my distinct and proper satisfaction , 
tie Othello in derſelben Scene in Deglehung auf Deſsdemona's Wunſch, ihn zu 
begleiten, äußert, will der Berf. die urfprängliche Zesart: The young affects in 
me defunct beibehalten wifien, wonad er überfept: 
Mijn har 1 ande drift d ugd 
ijn hartstogtvleijend, — want de drift der je 
Is reeds bezadigd. — eigen heil bedoel, ete.” 
In der zweiten Scene des fünften Actes interpunftirt der Berf., von den gewöhnlichen 
Ausgaben abweichend, alſo: 
And mak’st me call, what I intend to do, — 
(A murder which I thought), — a sacrifice: 
und überfegt demgemaͤß: 
En doet mij, wat ik voor heb om te doen, 
(Hetwelk ik voor een moord hield), offer noemen. 

Die Erklärung, daß Othello fih als einen Priefter anflebt, Der der 
Gerechtigkeit ein Opfer zu bringen im Begriff ift, läßt dieſe Interpunttion 
ter fchwierigen Stelle ale Die richtige erjcheinen. — In der (Ermordung: 
jcene ift der Berf. mit Tieck der Anficht, daß Othello nach -der mit Jago getroffe: 
nen Berabredung die Desdemona zuerit erdrofjelt und fie dann, da fie nicht todt 
fcheint, mit den Borten „So, so“ erfliht. Diefe Anficht findet ihre Betätigung 
in einer Refer. vorliegenden, englifchen Theaterausgabe, Die hinter jenen Worten 
des Othello Die Bemerkung enthält: Stabs her with his dagger. — Gegen den 
Schluß des fünften Actes folgt der Berf. in der Ueberſetzung der unftreitig richtts 
gen Lesart „Indian“ flatt der gewöhnlichen „Indean“, erfiärt jedoch in einer Aus 
merkung die Wahl zwifchen beiden Lesarten für fchwer. 

Die legten Seiten des Buches enthalten als werthvolle Zugabe ein Verzeichniß 
ter älteren englifchen Ausgaben, der dentſchen, franzöfifchen, Italienifepen, fpants 
hen, holläͤndiſchen und daniichen Ueberſezungen diefer Tragödie, fo wie der fons 
figen Literatur über diefelbe. 


- 


—— — — — — 


Gedichten van J. M. Dautzenberg. Brussel. C. Muquardt, 
1850. 


Ber die waderen Beitrebungen unferer biederen Stammedgenofien an der 
Schelde, ihre Sprache zu heben und gegen die liebergriffe des Yranzöflfchen zu 
ihügen, mit Theilnahme verfolgt bat, kann vorliegende Sammlung nur mit Freube 
begrüßen. Denn fie enthält des Schönen und Lieblichen fo viel, daß fle ähnlichen 
Berfen manches deutfchen Dichterd wohl an die Seite gefeßt zu werden verdient. 
zur Deutfche hat Dad Buch dadurch noch einen befonderen Reiz, daß der Verfaſſer, 
beider Sprachen mächtig, einigen Gedichten eine deutſche Ueberſchzung beigefügt hat, 
und für die Borgäge beider Sprachen begeiftert ift. 

Die Sammlung ift ſehr reichhaltig. Im der erften Abtbelflung „Natuur en 
Liefde* überfchrieben, findet ich in manchen hübfchen Liede eine gefunde, lebendige 
Naturanfhauung. Die zweite Abtheilung enthält „Romancen en Balladen“, Die 
tritte „Metrische Gedichten“. $Hierunter find Oden in Horazifchen Berdmaßen, 
Gedichte in Diftifchen u. vgl. verflanden. Der Berf. klagt in ver Vorrede darüber, 
taß die Profodie von den niederländishen Dichtern fo vernachläftigt fei, weil die: 
ielden ihre Verſe nie nah tem Tone, nicht nach langen und kurzen Silben zu 
meften gewohnt fein. Gr verweift deshalb auf eine von ihm verfaßte Profodie, 
bittet jedoch, es feiner früheren Untunve zu Gute zu halten, wenn er felbft hin und 
wieder gegen wohlbefannte Regeln „een bokjen geschoten“ habe. Gr vindicirt 
übrigen® —* Mutterfprache die Eigenſchaft, fo gut wie das Hochdeuiſche jeder 
metrifhen Zorm zum Austrud dienen zu können. 
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Die letzten Abtheilnngen find „Mengelingen, Keiser Karel de Vyfde und 
Volksliederen* überjhrieben. - Unter den eriten befindet fich ein Meines Gedicht 
über das Woͤrichen Du, das als ein werthvolles Gemeingut des ganzen germanis 
ſchen Sprachſtammes geprieſen wird, und deſſen Gebraud ver Dichter in feiner 
Heimath wieder allgemein zu machen wünfht. Rad einer Bemerkung in der Bors 
rede bat Died um fo weniger Schwierigkeit, al3 die Austrüde da, dy und dyn in 
Friesland, Ober⸗MHſſel, Geldern und in einem großen Theile Limburgs gebräuchlich 
find, und man-fogar in Brüfiel „du schelm, du dief etc.“ fagt. Der Berf. be- 
klagt ven Berluft des Ausdrucks für Die zweite Perfon der Einzahl beionders in 
agiebung auf die Uebertragung der Alten, und weil dadurch der Sprache vie 
Möglichkeit genonmien fei, hei Der Anrede einen Unterſchied der Stellung der ange⸗ 
redeten Perfon zu machen. 

Als Probe deſſen, was das Buch enthält, möge aus der erfien Abtheilung 
folgendes furze Xied Dienen: 


Avondandacht. 


Verzwonden is van verre kimmen 
Het mollige avondrood: 
Gensderd zyn de grauwe schimmen, 
Die de nacht outsloot; 
De dorpklok met heur tooverklanken 
Maant scheidend nog den Heer te danken. 


De vogel zingt in schelle galmen, 
Ser hy ® rusten Fr 
De krekel tjilpt uit gras en halmen, 
Geen zon meer, die hem zengt; 
De gulden kerer snort en mompelt, 
Eer hy zich in zyn bloembed dompelt. 


Terwyl de luchtstroom door de twygen, 
- De vliet op keijen ruischt, 
Terwyl een heimlik fluistrend hygen 
Door riet en biezen zuist, 
Stem ik in’t koor der schepping mede: 
Een zucht, een lied, zie daar myn bede. 


Zum Beweiſe, wie dem Berf. die Behandlung antiter Bersmaße gelungen iſt, 
mög: Kr Ueberfegung der 32. Ode des 1. Buches des Horaz bier noch eine 
e finden: 


Aan de Lier. 


Liedren vergt m’ons. Heb ik in rust en lommer 

Soms geschertst met u, nu welaan, o Snaarspel, 

Sebenkt me een lied, dat leve dit jaar en langer, 
Schenkt me een latynsch lied, 


Zoo als eens die Lesbische burger "t konde, 

Die, een krygsheld, in het geruisch der wnpens, 

Of wanneer 7 t schip, waar de storm me&@ speelde 
ond in de haven, 


En den wyngod zong en de Muzen, Venus 

Zong en ’'t knsap|yn. zwevend om haar gestaadig, 

Lyeus zong, dien lieven met donkven ooge en 
Donkere hairvlecht. 
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Stier van Phoebus, immer gewenscht by Jovis 
Godenmaal, myn troost in het leed, o Snaarspel ! 
\Vees me gunstryk, wen ik, behoorlik smeckend, 


Ergens u roe 
n Dr. ©. Petri. 


5. 3. Mone: Die gallifche Sprache und ihre Brauchbarkeit für bie 
Geſchichte. 210 S. 8, Karlörube, 1851. 


Es iR von H. Mager in feiner erften öffentlichen Begrüßung des Archivs 
für wewere Sprachen darauf bingewiefen worden, wie fehr es in dem Weſen diefer 
Zeitfchrift liege , Die Gründlichkeit des Sprachſtudiums dadurch zu fördern, daß fie 
Die Lefer mit dem nothwendigſten und zugleich zugänglichiten Hilfsmitteln zu dem⸗ 
jelben befannt made, namentlich mit den Werfen, weldye über die celtifche, die 
angeltächfijähe und altsfrangdfliche Sprache handeln. Die neuere Zeit iſt glücklicher: 

je reich an folchen Hulfsmitteln uegorden. Es Hat uns, um nur einige hervor: 
zuheben, nach tem Ericheinen von Diez’ Grammatik der romantichen Sprachen im 
Jabre 1868 eine zweite aan umgearbeitete Auflage von C. v. Orelli's altfrangöfi: 
iher Grammatif erfreut; E. Brinfmeier bat in dem darauf folgenden Jahre zu 
Halle eine Blumenleſe ans den Werken der Troubatours nebft einer provengalifchen 
Grammatif (49% ©. 8.) herausgegeben ; neben Ettmuͤller's und Bouterwed’s Auss 
gaben und leberfegungen augelfächfiicher Texte erfchien zu Zerbft im Jahre 1850 
tes feider zu früh verfiorbenen E. Fiedler unvollenvet geblichene wifjenichaftliche 
Grammatik der engliichen Sprache; und von Delius und Anderen mit gewifienhafter 
Gründlichkeit beforgte Andgaben altfranzöfifcher Texte waren in bobem Grade ge> 
eignet, dem etymologiichen Studium der bezeichneten Sprachen einen reichen Stoff 
zu bieten. 

Das in der Vieberichrift angegebene Werk künnen wir als eine Babe des lebten 
Jabres in demfelben Sinne will en beißen und glauben durch einige Mittheis 
Iungen aus feinem reichen Inhalte, die hoffentlich manchen Xefer anregen werden, 
fh mit ei Buche feibft vertrant zu machen, vem Zwede des Archives ein Ges 
nüge gu leiften. 

i Rachdem der Berfaffer in der Ginfeltung eine kurze Weberficht über vie Litera⸗ 
tar Der celtifchen Sprachen gegeben, welche freitih nur eine Nachlefe zu deflen 
in feiner WUrgefchichte des Badiſchen Landes Bd. 2 mitgetheilten Ueberficht enthält, 
bebandelt er feinen Gegenſtaud In zwei Abtheilungen, einer gefchichtlichen und einer 
fprachlichen. Die folgenren Auszüge entiehnen wir ver erften Abtheilung. 

Ala Refuitat ver fprachlihen Forſchung des H. Mone erfahren wir, daß 
Mitteleuropa, d. h. Oberitalien, Deutſchland und Fraukreich, urfprünglich von cels 
tijchen Boͤlkern bewobat war, weiche bis auf ten Beinen Reit, welcher in die Bre⸗ 
tagne zurüdgewantert it, aus dem Feſtlande Europas verfhwunden Rad. 

Die noch vorhandenen lieberbleibfel der Gelten zerfallen in zwei Abtbeilungen, 
weiche ſich in folgenrer Weiſe gruppiren laſſen: 

1. Waͤlſche oder cymerifche Gelten: 
in Wales geiprochen von 600,000 Menfchen, 
in der Bretagne gefprochen von 41,200,000 Menfchen, 
in Cornwall ausgeftorben. 

2. Erſiſche oder iriſche Celten: 

in Irland geſprochen von 4, 000, o00 Menſchen, 
in Hochſchoitland und den Inſeln von 300,000 Menſchen, 
auf ver Infel Man. 

Julius Eäfar traf bei den galliichen Gelten ſchon große Bildung an; wie alt 
diefe geweſen fei, beweilen Die vielen Denkmäler, vie fle in ihren früheren Wohn: 
hen binterlicden.. (S. Keferſtein's Anfichten über vie celtifchen Alterthümer. 
Br. 1. Halle 1846.) 

Die Namen Cimbri, Cambria (latetnifcher Rame für Wales) werden theils mit 
Si-gambri in Dentfchland, theil® mit Tonapsis, den von den Hellenen Tadaras 
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enannten Gelten Aſiens in Verbindung gebracht. Da vie Eelten in Gallien und 

Britanien remanffirt wurden, fo befam der Name Galli vie Bedeutung romanifirte 
Gelten, daher heißt in Irifchen Gall ein Gnglänter und Zrangofe, und wenn man 
Ten alten Gallier bezeichnen will, fo gebraucht man die Ableitung Galltach, was 
ter fateintfchen Ableitung Gallicus entjprict. 

Bei ven Deutfihen biegen vie Gelten Walh, Wälfche, ein Name, der überbaupt 
alle romanifirte Nachbaren ter Dentſchen bezeichnet, alfo auch Me Italläner und 
tie Romanen in Rhätien. Das Wort Walh iſt aber nur mundartlich verfchieten 
von dem irifchen Bolg und fnteinifchen Belga, Belgier, fo wie von Gallus. Ber: 
wandt damit iſt wiererum die Form Falah, die in den Volksnamen Ostfalht und 
Westfalbi und in der jehigen Sprache in Weſtfalen abgefchliffen wurde, wie die 
Walhen in Walen. Falah ift ein celtifcher Name, ver auf vie Sachen überging, 
als fie Ta8 Land eroberten. Dieſes ſtimmt mit Caes. de b. g. £, 4, Plerosque 
‘Belgas esse ortos ab Germanis, überein. Im Jahre 113 vor Ch. G., zur Zeit 
ver Gimbrifchen Kriege, wohnten die Belgier ſchon auf dem linken Rheinufer; um 
160 v. Ch. G. aber batten fie ihre Sig wahrfcheintih noch in Weſtfalen. Die 
Belgier wohnten am Rhein bi zu den Alpen und zu Ihnen gehörten Me Helvetier 
und vie Churwalhen Graubüundens. 

Es laſſen fich zwei Züge der Belger and dem Often nach Welten unterfcheiden : 
ein nördlicher und ein fürlicher: Der nördlihe von der Wolga, dem Wolchonski⸗ 
walt, Tem Fluſſe Wolchow an durch die Welataben orer Wilzen und Welten am 
baftifchen Meere bis nach Utrecht, deſſen alter Namen Wiſtaburg war, und Wal⸗ 
cheren in Seeland; — rer fürliche beginnt am adrintifchen Deere von den Benetern, 
geht über die Ligurien‘, längs dem Mittelmeer und endigt mit dem Volcae Tec- 
tosages in Tangnetoce. Der Sprade nach gehörte Agnitanien zu Den füdfichen 
Belgiern, daher ift e8 wahrfcheintih,, daß der ceftifche Anthell der Celtiberer in 
Spanien belgifh war. Der nörtliche Zug fam durd die Wolga, der ſüdliche durch 
Die Donau nah Mitteleuropa. 

Die Gallier im engeren Sinne, die zwifchen Seine und Garonne wohnten, 
waren feine unmittelbaren Nachbaren der Deutſchen, haben jedoch in Deutfchland 
E puren ihres früheren Aufenthaltes binterlaffen, Die Rüdwanderungen der Gallier 

ur römifchen Zeit erſtrecken ſich nicht uͤber Das Dreieck zwifchen Regensburg, 
afel und Bacharach. 

Es iſt von der gallifchen Sprache Fein zufammenhängender Text mehr übrig, 
nur einzelne Wörter find uns überliefert. Die Druiden fchrieben nur wenig, Die 
Römer veracdhteten Das Galliſche, und mach ver teutfchen Eroberung wurde das Nö: 
mifche und Romanifche gemeinfame Sprache des Landes. Nach Severus Sulpitius 
und dem heif. Hieronymus, Die Beide am Ende Ted Aten und Anfang des Sten Jahr: 
hunderts febten, wurde zu ihrer Zeit in Aquitanien das Celtiſche, tm mittleren 
Gallien dad Galliſche, und In Trier, welches zu Belgien gehörte, vom gemeinen 
Bolfe ebenfalls galliſch gefprochen und ar nach einer Mundart, welche der galas 
tiſchen in Kleinafien ähnlich war. an unterfchied alfo trei Hauptmundarten 
dur Die Namen : Celtica für Aquitanica, Gallica und Belgica lingua. Wie 
lange noch jede diefer Mundarten gefprechen wurte, Täßt fich nicht genau fagen, 
nur von Dem Gebirgsland Auvergne weiß man aud Gregor von Tourd, der im 
Jahre 894 ftarb, daß zu feiner Zeit dort noch Galliſch gefprochen wurde, und daß 
diefe Mundart ınit der irifchen übereinfam. Auch Zortunat bezeugt, daß in ver 
Mitte des fechöten Jahrhunderts‘ die gallifche Sprache unter dem Bolfe noch leben: 
Dig war. Auch in jener Zeit noch fcheint fle ihre beſondere Schrift gebabt zu 
haben. Gegen Ende res 7Tten Jahrhunderts ift die gallifhe Eprade in Frank⸗ 
reich ausgeftorben. Nach dieſer Zeit befchränkte fich die Kenntniß des Geltifchen 
auf dad 2rabantifche, weil dieſes noch fortiebte, oder auf einzelne Wörter der aus: 

eftorbenen galliihen Sprache. (Für dieſe find die Hauptquellen Jul. Caͤſar und 
Inſchriften) Diefe legteren muß man aus den noch lebenden celtiſchen Sprachen ers 
klaͤren, namentlich aus dem Celtiſchen der britifchen Infeln; denn die Bretonen in 
Frankreich reichen zur (Erklärung des Gallifchen nicht aus, da fie aus dem füdlichen 
Britanien dahin ausgewandert find. 
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Die Inſelcelten unterfcheiten fih dur zwei Sprachſtaͤmme: den älteren irifchen 
und den jüngeren wälfchen, letzteren in Engkant, alfo im Oſten, erfteren in Irland, 
alfo im Betten. Dieſes ftimmt mit den alten Berbältniffen in Gallien genau übers 
ein, auch bier finden fih die beiden Sprachen belgiſch und gallifch, und ihre Lage 
it öflich und weſtlich. Schon hiernach darf man das GBallifche mit vem Irifchen, 
Das Belgifche mit Dem Wälfchen als verwandt erklären. Kür Die erftere Berwandts 
ſchaft fpricht auch ver Umſtand, daß ver heil. Patricius, der Bekehrer Irlands, aus 
Gallien *) war. Dadurch, daß zu feiner Zeit in Gallien no galliſch geſprochen 
ward, wurde es ihm leicht, dad Iriſche zu verfteben und zu iprechen. 

Die ältere Anfiedelung und Sprache der Infelcelten ift Die iriſche, die jüngere 
die wälfche, jene wnrde wehtwärts nach Irland gedrängt, wie die galliſche aus 
Deutſchland nah Frankreich. Spanien und Irland find die legten Völker Curopa's 
gegen Welten; bier mußten die Voͤlkerzüge flehen bleiben oder zurücdmwandern. Das 
rurch gab ed Mifhungen der Sprachſtaͤmme. Spanien war von Iberern bevöllert, 
welche nidyt auf dem Landweg, fontern zur See dahinkamen. Es war ein femitis 
fched Boll, von Demfelben Stamıme wie die Hebräer, die auch den gleichen Ramen 
rühren (Iberer, Ebräer), weiches über Sicilien und die anderen Infeln des Mittels 
meered nah Spanien gelangte. Die Punier find von der nämlichen Abkunft. — 
Ein Theil Der Gallier Drang in Spanien ein und bildete mit ven alten Einwohnern 
das Miſchvolk der Celtiberier *); aus Spanien zogen Iberer nad Irland und 
liegen ſich dort als Fenier (Phöntzier) nieder. Daher Der Rame Ibernia, Hibernia, 
2. 6. das Land der Iberer (vom irifchen ia Land und Iber), welcher Rame von 
Erin, Jerne verſchieden ift; denn vieler bedentet weitliche Infel mit Bezug auf 
Gngland, und muß für die eigentliche und urfprüngliche Benennung gehalten werben. 

In Gallien gab es Feine iberiſche Mifchung, die gallifhe Sprache muß daher 
ron der iriſchen ſtaͤrker abgewichen fein, als gewöhnlid eine Mundart von der ans 
deren abſticht. 

Bon rem Iriſchen iſt das Gaeliſche ausgegangen, deſſen ſchriftliche Denk⸗ 
maͤler ſaͤmmtlich weit jünger find, als die iriſchen. Das Bretaniſche iſt eine 
vom Waͤlſchen abgeleitete Mundart, die weit weniger Denkmäler hat als die Mut⸗ 
terſprache. Das Bälifche ſoll fi feit dem 6. Jahrhundert nicht weſentlich veräns 
zert haben; indeß zeigen die Lautverhältnifie einen bedeutenden Unterſchied geilen 
Alt: und Neuwälfh. Auch reichen die Afteften waͤlſchen Handſchriften nit über 
Tas 41. Iahrhundert hinaus. Bon viefer Zeit bis an's Ente des 13. Jahrhunderts, 
mo Waled von ten Engländern unterworfen wurde, tauert bad Altwälfche. Biel 
älter find vie fchriftlichen und fleinernen Denkmäler in irifcher Sprache. Die irifche 
Schrift, befonders Das große Alphabet in den Hantfchriften, iſt augenſcheinlich ver 
lateiniſchen Schriftzügen des 3. Jahrhunderts nachgebildet, alfo mir der chriſtlichen 
Belehrung In Irland eingeführt. Es kommt bereitd auf Grabfteinen des 6. Jahr⸗ 
hunderts vor, aus welcher Zeit auch die Alteften Handfchriften find. 


Einzelne Ergebnijfe für die Geſchichte. 


Den celtifchen Sig in Mittels@Europa erkennt man an den Ramen der Alpen, 
der Alp und Albis, fo wie einzelner Abtheilungen der Alpen: Alpes graise heißt 
Felsberge, Alpes cottiae Waldberge. Die Gevennen und Apenninen heißen Staus 
fenberge. Krain und Kärntben find Durch Das irtiche carn vder caran, Provinz, 
zu erflären, alfo hieß carniola, Provinzgränge, carentan, Provinzland. Seneſchall 
(zen, alt) Marfhall, (marc, Roß), Baron (baro, Herr), auch Earl und Jarl 
Laffen fi aus dem Geltifchen erflären. Biele Beftimmungen des altdeutichen Rechts 
haben celtifchen Urfprung, fo ſtimmt in ganz fpeciellen Punkten das waͤlſche Recht 

*) (58 wäre und lieb geweſen, wenn Herr Mone diefen Umſtand nachgewieſen 
hätte, da St. Patrif, oder Patricius, nach der gewöhnlichen Angabe in Schottland 
geberen war. 

=) Der Refer vergleiche hiermit die verſchiedenen über diefen Gegenftand zuſam⸗ 
mengeftelten Anflhten in Friedr. Körner’s Keltifchen Studien (S. 4), In dem Pro: 
gramm der Realfchule des Waiſenhauſes zu Halle. 1849 
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mit dem Komeiperiigen Bauernrecht überein; fo heißt ed 3.38. im wälichen Geſetze: 
cowyli yu y da, a roddogwr i wraig y bone eyn eyfodi o'i gwela („Morgen 
abe iſt das Gut, welches giebt der Mann ver Frau am Morgen vor dem Aufs 
—* aus ihrem Bett”) und in dem Hofrecht von Munchaltorf von 1439 heißt 
ed: Daß Be Manı der Frau die Morgengabe giebt „nach der erften Racht, fo er 
von ir uff flat.“ . 

Das Wort hal, wie in Hallein in Salzburg, Reichenhall in Baiern, Schwäb. 
Hal am Kocher, Halle an der Saale, heißt nur in der wälfchen Sprache Salz, 
und daher laſſen fih auch Die Halloren in Halle richtig aus dem PWalfchen durch 
Salzmänner erflären, nämlich aus hal und gur, Mann, in der Zufammenfeßung halur, 
welches nach der niederdeutfchen Mundart regelmaͤßig Halor geiprochen wird. Die 
Zeutihen haben alfo bei ter Eroberung diefe Salzwerke vorgefunnen und fie ſammt 
den celtifhen Werkbauten beftehen laſſen, weil fie beide für ihren Unterhalt nöthig 
hatten. (Augeführt werten die Schriften von Koch⸗Sternfeld: Die deutihen Salz: 
werke; Keferftein: Ueber die Halloren ald eine wahrſcheinlich Feltiiche Kolonie, ven 
Urfprung des halliſchen Salzwerkes und deſſen technifche Sprachalle. 1843.) — 
Die Namen Trebur und Trier (trib-u-ri = Treviri der Römer) beißen: Dorf 
des Könige und Trier it gefchichtlich nachweisbar Wohnſitz beigiicher Könige. 
Auch Zrebur war noch lange im Mittelalter Föniglicher Hof mit einer Pfalz Als 
Proben deutfcher Wörter, welche fih fon im Geltifchen finden, mögen die folgen: 
ten gelten: 


Schlamm iriſch slam, Spaiche iriſch speice (Stůtze), 
Stahl „  stailin, geil " 1 (Xiebe), 
Schlemmer „  slamaire, Theil „ dail, 

Altt. gouch (Narr) „ gaich, . Reid n (Straud), 

ue aoi, Streit 8trith. 

Schraube scrobha, Schleim „ slim, 

Altt. buarı (dauer) „ bum, Theer „  tear, 
Raute „liut, Spinnrocken, raca, 
Braut „brideah, Stuhl 8tol, 


Kleid clodh, Futter „fodar. 

Von dem eigentlichen grammatiſchen Theile der gelehrten Schrift des Herrn 
Mone einen ſtizzenhaften Auszug zu geben, würde wenig Nutzen bringen; wer 
Dazu den Beruf, fühlt, möge in ihr felbft das Zautverhältniß der lateinifchen zur 
wälfchen, bretanifchen und irifchen Sprache ftudiren, die in beſonderen Abfchaftten 
der zwei Kapitel: die beigifche Sprache umd die galliiche Sprache, verhandelt wer: 
den, Wie wichtig aber dieſes Studium für die Wortbildungsd:Xehre der franzöftichen 
Sprache fei, wird Niemand verfennen, der auch nur ven Abfchnitten, in welchen 
von den Zautverhältuifien des Franzöſiſchen zum Srifchen und von den Eiufluffe 
irifcher Zautregeln zur Umbildung des Lateins in das Franzöfifche gehandelt wire, 
einige Aufmerkfamfeit widmet. 


Düffeldorf. Dr. Ad. Philippi. 


Anfhanungsunterriht in ber franzöfifchen Sprache, für Elementars 
Schüler, nach einem hoͤchſt einfachen und naturgemäßen Spfteme, 
methodifch entwidelt von ©. Schelivsfy, Lehrer in Wien. 
VI u. 112 ©, nebft theoretifhem Anhang bis 139. 


Die Anfhauung befteht darin, daß auf jeder Seite der Laut, die Korm 
und dad Wort, worauf Die Uebung eigentlich zielt, fett gepradt it und hervor⸗ 
tritt, das Syitem darin, daß links vie Declinationd-, rechts die Gonjugations- 
formen, jede Seite, balb franzöfifh, halb deutſch fortfchreitend, ftüdweife mit je 
furzen Sägen oder Saptheilen eingeübt werden; die methodiſche Entwickelung 
wahrſcheinlich in der Anortuung. Das Buch macht ſich nicht Abel und kann für 
Heine Kinder recht nuͤtzlich ſein, fo lauge fie eben nicht denken und jedes gedruckte 
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Bort für etwas Wichtiges halten. Später freilich würden die gebrochenen Aus⸗ 
trade, worunter manche lingereimthelt und Aibernpeit ſelbſt den Kindern bedenklich 
ericheinen möchte, befeitigt werden müflen, damit Das Denken nicht durd Die 
Btapyerei erftidt werde. Die Xheorie am Schluſſe wäre befier weggeblieben; für 
ſolche Sprachlehre Iteber Feine. Statt die Zeit und den Raum mit Bemerkungen 
tarüuber in Anfpru zu nehmen, wollen wir nur noch Hinzufügen, taß der Ber 
leger dad Buch recht gefällig ausgeſtattet hat. 


Beiträge zur Literatur und Sage bed Mittelalterd. L Die Mirs- 
bilia Romae nad, einer Handichrift des Vatican. II. Die 
Sage vom Zauberer Birgilius, III. Zur Naturgefchichte des 
Mittelalters. Bon Dr. Joh. Georg Theod. Gräße, Bis 
bliothefar Sr. Majettät des Königs von Sacfen. Dresden, 
Rudolf Kunbe 1850. (X und 105 ©. Quart.) 


Der Herr Berf. widmete dad vorliegende Werfhen „ver Königl. Landesſchule 
Grimma bei ihrem Gintritt in ihr viertes Jahrhundert am 14. Sept. 1830" ald 
ein Zeugniß feiner Pietät gegen die Stadt, wo er geboren, und die Anflalt, ver 
er jeine Bildung verdantt. Die Mittyeilung ver Handſchrift hatte der Herr Berf. 
für ven zweiten Band feiner Ausgabe rer Legenda Aurea beſtimmt. Er ift im 
Alzemeinen dem Tert einer Handſchrift der Golonnafchen Leihbibliothek aus dem 
13. Jahrhundert gefolgt, die Ribby in den Effemeridi letterarie di Roma 18230 
p- 62 sq., 147 sq., 378 sq. veröfientlidte, hat tiefelbe aber mit einer andern 
Handfchrift des Batican, Die manche merkwürdige Abweichungen enthält, forgfältig 
verglichen und mac) derfelben berichtigt. Die alte Ortboyrapbie und die fehlerhafte 
Ioterpanction hat der Herr Herausgeber überall beibehalten, da fich theild aus 
dem Zuſammenhange, theils aus den Bartanten feines Codex faſt überall Das Rich⸗ 
tige ergab. ine von G. v. Muvalto veranftaltete Ausgabe der Mirabilia hat der 
Herr Geraußgeber nicht berüdfichtigen fünnen, da fie unter dem Titel: Memora- 
bika et Mirabilia Romae in Peteröburg 1846 zwar gebruct, aber nicht in den 
Buchhandel getomuen iſt. Daß jedenfalls Die vorliegende Ausgabe der Mirabilia 
nicht überflüjfig fei, dafür führt der Herr Heransgeber den Umſtand an, daß alle 
Sanpdfehriften verjchieten feien, fo daß erft eine forgfältige Bergleihung derſelben 
untereinander und eine genaue Sichtung der in fie gefommenen fremden (Elemente 
einen Text berftellen dürfte, der ven Anforderungen einer Irengen Kritit Genüge 
leiſte. Die reichhattigen Noten und Nacweifungen zu der vorliegenden Ausgabe, 
um Theil and Nibby excerpirt, zum Theil Des Herrn Herausgebers Eigenthum, 

ad mit außerordentliher Sorgfalt und Aufmerkfamkeit angelegt und geben Zeugs 
nig von dem großen Fleiße tes Herrn Verfafiers. — Eine Snmertung zu siner 
Etelie, wo die Rede ift von den Zauberftatuen auf dem Capitol, die durch ein 
Gloͤckchen etwaige Rebellion im römifchen Reiche anzeigten, die Bemerkung nam: 
ih: Has statuas exstruxerat, ut fabula fert, Virgilius magus, gibt dem 
Herrn Berf. Beranlafjung zu einem Excurs über den „Zauberer Birgil“. Die Li⸗ 
teratuer über den Zauberer Birgit nochmald zufammenzuftellen, hieße, meint der 
Herr Heraudgeber, Waſſer ind Meer tragen; doch hat er zwei Züden in den bies 
berigen Berbandlungen über diefen Gegenftand entdedt: die Chronik des fogenann- 
ten PBfeudo-Billani: 4) Le chroniche de la inclita de Napole con li Bagni de 
Puzzulo et Ischia di G. Villani, Napoletano (in der Raccolta di varii Libri 
overo Opusculi d’Historie del regno di Napoli di varii et approbati autori. 
Napoli 1680); 2) die Befchreibung von folhen Scenen aus vdemfelben Sagen 
kreite, die auf einzelnen alten Kupferſtichen dargestellt find. Aus der Chronik iſt 
mitgetheilt, was zu der Sage von Birgilius gehört, und dieſes enthält — voll⸗ 
Händig aus den Sagenkreiſe alles daëjenige, als deſſen Schauplatz Neapel ange: 
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eben it. Der Herr Heransgeber hat den mitgetheilten Text nicht mit Roten ver: 
ehen. Die in ter Chronik mitgetheilten Thaten und Begebenheiten find übrigens 
faft alle aus ver biöherigen Literatur über den Zauberer Virgilius bekannt; Aus: 
züge findet man in %. H. von der Hagens „Briefe in vie Heimath“ (Band IH, 
©. 184 u. f.). Die künſtleriſche Befchreibung von alten Kupferſtichen, auf wel: 
chen Birgilius als Zauberer dargeftellt ift, rührt von Frenzel, dem Director des 
Kupferſtich⸗ Cabinets in Dresten, ber: es find ein fehr werthvoller und außerordent⸗ 
lich feltener Kupferftih aus ver ttalienifchen Schule, ein Kupferftih und ein Holz: 
fhnitt von Lucas von Leyden, und zwei Darftellungen (Supferitihe?) von Tem 
Deutfchen Georg Pencz. 
Die zweite Abtheilung Der vorliegenden Schrift enthält Mittheilungen über 
Sagenftoffe aus der Naturgeſchichte und ift eine felbitfländige Arbeit des Herrn 
Verfaſſers. Gr erzählt, was Die Sage von wunderbaren Naturdingen gedichtet hat, 
namentlih: 41. von Meermännern und Meerfrauen, 2. vom Galgenmänndhen oder 
Muandragora, 3. vom Baſilisk, 4. vom Eichhorn, $. vom Phönig, 6. vom Bora: 
meß, dem Tartarifhen Baumlamm, 7. vom Salamander, 8. vom Schwan (infos 
fern er fingt und weifjagt), 9. vom Vogel Greif, 10. von der Roſe von Jericho, 
11. von ter Seefchlange, vom Kraken und fonftigen fabelhaften Meerungeheuern. 
Der Herr Verfaſſer hat mit ungemeinem Fleiße und großer Genauigkeit die fabel- 
baften Mittheilungen über viefe wunderfichen Dinge von ver älteften Zelt an zu: 
funmengetragen und feine Darftellung fo reich mit Roten und gelehrten Hinweiſun⸗ 
en auf Die Xiteratur ter Geyenitände verfeben, als ınan es irgend von. einem 
anne erwarten kann, Dem ſo viele fiterarifchen Hülfsmittel zu Gebote ſtehen. 
Bieled hat ver Berf. aus feinen Quellen wörtlih mitgetheilt; Anveres in fürzerer 
Zorm zufanmengefaßt und nach feiner eigenen Weiſe Bargeftelt. Die Darſtellungs⸗ 
weile des Herrn Berf. entipricht jedoch nicht überall den ſtrengeren Anforderungen 
der Stififtit und iſt namentlich durch die zu große Ausdehnung der Satzgefüge. 
Durch Zwiichenjäße und Parenthefen oft unklar und ermüdend. 3. B. „Eben iv 
wenig möchte man aber die Sceichlange mit dem Berfafier des Aufiages über fie 
ia der Revue Britann, 1835 Juin für den fofilien Megalosaurus Guvierd er: 
Bären, Da die Eriftenz dieſes Thieres nur vor den großen Ueberſchwemmungen ter 
Erdkugel conftatirt if, wo befanntlih noch keine Menichen exiftirt zu haben ſchei⸗ 
nen, da unter den Foſſilien nie Dienfchenfuochen gefunden worten find, wie Cu⸗ 
vier gegen Schnuchzer bewielen hat, da er zeigt, daß der angeblich verfleinert ge⸗ 
fundene Menſch, Ten man 1726 zu Deningen entdeckt haben wollte, nichts als ein 
ungeheurer Salamander fein Tann.“ 
— © — 
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Pröcis de l’histeire do littörature francaise, 


arrange à l’usage des Ecoles et augmente de nombreux morceaux choisis, 
par C. J. Dengel, Dr., seconde Edition revue et augment£e. 
Königsberg 1851. 


Dl est de mode parmi les maitres de langue francaise des 
gymnases, lycées ou autres instituts du même genre en Alle- 
magne, de rediger & l’usage de leurs eleves des precis de litté- 
rature frangaise qui aspirent au double merite d’etre complets 
et bien Ecrits. Si Jintention pouyait &tre reputee pour le fait, 
si le succès de ces entreprises repondait toujours & l’attente de 
leurs auteurs, la science pedagogique s’enrichirait chaque année 
d’ouvrages Eminents, veritables bonnes fortunes pour les hommes 
charges de l’enseignement de notre litterature. Par malheur, 
les honorables savants, qui se lancent dans cette voie perilleuse, 
sermblent avoir oublie ce precepte de Boileau qui les voyait sans 
doute en esprit, quand il &crivait ce vers demeure proverbe: 


„Consultez longtemps votre esprit et vos forces.“ 


La plupart, incapables d’ecrire une histoire litteraire dans 
un idiome qui n’est pas leur langue maternelle (ceci n’est qu’une 
remarque de pur fait et nullement un reproche que je songe & 
leur adresser), #’emparent des &crits de leurs confreres d’outre- 
Rhin qu’ils deptcent avec une louable ardeur, et des lambeaux 
arraches soit aux uns soit aux autres, ils composent une sorte 
de mosaique où l’oeil le moins exerc& decouvre sur l'heure le 
roc@de mis en oeuvre. La difference des styles y produit une 

igarrure deplaisante au supr&me degre, un tissu bariol& de 
mille couleurs, quelque chose de chatoyant qui fatigue Foeil. 
Ces morceaux rassembles de toutes parts, se relient mal entre 
eux; les transitions manquent, les phrases se suivent mais ne 
s’enchainent pas. Le fil imperceptible qui doit toujours unir 
les pensdes, se brise & chaque instant, cur les propositions sont 
juxta-posees au lieu de decouter les unes des autres en vertu 
des loıs d’une logique rigoureuse. Et encore ne parlons-nous 
ici que des Allemands qui, familiarises avec les ressources de 
la langue frangaise par un long commerce avec nos €crivains 
ou par un sejour de quelques annees en France, connaissent 
assez notre idiome pour ne pas offenser l’oreille la moins cha- 
touilleuse 

„Par un barbare amas de vices d'oraison.“ 


ni provoquer l’impatience du lecteur incapable de se reconnaitre 
au milieu de cette cohue de mots indiscipline. Mais que dire 
de ces pretendus e&crivains francais, qui tirent & bout portant 
sur la grammaire et la syntaxe, et par leurs efforts maladroits, 
excitent en nous un sentiment de compassion mäle de colere? 
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Les Allemands finiront-ils un jour par se couvalnere que, de 
toutes les langues modernes, le francais est celle qui perd le 
plus au contact d’une main dtrangere; que l’erudition la plus 
vaste, le savoir le plus profond ne compenseront jamais cette 
gräce originelle, cette ele&gance de diction, ces formes exquises, 
apanage de l’idiome qu’ont parl&e Voltaire et Bossuet; qu’& part 
uelques hommes éminents, que des circonstances tout excep- 
tıionnelles ont inities, jeunes encore, aux mysteres de la langue 
francaise, des genies du premier ordre ont échoué dans une 
tentative frappee d’avance d’insucc&s? Si done nous insistons 
sur ce point que nous avons deja touche en passant, il ya 
quelques annees dans ce m&me recueil, c’est que l’usage semble 
e’etablir en Allemagne d’ecrire, & Pusage des &coles, des precis 
de la litterature frangaise, qui, sortis de plumes allemandes, 
nuisent au credit de ceux qui les publient, et ce qui est plus 
grave encore, mettent en circulation des notions fausses, sinon 
sur le sujet lui-möme, tout au moins sur les r&gles de Part 
d’ecrire. 


L’ouyrage qui nous a suggere ces reflexions est le Pre- 
cis annonce en tete de cet article. Ce livre est arrive & sa 2e 
edition. La critique allemande, en rendant compte, n’a pas, 
que nous sachions, releve les incorrections de style qui deparent 
un livre estimable & plusieurs egards et donc le plan revete les 
meilleures intentions. Elle n’a pas signal& Pimpropriete du lan- 
gage d’un si fächeux exemple pour les el&ves auxquels le Dr. 
D. conseille la lecture de son Precis, comme d’une sorte de 
catechisme litteraire, Il en cofite de juger söverement un 
homme qui parle &-ses disciples un langage si affectueux, si 
tendre, si patriarcal, qui debute, dans sa preface, par ces mots 
empreints d’une naivete si touchante: „Mes chers Ecoliers, au 
lieu de ces dictees si ennuyantes, ol vous faites toujours tant 
de fautes’ quil faut corriger, je vous presente ici un livre im- 
prime etc.“ On &prouve un sorte de r&@pugnance & dissiper les 
ıillusions dont se berce ce maitre d’une sı parfaite bonhomje, 

ui se persuade que la lecture de son ouvrage apprendra & ses 
eleves „A parler de ces choses-lA (sic!) d’une manière cohe- 
- rente (!) et juste“. On souffre & l’idee d’ebranler cette convic- 
tion dans laquelle son esprit se repose avec tant de securite 
qu'il a fait tout ce qu'il savait et pouvait pour que cette ddi- 
tion puisse mieux suffire au besoin de maitres estimes etc.“ Ces 
mots: „Je ne savais pas faire mieux“ devraient desarmer la 
critique; mais c’est un devoir pour elle de faire entendre sa 
voix, ne füt-ce que pour l’edifieation du publio qui, sur ia foi 
du titre, serait tent&E de croire que l’'ouvrage en question est 
bien reellement &crit en francais. | 
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„Les premiers mouvemente de la yie spirituelle en font 
le commencement,“ dit l’auteur. Ici Mr. D. tombe dans une 
erreur commune & beaucoup de ses compatriotes, savoir de con- 
fondre le mot spirituel geiftreih et aussi geiftlih, avec le 
terme intellectuel geiſtig. C’est assurement de la vie de 
Fäme ou de l’esprit, et non de la vie des cloitres qu'il a voulu 
parler, „Les degres de son perfectionnement en font les pe- 
riodes,“ dit-il pour completer sa pensee. Comme ce qui mest 
pas clair mest' pas francais, en vertu d’un axiome ac- 
cept@ par tout le monde, il faut attribuer l’obscurite de cette 
phrase a sa construction lourde, embarrassee et & des rapports 
forces que la syntaxe desavoue. Plus loin nous apprenons que, 
dans la 4e periode dite philosophique: „lesprit humain se 
fraya ses propres chemins (pluriel un peu singulier!) 
€eelaires par une saine critique.“ - (Des chemins eclaires par la 
critique!) Enfin „les massacres de la revolution etaient peu 
favorables aux Muses (on le congoit sans peine) mais dans 
(pour de) nos jours les arts et les lettres ont pris un nouvel 
essor.* „A legard (l’auteur a voulu dire: En tenant compte) 
de ces divers changements, il faudrait distinguer eing periodes 
dans Y’histoire litteraire des Francais: 1. Periode roman- 
tique. Troubadours et Trouveres; decadence de „leur“ poésie 
nationale (Leur se rapporte-t-il aux Francais ou aux Trouba- 
dours etc? et dans ce dernier cas, que signifie la po&sie natio- 
nale des Troub?%) 2. „Periode imitatıve. Developpement 
des belles-lettres & l’exemple des anciens, par l’etude et l’imi- 
tation de leurs oeuvres, naissance du sentiment critique.“ (A 
l’exemple des anciens dit tout autre chose que ce que l’auteur 
avait en vue; car la litterature en France ne s’est pas deve- 
loppee de la m&me maniere que celle des Grecs ou des Latins, 
mais en prenant ceux-ci pour modeles et par la contemplation 
habituelle des chefs-d’oeurre d’Athenes et de Rome, enfin en se 
montrant fidtles aux tradıtions de l’antiquit6! La naissance 
du sentiment critique n’exprime pas une idee claire; c’est 
naissance de 1a critique qu'il aurait fallu dire.) - 


Dans cette revue, ot il faut chiffrer et numeroter tant de 
taches, je laisse, faute de place, des periodes entieres dont la 
construction est defectueuse, la liaison des divers membres for- 
cee et qui semblent parfois traduites mot pour mot de V’alle- 
mand. Je m’attache seulement & des termes impropres, & des 
locutions vicieuses, & des solecismes, & des barbarismes, té- 
moignages Eclatants de l’inexperience de Pauteur. P. 2. Les 
peupiee des Pictes et des Scotes“ (pour: les Pictes et les 

cots) se rejouirent de leurs chansons“ (pour: accueillirent 
leurs chants avec joie). „Les jongleurs "Etaient (pour: furent) 
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en France les svant-coureurs et plus tard les compagnons des 
Troubadours, et les premiers comediens imparfaits (?)“ „Les 
Franciscains s’etablirent aux (au lieu de: dans les) Gaules.“‘ 
P. 3. „Vain changement de la forme (pour: de forme). „Poe- 
sies d’un contenu sans valeur (17) „L'Académie insigne et 
supergaie des jeux floreau‘“ (om demande le mot de l'é- 
nigme). - „Il-y-a, il-y-avait“ (ou Mr. D. a-t-il p£che cette or- 
thographe?) „Villion, poete bourlesque‘‘ (pour: Villon, poete 
burlesque) quoique Boileau de lui dise“ (pour: dise de lui) 
„Aussi la naissance de Y’art dramatique date etc“ (pour: la 
naissance etc. date aussi de) „Ü’est ce qui les excita (pour: 
engagea) à former et de (pour: &) repräsenter etc.“ „Ses 
discours le representent bartont en homme de qualit& (pour: 
font voir partout en lui Phomme etc.) „Gagner Vapplaudisse- 
ment“ (pour: obtenir les suffrages),, P. 5. Richelieu affirma 
(pour: affermit) le despotisme.“ P. 8. Malherbe eut le plus 
grand merite pour la langue‘ (pour: rendit les plus grands ser- 
vices & etc). P. 10. „Montaigne acheva son cours d’ecole 
(pour: ses &tudes) & 13 ans.“ „La profonditE (sic!) et 
loyaute de ses pensees.“ P. 11. „L’encouragement de toute 
sorte de genie“ (pour: les encouragements donnes % tous les 
genres de genie). P. 22. „Boileau distingua ses autres écrits 
avec sagacite, esprit et gräce“ (pour: fit remarquer ses etc. par 
la sagacite etc. qu’il y deploya).“ P. id. ‚„‚profondite“. P. 26. 
„Corneille prit ses caracteres de P’histoire des anciens‘“ (pour: 
emprunta ses etc. & l’histoire ancienne). P. 29. „Furent ac- 
cueillis de (pour: par de) grands applaudissements.‘“ P. 34. „Mo- 
liere persifla les moeurs d’un feu poetique ravissant et d’un 
fl&au de ridicule.“ (Comprenne qui pourra ce galimathias 
double!) | 

Je crois en avoir dit assez pour prouver que Mr. D. est 
reste fort au-dessous de la täche quil s’etait imposee et qu'il 
pense de tres-bonne foi avoir remplie consciencieusement. Sans 
mettre le moins du monde en doute les connaissances litteraires 
de lauteur (bien que la hardiesse de certaines innovations, 
comme pro fondite pour profondeur, et quelques autres ex- 
centricites de m&me genre, puissent faire craindre qu'il n’ait pas 
approfondi la langue suffisamment) nous répétons, sans crainte 
d’etre dementi par personne, que l’auteur du Precis aurait dü 
laisser & une plume plus exerc&e que la sienne, le soin de ré- 
diger ce Manuel, ou du moins #’associer un collaborateur ca- 
pe le de rendre & son style la puret& et la correction qui lui 
ont si complötement defaut. 


Tubingue. Ä Prof. Peschier. 


— — — — in 
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Zur Beurtheilung von Ludwig Uhlands Dichtungen; von A, Steus 
bener. Programm bed Gymn. zu Brandenburg. 1852. 


Vorzugeweiſe in den „Gedichten“ Uhlands wird die deutfche und vie epifche 
Natur nachgewieſen. Die erftere zeigt ſich nit nur in ter Mahl der Stoffe, 
fentern auch in Färbung, Darftellung, einzelnen Zügen, 3. 3. ver Linte, als Stafs 
fage Der Liebeswelt. Bei dieſer Gelegenheit wird näher auf die Bedeutung dieſes 
Baumes in ber deutfchen Dichtung eingegangen. Das Epiſche wird Dagegen zer 
legt in vie beiden Beſtimmungen Ted Objectiven und des Thatfächlihen, und in 
tiefer Getrenntbeit Ter Momente audy außerhalb der epifchen Lyrik in ter Korm 
des Dramatiſchen, Maleriſchen, ja felbft in ver ſubjectiven Lyrik in ver Form 
tes immeren Factums gefunden. Im Betreff des Dramatifchen tft hingewiefen auf 
Lieder, wie „Schäferd Sonntagslied,“ „Lied des Gärtners,“ „Des Knaben Berg: 
lied“ ze. in welchen Durch die Ecenerie cin Charakter bedingt it, und weiter auf 
„Rormännifher Brauch.“ Tas Malerifhe iſt beifpielöweife im Einzelnen nachger 
wiefen an ter Romanze „Ter Räuber.“ Die Korn Des inneren Factums ohne 
weitere Berbreiterung des poetiſchen Reflexes wird in Liedern gefunten, wie „An 
mein Vaterland,“ „Ernſt der Zeit” und den folgenven. 

Auch in Das “Innere des Dichters werden die befprochenen Gigenthümfichkeiten 
ter Dichtung verfolgt. Da erweiſt fi Die Deutfhe Natur als Treue, und das 
Epiſche, das alle Zurückhalten und Hingeben des Ich ift, als Beſcheidenheit 
und Liebe. Aus dieſer Liebe, mit der Uhland Die Welt umfaßt, wird dann weiter 
tie frifche Zageshelle dieſer ganzen Poeſie abgeleitet, die einen lebhaften Gegenfag 
gegen Weltſchmerz und Weltironie bildet, und endlich hieraus Die ganz vereinzelte Ericheis 
nung erflärt, daß, im Begenfah zur früheren Minne s und Vollspoeſie, bei Uhland 
tie Lerche einen ſeht merflihen Vorzug vor der Rachtigall habe, was um fo mehr 
au verwundern fel, als vie Linde, ter flete Sitz dieſes Vögeleins in den genannten 

ichtungen, auch bei lihland in Ehren gehalten werde. 

Hierauf hat ter Verfaſſer die Arbeit abgebrochen, ta er leiter durch verfchies 
tene äußere Umſtände an ter Bollendung jeiner intereffanten Echrift verhintert 


wurd. , 
50. 


Daniel Caspar von Lohenftein. Seine Traueripiele und feine Sprache. 
Bon W. A. Paſſow. Brogr. bed Gymn. in Meiningen. 1851. 


Aus tem Borworte dieſes namentlih für Literarbiftorifer intereflanten Bros 
arammd eriahren wir, daß Paſſow in Verbindung mit Doctor Henneberger beabs 
tichtigt, jere auf dem Gebiete des Deutfchen Drama an fi oter Dur ihren jorts 
wirkenden Ginfluß bereutende Grfcheinung bis zur Zeit Leffings zum Gegenſtand 
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literarbiftoriicher Darftellung zu machen, und an dieſelbe ſtets den pollſtaäändigen 
und unveränderten Abprud wenigftens eines ganzen Drama anzureiben, und 
daß dieſer Auffag von Lohenſtein als Probe dienen fol, in welcher Weiſe Die Hers 
ausgeber die Aufgabe zu löfen gedenken. Wir haben tiefe Grllärung voraudges 
fit, da wir uns über das Unternehmen gefreut hätten, wenn wir die bloße 
Ankündigung gelefen, verfelben aber mit Sehnſucht entgegenichen, nachdem wir 
rie Arbeit felbft durchgenommen. Den Inhalt eined Programms wiedergeben, 
heißt bei einer Schrift von nur 21 Seiten Quart den Berfafter außfchreiben, oder 
über ihn fih in einer Kritik zergeben. Beides liegt und fern; unfer Zwed fann 
nur fein, die Lefer Des Archivs auf rn Schrift felbft hinzuweiſen, vie übrigen 
mit dem Ganzen fo zujammenhängt, daß fie nicht unbeachtet bleiben kann, Wachs 
dem der Verfaſſer, der von feinem Gegenftandeskeineswegd voreingenommeu iſt, in 
einem vergleichenden Worte zwifhen Gryphius und Lohenſtein es begreiflic findet, 
daß Letzterer auf die Gegenwart feine Afthetilche Anziehungskraft ausübt, ſtellt er 
fein dichteriſches Weſen und Wirken auf dramatifhem Gebiet und in ſprach⸗ 
licher Bezichung tar, und gibt in beftinmten Umriffen ein Bild des kaiſerlichen 
Raths, deſſen Gelehrſamkeit, Mechtlichkeit, amtliche Thätigkeit und Tüchtigkeit alle 
Zeitgenoſſen ruͤhmen, und deſſen Mußeſtunden und Krankenlager durch dichteriſche 
Beſchaͤftigung verſchoͤnt und verkürzt werden. Er geht über tie „Blumen,“ zahl: 
reiche Inriiche Gedichte, in denen Lohenſtein ein unfelbfiitändiger Nachahmer Hof« 
mannswaldan’s ift, fo wie über feinen 3000 Seiten Quart füllenten Roman „Ars 
minius und Thusnelve“ weg, obſchon in demfelben eine umfafiende Gelchrjamteit 
verarbeitet if, und er zu den Belten gehört, was kunftmäßige Proſa des 17ten 
Jahrhunderts geleiftet hat, und fchreitet zur Betrachtung der ſechs Zrauerfpiee: 
Ibrahim Baſſa, Eleopatra, Agrippina, Gpicharis, Sophonisbe, Ibrahim Sultan, 
von denen er die erfte Dichtung als Jugendarbeit bezeichnet und in Das Jahr 16850 
verlegt, Die letzte in's Jahr 1673 (Lohenſtein ftarb 1683). 

Der Berfafjer theilt die Gründe mit, welche darthun, daß nur Eleopatra, So⸗ 
phonisbe und Ibrahim Sultan zur Aufführung beftimmt waren. Ganz den Didy- 
tern der eriten ſchleſiſchen Dichterichule, die ein neubelebter edler Dichterftolz bob, 
entgegengefeßt, urtheilt LZobenftein von feinen Gerichten „id made von viejen 
Gedichten felbft wenig Werk's, — — zumal va allezeit meine wichtigeren Geſchaͤfte 
mir biemit viel Zeit zu verjchwenden, verbothen, fondern mir felbte nur als bloße 
Mebendinge einen erleichternten Zeitvertreib, nicht aber eine befchwerliche Bemühung 
abgegeben” und „Leber diß babe ich aus der Tichters Kunft niemald ein Hand⸗ 
werd gemacht, weniger davon Auffenthalt oder Gewinn zu juchen von nötben ge: 
habt,“ und zeigt, daß er die Dichtlunft an und für fi wenig würdigte, obſchon 
er nicht nur Hofmanswalden, fontern auch A. Gryphius und Logau rühmt und 
htem hulbigt, „durch deſſen Regung fih mein Geiſt zuerſt gefühlt,“ vor allen 
aber M. Opitz. . 

In feineu Zrauerfpielen Hält Xohenitein fih an vie von Gryphius aufges 
ftellten Sefege, an die Bertheilung ter Handlung in fünf Aufzüge, an die „Reyen“ und 
vor allem an Ten hochtragiſchen Hathos: aber ſowohl in der Auswahl jeiner Stoffe, 
in welchen Die brutale Gewalt einen blutigen Eieg davon trägt, wie auch in ter 
Berarbeitung liegt eine rein äußerliche Auffafiung Mar zu Tage, denn ein Haupts 
mittel des Effects find Geiftererfcheinungen, die allein den überlieferten Stoff, an 
den ſich Zohenftein mit gelehrter Pedanierie hält, poetiih machen follen. Paſſow 
fagt ſehr bezeichnend über ven Gang der Handlung, und belegt dieſen Sag durch 
Stellen aus Agrippina: „Es bleibt deshalb für die einzelnen Auftritte hauptſäch⸗ 
lich ein dreifacher Inhalt: entweder werden Greignifje, Die außerhalb der Bühne fallen, 
erzählt, oder das auf der Bühne Gefchehente durch Die Reden der Hantelnden verauſchau⸗ 
licht, oder ed taufchen mehrere Berfonen, mag auch der Stand der Handlung noch fo fehr 
zur raſchen That Drängen, ihre verichiedenen Ans und Abfichten im Betreff künftiger 
Handlungen auf das Langwierigfte gegeneinander aus, wobei denn ſchließlich eine der ans 
dern nachgeben muß; dies legtere jedoch wird mit fo geringem Aufwande innerer Wahr: 
heit bewirkt, taß ver ey Pusgang immer ebenfo möglich) als wahricheins 
lich iſt.“ Bon Charalterzeichnung ift nicht Die Mede, da jede Vertiefung in das Innere 
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fehlt und alle Berfonen ohne Unterſchied in dem hochtragiſchen Tone ſprechen. Die Ius 
genbarbeit hat in diefer Beziehung Vorzüge, welche fpäter Durch verkehrte Anfichten dee 
ichters, der immer ſelbſt fpricht, nie feine Helden fprechen läßt, aufgehoben wers 
den. Die Sprache iſt ganz abweichend von der gewöhnlichen, und wie in den 
Stoffen das Gräplichtte, fo wird auch in den Bildern Das Ungewoͤhnlichſte erfirebt, 
und die ganze unverfenubare Külle der Sprade durch Mangel an Zäuterung und 
Bildung aufgehoben. Durchweg if der langweilige Alexandriner, nur die Reyen 
und Geiftereriheinungen haben ftellenweife Gewandtheit und Reichthum der Iyrifchen 
rm. Den geöbten Werth legte Lohenſtein nah der Gitte der Gelehrten feiner 
it, auf vie Kitate, in welchen er ein ftaunenswerthes Wiſſen an den Tag legt. 
Aus Allem gebt bervor, die Wichtigkeit ver Lohenſt. Tragödien beruhen 
einerfeits auf der literariihen Stellung des Mannes während faſt eines Jahrhuns 
derts und anderfeitd auf dem Ginfluß für die Geſchichte der bdeutfchen Sprache. 
Paſſow meint, daß bei Kobenftein in ter Orthographie von Regel und Gefeh kaum 
die Rede fei, auch die grammatifche Richtigkeit dem Reimzwang unterlegen habe, und 
tie Rection wenig beachtet erfcheine, fügt aber hinzu, daß vie Ausbeute in lexi⸗ 
califyer Beziehung reich und wichtig fet, indem nicht nur viele Wörter antere Be⸗ 
Deutungen haben, als in der heutigen Schriftfprache, fondern viele andere vorhan⸗ 
ten find, die jetzt gar nicht mehr gangbar, und endlich Ableitungen und Zuſam⸗ 
menfegungen, die nicht mehr gebraͤnchlich, obſchon die Staͤnme noch ta find. Der 
Verfaſſer gibt viele Beiipiele, meint aber felbft, daß feine Sammlung nicht volls 
Räntig genug fei, um eine irgend eingebente Bergleihung mit der Sprache andes 
rer Dichter des 17ten Jahrhunderts vornehmen * koͤnnen, und verweiſt in dieſer 
Hinſicht auf das verſprochene Wörterbuch der Brüder Grimm, welches auch vie 
Eprade zur Zeit der fchleflichen Dichterſchule veranſchaulichen wird. 4 
r. 


Ueber den lyriſchen Standpunkt bei Auffaffung und Erklaͤrung lyri⸗ 
feher Gedichte, mit befonderer Rüdfiht auf Horaz. I. Vom Pros 
teffor H. Bone, Programm der Rhein. Ritteracademie zu Bed⸗ 

urg. 


Der Verſaſſer der vorliegenden Abhandlung kaͤmpft beſonders dafür, daß man 
in einem lyriſchen Gedichte nicht fuchen müfle nach einer fogenaunten Idee, dadurch 
werde dad Gedicht zur Proſa herabzewürdigt; man müfle vielmehr in einem Iyris 
(hen Gerichte alles Mögliche und noch etwas mehr finden, Scherz und (ruft in 
Craft und Scherz, niemals ih genug geihan zu haben glauben, und wer auf die 
Frage, warum ein Gedicht ihm fo ſehr gefalle, immer noch beizufügen habe: 
„dad ift es Alles nicht, ich kann es nicht jagen, ich fühle es,“ der fiche auf dem 
wahriten lyriſchen Standyunkte, wohne im Sänger und fühle den Saͤnger in ſich 
wohnen. Die Anwendung diefer Grundſaͤtze auf Horaziſche Lyrik fol im nächlten 
Brogramm folgen umd zeigen, Daß man zu ſehr biöher dieſelben ind Reich des 
Gedankens und der Idee gezogen, itatt ven Mittelpunkt ver Empfindung zu erfafien 
nnd Das individuelle Leben tes Gefanges zu entbüllen. In diefem Theile wird nur 
betradytet oder nachenıpfunden das Lied Mofis IL, 15: „und da Mofes feine Hand 
ausftredte” u. f. w., ein Mailied von Claudius, Gothe's Harfenſpieler, Pialm 116 
und das lateiniſche Kirchenlied Veni crestor spiritus. Die letztere Betrachtung ents 
hüſlt vie Tiefe des chriſtkatholiſchen Dogmas, aber auch etwa Goͤthe's Sarfen'pieler 
ma nothwendig und hinüberführen zu der Empfindung der Gnade, die im Chri⸗ 
ſtenthume und geworden. May man eine folhe Erklärung, fagt der Verfaſſer, 
immerhin eine „Brühe“ nennen, fie tit einmal nothienbig, um die Tiefe der Lyrik 
m erfaſſen; es ift fein äußerer Inriiher Standpunkt da bei Goͤthe's Harfenfpieler, 
„joudern nur das allgemeine Wort Schuld rafjelt in düſterer Tiefe mit fchauerlich 
einfamem Klange umber, fo daß des Liedes Motiv wie mit Ketten feſtgeſchmiedet 
erfcheint und zu jeder Zeit unaufbörlih Schmerzenslaute entpreften mag.” Diele 
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Verſenkung ded warmen Gefühls muB aber bei jedes Wortes lange ftattfinden, 
onft wird das lebendige Pochen ded Dichterherzens nicht gefühlt.” Und wenn das 
ied, fährt der Verfaſſer fort, anfängt mit „Wer nie,“ fo willen wir bis dahin 
allerdings noch nicht einmal, ob nicht gar etwas kommt wie „Wer niemals einen 
Nauſch gehabt,” gefungen freilich oder aud nur aus Demjenigen Herzen gefprechen 
dem es angehört, würde uns das einzige Wort „Ber“ ſchon cin zitternded Wehe 
entgegentragen, aber das, glaube ich, wiſſen wir auch ſchon an diefen gefchriebenen 
Worten, DaB Dad was Da gefagt wird, als eine tief empfundene, aus dem Grunte 
eigener Erfahrung gefchöpfte und was noch mehr ift, einzig Durch eigene Erfahrung 
u erſaſſende Wahrheit ericheinen fol, daß ſomit eine lange Betrachtung oder eine 
lang getragene Empfindung vorhergeht.“ Der Berfaffer will jomit, daß bei ver 
lyriſchen Betrachtung Iyrifcher Gedichte ter Subjectivität Thor und Thür geist 
und der alte Standpunkt, wonady man mühfam nach der Veranlaffung des Gedichts 
umberfpäht, verlaſſen werde. 


Die Ueberrefte deutfcher Dichtung aus der Zeit vor Einführung bes 
Ehriftentbums. Dom Oberlehrer Wilhelm Pütz. Programm 
des fath. Gymnaſiums zu Cöln, 1851. 


Diefe werthvolle Abhandlung beichäftigt fi mit den fogenannten Merfeburger 
Sprüchen und dem Hildebrandsliere. Sie gibt eine Gefchichte ver Berichte, ven 
Test, die Ueberfeßung und eine, mit Benugung aller dahin einfchlagenden Kiteras 
tur, umfangreiche und febr genaue, bauptfächlich fprachliche Erläuterung. Bei Tem 
erften Zauberſpruch erklärt fih der Berfaffer für die Deutung Wackernagels, welde 
der von 3. Grimm befolgten und auch von Kehrein in den „Preben“ adoptirtenan Na⸗ 
türlichleit vorzuziehen ift, die Aflitteration ift durch gefperrten Druck bezeichnet. Beim 
zweiten Zauberjpruch nimmt nad) lidirenki Feußner einen Ausfall an. Beim Hilde 
brandsliede gibt der Verfaffer zuerft ten Inhalt, einen Bergleih mit der Darftels 
fung in der Vilfinafaga und erklärt ſich mit Recht Darüber, daß ver Anfahg nicht 
verttümmelt fei, Dann erörtert er das Verbältnig der Sage zur Gejchichte, Pie 
Sprache und ven Versbau, was ihm Veranlaſſung gibt zu einer Auseinanterfegung 
der Gefchichte des Gedichte. Er erklaͤrt fi gegen ven radicalen Verſuch Wilbrandts, 
banvelt über Tas Geſetz ter Allitteration und der Alteften Metrit und geht hierauf 
auf Dad Ginzelne über. Der Text legt die neucfte Reititution zu Grunde, mit 
wefentlichen Abweichungen alfo von Lachmauns Ginrihtung, vie unter Anderen 
von Kehrein angenommen ifl. V. 9. muotin, nad) Lachmann: Begegnung; fo noch 
im Plattdeutſchen: möte._V. 7. fersches frötöro, fcheint die Ueberfegung: An 
Geiſt „Hüger” ver angenommenen „lebenserfahrener” im Zufammenhang vorzuziehen 
zu fein. V. 19. unwahsan ift der Mehrheit nach wohl zu faflen: noch nicht gebos 
ren. V. 62. ift überfehen die Conj. Rothe: chluban, den GSteinrand fpalteten 
fie cim Archiv 1849. VI. p. 364), die von Kehrein aufgenommen iſt. 


Erinnerungen an Friedrich Leopold Grafen zu Stolberg. Jugend» 

‚ Jahre bis zum Ende bed Jahres 1775 und an die beutfche 

Literatur. Bon Dr. Theodor Menge. I Abtbeilung. 
Progr. ded Gymm. zu Aachen 1851. 


An ſich mag es auffallend erfcheinen, daB heut zu Tage auf den Dichter Leopold 
Stolberg noch ein folder Werth gelegt wird, daß er zum Gegenftand einer befons 
dern Abhandlung gewähtt wird; die Stelle, die Prug ibm in ter Gefchichte Tes 
Göttinger Dichterbundes angewiefen bat, iſt ungmweifelhaft fein richtiger Plap. 
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Doch würden wir immerhin die vorliegende Abhandlung mit Dank aufzunehmen 
bereit fein, wofern diefelbe uns neue Aufichlüffe über Stolberg brachte; auch die 
Geifter zweiten und dritten Ranges follen als gefchichtliche Berfonen in den Lite⸗ 
raturwerten verzeichnet Anſpruch auf Beachtung machen. Der Verfafler hat aber feinen 
Stoff wunderlich ſich Aırehtgetegt. Nachdem nämlich zuerft von dem Vater des 
Dicsterpaares erzählt it, wie er auf feinen Gütern vie Leibeigenſchaft aufgehoben 
und dann nah Kopenhagen berufen wurde, gibt die Bekanntſchaft, in welche die 
amilie mit Klepftod kam, dem PBerfafler Beranlaffung, zu zeigen, daß Klop⸗ 
ck ein großer Dichter gewefen, und den Entwidelungsgang der deutfchen Literas 
tur von ter Böllerwanderung bis Haller und Hagedorn einfhließlih von ©. 11 
bis 28 vorzulegen. Damit fhließt vie Abhandlung, ohne Daß wir von Leopold 
Stolberg etwas gehört haben. Borläufig aljo paben wir nur „Erinnerungen an die 
deutfche Literatur,” welchen fonderbaren Titel der Aufichrift ver Abhandlung der 
Berfaffer zugefügt bat. Bon einzelnen Perfonen ift in viefem Abriß ausführlicher 
geiprochen, von feinem etwas Neues mitgetheilt, auch neuere Unterſuchungen, wie 
von Danzel, Prub und anderen find niet beruͤckſichtigt; doch bleibt e8 Jedermann 
unverwebhrt, befondere Gedanken bei der Durchleſung in fi auffteigen zu laſſen. 


Holſcher. 


Miscellen. 


Zur beutfchen Sprachtunbe. 


„n 
Nachſtebende Iinguiftifche Kragen, welde bei der Philologen-Berfammlung 
in Ulm 1842 von mir gerne näher befprosien worden wären, aber bei der Kürze 
der zu einem Vortrag über Phonologie eingeräumten Zeit beruben mußten, haben 
für —*8* der deutſchen Sprache gewiß auch jetzt noch Jutereſſe. 


Zur deutſchen Wortbildungslehre. 


Woher dad Eigenthuͤmliche und Abweichende in ganz ähnlichen Faͤllen? Man 
vergleiche: 


Adi. mit ig. — Kan Mit vet: fam, 5 — 
brandig (ſ..) —ſtaͤndig (und...) Han an mannlich — manndar(-Ha 
—X8 name > ai baͤßlich kraͤnklich krankhaft 
haſtig laͤſtig paßlich laͤßlich ſpaͤrlich ſparſam 
moraftig unpaͤßlich rathlich rathfam 
luſtig aſti fraglich klaͤglich ſchädlich ſchadhaft 
faft! kräftig erftaunfich bräunfihg fräflih frafbar 
baarig jährig ſorglich förmlich ſtaͤndig ſtandhaft 
arti gewärtig bedrohlich fröhlich —50 ſpaßhaft 
bartig unbärtig ordentlich *wöcentlih köſtli foftbar 
faltig einfältig rundlich ſtündlich (gr.) bösiih boshaft 
einmalig allmälig jugendlich jüngferlich *börbar gehorfam 
balli faͤlli ſommerlich kümmerlich nmuͤtzlich nutzbar 
—* wähllg nords und oͤſtlich kuͤmmerlich funmerhaft 
ftaubig äufig oft: und noͤrdlich Mit h eit 
kothi noͤthig namentlich laͤcherlich 
profi völlig Mit she naͤrriſch — Narrbeit 
Mnollig fi daͤniſch — ſpaniſch kraͤnklich Krankbeit 
** —* (hwäbifch badifd röblih Grobpeit 
ruhi muͤßi weſtphaͤliſch galliſch ö8 Boöheit 
mutblg wütht fraͤnkiſch flandriſch dumm Dummheit 


anmuihi einmüthi italieniſch romaniſch 
—* übermütblg englifh fieilianiſch Kompof. mit voll x. 


unmutbi webmütht hanndvrifch nordiſch wundervoll-vertrauensvoll 
mu eg, (äh  fardifch werthofl zweifelvoll 
—* dneih franzöfifc rufid werthlod zweifellos 
dunftig ün ig roͤmiſch puniſch leidvoll mitleidsvoll 
**funfzig Fi nfzig altväterifch buhleriſch muthvoll unmuthsvoll 
hoͤfiſch ſtlaviſch ruhmſlos irrthumslos 
Mit lich. affiſch kunſtvoll ſehnſuchtsvoll 
amtlich — ſammilich laͤppiſch ꝛc. kunſtlos wirkunslos 


Wie? wenn man es verſuchte, die Ordnung des Sprachgebrauchs auf der 
einen und andern Seite gerade umzukehren — oder Alles gleichförmig zu machen?! 
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—e— Stetigkeit hat der Umlaut beim diminutiven lein, chen, auch 
wo er ſonſt ge nicht flattfindet; 3. B. Blümlein, Roͤslein, Aenglein, Dehrlein; 
Baͤrtchen, Schäfchen, Paͤrchen ze. Ebenſo ſtetig bei Ting g Shwähling, 
Höfling, Guͤnſtling); wechſelnd dagegen iſt der Umlaut in der Ableitung von Mast, 
mit er, ler, wer, 3. Bd. Wagner — Gärtner, Töpfer — Bogler, Schloſſer — 
Pförtner, Kupfer — Händler — Küfer. Bgl. die Rägel — der Ragler, die 
Sättel — der Sattler’xc. ıc. 


Zur Flexionslehre. 


A. Wober fo viel eigenthümlich Abweichentes in der Pluralbildung? 
9) in Betreff des Umlauts in ganz ähnlihen Källen? Man vergleiche: 


a. Mast. und Reutra. Haͤhne — Organe Zweifilbig im Sing. 
*Bänte — "Bande Doͤchte € te Häfen — "Saufen 
(Br—, St—) (Monte) Höfe Stoffe Mängel Anger 
Graͤthe * Bratte Knoͤpfe (K, T, Aecker Anker 
Raͤthe (Dr..) Grade Tr, 3..) Pfropfe Gärten Marder 
—— Pfade Froͤſte (R..) Forſte Käften Laſter 
Paͤſſe (Sp..) Aſſe Stoͤrche Korke * Koften) 
Anläfle Erlaſſe Woͤlfe Golfe Sättel chatten 
Ablaͤſſe Gelaſſe Hoͤlle Pole Läden (F, Sch.) Braten 
Haͤge (Schl.) Tage Stroͤme Dome Aepfel Zapfen 
Saͤcke (P.) Paſche Töne Spione Gräben 

Darme Arme Söhne Throne Väter Theater 
Edwärme Halme Kloͤſſe Roſſe Haͤmmer Banner 
Raͤnke Garne Froͤſche Geſchoſſe Waͤgen Wagen 
Gaͤnge (Ril, F) Stoͤcke (B, Rrc.) Schocke Kraͤgen Haken 
Falze Salze Floͤre Thore Naͤgel Lager 
Anwaͤlte (Sp.) Gehalte Chöre Moore Hopfen (Tr..) 

Aerzte, Aeſte Karſte Höfe Hufe Knollen x. 

Täfte Alte Flöhe Schuhe Opfer Stöpfel 
Eärge Parke Eindruͤcke Drucke Koffer Defen 
Moräfte Kontrafte Düfte Schufte Polſter Kloͤſter 
Schlaͤfe Schafe Geruchte Geſuche (B.) Bogen “ Bögen 
Altäre Notare Bünde (Schl.) Hunde (PF..) Broden Voͤge 
Kanäle Signale Füchſe Zuchfe Knoten Böden 
Ghoräle Botale Dfühle (St..) Pulte (8..) Knochen Moͤdel 

* Generäle Pokale Thürme St.) Punkte Ruder Brüder 
*Kartinäle * Dentmale Würfe Kurfe Buckel Flügel 
Saͤle Schickſale Güfle(Sch..zc.) Pudel Zuͤgel 
Plaͤne Plane Strümpfe(Tr.) Triumphe Klumpen 

Kaͤhne Orkane Käufe Kauze Brunnen (ze. mit u.) 


Wie verhält es fih mit dem Dat. Sing., der ja gewoͤhnlich e annimmt und 
fomit in allen Zällen, wo ter Plur. mit e als Entung fleftirt wird, mit dieſem 
gleihe Bildung hat? Warum ift Hier kein Umlant? — — Und fol! ed etwa auch 
fs Genus, namentlih den Iinterfchied von Mask. und Fem. ankommen, ob 
ter Plur. fo oder anders fid) bilde? Man vergleiche die nächſtfolgenden Belfpiele 
mit ven oben und unten folgenten: 


8. Arten — Arte Lafſten — Lüfte Burgen — Brünfte 
Jagden Mägde Gruften Grüfte Geſchwulſten Würfte 
Staaten Staͤdte "Alle auf in, Gluthen Nuͤſſe 

Tbat en Näthe (n) (ſchaft, ung, Bruten Kühe 

Trachten EHI) Nächte u.beit, keit, Uhren Schnüre 
Beibnahten Nöthen 2ꝛc.) Frauen Braͤute 
Qualen Aengften Schluchten — Ausflühte Kugeln Töchter 
Sunften gr Kuͤnſte Suchen, Lüfte Burzeln Mütter 


tzünfte Fruchten Fruͤchte 
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MASC. fem. Arten Schachte — Schlachten 
Staaten — Saaten Säfte (Sch..) Kräfte Schuhe Kübe 
Baͤnde (St..) Waͤnde (H..) Raͤthe Naͤthe Genũſſe Nüuſſe 
Aeſte Aexte Maſten Laſten Poſten Poſten 
Baͤrte Staͤdte Strahlen Qualen — 


2) Warum nicht analog, wie die Mütter, die Töchter, bei zweifilbigen 
Wörtern die einen Umlaut zuließen, Ratt des agglutinierten w, fo mit Umlaut. 
3. B. die Kämmer, Zäfel, Aechſel? — Ind wenn bei Fem. fein er als 
flexioifche Endung antreten will, woher dann doch im Plur. ver Mask. und Neutra 
die eigenthümfiche Verſchiedenheit bei ver Wahl zwifchen blofem e — und er, en 
als Entung und woher Das Eigene, daß bei er ter Umlaut fo ftetig ift, wie Tas 
Nichtumlauten bei en?! — Man vergleiche: 


Haare — Staaren Thürme — Würmer Sterne — ‚Hörner 
Holme Pſalmen Damme Laͤmmer Schiffe Doͤrfer 
Säle Strahlen Herzen Kinder (R..) Stüde Bücher 
Näthe Staaten Pferde Schwerter Pulte elder 
Hefte Maſten Erze Taue räuter 
“Rande Bänder (R..) Feſte Neſter Heere Mauler 
Lande Laͤnder Reiche Rächer (D..) Meere Häufer 
»Denkmale Grabmäler Joche Joͤcher (L..) Verdienſte Geſpenſter 
»Hemden Hemder "Orte ODerter Gebölze Hölzer 

funde Bilter (n) »Worte Wörter Gebiete Gemuͤther 

erke »Schilder Roſſe Schloͤſſer Gerichte »Geſichter 
Laibe Leiber Aſſe Faͤſſer Gedichte Geſchlechter 
Haine Weiber Gaſe Glaͤſer (Gr..) Wichte Boͤſewichter 
“Mannen Männer Pfade Bäder MWagniffe Irrtpümer 
Helden Geiſter Theile Bieler Schredniffe Reichthümer 
Kürten Götter Stäbe Gräber Ungetbüme ac. x. 


Dornen *Dörner Schaͤlke Böller ‚ Spyiteme x. 
Eterne Wälder | 

Wir fehen da eine Menge Neutra ohne die Endung er im Plur., md es 
fehlt ukeichrt nit an Mask., tie ven Blur. auf er bilden! 3. B. Waͤlder — 
wie Felder. 

3) Warum tritt im Plur. dad nn (wie in Bettern, Stacheln) nicht in 
allen Fällen an, wo ed ten Blur. vom Sing. beſſer zu unterfcheiten dienlih wäre? 
Märe es nicht analog Der fo häufigen Xlexion tes Fem., 3. B. de Tafel — Ta: 
feln, die Regel — egeln? Barum niht z. B. tie Bätern, die Rettern, Me Ne: 

bein, Ergeln, Kegeln Ä 
B. Welchem Geſetze folgen die Steigerungsformen des au. (und Av.) wo 
auch die ganz ähnlihen Kalle in Betreff Ted Umlauts abweichen? Man vergleiche: 
der baarite — brävfte der Harite — ſchwaͤrzeſte der tollſte — bäfpefte 


bangeſte bängfte mattite glättefte ſchroffſte gröbfte 
- Sängfte rafiefte blaͤſſeſte roheſte doͤchſte 
blankſte kraͤnkſte half ſchmaͤlſte froheſte rößte 
kargſte aͤrgſte ſchlaffſte ſchaͤrfſte lauteſte aͤulſte 
ſtaͤrkſte zarteſte haͤrteſte bunteſte juͤngſte 
raſcheſte aͤrmſte * sabmfte frömmſte ftummfte duͤmmſte 
flachſte ſchwächſte ſtolzeſte aͤlteſte unklugſte kluͤgſte 
wacheſte naͤchſte holdeſte kaͤlteſte geſundeſte ungefüntefte 


) Warum in Faͤllen, wo das Adj. auch im Komparativ umlautet, im Poſitiv 
Mast. miter — die gleiche Form ohne Umlaut? — z. B. großer — größer! 
Wie iſt dies möglich, wenn etwa phonetiſche Gründe den Umlaut erfordern! — 
(Dan vergl.: Nichts iſt klärer, geſünder und ähnl.) 

) Intereſſante Fragen giebt Die Vergleichung des Altdeutſchen an die 
Sand; z. B. wenn aſt, palk, halm, im Plur. eſti, pelki, helmi bildet, und 
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naht, laft, anſt (Gunſt) nicht nur dio nehti, leſti, enfti, im Plur. bat, 
ſondern auch — von der neubochdentſchen Flexion ganz abweichend — im Genitiv 
und Dativ Eing. vera (deru) nebti, leſti: warum denn nicht auch die bent, 
ferti (die Hähne, tie Gärten) fondern Die hanun, farton? warum armalih, 
armilih, mannalih, mannolih (ärmlich, männlich) ohne Umlant? — warum 
befenders das o, u, wo, obne Imlaut?! 3. 3. die fruaga (— — H, die 
borpi, Die hufir, holzir, huonir (Krüge, Körbe, Häufer, Hölzer, Hühner)! 

Bie fol nun, nachdem dad Neuhochdeutfche fo mannigfaltigen Umlaut erhielt, 
namentlich ver Ausländer wenn er unfere Sprache fi aneignen will, jemals Flug 
werten über all den Wechſel?! Kann eine ungemefiene Laune und Willkür des 
Sprachgebrauchs als Erflärungsgrund genügen? 


Die einfachſte Löinng all diefer Fragen, Die eine blos hiſtoriſche Sprachfunde 
nicht loͤſt, ergiebt fi uns, wenn wir fowohl vie phonetifchen ala die logifchen 
Grundfäge der Pbonologie in Anwendung bringen. Man muß fhon auf die heim 
liche Wechſelwirkung von Konfonanten und Vokalen im Bau eines Worted wohl 
achten und wic auch geringe Unterfchiete von Belang fein mögen; z. B. die Haft, 
tie Laſt, zu 5 fügſam — Haftig, ohne Umlaut, zu 1 fügfam — läftig, mit Um⸗ 
laut; ebenfo in ter Klexion (im Symphon.) beim Baden Des Wortes, z. B eine 
laͤſtige Sadıe, eine prächtige Sache — fügfamer und gefälliger als etwa: eine 
laftige, eine bradtige Sache. Aber auch auf Die ſymphoniſche Nüdwirkung ber 
verfchiedenen Endungen iſt wohl zu achten; es iſt dies ein von kompetenten Sprach: 
ferihern anerkanntes gewichtiges Moment, deſſen eingreifende Wirkung fi) eben 
auh in Der deutſchen Wortbildung auf's mannigfaltigtte wahrnehmen läßt, wie nit 
minder Das Eigenthuͤmliche der Flexion — wo nicht gerade logiſche Gründe im 
Wege ftanden — der natürlichen Attraktion des Sumphoniemus folgen mochte und 
darum in einzelnen Faͤllen auch mundartifch mopdificirt worden iſt. Je nah dem 
Bau eined Wortes fonnte die Wirkung der Endungen verfchieden fein, wie ſchon 
obige Beifpiele zeigen; es ift dies namentlich dei ig, lich, ifch, er, ler, e, der 
Fall. Bel gewilfen Endungen aber ift die Wirkung entfchledener, dem Umlaut 

ün oder nicht; wie bequem und fügfam ift hiernach Alles gebildet, 3. 8. 
—* — ſchadhaft, bösiih — boshaft, koͤſtliich — koſtbar u. f. w.; 
aͤbnlich in ver Flexion — 3. B. Die Dornen — die Doörner; Orte — Derter; 
Arten — Aexte. Mundartiſche Abweichung iſt z. B. funfzig — fünfzig; erſteres 
ter raſchern norddeutſchen Ausſprache zuſagend; auch z. B. amtlich — amtlich?; 
letzteres wohlfügſam ſür eine Mundart, die ſonſt den Umlaut des a in o hat, aber 
lieber ämtlich als omtlich bilden mochte. 

Es verſteht ſich, daß auch die Art und Weife der Kompofition gleichem 
Zug Des Wohl⸗ und Bequenlauts folgt; fo namentlih im der Wahl des Binde⸗ 
laut3; 3.8. baufenweife (nicht haufensweife) — ausnahmsweiſe (niht ausnahm e⸗ 
weije, eine gewaltfame, unorganifche Neuerung Giniger, die es belle machen wol: 
im) ; ſchmerzſos — ausnahmslos; Aerntefeſt 3 eirhenfef, nicht Kirchfeſt, als ob 
in der Aufammenfeßung Kirchene der Plur. wäre. Hiernach organ. Wechfel, 3. B. 
Kirhenfenfter — Kirchthurm. 

Wenn aber das geiſtige Princip der Sprache auf ſolchem Wege die bequem⸗ 
ſten und geſchmeidigſten Formen zu bilden wußte, indem es ohne Eintrag des Sin⸗ 
nes den lautlichen Stoff fo naturgemäß behandelte, und wenn fo all der fchöne, 
eigenthuͤmliche Umlaut im Deutfchen entfteben konnte; fo hat fi im Boraus das 
geiſtige Princip auch ausgeprägt und geltend gemacht, wo es galt, verfchiedene 
Bortbeveutung auszudrücken und die grammatiſchen Zerbättniffe und Beziehungen 
Im Sapgefüg Deutlich zu machen. So bildet 3. B. der Plur. Bänder — Bände 
— Bande, eine ganz der verfchledenen Bedeutung entiprechenre Gradation der 
Zautformen; für den fchwerern, tropifchen Sinn vermied die Sprache den nahelies 
genden Umlaut, es follte eben eine logiſch-phonetiſche Intenfion der Form fein; 
ahnlich: Die Bläne — die Plane. 

Eine große Irrung und ein dem Bau ter Sprache wenig entfprechentes Zer⸗ 
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reißen ded Zufammengehörigen wäre e8, wenn man Daß einzelne Wort nur abge⸗ 
rifien, ohne Rüdfiht auf homogenen Kontext worin es feine Korm erhielt, auffaſſen 
und 3. B. fagen wollte: im Dativ Sing. fomme aud haufig die Endung e vor 
und es fei doch kein Umlaut des Stammes, 3. B. AR, Alte, Korb, Korbe; alfo 
werde auch im Plur. der Umlaut nicht phonetifch durch diefe Endung begründet 
fein; und fo fei es auch mit der Steigerung des Adj. 3. B. großer — größer, 
armer — ärmer (ein armer Maun!). Weſentlich muß das innige Verwachſen von 
Artikel und Adj. mit dem Subſt. beachtet werden; und wie mit Hilfe der Flexion 
Des Artikels das Unvolllommene der Kafusbildung ergänzt wird. Etwas Anteres 
ift es, wenn der Piural des Artikels Hinzutritt, der oft auch alle Flexion zu ver: 
treten hat, wie 3. B. Das Opfer, die Opfer. Lebendig fpridt ſich das Formwort 
mit dem Wortſtamme zufammen; 3. B. die Aeſte; die Gäſte; im Genit. mit einer 
Umbildung des Artikels, vie fchon ale Abweihung vom Sing. (der Saft) als 
phonetifche Hervorhebung dieſes Kaſus erfcheint: der Aefte, Der Bäfte An fi 
hätte bier ver Umlaut im Blur. ebenjogut entbehrt werben können, wie ja fo 
manche Beifpiele vorliegen (die Grade, die Pfade 20.) und wie auch im Alt und 
Mitteldochteutichen vielfältig der Umlaut noch nicht war; nit weil die ältere 
Sprahform in manchen Fällen fchon den Umlaut hatte (war auch Der von u und 
o in ü und Ö ſchon durchgebildet?) — fondern analog wie in der ältern Sprad)s 
form finden wir im Neuhochdeutſchen den Umlaut, und die Durhbiltung deſſelben 
geht hier auch viel tiefer und weiter, nach dem organifchen Bildungstrieb ter Spradhe, 
den als erftorben anzuſehen wir gar nidt Urfache haben. In Betreff Der eigens 
tbümlichen logiſch⸗phonetiſchen Einflüffe, welche im „Entwidelungsgang der deutfchen 
Sprache” überbaupt gewaltet, muß ich Kürze halber Beziehung nehmen auf mein 
Schriftchen über tiefen Gegenſtand. In Hinſicht der Komparativformen will id 
nur noch bemerken, was nahe liegt, daß and die antretenpen Endungen in Betracht 
kommen müffen; 3. B. ter größere, ein größerer Mann; der ärmere, ein ärmerer; 
ter höhere, Der böchfle. Mittelhochteutfch, etwas langfamer gehalten, bildete ſich 
wohl 3. B. der hohiſte, die fchwachelten, Der naheſte: aber im rafchern Tempo wird 
es bequemer: ver höchfte, Die ſchwaͤchſten, der nächfte u. f. w., mit Umlaut. Denn 
bei einzelnen Arj. vie Wahl des Stammvolals in ten Steigerungsformen minder 
entfchieden tft, 3. B. der fhmälfte Weg; auf noh ſchmalerm Weg; die Wahl 
des fhmälern Weges; ſo hat man nicht noͤthig, ſolche bewegliche Beftandtbeife 
in ſtarre Einförmigkeit zu bannen; das Deutſche hat noch manchen derartigen For⸗ 
menwechſel, ter fich I nah tem Symphonismus des Sapgefüge zur Hebung mans 
der härtern Lautverbintung und zu gefälliger Variation benugen läßt. 


Ehingen. M. Woher. 


Schon. 


Herr Voigtmann in Jena räth bei der ganzen etymologiſchen Unterſuchung, 
bie er über das Wort „ſchon“ anſtellt (Br. X. S. 172), das erſte Kapitel des 
erften Buches Mofe zu vergleichen. Es ift allerdings gut und nüßlich in der Bibel 
J leſen und Alles mit Gott anzufangen; für Herrn Voigtmann wäre es aber für 
einen ſpeziellen grammatiichen Zweck beffer und nüßlicher geweien, wenn er in 
Grimm’s Grammatik gelefen hätte. Das würte feine Abhandlung vor dem blauen, 
fpradh s phifofopbifhen Dunfte bewahrt haben, wodurch etymologiſche Forſchungen 
mit Mecht in Mißcrerit gefommen und lächerlich geworden find. 

Es ift durchaus „Leine finnliche Taufung“, fondern Hiftorifhe Thatſache, daß 
schön das Atverbium von schoene ijt, und Daß schönen bedeutet, schöne mit 
etwas verfahren. Der Erweis beruht auf Folgendem. 

Dad Adverbium wird im Deutfchen am häufigften durch die Entung o gebil: 
det. Npjectiva zweiter Deelination werfen daB ableitende i weg und nehmen dafür 
oa. Im Mittelyochdeutfchen Hat das ı (abaefhwächt zu e) Umlaut des vorber: 
gehenden Vocals bewirkt, wie gewöhnlich; die Adverbialendung o hat ſich ebenfalls 
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me —— Dadurch unterſcheiden fi nur im Mhd. Adjectiva und Adver⸗ 
bien eine leicht erkeunbare Weife, falle der Bocal, der dem urſpruͤnglichen i 
seraufging, — war. 3* age dies. and 4 (tardus) 
d. an anguste) aus an — to 6) aud spati (ta 

2 (dalee) aus suozi (dulcis); —* ante aus —* (firmus). 
Mbd. ange vom Adjectiv enge 

vaste „ n feste 

späte „ „ spaete 

suose „ „ süueze 

truobe „ ri trüebe 


träge n ” traege u. f. w. 
Nun lautet das nhd. Apjectiv „fchön” ahd. schnt, mhd. schoene; ſonne 
dad Adverbium scöno (Otfr. V. 6, 60.), mhd. schöne, nhd. „ſchon“. Die Rich⸗ 
tigleit der Ableitung läßt fi nicht beftreiten, man müßte denn die Marften und 
' fiherften Regeln der Grammatik beftreiten wollen. Die Adverbialbildung wird von 
Grimm Br. III., Seite 100 u. ff. behandelt; und dort mag Herr Voigtmann das 
Beitere nachfehen, wenn er mir nicht glauben will. Wie fommt aber Dad Advers 
bium von „[hön“ zu der heutigen Dereutung von „ſchon“? Darauf weiß ich für 
jest keine Antwort zu geben, weil ich die hierzu nothwendige Hiftorifche Unter⸗ 
ſuchung nit angeftellt babe. Denn der Uebergang des Wortes aus der finnlichen 
Dereutung in die abftracte muß und kann nur hiltorifch nachgewieſen werden. Ich 
fine in Ziemanns Wörterbubh, daß „schöne“ in der Bereutung „bereits“ im 
Augsburger Stadtbuh von 41276. 103 bei Freyb. p. 103 fleht, und daß „schöne 
und gar“ == „ganz und gar“ bei Kaiferöberg vorlommt. Herr Bolgtmann ma 
zur hiſtoriſch“ weiterforfipen, aber nicht in den Tag hinein, und nicht fo frif 
von der Leber weg, wie ein intuitiver Philoſoph, behaupten, daß „ſchon“ von ges 
iheben” ftammt, und died von der Wurzel scah, die „geben“ heißen fol, und daß 
„geben“ gefcheben machen Heißt, was den denkenden Leſer auf Weltbau führen foll, 
wie ich aber glaube, in eine bodenlofe Ziefe. 

Kerr Bolgtmann iſt ferner in Betreff des Wortes actuel fehr wortreih, und 
war fehr unnoͤthig wortreih. Das Wort actuel ift einfach aus der philofophiichen 
Sprache in die allgemeine Schriftſprache übergegangen. Die Zvpyesa ded Ariftos 
teles iſt Bekanntlich latelniſch actus überſetzt; daraus I das Adjectiv actuel im 
Franzoͤſiſchen nnd Englifchen entitanden, dad demnach Tas „Wirkliche” bezeichnet, 
ım Gegenfaß zu dem bloßen „Möglichen“ (virtuel). Weil aber alled Birkliche und 
Rirffame nur im gegenwärtigen Augenblide wirkſam ift, fo wird dad Wert auch 
ganz ver Ratur gemaß zum Auèdruck des Gegenwärtigen gebraucht, wie andrerfeits 
die Börter, welche Die Gegenwart bezeichnen (vdr, nunc) auch zum Austrud des 
Qirktichen, gegenüber tem blos Angenommenen, dienen. Siehe hierüber Trentelens 
burg elementa logices Aristotelicae p. 60. — 


Dfdenburg. A. Lübben, 


Der Infinitiv ber AUbficht bei Verben, meift bei Verben ber 
Bewegung. 


Es gicht wenig Verbindungen im Nenhochdentfchen, in welchen der bloße Ins 
finitiv ohne „zu“ oder „um zu” eine Abficht bezeichnet. Wir geben eine Meine 
Sammlung bierher gehöriger Beifpiele aus befannten Schriftfiellem. J. G. For⸗ 
fter (Briefwechſel sc.) ſchreibt 4, 179: Ich arbeitete in den Morgens und Abends 
ſtunden, ehe id Befuche ablegen Ing; 193: Wie ih Buͤttnern — gina 
vlagten drei Meine Kuterhunde au mic 08; 2effing 17, 10: So oft Kodyll 
mic fleht zu Baven fhmanfen gehn, beneidet mich Kodyll; 28, 142: Dazu 
ſoll fie mir am beißen Mittag ftoppeln gehn (praeter haec meridie ipso faciam 
ut stipulam colligat. Terent. Adelph.); Ehamiffo (Br. 3. S. 187. Aufl. 2.): 


” 
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Geh' betteln! — Beith chomilet. Vorträge Br. 2. Aufl. 2. ©. 2361): wie 
jener ehrſame Bürgersmann, ven ſein Freund, der am Sonntage ibn befuchen 
am, nicht zu Haufe antraf; Rinkert (Oefammelte Berichte Bd. 4, 312): Sie 
geben wegitibinen; 168: Sterben geh’ ih, E. M. Arndt (Erinnerungen 
aus nı. äußern Leben. Leipzig 1840. ©. 192): Bei meiner Fahrt nach Breslau 
traf mein Wügelchen auf dem Wege plöglih auf ven Wagen St. preuß. Majeftät, 
die ven Kaifer in Kaliſch beſuchen fuhr; Herder (Chriftus im Garten Geth: 
jemane): Ihr Bruͤder, ſprach er, harret hier, Dort will ich beten gehn; Red: 
wis (2. Aufl. wohlf. Ausg. S. 60): Doc läßt fie Topf und Küche ftehn, muß 
ja zuerft ihn grüßen gehn; 297: Geh' wandern durdy Die deutſchen Gaun; 
298: Dort wird man gern Dir Öffnen gehn; Lenau (Gedichte, 3. Aufl. 1837. 
©. 30): Drüben geht die Sonne ſcheiden, und der müde Tag entichlief; 187: 
Es ging Me frühe Farbengluth verbleihen; Salis (Lied eined Landmanns in 
der Fremde): Wo ih Sonntags fifhen ging; Stiffter (Stuvien, Bd. 2. ©. 
Al): wenn ed trinfen Fam; 109: Geht (dh afen, Kinder, gebt fchlafen; 
Ratener (Satir. Briefe — Reutl. 1777. Thl. 3 der Satiren. S. 245): Frauens 
inmer, weldyed ... hauſiren gegangen iſt; Gries (Ueberſ. des Calderon, 

usg. 2. Bd. 2. ©. 9): ſpazieren gehend; 3. von Eichendorff (Aus dem 
Zeben eines Taugenichts, Kap. 2): abfühlen gehn; Immermann (Münd: 
haufen, 2. Aufl., Düjjeldorf. Thl. 1. S. 40): der handeln gebt; Uhland 
Roland Säileträger): Der Herzog Milon fchlafen Iag in einer Eiche Schatten; 
Simrod (Das Amelungenlied. S. 413): Er fandte ihn Kohlen brennen; 
415: Geh’ ihn holen; Schiller 11, 223: ver fhlafen gegangen war; 
9, 295: Wohin willft du ihn fuhen gebn; E. v. Houwald (Das Bild, 1fter 
Aufz. lebt. Auftr.): Laßt uns in feinem Schatten fhlafen gehn; Ater Aufz. 
Auftr. 12: Ich will gehn an feinem Srabe weinen; Bter Aufz. Tter Auftr.: 
Dann will id (hlafen gehn; Chamiffo 1, 177: Wie ih botanifiren 
ging; 248: Sie gehn ans Land ſchlafen; Dpik (An Herrn Zincgrefen): 
Da Dellay betteln geht. Auch in unferer älteren Sprache heißt's ſo. Dö kam 
ein maget schoene in ein fenster „gestän* lefen wir Gudrun 8422. (Ausg. 
von v. d. Hagen und Büfhing 1820.) Daß biernah auch „fihen gehen“ zu 
erfiären tft, flieht man feicht; der Ausdruck ift dem Inhalte entiprechend, wenn der 
Aufgeforderte nicht bloß die Knie zu beugen, fondern fi, aud von der Stelle zu 
bewegen hat; im anderen Falle iſt er zwar nicht gang angemefien, aber Danach zu 
ertläreu, daß das Wort „gehen“ nad der Analogie anderer Sprachen allgemeinere 
Bedeutung angenommen bat. Es frägt fich, ob Ausprüde, wie ftehen, fteden, 
fißen x. bleiben (Schiller 9, 295) auch darnach zu erflären find. „Bleib ftes 


ben“ läßt ſich allerdings fo anſchauen; alfo: „bleibe, damit du fleheft, bleibe fo, 


wie ieht, um zu fliehen wie jetzt“; feichter wäre ed, wenn man den Infintiv in 
einen a der Folge auflöfen dürfte, alſo: „bleibe fo, daß du ſtehſt“. Wenigſtens 
wird es ſchwer fein, ven Sag: „Der Fuhrmann blieb im Morafte ſtecken“, fo 
aufzulöfen, daß er heiße: Der Fuhrmann blieb da, um im Morafte zu fleden“. 
„Bleiben Sie Immer eben“, ſchreibt Rabener a. a. D. S. 220 


Teipel. 


Latinismen bei Leſſiug. 


Es wäre zu wuͤnſchen, daß Alle ſich befliſſen, eine fo Mare und durchſichtige 
Profa zu fohreiben, wie wir fie bei Leſſing finden. Dod läßt fih nicht verkennen, 
Daß man mitunter undeutfche latinifirende Konftruftionen bei ihm antrifft. Die 
folgenten Zeilen follen ven Beweis für diefe Behauptung liefern. Es zeigt fid 
aber in Leſſing's Schriften ein Nachahmen lateinifcher Zügungen 


1) vorzüglich bei Demonftrativ: und Relativfonftruftionen, we tat De: 
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monftrativ oder Relativ nach dem untergeordneten Sage konſtruirt it. *) Bd. 20. 
S. 182 (Berlin 18237) läht Leffing den Raps jagen: „Seien Sie, wer Sie wollen, 
wenn Sie nur nit der find, der ich nicht will, daß Sie fein follen — qui nolo 
ut sis oder quem te esse nolo. Bd. 29. S. &: Ich habe eben fo viel Antheif 
daran, ald an der Dunciade, Tie Gottfched bier mit aller Gewalt auf meine Rech⸗ 
nung fegen will. Und an diefer wiſſen Sie es gewiß, daß ich völlig unfchuldig 
bin (et ejus oerto scis me non esse participem); Bd. 32. S. 3: Gr räumt 
mir ein, daß man obniti in dem Sinne Finde, in welchem ich fage, daß es hier 
gebraudt fei; Bd. 18. S. 62: Einiges ift Darunter, Das ich nicht finde, wo er es 
ber hat (quod non invenio unde sumserit); Bd. 28. ©. 185 : Gleichwol würte 
Diefes Stud das einzige fein, in weichem, jo wie es Gorneille verftcht, das ges 
ſchaͤhe, was Ariftoteles will, daß es in allen Tragödien gelesen fol (quod Arı- 
stoteles vult ut in omnibus tragoediis fiat oder quod A, vult in o. t. fieri); 
32, 139: Des Ton war angegeben, in welchen «8 die ungefittetfte Kälte gewefen 
wäre, nicht einftimmen zu wollen (nach Zeifings Konſtruktionsart fteht Das SKonına 
an ver redten Stelle); 7, 101: Gr thut etwas, was ihm niemand ftreitig macht, 
daß er es thun könne; 24, 31: Hierin denn beftebt Die Miihung von Fener und 
Kalte, mit welcher ich glaube, daß die Moral in heftigen Situationen gefprochen 
fein will; Bd. 31, 17: Sinne nah, in welcher Größe fie entſcheiden wird, daß 
.... Mars da liegen fol. Beſonders Häufig iſt bei Leſſing der accus. c. inf. 
im Deutſchen, wobei er vor den Infinitiv „zu“ rn Sp fhreibt er Bd. 8. S. 3: 
Die Gelehrten in der Schweiz . . . fchidten, che fie mit der großen Maneflifchen 
Sammlung von Miunelietern an das Licht traten, zum Vorſchmack einen Band 
alter Kabeln voran, die fie ungefähr aus den nämlichen Jahren zu fein urtheilten 
(quas iisdem annis ortas esse judicabant); Bd. 9. S. 96: die (Luͤcke) fie unius 
— folii zu fein verſichern; 32, 20: Angaben, die ich nach den eigenen Augen⸗ 
ſcheine ertheilt zu fein glauben durfte: 142: „Daraus fchließe ich, daß er fih aus 
ter kleinern Zahl der gültigen (Richter) zu jein, fühlen müfje” was nach der Ins 
terpuktion und nad Relings Konftruftiondweife fiherlih acc. c. inf. fein fell, obs 
wol es anders erflärt werten fann ; Br. 6. ©. 13: Ste waren in Zuperficht auf 
Ihre gute Sache, Die Sie auch von mir angegriffen zu fein vermeinten, zu haſtig; 
©. 178: Ich habe dieſe befonvere Erlaubniß in der allgemeinen mit eingefchloffen 
zu fein geglaubt; Bv. 7. S. 7: Audlegungen, deren mehrere gleid wahr zu fein 
von ihnen für möglich gehalten wurde; ©. A6: Ich muß bekennen, daß ich Ihre 
Kritifche Unterfuhung um fo mehr gegen mich gefchrieben zu fein glauben muß, 
je fonderbarer Die Urſache iſt, warum fie ed nicht fein fol; ©. 229: Nur ein 
Barbar kann folde * mente auf dem Boden der Literatur gewachſen zu ſein 
vorgeben; ©. 232: Mißvergnügen mit Dingen, die er bei dieſer Ausbildung ans 
ders fein zu fönnen vermeint; Bd. 8. ©. 15: Das größte phyſiſche Uebel, daß er 
in feiner beften Belt zu fein befennen mußte; ©. 71: Es fei nun, daß Leibnig 
von diefem Streit entweder nichts in Erfahrung brachte over ihn für die bisher 
gewöhnliche Meinung entfchieren zu fein glaubte; ©. 99: Lügen auszuſtaffiren, 
tie man Lügen zu fein weiß; Bd. 25. ©. 33: In viefem Falle war er wirklich 
ein Berräther, der fi afled geiallen ließ, bis er den rechten Zeitpunft gefommen 
zu fein glaubte, Bd. 3. S. 101: Würde die Muthmaßung meines Gegners aljo 
nicht eben ter Schwierigkeit ausgeſetzt fein, Der er meine ausgefeßt zu fein meint? 
Br. 21, 66: Ich hätte fagen follen, dag ich nichts als dieſes darin enthalten zu 
fein wünjchte. 

2) Auch bei manden anderen Kügungen bat wol das Latein Einflug gehabt. 
Lefting fchreibt: „Herr Dr. Walch ſcheinen, als ob Sie es gar zu gern laͤugnen 
möchten” (Bd. 7. ©. 86), wo die perfönfiche Konſtruktion, die im Lateiniſchen 


*) Anters, aber ebenfalls gegen gewöhnliche Yügung, iſt folgender Sub kon⸗ 
ſtrnirt: „Ich bezeugte und erklärte von allen, was ver Sentichreiber meinte, Das 
* ek wentig bezeugen und erklären müfle, fchlechterdings nichts.“ Bd. 32. 

. 196. 
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immer ſtehen muß, anhebt und dann fortgefahren ift, als ſei unperfänlich kon⸗ 
firuirt. Doch läßt fid wol befier fagen, X. babe zwei deutiche Konftruftionen 
vermifcht und aus den Sägen: „dert Dr. W. jcheinen es gern läugnen zu wollen“ 
und: „Es fiheint, als ob Herr Dr. ®. es gern läugnen wollte (wodte)“ den obi⸗ 
gen Dritten werden lafien. Ganz häufig gebraucht Leſſing „als“ mit vem Relativ, 
wo der Kateiner quippe qui, utpote qui, ut qui — am beften mit dem Konjunts 
tiv — ſetzt. S. 3b. 7. ©. 73: Ich bezeuge bloß mein Mipfallen, daß man ihn 
auf feinen Wege jo bald verläßt und von dem Werthe der Hilfsmittel, Die heil. 
Schrift zu verftehen, fo verjchieden mit ihm denkt, als welche die Proteftanten in 
tie Schrift felbit zu legen für gut finden, anftatt Daß Clemens mit dem gejanımten 
chriſtlichen Alterthume fie außer der Schrift annimmt; S. 81: Wem könnte man 
ed verdeufen, wenn er unter der commemoratione litterarum divinarum vornem: 
lich die Ablefung der Verbantlungen der h. Märtyrer verftehen wollte, als weldye 
freilich erft nad den Zeiten des Plinius recht üblich werden konnte; ©. 213: 
Darin haben wir vie Apoftel zu Vorgängern, als die ſelbſt nah ihrer Willkühr 
nichts erwählt, noch eingeführt, fondern die von Ehrifto überlommene Lehre treulich 
den Vätern überliefert haben; Daf.: Die Ketzereien beißen im Griechiſchen aipsdoees, 
von einem Worte, weldhes Wahl bedeutet, als Deren wir uns fowul bei Ausbrei⸗ 
tung als Uebernehmung verfelben gänzlich gebrauchen, Bd. 13. S. 261: ale 
woraus fein Geburtsjahr zu beflimmen; Bd. 3. ©. 193: Der, welcher in einer 
Familie zuerit ein kuruliſches Ehrenamt bekleidete, erhielt das Recht, fein Bild auf 
Die Nachwelt zu bringen, nicht feiner Bäter Bild, als welche dergleichen Würden 
nicht bekleidet hatten; S. 80: Allerdings follte ein Widerſpruch, als womit mid 
Herr Ko verfolgt, in vie Zäuge auch den gelafjenften, Talteiten Mann verdrießlich 
wachen; 3. 2. ©. 141: Ich meine den Tod des Meleager, als in defien Bor: 
ftellung fie (die Furien) öfters Die Althäa aufmuntern. — Der Lateiner jagt mit 
Yuslaljung von facere 5.38. Tissaphernes nihil aliud, quam bellum compa- 
ravit (N. Ages.2); per biduum nihil aliud quam steterunt parati ad pug- 
nandum (Liv. 34, 46); mox nihil aliud quam vectabatur et deambulabat 
(Suet. Aug. 83); Leſſing fhreibt Bo. 31, 35: Ich gedenke der Statuen, welde 
die Zurien iu ihren Tempeln nicht anders als gehabt haben könnten; Bd. 24, 8: 
Der Endzweck deilelben (des gegenwärtigen Blattes) foll den guten Abfichten ent: 
jprechen, welche man den Männern, die ſich viefer (des Theaters) Verwaltung un: 
terzieben wollen, nicht anders als beimefien fann; BD. 21, 84: Die Wallungen 
des Geblüts, welche plögliche Ueberraſchungen nicht anders als verurfachen kön⸗ 
nen; Br. 7. S.109: Die Schriftiteller, welche erwiefen haben, daß jene Wabrheit 
nicht bloß eine erit zu Luthers Zeiten von der Kirche angenonmene Wahrheit ges 
weten, fondern daß die Kirche von Anfang an fei niht ander® als erkennen und 
befolgen müfjen, find 2; Bd. 25. ©. 139: Daß Demea fih des ungefhümen 
Jachzorns niht anders als fchämen könne, Bd. 32. ©. 141: Mit vielen Ge- 
finnungen kann ich mich auf Ihr ausführliches Urtheil nicht anders als freuen. 
Freilich folte man in dieſem Beiſpiele und ähnlichen erwarten: „faun ich nicht 
andere, ald mich freuen 2c.” — Im Latein, aber auch im Griechiſchen, konſtruirt 
man das Neutrum eined Adjektivs oder Pronomensd im Alkufativ oft zu einem 
Berbum, das fonit mit feinem Akkuſativ verbunden werten kann. WBielleiht bat 
das auf Leſſing Einfluß gehabt, wenn er jagt: Das fragt u? — Ich fragte 
beides (Bd. 23, 108); fragen Sie das? (29, 326); var ih es frage (25, 36); 
widerfprid mir das (23, 88); was wirft du und noch bereden wollen ? 
(23, 159). — Auch der freie, faſt adjektivifche Gebrauch von „Vergleichen“ er: 
innert an das lateiniſche ejusmodi. Vgl.: ein dergleichen Unternehmen (25, 
45); mehrere dergleichen Dinge (25, 30). — Übfolute Konftruftionen mit 
dem Particip find bei Lefling häufig, wie Bd. 24. ©. 18: „Diefes auf die Ate 
‚ Scene des dritten Aktes angewendet, wird man finden, Daß” zc., — vielleiht nicht 

ohne finwirfung der Inteiniichen Sprache. Weniger dürfte ein folder Einfluß aus 
zunehmen fein bei anderen, auch mit dem Lateine zufammentreffenden Fügungeu, 
Die wir noch nennen wollen. Bd. 13. ©. 249 gebrauht L. Menge mit tem 
Plural des Verb („In unjerer Bibliotgef find eine Menge anterer Werke von 
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ibm vorrätbig), wie auch multido, vis zc. fonftruirt werben, aber and andere 
deutf ftſteller gebrauchen manchfach foldye Verbindungen, wie wir bereits in 
tiefer Zeitfchrift nadhgewielen baben. Vergl. noch Blätter für lit. Unterb. Nr. 227, 
3. ‚ ©. 906; Die Mehrzahl giebt fi nicht Die Mühe nachzuforfchen, fon: 
tern Tefen Diefe Bücher begiertg; Blätter aud ver Gegenwart Rr. 27, 5. 268, 
J. 1851: Bernard verfiherte mir, Daß die Mehrzahl vieler Heerden nie ein ans 
deres Dach hätten, ale den Himmel; Luth. Jeſ. AB, 25: Im Herrn werten 
gerecht aller Saame Israels; vergl. Fer. 30, 10: „deinem Saamen aus tem 
Sande ihres Gefängnijfes”, und Jer. 31, 24: Juda ſammt allen feinen Städten 
follen drinnen wohnen. — Leſſfing fagt 23, 161: Gewiffe große Geiſter würden 
viefe Kleinen Regen ihrer Aufmerkſamkeit nicht würdig gefchäßt haben; wir aber, 
wir andern Anfänger in der Dichtkumſt, müflen uns denſelben nun fhon un: 
terwerfen. Dieſes erinnert freilih an ven Gebrauch des franz. autre, aber auch 
an reliquus bei Nep. Dat. 6: Reliquos (=) Pisidas resistentes Datames inva- 
dit. — Bd. 20, 300 ſteht: „Sie werden Ihnen einen abgebanften, an feiner Ehre 
gekränkten Offizier, einen Krüppel, einen Bettler, trefflich beneiven“, wie fat. invi- 
dere alicui rem. Die Konftruftion res Relativs In derfelben einmal geiehten 
Korm, aber in zwei Kafus zu zwei verfchiedenen Berben kommt im Griech. Xat. 
und Deutfchen gleihmäpig vor S. Leſſ. 28, 68: Was vu baft und fidh der 
Mühe verlohnmi, pade ein und fchide mir je cher, je lieber; Puͤtz (Grundriß ver 
Geogr. und Geſchichte Br. 2. S. 124): Darum wurden auch beide Serzogthlimer 
noch um anſehnliche Stüde vermindert, welche theils die Bifchöfe erhielten, theils 
durch Die gewährte NReichdunmittelbarkeit der Hoheit der Gerzöge entzogen wurde; 
Tübinger Quartalfchrift 1830. S. 98: Viele glauben, fie könnten keinen Vers er: 
tlären, wenn fie nicht eine Menge anderer Erklärungen nachfchleppten, und ihre 
Beispeit durch die Widerlegung derfelben, tie niemanden etwas frommt und nie: 
mand verlangt, zeigen. 
Teipel. 


Karl Lachmann's Thätigkeit auf dem Gebiete der deutſchen 
Philologie. 


Mit Karl Lachmann hat nicht nur die claffiſche, ſondern auch die deutſche 
Philologie einen ihrer Meiſter verloren. Die neuere Zeit hat keinen Philologen 


ausznuweiſen, deſſen kritiſche Studien: fo umfaſſend und fo gruͤndlich, deſſen Wirkſam⸗ 


keit in Bezug auf die Textgeſtaltung der Schriftſteller bedeutender geweſen iſt, als 
Lachmaun. Der theologiſche Doctorgrad iſt ihm mit Recht an beil geworden, 
denn mit feiner Ausgabe ded Neuen Xeitamentd beginnt für Die Kritik und damit 
für die Interpretation der Bibel eine neue Periode; die Jurüten haben ihn- wie 
einen der Ihrigen betrachtet und feinen Scharffinn vielfach benugt; in der franzoͤ⸗ 
fiihen, englifhen und italtenifchen Xiteratur war er wohl bewandert. Aber doc 
bat Die eigentliche claffifche und vie deutſche Philologie ihm das Meifte zu verdan⸗ 
ten, und Diefe zwei Seiten feiner Wirkſamkeit faßt auch vorzugsmeife das treffliche 
Lebensbild Lachmann's in's Auge, dad wir aus der Hand eines feiner Schüler, des 
Docenten an ter berliner Univerfität, Dr. Martin Herb erhulten haben und wegen 
ter Muſterhaftigkeit der Darttellung, der Reichhaltigkeit und Gründlichkeit des In⸗ 
halts und der lichevoll in das Weſen des Meiſters eingehenden Geſinnung nicht 
genug empfehlen können. Nach der Angabe diefer Schrift wollen wir hier kurz 
ahmann’s Thaͤtigkeit in ver dentſchen Philologie bezeichnen. . 

Zahmann war am 4. März 1793 zu Braunfchweig geboren. Gr wurde jchon 
auf ver Univerfität Göttingen durch Benecke für Tas Alt⸗Deutſche gewonnen und 
blieb ihm feitdem treu. Nach der Habilitation in Göttingen und der Vollendung 
des Properz machte er 1813 ten Feldzug nad Frankreich mit, wurde 1816 ale 
Gymnmafiallehrer in Berlin angeitellt, habilitirte fich an ver Untverfität und bielt 
vor der Facultät die Borlefung „über vie uriprüngliche Form Des Nibelungenliedes“, 
die im demſelben Jahre im Brucke erfchien; fie wendet bekanntlich Die Wolfiſchen 
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Unterfuchungen über Homer auf Das Nibelungenlied an. In demſelben Jahre noch 
erichien feine Ueberſetzung Der Dänifben Sagabibliothek von Müller, und wurte er 
an das Friedrihscollegium in Königsberg verjegt. Dort betbeiligte er fih an der 
Ausgabe von Rudolf von Montfort's Barlaam und Jofaphat von feinem Amtsge⸗ 
nojfen Garl Köpfe. 41818 wurde er außerordentlicher Profeffor an Ter Univerſität 
Königsberg. Sein Schüler war Graff. 1820 erichien Die Auswahl aus Den hoch⸗ 
deutjchen Dichtern des 13. Jahrhunderts und in Diefen Jahren mehrere Recenfionen 
in der Zen. Kit. Zeit., 3. B. des Otnit von Mone. 1824 verlieh er Königsberg 
und machte eine wiljenichaftliche Reife Durch Deutfchland bis St. Ballen; die haud⸗ 
ſchriftlichen Colationen die er zufammenbracdte, bewahrt die berliner Bibliothek. 
Er Lehrte nicht nach Königäberg zurüd, fontern blieb im Winter in Berlin und 
vollendete tie Ausgabe des Iwein nit Benede. Im Frühjahr 1828 erhielt er eine 
außerordentliche Brofeffur zu Berlin, 4827 eine ortentliche. In feinen Borlefungen 
trug er vor deutihe Grammatik, Nibelungen und Gefchichte der deutjchen Poefie, 
auch wohl Hartmann von Aue und Wolfram von Efchenbah. 1825 erichienen die 

ecimina linguae francicae, zunaalt für die Borlefungen, 18236 „ter NRibelunge 

ot mit der Klage”, die erfte Fritifche Ausgabe, 41827 ver Iwein und Waltber von 
ver Bogelweite, 1833 Wolftam’d von Eſchenbach Perzival und Wilhelm von Orange, 
die umfaſſendſten feiner Arbeiten auf dem Gebiete ter deutfchen Philologie. 1836 
erfchienen die Anmerkungen zu den Nibelungen und zur Klage. Nach dieſen Unter⸗ 
juchungen befteht Das Lied aus einer Sammlung von Vollsliedern, die ungefähr 
1210 die heutige Geſtalt angenommen bat; bier find die 20 urfprüngliden Lieder 
berausgefunten. Aehnliche Lieder ſchied Lachmann nachher in der Jliad and. Die 
20 alten Nibelungenlieder wurden 1840 von tem Geheimen Ober-HofBuhrruder 
Deder zu Berlin zum QJubelfefte der Erfintung ter Buchdruckerkunſt beſonders ges 
drudt. 1841 erfchlen die zweite Ausgabe der Ribelungen mit den Anmerkungen, 
48851 tie tritte nach Lachmann's Tode. 1838 erfchien Sartmann’s Gregerius, und 
an ter Ausgabe des Grec 1839 durch Haupt hat er Antheil genommen. 1841 
aab er Ulrich von Lichtenftein heraus in Berbintung nit Theodor von Karajan in 
Wien, der Anmerkungen binzufügte. 1843 erfhien die zweite Autgabe des Iwein, 
bald darauf auch des Walther. Außerdem eridienen: In ter Erſch-Gruber'ſchen 
Eneyel. Art. und Afliteration, Otfriet; im Rhein-⸗Muſeum 1829 über Tie mittel: 
hochdeutſche Leiche; in Ten Abhandl. ver Akademie: über althochdeutſche Betonung 
und Bersfunft, über Singen und Eagen, über Das Hildebrandslied, über den Gin: 
gang des Perzival, über die Bruchflüde niederrheinifcher Gerichte aus Dem 12. und 
413. Jahrh.; Einzelned in ver Zeitfchrift für Teutiches Alterthbum; an Recenfionen 
in der Jen. Liter. Zeit. 1817 über v. d. Hagen's Nibelungentied und Bencde's 
Bonerius, 1818 Sander's altvänifche Ballaren, 1820 Zeune's Krieg auf der Bart: 
burg und v. d. Hagen’s dritte Ausgabe der Nibelungen, 1822 Mone's Dtnit, 
1823 Koberftein’s Abhandl. über ven Wartburgkrieg; in der Hall. Lit. Zeit. 1829 
über Jof. Müller Lehre der Deutfchen Sprache und über Roſenkranz über ven Tis 
turel. Halb vollendet hinterließ Lachmann eine Sammlung der Xieter des 12. 
Jahrh., Die Haupt beentigt. Die Ausgabe tes Leſſing erichien in ten Jahren 
1838 — 1840 in 13 Bänten; wegen der Ausgabe einzelner Stüde Liefer Ausgabe 
Leſſing's Durch die Verlagshandlung fing Lachmann mit verjelben einen Proceß an, 
ver zu feinem Nachtheil entfchieden wurde, Das gegen ihn jprechende Gutachten be: 
leuchtete er in einer Meinen Schrift, die an Schärfe Leſſing's Literaturbriefen an 
die Seite gefeßt zu werten verdient. In diefer Lachmann'ſchen Ausgabe Leſſing's 
it zum eriten Male ein Schrififteller ter neueren Zeit wie ein Alter behantelt; 
möchte ein foldher Herausgeber Tod) auch Goͤthe zu Theil werden, die außerordents 
lihen Mängel ver neueften Ausgabe find fehon Hinlänglih u. A. im literariſchen 
Gentralblatt gerügt. Cine Anzeige feiner Ausgabe verfaßte- Lachmann für vie 
Duncker'ſche Literariſche Zeitung; fie erfcheint zum erften Male in der genannten 
Biographie. In derſelben giebt Lachmann über fein Verfahren Rechenſchaft und 
belendytet Die früberen Ausgaben, Die auf Millfürlichketten aller Art beruben, cr 
bezeichnet das was er mit Recht habe auslafien müſſen und tie ungemein zahlrei⸗ 
chen Bereicherungen; Das Verſehen, Br. IV.S. 308, den Auffag über die englijche 
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Bühne einurädten, war fchon XIII, 28, verbefiert. Welche umfaflende und grüänd- 
liche Stadien Lachmann zu der Audgabe gemacht, begreift der nicht, der fie allein 
vor fih bat, kaum ver, welder fie mit ven früheren vergleicht. — 


Herford. SHölfcher. 


Verzeichniſſe altbentfcher Männer: nnd Franen⸗Namen. 


Bisher hatten wir daruͤber nur bet Goldaſt tn deſſen Alemannicarum rerum 
scriptores aliquot veteres (Yrit. u. 2pg. 1730) II, 96— 131 einen Catalogus 
nomınum propriorum quibus Alamanni quondam appellati, ex cod. vetustis- 
simo monasterii Sti Galli ordine descriptus. Cap. J. nomina propria mascul. 
in Alamannia Teutonica. Cap. II. nom. prop. masc. in Alamannia Curiensi 
et Burgundionensi. Cap. IIL nom. prop. femin. in Al. Teut, Cap. IV.n. 

. fem. in Al. Cur. et Burg.*) Eine nähere Angabe von der Handfchr. und Ihrem 
—53* — fehlt ganz, wie auch bei Mittheilungen aus anderen Hpfchr. von St. Gal⸗ 
len ebendafelbtt Nichts gefagt wird. Natürlih war diefer Katalog zu allen Zeiten 
ungenügend, zumeiſt aber wird er e8 in nunferen Tagen fein müfien, wo Palaͤogra⸗ 
phie und Brammatif erhöhete Forderungen machen und befriedigen können. 

Ob und was und H. Hattemer aus St. Gallen in feinen „Dentmahlen 
des Mittelalters“ (St Ballen 1844 ff.) gebracht haben wilfve, iſt nach feinem 
Tode jet nicht näher befannt. Nach dem Schlußworte III, 61I—B46 hatte er 
die Abfiht, m 2 Bänden Die Urkunden St. Gallen's von 670-1200 zu geben, 
und ebenfalls 2 Bände Fritifcher Vorarbeiten, worunter er namentlih „Eigennamen“ 
anführt. Möge bald ein anderer Schnitter die dort begonnene Ernte foriſetzen! 

Sprad und Geſchichtoforſcher, welche folder RamensVerzeichniffe zu ihren vers 
ſchiedenen Zwecken bedurften, mußten mit den gebrudten Sammlungen älterer Ur⸗ 
kunden und Schenkungsbücher verfchiedener Kloͤſter (Corvey, Freiſingen, Fulda, 
Lorſch) fich begnügen. Aber Kenner willen, wie viel hier noch fehlte zur völligen 
Sicherheit der Lesarten, befonders in Figennamen, und Beweiſe für die Traditions⸗ 
bücher gab neuerdings befonders K. Roth in feinen „Beiträgen zur deutſchen 
Sprache, Geſchichts⸗ und Ortsforfchung” (Münden 1850; bis jebt 7 Hefte). Ins 
wifchen find, neben den Monumenta Germanise historica von Per & zuverläfs 
* Urkundenbücher aller Art erſchienen, und auch das Weißenburger Schenkungs⸗ 
buch — dazu, fo daß das Material nicht nur erweiterter, ſondern auch ſicherer 
geworden if. 

So fand 3. Grimm fhon 1819 in der Vorrede zur deutfhen Grammatik 
eine volftändige Sammlung der altdeutfchen Gigennamen hoͤchſt nöthig, und wies 
verhofte feinen Wunſch dafur nahdrüdlicher 4840 in der Vorrede zur 3. Ausgabe 
der deutfchen Grammatik, Band L Seite XVL Denn Graff’s altbochdeuticher 
Sprahfhaß widmete den Gigennamen zu geringe Aufmerkſamkeit; auch Benecke's 
mittelhochdeutfched Woͤrterbuch befriediget Das Berürfniß in dieſem Kreiſe nicht. 

Die verfihledenen Meineren Schriften, welche inzwifchen Die Taufnamen er: 
läutern wollten, find alle ohne gehörige Sachkenntniß abgefaßt und ſtehen infofern, 
wenn nicht unter, fo doch außer aller Kriti. Roth a. a. DO. II, 48 ff., giebt 
ein Beifpiel davon und Tnüpft Daran folgente Wünfche: „1. Es fellten fi bald 


*) Die Rüge, welche gegen Die Dentfchen vom Herausgeber als Randgloſſe ge⸗ 
geben wird, iſt auch jeht noch fehr begrüntet: Nunc alienis magis quam suis 
sc propriis delectantur. Warum die Deutfchen ihre Kinder lieber Louis nennen 
wollen, als Ludwig, ift nicht zu begreifen. Daß Feodor nur auf neugriechi⸗ 
her Audfprache berunet, wornach vie Rufjen ſprechen und fchreiben, flatt Theodor, 
wie wir nad der Orthographie ter Urfprache fchreiben und fprechen, wiſſen Viele 
nicht, welche beide Ramen für gang verfchieden halten. 


Arhio f. n. Erraden. XI. 29 
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3 Forſcher verbinden und und die morgenlaͤndiſchen Namen nadı heutiger Schreib: 
weife und in der Urform vorzeichnen und genau erflären; 2. es follten fi ferner 
3 andere Forfcher zuſammlenthun und und die claffifchen (d. 5. griechiſchen, lateini⸗ 
fhen und keltiſchen) Namen genau verzeichnen und erläutern; 3. endlich follten 
abermals 8 Forſcher zufammengreifen und uns die altsdeutichen (d. h. gothifchen, 
islandiſchen, fähflfhen 2c.) Namen forgfältig verzeichnen und erklären. Letztere 
Arbeit ift die dringendſte.“ 

Allſeitig gerechtfertiget war daher unter folchen Umftänden, und wahrfcheinfich 
durh 3. Grimm veranlaßt, Die Preisaufgabe, welche 1846 die königl. preuß. 
Academie der Wiffenfchaften zu Berlin mit 100 Ducaten bis zum 1. März 1849 
für eine ſolche Sammlung ftellte. Diefelbe follte fih von der Alteflen Zeit bis 
yum 3. 1100 erſtrecken, aber nur gotbifche (und vandalifche), Iongobardifche, frän- 

fche, thüringifche, burgundiiche, alamannifche, bairiſche, altfächfifche und friefifche 
Namen enthalten, mit Ausfchluß der angelfähfifchen und altnordiſchen. Auch vie 
Deutung der Namen, wiewohl gern geſehen, fo weit fie mit Sicherheit gegeben 
werden könnte, war and Vorſicht nicht zur Bedin gemacht worden. Bergl. 
die ausführliche Mittheilung in meiner Zeitfärift f. d. — Deutſchland's L 1, 71f. 
So viel bekannt iſt, blieb Die Aufgabe bis jegt noch ungelöfet, zu großen Bedauern 
aller Mitforfcher. 

Inzwifchen erhielten wir durh Roth a. a. O. I, 5 bei dem Auffake „Etwas 
für Namenforſcher“ die beiläufige und hoͤchſt erwünfchte Notiz, in A. Vollmer 
zu Münden“ damit befchäftiget ift, aut Herftellung eines ganz deutſchen Kalenderg, 
altdeutſche Perſonentamen zu fammeln und zu erklären, und daß er bereit 4000 
aufammengebtadit bat. Man darf dem ſorgſamen und kundigen Forſcher vertrauen, 
daß er bei Benutzung der Quellen auf richtige Lesarten überall achtet und gebörige 
Kritik übt. Ueber die Veröffentlihung des Gefammelten und Bearbeiteten verlaus 
tete bis jetzt noch Nichte. 

Nur Anregung fand der Gegenftand durch den Aufiag von E. Foͤrſtemann, 
„über ein künftige Wörterbuch altveutfcher Eigennamen“, mit Nachträgen von ©. 
%. Maßmann und N. Kuhn indem neuen Zabrb. der Berliner Gefellfchaft f. 
deutfche Spr. und Alterthumtkunde. 1850. Bd. IX, Nr. 3. 

Sollte ein Mitarbeiter diefer Blätter Näheres geben können über die gefteilte 
Aufgabe und ihre Xöfung, fo würde er gewiß Biele verbinden. Es ift wünſchens⸗ 
werth, daß Alles, was darauf Bezug hat, zur öffentlichen Kunde gebracht wire. 
Sollte auch die volle Zöfung in der bemerkten Ausdehnung noch nicht möglich fein, 
fo würde Vollmer dad gelehrte Publitum in verfchiedenen ſtreiſen befriedigen, 
wenn feine Sammlung bald erfcheinen könnte. 


Ipftein. Fr. Tr. Friedemann. 


Die deutfhhen Orts: Namen. 


Mehrere Lehrer der höheren Unterrihtäanftalten, aud deren Kreifen zunaͤchſt 
bie Leſer und Mitarbeiter diefer Blätter flammen, haben fi mit ver Erläuterun 
des obigen Gegenitandes erfolgreich befchäftigt, und einige ihrer Schriften find au 
in diefen Blättern näher hervorgehoben worden. Dahin gehören Bender, Bram 
des, Curtze, Dilthey, Gotthard, Säüngk, Kriegt, 9. Leo, Meyer, 
Mohr, K. Rott, Schott, Stetter, Bilmar, Wolff, Zen. Eine vol: 
fländige Nachweiſung defien, was in der legten Zeit von allen Seiten ber, mit umd 
ohne gegenfeitige Rüdfiht, auf diefem Felde verfucht wurte, habe ich mit vem 
Auffage „über die neueften gorföun en zur Erklärung deutfcher Drts-Namen“ in 
— a für die Archive Deutſchland's“ von 1851 (IL, 2, 145 ff.) zu 
geben verjucht. 

Sp hat au bier 3. Grimm's großes Beijpiel mehrfache und glüdlice 
Nachfolge gehabt, und dadurch gelingt ed immer mehr, wie er ehedem ſelbſt 
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anstrüdte, „die wilde, Allen verleidete Etymologie zu zähmen und zu züdtigen, 
und der alien Willkür ein Eude zu machen.“ 

Die meiſten früheren Abpräde alter Urkunden waren fowohl im Allgemeinen, 
als ganz bejonders für Alles, was auf Ortsnamen Bezug hatte, fo ungenau, 
Daß für ſolche Forſchungen Fein ficherer Gebrauch vou ihmen gemacht werden konnte. 
Gewichtige Zeugniffe darüber, welche fehr leicht vermehrt werden könnten, habe ich 
in der Zeitfchrift f. d. Archive II, 2, 168 beigebracht. Die neuften Urktundenbücher 
Dagegen, welche Bechſtein, Böhmer, Brückner, Dronle, Erhard, Höfer, 
Kausler, Lacombilet, Mone, Berg, Riedel, Doigi, Seiberg, Stens 

el, Zeuß u. A. gaben, liefern ganz andere Refultate, o fchreitet zunaͤchſt die 
Forachliche Forſchung mit der paläographifchen Genauigkeit der Abprüde von Docus 
menten Hand in Hand gedeihlich immer weiter, nidyt ohne Unterflüßung befonnener 
geſchichtlicher Korfhung. 

Zu bedauern ift nur, daß ter nene „Verein deutſcher Geſchichtsforſcher“, wels 
cher bei den Germaniſten⸗Verſammlungen zu Frankfurt a. M. und zu Lübeck 1846 
und 1847 fi geitaltete, durch die Ungunſt ver Zeit inzwiſchen auf fi berupen 
bleiben mußte. Derfelbe beabfichtigte, ebenfalls nah 3. Grimm's Anregung, ein 
„urkundliches Verzeichniß der Namen aller deutfchen Orte, Berge, Flüſſe zc. vom 
Beginn der Gefchichte bis 18500.” Den Plan felbft hat Die — f. d. Ar⸗ 
chive I, 2, 163 ff. mitgetheilt. Hätten die Lehrer der höheren Lehranſtalten und 
die Archivbeamten aller Orte pur ihre nächften biftorifchen Local⸗ und Landes⸗ 
Bereine gemeinfam dabei ſich bethelligt, uud ſo Meinere Ganze allmaͤhlig planvoll 
abgeichloren; fo würde daraus viel Erfpriehliches für Sprachforſchung und Ges 
fehichte erwachfen fein. 

Die Ausführung ſelbſt aber ſchwaukte gleich Anfangs, und bloß alphabetifche 
Aggregate würten feine Abruntung gegeben haben, weter für Sprache, noch für 
Sehhichte und Topographie. Die alte Gangeographie Deutichlands, welche wegen 
ihrer Haren und tiefen Raturanfchauung die deutlichften Wirkungen bis auf ten 
heutigen Tag überall fortfährt, wo nicht gewaltjame Veränderungen eintraten, 
würde bier um fo mehr Geltung gehabt haben, als alle Geſchichte des Mittelalter, 
ſelbſt bis 1800, darin allein ihre fichere Bafis fuchen muß, zumal da die firchliche 
Gintheilung größtentheild überall Damit zufammenfällt. Da die alte Gauabtheilung 
im Ginzelnen, befonters mit den dazu gehörigen Ortſchaften, nody manches Duntel 
hat; fo würde dafielbe bei einer princippollen Behandlung dieſes Verzeichniſſes 
gleichzeitige Erläuterungen erhalten. Das Berdienft, die alten Gauen Deutfchlands, 
nicht das Alphabet, für dieſes Verzeichniß als Baſis mit umfangsreicher Sachkennt⸗ 
niß gruͤndlichſt und die Antfuͤhrung näher nachgewieſen zu haben, erwarb ſich der 
Archwar Dr. Landau zu Kaſſel durch feinen Aufſatz „über den Plan des Vereins 
deutſcher Geſchichtsforſcher zur Aufſtellung eines Berzeichniſſes der ſaͤmmtlichen 
Orte Zu chlands“, abgedrudt In der Zeitſchr. f£ d. Archive Deutſchland's I, 
3, 261 ff. 

Der eigene, nochs ſehr unvollftändige, Verſuch mit dem Nafiauifchen Gaue 
Königsfondern oder Kuninges Huntari (in dem Ardive des hiſtor. Vereines zu 
Darmitadt von 1849, VI, 1) zeigte mir dies lebhaft und regte zugleich eine Menge 
von noch unerledigten Nebenfragen an; ebenfo vie Auffuhung „ver urkundlichen 
Kormen des Flußnamens Lahn“ (ebendaſ. 1851. VI, 3). Ganz befonders gebört 
aber bierher die urfundlih und fprachlich gründliche Beichreibung des kurheſſ. Gaues 
Grabfeld von Dr. 8. Roth in deiten „Beiträgen zur dentfchen Sprach, Gefchichtös 
un? Ortsforfchung” (Münden, 1850 ff.). Daß dieſe Gegenftände nicht mit Gis 
cherheit behandelt werten können ohne Sprachkenntniß, und daß hinwiederum daraus 
für die altdeutſche Sprache viele Aufbellungen ſich ergeben, zeigen ganz befonders 
dieſe „Beiträge“, weldye fi dadurch eben weiteren Kreifen zur Kenntnißnahme und 
Berüdfihtigung empfehlen. Aber audy ohne Befragung und gründliche paläogra⸗ 
pbifche Kenntniſſe bei Leſung der Originals lirfunden wird eine Befchäftigung mit 
ten Ortsnamen erfolglos bleiben. 

Möchten daher Tiejenigen Lehrer der höheren Unterrichtöanftalten, welche mit 
der alten deutſchen Sprache fich befchäftigen, und diejenigen, welche Geſchichte 
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zu ihrem nächiten Berufe haben, mit ten Hiftorifhen Zocal» Bereinen, welche 
meiftentheild die Geltmittel Darbieten, auch durch Iinterflügungen der beireffenten 
Staaten, und mit ten Archiven, welde den Eteff enthalten, immer mehr in 
nähere Beziehungen treten und mit geimeinfaner Thätigkelt theils fchon vorhandene 
Abdrüde ter Urkunden mit den Originalen genau vergleichen, theild die noch unbes 
tannten biftorifchen Dorumente ihrer Xänder durch Forgfäftige Abrrüde bald vers 
breiten, und mit ſolchen Vorarbeiten die Ortsnamen ihrer Gegenden nad Ten 
alten Gaugrenzen bid 1800 verzeichnen und erläutern. 

Dieſe ſtillen ſprachlich⸗hiſtoriſchen Befchäftigungen werden zu gleicher Zeit weis 
tere Sprofjen treiben und moderne und antife Philologie in allerlei Wechſelwirkung 
iehen, auch ebenfo jehr auf Förderung amtliher Zwede, als auf Näbrung und 

erbreitung vaterländifchen Sinnes wirken, ganz abgefehen von Den Mefultaten, 
welche für den Objectiv » Beftand der Wiffenfchaft unausbleiblih daraus hervor⸗ 
gehen müjjen. 

Idſtein. Fr. Tr. Frichemann. 


Deutſch oder Teutſch. 


Dieſe Frage iſt auch in unſeren Blättern einige Male, zwar nur vorübers 
gehend befprochen, aber wie mir ſcheint nicht nach richtigen Grundſätzen entfchieden 
worden. Der Profeffor Hattemer, ein geborner Haffauer, in der Schweiz an⸗ 
geſiedelt und Fürzlich Dort verſtorben, durd feine fpradhlichen altdeutfchen Denk⸗ 
mäler von St. Gallen ald mitforfchender Kenner legitimirt, bat fih, wie es zu 

efchehen pflegt, Durch eine vorgefaßte Nebenitce von dem rechten Wege verloden 
Taffen. In der Heinen befondern Schrift, worin er Ten obigen Gegenftand be⸗ 
handelt, gehet er von Dem u aus, Daß ter Volksname auf einen Gott Zeuto 
zurücdführe, wie bei Zacitus für Tuisco gelefen werden müfle. Dagegen hat 3. 
Grimm in der Gefchichte der Deutfchen Sprache (II. 791) mit allem Rechte fchon 
die kritiſche Unwahrſcheinlichkeit gegen den Buchſtaben aller Sanpfchriften geltend 
gemacht. Hätten Diejenigen, welche in _diefen Blättern Hattemer's Annahme Beifall 
gaben, Grimm's Gegenrede und alle Gegengründe gefannt, fie würden Bedenken 
getragen haben, ihre unmotivirte Meinung befonders in diefem „Archive“ zu äußern, 
welches der gründlichen Sprachforihung gewidmet if. Dies hat mich veranlaßt, 
in dem neueften Hefte der „Zeitfhrift für die Archive Deutfchlants“ von 1851 
(H, 2, 166 fi.) Grimm's Entgeanung vollftändig mitzutbeilen und Fruͤheres von 
Demfelben, fo wie Weitere von Unteren beizugeben, um ven Gegenftand, welcher 
allen Deutfchen ohne Unterſchied wichtig fein nıuß, mehrfeitig zu beleuchten, und 
dadurd, wo möglich, wenigitend die nur aus Urkunden wieder auftauchenten Zweifel 
anf immer zu befeitigen.. Ale Schlußfolge ergiebt fih Daraus, wie Bilmar in 
feinen „Anfangdgründen der deutfchen Grammatik, I. Lautlehre und Flegionsiehre” 
(3. Auflage, Marburg 1850) S. 37 fagt: „Wir müffen heutigen Tages entweder 
ter, tie, tas und teuſch, oder der, Die, Das und def fchreiben.“ 

Idſtein. Fr. Tr. Friedemann. 


Anfrage. 


In der Zeitſchrift für die Archive Deutſchlands I, 4, 73 ff. babe ich Anfangs⸗ 
und Schlußzeilen einiger mittelhoch⸗deutſcher Gedichte aus einer Idſteinet Archival⸗ 
Handſchrift gegeben und daran Die Frage geknüpft, ob fie wohl ſchon bekannt 
wären. Auch in andere Kreife babe ich biete Frage gebracht, aber gleichfalls ohne 
Antwort darauf erhalten zu haben. Die zablreihen „Gejanmtabenteuer,“ melde 
3. F. v. d. Hagen fo eben in 3 Bänden (Stuttg. bei Gotta) mit reichen lite⸗ 
rariſchen Nachweilungen gab, ließen mic ebenfo ohne Notiz, obgleich die Stüde 
recht eigentlich nach Juhalt und Zorn in dieſe Gattung der „Ritters und Pfaffen⸗ 
Mären, Stadts und Dorfgefhichten, Schwäne, Wunderſagen und Legenden“ ge: 
bören. Ich wähle Taher tiefe Blätter zur Wiererholung der Frage, in ter Bor: 
andfegung, Taß unter den Mitarbeitern oder ven Lefern Semand vieleicht Aufſchluß 
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geben koͤnne. Denn che man Etwas diefer Art für unbefannt oder für ungedruckt 
balten wid, müfjfen mande Nachforſchungen erfchöpft werden. Oft erhält man Die 
Ausfunft an gang unerwarteten Orten. o bat mir das in ebenderfelben Zeitfchrift 
.d A. D. I, 1, 85 bezeichnete Iateinifche Bericht Des Mittelalters (threnodia 
ord. Cistere.) aus einer anteren Ipfteiner Handjchrift kuͤrzlich Guhrauer nachge⸗ 
wiejen in feiner Schrift über „die Weiſſagung von Lehnin” (Brest. 1850), ©. 4177. 
1) Diz ist von einer dotten frauwen, die ihr man nachfurte manichen tag. 
Anfang: Der truwe galt mit untruen \ 
Des wulde ıch nimer haben ruen. 
Schluß: Eweclich an undirlafs 
. Nu wuntschint alle mit mir daz. 
2) Diz ist von den VI kronen. 
Anfang: Dye alten frumen hant uns geseit, 
Daz dogint ist eine erencleit. 
Schluß: Hant got vor augen unde lobint in, 
Hie mede myn rede sal ende ain. 
8) Diz ist von dein flaffinden hunden, 
Anfang: Der getruen dinst dinstlich dut, 
Mit arbeit und mit flifsis mut. 
Schluß: Eweclich an endis stunt 
Nicht beffirs mag uns werden kant. 
4) Diz ist von der godis geburte. 
Anfang: Ein wort daz wart von obirlant 
Mit eime engil herabe gesant. 
Schluß: Ewig unde vmmer mer nach 
unfler leften fart. 
5) Gottis geburte. 
Anfang: Lop habe die zyt des hoen lobes 
In der got wulte jurgen aich. 
Schluß: Des beden wir alle gemeine 
Nu helffe uns got zu freuden ye. 


Die erften drei Stüde gehören in jene Gattung, welde v. d. Hagen II. 
765 ff. im so uellenvergeichni je ver Abenteuer anführt; Pie lepteren zwei fallen in 
ten weiten Kreis der Marienlieder, worüber ®. Grimm in der Vorrede zu feis 
nee Ausgabe der „goldnen Schmiede Conrad’3 von Würzburg” (Berlin, 1840) 
S. XXIV. ff. zu vergleichen ift. 

Idſtein. Fr. Tr. Friedemaun. 


Verehrter Herr! 

Herr Brof. Gliemann hat in Ihrer Zeitichrift 1681, &. 184 ff. eine Orts 
gination der Wörter „Anabe” und „Magd“ verfucht, veranlaßt durch eines Unbe⸗ 
fannten Erklärung der hebr. 797 und nap9 die um fo mehr einleuchten muß, wenn 
man an die Form ar dent, welche ganz palfiv If, wie ny99, fo daß jenes allers 


dings bedeutet, „einen, der mit einem Griffel (oder dem aͤhnlichen Körper) verfehen 
ift, einen Gegriffelten,“ was jedoch auch fhen Geſenius gemerkt ji haben fcheint, 
da er ganz beftimmt fagt, daß jedes von beiden den gefchlehtlihen Gegenſatz 
bezeichne. Nur wollte er's nicht näher ausfprechen, fondern blos andeuten. 

Was nun dad deutihe Knab anbelangt, fo bringt Herr Gl. dafielbe in Bes 
siebumg mit „Knebel, Kuüppel, Knuppen, Knopf”, fogar mit „Knecht“. Allein 
dieſes letzte kann bier nicht in Betrachtung kommen, und von ten erfteren dürfte 
höchſtens Knebel eine Bergleichung zulajjen , wenigftend der Sache nach, nicht aber 
unmittelbar der Form nach, denn Aucbel it unmittelbar verwandt mit Knuppel — 
eine Berkleinerungsforn deijelben (e tft äbulih i — i das feinſte) — und Knuͤppel 
kömmt von Knuppen, berniſch Chnuupa — eine Art verbärteter Heiner Geſchwulſt, 
einem Geſchwuͤre ähnlich — daher kneipen — zupfen, vgl. „Tille“ (berniſch) = 
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Zize, vom griech. AA rupfen, aufen, wie Das von einem fAugenten There, 
3. B. einem Kalbe, oder von einem Melker gefchieht. Bon Anupen nun fömmt 
Knopf, welcher befanntlih einen rundlichen Körper bezeichnet, nicht nur an Klei⸗ 
dern, fondern 3. B. auch an der Helmftange eines Thurms. Weiter bedeutet Knopf 
im Bernifchen = Knospe, die mit dem Rundlichen den Begriff des Unaufgefchlof: 
fenen verbindet, und daher einen Menfchen, welder noch jung und körperlich 
unentwidelt it. Mit Knupen verwandt ift auch Das berniſche Chaubl —= 1) ein 
Hügel „Hubl“ — alfo eine chnuupenaͤhnliche Erhebung der Erte — wovon demin. 

hnübeli = ganz Meiner Hügel, Höder — Dagegen Chnüübeli = warzenäbnlicher 
Auswuchs der Haut — wovon das bernifhe chnüübla = an den Chnüübeli 
mit den Nägeln zerren, um ed wegzukratzen. 2) Ein dider ftarfer Mann, bei 
welchem Alles Fleiſch und Knochen 3— das Materielle uͤberwiegt, daher uͤberhaupt 
ein Buurachnubl = ein roher ungeſchlachter Landmann. 

Dieſes Alles ſcheint mit Rnab, bern. Chnab, auch Chnabatz, feine unmittelbare 
Beziehung zu haben. Wie verhält es fich denn mit Anab? irl. knapa, agſ. cnapa, 
cnafe, engl. knave, fchott. knaw, ſchwed. knapp (wovon Knappe). Offenbar iſt 
der Stanım des Wortes: naf, naw, nap. Diejer führt auf nahban — bohren, 
wovon das bernijche Noepr, Nebr, Neuwer, — Bohrer — alfo ein rundes zu⸗ 
gelvibtes Merkzeug zum Eindringen in einen Körper (Holz dgl.) zum Loch machen. 

aber tie Nabe amı Rad, als gebohrtes Loch, und daher der Nabel“ Iochähn= 
liche Vertiefung am Bauch. Wenn ed ferner gewiß ilt, daß c oder k = gi==ge, 
fomit einen mit etwas Berfehenen dgl. beveutet, fo befämen wir ald Grundbedeu⸗ 
tung von Knab — einen mit einem eindringenden Körperchen (ähnlich dem Bohrer) 
verfehenen Menſchen, alſo entiprechend dem bebr. ar Bezeichnend daher das 


bernifche näpern = 1) bohren 2) coire. . 


Verwandt nılt diefem fcheint das Wort „gesnan” — eindringfih und Sch⸗ 
nabsel,” wovon ſchnappen und ſchuippiſch, cf. knapp. 

Der Ausdrud Knecht — von Schwenk irrig mit cnapa identificirt — 
fommt fchwerlid von chnahan = zeugen (gignore), worin der Dentale dominirt, 
cf. goth. knods, ahd. chnuot — vielleiht auch „SInödel“; fondern von einer Wur⸗ 
el, aus welcher Euaden (= brechen) heritammt — cf. ſtnochen (cf. agf. enocıan) 
— worin alfo der Gaumlaut Doninirt. Die Grundberentung iſt —5— Kraft, 
Stärfe. Daher im Bernifchen ein Knecht — ein flarker Menfh „'r ifh fu m’ 
Ehnäacht”, Bei den Alten galten die Knechte (maidss, Jdovklos) als die Repräs 
jentanten der phyſiſchen Kraft zur Beherrſchung und Seftaltung des ſchlechthin 
Stofflihen, wie des Holzed u. |. f., daher als Werkzeug dienend dem Herrn, 
welcher Der Repräfentant des Geiftes ift — agf. cnecht, cniht, ahd. chneht — 
wovon viefleiht fnetten, bern. „chnätten“ — durch Drüden bearbeiten. 

Somit feheint offenbar, daß Knecht mit Knab nichts gemein hat. Biclleicht 
tönnte aber Jemand geneigt fein, Knab mit dem bebr. 2 (bohren) in Berwandtz 


(haft zu feßen, Indem man eine Metatheſis annähme, dergleichen mannigfadh vor⸗ 
fünmt, namentlich im hebr. 3. 8. WIN Mare pin u. TmTaN M. 191 vol. 


bern. „Strubl“ = dichtes Haupthaar (cf. ftruub) und „Burſt“ = Borft, Foavos 
und Jaooos, horse und Ross — alfo Knab — der Bohrende. Ich ftimme alſo 
im. — über Dad Wort Knab mit Prof. Gl. überein, nur nicht in der Be⸗ 
weisführung. 

Anders verhäft es fih mit Magd. Da finde ich Herrn Gliemanns Prozeß 
gana verfehlt. Wie kann Mohn (abd. mago), weil er einer Blaſe, einem ventri- 
ulus gleiche, mit uterus in Beziehung fommen! Schwent dagegen glaubt, vie 
Grundbedeutung von Mohn fi groß, mächtig. Wir Berner nennen ten 
Mond Mobn und unfere Bauern nennen ihn Ma (Mann). If nun Mohn viel: 
leicht nur ergüinfung von mago (magon, maon, mohn)? oder nannte man Viefe 
Frucht deshalb fo, weil fie der Monpfugel ähnelt? oder weil vie Mobnkapfel 
Samen in fi fchließt wie ver Mann? Jedenfalls fheint Mann wie mago und 
machen auf die Grundbebeutung von Kraft zuridzmmweifen. Und ter Magen 
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beißt fo, weil er „macht“, d. h. Kraft entwidelt, arbeitet, verarbeitet (digerit, 
jerfegt, verbaut, cf. dehnen, aus dehen, wovon dünn n.f.w.) So nun 
betentet Magd tie Arbeitende, wie im ganzen Alterthum das weibliche Ge 
ſchlecht, rauen und Jungfrauen, die Dienerinnen der Männer waren — fo 
unter den Juden, Tas Weib eine „Gehülfin“ Ted Mannes um den Efllavenpreis 
getauft u. f. f. So nech heute unter vielen nicht chriftlichen Völkern. So bereutet 
auch Dirne, irl. therna = Magd — goth. thiri, agf. tbiv, tbyven — Dienerin. 


+ 


Ueber ruſſiſche Literatur. 


Das ift der Zitel einer Meinen intercfianten Abbantlung, welche Dr. Auguſt 
Boltz in rem Wiſſenſchaftlichen Vereine von Berlin vorgetragen und bei E. May 
(1851) unlaͤngſt bat erjcheinen laſſen. Nachdem der Berfajler in der (Einleitung 
den Berth der ruififchen Literatur im Allgemeinen behandelt bat, zerlegt er tie 
Geſchichte derſelben in 4 verfcbiedene Perioden, welche folnenrermapen bezeichnet 
find: 4) die Periode des byzantiniſchen Einfluſſes auf ruffiidhe Bildung und ber 
allmäligen Entwidelung ter Rationalität (9. bis 17. Jahrhundert). Sig der Bik 
dung anfangs Kieff, ſpäter Moskau. 2) Die Periode der politiiben und forialen 
Nengeſtaltung Rußlands und des Beginns Des weiteuropälichen Einfluſſes (1675 bis 
1780). Sig vr. B. Moskau, Kieff, —* . 3) Die Periode des herrſchenden 
weſteuropaͤiſchen Einfluſſes unter Katharina und Alexander (1780 bis 1828). S. d. B. 
Petersbutg, Moslau. 4) Die Periode der Selbſtändigkeit und Natienalität (von 
den Ruſſen felbit jo genannt). 

Ueber die Entſtehung ter Volkslieder, welche man fchon in der erften Periode 
findet, wird Folgendes mitgetheilt. Sobald eine Geſellſchaſt beiſammen war, ſchlug 
man gewöhnlich vor, ein Lied zu fingen; es wurde imprevilirt; man feßte fich Das 
bei gemwöbnlih in einen Kreid. Der Eine fing nun mit einem Berje an, worauf 
ver Chorus mit dem Worte Heil! oder mit Wiererbolung des letzten Wortes jes 
nes Berfes einfiel. Wir geben ein Beifpiel in der Ueberfegung. 

Man befingt das neue Brot! 

Der ifte. Bor Allem Gott im Himmel Heil! Chorus: Heil! 
eil! 


— Be. Unierem Czaren auf Erden Heil! — 6 
— Ite. Sein Haupthaar werde vor Alter ein weißes nie! — Heil! 
— Ate. Und fein buntes Gewand, nie zertrenn', auch zerreiß' ed nie! — Heil! 
— Ste. Und fein ſchmuckes Roß, Das daure, auch ausreiß' ed nie! — Heil! 
—  6te, Seine treuen Diener mögen nie werden fdhlecht! — Heil! 
— 7te. Und im heilgen Rußland möge ſtets walten das Recht! — Heil! 
— 8te. Die Sonne ſtrahle ſtets wonnevoll! — Heil! 
— de. Und der Czarin goldene Börſe — Heil! 
Bleibe ihr ganzes Leben lang voll! — Heil! 
— 10te. Möge mit allen großen gläften — Heil! 
Unſer Rubm nach dem Meere fließen! — Heil! 
— 1ite. Mit den Meinen Flüßchen nah der Muͤhle! — Heil! 
u. f. f. Denn dies Liedchen fingen wir dem Brote! — Heil! 
Dem Brote ijt's geweibt und feinem Ruhme! — Heil! 
Zum Troſte allen Greifen und Schwachen! — Heil! 
Und den Jungen, daß ſie es beachten! — Heil! 
Die vielen Neuerungen, welche Peter der Große nach allen Richtungen des 


ſtaatlichen und bürgerlichen Xebens hin eröffnete, find befannt; fie bereicherten die 
ruffiide Sprache In wunderbarer Weiſe ımd es dauerte nicht ſehr lange, Daß das 
anze bunte Gemiſch bewältigt ward. Die geiftige Errungenfchaft diefer zweiten 
—*2* bezeichnet der Verfaſſer „mehr Kunſt und Geſchmack in den Geiſtesprodukten. 
Geſchaͤftsſtil.“ Die dritte Periode beichäftigt fich borgugemeife mit einer Charakte⸗ 
riſtik des wahrhaft vergötterten Dershawin, Die wir bei unjern Leſern als befannt 
vorausfegen Türfen, da fie gerade In Diefer Behandlung des Herrn Boltz durch meh⸗ 
tere Blätter Die Runde gemacht bat. Karamfin wird fodann gerühnt, ald der Erfte, 
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welcher, auf frangöfifche Bildung fußend, der fHaviihen Nachahmung des franzöfl- 
ſchen Pfeupoflaffictemus ein Ende machte, was ihm um fo leichter wurde,’ als mit 
dem Jahre 1812 ein glühender Franzoſenhaß in Rußland Wurzel faßte. Als bes 
merfenswertb erfcheinen dann noch der Romantiker Shukowski, welcher Scillers 
Jungfrau von Orleans meifterhaft überfeßte — Gnäpitih, der die Iliade, — 
Batjufchkoff und Naitfch, welche den Dante, Arioft, Petrarca und Taſſo — ron: 
ſchenko, welcher Einzelnes von Shaffpeare und Byron in's Auffifche überfegte; end⸗ 
lih noch der Kabelvichter Krülof, von welchem auch einige gute Proben mitgeteilt 


werden, und General Dawidoff, welcher der ruffifhe Körner genannt wird. 
In der vierten Periode unterfcheidet der Verfaſſer zwei Fr Richtungen, näm= 


(ih 1) die ftrengnationale, weldye durch Pufchkin, den ru 


jchen Goethe, den faft 


ein Jahrtauſend langen Streit zwifchen der Kirchen» und ver Vollsſprache zur letz⸗ 
ten vollendeten Ausgleichung brachte — und 2) Die Togenannte Naturſchule, ver⸗ 


treten durch Lermontoff, den man wohl mit Byron ver 
Bei Puſchkin rũhmt der Verfaſſer tiefes Gefuͤhl eine — 


ichen hat. 
e ſchoͤpferiſche Phantafle und 


eine Sprache, welche an Reinheit und Gewandtheit für Junge Zeiten ein unerreichbares 


Borbild bleiben wird. Wir geben hier noch folgendes von Dr. 


olg mitgetheilte Bruchſtück. 


Aus Boris Godunoff. 
Nacht, Zelle im Tschudswischen Kloster. 1608. 


Der Mönch Pimen, Gregor (schläft). 
Pimen (schreibt beim Lichte einer Lampe). 


Noch diese einzige, die letzte Kunde 

und meine Chronik ist beendigt; fertig 

das Werk, das Gott mir Sünder auferlegte. 

Vergebens nicht hat mich der Herr zum 
Zeugen 

so vieler Jahre auserwählt, umsonst nicht 

der Schreibekunst mich kundig werden las- 
sen. 

Einst findet wohl ein arbeitsamer Mönch 

des Unbekannten treuvollbrachte Arbeit ;— 

Dann zündet er, wie ich, die Lampe en 

und, von dem Staub das Pergament be- 
freiend, 

wird er abschreiben die wahrhaft'gen Kun- 
den, 

dass der Rechtgläub’gen Enkel wissen mö- 


gen 
der Heimatbserde früheste Geschicke, 
und ihrer grossen Fürsten sich erinnern, 
wie ihrer guten Werke, ihres Ruhms 
und ihrer Mühen; für die düstern Thaten 
so wie für alle Sünden, voller Demuth 
anrufend die Begnad’gung des Erlösers. — 
Im Alter geh’ auf’s Neue ich durch’s Leben, 
still zieht's Vergangene an mir vorüber; 
Noch unlängst war die Zeit ereignissvoll 
und brausend wie des Meers empörte Wo- 
gen — 
jetzt ist es still und lautlos um mich her. 
Nur wen’ge Bilder stehn mir in Gedächt- 
niss, 
Nur wen’ge Worte noch erreichen mich, 
das Uecbrige verschwand unwiederbring- 
lich! — 


Doch naht der Tag, die Lampe brennt zu 
Ende, 

Noch diese einz’ge, die letzte Kunde. 

(Er schreibt.) 
Gregor. 

Stets dieser Traum! Zum dritten Mall Ist’s 
möglich! 

Verwünschter Traum! Und vor der Lampe 

sitzet 

Der Greis noch immer schreibend — Schwer- 
lich hat 

der Schlaf auf seine Augen sich gesenkt. 

Wie ist sein ruh’ger Anblick mir so lieb, 

wenn er, den Geist in die Vergangenheit 

versenkend, seine Chronik weiter führt. — 

Oft müht’ ich mich, wovon er schreibt, zu 
rathen: 

Ob von der dunkeln Herrschaft der Tata- 

. ren, 

Ob von Joanns farchtbaren Strafgerichten? 

Vom stürm’schen Volksverein zuNorgornd? 

Ob von des Vaterlandes Ruhm? Vergebens; 

Nicht an der hohen Stirne, nicht am Auge 

lässt sein verborgnes Denken sich errathen? 

Stets fromm — erhaben ist sein ruh’ger 
Blick. — 

So schauet der im Amt ergraute Richter 

Mit Ruhe auf die Schuld’gen und Gerech- 
ten, 

mit Gleichmuth Gutes so wie Böses hörend, 

und nicht bewegt von Zorne noch vom Mit - 
leid. 

Pimen (sich umschauend) 
Erwachtest Du, mein Bruder? 
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Gregor. 
Würd’ger Vater, 
O segne mich! 
Pimen. 
Es segne Dich der Herr 
Wie jetzt, so künftiglich und immerdar| 
Gregor. 
So schreibst Du noch, den Schlaf von Dir 
verscheuchend; 
Ach, meine Ruhe ward gestört vom Bösen, 
ein Gaukelspiel der Hölle quälte mich. 
Es träumte mir, auf einer steilen Stiege 
erklimmt’ich einenhohen Thurm. Von Oben 
sah Moskau ich, gleich einem Maulwurfs- 
hügel, 
und auf dem Markte wimmelt’ es von Leuten 
die Alle,höhnisch lachend, auf mich wiesen ; 
Und Schaam und Schrecken fühlt’ ich mich 
ergreifen 
und — jach stürzt’ ich hinab — und — da 
erwacht’ ich. 
Sieh, dreimal quälte mich derselbe Traum, 
ist das nicht wunderbar? 
Pimen, 
Dein janges Blut 
braust rasch Dir durch die Adern; drum 
beruh’ge 
durch Beten nnd durch Fasten Dich; dann 
werden 
nur freundliche Gebilde Dir erscheinen. 
Noch jetzt, wenn plözlich mich der Schlaf 
beschleicht 
eh’ ich zur Nacht ein fromm Gebet gespro- 
chen, 
ist selbst mein Traum noch sündlos nicht, 
noch ruhig. 
Da träumt mir oft von lauten Featgelagen, 
von Kriegsgezelten und von blut'gen Treffen, 
von aller Lust derleichten, thör’genJugend; 
Gregor. 
Wie frohschwand Dir die Jugendzeit dahin; 
Dukämpftest unter Kasans hohen Mauern, 
LittbauensHeereschlugst Du unter Schuiski, 
Du sahst den Hof, den üpp’gen Glanz Jo- 
hanns! 
Du Gificklicher! Von meiner Kindheit an 
muss ich als Mönch mich durch die Zellen 
schleppen! 
Warum ward mir’s versagt zum Kampf zu 
ziebn, 
versagt, im Saal des Zaaren froh zu zechen? 
Wie hätt’ ich dann im Alter, gern, gleich 


Dir, 
der Welt entsagt mit allen ihren Freuden, 
das Mönchsgelübde abgelegt, um hier 
als stiller Klausner, ewig sie zu mei- 
den! 
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Pimen. 
Nicht klage, Freund, dass fräh die sünd’ge 
elt 


Du von Dir stiessest, dass der Höchste Dir 
nur wenige Versuchungen gesendet. 
Von Weitem, glaub’ mir, lockt uns Ruhm 
und Pracht 
und die betrügerische Frauenliebe! — 
Ich lebte lange — habe viel genossen — 
doch keım’ ich erst das wahre Seelenglück, 
seit mich der Herr in dieses Kloster führte, 
Gedenke, Sohn, der hohen Fürsten: Wer 
steht über ihnen? Gott allein. Wer wagt 
zu widersprechen ihnen? Niemand! Den- 
noch 
drückt sie gar oft die gold’ne Fürstenkrone 
und für die Kutte tauschen sie sie um. — 
ZaarJohann suchteendlich auch Beruh’gung 
in der Erfüllungschwerer Mönchespflichten ; 
Sein Schloss, von stolzen Glünstlingen er- 
füllt; 
urplötztlich nahms das Ansehm eines Klo- 
sters: 
Im här'nen Bussgewand wie Ordensbrüder 
erschienen dann die Grossen seines Throns, 
alsfrommer Abt — der fürchterliche Zaar !— 
Hier sah ich selbst, in dieser selben Zelle — 
Es lebte noch Kyrill, der Vielgeprüfte, 
ein gottgeliebter Mann, und damals hatte 
mich Gott bereits gewürdigt einzusehn 
die Nichtigkeit des Treibens dieser Welt — 
Hier sah ich denn den Zaaren, als ermüdet 
vom Blutvergiessen und vom Zorn er war. 
Da sass der Fürchterliche sinnend beiuns, — 
wir Alle standen regungslos vor ihm, 
und leise führt er mit uns sein Gespräch. 
Dann sagt er zu demAbt, zu allen Brüdern: 
„Ihr Väter, der ersehnte Tag ist da, 
bier steh’ ich vor Euch, lechzend nach dem 
Heile — — — 
Du Nicodem, Du Sergi, Du Kyrill, 
Ihr alle — nehmt mir mein Gelübde ab, 
ich komme zu Euch, ein verworfner Sünder, 
mich decke jetzt das här’ne Bussgewand, — 
zu Deinen Füssen, Vater, lass mich sin- 
ken.“ — 
So redete der allgewalt’ge Herrscher, 
und stiss floss von den Lippen ihm die Rede; 
Er weinte sehr. Mit thränenvollen Blicken 
erhoben wir zum Höchsten unsre Hände, 
dass dieser stürmischen, gequälten Seele 
er seine Liebe, seinen Frieden sende! — 
Sein Sohn Fesdor sehnte auf dem Thron 
sich nach dem ruh’gen Klosterleben. Seine 
Hallen 
verwandelte er bald in stille Klausen; 
Da drlickten seine gottergeb’'ne Seele 
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die schweren Herrschersorgen niemals nie- 
der, — 
Und Gott gefiel die Demuth dieses Fürsten, 
und eines unbestritt'nen Ruhms genoss jetzt 
Russland. In seiner Todesstunde plötzlich 
vollbrachte sich ein nie gehörtes Wunder: 
An seinem Lager, ihm allein nur sichtbar, 
erschien ein Mann von wunderbarem Glanze, 
Mit dem Feödor lange sich besprach 
und ihn den „grossen Patriarchen“ nannte. 
Und Furcht ergriff die bei ihm waren Alle, 
weil aie dies himmlische Gesicht verstanden, 
Befand sich doch der heilige Vladika, 
zur Zeit nicht in den fürstlichen Gemächern. 
Und als er nun verschieden war, erfüllte 
ein süsser Duft die hohen Fürstenhallen, 
und eserglänztegleich der Sonn’ sein Antlitz. 
O nimmer wird ein solcher Zaar uns wieder | 
O fürchterliches unerhörtes Weh! 
Wir reizten Gott zum Zorne; denn wir Sun- 
d’gen, 
den Zaarenmörder haben wir zum Herrscher 
uns auserwählt. 
Gregor. 
Schon längst, ehrwlrd’ger Vater, 
hat’s mich gedrängt, Dich nach dem Tod 
zu fragen, ° 
den Dmitri der Zaarewitsch litt; denn da- 
mals 
warst Du in Uglitsch, sagt man. 
Pimen. 
Leider war ich! 
Es führte Gott mich, eine blut’ge Sünde, 
ein ruchlos Werk zu sehn. Denn damals 
ward ich 
mit Botschaft abgesandt ins ferne Uglitsch. 
Nachtskamich an. Zur Zeit der ersten Messe 
hör’ ich urplötzlich die Sturmglocke schla- 


gen. 
Geschrei!... Tumult vollaufl.... 
Pallaste 
der Fürstin stürzt Alles bin. Ich eile 
dorthin, und finde schon die ganze Stadt. 
Ich schau: In seinem Blute liegt der Prinz, 
die Fürstin-Mutter über ihm in Obnmacht! 
Es schluchzet laut, verzweiflungsvoll, die 
Amme; 
Das Volk schleppt bei den Haaren, wild er- 
grimmt, 
die Wärterin, die ruchlos ihn verrathen.... 
Auf einmal, bleich vor Wuth, mit wildem 
Antlitz, 
tritt Judas Bitjagoffski zwischen sie: 
„Hier, dieser ist der Missetbäter!“ scholi es 


Nach dem 
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von allen Seiten und — er war nicht mehr. 
Dann lief das Volk, dieMörder aufzusuchen, 
‚die, alle drei, die Flucht ergriffen hatten; 
Man fing sie — schleppte sie zu dem noch 
warmen 
Leichnam des Knaben und, o Wunder; 
plötzlich 
regt sich noch einmal der Ermordete. 
„Bekennt!“ rief’s Volk den Stindern don- 
nernd zu; 
Von Schreck ergriffen, unterm Beil des 
Henkers 
bekannten sie — und nannten laut: Boris! 
Gregor. 
Wie alt war der ermordete Zaarewitsch ? 
Pimen. 
An sieben Jahre, jetzo würd’ er grade — 
(Es ist zehn Jahre her, nein, mehr, wohl 
zwölf) 
er würde jetzt wohl Deines Alters sein 
und herrschen; doch dem Herrn gefiel es 
"anders, — 
Mit dieser thränenvollen Kunde schliess 
ich 
jetzt meine Chronik; denn seit jener Zeit 
hab’ ich den Lauf der Welt nicht sehr be- 
achtet. 
Dir, Bruder Gregor, der Du Deinen Geist 
durch Schriftenkunde zeitig aufgeklärt, 
Dirtbergeb’ ich jetztmein Werk. In Stun- 
den, 
die von der Klosterpflicht Dir übrig bleiben, 
beschreibe Alles was Du wirst erleben, 
nurbfiteDich vorallerKlügelei. Beschreibe 
so Krieg als Frieden, wie der Herrscher 
Walten, 
der gottgefäll’gen Männer heil'ge Wunder, 
die Prophezeiungen und Himmelszeichen !— 
Für mich ist’s Zeit die Lampe auszulöschen 
und auszuruhn ein wenig; 
(Geläut.) 

Doch es läutet 
zum Frühgebet... So segne denn der Herr 
uns, seine Knechte! Reiche mir dieKrücke. 

(Er geht ab.) 
Gregor. 
Boris! Borisl Vor Dir erzittert Alles — 
Und Keiner waget es, Dich zu erinnern 
ans Schicksal jenes unglücksel’gen Knaben ; 
Hier aber schreibt ein Mönch in dunkler 
Klause 


ein fürchterliches Zeugniss wider Dich: 


Du wirst auf Erden Deinen Richter finden! 
wie Du dem Zorne Gottes nicht entgehst! 


— 
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Zur 
Förderung des deutfhen Unterrichts 
auf der oberen Bildungsftufe der Gymnafien. 
Dder: 


Das Gyummafium nach feiner concentrirten Bedeutung im 
Beutfchen Unterricht. 





Vorwort und Gegenftanb ber Beſprechung. 


Wie in vielem Anderen und felbft dem Allgemeinſten, Hatte ſich 
befannter Maßen gegen das Ende bes vorigen Jahrzehends auch in 
ber Schule oder öffentlichen Erziehung das Bebürfnig einer Reform 
angefündigt. Weil diefelbe aber nach dem Gange ber Ereigniffe 
nicht gelungen, und doch immer in der Geſchichte einer Sache allein 
das allfeitig gerechte ober immanente Urtiheil über bie Berechtigung 
bed Berlangten und Erftrebten gegeben ift: fo wird es eben um fo 
mehr Aufgabe fein, jenes noch nicht allgemeine Bebürfniß zu immer 
Elarerem Bewußtfein zu bringen und immer wieder von Neuem bei 
allen, inöbefondere den individuellen und weniger beachteten, Mo⸗ 
menten bed Schulwefens theoretifch nachzuweiſen und, fo weit es bie 
Grenzen ber beftehenden Schulverfafjung geftatten, zugleich aud in 
ber Wirklichkeit ſchon vorläufig mit fenem Willen zu befriedigen, Der 
ſelbſt in befchränkter Form den Keim zu Größerem legt. Das gibt 
dann endlich zu einer Schulreform die gründliche Vorbereitung, ba 
ſchon dafuür in den Gliedern des bie Wirkfamkeit der Schule bildenden 
Lehrerſtandes das Licht leuchtet, und in ihnen ber practifche Wille 
entzündet und in Uebung ift, ja, fie wird ſelbſt allmählich und unver 
merk ſchon in und mit ber Vorbereitung verwirklicht. Oder wird 
ber Baum, welcher eine Zeitlang nur ſchwache Blüthen angejegt und 
fo nur wenige und verfümmerte Yrüchte getragen hat, bei gründ- 
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licherer Pflege und, freilich auch), günftigeren Einwirkungen von Luft 
und Himmel nicht auch wieber Fräftige Blüthen treiben und fich mit 
vielen und vollen Früchten ſchmuͤcken? 

Durch die Erfenntniß der Nothwendigkeit dieſer Aufgabe fühlt 
ſich denn auch der Verfafler, nachdem er zu jener Zeit einen wiflen- 
fhaftlichen Beitrag zur Reform des Gymnaſial⸗Schulweſens darge⸗ 
boten”), gedrungen, an dieſem Orte den betrachtenden Blick von dem 
Ganzen, welches er dort in's Auge gefaßt hatte, ab und hin auf ein 
einzelnes Glied zu Ienfen. Und als folches wählt er ben deutſchen 
Unterricht auf der oberen Bildungsftufe der Gymnaſien, ba er, wie 
er bereitö begonnen”*), auch ferner für befien practifche Förderung 
literarifch thätig fein möchte, Soll aber freilich eine, wenn auch nur 
kurze, Beiprechung diefes einzelnen Baches unternommen werden, fo 
kann Solched wegen ber Natur alles, die Gliederung aus der Ein- 
heit, wie das Geäfte aus dem Stamme, ableitenden, Organismus 
nicht gefchehen, ohne daß wieber, um zunächft erft feine wahre Bes 
beutung oder Stellung zu ben übrigen Fächern zu gewinnen, auf 
den Begriff des Ganzen zurüdgegangen wirb, 


Erfter Abſchnitt. 
Der Begriff ber Gymmaftal: Erziehung. 


Was iftraber der Begriff oder die Beftimmung der Gymnaflal- 
Erziehung? 

Man follte denken, biefer Gegenftand wäre genugfam, ja, bis 
zur Meberfättigung während ber letzten Jahre fowohl in Schriften 
als in freien und officielen VBerfammlungen burdhgefprochen worden. 
Auch läßt ſich nicht verfennen, daß nicht Wenige, die Veranlafiung 
dazu und bie Theilnahme dafür mit freudigem Gefühle ergreifend und 


*) Sragmente aus einer neuen Bearbeitung der Gymnaſial⸗Paͤdagogik, mitge: 
theilt zur wiſſenſchaftlichen Verftändigung bei der bevorftcehenden Reorganifation des 
gefammten und insbefondere des Gymnaſial⸗-Schulweſens. Arnsberg bei Ritter. 
1848. 8. VII u. 120 S 

“*) Der deutfche Yinterricht in den oberen Stlaffen der Gymnafien. Erſter 
Theil: Anleitung zur deutſchen Redekunſt. Berlin bei Reimarus. 1848. Li 8. 
Xu u. 1823 S. 
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benugend, viel des Richtigen und Anregenden gefagt und gefor⸗ 
dert haben. Indeß ald man fi) nun wirklich hier und da anſchickte, 
ben Stimmen, die, je lauter fie ſich vernehmen ließen, befto berechs 
tigter erfchienen, Rechnung zu tragen und dem, was erft bloße Ans 
fiht und Forderung war, Behufs des Veberganges in die Wirklich- 
keit beftimmtere Faſſung und Beziehung zu geben — da blieb doch 
(war fie überhaupt nidyt vorhanden, ober hielt fie fich gezwungen 
oder abfichtlih zurüd?) in der Mehrzahl die tiefere und allgemeinere 
Erfenntmiß der Sache aus und fo auch befien, was entweber nicht 
mehr genügend war, oder was als neu der Anerkennung theilhaftig 
werben follte; und ein auf bloß fubjectiven Reflerionen und Erfahs 
zungen ruhendes Raifonnement follte oder wollte fie erſetzen. Es 
wurde in dem Haushalte diefes und jenes, was verrüdt war, zus 
recht geftellt, diefed und jenes außer Brauch gefegt, und dafür An: 
deres herbeigefchafft, und überall gereinigt und gepubt und ausge 
befiert, wo es eben ber immer auf das Naͤchſte und Einzelne gerid 
tete Blick für nöthig 'erachtete — der Haushalt aber in feiner Ans 
lage und Ausdehnung und Beflimmung, er blieb ber alte. Und als 
man bie eigene Betrachtung über dad Gymnaflum mit ber über bie 
Realichule zu dem Ende in Beziehung zu bringen hatte, um ben 
Grad und bie Momente ihrer Vereinbarkeit und Ausfchließlichfeit 
feftzuftellen, da ging man ohne Weitered darauf ein, und vermeinte, 
nachdem fchon früher beliebt worben war, durch die brei unteren 
Klafien des Gymnaſtums zugleich eben fo viel Klafien ber Realfchule 
vertreten und dann neben ben beiden folgenden befielben wohl Paral⸗ 
lel⸗Klaſſen, jedoch nur in einzelnen Realien» Fächern einhergehen zu 
laſſen, es könnten die drei unteren Klafien, als Unter- Gymnafium 
zufammengefaßt, vie Borbereitungs-Anftalt fowohl für das Gymna⸗ 
fium als auch für die Realſchule bilden und ebenio ihre Zöglinge 
unmittelbar in's bürgerliche Leben entlaffen, und für diefen dreifachen 
Zwed mit einer diefer beiden Anftalten verbunden fein ober auch für 
fich allein beſtehen. Hieß es aber nicht, indem man beide in diefem 
Verhaͤltniſſe zu einander dem Publicum empfehlen wollte, von bems 
felben verlangen, daß ed an einer Mißgeburt Gefallen habe, beren 
Beine und Leib ein Gemifch etwa aus Löwe und Tiger, deren Hald 
und Kopf aber einmal von einem Löwen und dann wieber von einem 
Tiger wären, ja, daß es fi) die Beine und den Leib derſelben auch, 


ohne bie beiden Köpfe beftchend benfe? 
4° 
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„Doch was ift nun wirklich der Vegriff der Oymnaflals Er 
ziebung ? 

Auf dieſe Frage empfangen nur diejenigen eine wahre, ber 
Sadje die volle Ehre gönnende Antwort, welche, da alle Forſchung 
und Beweisführung der Wahrheit allein in Entwidelung oder in 
biafectifchem Zurüds und Weiterfirhren bed einen Begriffes zu an- 
deren unter bem Geſichtspunkt ber fie alle umfaſſenden Einheit beficht, 
nicht nur zu berjenigen Gattung der öffentlihen Erziehung, von 
welcher bie ded Gymnaſiums ein Glied ift, fondern fogar zum Mrs 
fprung aller unferer dermaligen Erziehung zurüdgehen. Durch was 
anberd aber kann bie Erziehung unfere® nun anhebenden modernen 
Weltalters bedingt fein, als durch bie Erziehungsweifen ber beiden 
vorhergehenden Weltalter, des Mittelalterd und bed Alterthums? 
Waͤchſt nämlid aud dem Boden bed Alterikumd eine Außerliche 
Sinnederziehung und ans dem des Mittelalter eine gläubigsrationale 
oder innerliche Doppelerziehung, fo ift bie aus bem des modernen 
Weltalterd hervorgehenbe einige Willenderziehung, wie ihr Weltalter 
nur bie Einheit der beiden vorhergehenden ausmacht, audy die Ein⸗ 
heit ber Erziehungsweiſen beider, die alfo nicht etwa vernichtet, fon, 
bern erfi wahrhaft in der höheren Natur ber Einheit aufgehoben und 
verewigt find; und nicht anders verhält fi das Bildungäziel der 
modernen Erziehung, nämlidy der welthiftorifche, fich mit feiner Außer- 
licheinnerlichen Natur verwerthende Mann, zu den Bildungszielen ber 
alterthümlichen und mittelalterlichen Erziehung, nämlidg zu dem welt 
hiftorifchen Kinde und Jünglinge, von denen fi dad erftere in ber 
Aeußerlichkeit, und der legtere in der Innerlichkeit vergeblich abmüht, 
um zu fich feloft zu kommen, Daß hiernady namentlih in Charac« 
terbildeng das Ziel ber modernen Erziehung beftehe, Leuchtet ein; 
denn erft ber Menſch hat oder vielmehr iſt Character, welcher gemäß 
der, durch feine eigenthümliche Ratur bedingten, inbisibuellen Bil 
bung ſich irgend eine Bedeutung und Stellung in der bürgerkidgen 
Geſellſchaft und im Staate vergeftalt zu fchaffen und zu behaupten 
vermag, daß, trotz ber Erfüllung ber Anfprüche des Allgemeinen, 
feine indivibuellen Rechte gewahrt bleiben, und fo fein Leben, wenn 
auch ein Abbild ded Ganzen, doch nur fich felbft gleicht (Mikrokos⸗ 
mod), und bie Alles ift einzig nur dad Werk des, die Erkenntniß 
und das Gefühl in fich vereinigenden, Träftigen Willens. Mit dies 
fem Begriff der modernen Erziehung nun wäre die ſichere Grund⸗ 
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lage zu allen weiteren Erfenntniffen gewonnen; wie Dürfen benfelben 
nur gliedern, unb wir fommen dem Ziele immer näher. Wir voll: 
bringen aber bie neue Gliederung, wenn wir einmal, in NRüdficht 
auf den geiftigen Reichtum und Umfang des modernen Weltalters, 
bie Ratur feiner einzelnen zu erziehenten Subjecte in allen ihren, 
bie auögebehntefte Entfaltung bebingenten, pſychologiſchen Auffaffungs- 
formen al& den einen Factor, und zweitens dieſem gegenüber das obs 
jectine Leben, welchem jene zumachfen follen, ald ben anderen feſt⸗ 
halten. Da ſchauen wir denn, wie aus dem fruchtbaren Boden des 
Einen inneren und äußeren Lebens eine Sinneshildung, eine Unter 
rihtsbildung und eine Berufsbildung emporwachien. Nämlich die 
Einnedbildung wirb auf der einen Seite burdy die erfte Lebensſtufe 
bed werdenden Menfchen, fo wie fie fih in ber Thätigfeit bed Leibes 
und feiner Sinne offenbart, und auf ber anderen durch die einfachften 
Sitten und Beichäftigungen des Lebens in ber Familie, die Berufs 
bildung auf ber einen Seite durdy die höchfte Stufe bed geiftig wers 
denden Menfchen, fo wie von ihr bie in die Prarid übergehende tiefe 
und allgemeine Erfenntniß zeugt, und auf ber anderen durch die bes 
ftehende fittliche Arbeit der bürgerlihen Geſellſchaft, und bie in ber 
Mitte fi) ausbehnende Unterrichtsbildung auf der einen Seite burch 
den geiftigen, die tiefe und allgemeine Erfenntniß erzgeugenden Prozeß 
und auf ber anderen durch bie für alle fittlihe Arbeit geforderte all- 
gemeine Bildung ber verfchiedenen Stände bedingt. Da nun mit 
biefem Begriff der Unterrichtobildung die Schufe oder bie Erziehung 
durch Erfenntniß und zu allgemeiner Standesbildung überhaupt ges 
geben ift, fo fiehen wir ſchon vor dem Ganzen, welches als folches 
eine es allein bezeichnende allgemeine Hülle um fih bat, aber unter 
berfelben außer anderen auch ben Begriff des Gymnafiums birgt. 
Wir heben aber diefe Hüfle und ftehen damit zugleich mitten im Bes 
griff ded Gymnaſiums, wenn wir auch hier die die Unterrichtöfchute 
bedingenden Haupt-Bactoren gliedern und die aus je zwei berfelben 
fih von ſelbſt als nothwendig ergebenden Formen der Schule näher 
ausfprehen. Kommen nämlich auf der einen Seite, gemäß ber vom 
fechften bi zum zwanzigften Lebensjahr der Jugendnatur ſich außs 
behnenden Entwidelung ber Erfenntniß oder des theoretifchen Geiſtes, 
die zwar auf eine Hebung der Sinne zurüdweifende, aber noch mehr 
zur Entfaltung ber inneren Borftelung hindrängende Anfchauung, die 
noch zur Anſchauung zurüdneigende Vorftelung und die mehr zum 
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Begriffe hinüberneigende, als von ber Anfchauung zurüdgehaltene 
Borftellung, und auf der anderen Seite, gemäß den durch dreierlei 
Oattungen von Arbeit beftimmten Ständen, eine bereits vorhan⸗ 
bene allgemeine Bildung bed Naͤhr⸗ ober jubftantiellen Standes, 
eine des formellen ober reflectirenden Standes (Handwerker, Fabri⸗ 
kanten, Handeltreibende) und eine bed theoretifchen ober allgemeinen 
Standes (Richter, höhere Verwaltungsbeamte, Aerzte, Religionds 
und höhere Lehrer, Gelehrte, Künftler) zu ftehen: fo Fündigen ſich 
von ſelbſt die Volksfchule, die Real⸗ oder höhere Bürgerfchule und 
das Gymnaſium ald die Arten von Anftalten an, welche mittelft 
ber bezeichneten fubjectiven Entwidelungsformen bie betreffenden Ju⸗ 
genbdelaffen zu ben für fie beftimmten Arten von Stanbeöbildung 
bhinüberführen. 

Sonach ift dad Gymnafium bie Unterrichtefhute, welche bie 
dem höchften Stand gewidmete und darum wegen ihrer Anlagen 
edelfte Jugend allgemein zu bilden bat, welde Bildung unter dem 
Erponenten bed modernen Willensprincipes alfo nur auf die geiftig 
umfaſſendſte und tiefſte Weiſe ftattfinden Fann. Es macht daher in 
der großen Bildungswerfftätte des Volkes, der Schule, eine fo wich⸗ 
tige und zugleich eigenthümlich für fich beftehende Abtheilung aus, 
daß dad Werk der Einen ganzen Scyule felbft ein fehr unvollſtän⸗ 
diges und unvollfommened werden muß, wo ber Umfang ober auch 
die Eigenthümlichkeit diefer Anftalt beeinträchtigt wird. Freilich tritt 
bein fie Betrachtenden biefe ihre Wichtigkeit neben ber ihrer Schwer 
ftern erft dann vollftändig in die Augen, wenn er auch zugleich die 
MWichtigfeit ihrer fie hervorbringenden Factoren und ihre concrete Ent- 
wieelung aus benfelben fefthält. Da wir aber Beides bier nur 
mehr refultatifch andeuten durften, jedoch in ber oben angegebenen 
Schrift („Bragmente* u, f. w.) durchgeführt haben, fo verweifen 
wir in biefer Beziehung, fo wie hinfichtlich des näheren felbftftändigen 
Berhältniffes, in welchem das Gymnaſium zu der Volföfchule und 
inöbefondere zur Realfchule fteht, auf S. 1— 45 berfelben. 
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Das beutfche Mnterrichtsfach in ben beiden oberen Klaſſen 
der Gymnaſien. 


Mit der Feſtſtellung ded Begriffes der Gymnaflal« Erziehung 
wären wir nun auf dem Punkt angelangt, von wo aus wir beginnen 
fönnten, und mit Sicherheit über das eine Moment berfelben, das 
deutfche Unterrichtöfach in den beiden oberen Klaſſen, zu verbreiten. 
Denn die nächfte Entfaltung ber Gymnaſial⸗Erziehung in ihre brei 
Glieder, nämlidh in den Gymnafials Unterricht, in die Gymnaſial⸗ 
Dieciplin und in bie vorbereitende Entwidelung bed wirklichen oder 
zu vernünftigsfittlichen Handlungen fich felbft beftimmenden Menſchen 
des allgemeinen oder höchften Standes, und wieder die des Gym: 
naſial⸗Unterrichts in feine drei Glieder, nämlich in bie Unterrichts⸗ 
gegenftände, bie Unterrichtömethode und die Unterrihtsbildung, dürs 
fen wir wohl #8 bekannt vorausfegen (Bergl. übrigens „Fragmente * 
S. 45— 52). Gemaͤß biefer lesteren Gliederung bed Gymnaſtal⸗ 
Unterriht® aber wäre von dem beutfchen Unterrichtsgegenftand auf 
ber oberen Bildungsftufe Dreierlei zu befprechen, zuerſt feine Bedeu⸗ 
tung überhaupt, fodann feine Methode, fo wie fie in feiner Entfal- 
tung in Haupt und Nebenzweige Behufs ber Mittheilung feines 
einzelnen Inhaltes an den Geift der Schüler befteht, und endlich bie 
aus feiner methobifchen Behandlung fi) ergebende Schülerbildung. 
Da ſich von dieſer legteren vor den Augen defien, der das erfte und 
hierauf das zweite Moment, und zwar dieſes, wie nicht anders ges 
fchehen kann, wieder mit jenem in der innigften Vereinigung, bes 
trachtet, unvermerft von felbft ein klares Bild geftaltet: fo wollen wir 
hier, in biefem befchränften Raume, dieſelbe nicht weiter einer Dars 
ſtellung unterwerfen und fie höchſtens nur partiell bei den Haupt» 
zweigen bed Unterrichts Furz berühren. 


A. Die Bedeutung bed beutfhen Unterrihtsfaches 
Kberhaupt. 


Die Bedeutung des beutfchen Unterrichtsfaches überhaupt liegt 
nun wieber zum Theil ruͤckwaͤrts oder in feinem naͤchſten Ganzen, 
bem Suftem ber Unterrichtömittel, und wir gewinnen fie, wenn wir 
eben die dem Zweck des Gymnaſiums dienenden Fächer und inmitten 
ihrer das beutfche Sprachfach nachweifen. 
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Da das Gymnaſium feiner Jugend bie allgemeine Bildung für 
den bie Spige ber Humanität behauptenden Stand nur aus bem 
Principe des Willens und ald Vorbereitung für ihre von demſelben 
Principe geleitete Berufserziehung zu ertheilen bat: fo muß es im 
Hinblick auf dieſes fein Ziel felbft die Vorbedingungen hochachten 
und auf fie feine Thätigfeit ausbehnen; denn ber von ber tiefen und 
allgemeinen Erfenntnig gewirkte Fräftige Wille bedarf, um in bie 
Wirklichkeit ober in Beziehung zur Natur und zu den Menfchen zu 
treten, vor Allem des Xeibed und feiner Organe. Deßhalb und, um 
in dad Innere des Zöglinges eingreifen und baffelbe bilden zu koön⸗ 
nen, nimmt e8 in den Leibesübungen und in ben techniſchen Fertig⸗ 
feiten bed Lefens, des Schönfchreibene und Zeichnend und des Sins 
gend die Volksſchule noch mit fort, betreibt jedoch dieſe Teiblich-finns 
lichen oder elementarifchen Gegenftände jet in feinem höheren, d. 5. 
mehr Fünftlerifchen, Sinne, 

Indem daſſelbe weiter dad, was burch bie fünftlerifhen 
Untermweifungdgegenftände mit dem Können vermittelt werben fol, 
das Wiffen oder bie aus dem finnlichen Leibe auffteigende geiftige 
Entwidelung des ganzen Menfchen in's Auge faßt, zieht ed an wif- 
fenfchaftlihen Gegenftänden in feinen Unterricht, was feinen Zwede 
zu dienen geeignet iſt. Ganz eigenthümlich gehört daher ber Gegens 
ftand den Gymnaſium an, welcher den Menfchen in feinem innerften 
Kerne greift und entfaltend berausgeftaltet, und biefer wäre bie Spras 
che ſammt ihrer Literatur, mittelft deren ber werbende Menih an 
Inhalt und Form wächft oder ſich feine Vernunft erringt, indem 
er die Welt und dadurch ſich als Ich oder Selbſt zu erfaflen und 
fich gegenftänblich zu werden, d. b. fih zu vernehmen, beginnt. 
Indeß welche Sprache mit ihrer Literatur? Doc wohl die Mutter: 
ſprache? Allerdings, aber nicht allein, fondern ald Glied in einer 
Reihe von Sprachen, welches neben den übrigen als gleichjeitig mit 
ber Beitimmung befteht, jene allmählich in ſich aufzunehmen und fpäs 
ter Totalität zu fein. 

Näamlih da überhaupt die Bildung” des dritten Weltalterd das 
Ergebniß eines Iangwierigen, bie beiden vorhergehenden Weltalter 
und ihre Perioden erfüllenden Proceſſes ift, jo wird auch die beftäns 
dige Erneuerung Liefer gewordenen Bildung, welche burch die oͤffent⸗ 
liche Erziehung voßbracht wird, auf einer Wiederholung deſſelbigen 
Proceſſes im Kleinen beruhen. Insbeſondere aber wird inmitten ber 
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Unterrichtöfchule deren ausgebilbetfte und höchfte Form, das Gymna⸗ 
flum, nad den feinen Begriff beſtimmenden beiben Momenten von 
biefer Wiederholung nicht ablaflen Fönnen, ohne feine Bedeutung und 
Eubftanz felbft aufzugeben. Indem bafjelbe aber feine Zöglinge in 
die biftorifchen Bildungsphafen der Menfchheit einzuführen hat, if 
ed das griedyifche und römijche Leben, das es ihnen ald bie Gärten 
bietet, wo fie athınen, wo fie wandeln, wo fie ihre Nahrung pflüden 
follen. Und die naturfrifche Luſt dazu, fie wird von ihnen in fo 
hohem Grade mitgebracht, daß fie bald nicht unter frembem Himmel 
und auf fremdem Boden zu weilen und Rahrung zu fich zu nehmen, 
fondern, wenn irgendwo, jo bier zu Haufe und an ber Bruft ber 
eigenen beimifchen Natur zu ruhen glauben. Und warum gerade 
bier? Wir antworten aus ber Kenntniß der fubjectiven Befchaffen- 
beit der Gymnaſtal⸗Jugend und der objectiven der griechifchen und 
römischen Bildung heraus: Alles, was biefe Jugend an Geift in 
und aus ſich entwickelt, das fleht, wie auch oben ſchon gefagt wors 
ben, unter berjenigen Form ber Borftellung, bie auf ber Anfchauung 
berußt und allmählich in ihrer Entwidelung vorwärts zum Begriffe 
drängt; und eben fo tritt und aud der griechifchen und römifchen Lis 
teratur ein Geiſt entgegen, der Alles in anfchaulichem, aber fo reis 
nem und durchfichtigem Bilde auffaßt und barftellt, daß das begriffs 
lihe Berfiändnif der Dinge, wenn auch nicht unmittelbar erftrebt, 
doch immer mittelbar gefördert wird. Da ed nun für die Zöglinge 
bed Gymnaſiums nicht möglich ift, ihre Vorftelungsform ohne einen 
Stoff zu üben, und doch ein fo geformter Stoff nach allen Rich⸗ 
tungen bes öffentlichen Lebens, der Religion und ber Kunft bei ben 
Griechen und Römern vorliegt: fo geichieht ed mit Recht, daß fie an 
griechifcher und römischer Sprache und Literatur groß gezogen werden. 
Es geichieht aber um jo mehr mit Recht, als fie, die Knaben und 
angehenden Sünglinge, von, in den EultursRegionen bes geiftig fort⸗ 
gefchrittenkten Weltalters fi) bewegenden, Vätern, Lehrern und Ers 
ziehungsfchriften umgeben find und burd fie — es kann nicht ver 
mieden werben — mit Begriffö-Abftractionen und fublimirten Phan⸗ 
taſtevorſtellungen gedrängt werben, in bie höhere Auffaſſungs⸗ und 
Dentweife überzugehen. Daß folcher Uebergang nun nicht zu eilig 
und gewaltfam, mit Beeinträchtigung ihrer gefunden und fräftigen 
Entwicfelung, Statt finde, davor fol auch der Aufenthalt in griechi⸗ 
ſcher und römischer Luft und Natur ſchützen, während er zunächft, 
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wie ſchon gefagt, bie Zöglinge durch poſitive Stärkung deſto ficherer 
jener höheren Bildung zuzuführen bat. Und follen wir bier noch 
audeinanderfeben, wodurch in&befondere dieſe theils färfende, theils 
ſchützende Bildung vollbracht wird? Sollen wir, eintretend in den 
großen einfachen Sprachfaal des Lateiniſchen, im Einzelnen nach⸗ 
weiſen, wie hier zu dieſem Behufe die Schuͤler ein concret anſchau⸗ 
liches und zugleich geſetzmaͤßiges oder regelrichtiges und klares, aber 
doch zugleich immer nur die Sache zur Außeren Darſtellung bringen» 
bed Reden Eennen lernen? Und, von da unmittelbar hinaustretend 
in ben römifchen Staat, zeigen, wie fich ihnen bier, ihrer fubjectiven 
Sinnlichkeit und loſen Ungebunbenheit gegenüber, als Mufter ein 
handelndes Leben voller Geſetzmäßigkeit aufthut, dad, indem es ben 
Einzelnen im Gehorfam gegen ben allgemeinen Willen zur Selbft- 
überwindung erzieht, für das Ganze die Welt überwindet? Und 
follen wir ferner, da bie firenge Unterordnung unter dad Geſetz ober 
die Herrfchaft defielben, als die eine Seite alles menfchlicdyen Lebens, 
die Sehnjucht nach der anderen erzeugt, auf bad zweite Mittel jener 
ftärfenden und fchügenden Geiftes-Diätetif näher eingehen, und fo, 
bie Hallen bed Spracfaaled der Hellenen und unmittelbar weiter 
die freien Felder ihrer politifchen Tchätigkeit durchwandernd, und dar⸗ 
über verbreiten, daß unferen Zöglingen aus ben erfteren das Bild 
eined Sprachgeiftes entgegentritt, der über den Reichtum ber von 
ihm gefchaffenen anfchaulichen Formen frei und ungebunden fchaltet, 
und aus ben letzteren das Bild eines Bolfögeiftes, der den Ein- 
zelnen eine eigene, fubjective Welt gewährt, aber einzig mit ber Be⸗ 
ftimmung, daß fie, nad Außerer Verwirklichung brangend, in ber 
Harmonie mit der allgemeinen, objectiven Welt aufgehe? Wir müflen 
in Rüdficht auf den eigentlicdyen Zwed diefer Abhandlung von biefer 
weiteren Darlegung bier abftehen, verweifen jedoch bafür auf. ©. 
58 — 83 in ber angezogenen Schrift. Genug, wenn und Far ift, 
daß bie Geiftesentfaltung des Gymnafial⸗Schuͤlers nothwendig jener 
Nahrung aus dem antifen Leben bedarf. Sol er aber, könnte Einer 
fragen, zu einem antiken Menfchen werden? Sa, er fol es in feiner 
Vorſtellungswelt, jedoch nur, um fpäter mit befto größeren Rechte 
in ber modernen Welt voll und ganz feinen Platz einzunehmen. 
Wenn aber das Studium bed antiten Lebens allein erſt zur 
Aufnahme ber tieferen modernen Bildung befähigt und ftärft, dann 
kann es nicht fehlen, daß bie lebtere ihren Inhalt wefentlich jenem 


Zur Förderung des dentſchen Unterrichts. 1 


verdankt, ald aus ihm gewonnen. Deutfche Sprache und Literatur, 
bie Seele bed gebildetften Volkes bed mobernen Weltalters, muß bie 
Fäden zu ihrem Geſpinnſt aus griechifcher und römifcher Sprache 
und Literatur ziehen. 

Und wirflih das Hochbeutfche befigt zwei Haupteigenfchaften, 
welche feine Erhebung zur allgemeinen Schriftfpracdhe rechtfertigen, 
und auf deren Herausbildung die griechifche und römifche Sprache 
feit jener Zeit großen Einfluß gehabt haben und, fol unfere vater« 
ländifche Rede die allfeitigfte Darftelung des allfeitigften Volksgeiſtes 
fein und bleiben, für alle Zeiten haben müflen; und biefe find eben 
das griechifche Idiom und das roͤmiſche. Nämlich jenes findeft du 
wieder, wenn du erftlich, bie Urmörter unterfcheidend, auf feine Muts 
ter geführt wirft, der Beide Sprachen augenfcheinlidh angehören; 
wenn du ferner auf die Bildfamfeit, die ſich die deutſche Sprache, 
ald eine unvermifchte und reine, gleich der griechifchen bewahrt hat, 
achtend, den Reichthum an Wörtern, an Formen und Wendungen 
für ven Ausdruck der zarteften Gefühle und Iebhafteften Borftellungen 
bemerfft; und wenn bu endlich die Kunft der Periode in Anfchlag 
bringft, bie Hier nicht minder erftrebt zu werben vermag, ald in ber 
griechifchen, wenigften® auffallend mehr, als in jeder anderen ber 
modernen Sprachen. Das lateinifche Idiom aber findeft du in ber 
beutfchen Sprache wieder, wenn du fowohl in ber etymologifchen 
Entwidelung als der fyntaftifchen Zufammenfügung mit entfchiedener 
Strenge bie grammatifchen Gefege beachtet fiehft, durch die ber fo 
häufige Schriftgebrauch feine Vereinfachung und Klarheit fuchen 
mußte. Denn da die beutiche Sprache ald Urfprache und wegen ber 
geiftigen Anlagen des Volkes felbft vor Allem dem Berftänpniffe zu 
bienen beftimmt ift, fo ift e& leicht, in ihr auch die Zwecke ber nicht 
allein auf dad Gemüth, fondern auch auf die Ueberzeugung wirken⸗ 
ben Rebe zu verfolgen. Sie wird fo zur Sprache des NRömers, 
wenn es gilt, in einfachen, gleichmäßig wiederkehrenden Angriffen 
bie Hinbernifle bed Berftändnifles zu überwinden, und hat ſich deß⸗ 
bald alle die Nebefiguren angeeignet, welche bie römifche mit fo 
vieler Leichtigkeit zur Anwendung bringt. Kurz, die deutfche Sprache 
ihrem Geift und Character nad; gebrauchen, heißt Die entgegenges 
jebten Eigenfchaften zweier anderen gebildeten Sprachen in einer hö- 
beren Einheit und Verföhnung ausbrüden, fo daß bie fubjertive Uns 
gebunbenheit durch bie Außere Geſetzmaͤßigkeit in Schranfen gehalten, 
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und biefe lehtere wieber durch bie erftere vor dem Erſtarren behütet 
wird, Deutfch fohreiben und reden lernen, unb zwar, wie es bie 
biftorifche Beſtimmung der Deutfchen verlangt, heißt alfo Griechiſch 
und 2ateinifch noch einmal in einer höheren, bald dieſes bald jenes 
frei aus fich entlafienden, Einheit lernen, während beide Spracheigen: 
thümlichkeiten vorher getrennt und neben einander angeeignet wurden. 

Eben fo ift auch das Verbältniß der beutfchen National⸗Lite⸗ 
ratur zu den Werken ber griechifchen und römifchen Literatur. Raͤm⸗ 
ih bie Rededarſtellung der Römer war nur eigenthümlicy in ber 
Hiforie und in ber Berebtfamfeit und blieb hier bei ber getreuen 
Wiedergabe und Behandlung der Wirklichfeit als folcher ſtehen; fie 
fann hoͤchftens nur infofern Kunft heißen, ald die Wirflichfeit durch 
bie reinigende Rebe hindurchging, mie auch bie fleinigen ober erbigen 
Körper, durch ein Sieb gefchüttet, ihrerſelts das noch find, was fie 
vorher waren, obwohl nun gefondert von den gröberen. Und bie 
Poeſie, die fih in Rom fintet, war und blieb eine auslänbifche 
Pflanze, die aus griechiſchem Boden in eines Kaiferd Garten vers 
feut worden. Die Kunft bei ben Griechen dagegen war eine vers 
edelnde Umwandelung ober Wiedergeburt der Wirklichkeit im Geifte, 
durch welche bie alles Schöne bedingenden beiden Momente in der 
reinen Form zu einer folchen Einheit fich befreieten, daß das Eine, 
bie Idee, ganz, ohne Reft zur Geftalt wurde, und das Andere, die 
Geftalt, zum individuellen Ausdrud der Idee ſich bis zur Durch⸗ 
fichtigfeit vom Stoffe reinigte und Täuterte. Deßwegen athmeten 
auch noch ſelbſt die Werke in Proſa, gefchichtlihe und rebnerifche, 
ben Aether ber Kunſt, gefebt man flieht nun auf ben in allen Theilen 
bed Stoffes zur Offenbarung fommenden Geiſt und Inhalt, oder 
auf das Maß und bie Form ded Stoffes, woburd ber Inhalt fich 
wohlgefällig anfünbigt, und griedifche Proſa ift nicht wahre Proſa, 
wie die roͤmiſche. Jene römifche Praxis in ſach⸗ und zwedgemäßer 
Profa und diefe griechifche Ipealität in ber zu reizender Anmuth ge 
fügten Rebe vereinigt nun bie deutſche Rationalstiteratur. Weil fie 
aber diefe Gegenjäbe innerhalb ihrer Grenzen vereinigt, alfo, als ihre 
höhere Einheit, ihr beiderfeitiged Weſen vermittelt unb veredelt und 
deßhalb in beftändigem Fluſſe und Webergange in einander erhält: 
fo können fie bier nicht fo fchroff einander entgegentreten, als fie es 
im Alterthume tbaten, wo befondere Sprachibiome und beren Bölfer 
und Zeiten fie trennten. Auch erfcheinen fe ſelbſt bort, weil von 
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Einem Principe, dem des Alterthums, burchbrungen, dem Auge bed 
Kritikers noch als Geſchwiſter. Es ift ein und dieſelbe, die beutfche, 
Mufe, welche, bald mehr von ben.Außeren Dingen angeregt und auf 
die Außenwelt wirkend, bald mehr im Gleichgewidht ihrer Innen⸗ 
und Außenwelt, um ber Idee felbft willen, ihre Werke fchafft. In 
jebem ber beiden Fälle wird fie aber abwechfelnd mehr in roͤmiſchem 
und mehr in helleniſchem Geifte und Gewande auftreten. Denn 
was bereitd den Character ber römifchen und ben ber heilenifchen 
Literatur ſich untergeordnet, ja, in feine eigene Natur umgewanbelt 
bat, das ift eben die beutfche Literatur, bie, als ſolche ihrerfeitd bie 
Literatur der mobernen Bölfer vertretend, bie antife Bildung und 
ihre Seiten in fih aufgenommen hat und, durch ben Oynmafials 
Unterricht vermittelt, fortwährend in fich aufnehmen muß. Doch ifl 
fe in ihrer practiichen oder roͤmiſchen Richtung energifcher, als die 
altrömifche, da ber Wille ihrer Praxis von tieferer Erfenntnig bes 
ſtimmt wirb, und in ihrer äfthetifchen ober helleniſchen Richtung ins 
haltsreicher, da der Genius ihrer Kunft in Bolge der mittelbaren 
Ginwirkungen ber Wiffenfchaft fich tieferen und im individuellen Bilde 
univerfelleren Schöpfungen Bingeben Tann. 

Wird Übrigens andy außer der deutſchen Sprache und ihrer Li⸗ 
teratur noch das Franzöftfche und Engliſche nebft feiner ſchoͤnen Lites 
ratur bewegen Gegenftand bed Unterrichtes, damit ber Iſolirung 
gegen die Übrige Welt durch jene Sprachen, ald Weltfprachen, vor 
gebeugt, und. im Gegentheil, in Folge der Vergleichung der fchönen 
Literatur noch einiger anderen Völker, auf die eigene um fo gruͤnd⸗ 
licher eingegangen werde: fo bleibt nichts deſto weniger fefftchen, 
daß die deutſche Sprache und Literatur wegen ihrer Tiefe und All 
feitigfeit bew Geift aller modemnen Sprachen und Literaturen als 
Fortichritt der antiken in hohem Grade repräfentiren. 

Bereitd möchte nun, ohne daß wir noch von dem Begriff ber 
Gymnafial⸗Erziehung das ganze Syſtem feiner Unterrichtömittel haben 
auswirken laffen, die volle Bebeutfamfeit des deutſchen Sprachfaches 
überhanpt und fo insbefonbere in den beiden oberen Klafien in die Au⸗ 
gen fpringen. Wir fehen ja ſchon, daß «8 nicht bloß zur Subſtanz des 
gefammten Unterrichtes gehört, fondern baß es vielmehr biefe felbfl 
ausmacht, wenn. anberö dad zwetiheilige antife Stubium um beffelben, 
als feiner Spite, willen ba ift. 

Auch wird an biefer feiner Stelung und Bedeutung durch ab, 
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was außerdem noch an LUnterrichtögegenfländen, als gleichfalls im 
Begriffe des Gymnaſtums liegend, anzugeben ift, Nichts geändert. 
Dies läßt ſich zunächft fogleich Hinfichtlich der Geſchichte (hin⸗ 
fichtlich der Geographie, ald der Hülfswiflenichaft der Gefchichte, es 
zu thun, deſſen bürfen wir uns bier wohl überheben) nachweiſen. 
Naͤmlich je mehr das Erlernen ber rein ſprachlichen und ber bie Li⸗ 
teratur betreffenden Seite des humaniftifchen Hauptfaches, welche 
beiden fi, wie die Born zum Inhalte, zu einander verhalten, Thaͤ⸗ 
tigkeit und Anftrengung fordert, in vielen einzelnen Momenten vor 
fi) gehend, ein deſto lebendigered Berlangen wird nach ihrer Syn 
thefe entftehen. Und biefe ift bie eigentliche Gefchichte, welche daher 
in ber innigften Verbindung mit dem Unterriht in ben Sprachen 
und ber Lectüre zu behandeln if, Was ber Schüler vom Geifle bes 
Volkes, fo wie er in feiner nächften, noch theoretifchen Offenbarung, ber 
Sprache, und dann in feiner weiteren, practifchen, bem wirklichen Les 
ben, in den Literaturs Werfen dargeftellt if, für mannigfaltige, oft we⸗ 
gen ber vereinzelten Auffafiung fchiefe und verfümmerte Vorftellungen 
empfangen hat — dieſe betradhtet der biftorifche Unterricht mit einer 
alled Einzelne in dad rechte Licht ſtellenden Ueberſicht. Derfelbe 
wird, greift er unaufhörlich in die fprachlichen Vebungen unb noch 
mehr in die Lectuͤre der verfchiebenen Kunfts und eigentlichen hiſto⸗ 
rifchen, wie rebnerifchen, Werke über, ftetd mit einer Fülle von Ans 
fhauungen und Beifpielen fih von allem feichten und leeren Rai⸗ 
fonnement frei erhalten und fo um fo mehr das jebesmalige Volks⸗ 
princip inmitten des Principes des Weltalterd zu concreter Auspraͤ⸗ 
gung bringen. Obfchon nun diefe engere Anfchließung ber Gefchichte 
an die Sprache und beren Kiteratur nur bei den clafltfchen Voͤlkern 
ftattfindet, und bei dem beutfchen und den übrigen neueren in ein 
Iofered Verhaͤlmiß übergeht: fo bleibt die Erlernung derſelben bier, 
wie bort, nichtöbeftoweniger in entfchiedener Abhängigkeit von ber 
Sprache und Literatur, und fic lehnt ſich noch an die Sprache mit 
ihrer Literatur, wie bie Tochter an bie Mutter, um freilich fpäter, 
in einem höheren Stadium ber öffentlichen Erziehung, emancipirt eine 
fetbftftänbigere Stellung einzunehmen. Es ift alfo ber Zwed, vor 
erft bie reale Möglichkeit für weitere, höhere Bildung zu erzeugen, 
welcher in der Reihe der humaniſtiſchen Unterrichtögegenftände: 
Sprache, Literatur und Gefchichte dem bie beiden erfteren wegen ihrer 
Unzertrennlichfeit vereinigenden Sache den gewichtigen Vorrang zuer⸗ 
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fennen muß. Dies gilt aber vorzugsweiſe hinſichtlich bes beutfchen 
Sprachfaches, welchem, wie wir gefehen, das griechifche und Iateis 
nifhe Bach, als ihrer Einheit und Wahrheit, zuftreben, und gilt 
folgerecht für baffelbe weiter, wenn wir noch bad allgemeine Verhälts 
niß der deutfchen, wie ber übrigen modernen, Gefchichte zur antifen 
ins Auge faffen. Nämlich die römifche Geſchichte zeigt, wie bie 
Gewalt des Staates allen Willen der Einzelnen an ſich riß und nie 
wieber frei gab; die griechifche dagegen, wie die Welt ber Einzelnen 
in Folge ihrer MWillenöberechtigung ein Keimen und Sproffen und 
Blühen und Reifen des Menfchenthums, wie noch nie zuvor, offen- 
bart, und wie diefe Welt in ber innigften Harmonie mit ber Allges 
meinheit des Geſetzes ihr Beftehen fucht. In Rom lehrt die Ges 
icjichte die ftarre, alle Individualität niebertretende Macht des Staa⸗ 
tes; in Griechenland Iehrt die Gefchichte die Freiheit der Indivi⸗ 
dualität, wie fie fi) zu Ehren des Staated entfaltet, und bier, wie 
dort, beweift fie ihre Lehre nicht allein mit ber Entwidelung aller 
Seiten bes öffentlichen Lebens, ſondern auch mit den Beifpielen, 
welche bie Literatur bietet, ja, felbft mit dem Character der Sprache. 
Da ſich nun biefe Geſchichte Griechenlands und Roms bei dem deut⸗ 
fhen Volke, wie bei den übrigen modernen, in der Art wiederholt, 
daß hier von Anfang an beide Momente im Kampfe mit einander 
find, in einem Kampfe, in welchem das ber Allgemeinheit zuerft zu 
unterliegen jcheint, aber bald die Oberhand behält unb biefe auf 
Koften der Einzelnen behauptet, bis feit bem Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts die Völker, d. h. die vielen Einzelnen, im ®egenfage zum 
Staate eine Bebeutung zu erringen begonnen haben, nicht um bie 
Allgemeinheit zu vernichten, ſondern in ihr bie Einheit und bas 
Mittel der Organifation ded Lebens und Glüdes zu betrachten und 
zu ehren: fo ift klar, mie bie Gefchichte der Griechen und Römer in 
der Gefchichte des beutfchen Volkes, wie ber übrigen neueren Menfch« 
heit, erft ihre Dermittelung und Wahrheit findet, und wie nothwens 
dig das Studium ber legteren ifl. Und die Bebeutung ber beuts 
fhen, wie ber übrigen neueren, Gefchichte Hilft alfo ihrerſeits bie 
Wichtigkeit des beutfchen Sprachfaches ſelbſt, als an welches, wie 
an bie Mutter, fich biefelbe anſchließt, mit beweifen. 

Mas ferner die Gegenflände mit naturmwifienfchaftlichem und 
mathematifchem Inhalte, die allerdings außerhalb der ſtrengen Ka⸗ 
tegorie des humaniſtiſchen Hauptfaches ftehen, betrifft, fo würbe ihre 


16 Zur Yörderung des deutſchen Unterrichts. 


Bellimmung gänzlich verfannt werben, wenn fie biefem und feinem 
Hauptmoment, dem deutſchen Unterrichte, gegenüber eine Stellung 
und Ausdehnung in Anfpruch nehmen wollten, wodurch ber bereits 
nachgewieſene Werth bed legteren herabgebrüdt und in Schatten ges 
flellt würde. Denn troß beflen, baß fie unmittelbar nicht mehr zum 
humaniftifchen Haupifache gerechnet werden können, fo ftehen fle body 
zu ihm immer noch mittelbar in einem feht innigen und nothwen⸗ 
digen Verhaͤliniß. Naͤmlich wie daſſelbe fich bereitd in ben technis 
ſchen Yertigfeiten, al® feinen erften Anfängen, findet, und biefe von 
ihm aufs und mitgenommen werben, fo greift ed auch in die Natur: 
funde und Mathematif über und ertheilt biefen ihre Beflinnmung, 
oder, was baflelbe bebeutet, auch diefe helfen ihm ihrerſeits bem 
Zweck des Gymnaſial⸗Unterrichts überhaupt erreichen. Denn bie 
Kenntniß von dem Menjchen wirb durch bie Kenntniß von ber Nas 
tur, ald ihren Gegenſatz, zu ihrer Tiefe und Klarheit gebracht, ob» 
gleich auch die Natur ded Dienfchen zur allgemeinen Natur gehört 
und fchon aus biefem Grunde Gegenftand bed Stubiums fein muß; 
und durch die ungehinderte, weil alles Inhaltes bare, foftematifche 
Hormenentwidelung ber Mathematit wird an bie Denkform fo ges 
wöhnt, baß fie deſto feichter auch bei den übrigen Unterrichtögegen- 
ſtaͤnden mit qualitativem Inhalt gelibt werben kann (Siche das Näs 
here über beide Wiftenfchaften als Unterrichtömättel des Gymnaſiums 
in: „Fragmente“ w. |. w. ©. 100 — 107). 

Außerdem affo, daß das beutfche Sprachfach Gebieter in feinem 
wmiehrtheiligen Haufe ift und über feine Hausgenoffen waltet, hebt 
fih fein Haus wieber über die anderen Wohnungen; und biefe has 
ben zwar ihren eigenen Haushalt, find, jedoch in einem Sinne ein 
gerichtet, mit dem fie zugleich einem Höheren Geiſt und Willen, dort 
im Herrſchaftshauſe, dienen. Freilich ragt noch ein Bau empor, ver 
nach ber höheren Kunſt feiner Anlage und deren Durchführung auch 
eine höhere Beſtimmung verkündet, und vor bem die andern Ge 
bäude mit ſcheuer Achtung zurüdtreten; mie meinen das Lnterrichts> 
fach, welches die ſogenannte philoſophiſche Propädeutif und die auf 
die Religion ſich gruͤndende ethiſche Lehre umfaßt. Imbeß je näher 
wir diefen Tempel amfehauen, deſto Flarer tritt uns in ihm ein Si 
in die Augen, ber fi auch noch in den übrigen Gebäuden und 
vornehmlich in dem Haupigebaͤnde, obſchon in zurückgebtlebener Ent⸗ 
widelung, erkennen läßt. Und wirklich diefes Schtußſach, es Ichn 
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(vergl. „Fragmente S. 107 — 120) noch einmal dad ganze Unter 
richts⸗Syſtem, indem es befien geiftige Subftanz in piychologifchen 
Auffaſſungs⸗ und logiſchen Begrifföformen und in religiössethifchen 
Wahrheiten dem durch alle Klafien breit entfalteten Unterrichte, im 
welchem fie immanent verborgen lagen und bereit geübt wurden, 
entnimmt und für fih im Schüler zum Bewußtfein bringt. Und 
da nun bier das beutfche Sprachfach vermittelt in berfelben Bedeu⸗ 
tung, weldye e8 während ber fangen Dauer ber ſchweren Stoffarbeit 
als Kern des humaniftifchen Hauptfached hatte, analog wieberkehrt, 
fo ändert auch fein Verhaͤltniß zu biefem legten und höchften Unters 
richtögegenftand Nichts an bem einmal in ihm erfanniten Werth. Es 
bleibt als die Mitte auch ber Kern von allem Gymnaſtal⸗Unterricht, 
weil das, was ſich unter ihm (Leibesübungen und techniſche Yertigs 
feiten) und neben ihm (Naturkunde und Mathematik) findet, um feis 
nehwillen arbeitet, und was ſich über es Cphilofophifche Propaͤdeutik 
und religiödsethifche Lehre) erhebt, feinen Borgang dankbar noch ans 
erfenmt und ehrt. 


Nachdem und nun bie Bedeutung des beutfchen Sprarhunter 
richts überhaupt dadurch klar geworben ift, daß wir feine Stellung 
in ber Reihe des Syſtemes ber Unterrichtsmittel auffuchten und es 
jelbft in feinem Verhaͤltniſſe zu den übrigen betrachteten: wollen wir 
bie weitere Befprechung beflelben, fo wie er in der Auseinander 
legung feiner der Mittheilung fich auffchliegenden Haupt: und Neben 
zweige feine Methode erfährt und ſich in ber fe durch feine Haupts 
zweige bebingten Schülerbilbung verwirklicht, vornehmen, biefelbe je 
doch unferem Plane gemäß nur auf bie beiden oberen Klafien aus⸗ 
beixten, 


B. Die Methode des deutfhen Unterrihtsfadhes in 
den beiden oberen Klaffen mittelft feiner Entfaltung 
in verfchiedene Zweige, und bie je durch dieſe 
bedingte Schülerbilbung. 


Da die Rede diejenige Offenbarung bed inneren Menichen ift, 
in welcher er, mit feinem Geiſte noch weſentlich bei ſich ſelbſt bleis 
bend, fich und bie. Welt zum Gegenfland entweder reiner Erfenniniß 
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(Anfhauung, Borftellung, Begriff) oder feined durch Erfenninig ges 
weckten Gefühles (Luft und Unluft) oder feines von Erfenntniß und 
Gefühl beftimmten Willens (Begierde, Neigung, Leidenfchaft) madht: 
fo entwidelt fie fi demgemäß in drei Formen, und zwar im erften 
Halle zur Profa, im zweiten zur Dichtkunſt und im britten zur Mes 
dekunſt. In dem Unterricht der Jugend ift aber bie Lehre von ver 
Brofa zugleich mit im Bereiche der Lehre -von ber Redekunſt durchs 
zunehmen, weil erſtens ihr Inhalt, die Erkenntniß, noch in höherem 
Grabe, als der ber Dichtkunſt, das Gefühl, in ber Redekunſt mit 
behandelt wird, weil fie ferner, wie biefe, ihrer Zwed außer ſich hat, 
und weil fie endlidy mit ihr die Außere ungebundene Form, im Ges 
genfage zu der gebundenen der Poeſte, theilt. Mit diefen beiden 
Dieriplinen, der Rebefunft und ber Poetif, ift nun, ba auf alle 
Theorie ihre Praris eben fo ficher folgen muß, wie auf die Knospe, 
welche ihre Blüthe ſchon im Munde hat, diefe ſelbſt, und ohne fie 
nicht gedacht, geichweige denn gelehrt werden kann, bie betreffende 
Anmendung gegeben, und zwar mit der Redekunſt die mannigfaltigen 
Styl- und Redeübungen und mit der :Boetif bie Erklärungen von 
Stüden aus den verfchiedenen Dichtungsarten. Da aber die Rede 
und Dichtkunft fo, wie fie ald geworden in der Gegenwart beftehen 
und in der Zufunft ſich noch weiter zu entwideln haben, nicht wahrs 
haft angefchaut und erfannt werden fönnen, ohne daß auf bie Zeit 
und die Geſetze ihres Werden zurüdgegangen wird: fo kommt zu den 
beiden zweigliebrigen Hauptbisciplinen noch eine britte, ber geſchicht⸗ 
liche Ueberblick der Nationabkiteratur, hinzu. Diefe drei Haupt- 
Disciplinen hat nun auch die Vernunft der gegenwärtigen Gymna- 
fal-Erziehung bereits in ihren Unterrichtöfreis eingeführt und zur 
Förderung ihres Zweckes in Hanbbüchern bearbeitet; fo dag es nirs 
gends an Erfahrungen und Gedanken fehlen fann, vie fich ergänzend 
zu immer neuen Wünfchen und Vorfchlägen zufammenthun. Mögen 
fie eben auch nirgends vorenthalten werben! 


41. Der Unterriht in der deutfhen Redekunſt, und Pie durch ihn 
bedingte Schülerbifdung. 


indem wir und zuerft zur Disciplin ber Redekunſt wenben, 
feagt es fich, was aus der, oben durch zurädgreifende Entwidelung 
nachgewiefenen, Bedeutung bed beutfchen Sprachfacdhes überhaupt auf 
biefelbe, als defien erſtes Glied, uͤbergehe. Hat jenes ald bad Haupt⸗ 


Zur Förderung des deutſchen Unterrichts. 49 


moment des bummniftifchen Hauptfaches bie Beflimmung, den Men⸗ 
fhen aus fich herauszubilden, bamit er ſich als Individuum zu bes 
fien anfange, um fo auch das Menſchenthum ringöherum zu vers 
ſtehen und, wie ed auf ihn einwirft, auch zu deſſen weiterer Geftals 
tung beizutragen: fo wird ber Unterricht in der Rebefunft die Ber 
fimmung Haben, auf ber mitgenommenen Grundlage der, in den 
vorhergehenden vier Elaffen ertheilten, elementarifchen Sprachbildung, 
weldye die grammatiſch richtige Kenntniß und Uebung der einfachen 
Brofa in ſich ſchließt, zur Fünftlerifchen Behandlung und Beherrfchung 
ber Sprache und ihres durch den fonftigen GymnaflalsUnterricht ges 
gebenen Inhaltes in Schrift und münblicher Rede zu führen. Wir 
fagen, in Schrift und mündlicher Rebe, da von ben zur Behandlung 
und Eimübung fommenden Formen ber Abhandlung, des Briefes 
und Dialoged und der eigentlichen Rebe die zwei lebteren außer ber 
fhriftlichen auch die bloß mündliche Darftelung zu erfahren haben. 
As das Ziel winkt aber die Rebe, die fchriftliche und zugleich zum 
mimblichen Bortrag beflimmte und voch mehr die münbfiche ohne 
bie fchriftliche Ausarbeitung (Vergl. in des Verfaſſers „Anleitung *: 
„Einige Winke (als Methode) für die Ausbildung in ber freien 
Rebe”, S. 67— 74). Denn es ift der ganze, in Erfenntmiß, Gefühl 
und Willen harmoniſch ausgebildete Menſch, der fich in der Rebe 
zur Anfchauung bringt, zum Danke dafür aber den ganzen Menfchen 
bes Hörenden aufgefchlofien erhält, von dem er nicht fcheibet, ohne 
in ihm mit dem Brennfpiegel feined Geiftes, dem durch die Erfennte 
niß erleuchteten und durch das Gefühl erwärmten Willen, eine ents 
fprechende Willenskraft entzündet zu haben. Dort der Gelehrte, am 
Studirtifch in die Verabfafſung einer in einer Gebanfenreihe ber 
fiehenden Abhandlung vertieft und auch felbft in einer Reihe von 
Briefen ober in einem längeren Dialoge, obwohl lebendiger und 
freier, ein Thema behandelnd, er ift nur ein halber Menfch gegen 
den Rebner, der mit dem, feinen Worten, Bliden und Geberden ent- 
frömten, Willen ſchon geflegt hat, während bie todte Rede fenes 
noch auf die Zukunft und günftige Verhältniffe, um ihr Ziel zu ers 
reichen, wartet. Dort der in der Einfamkeit der Ratur oder bes 
Zimmers feine bewegten Gefühle den Verſen anvertrauende Sänger, 
er ift nur ein halber Menfch gegen den Rebner, ber, wenn in ibm 
bie Bäche der Erfenntniß und’ des Gefühles den mächtigen Strom 
des Willens bilden, feines Lebens boppelt froh wirb, einmal, weit 
2% 
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er fich feiner in feinem ganzen Weſen bewußt if, und zweitens, weil 
er daſſelbe vor ſich unmittelbar vervielfacht aufſtehen und für fich 
und feine Sache zeugen und wirken ficht, während in jenem bie 
Ihön gebildete Rebe nur Gefühle weckt, die zwar weiter auch ben 
Willen zu erzeugen vermögen, dazu aber zunächkt nicht bie Beſtim⸗ 
mung haben. Kurz, wir fehen in ber funftvollen Rebe Inneres und 
Heußeres, Theorie und Praxis in Eins zufammengehen, und darum 
fo Eräftig den Redenden fich feines Wirkend und Daſeins erfreuen. 

Das Ziel des profaiich-Fünftteriichen Redeunterrichts ift, wie 
wir fehen, ein hohes, obſchon für das Gymnaſium fein zu hohes, 
ba es eben nur befien Bildung und Lebenskreis und Nichts weiter 
wieberfttablen fol; dad naͤchſt höhere Stadium in ber öffentlichen 
Erziehung, die Berufsbildung, wird darin mehr zu leiften haben, 
und noch mehr das Leben mit feinen Berufsarten. Auch wird bies 
ſes Ziel erreicht werden koͤnnen, falls ver, fir daffelbe vier Jahre 
lang währenden, Auabildung auch in bie Breite bin mehr Zeit im 
wöchentlichen lAnterrichtöplan gewidmet werben wird. Da ber Ber 
fafler im Hinblid darauf die ſchon angeführte „Anleitung zur beuts 
chen Redefunft” ausgearbeitet und herausgegeben hat, fo wird es 
ihm wohl nicht verargt werden, wenn er manches Einzelne, waß er 
tonft bier. al8 beacdhtenswerth angedeutet hätte, nun übergeht, und 
fi) nur noch auf einige allgemeine Punfte mit wenigen Worten 
einläßt, 

Bor Allem thut es Roth, fol biefed Werk der Mepebübung ge- 
lingen, und fein Bau zum Wohle feiner Bewohner gereichen, baß, 
bevor 9 begonnen wird, der Riß des Ganzen dem inneren Auge 
bed dieſe Bildung fchaffenden Lehrers auf das Klarfte vorliege, und 
daß der Beginn fchon darthue, es wolle dur und duch ein Ganzes 
fein, won Einer Idee in allen feinen Theilen getragen und zuſammen⸗ 
gehalten, Dann wird e8 bei biefem und feinen Schülern beißen: 
Wer Gedanken entwidelt oder einem Begriff nach den Stufen feines 
Inhaltes verfolgt, der vermag dieſes nicht, ohne zugleich ſchon im 
Voraus Anordnung und Bearbeitung von Gedanlen zu vollbringen, 
und ben Gedanken einen Ausdruck in Worten und, rebet er, wohl 
auch fon in Geberden zu geben; ebeuſo, wer Gedanken für irgend 
einen beflimmten einzelnen Zwed der Wahrheit und bed Willens 
planmaͤßig anordnet und bearbeitet, der vermag biefed nicht, ohne 
jugleih Die Entwidelung ber Gedanken vollbracht zu haben unb 
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bem Ausbrud in Styl und Außerem Bortrag vorzuarbeiten; und 
eben fo enblih, wer einen Rebevoritag hält, ber entwidelt zugleich 
Gedanken und orbnet fie zugleih an. Jedoch da einmal jedes fol 
gende Moment der Rebebildung auf dem vorhergehenden ruht, fo er⸗ 
heilt, wie wichtig namentlid dad Moment der Begriffe und ihrer 
Gedantenentwidelung if; ohne mit demſelben durch eine hinreichende 
allgemeine Bildung, welche bie Schule giebt, ſich vertraut gemacht 
zu haben, werden alle Uebungen im Diöponiren für ein beſtimmtes 
Thema vergebliche Verjuche fein, Kartenhäufer und Seifenblafen, bie 
ein Athemzug gefunden, Träftigen Lebens umwirft und auflöfß; das 
gegen in ihm geübt und ftarf fein, heißt bie volle Bürgichaft in fich 
tragen, auch den entwidelten Gedanken, beſchraͤnkend oder erweitern, 
bie angemefiene Richtung auf das beflimmte Ziel des Thema zu 
geben. 
Bon ſolchem Unterricht im denkenden Reben fällt aber manche 
ſchoͤne Frucht in den Schooß der Schule. Sollen wir noch varan 
erinnern, daß berfelbe mit feinen angegebenen drei Stufen nach ihrer 
ganzen Ausdehnung und mit der Behandlung jeder einzelnen: Aufgabe 
in ihrem Hauptbegriffe und befien Entwidelung, in ihrer Dispofition 
und ihrer Durchführung, alfo mit Beidem von Anfang bis zu Ende, eine 
Praris der Logik bildet, infofern die Triplicität der Denkmethode in 
allen Begriffen, Urtheilen und Schlußfolgerungen angewendet: wieber- 
kehrt? Oder ift noch darauf aufmerffam zu machen, daß, wenn 
außer den Thematen von fogenanntem hiftorifchen und von Afthetifch 
kritiſchem Inhalte auch noch eine Reihe anderer von ethiſchem bes 
handelt wird, aus beren Behandlung eine ethiſche Bildung in Ers 
feantniß und &efühl hervorgeht, vie bad Recht der Hoffnung erwirbt, 
ihre Träger werden einft auch Im felbfiftänbigen Leben ber buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft mit der füttlihen Bernunft der wirklichen Dinge im 
begludentien Bund ber Freundſchaft fiehen? Wäre dad Lebtere noch 
nothwendig, fo erlaubt ſich der. Berfafler in dieſer Beziehung auf bie 
Dispofition von Thematen, die überhaupt die Gefammtlehre ber 
Sittlichkeit und insbefondere die Wichtigkeit ber Selbfterfenntmiß, den 
Begriff der Bildung ımd die Nothwendigkeit des fittlichen Handelns 
betreffen, in feiner „Anleitung zur deutfchen Rebelunft” (S. 31 — At) 
zu verweifen. Oder emblich geht nicht aus dieſem Unterricht auch 
für die anderen Faͤcher ein frifches Intereſſe hervor, da in ihnen, tm 
Naturkunde und Geſchichte fammt Geographie und in Religion und 
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Siütenlehre, ja die Quellen ber Kenntniſſe fprubeln, bie ben Inhalt 
und Stoff der Styl⸗ und Rebeübungen bieten, und er jelbft auch, 
indem er zu ihrer Darftelung die correctere und fchönere Form ge 
währt, eine gewünfchte Bethätigung findet? Doch wir enthalten un, 
- weiter die verfchiedenen Richtungen anzubeuten, nad welchen bin 
berfelbe feine Brüchte treibt; dad Geſagte wird genügend gezeigt ha⸗ 
ben, daß fchon bie erſte Hauptbideiplin des deutſchen Sprachfaches 
in ihrer Durdführung von der Wichtigkeit und umfaflenden Wirks 
famfeit, welche biefem im Allgemeinen beigelegt wurde, volled Zeugs 
niß zu geben vermag. Daſſelbe wird auch von ber zweiten, ber 
Poetik, gelten, auf bie wir nun unfere Betrachtung überlenfen. 


2. Der Unterricht in der deutfhen Poetil, und die durch ihn 
bedingte Schülerbildung. 


Schon oben bei ber Oliederung ber Rebebildung überhaupt aus 
ihrem Eintheilungsgrunde, ber durch die Rede nach Entfaltung ver- 
langenden piychifchen Anlage des Menſchen, fahen wir, daß, wie ber 
Unterricht für die eigentliche Rede zwei befondere Seiten bed inneren 
Menichen, die Erfenntniß und den Willen, zur Entwidelung zu 
bringen habe, jo dem in ber Lehre von der Dichtfunft eine britte, 
vermittelnde, nämlich das Gefühl zur Ausbildung zufalle. Und wie 
Bieled würde bei dem Keimen und Sprofien und Bluͤhen bes in- 
neren Menjchenthumes unferer Gymnafials Jugend ungepflegt und 
ungeförbert bleiben, wenn dieſer Unterricht ausfiele oder fein volles 
Recht nicht erhielte! 

Nämlich unter den drei Thätigkeiten des Geiſtes, deren Geſammt⸗ 
thätigfeit, fein Wefen erfüllend, eben fo jehr eine concentrirende Vers 
innerung der äußeren Welt ald Herausſtellung der dadurch gebildeten 
inneren in neuen Geftaltungen vollbringt, nimmt das Gefühl Feine 
geringe Pofition ein. Denn nicht allein fteigt in daſſelbe aus 
ihren dunfeln Urgrund die Natur herauf und beginnt in ihm ben 
Anfang alles Geiſtes, infofern er erft ein dumpfes Weben feiner 
in fich oder die unmittelbare Einheit feiner- Seelenhaftigfeit und fei- 
ned Bewußtjeins ift, fonbern daſſelbe bietet auch dem Geifte, wenn 
er im Lichte der Erfenntniß gearbeitet und im Feuer bed Willens 
thätig geweien, eine Ausruhung und Abfüblung und feinem Cr; 
fennen und Thun jene Betätigung und Innigkeit dar, ohne die Bei⸗ 
dem die Weihe fehlt. Zieht fich aber in daſſelbe, als feinen Mit 
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telpunft, der Geiſt zuräd, fo thut er dies nur, um, nachdem er als 
Gemüth zur Sammlung und Sräftigung feiner gelangt ift, auch 
feine Gefühle wieber entweder vom Lichte der Erfenntniß verflären ober 
zur drängenden Kraft für die Rerven des Willens werben zu laflen. 
Die Bofttion alfo, welche das Gefühl inmitten der inneren Welt des 
Geiſtes behauptet, ift gleich wichtig mit der der Erfenntnig und ber 
bes Willens; und Bildung des Gefühles, fie ſteht mit der der Er⸗ 
fenntniß und des Willens auf gleicher Stufe, und alle geben ein 
ander an Nothwendigkeit Nichts nadh. 

Run aber fol, da Sprahbildung Geiſtesbildung und umges 
fehrt iſt, die Sprachbilbung der Dichtfunft Gefühlsbildung weden, 
gleichwie die Sprachbildung ber Proſa und die der künftlerifchen Rebe 
Erkenntniß⸗ und Willensbildung hervorbringen. Heißt das nicht, 
daß der Unterricht in der Lehre von der Dichtfunft unfere Schüler 
zur Erreichung jenes Zweckes gerabezu in der Hebung der Dichtfunft 
zu leiten habe? Zunaͤchſt fcheint ed fo; jedoch bedingt dad Bew 
haͤltniß, in welchem die Einzelnen zur Dichtlunft, wie zu aller Kunſt 
im fitengeren Sinne, ftehen, und weldyes durch und burch verſchieden 
von dem ift, in welches fie zur Sprache der Proſa und zu der ber 
Berebtfamfeit treten, auch eine verfchiebene Anwendung der : Lehre 
derfelben auf den Unterricht. Daß zur Uebung und Ausbildung in 
der Sprache der Proſa Alle berufen find, infofern fie überhaupt zu 
einem Platz inmitten der menfchliden Geſellſchaft das Recht haben 
wollen, leuchtet ein; benn Berftand haben und ihn auf die Dinge 
Behufs der allgemeinen Eriftenz mittelft der Sprache offenbaren, 
heißt überhaupt nur Menſch fein, und dieſe allgemeine Befähigung 
ertheilt die Allen gemeinſame Volksſchule. Daß ferner zur Uebung 
und Ausbildung in der Spracde ber Beredtſamkeit auch alle dieje⸗ 
nigen berufen find, welche, über die allgemeine, aller anderen zu 
Grunde liegende Bildung der Volksſchule fidy zu der eines höheren 
Standes erhebend, für die Interefien ihre8 Standes und ber, Geſell⸗ 
(haft überhaupt bei ihnen dargebotenen Beranlaffungen mit der Rebe 
fänpfen und wirken wollen, leuchtet gleichfalls ein; denn was fie 
dann als Redner thun, dazu hat fie ihre gewonnene allgemeine, auch 
bie profaifch»rebneriiche Sprachbildung umfaflende Standesbildung 
befähigt. Dort, wie bier, liegt das Allen Erreichbare vor, eine 
Sprahbildung als naͤchſte Offenbarung des nächften bewußten Ins 
neren für befannte Zwecke in einem Leben, in welchem fich Alle bes 
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wegen, das nächfte Wirkliche und Unmittelbare in ber eigenen ſub⸗ 
jectiven und in ber äußeren Welt. Daher treibt mit Recht bie 
Schule für bie allgemeine Bildung bed hoͤchſten Standes bie exfte 
Diseiplin des deutſchen Sprachunterrichts, ben: Unterriht für die 
proſaiſch⸗redneriſche Bildung, nicht anders, als daß aller Theorie un» 
mittelbar die practifchen Uebungen auf den Fuße folgen, und als 
wenn unfere angehenden Sünglinge auf biefer Grundlage fich einft 
noch zur hoͤchſten Stufe ber wiflenfchaftlichen Brofa und der fünft- 
leriichen Nede zu erheben im Stande wären. Um ber Zwede bes 
ernften Lebens willen, zu deren Erreichung ſie einft alle mehr ober 
weniger mitwirken follen, fann ihnen die practifche Einübung biefer 
Theorie nicht erlaffen werden. Dagegen tritt bie Praxis der Dicht⸗ 
funft an fie auf einmal plößlich al ein Thun heran, dad feinen 
elementaren Anfang und weiteren Sortgang bis zu einer Spitze, ſon⸗ 
dern vom erften bis zum lebten. Momente eine im Kreiſe gleich voll⸗ 
fommene Yormbildung bietet. Bon diefem Thun find fie alfo von 
vornherein ausgeſchloſſen; es ift für fie eine Kugel, bie, eine Welt 
für fi, ihnen feinen Eingang geftattetz; und fie müflen fich damit 
begnügen, dieſe in fich gefchloffene, vollfommene Welt eben anzu⸗ 
fihauen, und ſich dazu durch bie Lehre von ber Poeſie, fo wie ſich 
bieje fuftematifch in ihren Arten und deren einzelnen Werfen aus 
einander legt, in ben Stand feben zu lafien. Warum tritt aber bie 
Prarid der Dichtfunft in dieſem Berhältnifie zu ihnen heran, und in - 
wiefern gewährt ihnen ein durch die Durchnahme ber Pottik vorbe⸗ 
reitetes und befähigtes Anſchauen berfelben die für die allgemein 
menfchliche Ausbildung nothwendige Gefühlsbildung? Eme Doppel; 
frage, deren Beantwortung die hohe Wichtigkeit biefer zweiten Dis⸗ 
ciplin und die für fie gültigen Anſprüche außer allen Zweifel fegen 
wird. Müflen wir auch dabei für einen Augenblid etwas weit aus⸗ 
holen, ‚fo gelangen wir doch fogleich und deſto ficherer in den Mits 
telpunft dieſes Unterrichtögegenftandes und zu befien hochwichtiger 
Wirkſamkeit. 

Die Welt, d. h. die Natur und der Menſch an deren Spitze, 
hätte fein Leben und insbeſondere kein fo reiches, wenn ſie ihren Ins 
halt nicht in Gegenfägen und insbefondere nicht in fo vielen aus- 
‚einanderlegte, Doch eben fo würbe ihr Xeben in feinen Gegenfähen 
in Nichts zerfallen, wenn biefe nicht, wie ſte aus je einer Einheit 
hervorgehen, fo auch zu je einer zurückkehrten, und nicht alle in ihrer 
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fpftematifchen Bedingung und Bebingtheit, Unter und Ueberorbnung, 
wie fie einer Urembeit ihr Dafein verdanken, fo auch in. eine Ge⸗ 
fammteinheit ſich aufläfeten. Diefe Iegte und erſte Einheit aber fin- 
det als ſolche zu Feiner beſtimmten Zeit und in feinem beſtimmten 
Raume Statt, ſondern befieht in dem unendlichen Berlaufe des ſyſte⸗ 
matiſch geglieberten Lebens felbft, infofern es fi) aur Aufhebung ſei⸗ 
ner Gegenfäge in allen Zeiten und Räumen unaufhörlic zufammens 
thut, um ſich unaufhörlich wieder zu Gegeniägen zu entfalten. Wir 
nennen fie die Idee des Ganzen oder dad Ganze in feiner einheit⸗ 
lichen Eriftenz. 

Gemäß ihrer Unmblichkeit fcheint nun zunaͤchſt bie Idee bes 
Ganzen für die den Schranken der Zeit und des Raumes untermors 
fene, finnlidhe Natur des Menſchen nicht auffaßbar. Dagegen aber 
ſtellt fich, weil biefelbe Die Welt in der Weiſe ift, daß die Wirklich⸗ 
feit biefer ihrem Begriffe entfpricht, für ben denkenden Geiſt bes 
Menſchen die Möglichkeit heraus, ihr Schritt vor Schritt zu folgen 
und fie in ihrer mannigfachen Bebeutung in fich aufzunehmen. Naͤm⸗ 
ih, wie ihr felbfi, fo liegt ja jedem ihrer Reiche und Gebiete ein 
ihre Seele ausmachender Begriff zu Grunde, und biefes feelenhafte, 
aber unfichtbare Innere und deſſen Enifaltung überall in ber jedes⸗ 
maligen Wirklichkeit in Form einer Abftraction denkend aufzufaffen, 
it ja eben Sace bed Berftandes und der Vernunft. Und fo ers 
langt durch biefe theoretifche Geiſtesthaͤtigkeit die Idee bes Ganzen 
auch für die Auffaffung des Menſchen eine Wirklichkeit. 

Aber fol denn erft ber Menfch, ber die Höhe ver Wiffenfchaft 
erfliegen — und wie wenige erfleigen dieſelbe! — das Gluͤck ge⸗ 
nießen, bie allgemeine Idee oder das einheitliche Ganze der Welt 
und bed Lebens, deren Glied er if, fo zu erkennen, daß er barin zu 
Haufe und deßhalb fich feldft nicht fremb ift? Oder giebt es doch 
nody einen anderen, Türzeren Weg zu biefem Ziele? Es wird ihn 
geben, wenn anders eimer Bermittelung eine Unmittelbarfeit, einem 
enhwidelten Zuftand ein uneniwidelter, aber immerhin im Allges 
meinen noch berjelbe, wenn auch erft mit ben einfachen Anfängen 
der Entwidelung, vorangeben muß; unb was wäre eine größere, 
tiefere Bermittelung, als bie Ausbildung der bloßen Geiſtesanlage 
bed Menfchen zu jenem Grabe, daß die Welt außer ihm zur Welt 
feines @eifted wird, und er fo felbft in feinem. Bewußtſein zugleidy 
auch ihr Bewußtfein iſt? Die unmittelbare Yorm zur Auffaſſung 
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ber einheitlichen Entwidelung der Welt aber, welche einer folchen 
vermittelten vorhergeht, fie muß, wenn jene in dem innerften und 
allgemeinften Auffaffen durch den Verftand und die Vernunft befteht, 
ber Innerlichkeit der abftracten Norftellung (bed Begriffes) und bes 
fitengen Gedankens entfagend, es einzig mit der jener vorhergehenden 
und in bie Sinnlichkeit fallenden Anfchauung zu thun haben. Da 
aber fchon oben ter Anfchauung die Yähigfeit abgefprocdhen worden, 
bie einheitliche Exiftenz des Ganzen auf irgend einem Punkte in der 
Zeit und im Raume zu ergreifen, und doch die unmittelbare Weiſe 
der Ergreifung nothwendig auch ihrem Gebiete zuzumelfen ift: fo 
bleibt nichts Anderes übrig, als daß fi) dem anfchauenden Subjecte 
wenigftens der Schein erzeugt, ald habe es im zeitlichen und räum- 
lichen Dafein der Dinge ein foldye® Einzelne vor fi), welches feis 
nen Begriff in dem Grabe wiedergiebt, daß nicht allein Die betreffende 
einzelne Idee, ſondern auch durch fte hindurch mittelbar die allges 
meine Idee zur vollftändigen Verwirklichung kommt. Freilich iſt dies 
ein Schein, infofern in feinem einzelnen Dinge oder Wefen feine 
Idee ihre vollkommene Verwirklichung findet; indeß da Hinter dieſem 
Scheine, d. h. in bem ganzen Berlaufe des Lebens, bad ſich auch 
in das Einzelwefen mit herein und biefed mit in feinen Bereich 
zieht, die Wirklichkeit ber Idee offenbart wird, fo ift er doch nicht 
ohne Wahrheit oder Inhalt. Ein folcher inhalisvoller Schein aber, 
in welchem Altes finnfich erfcheint, und Alles, was finnlich erfcheint, 
ber ungehinderte und volle Ausdruck der Idee ift, heißt Erſcheinung 
im prägnanten Sinne ober das Schöne. 

Wer dad Schöne in der Entwidelung biefes feines Begriffes 
verfolgt, dem thut fich eine große Welt auf, reich an Welten für ſich 
mit immer neuem, größerem Reichthum. Giebt er ſich zunächft dem 
allgemeinen Begriff und der Entfaltung deflelben in feine rein ab⸗ 
firacten Beftimmungen bin, fo find e8 bie ewigen, das Weſen alled 
Schönen mit concreter, individueller Geſtalt bildenden Formen, welche 
fein Auge erblickt, das einfach Schöne mit den Eigenichaften der ge 
fchlofienen Harmonie feiner Momente, mit der Anmuth ober Grazie, 
das Echöne im Widerftreite feiner Momente, des Erhabenen (bed 
objectiv Erhabenen, des fubjectiv Erhabenen und des Erhabenen des 
Subject-Obfected oder des Tragifchen) und bes Komifchen (ded ob⸗ 
jectiv Komifchen oder der Poſſe, des fubjectio Komifchen oder bes 
Witzes und bes abfolut Komifchen oder des Humors), und das 
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Schöne in feiner Ruͤckkehr in fi aus dem Wiberfireite feiner Mo⸗ 
mente. Verlangt ihn aber, weil ber Begriff mit dem Syſtem feiner 
logifchen Entwidelung nur durch dad Denken befielben feinem Das 
fein entboben und in der That in und mit feiner Realität oder viel 
mehr eben diefe und fonft Nichts ift, nach dem wirklich Schönen: 
fo fiellt fi daſſelbe nach dem Gefege aller fich verwirklichenden 
Idee in zwei aufeinander folgenden Exiſtenzformen bar, einer unmits 
telbaren ober objectiven und einer vermittelten ober fubjectiven, dem 
Raturfchönen und dem Phantaſteſchoͤnen. Das Raturfchöne ift Außer 
lich vorgefunden, durch die Gunft bed Zufalles nicht nur in ber 
eigentlichen unorganifhen und organifchen, fondern auch in ber 
menſchlichen Natur jowohl an fih als in ihrer gefchichtlichen Ent⸗ 
widelung geboten. Jedoch findet der Beichauer, wenn er hinter 
baffelbe zurüdgeht, daß bie doch nur feltene und flüchtige und res 
lative Gunſt des Zufalles allein durch die glüdliche Stimmung bes 
anfchauenden Subjectes möglidy if, daß ferner bie fubjective Stim⸗ 
mung zur Erſchauung des Raturfhönen, durch den Gegenſtand ans 
geregt, erft in fih ein ihneres Bild von reiner Form fchaffen muß, 
und daß alſo erft in der allgemeinen Phantaſie ver Grund des Nas 
turfchönen als eined Scheined liegt, obſchon daſſelbe Vorausfehung 
alles wirklich Schönen, als zweiten ober reinen Scheines, if. Mit 
diefer Erfahrung und Einficht ſteht er bereitd mitten in ber Welt 
des Schönen, fo wie ed als inneres Bild von der Phantaſte Aller 
überhaupt und im Allgemeinen und von ber beionberen ober bevor, 
zugten und in einem einzelnen Genie thätigen tiefer und eigenthüms 
liyer, auf den Grund einer ihr vornehmlich zufommenden Anſchauung 
und Einbildungsfraft, gefchaffen wird, und zwar in der gefchichtlichen 
Entwidelung der Menfchheit und ihrer Voͤlker als Ideal der objecs 
tiven Phantaſie des Alterthumes, der phantaftifhen Subjectivität 
ober der romantifchen Phantafie des Mittelalterd und ber objectiv⸗ 
jubjectiven Phantafle der modernen Welt. Die Sagenfreife, insbe⸗ 
ſondere bie Heldenfagen, und Mährchen und bie Kunſtwerke felbft 
geben aller Orten Außered Zeugniß von biefem inneren Phantafles 
ſchoͤnen. Indeß obgleich das ewig Schöne, um der floffartigen Trü⸗ 
bung, bie feinem Weſen bei der Eriftenz in ber Außeren Ratur wis 
berfährt, zu entgehen, mit Recht eine ihm angemefjenere Exiftenz in 
der reineren Bhantafte auffucht, es findet auch hier nod) feine Ruhe; 
denn da die Mängel des Naturfchönen nur auf eine rein fubjective 
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Weiſe aufgehoben werden, und boch das Schöne jeinem Begriffe 
nach weſentlich Erfcheinung, und zwar für bie gefanımte anſchauende 
Welt, ift: fo muß es fich zu neuer Bewegung erheben. Es tritt in 
Folge der Bhantafi»Thätigkeit feines Trägers, des Genius, weldyer 
es, von Neuem in den Arm feiner Liebe nehmend, nun wirklich con» 
eipirt und in einem beftimmten Stoffe componirt und ausführt, 
aus der verfchloffenen fubjectiven Ssnnerlichfeit wieder heraus an fie 
objective Aeußerlichfeit, und befriedigt nun mit der Beftimmtheit, Les 
bendigfeit und Unbefangenheit feiner Erfcheinung die Anfprüche bes 
auf's Reue hervorgetretenen Raturfchönen und der Beſchauenden ober 
Genießenden; d. h. e8 wird Kunſt werk. Denn e8 bedarf für ben 
Genius feined geringen Könnens, um ben Gegenſatz eined Raturs 
fchönen und eines Phantaſiebildes in einem dritten, einer fubfechos 
objectiven Erfcheinung, aufzuheben, Welche Werfe er aber alio 
schafft, fie find die würdigen Früchte feiner eminenten Ynlage und 
feiner, ihm übrigens beglüdenden, Anftrengung, und was er mit 
Beiden aus dem breiten und weiten Leben des Volkes und ber Zeit 
an Anfchauungen und Kenntnifien in fi gefammelt, und was er 
aus dern Schooße an Kräften in fi) gelogen, dafür zahlt er dem 


großen Ganzen feine Schuld, indem er in jedem feirter Werke ein 


von einen Naturſchoͤnen angeregted Individuelles Bild feiner Phan⸗ 
tafte zum reinen Wiederfchein der univerfellen Welt umfchafft und 
jenem fo einen Genuß bereitet, der ibm um fo entzüdender ift, 


‚weil ed in dem Bilde zugleich feinem Angefiht, aber in Reinheit 


umgefchaffen, begegnet. 

Doch diefes von dem Weſen ded Schönen und beflen Ent- 
widelung Geſagte möchte zur Beantwortung jener Doppelſrage ge⸗ 
nuͤgend ſein. 

In Bezug auf den erſten Thell der Frage brauchen wir Fein 
Wort mehr darüber zu verlieren, daß Vie Lehre von ber Dichtkunſt 
weit entfernt ift, unfere Schüler zu einer Ausübung ihrer Theorie 
zu verpflichten: Muß fie doch felbft in dem Abſchnitt Uber Die 
Phantafte zeigen, daß die wenigen durch ihre Phantaſte vor ber 
Maſſe bevorzugten Inbividuen nicht durch beichrende Vorfchriften zu 
Dichtern werben, fonbern daß auf deren Bilbang biefelben nur mit 
telbar und namentlih nur in technifcher Beztehung, in Sprache und 
Berömaß, einzumwirten vermögen. Unſere Schüler können alſo hoͤch⸗ 
ftend zu Beröverfuchen angeleitet werden, wobei meiſtentheils unent- 
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ſchicden bleibt, welchen von ihnen dieſelben bei ber angedeuteten 
Anlage, als Bedingung, zur Anregung und mittelbaren Foͤrderung 
dienen werben. 

Hinſichtlich des zweiten Theiles der Frage halten wir ſogleich 
vorläufig feſt, daB das, was wir zuletzt von den Kunſtwerken üͤber⸗ 
haupt auszuſagen hatten, von ben Dichwerken, als den Werfen der⸗ 
jenigen Kunſt, welche den hoͤchſten, d. h. ethiſchen, Inhalt in einem 
in der Phantaſie ſelbſt liegenden Stoff, den Phantaſfiebildern, zur 
reinſten, burchfichtigtten Offenbarung bringt, im hoͤchſten Grabe gilt. 
Aus allen blickt unfere Schüler menſchliches Leben an, fo wie es 
entweder nech als Gefühl bie Bruſt erflillt oder bereitd ald Hands 
Img in bie Welt geftaitenb eingreift, und blidt fie an mit verklaͤrten, 
geiftigeren Augen, bie ihnen von feiner Duelle, feinem Berlauf und 
Ziel, kurz, von des Dienfchen Mühe und Luft in einer unenblidy 
wahreren Weiſe erzählen, als das Leben in feiner Wirflidgkeit ſelbſt 
es vermag. Denn überall, in den Igrifchen und in ben epifchen und 
dramntifchen Werfen, herrſcht jener Geift, der die menſchlichen Ges 
fühle und Leidenfchaften nur in Kampf und Disharmonie aufzeigt, 
um fe in ber Rückkehr zu ihrer Ruhe uud Harmonie barzuftellen; 
uͤberall alſo fchauen unfere Scyüler ein Bild der Berföhnung und 
bed Friedens und deßhalb, weil bafjelbe trog ber Enge feiner Indie 
vibualisät, im Anfchauen wachſend, zugleich zum Bild des weiten, 
großen Lebens und feines es burchbringenden, alle Gegenfähe erzeu⸗ 
genden und wieder einenden Beiftes wird, ein Bild des Großen mb 
Volllommenen, von deu fie, die Schwachen und Unvollkommenen, 
no unendlich weit entfernt find. Und ben Inhalt folder An⸗ 
ſchauung, zu welcher fie durch die Lehren der Boetif bie Befähigung 
und durch befondere an jene ſich anfchließende Erklärungen bie prac⸗ 
tiſche Anleitung empfangen, werben fie wie anders in ihr Inneres 
hereinnehmen, als mit Luft und Liebe? Zieht er doch zu ihnen ein 
in den anmutbhigen, erhabenen und launigen Grfalten bed Schönen, 
ſo wie fie ihrer jugendlichen Geiſtesſtufe, bie Alles mit der finnlichen 
und erſt allmählich zu dem Begriffe hinneigenden Vorftellung auffaßt, 
genehm und willkommen find, und um fo genehmer and willfonmes 
ner, da ihnen die ſchoͤnen Gefalten hellenifcher Literatur und Welt 
eine freundliche und, wegen ber fortfchreitenden Entwidelung unjerer 
Zöglinge, erwünfchte Aufnahme bereitet haben und noch bexeiten, 

- Aus dieſem Verhaͤltniſſe unſerer Zöglinge gu ben Dichtwerken 
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mit folhem Inhalt und foldher Form erhellt aber, wie die Wirkung 
diefer Kunftgebilde zwar eine umfaflende fein und nicht nur auf die 
intellectuelle, fondern vornehmlich auf die ethifchereligiöfe Bildung je⸗ 
ner fich erfireden muß, wie fie jedoch zunächft, am fchönen Bilde 
fefthaltenn, eine Aftbetifche bleibt. Sie betrifft dann aber dad Ge⸗ 
fühl und defien Tiefe und Reinheit, Nämlih da es die pſycholo⸗ 
gifche Beftimmung der Phantaftebilder ift, fowohl den eigenen Ge⸗ 
fühlen: denjenigen Ausdruck zu geben, ohne welchen fie dem Dunkel 
der Vergeſſenheit verfallen blieben, als auch dieſelben in anderen 
Subjecten als ihr Analogon zu mweden: fo war es Gefühl, was den 
Dichter durchbrang und feflelte, ald ein einzelnes Schöne ver Wirk⸗ 
lichkeit feine Bhantafie traf und ba zündete; fo war ed Gefühl, was 
ihn durchdrang und fefielte, ald er da& in ihm auflebende Bild die- 
ſes Schönen aus ſich heraus zum Kunftwerfe fchuf; und fo find es 
daber auch Gefühle, welche in dem Anſchauenden angeregt werben 
und in feiner Bruft wie Wellen Eräufelnd mit einander fpielen oder 
drohen gegen einander aufbraufen, fobald feine Phantaſie die fchöne 
Bilderwelt des Dichtwerkes nachſchafft. So wie nun überhaupt im 
regelmäßigen Gang und Berlauf des Lebens ver Geiſt, nachdem er 
ſowohl in feiner erfennenden als wollenden Thätigkeit aus ſich her⸗ 
aus gezogen worben, immer nur im Gefühle in feinen Mittelpunkt 
und wahrhaft zu ſich felbft zurückkehrt, um bafelbft fi an ven Ers 
gebnifien der Arbeit ‚feines Erkennens und Wollen zu erfreuen und 
ausruhend ſich zu neuer zu ftärfen: fo heißt insbeſondere Dichtwerke, 
fei e8 zu welcher Zeit nur immer, anfchauen, ſich ber Thaͤtigkeit feis 
ned Gefühlsvermögens in ber Art bingeben, daß dieſes im erheitern- 
ben Selbftgenuß zugleich einer höheren Ausbildung theilhaftig werde. 
Denn ber Anfchauende erhält im Kunſtwerke das Bild feines Fleinen 
und engen Menfchenthumes in bem Bild bes großen ımd- weiten 
Menſchenthumes immer mit dargeboten. Das Gemüth iſt fo ber 
große Waflerbehälter, welcher feinen Reichthum der Phantaſie zu 
allen möglichen Wafferfpielen und felbft zu dem fchäumenden Ka 
kadenſturz überläßt, und zu welchem auch vie Wafler aus ihren mans 
nichfaltigen Geſtalten, fi) fammelnd, wieder zuräsdfehren. 

Wir fehen nun mit voller Klarheit, wie für die Gefuͤhlsbildung 
unferer Zöglinge, welche wir oben als ein nothwendiges Moment im 
barmonifchen Dreiflang ihrer allgemeinen Bildung erfannten, bie 
Lehre von der Dichtkunſt ober. vielmehr die durch biefe Lehre bebingte 
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erflärende Lectüre der deuiſchen poetifchen Literatur mit Yug und 
Recht einzutreten hat, wenn anders biefe fo hochwichtige Bildung 
nicht dem Zufall überlafen werben ſoll, infofern allerding® alles im 
Gymnaſial⸗Leben volbrachte Denken und Wollen fein entfprechendes 
Zuftgefühl bervorbringt, und wenn es anders Roth thut, die noch 
ungebilvete Jugend zu bem Adel ver Gefühle, welche für einen hoch⸗ 
menſchlichen, mit dem allgemeinen Leben barmonirenden Inhalt puls 
firen und die Niebrigfeit und Selbfifucht der Gefinnung mit Uns 
willen von fich weifen und, wo fie fie finden, bekämpfen, mit Ges 
wiſſenhaftigkeit zu erziehen, Iſt aber diefe Bahn einmal gezeigt und 
im Gymnafial⸗Leben gegangen worden, fo wird fie — dafür bürgt 
bie menfchliche Natur der Wandernden und die Beichaffenheit der zu 
betretenden Gefilde — abermald und abermald und weiter und weis 
ter gegangen werden; denn gegen die Wege, welche unter fauerer Ans 
fitengung zurüdzulegen, der Beruf und des Lebend Drang und Roth 
verlangen, bietet fie dann die Erquidung ebelfinniger Luſtwandelung *). 


3. Der Unterricht im geſchichtlichen Ueberblick der deutſchen 
National-Literatur. 


Was wir nun, nachdem die zwei erſten Hauptdisciplinen nach 
ihrer Methode und Schülerbildung beſprochen worden, noch von der 
dritten, dem geſchichtlichen Ueberblick der National⸗Literatur, zu ſagen 
hätten, wird ſich, da dieſelbe ſich an jene, bie ſchon allein für bie 
gefammte Bildung bie breigliebrige Pfyche zur Entfaltung bringen, 
bloß ergänzend anfchließt, auf einiges Wenige befchränfen laſſen. 

Inden wir von biefem Unterrichtögegenftande fagen, er komme 
nur ald eine Ergänzung zu den beiden erfteren hinzu, können wir 
die Erfahrung nicht unterdrüden, daß er gewöhnlich zu felbfiftändig 
angejehen und behandelt wird, jo wie man benn leider das Ausein« 
anberfallen aller Gegenftände des Unterrichtes bis zu ihrer vollen 
Selbſtſtaͤndigkeit im Schulunterrichte mehr ald ihre innere Bindung 
und Einigung zu verfolgen pflegt. Hier wäre aber vornehmlich auf 


*) Um zur Hebung dieſes Unterrichtszweiges in dem angedeuteten und in ſehr 
verdienſtwollen äfthetifchen Zeiftungen unferer Zeit bereits durchgeführten Geifte nach 
Kräften mitzuwirken, wird der Berfaffer binnen Kurzem einen betreffenden Leitfa⸗ 
den für die Schüler, als zweiten Theil feines „deutfchen Unterrichts“ (vergl. oben 
&. 2), fo wie in Verbindung damit eine umfafjendere Darftellung des Gegenſtan⸗ 
des für den Lehrer, herausgeben. 
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eine enge Anfchliegung und ſelbſt emiichiebene Untererbnung fiseng 
zu halten. Nämlich fo wie die Gymnaflal-Erziehung, den ganzen, 
in ber Willendäußerung zur allfeitigen Offenbarung fommenben, 
Menſchen in’d Auge faſſend, felbR indem fie das Studium der gries 
hifchen und römifchen Sprache, Literatur und Geſchichte mit großer 
Kiebe aufnimmt und feithält, died nur in Folge der noch größeren 
Liebe zur beutfchen Sprache, Literatur und Geſchichte thut: fo ſoll 
auch wieder in biefem humaniflifchen Hauptfache bie hiftorifche Bes 
gründung bed durch die Rhetorif und Poetif zu Lehrenden zwar 
nicht vernachläfftget, aber doch nur in fietem Drang nad demſelben 
und feiner Bedeutung in ber Gegenwart vollbracht werben. Dieſer 
it aber hier insbeſondere noch ungehinderter und deßhalb ungleich 
früßer beim Ziele anlangend. Denn es iſt ja, wie eben gemäß ber 
pſychologiſchen Entwidelung unjerer Jugend gezeigt worben, für ben 
Unterricht in ber deutfchen Sprache und Literatur der in ber griedjis 
fhen und römifchen Eprache und Literatur bie angemefienfte unmit⸗ 
telbare Borbereitung, fo daß wir ber alt» und mitteldeutichen Spra- 
he und Literatur zu gleichem Zwecke nicht mehr bebürfen. “Diefelbe 
ift aber auch als Mittel für diefen nicht geeignet, und deßhalb ihre 
Berwendung nicht allein überflüffig, fondern auch ſtörend. Und ift 
noch nach der Urſache hiervon zu fragen? Indem während bed 
Mittelalters, im Gegenſatz zur Aeußerlichkeit des Alterthumes, bie 
welthiftorifche Innerlichleit, welche, die Wirklichkeit fliehend, ber Fe⸗ 
ftigfeit und Klarheit der Außeren Form und Geftalt weniger achtet, 
im höchſten Grabe bei dem beutichen Volk an der Herrſchaft if: fo 
ringt bier das innere Gefühl mit bem äußeren Ausbrud; die Spra 
he verhält fi in Vergleich mit ver Eprache ber romanischen Bölfer 
lange Zeit fpröde gegen die Anfprüce bed Inneren, ohne Bildung 
in Formen und Wendungen, und als fie in biefe eingegangen war, 
bleibt immer noch ein zu großer Mangel an objectiver Gefegmäßig- 
feit, als daß fie, wie die roͤmiſche und griechifche, hätte ald Mufter 
bee Nachbildung dienen können. Und in bie Werke ber Gpradhe, 
die Dichtungen, fest fich dieſelbe Unbeholfenheit und Yormlofigkeit 
fort; jened Schöne, welches in den Mas und in ber Bindung bed 
Stoffes zur Einheit Behufs der Durchfichtigfeit ber Idee befteht, 
das ſucht hier unfer Blick vergeblih. Dazu fommt nun noch, daß 
unfer Gywnafial- Schüler nicht allein noch zum Theil im Mittel 
alter, wie wir Ale, lebt, aus dem wir und enblich befreien follen, 
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fontern baß er auch als angehender Jüngling noch fein eigenes Mit⸗ 
telalter in fi trägt, von dem er ſich noch insbeſondere befreien fol; 
weßhalb aus doppeltem Grunde die Aufgabe befteht, ihn deſſen Ein, 
fluffe in Sprache, Gefühl und Phantafie zu entziehen, dagegen in 
Koſt und Wohnung bei der griechifchen und römifchen Sprache und 
Literatur zu geben, wo er aus ber alten Natur ber finnlichen Triebe 
und des willführlichen Beliebens heraus und in die ber wahren reis 
beit ober der fittlihen Nothwendigkeit hinein zu wachſen vermag. 
Demnad kann dad Mittelalter nur ein ©egenftand bes referirenden 
und mit Urtheil betrachtenden Geſchichtsunterrichts fein und feineöwege 
in feiner Sprache und feinen Dichtwerfen einen Aufenthalt für den 
ih übenden und befreienden jugendlichen Geift darbieten. Alles, 
was hinfichtli der Sprache und ber Literatur dieſes langen Zeit- 
raumes gefchehen darf, befieht in dem gefchichtlichen Ueberblick ber 
ſchoͤnen Literatur, wie fie ſich aus dem Bolfsprincipe unter dem Eins 
fluſſe der Literatur der anderen Bölfer und ber übrigen PBotenzen des 
eigenen Vollslebens geftaltet bat, bei welchem in einzelnen Beifpielen, 
alfo höchſtens nur chreſtomathiſch, der jebeömalige Character der 
Sprache und der Literatur anfchaulich zu machen ift. 

Ein folder Ueberblid nimmt aus ber Heroen» oder vorchrift- 
lihen Zeit der Deutfchen böchftens auf, daß diefelben mit ihrem durch 
die Raubigfeit und Härte der allgemeinen äußeren Ratur bedingten 
individuellen Habitus, durch welchen fie entweder in einem Anſatz 
tiefer Innerlichkeit verharren und fo die Ratur hinter ſich haben, 
oder, in biefe zurädfinfend, eine maßlofe Rohheit und Leidenfchaft 
über fich Here werben laflen, im Leben nichts Schönes, ſondern nur 
Unbeftimmted oder Colofjales und Ungeſchlachtes zu volbringen und 
aufzuzeigen vermögen, und alfo auch zur Darftelung von nichts Ans 
deren in ihren erften Gefängen im Stande find. Die Heldenfage 
diefer Vorzeit zieht er fogleich mit herüber in bie Betrachtung bed 
deutfchen Lebens nach Sprache und Literatur, fo wie es fi in Kolge 
feiner Verbindung mit dem Chriftenthum zu geftalten anfängt, und 
zeigt, wie diefe im Volke weiter fortlebende Sage ihre Helden bei 
dem einfachen Bruche mit ber allgemeinen Ratur lange noch feſthaͤlt, 
nachdem jenes ſchon das Chriſtenthum in fi) aufgenommen, weldyes, 
ald die Religion des Geiſtes und ber Liebe, flatt auf dad Greifliche 
und Große auf das Unfinnliche hinweifend und flatt der Rache bie 
Berföhnung und Selbflüberwindung und flatt des Troged bie Des 
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muth lehrend, den einfachen Bruch noch unendlich mehr verftärfen 
und vertiefen mußte; benn die Menfchen, naiv und aus Einem 
Stüde, freilih rauhen, Gefteines gehauen, gehen mit ihrer Liebe 
und Rache, von feiner fubjectiven Moral irre gemadjt, ein Fluß 
ohne Wehr, ihren Weg; und wie fogar, nad) Aufnahme von Pers 
fonen und Berhältniffen der Völkerwanderung, des chriftlichen Lebens 
und der Ritterzeit, der heidnifche Kern noch unverwüftlich bleibt, ins 
dem das Einwirfen von Göttern und Naturgeiftern mehr und mehr 
an den Saum gedrängt, das Chriftliche aber ald Ritus eingewoben 
wird, obfchon, wie yorzüglich in der Gudrunſage, neben der fchroffen 
Größe und Strammheit auch ein Zug herzlicher Innigfeit, eine 
Blume am rauhen Felfen, mildernd aufblüht. Dagegen erfcheint bie 
Karlöfage als die Verfehmelzung der chriftlich univerfellen und volfs- 
mäßig germaniſchen Sage mit deutfchen und romanifchen Beiträgen. 
Dadurch, daß in ihrem am reinften beutfch gebliebenen Zweig von 
den Haimondfindern, wie namentlidy aud) fchon in der lombarbifchen 
Sage von Rother, Omiet, Hugs und Wolfdieterich, bereits die Feu⸗ 
dalfämpfe eine Rolle fpielen, und Karl mit feinen Reden ſchon ein 
Glaubendheld wird, und andere Zweige (Flos und Blankflos, Octas 
vian, Genoveva u, |. w.) zu ritterlich erotifchem Geiſte ſich ents 
falten, und dadurch, daß auch die unter deffen allmählich eingebrungene 
antife Heldenfage, befonders die trojanifche, erſt im entftellten Bilde 
verbreitet und endlich fogar im Geiſte ber ritterlichen Empfindung 
behandelt wird, gelangt die Phantaſie des Mittelalters bereits an 
das Ende ihrer Vorſtufe. Ihre Dichtungen find in berfelben gemäß 
dem angebeuteten Inhalte und der Einwirkung bes objectiven oder 
antif griechifchen Ideales natürlich epifche, obfchon mit Inrifcher Em⸗ 
pfindung; denn empfindend Iyrifch ift, wie das bereitd Gefagte ges 
nugfam andeutet, die Grundftimmung alles fchönen Lebens im beuts 
fchen Mittelalter. 

Darauf übergehend zur Reife der dichterifchen Bhantafte im drei⸗ 
zehnten bis in bie Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, zeigt unfer 
Ueberblick, wie biefelde zwar in der einfachen weiteren Ausbildung 
der deutſchen Volfdeigenthümlichfeit am leitenden Geifte des Chriſten⸗ 
thumes befteht, aber nicht, ohne daß die träumerifchen und neblichten 
Gebilde (Feen, Elfen, Zauberbrunnen u. f. w.) ber feltifhen Phan⸗ 
tafte und die Araber (Mauren) mit ihren Heltenfagen vol aben⸗ 
teuerlihen Thatendurftes, Blutrache, Glanzes und fchwärmerifch 
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glühender Liebe und mit ihren an bunten Bildern fo reichen Mährs 
hen und ihren wieder das Bild bloß zum Vehikel machenden Far 
bein und Parabeln wefentlihen Einfluß gehabt hätten, und wie jegt 
die Phantafte, entichieden lyriſchen Characteks, mit unfagbaren Her- 
zenötiefen jeden Stoff und jedes Verhältniß, infonderheit die Minne, 
die Frauen und den Frühling, ergreift, und ihre fehönften Empfin⸗ 
dungen im Liebestauſch der heiligen Familie niederlegt. Da febt 
fi) an den zu myſtiſcher Inbrunft vertieften Kreis der religiöfen 
Welt eine unendliche Reihe von Legenden als religiöfer Sagenfreis 
an, und ihm gegenüber tritt als mehr weltlicher Kreis die Ritterfage 
von den Kämpfen für bie Kirche und das heilige Grab und für bie 
rauen, welche hauptfächlich in der Artusfage ausgebildet erfcheint, 
und in der Sage vom heiligen Gral dur den Mittelpunkt eines 
mpftifchen Reliquiendienftes ſich mit dem religiöfen Sagenkreis vers 
einigt. Ueberall offenbart fich ber deutſche Geiſt dadurch, daß er, 
ohne die edige Form und ſchwere Härte ber Individualität zu übers 
winden, bie durch eine rege Einbildungskraft maflenhaft gewordenen 
Stoffe zu fubjectiver Einheit und verflärter Innerlichfeit zu vertiefen 
beftrebt ift, wie es 3. B. Wolfram von Eſchenbach's Parcival in 
Bergleihung mit den betreffenden franzöftfchen Bearbeitungen zur Ges 
nüge beweift, 

Obgleich der gefchichtliche Ueberblick der deutfchen fchönen Lite 
ratur bei der Höhe ober Reife ihrer Entfaltung ungleich länger als 
bei ihrer Borftufe zu verweilen fich verpflichtet hält, um beren äfthes 
tifche Eigenthümlichkeit, d. h. ihr Speal, welches ſich, während das 
Ideal der alten Welt das ber objectiven, und dad des nun anhe⸗ 
benden modernen Weltalterd das ber fubjectivsobjectiven oder wahr: 
haft freien Phantafie ift, al8- das her phantaftiichen Subjectivität 
geltend macht, fowohl nachzumweifen als concret anſchaulich zu mas 
hen: fo brängt ihn doch bald der Gedanke vorwärts, daß bie lang⸗ 
famen Schritte bis auf unfere Zeit- herab ſich ausdehnende Auflös 
fung dieſes Ideales den größten Raum der ihm zugemeflenen Zeit 
einnehmen möchte. Indeß kann er nicht zu Neuem übergehen, ohne 
zugleich das Alte, nämlich die epifche und Iyrifche Poeſie, bis in bie 
folgenden Zahrhunderte hinein mitzunehmen, jene in den Bearbeis 
tungen bed Heldenbuches und der Epen ber übrigen Sagen, dieſe 
als fogenannten Meiftergefang, Beide aber «ld matten und immer 
matteren Abglanz der Urwerke. Den erften Anftoß aber zu feiner 
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wefentlichen Auflöfung erhält das Ideal durch die Reformation, welche, 
nachdem fie durch Erfindungen und Entdedungen, durch Reifen, durch 
die Naturwifſenſchaft, Aſtronomie und PBhilofophie allmählich geweckt 
und endlich durchgeführf worden, dem Menfchen ben Antrieb gab, 
aus dem biendenden Schimmer und Glanz feiner frei entlaffenen 
Einbildungsfraft zu fich feldft zu kommen, fein Ich zu fühlen und 
fo in bie Tiefen feiner Empfindung zu fleigen. Hier fand er ſich 
aber vor Allem wohl und zu Haufe. Denn die innige Empfindung, 
fammt ber eigentlidy empfindenden oder muftkalifchen und ber em⸗ 
pfindend dichtenden oder Iyriichen Bhantafie, war ſchon von des Volkes 
urfprüngficher Kraft, nody ehe diefe durch das Mittelalter firengeren 
Sinned in ihrer geraden Entwidelung gebrodyen wurde, als feine 
Eigenthümlichkeit bedingt worben, obſchon mit der Beichränkfung, daß 
es biefer Innigkeit, je urfräftiger fe ift, defto ſchwerer wird, fich ben 
Reichthum einer weltlich burchgebildeten Freiheit de8 Gemüthes an⸗ 
zueignen. Und foldye Innigfeit, fie tritt nun zu Tage in der Blüthe 
fowohl der einfachen kirchlichen Muſik und des geiftlichen Liebes, 
ale des Volksliedes mit feiner reicheren melodifchen Welt während 
des fechzehnten Jahrhunderts. Sie bewirft, daß jest die Dichtfunft 
— ein Außerer Beweis des auflöfenden Fortſchrittes — wieber in 
dad Volf zurüdtritt, dad vorher fchon, fo weit ihr die alte Helden, 
fage als Stoff diente und zu dienen fortfuhr, im Beſitz berfelben ges 
weſen war, während der Abel die lyriſche Dichtkunſt oder den Minne⸗ 
gefang getrieben hatte. Indem aber die Empfindung, welche ſich 
zuerſt als ein aus bem Herzen bed Volkes erzitterndes Tönen ans 
fündigt, durch bie Erfenntniß Inhalt und Beftimmtheit gewinnend, 
in Trieb und Willen übergeht und dem thätigen Leben ber äußeren 
Wirklichkeit ſich zuwendet, da fangen zugleich mit den Volksliedern 
auch Werfe der bildend dichtenden oder cepifchen umd ber ſubjectiv⸗ 
objectiven oder dramatiſch dichtenten Phantaſie an aufzufprießen; jene 
noch in der Beichränkung, daß fie, ohne fih an bie nahe liegenden 
großen Stoffe zu wagen, eben bie neue Luſt am Dafein in ber rohen 
Kraft ihres Sieges über eine Welt von Täufhungen und Irrungen 
ergreifen und entweder ald Theile ſatyriſcher Ganzen, wie bei Fifchart 
und fpäter unter den Verwüftungen bed breißigjährigen Krieges bei 
Mofcherojch und Schuppe, ober ſelbſt ald Ganze mit fatyrifcher Fär⸗ 
bung, wie der Roman Simpliciffimus, ein Gemälde ver Gräuel je 
ned Krieged, zur Darftellung bringen, und biefe in dev, durch den 
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Geiſt des gegen bad alte auffprubelnden neuen Lebens bedingten, 
Einfchränfung auf bie objective ober poflenartige Komik, nämlich als 
Saftnachtfpiele, 

Doc die beutiche Poeſie ift, wie zu allen Zeiten jebe. geiftige 
Entwidelung, vom allgemeinen, fie umfaflenden, Leben oft nur allzu 
abhängig; und fo wird ihr Baum mit folher Wurzel und ſolchem 
Wachsthum ihres Inrifchen, epifchen und bramatijchen Geäfte® durch 
den Orkan und das Unwetter bed breißigjährigen Krieges feiner 
Blätter und Blüthen beraubt und fteht lange verwüftet und veröbet 
da. Aber nicht allein das Außere volitifche Leben bringt eine Stoͤ⸗ 
sung in bie Entwidelung der deutfchen Poeſie. Sie felbft bringt 
auch eine foldye, da ber Haß gegen dad bisher Beftandene und bie 
Berufung auf die guten alten Sitten für die Conception und bie 
Darftellung des Dichtgebildes etwas fo Stoffartiges, d. h. die Idee 
fo fehr außer fich Führendes, waren, baß die alled Schöne aus⸗ 
machende reine Form nur allzufehr darunter leiden mußte. Weil 
nun -eine ſolche, wie in der fehönen Literatur der übrigen romanifchen 
Völker, fo insbefondere bei den Franzoſen wegen ber überfommenen 
Erbfchaft der objertiven Phantaſie und der in Folge eigener Bes 
dingungen von ihnen früh vollbrachten Formbildung in höherem 
Grabe fidy findet: fo wird. bie Poeſie der Deutfchen gezwungen, bei 
der fogenannten Blafftcität der Ftanzoſen in die Schule zu gehen. 

Indeß wird ihr Lernen, da zugleich mehr oder weniger politifche 
Abhangigkeit von den Branzofen damit verbunden ift, und fie ihrem 
Triebe nach univerfeller Bildung auf Koften ber nationalen Eigen, 
thümlichfeit ſich auch jegt zu fehr überlaffen, eine fo ſclaviſche Nach⸗ 
ahmung, daß bald in ihrer Mitte von erwachenden jüngeren Geis 
ftern ein Gegenſchlag gegen die fogenannte frangöfifche Elafficität er⸗ 
folgt; war biefe doch troß ihrer Objectivität, d. h. Klarheit, Form 
und Disciplin, durch frivole, auf einen, nicht bloß in tragifchen und 
komiſchen Stüden, äußeren Effect berechnende und ſich felbft befpies 
gende Subjectivität zu einer entichieden falfchen entſtellt. Die Bes 
fämpfung derfelben aber erfcheint zuerft ald Poeſie der Sentimentas 
Lität, des abfichtlihen Schwelgens in ber Empfindung, d. 5. ber 
Smpfindfeligfeit, wodurch, der feelenlofen Form der Franzoſen gegens 
über, die innerliche fubfective Unendlichkeit, der feine Wirklichfeit ges 
nügt, zum Ausdruck gebracht werben foll; fie verlangt dann burdy 
Zeffing, da der zu erfirebenden reineren beutfchen Glafficität noch die 
wahre Objectivität fehlt, die Natürlichfeit ber freilich noch beſchraͤnk⸗ 
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ten, d. 5. fiyllofen, Lebensformen ber Gegenwart, und hebt weiter; 
fchreitend unter dem Drange einzelner mit Eräftiger Phantaſte bes 
gabten und fih auf Shafefpeare’s Bormlofigfeiten berufenden Indi⸗ 
viduen nun das freie Walten der genialen Natur auf den Thron. 
Hieran wäre fie aber gefcheitert, oder mit der falfchen Regel wäre 
aud die wahre umgeftürzt worden, wenn nicht unterbeflen bie ftür- 
mifche Kraft durch NRüdfehr an die wahre Duelle, an das ewig 
claffifche Ideal der reinen hellenifchen Objectivität, und binter viele 
an die wahre Natur ſich zu bilden verfucht hätte So zur Einfalt 
und zum Formgefühl geläutert, ergreift die Phantafie in Göthe den 
Stoff des fubjectiven Seelenlebend, der Entwidelung der Perſoͤnlich⸗ 
feit und ihrer Kämpfe in der engeren Sphäre bed PBrivatlebend und 
arbeitet ihn in der epifchen und Iyrifchen Boefle zur reinen Form 
aus, in Schiller aber, von der wahren Größe Shakeſpeare's begei- 
ftert, den Kampf der Freiheit im politifchen Xeben, ben fie feurig 
und gewaltig, jedoch nicht ohne Reſt abftracten Denkens und ideas 
liſtiſcher Subjectivität vorzugsweife in der bramatifchen Poeſie nie 
verlegt. 

Nachdem unfer Ueberblic bis zu biefen beiden Genien der deut⸗ 
ſchen Phantafte gelangt ift, wird er, in der Betrachtung ihrer Eigen 
thümlichkeit durch die Erflärung einer Anzahl ihrer Werke unterftügt, 
deſto leichter zu zeigen im Stande fein, welche große Aufgabe für 
die Zukunft die Einfeitigkeiten beider bedingen. Er wirb aber die 
felbe auch auf eine mehr mittelbare Weife dadurch Hinftellen, daß er, 
nachdem von ihm’ berührt worden, wie gleichzeitig mit jemer Bes 
kaͤmpfung der faljchen Glafficität der Franzoſen auch eine indirecte 
durch die vorzüglich bei Sean Paul in den Humor umgefchlagene 
Sentimentalität eingetreten fei, weiterhin noch der fogenannten ros 


mantifchen Schule in Rüdficht auf ihr Ziel und den Erfolg ihred 


Strebend einige Worte widmet; in Rüdficht auf ihr Ziel, infofern 
fie der Sehnſucht nach Darftelung ber in fi und ihren Kämpfen 
wahrhaft berechtigten, wenn auch edigen, Individualität, welche Goͤ⸗ 
the und Schiller noch unbefriedigt gelafen haben, Rechnung zu tras 
gen beftrebt tft, und in Rüdficht auf ihren Erfolg, infofern fie, in 
den Glanz und die Willfür der phantaftifchen Subjectivität zurüds 
fallend und doch mit ironiſcher Abſichtlichkeit über ihrem farbenreichen 
und gleichwohl geftaltlofen Schattenfpiel ſchwebend, geradezu ihr Ziel 
verfehlt und alfo nur negativ zu der Erreichung deſſelben in der Zus 
funft beiträgt. 
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Died möchte ber leitende Bang beim biftorifchen Weberbli der 
deutſchen fchönen Literatur fein. Die Betrachtung der Entwidelung 
der profaifchsrednerifchen Literatur fchließt er entweder immanent in 
fih, wo dieſe faft noch gar nicht eriftirt, nämlich von Anfang an 
bis zu Ende der Reife des Mittelalters, oder er berührt fie, wo fie, 
nämlich mit dem Beginn der Auflöfung des romantifchen Ideales, 
zu werben und fidh zu geftalten anfängt, theild im abhängigen Ver⸗ 
hältnifje zu den poetifchen Darftelungen, infofern fie als der cultis 
pirte allgemeine Sprachboden zur wefentlichen Unterflügung und Vor⸗ 
ausfegung für die Technik der dichterifchen Schöpfungen bient, theils 
wegen ber geiftlihen und, gegen unfere Tage hin, auch politifchen 
Beredtſamkeit ald ein felbftfländiges Glied, Nähert er fich aber der 
neueren und neueften Zeit, dann bewegt er ſich, nachdem er bereits 
vorher ben Eingang in die Gebiete der zweiten und der erften Haupt 
disciplin geebnet hatte, bereitd mit ihnen auf gleichem Boden, ohne 
fih von ihnen mehr wefentlich zu unterfcheiden. Und diefe Einigung 
ift fein Ziel und, tritt fie ein, für ihn die längere Zeit hindurch Bes 
ſchaͤftigung. 

Aus letzterem Grunde kann der Ueberblick auch keine eigene 
Schuͤlerbildung zum Ergebniß haben, ſondern nur bie ber beiden 
Hauptdisciplinen fördern helfen. 


.C. Die Bermehrung der bisherigen Unterrichtözeit für 
das deutfhe Sprachfach in den beiden oberen Klaffen. 


Nachdem nun auch in Folge der Befprechung ber methobiichen 
Behandlung des deutfchen Baches in den beiden oberen Klafien und ber 
durch deſſen Hauptdisciplinen zu bewirfenden Schülerbildung der Werth 
deſſelben noch vollends hervorgehoben worden, tritt endlich, ohne fich 
länger zurüdhalten zu laffen, im Bordergrund die Frage auf: Wird 
denn aber biefem Werthe des Baches auch äußerlich in ber nöthigen 
Stundenzahl Behufs umfaffender Durchführung durch alle feine Zweige 
Rechnung getragen? ine Brage, welche auf den erften Anblick be 
deutende Rechtsanſpruͤche zu bergen feheint, welche aber in diefer Bes 
ziehung vollfommen befriedigt werben möchte. Den Werth des Fa⸗ 
ches, fo wie er im Vorhergehenden nachgewielen worden, laffen wir 
natürlich unangetaftet ſtehen, entfchlofien, ihn immer von Neuem in 
feinem ganzen Umfange anzuerkennen und zu vertheidigen. Wie jes 
body bereitd aus jener Nachweiſung genugfam hervorgeht, fein Auf 
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treten ift eben fowohl mittelbar, als unmittelbar, eben fowohl uns 
fichtbar, als ſichtbar. Zuerſt erinnern wir an das beiprochene Ver⸗ 
hältniß, in welchem es zu dem griechifchen und Iateinifchen Spradys 
fach ſteht. Wer wollte im Rüdblid auf daſſelbe nidyt zugeftehen, 
bag alle griechifchen und lateinifhen Sprachſtunden in gewiflen 
Grade ald eben fo viel Stunden der Vorbereitung und der Anwen⸗ 
dung des Deutichen gelten und mit bewußwoller Abficht immer noch 
mehr dazu gemacht werden können? Was da an allgemeineren 
Sprachformen zur Erlernung beftimmt ift, ed wedt befanntliy, weil 
biefe Sprachen als fremde und todte einen hohen Grab von Obiec⸗ 
tivität bieten, eine defto Elarere Anſchauung und Erklenntniß, und 
fommt nun vor Allem auch dem Deutſchen zu Gute. Ebenfo ift 
bie Anwendung diefer Formen in ber gefügten Rebe des Briechifchen 
und Lateinifchen zugleich eine Anwendung berfelben im Deutfchen, 
mag nun in baffelbe oder aus demfelben übertragen werben; und 
derſelbe Cicero, der insbejondere bei den Iateinifchen Schreibübungen 
Vorbid ift, wird er nicht in jeber Periode, wo er nur fpricht und 
darſtellt, das nachahmungswürbigfte fiyliftiiche Mufter, falls unfere 
Schüler das Wefentliche feiner römifchen Eigenthümlichfeiten in ihre 
Mutterfprache, unbefchabet ihres Characterd, zu übertragen bemüht 
find? Da zweitens dieſe Fächer und alle anderen zu ihrer Auf- 
faffung der deutichen Sprache ald Mediums bebürfen, fo fieht dieſe 
auch infofern ihre Ausdrucks⸗ und Darftelungsweife nad) allen Seis 
ten hin geübt und erweiter, Es mindern ſich alſo in Folge diefer, 


dem beutfchen Unterrichte durch fein Verhältniß zu allen übrigen zu 


Theil werdenden, vielfachen Förderung bie Anſprüche auf bie zur 
ungehinderten Behanblung feiner einzelnen Disciplinen etwa nöthige 
Unterrichtözeit, und wir find im Stande, auf jene Frage nun fchon 
die Antwort zu geben, es müffe allerdings zur Aufrechtbaltung und 
Hebung der Selbftftänbigfeit ded deutfchen Faches und zur Förderung 
bed geſammten Gymnafial⸗Zweckes bie biöherige Unterrichtözeit ver: 
mehrt werten, aber nur mit Beachtung der im Wefen des Organis⸗ 
mus ſich gründenden Wahrheit, daß in beimfelben Grabe, ald «8 auf 
Koften der Wirffamkeit der übrigen Fächer gefchähe, auch feine und 
befonders ded Gymnaſiums Wirkfamfeit leiden würde. Da möchten 
denn, was zunaͤchſt bie Secunda betrifft, während eines einjährigen 
und alfo von den Schülern zweimal durchzumachenden Eurfus in 
dem einen Halbjahr erft für den Unterricht in der Styliftif, als ber 
Lehre des Ausdruckes aus der Rhetorik, und hierauf, nach deren Be⸗ 
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enbigung, für die Erklärung von einigen Fleineren, nämlich Iyrifchen, 
Gedichten, und ebenfo im zweiten Halbjahr für die Durchnahme ver 
Poetif und, daran anfnüpfend, für bie Erklärung eined größeren, 
etwa epifchen Stüdes (3. B. Hermann und Dorothea von Göthe) 
zwei wöchentliche Stunden nicht zu entrathen fein; und zu gleicher 
Zeit, während bes ganzen Curſus, müßte eine dergleichen britte ber 
Disponirung von Thematen und Durchnahme ber Eorrectur der Aufs 
fäße und eine vierte den Declamations⸗ und Rebeibungen gewidmet 
werben. Eben fo viel Stunden aber hätten wir für den einjährigen 
und alfo gleichfalls zu wiederholenden Eurfus ber Prima nöthig, 
nämlich in dem einen Halbjahr zuerft zum Unterricht in der Rhe⸗ 
torif und zur Repetition der Poetik und fobann zur Erklärung 
einiger ſchwereren lyriſchen Gedichte, und im anderen zur Durchs 
nahme bed Ueberblickes der Literaturgefchichte und, im Anfchluß 
daran, zur interpretation eined Goͤthe'ſchen oder Schiller'ſchen Dra⸗ 
ma zwei wöchentliche Stunden, ferner eine dergleichen dritte zur Dis⸗ 
ponirung von Thematen und Durchnahme der Correctur der Auf 
füge und endlich eine vierte zu den mündlichen Redeübungen. Da 
beide Klafien faft überall, wenigftend was Secunda anlangt, fchon 
im Befige von drei Stunden find, und die, auch in der vorliegenden 
Abhandlung zum Ausdruck gefommenen, Anſprüche des Faches auf 
Bermehrung der Unterrichtözeit nicht länger abgewiefen werben koͤn⸗ 
nen, wenn anders der Vernunft der Gymnaſial⸗Erziehung noch ein 
Recht gebühren fol: fo wird man, ſich ermannend, wohl auch über 
den Entfchluß, noch eine oder, bezüglicher Weife, zwei Stunden frei - 
zu machen, hinwegkommen. Iſt das Deutſche auch in des Klaſſen⸗ 
Ichrerö und namentlich auch in Prima mit ver philofophifchen Pro⸗ 
paͤdeutik in beffelben Händen, dann fönnte freilich dadurch, daß ab» 
wechfelnd feine übrigen Fächer und insbefondere das genannte eine 
Stunde für jened abgäben, ausgeholfen werden. Indeß warum bei 
der Gnade betteln, wo es dad Recht gilt? Auch winkt die gerechte 
Hülfe — das griechifche und lateinifche Sprachfach bieten ſich ge⸗ 
mäß ihrem innigen Berhältniffe zum deutſchen zur Abgabe ber vers 
langten Zeit freiwillig an; benn fie wiſſen, baß ber Geift, welcher 
ihr Anerbietin annimmt, auch ihr Geift ift und ihr Intereffe durch 
intenfiv ober methodiſch gefteigerte Thätigkelt für alle Zeiten hoch in 
Ehren halten wird. 
Dr. A. Rapp, 
Profefior am Gymmafium zu Soeft. 


Ueber die Anslaffung des Lautes e in den Slerions- 
endungen deutfcher Subflantiven, 


Das e in den Fleriondendungen ber Subftantiven, Adjectiven 
und Verben wird fehr häufig ausgelafien, namentlid) im Genitiv 
und Dativ Sing. bei männlichen und ſaͤchlichen Subftantiven, bie 
nach ber ftarfen Form gebogen werben: 

Dipl, Des Königs, dem König — des Thale, dem Thal. 

Eine folche Auslaffung Fonnte überhaupt erft Statt finden, ale 
im Mittelhochbeutfchen an die Stelle der althochdeutichen Flexions⸗ 
vofale (wie: Sing. G. visces, D. visca, Pl. N. visca, G. visco, 
D. viscum) ein tonlojes e getreten war (Mhb. Sing. G. visches, 
D. vische, P]. vische, G. vische, D. vischen). Aber ber Wegs 
fall des ftummen e in der Flexionsendung fand mittelhd. in den 
meiften Ballen in fehr gefegmäßiger Weife Statt, nämlich hauptſäch⸗ 
lih 1) bei auslautender Liquida und kurzem Vokal des Subftantiv$, 
Bſpl. kil (caulis), G. kils, D. kil, fo: zal, zil, mer — 2) bei 
Gubftantiven mit der Bildungsendung el, er, em, en, wenn ber 
Stamm einen langen Vokal hatte, Bſpl. Atem, G. Atems, D. &teme 
wie Atem’ — dagegen nicht bei kurzem Stammvokal: nagel, G. 
nagel-es, D.nagel-e. Sonft. fällt im Mittelhochd. das e der Kaſus⸗ 
endung nur felten und ausnahmsweiſe fort. 

Im Neuhochdeutſchen pflegen Dichter und Schriftfteller bei Aus⸗ 
laſſung dieſes Endungsvokals bloß ihrem Gefühl zu folgen; aber 
biefes leitet fie nicht felten irre. E8 kommen häufig Schwankungen 
im Gebrauch des Endungsvokals e vor; man findet venfelben aus: 
gelafien, wo dad Sprachgefühl ihn vermißt, und umgekehrt. Das 
Sprachgefühl aber ift in diefem alle nichts Anderes, als das Ge 
fühl für Wohllaut und für Wohlflang; wir müflen daher auf das 
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Lautverhältnig und dad Tonverhältniß Rüdfiht nehmen, wenn wir, 
dem Sprachgebrauch und Kaffiichen Muftern folgend, Geſetzmaͤßigkeit 
in der angegebenen Spracherſcheinung nachweiſen wollen. 

Es muß uns ſchon in denjenigen Fällen, wo die Auslaffung 
bes Endungs⸗e im Genitiv und Dativ der Subftantiven von der 
Grammatif als geſetzlich feftgeftellt ift, dad Beduͤrfniß des Wohls 
Hanges und Wohllauted ald Grund der Auslaffung oder Beibehal 
tung jenes Vokales erfcheinen. Das e fällt im Genitiv und Dativ 
Sing. regelmäßig aus, wenn dad Subftantiv zwei⸗ ober mehrfilbig 
und in ber legten Silbe halbtonig oder tonlos ift: 

Dipl. ©. des Nachbars, D. dem Nachbar — fo auch bei: Kö 
nig, Monat, Bittih, Abend, Jüngling, Reichthum, Heis 
land ıc. 

Ya, Subftantiven mit einer der Endungen lein, chen, el, er, 
en, wie Fräulein, Mädchen, Stiefel, Bater, Degen, 
haben weber im Singular noch im Plural das e der Flerionsendung: 

Bfpl. Plur. Rom. die Fluͤgel, Gen. der Blügel, Dat. den Flüs 
geln, Akk. die Flügel. 

Man flieht hieraus, daß der Neuhochdeutiche die Verbindung Einer 
leicht betonten Silbe mit einer fhwertonigen Silbe für ein fchönered 
Tonverhälmiß erfennt, ald die Verbindung zweier leicht betonten mit 
einer ſchweren Silbe. Die Sprache fchafft daher aus ber baftylifchen 
Form des Worte, bie ſich durch den Uebergang althochdeutfcher Vor 
fale in mittelhochdeutjche kurze Vokale entwideln würde, duch Syn» 
fopirung gern bie trochäifche Korın (wie ahd. silubar, mhd. silber, 
ahd. wituwa, mhd. witewe, nhd. Witwe), ja, fie wählt die einfil- 
bige Korn ded Stammes nicht felten ftatt ber jambifchen oder tros 
häifchen Form (wie ahd. stahal, mhd. stahel, nhd. Stahl; ahd. 
gilid, mhb. gelid, nhd. Glied), Hierher gehört auch bie Veraltung 
ver GSingularformen Peine, Schame, Betrahtunge, Be- 
dbräangniffe, die jedoch in den Mundarten noch vorfommen. In 
ben Mundarten ift auch die im Hochdeutfchen allgemein gewordene 
Deklinationsform der Eubftantiven mit einer der Endungen el, em, 
en, er nicht durchgedrungen. In den oberbeutfchen Mundarten ift 
das e der Flexion ſolcher Subftantiven verfchollen, und nur in ber 
Kanzleifprache hat fi) im Nom. und Akkuſ. Blur. lange die Form 
Dienere, Richtere, Schreibere erhalten (Schmeller „ Die Mund⸗ 
arten Baierns“ S. 237); dagegen findet man in niederd. Munbs 


- 
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arten häufig noch jebt die Dativforın dem nagele, dem vadere, 
dem fenstere etc. 

Auch bei Subftantiven ohne Bildungsendung, fowol bei einfil- 
bigen ald bei zufammengefegten Subftantiven, wird im Genitiv und 
Dativ Sing. fehr häufig der Vokal e audgelafien. Der Wohlflang 
fordert namentlih, daß in zufammengefegten Subftantiven, wenn das 
legte Subftantiv (das Beziehungswort) nicht betont wird, fidy alfo ger 
wiffermaßen wie eine Endung verhält, dad e der Endung ausfalle: 

Dipl. Des Stabtthors, dem Stabtthor, Sie nügen die Heftig- 
feit des erften Anfalls. Möſer. — Den Todtfchlag des 
Burgvogts zu rächen, 3. v. Müller. — Da er achtmal 
im Zweikampf gefiegt. Herder. — Die Deputirten faßen 
auf dem Rüdfis. Goͤthe. | 

und dieſes gefchieht felbft in dem alle, daß das lebte Wort der 
Zufammenfegung ein Zautverhältniß hat, welches fonft der Auslafjung 
des e wiberftrebt :. 

Dipl. Nicht: ded Betts, dem Bett, wol aber: de Thron 
betts, dem Thrombett; nicht: des Berges, wol aber 
bem Weinberg; nidt: des Stocks, wol aber: bed 
Rothſtocks Felögeftein. Uhland. — nicht: Gotts, wol 
aber: des Abgotts. 

In gleicher Weife fordert der Wohlflang, obſchon die Genitiv⸗ 
formen Werks, Bergs, Lands u, dergl. dem Wohllaut widerſtre⸗ 
ben, doch in Zuſammenſetzungen die Formen des Feuerwerks, 
des Kohlenbergs, Landsleute. 

Am meiſten ſchwankend iſt die Auslaſſung des e im Genitiv 
und Dativ Sing. bei einſilbigen Subſtantiven. Mit wenigen Aus 
nahmen findet die Auslaffung regelmäßig im Dativ Statt, wenn das 
Subftantiv ohne Artifel gebraucht wird: 

Dipl, Ein Haus von Gold, Mit der Hände Fleiß. Bon 
Haus und Hof vertrieben. Was frag ich viel nad 
Geld und Gut. 3. M. Miller. Unzähliche Hügel von 
Sand und Schlamm. 9% v. Müller, Hochgelehrt in 
Erz und Thon. Schiller. Wie wollt ich fingen und 
Elingen mit Schwert und mit Schild. Uhland. 

Es kommt bei biefer Spracherfcheinung nicht der Wohllaut und 
auch nicht der Wohlflang in Betrachtung, fondern vielmehr der Um⸗ 
ftand, daß die Sprache eine urfprüngliche bedeutungsloſe Yorm dazu 
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benupt hat, einen Linterfchieb in ber Bedeutung auffallend zu bezeich- 
nen. Die Sprache ftellt naͤmlich den nicht inbividualifirten Begriff 
‚von Gold" „mit Kleiß" nicht bloß ohne dem inbividualifirenden Ars 
tifel, fondern auch in einer unentjchiedenern Flexionsform bar. 

Sonſt fommt bei den einflibigen Subftantiven und bei mehr, 
fldigen Subftantiven, deren legte Silbe ftarftonig iſt, zunaͤchſt in 
Betrachtung, ob fie im Sage von ber Nähe anderer Wörter abhaͤn⸗ 
gig find oder nicht. Sie find unabhängig, wenn fie am Ende eines 
Saged oder unmittelbar vor einer andern Gedankenpaufe fliehen, abs 
bängig aber, wenn fie im Anfange ober in ber Mitte eines Satzver⸗ 
bältniffed auftreten. Im erften Kalle kommt bei ber Auslaſſung bes 
Endungs⸗e hauptſaͤchlich das Lautverhältniß, der Wohllaut des Wor⸗ 
ted, im andern Falle aber fommt zugleich das rhythmiſche Berhältnig, 
der Wohlklang des Worted in Frage. 

Bei der Rüdficht auf dad Lautverhaͤltniß ift fowol bie Duantis 
tät des inlautenden Vokals, ald die Dualität des anslautenden Kon 
fonanten maßgebend. 

Die Auslaffung des e in der Flerionsendung bed Genitivs und 
Dativ findet vorzugsweile bei Subftantiven mit langem Bofal und 
auslautender Liquita Statt: 

Dipl. Die Söhne des Thale. Die Stufen bes Throns. 
Die Tage des Heild. Die Duden des Hains. Wie 
erfhofl der Bang des lauten Heeres. Klopſtock. Jedes 
Säufeln de8 Baumes. Höliy Die Kriege dieſes Kais 
ſers waren die Schule feine® künftigen Ruhms. Schiller. — 
Es ift zu deinem Heil. Die Bögel fangen im Hain. 
Kraͤnze im Haar. Sink in Staub vor feinem Thron. 
Sturm. Donnert Welten im feierlichen Chor. Klopſtock. 
Ihr Sonmenheere flammt zu feinem Ruhm. E. v. Kleifl. 
Warum biüheft du fo entfernt im Thal, Weiße Wer 
finget in meinem Hof und in meinem Saal? Uhland. 

Die Beibehaltung bed Endungs⸗e in Subftantiven biefer Art 
macht den Rhythmus leicht fchleppend, befonberd wenn der betonten 
Silbe des Subftantivs mehrere ſchwach betonte Silben vorbergehen: 

Dipl. Der Schimmer ded Rubines (befier: des Rubins). Mit 
der Kraft eines Stieres (ftatt: eines Stierd). Der Erbe 
bed Thrones (fatt: des Thrond). — Eine Blume am 
Stiele (Ratt: am Stiel). Behler am Ohre (fl. am Ohr). 
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St in-einem Subflantiv nach langem Vokal die auslautende 
Liquida durch eine Muta verftärkt, fo pflegt das e der Flexionsen⸗ 
dung im Singular zu bleiben: 

Dipl. Der Mann im Monde, Die Phaſen ded Mondes. 
Das Heiligfte fchügen wir mit dem Schwerte. Kömer. 
Eberhard, der mit dem Barte. I. Kerner. Ihr Streiche 
führend mit papienem Schwerte. Fr. Nüder. Seber 
Mann zu feinem Pferde! Freiligrath. — 

Auslaffung des e findet in Subftantiven diefer Art wol im Da- 
tiv, aber nicht leicht im Genitiv Statt: 

Dipl. Das Lamm, das Zidlein flamme deinem Herb. Uh⸗ 
land.. Richt: die Klamıne bes Herds, die Schärfe des 
Schwerts, die Länge bed Bart, 

Bei Subftantiven mit langem Bolal und auslautender harten 
oder weichen Muta fällt bad e der Yleriondendung manchmal — 
boch eben nicht fehr häufig — im Dativ, aber nicht leicht im Geni- 
tio fort; wol aber, fowol im Genitiv als im Dativ, bei auslauten- 
der afpirirten Muta: 

Bipl. Lapt ihn Ruh im Grabe. Der Wurm im Staube. 
Die Trennung ber Seele vom Leibe. Der Bogel auf dem 
Zweige. Meine Kraft fintt nad dem Grabe. Göthe. 
Die Noth an einem großen Tage. Hölderlin. Und wir 
find fchwergebüdt in unferm Staube, Rüden. Führ uns 
zum Siege, führ und zum Tode. Kömer — Bielen 
Spöttern warb bie Flut zum Grab, E. v. Kleiſt. Wie 
dem der Schmerz Muth und Vermögen raubr zum weitern 
Flug. E. v. Kleifl. Kaum bift du ficher vor dem gröbften 
Trug. Goͤthe. Ein froher Wille lebt in meinem Blut. 
Göthe. Nach Kaifer Heinrichs frühem Tod. 3.9. Müller. 


Man merkt des Jammers Größe nicht an dem fleinen Grab.- 


Rüdert. — Aber: Die Ruhe des Grabes (nicht: des Grabs). 
Die Bebürfniffe des Leibes (nicht: des Leibs). Die Knospe 
des Zweiges (nicht: ded Zweigs). Alle ziehen ihres 
Weges. Herder. — Dagegen oft: In fügen Schlaf, 
an feinem Hof, mit einem Brief, die Wolle des Schafs, 
bie Süßigfeit des Schlafs, dad Ende feined Lauf. 
Ebenſo verhalten fid) Eubftantive mit langem Vokal und aus⸗ 
lautendem Spiranten f oder auslautendem Ziſchlaute; nur verträgt 
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fich bei diefen Subftantiven die Auslaffung bes e im Genitiv nicht 
mit dem Wohllaut: 

Bipl. Wären der Mädchen ein Dutzend im Haufe. Goͤthe. 
Der Himmel in ewigem Zauberbann dreht ſich mit uns im 
Krrife. Rüdert. Er liegt dem Gluͤck im Schooße. Weih' 
und mit deinem Geiſte. — Und wenn alle Saiten fpringen, 
flingt noch mit dem letzten Glas. I. Kemer. Und ber 
Geiger ift gefeffen oben an beim luſt'gen Schmaus. 3. Kerner. 
Seuerfugeln fprühen aus ihrem dunfen Schooß. Körner. 
Die Form in deinem Geiſt. Göthe Im Fleiſch. Nie: 
Des Haufe, des Schuß’s, des Geiſts, des Fleiſchs. 

Wenn ein Subftantiv eine ſchwach betonte Vorſilbe hat, fo wird, 
gleichviel ob der Vokal des Stammes lang oder kurz iſt, dad e der 
Klerionsendung in der Regel ausgelaflen: 

Bſpl. Er ift zufrieden in feinem Beruf. Er erfüllt die Pflich- 
ten feines Berufs. In feinem Verlag. Die Werke feines 
Berlags. Fort mit diefem Geſchmeiß. — fie zu pflegen 
in der Kapelle bes Gebets. &. Schwab. Sie fpeifeten 
von filbernem Geräth. — Ideen eines kranken Gehirns, 

Subftantiven, denen ber fonfonantifche Auslaut fehlt, wie See, 
Knie, Ei, Bau, Vieh, Haben das e der Flerionsendung, durch 
das hier der Uebellaut eined Hiatus herbeigeführt würbe, weder im 
Dativ noch im Genitiv, 

Bei Eubftantiven mit kurzem Vokal wirb dad e ber Endung 
im Dativ fowol wie bei audlautender doppelten, awiefachen ober vers 
ftärften Liquida, als bei auslautender boppelten oder zwiefachen 
Muta nicht felten ausgelafien; im Genitiv jedoch nur in dem Falle, 
daß Feine Anhäufung von Konfonanten, indbefondere vom Zifchlauten 
den Wohllaut entgegen ift: - 

Dipl. Er hat nichts Gut's im Sinn. Wieland. Verwirrt und 
zerrüttet an jeglichem Sinn. Bürger, Früchte bringt das 
Leben dem Mann, Göthe Verſtoß und nicht in deinem 
Zorn. ine Feder auf dem Helm. Sie ftänden troß 
dem Horn. Wieland, Die Stabt des goldnen Horn. 
Der Jude im Dorn. Grimm's Märchen. Ich halte dich 
beim Wort. Mandy’ bunte Blumen find an dem Strand. 
Goͤthe. ES jagt’ ein Jäger im grünen Wald. (Aber: Die 
Böglein fchweigen im Walde. Goͤthe. Gewißheit einem 
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neuen Bunde. Goͤthe). Du flieht vor deinem Glüd. 
Wieland. Mit ihrem bunten farblihen Shmud. Geßner. 
Der hohe Sipfel des Glücks. 

Dagegen: Er beftieg ven oben Theil des Berges. Wie 
land (nicht: bed Berge). Aus den Gärten komm’ ich zu 
euch, ihr Söhne ded Berges. Hölderlin. Der Werth biefes 
Bildes (nicht: Bilde). Die Dualen des Durftes (nidt: 
des Durftd), Die Erfüllung feines Wunfches (nict: 
Wunſchs). Die Freuden des Feſtes (micht: des Kefts). 

Tritt das Subſtantiv im Satze vor andern Wörtern auf, fo 
muß mit bem Lautverhaͤltniß zugleich dad rhythmiſche Verhältniß des 
Wortes zu der nachfolgenden Silbe in Betradyt gezogen werben. Das 
Ebenmaß der Betonung wird leicht geftört, wenn ſich Silben deſſel⸗ 
ben Tonverhältniffes in unmittelbarer Berührung wiederholen, d. 5. 
wenn voltonige auf volltonige, und nicht volltunige (halbtonige und 
tonlofe) auf andere Silben diefer Art unmittelbar folgen. Oft wird 
durch Auslaffung, oft durch Beibehaltung bed Lautes e in der Flexions⸗ 
endung das rhythmifche Tonverhältniß geſtoͤtr. Man erfennt — abs 
geiehen vom Wohllaut — fehr leicht, daß Subftantiven mit halbs 
toniger ober oder tonlofer Endung das e der Flexion abwerfen müflen; 
bie Beibehaltung würde, ſchon wenn eine volltonige, gefchweige nun 
eine halbtonige oder tonlofe Sitbe folgt, ein unebenmäßiged Ton- 
verhältniß herbeiführen: 

Bſpl. Des Königes Schild, im Frühlinge blühen — bed Köni- 

ges Gemahlin, im Srühlinge erwachen. 

Bei allen mit ſchweren Süben endenden Subftantiven, gleich⸗ 
viel ob fie lange oder Furze Vokale haben und gleichviel mit was 
für einem Konfonanten fie auslauten, muß, wenn eine volltonige 
Silbe folgt, dad e ber Flerionsendung fowol im Genitiv als im 
Dativ beibehalten werben: 

Dipl. Des Thrones Stüge (nit: des Thrond Stüge), am 

Throne ftehn (nicht: am Thron ftehn)‘, des Grabes 
Nacht nice: des Grabe Nacht), im Grabe ſchlummern 
(nicht: im Grab fchlummern). Es dachte Keiner, daß an 
meines Bruderd Tode Theil ich hätte. Herder. Im 
Thale blühet Hoffnungsglüd. Göthe. Das Gedränge 
war nicht groß, doch wegen bed Heinen Raumes merklich 
genug. Goͤthe. Viele die auf bemfelben Wege geben, 
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werben ſich zuſammen geſellen. Goͤthe. Daß ich ... mit bir 
auf Einem Sterne lebe, und in Gottes Schoße ruh'. 
Hölty. Das Scidfal des Tages hängt nur noch an 
einem einzigen Augenblid, Schiller. Er fieht fein Gefchüg 
in des Feindes Hand, Schiller. 

Folgt einem Subflantiv der angegebenen Art eine nicht bes 
tonte — d. i. eine halbtonige ober tonlofe — Silbe nach, fo wird 
in der Regel bad e ber Genitiv, und Dativendung audgelaffen: 

Dipl. Die Klage des Schlaf verwandelte ſich in triumphis 

senden Dank, Herder, Auf beiden Seiten bes Thals der 
Aare, 3. 9. Müller. Es iſt Alles hinausgegangen, fid) 
im frieblihen Strahl des Frühlings zu fonnen. Schiller. 
Der Mann opfert fi) dem Dienft des gemeinen Wefend 
ganz auf. Moſer. Die Fühnen Franken vom ſchwarzen 
Meer an bis zu der Rheinmünde, Klopflod. Die Art 
wie bie Religion mit dem Staat in Rom verwebt war. 
Herder. Wie nur dem Kopf nicht alle Hoffnung ſchwin⸗ 
det, ber immerfort am ſchalen Zeuge klebt! Goͤthe. Man 
hat mid) im Spott nur Hans Ohneſorge genannt. Göthe, 
Biele taufend Sonnen feuchten deinem Blick unbemerfbar. 
Engel. Er wohnte fehr anftändig im erften Stod bes 
goldnen Bären. Goͤthe. Die Morgenfonne flammte fchon 
hinter dem Berg herauf, Geßner. Indem ſah unfer 
wandernd Baar ſich unvermerkt in einem Bart befangen. 
Wieland, In jedem Stand entded ich Helden. Hage- 
born. Dem Wind entgegen im Dampf der Klüfte.Göthe, 

Bringt aber die Auslaſſung des e einen Uebellaut zu Wege, fo 
muß baffelbe beibehalten werben. Dieſer Fall tritt gewöhnlich im 
Benitiv ein, wenn das Subflantiv mit einer Liquida auslautet, die 
duch eine Muta verftärft if, wie auch, wenn dad Wort mit einem 
"Aaute auslautet, im Dativ, wenn durch bie Auslaffung des e 
ec: Yufeinanderfolge von Konfonanten herbeigeführt würde: 

Bpl. Tes to tes Bedeutung. Schiller. Alles ift Weisheit 

in Leitz Tıbnung ber Natur, wenn der Geift deines Wors 

ted den unferigen auffchließt. Hamann. Des Landes 

Bewohner. Des Geiftes Erkenntniß. Die Wirkungen 

bed Schmerzes in dem Körper. Leffing. — Mit bem 

Bilde des Gekreuzigten. In bem Lande bed Tobed, 
Archiv f. n. Sprachen. XII. 3 
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Bei Subſtantiven mit auslautendem b ober t findet im Genitiv 
felten Auslafjung des e Statt: 

Dipl. Des Leides vergeflen (nicht: bed Leids vergeflen). 
Des Brodes genießen. Er bat ben Saum feines Kleides 
berührt. Wenn mid; Die Donner des Todes begrüßen, Körner. 

Bei dem Subftantiv Gott wird bad e der Sleriondendung tm 
Genitiv nie ausgelaſſen. Im Dativ wird ed nie beibehalten, wenn 
dad Wort den alleinigen Gott bezeichnet: 

Dip. Den Willen Gottes erfüllen. Er hat fi) mit feinem 
Gott verföhnt, — Aber: „Doch ed fehlt ber Stoff dem 
Gotte“ (Hermes). Ruͤckert. 

Die Beibehaltung des Flerions⸗e iſt zu tadeln, wenn durch bie- 
felbe im Dativ ber Uebellaut eined Hiatus, im Genitiv die Häufung 
gleichartiger Raute herbeigeführt wird: 

Dipl. Was ben edlen Landmann bei muthigem Sinne erhält. 
Moͤſer. Ein Gebäude aus dem entfernteften Altertbume 
it ehrwürdig. Kant, Wer wollte in folcherlei Staube 
umfonft wühlen. Klopftod. Da ift gleich vor dem Orte 
ein Brunnen. Goͤthe. — bereichen In ihrem Sinne über 
die weite Welt, Göthe. — Tugend, mit feftlem Tritte 
aud auf ber Gränze noch wandelt, Schiller. — Des 
Thales des Friedens. Daß er im Glanze bes Thro⸗ 
nes es nicht vergißt. 

Fehlerhafte Auslaffung ober Beibehaltung des Genitiv und 
Dativse findet man fehr häufig in ben metrifchen Erzeugnifien felbft 
unfrer beiten Dichter; und bie „poetifche Breiheit“ entichuldigt nicht, 
wenn metrifchen Rücdfichten die rhythmiſche Schönheit ober ber Wohl: 
laut bed Worted geopfert wird. 

Unnötbige Beibehaltung bed Endungsse macht nicht felten ben 
Rhythmus fchleppend; aber fehlerhafte Bildungen diefer Art kommen 
feltener vor, und find als poetifche Freiheiten auch eher zu entichuls 
bigen, als die Fehler einer ungehörigen Auoſtoßung des Lautes: 

Dipl. Des Hirtenhornes Getön, Bürger. Hand Bendir 
zum Abte gefchmüdt, Bürger, Thuiska ſchwebt im wehen- 
den Geräufhe des begrüßenden Hains. Klopftod. 
Weißt du die Mähr, wie bier einft der Titan zum Lohn 
bes Uebermuthes auf der Bruft die Buͤrde dieſes Ei⸗ 
lands mußt’ empfahn? NRüdert, 
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Schlerhafte Auslaffung des e der Flexionsendung wirft weit 
förender auf dad Gefühl für Wohllaut und Wohlklang: 

Bipl. Und wieder fühlt ich mich ummwallen des Geiſts Gewalt. 
Rückert. Wir fchwören, flehn zu wollen den Geboten bed 
Lands, des Marf wir tragen in den Röhren. Rüdert. 
Wie lang wilft du di winden unter beines Feinde 
Triumphrads Speichen? Rüdert. 

Anfößige Auslaffung bed e findet man am häufigften in den 
Verfuchen, die Versarten der griechifchen und römifchen Klaſſiker 
nachzubilden. Da die deutſche Sprache feinen eigentlichen Sponbäus 
bat; da fie in ihrer Wortbildung und Wortbiegung bie zweitheiligen 
Füße, Jambus und Trochäus, den breitheiligen vorzieht, und unter 
diefen nur ben Daktylus und Amphibrachys aufzumweifen hat, während 
unter den viertheiligen Yüßen namentlich der erfte Päon (freundlichere, 
glänzenderes) dem Wohlklange zumider ift: fo Eonnten bie alten Vers⸗ 
arten in ber Ausdehnung, wie ed gefchehen ift, nicht mit vielem 
Glück nachgebildet werben, und die Verſuche, ungeeignete Berdarten 
nachzubilden, mußten nothwendig unfchöne Formen, phonetifche und 
rhythmiſche Mängel herbeiführen. 

Was ben vorliegenden Gegenftand betrifft, werben biefe Mängel 
befonders in dem alle fehr fühlbar, wenn die Versart die Aufein- 
anberfolge zweier volltonigen Silben ohne Unterbrehung durch eine 
Gedankenpauſe fordert; denn einestheild Eönnen Versfüße dieſer Art 
oft nur auf Koften des Wohllauts befchafft werben und anderntheile 
verträgt fi) die Berührung zweier volltonigen Silben ſelten mit den 
Anforderungen des rhythmiſchen Ebenmaßes: 

Bſpl. In den Armen des Freunds wiſſen ein Freund zu 
fein. Klopftod. Leichteres Schwungs flieget er hin. 
Klopfiod. Wie fie herfchwebt an bed Quells Fall, 
Klopfiod. Sieh des fchallennen Wald Wipfel, Klop⸗ 
fol. Gotts Wille gefchehe. Colin. Unfres Leibe 
Blutfttöme. 3. 9. Voß. Des vollen Monds Aufgang. 
% 9. Voß. Nicht wichtig er felbft und des Streits 
unwerth. Grf. Platen. An bes füblihen Meers Fels⸗ 
ufer, Grf. Platen. rei des Grams, welcher des Leibe 
Wohner befängt. 9. Kopiſch. 

F. €. Soncamp. 
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Geſchichte des Sommernachtstraums. 


nn (Zortfegung zu Band XI, Heft 3. u. 4.) 





Es ift befannt, dag Wieland den Stoff zu feinem Oberon aus 
dem franzöftfchen Ritterbuche „Hüon von Borbeaur * fehöpfte, welchen 
der Graf Treſſan in einem freien Auszuge bearbeitet hatte. In bie 
fein Nitterbuche tritt bereit$ Oberon auf; aber ber Eifenfönig, wie 
er bei Wieland erfcheint, ift nach des Dichterd eigner Bemerkung 
„mit dem Oberon, welcher in Chaucers Merchant’s Tale und Shak- 
epeare’s Midsummer-Nights-Dream al& ein Feen» oder Elfenfönig 
erfcheint, eine und ebendiefelbe Berfon”*). Die Art, wie die Ges 
fhichte feines Zwiftes mit Titania, bemerft Wieland ferner, in bie 
Geſchichte Hüond und Regia's eingewebt worden, fcheint mir mit 
Erlaubniß der Kunftrichter die eigenthümlichfte Schönheit des Plans 
und der Compoſition dieſes Gedichts zu fein. Damit gefteht Wies 
land, daß er zunächft den Zwiſt zwifchen Oberon und Titania, wel 
chen der Sommernadhtötraum ſchildert, von Shaffpeare oder Ehaucer 
entlehnt habe, In dem Ritterbuche Hüon von Borbeaur fommt Ti- 
tania gar nicht vor; Oberon felbft erfcheint hier ald Zwerg von 3 Fuß 
Höhe mit einem engelfhönen Geſichte, der bie feltfamften Zaubereien 
hervorbringt, wie fie auch Wieland fchildert; er ift der Sohn des 
Sulius Cäfar und wurde bei feiner Geburt mit verfchiebenen Feen⸗ 
gaben auögeftattet. Er befigt jenes wunderbare Horn und einen 
zauberhaften Becher, den Hüon von ihm erhält, Den Hüon liebt 
Dberon fo fehr, daß er fterbend ihn zu feinem Erben im Eifenreiche 
einfest. Die große Zuneigung des Oberon zu Hüon iſt in dem 


*) Wielands Werke herausgeg. von J. &. Gruber 23 p. IV. 
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Ritterbuche durchaus unmotivirt, Es war daher wirflid ein Kunſt⸗ 
griff Wielands, daß er bie Liebe des Elfenfönigs zu Hüon und Regia 
dadurch motivirte, dag er feine Wiedervereinigung mit Titania von der 
Treue Hüons und Regia's abhängig machte. Obwohl nun Wieland bei 
ver Zeichnung des Oberon dad Ritterbuch nicht gänzlich verließ (der 
fhöne Zwerg, dad Horn und ber Becher beweifen dieß), fo find doch 
mehr Züge, die der Charakter des Wieland'ſchen Oberon trägt, ber 
Shafipeareihen Dichtung entlehnt. Denn abgefehen von dem Zwifte 
hat auch im Sommernadtstraum Oberon ein Intereſſe für die Lies 
benden, für Thefeus und Hippolyta, für die unglüdlich liebende Hes 
lena, und das gutmüthige Wefen, welches Wieland an feinem Oberon 
fo ftarf hervortreten läßt, bat der Eifenfönig fhon im Sommer- 
nachtstraum. Wieland hat die Gutmüthigfeit Oberon's in dem Maße 
erhöht, ald Oberon's Intereſſe für Hüon und Regia mit feinem eige⸗ 
nen Glüde, ber Wiebervereinigung mit Titania nämlid auf das 
Engfte zufammenhängt: der Elfenfönig äußert daher feine Theil⸗ 
nahme für Hüon öfter in Thränen. Meberhaupt befigt der Oberon 
Wielands ein tiefere moralifches Bewußtſein ald der Oberon des 
Sommernadhtötraums ; jener fagt ausdrücklich zu Hüon, daß feine 
Strafgewalt nur befledte Seelen treffe (2, 40). Damit hängt denn 
zufammen, daß bei Wieland an Dberon’d-Perfon fich eine Schids 
falsidee knüͤpft. Hüon nennt den Oberon Schickſal, Vorfehung (vgl. 
7, 73) und Oberon fagt ausbrüdlich (10, 20): 

Der Ertenfohn ift für Die Zukunft bfind: 

— Mir felbit, Du weißt es, find 

Des Schickſals Diener nur. Im heilgen Kinfterniffen 

Hoc über und geht fein verborgner Gang: 


Und wilig oder nicht, zieht ein geheimer Zwang 
Uns alle, Daß wir ihm im Dunkeln dienen müſſen. 


Es ift Har, daß Wieland in dieſer Schidjalsidee, die er mit 
ber Perſon des Oberon verknüpft, am meiften original ift: aber &r 
fand doch auch diefe Idee bei Shaffpeare ſchon vorgezeichnet. Wie 
Oberon bei Wieland fich den Diener des Schidjald nennt, fo fagt 
Ariel in Shaffpeared Sturm: „Ich und meine Brüder find Diener 
bed Geſchicks (3, 3)”. Was wir von Oberon bemerkt haben, gilt 
auch von Wielands Titania; auch fie hat einen ernfteren Charakter 
ald im Sommernachtstraum. Den Eharafter der Titania fand Wie: 
land in dem Ritterbuche gar nicht vor; in den Urfachen, aus wels 
hen die Trennung Oberon's von Titania entfpringt, unterfcheidet er 


- 
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ſich von Shakſpeare; und um dieſe Trennung tiefer zu motiviren, 
legte er dem Scherasmin die Erzählung von Gangolf und Roſetten 
in den Mund, die er von PBope entlehnte aber beſſer ala dieſer bes 
arbeitete”). In diefer Erzählung entwidelt auch bei Wieland Titania 
einen Zug der Frivolität, indem fle die untreue und ehebrecherifche 
Nofette fchüßt, ein Zug, der an Titania's leichtfertiges Wefen im 
Sommernadhtötraum erinnert. Aber die tiefe Theilnahme des empfin- 
denden Herzens theilt fie mit Dberon. Sie bereutjene That, durch 


welche fie die Liebe ihres Gatten verfcherzte: 
Berbaßt ift ihr nunmehr der Elfen Scherz, ter Tan 
Im Mondenlicht, verhaßt in feinem Roſenkleide 
Der [höne Mat. Ihr fchmüct Fein Myrthenkranz 
Die Stirne mehr. Der Anblid jeder Freude 


*) Pope entlehnte jeinerfeitd den Stoff zu jeiner Erzählung aus Chaucer. 
Sie findet fih in The works of Alexander Pope, Lond. 1754, II p. 79 
und führt den Zitel: January and May, Namen, die Wieland (6, 42) zu einem 
Bergleiche benußt. Auch in viefer Erzählung fpielen bei Wieland wie bei Pope 
vie Elfen eine Rolle. Ginige Stellen des erfteren find mit Pope zu vergleichen 6, 88: 

Run ſaß von ungefähr, da alles dieß geſchah, 

Auf einer Blumenbank, Tem guten blinden Alten 

Borüber Oberon, um mit Zitania, 

Der Zeenkönigin, hier Mittagsruh zu baften; 

Indeß die zephyrgleiche Schaar 

Der Elfen, ihr Gefolg, zerftteut im ganzen Garten 

Und meiſt veritedt in Blumenbüfchen war, 

Um fchlunmernd dort Den Mondſchein zu erwarten. 
Int 6, 88, wo Dberon ſpricht: 

Allein bei meinem Thron, bei diefem Lilieuſtab, 

Und bei der furchtbarn Macht, die mir Dad Reich Der Elfen 

Mit diefem Zepter übergab, 

Nichts ſoll ihr ihre Kift, nichts feine Blindheit Helfen! 
Dagegen Pope 2, p. 101. 

It so befel, in that fair morning-tide 

The Fairies sported on the garden side, 

And in the midst their Monarch and his bride. 

So featly tripp'd the light-foot ladies round, 

The knights so nimbly o’er the greensword bound, 

That scarce they bent the flow’rs, or touch’d the ground. 

The dances ended, all the fairy train 

For pinks and daisies search’d the flow’ry plain: 

While on a bank reclin’d of rising green 

Thus, with a frown, de King bespoke his Queen. 
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Reißt ihre Wunden auf. Sie flattert Dur das Leer 
Der weiten Zuft im Sturmwind bin und ber, 

Zind’t nirgends Ruh und fucht mit trübem Blicke 
Nach einem Ort, ver fih zu ihrer Schwermuth ſchicke. 

Und wie nun Oberon’d Hülfe nur den edlen Menfchen zu Theil 
wird, fo auch Titania’d. Im ihren Grame über den Berluft des 
Gatten fucht fle eine Einöde und verwandelt fie zulegt in ein blühen« 
ded Paradies. ES ift das die Infel, auf welhe Hüon und Regia 
aus den Wogen bed Meeres fich retten, auf welcher ber edle Greis 
Alfonfo lebt. Der Dichter giebt in der Schilderung biefer Infel und 
der auf ihr lebenden Perfonen eine Idylle der reizendften Art. Gegen 
bie Unruhe und ben Sturm des Weltlebend bildet diefe Infel einen 
Gegenfag der Ruhe und bes tiefften Friedens. Hier wohnt der edle 
Greis Alfonfo, der aus dem Getümmel der Leidenfchaften, aus ber 
Eitelfeit weltlicher Beftrebungen und getäufchter Hoffnungen nad) 
dem Berlufte der theuerften Perfonen, der Gattin und Kinder hiers 
ber ſich zurüdgezogen hat, der von einer fehönen Ratur umgeben bie 
Welt außer ihm vergißt, der Läuterung feiner Seele lebt und ben 
Did auf den Himmel gerichtet Hält, der mit Recht auf Amanden 
den Eindruck eined Heiligen macht. Hier läutern fit) Hüon und 
Amanda von ber begangenen Schuld und ein tiefer Seelenfriebe mit 
der Ratureinfalt eines arbeitfamen Lebens verbunden, breitet fich über 
die Verfonen aus. Hier waltet auch Titania unſichtbar, aber huͤlf⸗ 
reich. Wenn der edle Alfonfo „Halb entfchlummert hört, wie Engels 
flimmen aus dem Hain hervor fanft zu ihm herüberhallen, wenn er 
dann die dünne Sceidewand fallen fühlt, die ihn noch kaum von 
feinen Lieben trennt, wenn er an feiner Wang’ ein geiftig Weh’n 
verfpürt, jo war ed Titania, die ungeſehen an ihm vorüberwallte*. 
(Bol. 8, 27. 28. 66). 

Das Schickſal der Regia liegt der Titania nicht minder am 
Herzen. Mit ihren Elfen ſteht fie berfelben bei der Geburt bes 
Hüonnet bei. AS fie Gefahren für Regia zu fürdten Urfache hat, 
entzieht fie ihr den fchönen Knaben und übergiebt ihn ihren „©ra- 
zim“ zur Obhut (9, 34): 

Gilt, rettet diefes Kind in meine fchönfte Laube, 
Und pfleget fein als wär's mein eigner Sohn. 


“ Now by my own dread majesty I swear 
And by this aweful sceptre which I bear. 
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Dieſer Zug erinnert an einen aͤhnlichen im Sommernachts⸗ 
traum. Auch hier Tiebt Titania den inbifchen Knaben, den Sohn 
ihrer Freundin. — Die komiſche Seite, welche Titania in ihrem 
Verhältniß zu Zettel entwidelt, Fonnte Wieland nad) ber Anlage ber 
Eharaftere und dem Plane der ganzen Dichtung nicht aufnehmen, 
Daher bat auch der Puck des Sommernachtstraums feine nedifchen 
Eigenfchaften bei Wieland verloren; er ift bei dem beutfchen Dichter 
nicht mehr der Luftigmadjer am Hofe bed Oberon. Er erfcheint 
offenbar bei Wieland in der Perſon des Elfen, ber der „VBertraute 
bed Oberon”, aber voller Ehrfurcht vor demfelben ift (10, 14. 15.) 
und ber auf feined Herrn Geheiß den Hüon von feinen Banden bes 
freit und ihn über Meer und Länder durch bie Xüfte vor die Thür 
bed alten Ibrahim trägt (10, 22), 

Ein zweiter Umſtand, in welchem Wieland von dem Sommer; 
nachtstraum einen Einfluß erfahren hat, ift die Anwendung bed 
Traumd. Bei Shaffpeare find die von Oberon und Bud hervors 
gerufenen Berwirrungen in der Weife eined Traumes zu nehmen; 
die aus dem Schlafe erwachende Titania, welche den efelöföpfigen 
Zettel Tiebte, glaubt ein Traumgeſicht gehabt zu haben (A, 1) und 
nad) Pucks Bemerkung (5, 1) follen die Zufchauer bed Sommer 
nachtstraums glauben, daß fie in Nachtgefichten ihres eigenen Hirnes 
Dichten gefhaut haben, das wie leere Träume ſchwand. Diele 
Träume aber bringen Oberon und Pud hervor und in Romeo und 
Julie ift die Königin Mab ausdrüdlich ald die Bringerin der Träume 
befchrieben. Auch in Wielands Oberon gehen die bedeutungsvollen 
Träume von den Elfen aus. Die Umftände, unter welchen Hüon 
im dritten Geſange in den Schlaf finkt, find ähnlich wie im Sommers 
nachtstraum, wo bie Elfen die Nachtigallen um ein Schlummerlied für bie 
Titania bitten. Die lieblichfte Muſik erfüllt den ftilen Raum der Lüfte, 


Es tönt als ob ringsum auf jedem Baum 

Ein jedes Blatt zur Kehle worden wäre, 

Und Mara's Gngelöton, der Zauber aller Seelen, 
Erſchallte tauſendfach aus allen diefen Kehlen. 


Allmaͤhlig ſank die füße Harmonie, 
Gleich voll, doch fchwächer ftets, herunter bis zum Säufeln 
Der fanjtften Sommerluft, wenn faum ſich je und je 
Ein Blatt bewegt und um ver Nymphe Knie 
Im ſtillen Bache fich die Eilberwellen Eräufeln. 
Der Ritter zwifhen Schlaf und Wachen böret fie 
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Stets leiſer wehn, bis unter ihrem Wiegen 
Die Sinne unvermerkt dem Schlunmer unterliegen. 

Ein wunderbarer Traum erfchüttert nun fein Innerftes. Am 
| Ufer eined Stromes geht er durch ſchattige Gefilde; ein göttergleiches 
Weib ſteht vor feinen Augen (vgl. 3, 58 fg.). Sein Schidfal ift 
entſchieden. Hüon felbft vermuthet, daß Oberon die fchöne Jungfrau 

ihm babe erfcheinen laffen (A, 8). Dies ift auch außer Zweifel 
duch dad Schickſal der Regia. Auch fie hatte einen Traum, in 
welchem ein wunderfchöner Zwerg ihr rettend erfchien, an feiner 
Seite ein junger fchöner Ritter mit blauem Auge und langem, gels 
bem Haar (A, 46. 47). Der Traum Regias entzündete in ihrer 
Bruft daſſelbe Feuer der Liebe, welches Hüon empfand, und Obes 
ron bewirft alfo durch Träume die gegenfeitige Liebe. „Den Knos 
tm bat das Schidjal felbft gewunden“, ift Hüons Meberzeugung 
(4, 60) 

Der ſchöne Zwerg redt feinen Lilienftab, 

Und feitet ihn im Traum zur Quelle feines Glückes (4, 59). 


Richt minder fpielt Titania die Rolle der Traumſenderin, obs 
gleich nicht im Sinne der Königin Mab in Romeo und Julie. Der 
vom Unglüd gebeugten Regia flößt fie Muth und Hoffnung ein, in» 
dem fie ihr im Traume erfcheint”). 


*) Die fhöne Stelle ift 10, 9: 
Mitleidig reicht er ihr die abgezehrte Hand, 
Der lebte, treufte Freund der Leidenden! Sie fleiget 
Hinab mit ihm ins file Schattenland, 
Do aller Schmerz, wo aller Jammer ſchweiget; 
Mo feine Kette mehr die freie Seele reibt, 
Die Scenen diefer Welt wie Kinterträume ſchwinden. 
Und nichts aus ihr als unfer Herz uns bleibt, 
Da wird fie alles, was fie liebte, wiederfinden! 


Wie ein verbiutend Lamm, fill duldend, liegt fie da, 
Und ſeufzt dem letzten Augenblid entgegen: 
Als in der ftillen Nacht fih ihr Titania 
Troſt bringend naht. Gin unfichtbarer Regen 
Bon Schlummerbüften flärkt Der fchönen Dulderin 
Matt fchlagend Herz, und fchläft den äußern Sinn 
Unmerklich ein. Da zeigt fi ihr ein Traumgefichte, 
Die Elfentönigin in ihrem Rofenlichte. 
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Eine dritte Eigenthuͤmlichkeit des Wielandiſchen Oberon, die 
allem Anſcheine nach ebenfalls aus dem Sommernachtstraum ſtammt, 
iſt das komiſche Licht, in welches einige Charaktere und Situationen 
geftellt find. “Der Komiker in dem Epos iſt Scherasmin. Er iſt 
eine hoͤchſt originale Geftalt und der Dichter fand in dem Ritters 
buche zu dem Charakter des Scherasmin nur ſchwache Andeutungen. 
Nach dein Ritterbuche findet Hüon, ald er nad) ber Küfte bes rothen 
Meeres zieht, in einem Walde umberirrend einen Greis mit weißem 
Barte von riefiger Größe, welcher nadt aber mit langen Haaren be 
bedt if. Sein Name ift Gerasmes; er hatte auf einen Turnier einen 
edlen Ritter erfchlagen und wurde beöhalb aus Frankreich verbannt. 
Durch) Hüond Bater, den Herzog Serin, erlangte er von dem Könige 
Gnade unter der Bedingung zum heiligen Grabe zu wallfahrten. 
Als er in feine Heimath zurüdfehren wollte, wurde er von 10 Sara- 
zenen gefangen genommen und hatte zwei Jahr in Babylon das 
Elend der Gefangenfchaft zu ertragen. Durch eine edle Dame bes 
freit, entfloh er in den Wald, wo ihn Hüon trifft, und in welchem 
er feit dreißig Jahren verweilt. Gerasmes folgt nun dem Hiüon 
als Begleiter”). Diefem Gerasmes hat Wieland in der Perſon des 
Scherasmin eine andere und zwar ungleich poetifchere Geſtalt ge 
geben, als er im Nitterbuche hat. Denn es ift weit fohöner, daß 
Scerasmin in dem jungen Ritter den Sohn feines ehemaligen Herrn 
erfennt, mit dem er zum heiligen Grabe zog und dem er bie Augen 
im frühen Tode fchloß, den er in den Felöflüften des Libanon feit 
16 Jahren beweint. Er erneuert ben Dienft, ben er dem Bater 
leiftete, nun dem Sohne und beweift diefelbe fehöne und unverbrüd)- 
liche Treue, Diefem einfachen treuen Gemüthe hat der Dichter einen 
Zug ber Baterlandöliebe geliehen, der den Lefer des Oberon auf das 
Innigſte anfpreden muß. 

MWährend Hüon und Scheradmin dein Lauf bed Euphrat nachziehen, 
„von Balmen und Gebüfch vorm Sonnenftrahl geborgen, durchs ſchönſte 
Land der Welt,“ wird durch die reine Luft, durch den angenehmen Mor: 
gen, durch den Luftgefang der Vögel und den ftillen Lauf bes Stros 
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*) Dal. „Huon of Bordeaux“, eine engliſche Ueberſetzung des Ritterbuches 
mitgetheilt von Halliwell, fairy mythology p. 9. Wine Inhaltdanzeige des Ro: 
mand giebt Dunlop, Gefchichte ver Profadichtungen. Aus ven Engliſchen von 2. 

 Xiebrecht, Berl. 18851, p. 123 fy. 
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med bie Phantafie ber beiden auf verfchiebene Weiſe erregt. Der 
Ritter denkt an die fchöne Jungfrau, bie ibm im Traume erfchien; 
Scherasmin dagegen verfeßt fi aus der naradiefifchen Gegend ans 
Ufer der Garonne, wo er al& Kind ben erften Strauß gepflüdt: 


Mein, denkt er, nirgends jcheint Doch unferd Herrgotts Sonne 
So mild ald ta, wo fie zuerft mir fchien, 
So ladend feine Flur, fo frifch fein anderes Grün. 


Du Meiner Ort, wo ich daB erſte Licht gefogen, 
Ten erften Schmerz, vie erfte Luſt empfand, 
Eei immerhin unſcheinbar, unbefannt, 
Mein Herz bleibt ewig doch vor Allem Dir gewogen, 
Füͤhlt überall nach Dir ih heimlich hingezogen, 
Fühlt ſelbſt im Paradies ſich noch aus Dir verbannt, 
O möchte wenigſtens mich nicht die Abnung truͤgen, 
Bei meinen Vaͤtern einſt in Deinem Schooß zu liegen! 


Dieſer Scheradmin iſt nun neben Hüon eine Art Sancho Panſa, 
er hält dem phantafiereichen und ſchwaͤrmeriſchen Ritter ein realiiti- 
ſches Gegengewicht; in Bezug auf Oberon hat er anfangs feine 
Zweifel, er gleicht darin dem Thefeus im Sommernachtstraum, ober 
jein Glaube an die Elfen ift von der Art, wie ihn Shafjpeare 
feinen luſtigen Burfchen von geringer Bildung, wie dem Dromio in 
den Jrrungen, beilegt*). Er hält nicht viel von Träumen und den 
lebhaften Traum des Hüon erflärt er in der Weiſe Mercutio's „Ihr 
lagt vermuthlich wohl zu lange auf dem Nücken?“ (2, 106) und 
vom Alpprüden weiß er zu erzählen (A, 13)**). 

Es ift nicht nothwendig, alle Züge anzuführen, in welchen bie 
komiſche Seite des Charakters des Scheradmin weiter hervortritt; 
bemerkenswerth ift aber, daß der Dichter überhaupt oft Die wunder 
baren Ereigniffe in einem ironifchen Tone erzählt. Darüber hat 
Gruber in feiner Biographie MWielands ausführlich gehandelt und auf 
den Oberon die Bemerfung angewendet, weldye Tief in Bezug auf 
Shakſpeare's Sturm macht, „baß es die komifchen Scenen vorzüg- 
lich feien, durch welche der Dichter unſere Aufmerkfamfeit zerftreue 
und verhindere, daß wir nicht ein zu feſtes und prüfendes Auge 
auf die Wefen feiner Imagination heften, das fie nicht aushalten 


— 





») Bgl. 2, 22. p. 118. 
++) Aielande Leben von Gruber 3, 391. 
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wuͤrden.“ Wenn Wieland die Abſicht hatte, die Gruber ihm hier 
beilegt, was wir nicht bezweifeln, ſo hatte er aus dem Studium 
Shakſpeare's und vor Allem des Sommernachtstraums und Sturms 
dieſen Kunſtgriff gelernt. Freilich war Shakſpeare ungleich glücklicher. 
In ſeinen Dramen iſt das Wunderbare ſo beſchaffen, daß durch daſſelbe 
den handelnden Perſonen feine Gewalt angethan wird, dieſe viel- 
mehr fich immer noch frei entiwideln und audy ohne das Wunder—⸗ 
bare biefelbe Richtung genommen haben würden, Auch Wieland 
hat die.Borftellung, daß der Menfch die Sterne feines Schidjals in 
feiner eignen Bruft trage, und er fagt in „Klelia und Sinnibald * 
ganz ausdruͤcklich: 

Der Damon ftedt in unfrer eigen Haut. 

Du felber bift Dein Teufel oder Engel. 

Und Oberon fogar, mit feinem LZilienftängel 


Und feinen Horn, (das fonft fehr wohl zu brauchen ift,) 
Hilft Dir zu nichts, wenn Du fein Hüon bift. 


Aber in feinen Dberon hat doch Wieland von der Mafchinerie bed 
Wunderbaren, wie ed in den Ritterdichtungen ded Mittelalterd vor» 
fommt, zu viel beibehalten und Oberon's Horn und Zauberbecher, feine 
Fahrten durch die Luft, feine Errettung und dergleichen tragen ganz 
ben Charakter des willkürlich Phantaſtiſchen. 


Zulegt ift noch zu bemerfen, daß Wieland aud in der Schil⸗ 
derung der Orte, welche die Elfen lieben, wie in der Darftellung der 
Natur Shaffpeare fi nähert. Im Sommernachtstraum lieben bie 
Elfen die anmuthige Natur, den Hain, bie Wiefe, den befchilften 
Bad, den Klippenftrand ded Meeres; fie lieben die Blumen. So 
ift ed auch bei Wieland. Oberon hat feinen Wohnftg in einem 
Walde, wie freilich auch fchon im Nitterbuche; als er von feiner 
Gemahlin fi) trennt, ruft er aus (6, 99: 


Nie werden wir in Waſſer noch in Kuft, 

Noch wo im Bluͤthenhain Die Zweige Balfam regnen, 
Noch wo der hagre Greif in ewig finftrer Gruft 
Bei Zauberfchägen wacht, einander mehr begegnen! 


Titania verwandelt, wie wir bereitd angeführt haben, die wüfte 
Infel in ein blühendes Eden und die anmuthige Schilderung bee 
Frühlings, welche der Dichter 8, 52 entwirft, ftimmt eben fo zu 
dem Weſen ber Titania, wie Nehnliches im Sommernachtstraum. 
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Dar Einfluß Shakſpeare's ift fichtbar, indem der Dichter einzelne 
Bilder gerabezu entlehnt hat ). 


*) Bol. 6, &: 
Und junger Eyheu fann am Stamm nicht brünfl'ger kleben, 
Als fie um feinen Leib vie runden Arme fhräntt. 
Sommernachtstraum 4, 1: 
So find umfliht mit füßen Blüthenranfen 
Das Geisblatt; fo umringelt, weiblich zart 
Der Epheu feines Ulmbaums raube Finger. 
Ferner Oberon 3, 63: . 
Er hört ihr aͤngſtlich Schrei’'n, will nad, o Höflenpein, 
Und kann nicht! ſteht entfeelt vor Schreden, 
Starr wie ein Bild auf einem Leichenftein. 
Bas ihr wollt 2, &: 
„Sid härmend und in bleicher weller Schwermuth 
Saß fie wie die Geduld auf einer Gruft 
(like patience on a monument). 


(Kortfegung folgt.) 


Halberftabt. Dr. Earl Conrad Benfe. 


Studien zu Shakfpeare's Macbeth. 


— — — 


Nachdem ich des Herrn Director's Breier Gegenbemerkungen 


zu meinen Studien zu Shakspeare's Macbeth geleſen, gedachte ich an⸗ 
fangs nicht wieder darauf zu antworten, einmal weil mir Herr Breier 
viel zu voreingenommen und zu gereizt ſchien, um einer unbefangenen 
Erörterung der Sache zugänglich zu fein; und dann, um dieſen Artikel: 
Stutien u. f. w. nicht ungebührlich auszubehnen und ben LXefer all 
gemad vielleicht damit zu langweilen. Indeß ift und bleibt es eines 
eben Pflicht für das Wahre und Rechte einzuftehen, fo weit er « 
vermag und fo weit er es felbit erfannt zu haben glaubt; und da 
wir inzwifchen von Herrn Dr. Delius ein „Shakfpeares2erifon” er 
halten haben, bad mir auch in Manchem den unrechten Weg einzufchl« 
gen fcheint, fo wird man mir erlauben, noch einmal einzelne ftrittig 
gewordene Punkte zu befprechen, um das Rechte möglichft überzeu- 
gend herauszuftellen unb zu begründen. Einen andern Zwed babe 
ich durchaus nicht; es gilt natürlich bloß und allein der Sad, 
nirgends ber Perſon. 

Was zunächft die Stelle Act I, 3 betrifft, fo ift fie eigentlich 
niemals ftrittig gewefen, bis ed ohnlängft Herrn Heuffi gefiel, ftatt 
ports points zu lefen, und zwar aus reiner Willführ, denn ein 
mal will ſich diefe Ledart nirgends auffinden laſſen und bann if ein 
innerer zwingender Grund für dieſe Veränderung durchaus nicht vor 
handen. Denn was Fann einfacher und Flarer fein, als daß die 
Here, die ſich in die Rolle eines Schifferd verfegt, fagt: „ich banfe; 
ih felbft Habe (in meinem Beſitz, meiner Macht) alle andern Winde) 
und (babe) jelbft (fogar) die Häfen, bie fie (die Winde) beftreichen 
und alle Himmeldviertel, von und nad) denen fie, wie die Windroſe 
zeigt, ihren Lauf nehmen (that they know i’the shipman’s card). 
Wie gezwungen dagegen und gerabezu grammatifch und logiſch un 
richtig wird die Stelle durch die neue Lesart points: denn wer hat 
je gehört, daß man fagt und fagen kann to blow a point, ftatt to 
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blow to (towards) a point to blow from a point; ober to blow 
a quarter? Indeß quarters ſcheint Herr Breier nicht ald Object 
von to blow zu nehmen, denn er überfebt: „nach allen vier Feldern 
der Windrofe.* — Wie laßt fid) aber dad nach bier rechtfertigen? 
Soll all the quarters fo viel fein ald according to all the 
quartere, oder wie fonft? Soll aber all the quarters Object zu 
to blow fein, wie in ber vorigen Zeile „points“, fo flellt ſich zus 
gleich ein Logifcher Uebelftand heraus; denn erft follen die Winde 
„auf ein Haar“ (very!) bie einzelnen Punkte (points) beftreichen 
und dann erſt hinterher „alle vier Yelder der Windroſe.“ Aber eben 
dadurch, daß fie alle vier Felder der Windroſe beftreichen, beftreichen 
fie ja wohl die einzelnen Punkte, nicht umgefehrt, wenigftend würbe 
dieß nicht leicht jemand, und fo auch unfer Shaffpeare nicht, umge 
fehrt fagen: fe beftreichen die Ceinzelnen) Punkte und alle vier Fel⸗ 
ber ber Windrofe. Doc Herr Breier wird einwenden: „Die Punkte 
nad allen vier Feldern der Windroſe.“ Aber dann kommen wir 
wieder zu ben obigen grammatifchen ragen, wie erklärt ſich nad und 
wie to blow a point? Dagegen fällt alle und jede Schwierigfeit weg, 
wenn wir fowohl ports als quarters als Object von J myself have 
nehmen und nad) ports ein that fuppliren, das in der nächfien Zeile 
nad) quarters auch wirklich fteht, Herrn Breier's Grundirrthum ift, 
daß er meint, die Here wolle „mit den in Rebe fiehenden Worten 
die Güte und Vortrefflichkeit diefer Winde rühmen." Das fällt .aber 
ber Here (und refp. Shafipeare) gar nicht ein und ift auch wohl 
bis jegt Feinem Leſer dabei eingefallen. ch follte aber meinen, Shak⸗ 
ipeare biete der wirklichen Schwierigfeiten gerade genug, um jede 
Art eingebildeter und gemachter entbehren zu können, Auf bie 
einzelnen Einwendungen Herrn Breier's gegen porte mag ich nad) 
alle dem nicht weitläufig eingehen, denn fie find zu fehr aus ber Luft 
gegriffen und zu völlig haltlos, So foll das very bei ports „ganz 
unmotipirt erfeheinen, weil ed ber Here ganz einerlei fein konnte, wo 
fie ihren Feind traf, auf offener See oder im Hafen.“ Aber wozu 
das Alles? welches einzige Wort in unferm Text führt auf folche 
Gedanfen oder läßt einen- ſolchen Gedanfengang zu? Berner fragt 
Herr Breier, ald Einwurf gegen ports, — „was haben bie Winde 
(immer die Windel!) mit der Hafenfunde zu thun, fie, bie ficher 
find, auf ihrer Bahn alles zu beftreichen, was in ihrer Region fich 
vorfindet?“ Aber wo fleht denn in unſerm Text ein Wort von bes 
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Hafenkunde ber Winde, und wen ift ie fo etwas babei eingefallen? 
Eine Art Kenntniß oder Kunde ber Winde kann wohl aus dem 
„all the quarters that they know“ heraudgedeutet werden, — und 
Herr Dreier billigt ja grade meine Erklärung biefer Worte — nim⸗ 
mermehr aber aus bem „and the very ports they blow.“ Dad 
ganze Mißverſtaͤndniß Herrn Breier's rührt Immer wieder daher, daß 
er ports ald Object von they blow nimmt, während es doch nur 
Object von I myself have fein fann, wenn die ganze Stelle nicht 
mißverftanden und verunftalter werden fol, Hätten nur die Herren 
Breier und Heuffi nad) ports das taufendmal ausgelaffene that fups 
pliren wollen, fo würde ihnen die ganze Stelle fogleidh völlig Flar 
geworben fein und fie würden das Unthunliche ihrer vermeintlichen 
Verbeſſerung fogleich erfannt haben. Auch nimmt Herr Delius, im 
ShaffpearesXerifon, mit Recht nicht die geringfte Notiz von dem neu⸗ 
gebadenen points, und faft glaube auch ich ſchon zu viel Worte ba 
mit verjchwendet zu haben. 

Das take my milk for gall (I, 5) anlangend, wolle ſich ber 
Lefer erinnern, daß ich eigentlich nur das angefochtene Tiedjche „trin- 
fen“ (take) rechtfertigen wollte. ine eigentliche Schwierigkeit liegt 
auch hier nicht vor; nur fcheint Tieck's Ueberfegung „Zrinft Galle ftatt 
ber Milch“ nicht völlig Far und Fönnte leicht fo verftanden werden, als 
ſollten fie ſelbſt (die Höllengeifter) Galle trinken ftatt Milch, während 
body der Dichter das my mehr berüdfidhtigt wiſſen und fagen will: 
nehmt (trinkt) mir die Milch (dad Merkmal einer weiblichen und 
reſp. menfhlidhen Natur) hinweg und flößt mir Galle dafür ein 
oder trinkt (faugt) mir Galle dafür an, d. 5. entweibt mid), (un- 
gex me here, wie ed oben heißt) oder überhaupt entmenjcht mid), 
macht mich zum Teufel, wie ihr Teufel feid, flößt mir (als meine 
Säuglinge) eure eigene verberbte Natur, euer eigened Weſen ein. 
Diefer Sinn liegt, fo weit ich den Dichter verftehe, in ben Worten: 
take my milk for gall, nehmt meine Milch gegen Galle, oder wie 
Johnſon, profaifch genug, erklärt: takeaway my milk and put gall into 
the place, welcher klare Sinn, wie ſchon gefagt, aus Tieck's Ueber 
fegung allerdings nicht hervorzugehen fcheint, weßhalb ich denn meinte, 
man brauche nad „trinft* nur dad Pronomen mir einzufcdalten, 
um alle Unklarheit der Tieckſchen Ueberfegung zu Heben. Denn 
„trinkt (mir) Galle ftatt der Milch” würde, dem Sinne nad, ſchwer⸗ 
lich anders verftanden werden können, als trinkt mir bie Mild 
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weg und flößt mir Galle dafür ein. In den take... for 
liegt eben ein Wechfelverhälmiß, fo daß take, dem Sinne nad, 
nicht bloß für nehmen, fonden auch für geben, mittheilen, 
genommen werden kann und muß. Damit „edcamotire” ich aber 
keineswegs aus dein take „bie wejentliche Bedeutung”, wie Herr Dreier 
meint, fondern nehme oder erkläre die Sache nur wie fie wirklich ift, 

Was die Worte as thick as tale (hail) anlangt (I, 3), fo 
läßt ſich allerdings wohl über die richtige Lesart ftreiten; inbeß 
die Kolio hat beftimmt tale. Mir felbft aber fcheint diefes tale durch⸗ 
aus mehr im Sinn und Geiſt Shakſpeare's zu fein ald hail; überhaupt 
muß, in ber Regel, eine alte fchwerere Ledart in der Schägung 
auch fchwerer wiegen ald eine jüngere leichtere, denn bed wahren 
Dichterd Art ift eben, ſich feine Sprache zu fchaffen, neue Wendun⸗ 
gen zu verfuchen, kurz im Gedanfen und Ausdruck originell zu fein. 
Dabei ſcheint mir das Eintreffen einer frohen Botfchaft, als Hagel 
vorgeftellt, immer ein verborbened oder verfehltes Bild. 

Das inhabit (Act IH, 4) anlangend, fo firäubt fich wieder 
mein Sprachgefühl gegen das neuere inhibit entſchieden, und nicht 
ohne guten Grund. Ich theile dieſes Gefühl nicht nur mit den 
meiften meiner Landsleute, fondern mit den meiften Engländern felbft. . 
So fagt eine englifche Note über die angebliche Verbeſſerung Pope's: 
„if it had not been for the meddling of Pope and others, this 
passage would have scarcely required a note,“ In ber That; 
was ber Dichter eigentlich fagen wollte, liegt ja doch fo nahe: „ich 
zittere (jest) vor Dir, fo wie Du eben bift; aber fordere mich in 
jeder andern Geſtalt zum Zweikampf in die Wuüfte, und bleibe ih 
dann zitternd daheim, oder, mit untergelegtem Wortfpiel, verbleibe 
id Bann noch zitternd, (sc. bei mir gleichfam, inwohne ich dann 
noch zitternd, gewoͤhne ich mich an's Zittern (denn wohnen, gewöhs- 
nen und bfeiben, verbleiben find ja durdaus verwandte Der 
griffe, und auf dem then liegt offenbar ein nicht zu überfehender 
Nachdruck), fo u. f. w.“ Und daß diefe Art ſich audzubrüden ganz 
in Shakſpeare's Manier iſt, wird Niemand läugnen, ber ihn kennt 
und nicht eben für eine gewiſſe Anficht voreingenommen jeder andern 
unzugänglich if. Auch Herr Dektus theilt die Meinung, daß inhe- 
bit hier in ber Bebentung von „verweilen, bleiben“ zu nehmen fei, 
mb mis Recht; denn das inhibit = hinder, check ift völlig nichts⸗ 
ſagend. Dürfte ich mir bei biefer Gelegenheit einen gut gemeinten 
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Rath gegen Herm Breier erlauben, fo wäre es biefer, feinem eigenen 
‚Sprachgefühl” in biefen Dingen, wenn er bie Wahrheit wirklich 
fucht, nicht allzufehr zu vertrauen, wie ihm ganz einfach bie von ihm 
fo gut gehießene fchlechte Verbeſſerung Heuſſi's ports in points 
beweifen kann. Die vermeintliche Berbefierung des inhabit zu inhi- 
bit ift aber, genau befehen, um fein Haar beffer. 

In Bezug auf die Stelle: thus thou must do etc. (Act I, 5) 
teitt wieberum recht deutlich Herrn Breier's befondere Geneigtheit und 
Geſchicklichkeit hervor, Schwierigkeiten zu finden wo an fich Feine 
find und mo andere Leute Feine fehen. So fann doch gewiß nichts 
leichter, Harer und einfacher fein als bie fragliche Stelle, wenn fo 
gefaßt: „Du möchteft haben gr. Gl., dad was ruft, fo mußt bu 
tun, wenn bu ed haben (sc: mödhteft) und (zu ergänzen must 
do) das was u. f. w. Statt aber bei den Worten if thou have it 
ganz einfach das vorausgegangene wouldst zu ergänzen, was ja auch 
im Deutfchen ganz füglich wegbleiben Eönnte und fi dann eben fo 
natürlich ergänzen würde als im nglifchen dad wouldst, weil 
feine Auslaffung dadurch bedingt und gerechtfertigt wird, baß aller 
Nachdruck auf wen fält und fo auf das Hülfswort „mögen“ nicht 
viel mehr anfommt: — flatt aber, fage ich, das nahe liegende 
wouldst zu ergänzen (wie dieß auch Malone fchon gethan Hat) bes 
hauptet Herr Breier, diefe Ergänzung fei aus grammatifcdhen Grün⸗ 
ben unmöglich und if thou have it könne „nie etwas anderes hei⸗ 
fen, ald: wenn bu ed haft." Und fo kommt er denn auf eine 
Erflärung, die in der That ihres Gleichen fucht und die ich hitr nicht 
“wiederholen will, die aber, wäre es auf irgend anderes als auf bie 
Erkenntniß des Wahren abgefehen, fehr reichen Stoff zu allerlei Be 
merfungen bieten fönnte. Der grobe Irrthum Herrn Breiers erflärt 
fi nur daraus, daß er, wie ſchon gefagt, nicht beachtet, daß das if 
bier allen Nachdruck in Anfpruh nimmt und fo auf das Hülfswort 
im Sage, als fi) aus dem Vorhergehenden von felbft verſtehend, 
nichtö oder nicht viel ankommt, wie man ja wohl auch im Deutichen, 
und felbft in Profa, fagen fönnte: Du möchtet das und das haben 
aber du mußt das und das thun, wenn du ed baben (möchtef.) 
Dazu fommt aber noch, daß Shaffpeare abfichtlich und mit feinem 
Tact ein gewifles Halbdunfel, etwas Geheimnißvolles (Raͤthſelhaftes) 
in bie Stelle legen will, eben weil fie die geheimften (verborgenften) 
Gedanken Macbeth's andeuten fol. Diefe Abficht erreicht auch ber 


Studien zu Shakſpeare's Macbeth. 67 


Dichter volftändig durch bie doppelte Ergänzung die er dem Hörer 
oder Leſer aus dem Vorausgehenden zu machen zumuthet, näms- 
li) die von wouldst und must do, welche fchnell nach einander zu 
machende Ergänzung die Stelle zwar, für ben erften Augenblick, et⸗ 
was dunfel, aber durchaus nicht unlösbar macht, Was aber Herr 
Breier dem Hörer oder Leſer dabei zumuthet, das ift, in der That, 
viel, fehr viel, zu viel. — | 

Hinfichtlich der Stelle II, 1: words to the of heat deeds too 
cold breath gives — bitte ich Herrn Breier aufrichtig um Verzeihung 
In meiner Ausgabe Shaffpeare’s, die fonft irgend erhebliche Schwies 
tigfeiten durch englifche Noten zu erklären pflegt, findet ſich bei dieſer 
Stelle nicht die geringfte Bemerkung, und da fie auch mir flet3 voll⸗ 
fommen verftändlih und klar war, fo fümmerte ich mich nicht um 
bie Audleger und wußte in der That nicht, daß fie words als Subs 
ject des Satzes nehmen, weßhalb ich denn glaubte, daß nur Herr 
Breier die Sache fo fafle und den Sinn verbrehe. Diefer Mißgriff 
fchien mir nun aber fo ftarf, daß ich meinen Umwillen vielleicht et» 
was zu heftig Außerte; daß es aber von meiner Seite „vermeflen“ 
fei, wie Herr Breier fagt, ber Meinung ber Ausleger nicht beizutres 
ten, das kann ich unmöglich zugeben. “Denn fobald idy eben words’ 
ald Subject des Satzes nehmen fol, hat derfelbe für mich nicht mehr 
den geringften Sinn, der grammatifchen Schwierigkeit gives nicht 
zu gedenken. Dagegen möchte ich aber doch wiſſen, was im Emft 
dagegen eingewenbet werben kann, breath ald Subject des Satzes 
zu nehmen und dad Ganze einfach fo zu fallen: ber Hauch (sc. ber 
Rede d. i. die Rede felbft) giebt Worte zu Falt Cdie zu Falt, matt, 
Ichlaff find) für (gegen, in Rüdficht auf, to, as to) die Hitze ber 
That; Sinn: ftatt unnütz zu reden, follte ich rafch handeln. Daß 
aber der Dichter fagen fann, breath gives words, der Hauch giebt 
Werte, flatt I speak or utter words, wird niemand läugnen wollen, 
ber weiß, daß man fogar im gemeinen 2eben to breathe a word, to 
breathe a word to any one fagt, und ift nicht daß erfte Erforder⸗ 
niß zur Rebe ber Athem oder Hauch? Daß alfo der Hauch Worte 
bildet, ift Har, und daß der Dichter den Haudy der Rebe für bie 
Rede ſelbſt febt, if gewiß nichts Unerhörtes. Woher alfo die Schwies 
tigkeit? Daß dagegen die Worte einen Hauch, und vielleicht einen 
zu Falten Hauch geben follen, das, geſtehe ich, geht über meinen Ho⸗ 
rizont. Sch finde, daß auch Herr Delius im Eommentar „dee Shafs 
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fpeare = Rerifons das words ald Subject des Sates nimmt, ohne 
aber auf «ine weitere Erklärung ber Sache einzugeben; ich ſchlage 
hreath im 2erifon bei ihm nad und finde ba mit dürren Werten 
neben Hauch auch Sprache; was brauchen wir aber mehr? Alſo 
die Sprache (refp. Macbeth's Sprache) giebt Worte, die im Ver⸗ 
haͤlmiß zur Cerforderlidyen) Hige (Raſchheit) der That zu Fakt (matt, nut⸗ 
108) find. Sollte ich mit diefer einfachen, ich follte meinen den Berftand 
fo gut als die Grammatik befriebigenden Erklärung „allen Leſern ein 
großes Licht angezündet haben“, wie Here Dreier ſpoͤttiſch bemerkt, 
.fo braucht mir wenigftens für biefes „geoße Licht” Niemand groß 
zu banfen, denn ſchwer geworben ift mir bie Arbeit eben nicht. Ich 
glaubte, die Tieckſche Ueberſetzung fpräche bier an fich fchon beutlich 
genug und darum ließ ich jede weitere Erklärung der, wie ich glaubte, 
fo leichten Stelle weg- 

Wenn ich auch die Stelle IL, 2 ziemlich kurz behandelte, fo ge⸗ 
ſchah ed, weil ich auch hier die Sache einfach und leicht finde, und 
nicht die gerimgfie Nöthigung ſehe von ber alten Lesart „Making 
the Green one, Red‘ abzugeben, Auch Malone zieht biefe vor. 
Daß Steevens bagrgen ift, kann bem wenig befremden, der die Ver⸗ 
haͤliniſſe kennt, die zwiſchen biefen beiden engliſchen Kritifern beftan- 

den, und weiß, daß Steevend oft nur wiberfpricht um zu wiberfpre 
chen. So will Steevens nicht begreifen, wie one zu seas flimmen 
fann; aber ich frage: ſtehen one und multitudinous nicht in 
ganz natürlicher Beziehung zu einander? Die greem one (se. sea) 
ift der Dean (all great Neptune’s ocean, wie es bie Zeile weiter 
oben heißt), und diefe green one theilt fich in viele (verfchieden- 
namige) Seren ober Meere (multitudinous seas), fo daß alfo 
Macbeth fagt: cher wird dieſe meine Hand die vielfachen Seen 
incarbitigen, indem fie (auf biefe Weife) die grüne Eine (sc. Se 
d. i. den Ocean, der ald ein zufammenbängenhes großes Ganges, als 
eine Cinheit, eben die vielfachen Seeen ober Meere bildet) roth 
macht, Diefes und dieſes allein — ift nad) meiner feften Ueherzeu⸗ 
gung deu höchft einfache Gedanke des Dichters, übrigens ganz in feis 
ner Manier ausgedrüdt. Zieht man bagegen das one zu red, fo 
wird Alles gefünftelt und grabezu unmatürlich. Da green ald Sub 
ſtantio fich wie für ooean gebraucht findet, wie bieß bei Ausdrücken 
wie the deep, the main ber Fall ift, ſondern nur bie grüne Farbe, 
das Grün bezeichnet, fo find wir einmal genöthigt, wach the green 
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zu ergänzen ofthe multitudinous seas, fo wie and Her 
Dr. Delius wirklich, und fonderbar genug, überfeht oder erläutert: 
„Die blutige Hand macht das Grün ber mwimmelnden (1!) Meere 
zu Einem Roth“; — ſodann aber verlieren wir zugleich die Gegen- 
faße — oder. biefe werben wenigſtens ganz werfchoben und unnatürs 
fi$ — von one und multitudinous, worein doch der Dichter die 
ganze Bointe gelegt wiffen wii. Das Eine Roth würde nur na 
türlich fein, wenn vorher von einem mehrs oder vielfachen Grün 
die Hede geweſen wäre; es iſt aber vielmehr die Rebe von vielfa- 
hen Seeen und von Einer See, dem großen Ocean, ber eben 
an ſich grün ift oder doch gewöhnlich fo angefehen und fo von dem 
Dichter bezeichnet wird. Angenommen alfo, Macbeth röthete bie 
vielfahen Seeen, fo würbe natürlich die große Eine, die grün 
ift, davon nicht unberührt bleiben Eönnen, und alfo der ganze 
Oce an roth werben. 

Bieten alle diefe Stellen, meiner Meinung nach, nicht eben große 
Schwierigkeiten, fobald wir nur ein einfaches und natürliches Ders 
ſtaͤndniß einer compflicirten und unnatürlichen Erklärung vorziehen 
wollen, auch weht freilich ein wenig in den rechten Geiſt des Dich- 
ters einzubringen vermögen, fo bietet und dagegen die von Tier trans⸗ 
ponirte Stelle der Hten Scene des Iten Acts fehr erhebliche Schwie⸗ 
rigfeiten. Und würden nur durch die gewaltfame Zerftüdelung die 
Schwierigkeiten gelöft, fo möchte noch Alles fein; aber Tief war bes 
fheiden genug binzuzufegen: „fo gewaltfam dieſe Aenderungen auch 
fein mögen, fo ift dem Text biefer Scene doch nicht ganz aufzuhelfen, 
ben ich für durchaus verdorben halten muß.” — Dogegen fcheint fich 
hier Herr Breier mit der Autorität Tieck's zu beruhigen und thut 
vielleicht wohl daran; ich meines Theils, wie Tieck ſelbſt, kann es 
nicht. Es iff, bei einer gefunden Auffaſſung, und wenn man] einige 
Confequenz der Charaktere bei den fprechenden Perfonen verlangt, 
wie man ja doch wohl foll und muß, rein unmöglich, die Worte: 
He did: and with an absolute, Sir, Not I etc. ven Lord fagen 
zu laffen, während fie doch nur zu ber Rolle des Lenox paflen, wo⸗ 
gegen hinwieder dem Lenor Worte in den Mund gelegt werden, die 
nad tem Vorhergebenden nur ber Lord fprechen kann. Diefe Haupts 
ſchwierigkeit ber Stelle wird aber, nach meiner Meinung, fehr leicht 
durch meinen angenommenen Irrthum des Abfchreiberd gehoben, ein 
Irrthum, der um fo erflärlicher und verzeiblicher ift, ald die Worte: 
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Sent he to Macduff eine neue (befonbere) Zeile bilden. Legen wir 
aber biefe wenigen Worte, mit einem Gedankenſtrich hinter war —, 
noch dem Lord in den Mund, wie ich e8 in meinem worigen Aufſat 
erklärt habe, und nicht dem Lenox, der alfo erfi die Worte von He 
did an zu fprechen bat, und wechfeln wir fo die Rollen, fo löft fid 
bie Schwierigkeit fehr natürli und wie von felbft, fo wie dadurch 
zuglei ber ganze Zufammenhang der Scene hergeftellt wird. Ich 
frage aber jeden billig Denfenden, heißt das: „mit breiften Worten 
die alten Autoritäten erfchüttern wollen”? Diefen Borwurf könnte ich 
mit weit mehr Recht dem Herrn Breier felbft zufchieben. Wer ;. 
B. ſucht die alten guten Lesarten Shakſpeare's, die ja doch wohl 
auch Autoritäten find, zu erfchüttern, er oder ich? Er lege die Hand 
auf's Herz umd frage fich, wie viel in kurzer Zeit von dem großen 
alten Shaffpeare übrig bleiben würde, wenn man ihm (Herrn Breier) 
und Conforten freie Hand ließe und ihre Lucubrationen gläubig hin⸗ 
nähme. — Wie Herr Delius, ſchließlich bemerkt, dieſe Stelle im 
Shaffpeare » Lerifon behandelt, heißt die Sache offenbar zu leicht 
nehmen; fo wie ich überhaupt gefunden zu haben glaube, daß er, 
in dem Commentar, auf die eigentlidhen Schwierigfeiten meiſt nicht 
tief genug eingeht; dagegen fcheint das Xerifon felbft, fo weit ich es 
bis jegt gefehen, ſehr forgfältig gearbeitet zu fein. 


Coburg. Prof. Dr. Boigtmann. 


Eigenthümliche Elemente der friſiſchen Sprache. 
(Bortfegung.) 


Diip — i fu — ein tiefer Waſſerlauf zwifchen feichten See 
fireden von Küften und innerhalb Inſeln, ein nicht fo tiefer heißt ein 
Loa und Lei (Diminutiv Laif), üb a Nip oder üb'n Nip — 
ü lang, i kurz — auf's Aeußerſte, wovon bad englifche neap (mit 
falfcher Schreibart des ea für i, wie in fo vielen aubern englifchen 
Ausdrüden der Ball if) in neaptide (Niptide, Riptidj’), Sil — i 
kurz — (Diminutiv Selke) eine Waflerrinne aus Marfchfireden her⸗ 
aus, filin — beide i furz, Ton auf dem erftien — und dreblia 
find Synonyme, aber filin bezeichnet ein ftärkered und zuſammenhan⸗ 
gendes Tröpfeln, mit geuen und jitan — i kurz — (Imperf. 
gaad) hat es diefelbe Bervandtnig, während geuen ein ftarfed und 
plögliches Gießen auddrüdt, hat a8 fin Dun — i und u kurz — 
ed geht von ihm aus (Tis his doing), if ha’ nian Dun me — 
e in me fehr furz und ha'r für ba’ thiar — ich habe nichts damit 
zu tbun, it fan bunde (I am about), hat fam tu pas — ain 
fam und pas lang — (it came to pass), tinklag ift, wer fid 
beim Eſſen recht fein anftellt und faft nicht weiß, ob er effen will 
oder nicht, thompag heißt ein wenig feucht, fochtag etwas feuch- 
ter, wiat naß, njofswiat (eigentlih miſtnaß) durchnaß, Flaam 
feucht anzufühlen (engl. to clam), Blain (ſprich Blani — a lang) 
eine Heine Hizbeule (engl. blain), beſonders ärftenforn, Baal 
(Beule) Gefchwür, Ard — a lang — Narbe, d. i. bie fichtbare 
Stelle einer ganz heilen Wunde, Paakdul DBlatternarbe, Röw — 
6 lang — die Krufte einer innerlichen Wunde, die noch nicht heil, a 
folla Groth — o kurz, th Urlaut — (wovon das engl. growth 
— vom frififchen gruien, entftehen, Feimen, wacien — to grow) 
ber volle Meberfluß, die volle Ueppigfeit, z. B. vom Grafe, worin 
Vieh ſteht, ſtral — a lang — knapp, von ber Zeit, von Koft, vom 
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Winde (wenig günftig), an ffralen Harwſt, ein fpärlicdher Herbſt, 
hüferfat — Zon auf dem langen e — vorn über und mit dem 
Hinten auswärts, Inaapugat — Ton auf dem langen u — (eis 
gentlich fnopfäugig), wer ausſtehende Augen bat, Krüfen — ü 
lang — bie Obertheile an Strünpfen und Handſchuhen, ftaafhar- 
dag (eigentlich abgehärtet gegen den Tod) hartnädig, boldadag 
— Ton auf dem langen erſten a — übermüthig, frech (bol heißt 
ftumpf, 3. B. ein Mefler), ündöggelf ungefällig, unhalag — u 
und das erfte a lang — (wörtlich anholig, d. i. anziehig) habſüch⸗ 
tig, hegrin — e fur — flotten, ftömrin — 6 lang — ſtam⸗ 
mein, wan it at ’r me den ba (wörtlich: wenn ich's damit gethan 
habe), d. 5. wenn ich todt bin, liwer alifadennang gang und gar 
fih gleich, nicht ein Haar befier al& früher, fagt man 3. B., wenn 
nad) dem Befinden von Kranken gefragt wird, das fich ganz gleich 
geblieben, Weag (engl. wedge, corrumpirt aus weg) Keil zum 
Holzfpalten, |Euar an tu vom Kom im Stroh gefagt, daß leicht 
und fchwer zu dreſchen if, tai und tuch find fononym, aber doch 
verfchieden, tai 3.8. fagt man von einer alten Perſon, die zaͤh ift, und 
tuch von zähem Fleiſch — a in tai lang und u in tuh fur —, 
seanen fchmelzen, z. B. Taly, Schmalz, flimwerin gerinnen, bus 
trag — u lang — wer unadtfam im Arbeiten ift, unbehutfam 
auf fein Werk losfährt, Wesnang — e lang — ein Haufe ge 
trodneter Haide, himin — beide i kurz — fihnell athmen in Krank⸗ 
seit, bei Bruſtſchwaͤche, hithin — beide i kurz — von ſchwerem 
Athen gelagt, tögin — 5 lang — fehr ſchwer ziehen, von Pferden 
gefagt, ugwatnin — u lang und mit dem Ton — Bonvürfe mas 
hen, hadag — daß erfte a lang — rachſuͤchtig, neidiſch, thet gas= 
bat ham oder thet ad an Gadang fir ham — d lang — das 
fommt ihm wohl zu Statten, ift ihm willfommen, uaſin (f ſehr 
Iharf) Waſſer aus dem Brunnen ziehen, tüfin (ſ ſehr fcharf) beim 
Kopfhaar faflen, tiafin (f fehr fcharf) an zähen Dingen anhaltend 
zupfen (wenn man die Spigen ber Vorderzähne an einander febt 
und dann jene Worte mit f ausfpricht, fo hat man ungefähr ben s⸗ 
Laut), Klütj — ü kurz — (engl. clout) Kleidlappen, Elütjin 
fen, Dögb — ö fang — Tugend eines Menfchen ober einer Sa- 
de, doͤgan — 5 furz und mit dem Ton — fanft und gutartig, e a d⸗ 
winjag (engl. eddy wind fommt daher), winjgailag und taas 
chag ungefähr von einerlei Bedeutung, nämlich zugig, blich — i 
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furz — blöbe, wat — alang — ben Jahren nach rüftig, Fräftig, 
z. B. thet Biarn a8 wat, das Kind iſt recht entwidelt (auch in 
geiftiger Beziehung, wit blaft hit wat, wie bleibt fie rüftig, 
Stim — i kurz — Schleim, Sltanner (aus Slander) Halsfchleim, 
laf — a fun — von Speifen geichmadiod, von Menſchen ohn- 
mächtig, träge, firin — beide i kurz — beim Fahren die PBferbe 
rechts lenken, firin — das erfte i lang — mehr herunterlaflen, z. 
B. etwas Hangendes, nachlafien, figürlih: nachgeben, firfen — i 
kurz — mit der Heugabel aufſchwingen, 3. B. Heu, Halbe, Stroh 
u. f. w. — hängt wohl mit Furk (Gabel) zufammen —, ether — 
e fur; und th Urlaut — (engl. either) entweber, 5. B. either if of 
hi entweder ich oder er, netber — e furz — (engl. neither) weber, 
ether jeder von beiden (engl. either), haröther — ö lang und 
mit dem Ton — und haruther — u kurz und th Urlaut — einer, 
eine, eined vom beiden, alwat — beide a furz und ber Ton auf dem 
(legten — was auch, was auch immer, alhü — Ton auf dem furs 
zen ü — wie auch, albuar wo auch, alhög — Ton auf dem kur 
zem ö — weldyes auch, alhokker wer aud, alewen — Ton auf 
tem erften langen e — immer, alſkaans obgleich, at fchon, ab 
muar — al ohne Ton — je mehr, almuar — beide Silben mit 
dem Ton — immer mehr, alewner immer langjamer, algauer ims 
mer ſchneller, al letjamer — alle Bocale kurz und die beiden er 
ften mit den Ton — immer fanfter, leifer, Kirw — i fur; — das 
Maag zwilchen den Handknoͤcheln und Yingerfpizen, fwöpen — Ö 
fur; — beinahe baffelbe, was werfen (engl. to sweep), an Swö⸗ 
pang Faather, die Maſſe Heu, die man zwiſchen den Hans 
den faßt und auf ben Heumagen aufichwingt, farag das Gegenthen 
von glatt, 3. B. ein Ei ift farag, wenn es erft gelegt ift, micht mehr, 
wenn dad Bögelchen ſchon darin gebrütet ift, ftedag — ſonſt heißt 
das Wort beſtaͤndig — von Pferden gefagt, die bei fchwerer Arbeit 
vor dem Wagen ober Pfluge ſiehen bleiben oder zurüdipringen, ri a⸗ 
dag wer überall Rath weiß, mit Beziehung auf Krankheiten, bes 
nag — e kurz — behend, gadelf recht brauchbar, was fehr zu 
Statten fommt, üngadelf ungefällig, üngadſam — ü furz und 
das erfte a lang — heißt auch ungefällig, al heißt auch doch, und 
dann hat «8 dem Ton mit einem befonden Nachdruck, 3. B. al 
waar doch wahr, dü heeſt't al den — Ton auf al — du haft 
es doch gethan, dü heeft’t al den — Ton nicht auf al, fondern 
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auf den — bu haft es fchon getban, unmanen — u lang, a fur — 
erinnern an etwas, raailin mit dem Körper fich ſowohl ſeitwaͤrts, 
ald vor» und rüdwärtd bewegen, amhalſin (wie fo viele ambre 
Worte urjprünglic ein Seemanndauddrud) im Geipräh, im Streit 
einlenten, andre (frieblichere) Saiten aufichlagen (die Halfen find bie 
Taue, womit die unterftien Eden ber Segel befefligt oder geſpannt 
werden — alfo die Halfen umfezen), thbingin — th mit dem Ur 
laut — dringend bitten, nan if gid — a lang, beide i kurz — if 
faft unüberfezbar, nan if gid wal’f eg heißt: nein gewiß nicht 
(bei Leibe nit) wild ih, EI — e kurz — Schwiele, Weri — e 
lang — ein ſchmales Stud eignes Marſchland (Privatgrundftüd) 
zur AlmendensZeit (ald das Land noch allgemein war), rank — a 
lang — leicht umfallend (von Schiffen gefagt), talt — alang — 
feicht umfallend (von Heinen Kindern, Tiſchen u. dgl. gejagt), ſi a⸗ 
linuna Sew — e fu — fiffen in dem Sieb, Flüftag peffir 
lich, Tiuarlmaalk (auf dem Feuer) geronnene Mil, hobbelt Maalf 
dicke Milch, tjuarlin käſig werden, hoblin (von der Milch) did 
werden, Fliatang (Rahm), von tu fletan — e kurz — (engl. 
to fleet) abrahmen, at Sliatang fliar (wörtlich ben Rahm flören), 
ben Rahm, ehe er ausgeftanden, berühren, um ihn abzunehmen, 
Sköd — ö lang — Riegel, Böggel Bolzen, 3. B. Hinter dem 
Maft eines Fahrzeugs, thenkat — e kurz — (Diminutiv von than 
— tb in beiden Urlaut, a kurz — dünn) ganz dünn, diſag — i 
lang — trüb oder dunfel im Wetter, boltrag, von Luft und Wei⸗ 
ter gefagt, wenn dide Wolfen unbeftändige Witterung drohen, Taf 
— a lang und bumpf — Buͤſchel, z. B. Heu, Stroh, Gras u. ſ. 
w., ſtar — a lang und dumpf — 1) ſteil, von Ufern, Bergen, 
Kliffen, Hausenden u. f. w., 2) plöglih, 3. B. hat fam ffar es 
kam plöglih, ean wat binem — Ton auf dem kurzen e — einem 
einjchärfen, etwas nicht zu thun, bidewan — e lang — von Zeug 
in der Weiche ober von Kartoffeln auf dem Feuer u. f. w. gejagt, 
die mit Wafler begoffen find und zwar fo, baß fie eben unter dem 
Waſſer find, lothag — o kurz und mit dem Ton, th Urlaut — 
plump auf den Beinen, lothag ü8 an oval Pod — o in Pod 
kurz — plump wie eine alte Kröte, Skürw — ü fur; — Räute 
am Vieh, Dof — o kurz — dumpf anzuhören, wobag — o fun 
— von Kleidern gejagt, die weit und fadmäßig unb dabei unorbent- 
lich fien, Iniwag — I furz, a lang — Abendthau, a Injwag 
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der Abendthau, pühlahin — ü kurz, a lang — hohnlachen, 
fpöttifch lächeln, watliaw! — Ton auf ber zweiten Silbe — ein 
Ausbrud der Verwunderung, wie im Deutfchen ungefähr: was fagft 
bu! Iſts möglih! man ul — Ton auf dem langen u — im Deut 
fhen ungefähr: bewahre! o Himmel! andre Ausrufe find uha! — 
Ton auf ber kurzen legten Silbe —, uhei! u, f. w., bi fan lup 
üs an Feedbinjar — i kurz, a lang und bumpf, u lang, ülang, 
a kurz, i frz — er Tann laufen wie ein Yaßbinber (eigentlich Faͤſ⸗ 
ferbinder, Feed plur. von Feat) ift eine frifiiche Nedensart, Eliamen 
fchmieren, 3. B. Butter auf Brod, Skoth — o kurz, th Urlaut — 
Eisſcholle, ſkidjlin — beide i kurz — ein aus bein Gliede gegan⸗ 
gened Ding, 3. B. das Bein eines Schaf wieder ind Glied fezen, 
ftüjlin — ü fu — mit dem Rüden fi bin und her bewegen, 
in Folge von Froͤſteln oder von Ungeziefer, thögag feucht und trübe 
im Wetter, Dag — a lang und dumpf — Thau (ber fällt), Thuai 
— th Urlaut — Thaumwetter, Mift — i kurz — Nebel, Slok — o 
kurz — Staubregen, ffürag vom Wetter gefagt, das mit Regen- 
fhauern (Sküren) abwedjelt, büiag heißt das Wetter, wenn fidh 
haufig Windfchauern einftellen, bie von Regen ober Hagel ober 
Schnee begleitet find, Kir w bezeichnet auch unbeflimmt ein Stüd von 
einem Brod, Ader u. f. w., übffiarwin zerbrochene Theile wieber 
zufammenfezen, 3. B. eine zerbrochene Leiter, falag — das erſte a 
lang — fanft, beſcheiden, gefällig, auch heißt falag fehr, 3. B. fa 
lag gud fehr gut, njoflag beides langfam und fubelnd bei der Ar⸗ 
beit, njaffag — das erfte a lang — langfam im Arbeiten, aud) 
von zu weichen Eſſen, 3. B. Mehlipeifen, gelagt, pothbag — o 
kurz — ſchmuzig (Eigenfchaft, die jemand an ſich hat), flordag — 
o kurz — bezeichnet einen höheren Grab davon, mifag — i lang 
— 3. 8. bijü Iufat fo mifag ütj fie ficht fo fchläfrig und kraͤnk⸗ 
ih aus, misugat — i und u lang — ift faft baffelbe, thöder 
ugat — 5 und u lang — verweint, röthlihäugig von Weinen, 
metherluad — e lang — audfehen, beißt matt, abgefallen, 
ſchwaͤchlich, angegriffen ausfehen, inorin — das erfte i lang, o kurz 
und bat den Ton — einwurzeln, z. B. Schmuz, Kräze u. f. w., 
biefe® or und das beutfche ur (in Urfprung, uralt u. f. w.) fcheinen 
ein und baffelbe Wort zu fein, fegger von Krauenzimmern gebraucht, 
vie fo ſtoͤhneriſch, pimpelig und zimperlich find, hat's an letj 
fegger Ding fie (wofür man oft ed fagt) if ein kleines pimplige® 
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Ding, liſen, ebenfalls von Frauenzimmern geſagt, die nicht rührig 
und munter bei und zur Arbeit find, auch zuweilen von Maͤnnern 


gebraucht, ufkörd — u furz, 5 lang — abgeichafft, dem Gebrauch 
entzogen, befonderd von einem Fahrzeug geſagt, das nicht mehr zur 
See fol, flompin bezeichnet die Bewegung auf und nieder beim 


Sizen, 3. B. wenn man reitet, ferner Kinder auf dem Schooß hat 
und fie auf den Knien auf und nieder beivegt, das Diminutiv dieſes 


Zeitworts heißt ſkömpkin, Rew — e kurz wie in Neffe — Riß, 


riwan (Imperf. reaw) reißen, wiaftin mit den Händen winfen 
(davon das engl. to waft), at Bruad as therw bad Brod ift 
füß (nicht fauer), Jarmſlöb — i nit j, 5 lang — Armloöcher, d. 


i. die Oeffnung ber Aermel (Sliaven, engl, sleeves), wo die Arme 
durchgehen, lung — u kurz — lang (vom Maaß), Eompmaliv 
funger und linger, laang (von ber Zeit) lang, Eomparatio nur 
finger, nie lunger, klawen — a kurz — Fragen, kleſin — e lang 
— lange Striche herunter Tragen (mit den Nägeln nämlid), Weri 
— e lang — ein Stück Marfchland (vor der Landvertheilung auf 
den nordfriftfchen Außeninfeln), Harft ein (fandiger) Kandrüden, eine 
höher liegende Stelle ald das umgebende Wielenland, Klant ein 
zwifchen Gerftlandädern, wo fie mit ihren Enden zufammenftoßen, 
hindurchlauſender Fußſteig, Laanlukar — u kurz — (die Endungun 
in Subſtantiven geht bei Zuſammenſetzungen in aan uüber, z. B. Sun, 
Saan, Lun, Laan, Hun, Haan, Strun, Straan) bei der Landmeſ⸗ 
fung liegengebliebene dreieckige Stüde Ackerland zwiſchen Privatäden, 
welche Stuͤcke Allgemeingrund waren, ik ſan'r un biſtathen — 


u lang, a lang, th Urlaut — d. h. ih bin ber Meinung, lük lu⸗ 
wen — ü fur, u lang — ganz windftill, blik an duad ftal 
todtenftil im Wetter, warpan -- beide a fur; (Imperf. worp — 
o kurz) Eier legen, gruplin — u kurz — eine Henne befühlen, ob 
fie Ei habe (to grope a hen), gande wefan — a in ganbe lang 
— (wejan, fein, Imperf. wiar) in Gang fein, in Bewegung fein, 
haufig in fchlimmer Bedeutung, Earn Bewerb, Auftrag (engl. er- 
rand), Bir — i lang — Eifen- ober Meifingbraht (engl. wire), 
Huf Halszäpflein (engl. hock), Ruf — u lang — (engl. rick. 


reck), Wean, Kropf, d. i. Geichwulft am Hals oder Naden Cengl., 


wen), lifluas — i furz — unglüdlich, verloren, biüfat ham a 


Nedden ap — a m fat lang — (wörtlich: fie fezt ihm die Niſſen 


auf), d. h. fie bietet ihm die Spize, meiftert ihn, ftaaflewrin (woört- 
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li: dem Tod überliefern) feinblid empfangen, kernin von ehwas, 
d. 5. fi oft und lang mit Unzufriedenheit über etwas Außern, {me 
lin — e iz — Heu ober Haide trodnen und in Haufen zufam- 
menfchaffen, Rail Hafpel, railin hafpeln, Ram — a kurz — 
die Außerfie Kante einer fleilen Anhöhe, 3. B. am Seegeſtade, Roth 
— o fur, th Urlaut — eine Mafle Erbe, die von einer ſolchen 
Kante loſreißt, Steg — e lung — Stih, Pui Stich mit etwas 
Spizem, Stup — u fur — Stoß, Klau ein ftarfer Schlag, ben 
jemanb eshält oder gibt, Klup ein dumpfer Schlag, der gehört wird, 
Dau ein Schlag mit geballter Kauft, den jemand Friegt, Klap bel 
kr Schlag, Klap bi’t Dar Ohrfeige, Wei ein fihneller Schlag, 
ven man kriegt, Lan — a kurz — ſchneller, heftiger Schlag, Stup 
Stoß mit den Füßen, Smed — e kurz — Schmiß, d. i. Wurf, 
Birk ein auffchwingender Wurf, Staanfliat — von Skun, d. i. 
Schande — (wörtlih: Schandichlag) ein Schlag, wodurch jemand 
an Körper verlegt wird, Swup — u kurz — bezeichnet eine ſchnell 
fahrende Bewegung, die dumpf anzuhören iſt, 3. B. ber faufende 
ding gewiſſer Bögel (engl, swoop), auch nennt man bie börbare Bes 
wegung der Kibize mit ihren Flügeln, wenn fie Eier oder Zunge has 
ben, fwupin, Lonner ein ſtarkes, in irgend einer Entfernung ges 
hoͤrtes dumpſes Getös, auch heißt die Wirfung des Windes im 
Schomftein, wenn es ftarf weht, Ionnerin, Tharft — a lung — 
ein derber, fehneller Schlag, den man gibt oder kriegt, Swöb — Ö 
für; — Beitfche, die man beim Pahren braucht (mis dieſer Form 
hängt das engl. to sweep und sweep zufammen), Bol — o kurz — 
ein kurzer brüllender Schrei, Raaft ein längerer gewaltiger Schrei, 
Gren— e kurz — ein Acchzen (engl. groan), Sit — i ug — Seuf⸗ 
zer, Jol — dad i iſt j, o kurz — großer Schrei, Angftfchrei (engl. 
yell), ffian fjongan (Imperf. faang) rein, bel, hellhoͤrig ſin⸗ 
gen, an fkian Steam eine belle, reine Stimme, Grüdj — ü fur 
— ein Bund furzes Stroh, von dem nämlich, was beim jedesmali⸗ 
gen Reinigen, während man brifcht, nachbleibt, ein Bund längeres 
Stroh heißt Skuf — u lang —, fo viel ald auf einmal zum Dres 
ihen ausgebreitet wird, heißt Leg — e Ing —, Küdj — ü fur 
— und Daank heißt eine Bersiefung in einem Gefäß oder Werk 
ug, durch einen Gtoß oder ſtarken Drud entftanden (Dale heißs 
dieß in Süpbeutichland), Daanf If größer von Umfang, aber nicht 
ſo tief als Küdi, Skem — e fur; — ber Schatten, ben ‚ein einzel 
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ner Körper wirft, Stab — a lang — ſchattiger Ort, Geu ein 
ftarfer Guß, fo viel ald auf einmal aus⸗ oder eingegoffen wird, hal 
— alang — ein Zug, wenn man an etwas zieht, Rok — o furz 
— ein Zug foßweife, Glem — e furz — eine helle Stelle, die fi 
am bunfeln Himmel zeigt, Glum — u kurz — (davon das engl. 
gloom) trübes Waſſer, auch das unterfte von Kaffe u. |. w, Stop 
— o kurz — Hemmung, Stilihalten oder Stilftand, a Lup — u 
lang — Diarrhoͤe (das tölpelige Wort Durchfall, wofür die Nord⸗ 
frifen auch Dörgung fagen (— 8 lang), a Thwung (von thiwingan, 
db. i. zwingen, Imperf. thwaang) das falte Fieber, a Skrob — o 
kurz — bie Kräze (ffrobin, Fragen) a Mefel die Mafern oder Mas 
fen, Wark Schmerz, 3. B. Haabwarf Kopfichmerz, Tuthwark 
Zahnweh, Bükmwarf Leibfchmerzen, Leger irgend eine lange gefähr- 
liche Krankheit, ald Bizige Fieber, a Not — o kurz — ber Schluß, 
fen, at Throngens der Schnupfen, a Kinkhaaſt (breitſchottiſch 
kinkhost, engl. chincough, corrumpirt aus chinc-cough) Keich⸗- 
buften (Keuchhuften und Feuchen ift falfh), Aigrünj Umlauf am 
Finger ober an der Zehe, Reafwirm Flechte (ein uralted Wort, 
wovon bad engl. ring-worm), Spat — a furz — anhaltender 
Stich in der Seite ober in der Bruft, oft bei oder als Vorbote von 


gefährlichen Krankheiten, at fül Krankath — ü fur, daß erſte 


a lang, dad zweite Furz, tb Urlaut — die venerifche Seuche, an 


Sjocht — 0’ kurz — eine epidemifche Krankheit, huchoͤthem — 
w lang, ö lang und mit dem Ton, th Urlaut — furz von Athem, 


beſonders bei alten Xeuten, an thünjan Sted — .ü und a kurz, 
e lang — eine geſchwollene Stelle, an baalent Sted — Ton auf 
aa — eine gefhmworne Stelle, at Unfal — u lang, a kurz, Ton 
auf un — Krämpfe, ftaltögin — Ton auf ber erften Silbe, oͤ 


lang — in ben legten Zügen liegen, tufiar (tu Kiar) — Ton nit 


auf dem furzen tu, fondern auf kiar — unruhig, wild hergehend, von 
Menſchen wie von empörten Elementen gefagt, 3. B. wat gongt't 
thiar tu kiar wie gebt e8 ba her, du bee a Ker — e in Kar 
long — du haft die Wahl, a Dör fleantap un hear — ö fur, 
a furz, u lang — die Thür fteht weit offen, fie ficht un Ker heißt 
etwas offen, Eag heißt Küfte, Schneide (engl. edge, entftanden aus 
eg), Seite 3. B. A Ingels Eag, a Hollunft Eag bie Englifche 
Küfe, die Hollaͤndiſche Küfte, a Omrang Eag — 5 lang — bie 
Küfte von Amram, bio fan al un Eag fie find fhon an Land 
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(gelommen), bi't Wetherseag an ber Waflerfante, hjo ſiljd 
laangs Eag — iin ſiljd kurz — fie fegelten längs der Küfte, am Lande 
bin, thet Buat küd nian fu das Boot konnte fein Land friegen, die 
Küfte nicht erfegeln, fir (widj) fan Eag — t in fir lang, iin widj 
fur, a in fan lang, — fern von der Küfte, weit vom Lande, thet Knif 
bea an gaaden Eag — i kurz — dad Mefler hat eine gute 
Schneide, oder noch frififcher gefagt: thiar's an gaaden Eag för 
thet Knif, bi fat üb can Eag fan mi er fizt mir zur Seite, üb 
biath Eager auf beiden Seiten, wan biü üb öther Gag as 
(wörtlidy: wenn fie auf der andern Seite iſt), d. 5. wenn fie das 
Wochenbett überftanden, auch von verwandtichaftlicher Seite gebraucht, 
z. B. bio arbi üb man Eag, üb Hör Eag ober efter mi, ef 
ter bör, fie arten meinen Geſchlecht, ihrer Berwandtfchaft nad), 
mir nach, ihr nad, gran — a kurz — heißt flach, untief, 3. B. 
gran plugin flach pflügen, gran Wether — bag erfte e lang — 
ſeichtes, untiefes Wafler, an gran Sted un’t Wether — e in 
Sted lang, u lang — eine feichte Stelle im Wafler, an granen 
Soath ein nicht tiefer Brunnen, die nordfrififchen Todtenhügel, wo⸗ 
von die meiften Eigennamen tragen, heißen Hughar — u lang — 
(Singul. Hugh — u lang), zwifchen Marft — a lang — (Mari) 
und Miad (marsh und menad) ift ein Unterfchied, Marjf bezeichnet 
urfprünglich das feuchtere, niedrigere, fumpfigere Land der Nieberung 
(palus, paludes) und Miad (mead, Matte) dad Heuland, vor ber 
Zandvertheilung auf den norbfrififchen Infeln war die Marſt Allge 
meingrund (Allmende), die Miad aber nicht, arfen bed fin un a 
Miad, d. b. jeder hatte feind (feinen Antheil) in dem Heuwieſen⸗ 
lande, bat faan’t binai eg tjüg am mi wat uftudun — a 
in bat furz, Ton aufai, eineg kurz, ü lang, i kurz, alle drei u kurz — fie 
oder er: (eigentlih: es — in geringfchäßiger Bebeutung) kann es Fels 
neswegs (durchaus nicht) übers Herz bringen (nämlich aus Filzigkeit), 
mir etwas abzugeben, bjü ferwead ham thed, hHiü hea Ham thet 
ferwedden fie warf ihm dieß vor, fie hat ihm dieß vorgeworfen, jat ha’t 
anöther Carföther) jiwen — a in jat furz, a in hatt lang, 9 
lang, i kurz — ihr (beide) habt es einander teſtamentlich vermacht, 
it ha't Ham tujiwen ich hab's ihm verziehen (der Ton auf tu), 
hi bear mi eg un’ Mut kem er barf nicht mit mir zuſammen⸗ 
treffen, bi thear thet uk eg er braucht dad auch nicht (zu thun), 
wat gongt bi tu — ber Ton auf dem kurzen tu — wie geht er 





80 Eigenthümltiche Elemente der friſiſchen Sprache. 


wnorbentlich, hat wal mi eg bi — Ton auf dem kurzen bi — es 
will mir nicht in den Sinn, ean wat un Ugen hoal einem um 
umwunden etwas vorwerfen (wörtlich: einem ewwas in die Augen hal 
ten), ab fin Staf fun — ü lang, i fur, a und u kurz — feR 
auf etwas beftehen, füch nicht zum Weichen bringen lafien, wat heft 
bü föreag? — a kurz, e lang, ü fun — was haftdu vor? Linlis 
— beide i kurz, der Ton auf dem erften — Scürzenbund, (das ſehr 
breit ifl) des norbfrififchen Srauenzimmer, bob — o kurz — beißt 
grob (vom Betragen), fpitag — i lang und mit dem Ton — höhe 
nifh, von Spit — i lang — (engl. spite) Hohn, hat as fpitag 
es ift Schade, beblag — e kurz — biffig (von einem märsifchen 
Maul), uflupan (Imperf. uflp) — das erfte u Fury, das zweite 
lang, e kurz — heißt nicht anſchnauzen oder anfchnarchen, fondern uns 
geziemend und biffig antworten, einen .über die Naſe bauen, bed 
lag — e lang — bettelhaft, brot — o kurz — kurz angebimben 
und frech, bros — o kurz — was leicht fpringt, d. h. zerbricht, 
ftuar was leicht herausfpringt, 3. B. das Kom aus dem Stroh, 
ſtaar Reit, ffir — i kurz — von reiner heller Sefichtöfarbe, ferner 
frifch (von Vögeleiern), fEirin — beide i fur; — probiren, ob bie 
Eier frifch find, indem man fie ind Wafler legt; finfen fie und bles 
ben fie auf ber Seite liegen, während fie ein platies Ausſehen haben, 
fo find fie ffir, ftehen fie aber auf der Spize — üb a Zip — oder 
treiben fie, fo find fie fül — ü kurz — (faul) oder bifeben (wört 
lich beſeſſen), d. h. bebrütet, Sfor — o kurz — Schlittſchuh, braf 
— a fur — (vom Wafler), nur halb frifch, etwas falzig, Brek — 
e kurz — Hofe, brond — o kurz — der Deutfche Hat Fein Wort 
bafür, der Norbfrife unterfcheidet flch zwifchen brons und brün — ü 
fur; — d. i. braun, fo 3. DB. heißt die Farbe des geronnenen Bluts 
an einer durch einen Schlag ober Stoß verlegten Stelle brons, aud) 
ift bie gewöhnlichere Farbe der Dftereier brons un. |. w., noab’gin 
einladen, zum Beſuch, zu Tifh u, f. w, trufin — u lang — bei 
Tiſch nöthigen, mit zu eſſen oder mehr zu efien, fröbing — © 
lang — anhaltend bitten, fortzuefien, tu fat un hürkam — u fur, 
a kurz, ü lang, ü kurz und mit dem Ton — gefauert, gehuckt fizen 
boden für hucken zu fagen ift gewöhnlich, das frififche Zeitwert dafür 
it auch hokin — o fur —, aber hof — o kurz — ift ein Ber 
ſteck, ein verftedter Winkel. Das Wort Lafrize, wovon viele nicht 
wiſſen, baß es fein beutfches iſt, ſondetn aus liquor (lioorioe) mis 
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Rand, Heißt auf unfern nordfrififchen Infeln Drop®), welcher Ausdruck 
wahrfcheinlich kein urfprünglich friftfcher, fondern von dem hollaͤndiſchen 
drop van zoet-hout (jus de regliese) entftammt iſt (Abträufung, 
Taufe). 


Dr. 8. %. Element. 


) Am Niederrhein nennt man eb in der Volkaſprache Trop, mit kurzem 0. 
D. Rev. 


Arte f. n. Sprachen XU. 6 


Studien über den Geifl der franzöfifchen Sprache. 
Dritter Artikel. 


Der pittoreste Charakter des franzöfifchen Idioms. 


Nous vinmes de St. Maurice,!) C’etait une de ces belles 
journees de Mars (1849) qui etalaient tous les charmes du 
printemps. (Quelques nuages legers qui avaient voile depuis 
midi la vue du Mont-Blanc et la chaine des Alpes de Savoie 
s’etaient disperses, et les cimes brillaient dans tout l'éclat de 
leur beaute pittoresque. Le soleil prôt & se coucher dorait les 
sommets d’une couleur rose. Ü’etaient les’ Basses- Alpes qui 


commengaient à se rev&tir d’un beau pourpre gagnant alors lesplus _ 


€levees (entre autres ces deux aiguilles en Valois dont P’ensemble a 
Papparence d’une selle Arabe) toujours & proportion de leur 
hauteur. Lorsque le soleil pour nous avait déjà disparu de 
P’horizon, le Montblanc mit le dernier son habit de rose. Apr£s 
quelques minutes le geant ayant pose ce chapeau brillant, changea 
sa magnifique aureole contre un teint livide. C’est dans un 
tel moment qu’il faut le regarder pour lui trouver la fameuse 


ressemblance avec le corps mort de Napoleon orne encore du 


chapeau illustre, reposant sur son lit funebre. On distingue 
alors specialement le chapeau & trois cornes, l’oeil fermé et la 
couverture enveloppant les parties inferieures de la figure avec 
le reste du corps. — Autour de nous les nuances de la vege- 
tation printaniere plus ou moins developpee & raison des hau- 
teurs presentaient dans leurs differentes couleurs l’image des 4 
saisons. Ein descendant de la colline littorale nous fümes sur- 


!) Joli bourg alpestre situd & deux lieues de Gendve. 
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pris par les tons du lac reflechissant le rouge.de ciel et mon- 
trant (selon les nuages qui se miraient dans ses ondes limpides 
ainsi que par la refraction de la lumiere) -des contrastes et des 
nuances enchanteresses. Venus et quantite d’autres &toiles ver- 
saient de vagues lumieres sur le lac moutonnant.1) De Yautre 
cöte retentissaient les boites qu’on aime & tirer dans les villa- 
ges pour celebrer les noces d’un campagnard et dont le bruit 
etait entrem&le des sons de la cornemuse — cor long, célèbre par 
les airs que l’on en joue et que l’on app£le „ranz de vaches“. 
Sous quelques arbres plantes au-devant de „Mont- Allegre“ 2) 
nous fimes halte pour prendre un verre de crü. Nos regards 
suivirent les „bejues“3) par-delä les ondes bleues vers Clarens, 
paradis de Julie et de St. Preux et vers Vevey, dont le nom 
enchanteur nous rappela & son tour la dent de Jaman, les bains 
d’Allıaz et les joyeuses soirees de la Tour de Peilz ainsi que 
les courses d’Evian et de St. Gingoulphe. Enfin ıl fallut bien 
se remettre en chemin; mais nous nous @garämes encore & des- 
sein dans ces parcs anglais qui dans leur desordre charmant 
semblent presque abandonnes & la nature. La variation des 
coteaux alternant avec des vallees agreables arrosees par des 
ruisseaux; les trones des cèdres et des mélèzes rev&tus de 
lerre et environnes de violettes et de primeveres en fleur — 
tout cela presentait aux yeux un ensemble feerique par le clair 
de lune qu'il faisait. Enfin nous gagnämes la belle route 
d’Hernane dont le terrain etait alors en partie dispute au lac 
et dont la direction se jalonnait au milieu des vages pour la 
portion encore inachevee. Dejä les falots de gaz formant par 
la reflexion de lalumiere dans les eaux des caracteres de point- 
et-virgules indiquaient l’approche de la ville. Le lac bleu, les 
Alpes, un fleuve magnifique borde de palais, — voilä Genève. 

So lautet ein Blatt meines Tagebuches, das mir auch jebt wies 
ber das Bild jener pittoresfen Natur vor die Seele zaubert. Gewohnt, 
wie ich von jeher war, meinen @eift „au diapason de la nature“ 


1) Les petites vagues ridées et dcumenses qui couronnent le lac, s’appelent 
& Gendve „moutons de Lausanne‘. 
2) (—Mont de la gaiet6) nom d’une auberge isolde. 


” C'est ainsi qu’on appele a G. une esptce de mouettes, 9° 





5 Stutien über den Geiſt ver frangöfiiden Sprache. 


zu fimmen,i) wurde ich in jenen pittoreöfen Umgebungen bald bei 
meinen Spradftudien auf bie Betrachtung ber pittoredfen Seite bed 
Sprachgeiſtes geführt — und fo möge denn aud für ben 2efer jene 
Alpenlandfchaft den Hintergrund für dad au premier-plan ftehende 
ſprachliche Gemälde bilden! 

Für die Betrachtung der pittoreöfen Seite des franzoͤſ. Sprach⸗ 
geifted if bie f. g. romantifhe Schule won hoher Wichtigfeit. 
Doch bevor wir den ſchwankenden Boden biefer von den Yranzofen 
felbft diametral verfchieben aufgefaßten Romantif betreten, wird 
ed nöthig fein, über ben Begriff, den wir mit bem Worte „der zo 
mantifchen Schule” verbinden, und zu einigen. ebenfalls ficht ſoviel 
feft, daß derfelbe fie die franzöf. Litteratur wiel weiter iſt als für die 
deutfche, wo er eine fo eng begrenzte fiterärifche Eoterie bezeichnet, 
und daß er jenfeitö bed Rheins neben dem Moſticismus Lamartine's 
ſelbſt für die „jolis raffines de plume® und deren glühende Simnn⸗ 
uR Raum genug übrig läßt. Befragen wir nun in Beziehung auf 
den Kern umd bie Miffion bed Romantismus franzöfifche Autoritä⸗ 
ten, fo belehrt und zunähft V. Hugo in der Vorrede zu feinem 
Hernani „que le romantisme tant de fois mal defini n’est & tout 
prendre, et c’est ea definition reelle que le liberalisme en litte- 
rature“. Eine andere Seite dieſes romantifchen Janus kehrt Borel 
heraus, wenn er in feinem, in unferm erften Artikel bereitd erwähnten 
Programme definirt: „La po6sie classique plas ingenieuse, plus 
exterieäre parle surtout aux sens et & limagmation; la poesie 
romantique plus röflechie et plus profonde s’adresse de prefe- 
rence aux sentiments intimes de l’äme.“ Beide Definitionen 
laſſen ſich infofern leicht vereinen, ald Hugo mehr ben dramatir 
fen Romantiömus, der hauptſächlich als novateur und libersteur 
auftrat, berüdfichtigt, Borel mehr Die Igrifche Miſſion vor Mugen 
gehabt hat. Freilich bedurfte es auch auf diefem nur relativ fr 


12) Binder doch Chateaubriand fogar einen aocord mysterieux der Vogelſtimmtn 
mit ven Mahgfcouen: „Les arbras qui balsncent tristement leurs cimes depouillset 
ne portent que de noires legions qui se sont associ6es pour passer l’hiver; elles ont 
leurs sentinelles et leurs gardes avancees souvent une corneille cent@naire antique 
sibylie du desert, se tient seule penchés sur un ch&ne aveo lequelie elle a vieilli. LS 
tandis que ses sKoeurs font silence, immobile et comme pleine de pens6es elle '«ban- 
donne aux vents des monospliebes prophötigques (Gemie du Christen. Original: 
ausg. I, 214). 


Studien über den Geift ver franzoͤſtſchen Sprache. 85 


lichen Gebiete einer reformatorifhen Thätigfeit, einer Emancipation 
von fo manchem binfichtlich der Diftion und des Metrums bort noch 
geltendem Zopfe. Ueberhaupt und für alle Gebiete fcheint mir die 
Reaktion der freien, bichterifchen Individualität gegen bie fflavifchen 
Feſſeln eines Eonventionellen Styls dad einzige Band, welches bie 
font fo heterogenen franz. Romantifer verbindet, Wie fchwer ger 
tabe auf der franz. Literatur von jeher dieſes Joch des Styles laſtete, 
ift in der trefflihen Abhandlung von Ph. Chasles „le renouvelle- 
ment du siecle* (cf. eined der leiten Monatohefte der Revue de 
Paris) fehr berebt gefihildert worden?!). „Le style pedantesque, 
gourme et strapasse du XVI siecle“, (wozu man nody ben style 
roide et compasse de l’epoque classique fügen möchte), „les Oré- 
billonnades et les Doratismes du XVIII siecle,“ „le style ultra- 
montain et ultra-grec de la revolution frangaise*, „le style 
rectiligne et d’une sobre affectation qui a domine sous Pempire“ 
etc. bezeichnen ebenfoviele Gögen, von denen einer den andern ftürzte, 
bis die romantische Schule die Proteftation gegen den Götzendienſt 
des Styls überhaupt auf ihr PBanier ſchrieb, — um freilich felbft 
iwieber den „style gothique herisse de pointes et d’ogives, d’or- 
nements imaginaires et de volutes exorbitantes‘“ wenigfiend für 
ihre blinden Anhänger zu ſchaffen. Doch legteres, wie eine gewiſſe 
Effefthafcherei überhaupt, kann und nur als Außeres Beiwerk gelten, 
das ebenfowenig wie die muyftifch-nebulöfe Schwärmerei einiger Ros 
mantifer einerfeitd und eine verwegene Himmelsſtürmerei andererfeits 
und an der wahren Million ded Romantismus irre werben laffen 
darf. Daß aber eine folche Iiterärifche Richtung in der Diftion an 
die Stelle der hergebrachten Monotonie eine bunte, malerifche (pittos 
teöfe) Mannichfaltigfeit nad) dein Vorbilde der Natur treten laffen 
würde, läßt ſich ſchon a priori annehmen, wenn ed auch die Erfah: 
rung nicht ausbrüdlich beftätigte.e Der Styl der Romantifer mußte 
ſchon aus DOppofition pittoreöf werden, und darin liegt für uns 
hier feine Bedeutung 2). 


1) „A dater da XV sidcle chaeun eerit selon sa formale comme une nation 
‚de pharmaelens travaillerait d’aprös le odez... Nous avonms un engouement pour 
„les recettes et les mots d’ordre suocemifs... D2s qu'une formule se presente elle 
„nous satisfait poarvu qn’elle nous prive de libertd; nous retrouvons nos: lisieres et 
„uos bequilles adordes... On met le talem en ooupe-röglde‘‘ etc. 

2) „Le style de l’&cole classique comsiste à revätir sa pensde d’karmunie 
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Schon ehe wir dieſen pittoreöfen Charakter in feinen einzelnen 
Symptomen, in feinen Detaild betrachten, muß und bei diefer Schule, 
in&befondere bei V. Hugo, jener ächt romantijche Zug auffallen, wels 
cher wie für jedes Individuum, fo für jeden Stoff, für jede Situa⸗ 
tion einen befonden Styl vindicirt. Zwei Beifpiele aus B. Hugo 
mögen genügen, um einen Beweis von ben pittoreöfen Effekten, welche 
durch eine ſolche StyImalerei — eine Analogie zur ſ. g. Mufifina- 
lerei — hervorgebracht werden. „Depuis un siecle la peine de 
mort va s’amoindrissant. Elle se fait presque douce. Signe 
de decrepitude. Signe de foiblesse. Signe de mort prochaine. 
La torture a disparu. La roue a disparu. La potence a disparı. 
Chose etrange, la guillotine est un progres. Mr. Guillotin &tait 
un philanthrope!“ (Lies derniers jours d’un condamne). Und 
nun vergleiche man mit biefem style saccade et haletant jenen weis 
ten, faltenreihen Mantel, mit dem fich derfelbe Dichter in ker 
Schilderung feiner lieben „„Feuillantines‘ drapirt: 


„C’est dans ces moments-lä que le jardin paisible, 
La brouissaille o& remue un insecte invisible, 

Le scarabee ami des feuilles, le l&zard 

Courant au clair de lune au fond du vieux puisard, 
La faience à fleur bleue, ot vit la plante grasse, 
Le döme oriental du sombre Val-de-Gräce, 

Le cloitre du couvent, brise mais doux encor, 

Les marronniers, la verte allde aux boutons d'or, 
La statue oü sans bruit se meut l’ombre des branches, 
Les päles liserons, les päquerettes blanches, 

Les cent fleurs du buisson, de l’arbre, du roseau, 
Qui rendent en parfums ses chants & l’oiseau... 
C’est dans ces moments-lA comme je vous le dis, 
Que tout ce beau jardin, radieux paradis, 


continuelle et d’didgance, & oser par moments et par moments & se derober, & pre- 
parer l’energie, & voiler l’audace, à semer de gräces insensibles, de tours ingenieuzs, 
de figures heureuses et appropriees au tissu net, flexible et brillant. Il y a une 
autre fagon qui se conyoit surtout dans le drame, mais en toute podsie. C’est ser- 
rer davantage & chaque instant la pensde et le sentiment, d’exprimer plus 8 
nu, sans violer sans doute la podsie ni encore moins la langue, mais en y trouvant 
des ressources mäles, franches, brusques parfois, grandioses et su- 
blimes, si l’on peut ou m&me simplement nalves et pendtrantee.‘‘ (Portraits con- 
temporains et divers par St. Beuse tom. III.) 
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Tous ces vieux murs croulants, toutes oos jeunes roces, . 
Tous ces objets pensifs, toutes ces douces choses 

Parlerent & ma mère avec l’onde et le vent 

Et lui dirent tout bas: Laisse nous cet enfant, 

Laisse nous cet enfant, pauvre me£re tronblde, 

Cette pranelle ardente, ingenue, #toilde..... J 


Gehen wir nun zu den pittoresken Details uͤber, ſo verdient hier 
vor Allem ein gewiſſer, in vielfachen Wendungen zu Tage liegender 
archaiſtiſcher Typus erwaͤhnt zu werden, welcher das fade und 
farblos gewordene Idiom des Tages in dem Borne ſeiner jugendli⸗ 
hen Friſche zu verjüngen ſtrebte. Chateaubriand hatte hierin ben 
Ton angegeben!) und fand zahlreiche Nachfolger). Unter ben Ro- 
mantifern bes Tages ift in diefer Hinſicht V. Hugo befonders inter 
efant. Es find hier zwei Klafien von Archaismen zu unterfcheiden. 
Zunächft folche, die wirklich archäologiihe Dinge vorftellen und dem⸗ 
nach eine Idee ausbrüden, für weldye dad moderne Idiom Fein adäs 
quates Wort biete. Das Hugo’ihe Drama: „Le roi 8’amuse“ 
liefert zahlreiche Belege für dieſe Kategorie: les archers de Pécuelle, 
la paraguante (esp&ce de monnaie), la donzelle, l’escarcelle, les 
gorgerettes des bourgeoises, le support de la cloche du bac, le 
couvre-feu sonnant le soir, la porte s’ouvrant sur, un mail, les 
mächicoulis, les dagues des preux Messers. L’estrapade, l’es- 
sorillement, P’ecarttlement, feal sujet, vasselages ?) etc. find auch 
tolhe Hugo'ſche NRehabilitationen. Derartige Archaismen find abfos 
(ut unentbehrlich, ebenfo wie für Ponſard in feiner Lucroͤce die Flaffi- 
ihen Ausdrüde: le luperque, le flamine, l’impluvium, les robes 
laticlaves, l’acier (Spiegel), jeter P’osselet, oder wie der vertugadin 
für die Schilderung der „Epoques pailletees“. 4) Doch man ging weiter 
und ftellte, auch ohne folche äußere Veranlaffung, Archaismen wieder 


‘ 


m — — 


1) Cf. ten erſten Artikel. 

2) Of. in unferm zweiten Artikel die aus Alph. Karr citirten Wendungen. 

3) Of. auch in folcher Hinficht Louis XI. von Delavigne, welcher in dieſem Trauer⸗ 
friele befanntli ter Romantik bebeutende Gonceffionen gemacht bat (les palefrois, lea 
vieux manoirs, les seigneurs suzerains, les banniöres du roi etc.). 

*), In diefe Kategorie gehören auch tie Ausbrüde für einzelne Arten altfrang. Lie⸗ 
tr: some, noel ete. in Gouveflre’® ‚‚dernier Breton“. — Analog find tie Begeich- 
nungen ſpecifiſch provinzieller Gegenſtaͤnde durch Provinzialismen, cfr. das im zweiten 
Artikel über Berihet Geſagte. 





* 
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her. „,„‚Maintes ober souventes fois1), mult (moult), marrır (affli- 
ger), il advint, scinder, se rebiffer, Pair tout encharibotts fin 
den fich ebenfalls bei V. Hugo le renouveau (= printemps) in 
ber Journaliſtik; der Ausdruck d’ores (= & present cf. Orelli) 
fließ mir noch fürzlich in der Revue de deux mondes 2) auf, bie 
doch fonft im Gegenſatz zur Revue de Paris in dieſer Hins 
ficht fehr „sobre“ if. Die bebeutendfte archatftifche Blumenlefe lies 
fert wohl verhältnißmäßig dad G. Sand’ihe Drama Marielle, 
dad neulich die Revue de Paris mittheilte. Wir heben daraus fol 
gende Wendungen hervor: Ma conduite devers vous; pour grande 
que füt; emmy les champs; ce heurt fatal; une entorse?) (Mis 
gräne); pour probable (probablement); tant plus vous ötes ma- 
lade, tant plus etc.; faire gauchir le spectacle; je n’ai point 
’heur; autre peine me poinct; se gausser de qn.; un peu gaus- 
seur; ma face peine & 8’assouplir; devant que de partir; & seu- 
les fins que; &baubi (cf. den Molière'ſche Tartüffe); bldmi; c’est 
encore toi que tu as casse la porte; s’en sauverf); parachever 
(par fpielte früher eine weit bebeutendere Rolle in Berbalfompofitios 
nen5)); sabouler und maugreer (nur noch im familiären Style ges 
bräuchlich); la passade in feinem alten Sinne; esgrephin; Favis se- 
rait bon n’etait que etc.; que la trompette du diable me rende 
sourd, si j’en crois pas un mot; marjollet; rechigneux; les 
lanterneries; et si je Pai fait = „und doch“ ıc.; ftatt des modernen 
quoique ftehen häufig die etwas veralteten Wendungen: encore que, 
malgre que; ftatt malgre — non obstant. Ein anderer Punkt, wels 
cher dem Style der Roinantifer einen befonderen pittoredfen Reiz vers 
leiht, {ft die Häufige Anwendung der Metapher, flatt des mehr 
klaſſiſchen Gleichniſſes, in einer auffallend fühnen Form. Selbft 
in der Proſa Lamartine’d begegnen wir Wendungen wie: „Ces 


1) Cf. Orelli altft. Grammatik p. 368. Toutes et quantes fois kommt noch in 
der familiären Umgangsfprache vor. 

2) Mär; 1852, p. 827. 

3) Weber die alten Formen tors (tordu), retors ete. cf. Orelli p. 174. 

4) Of. Orelli p. 175 u.278 s’en courir, s’en partir, s’en issir. (Wie weit freier 
man früher mit dem Reflerioum fehaltese, beweiſen se dormir, n'assentir, se partir, se 
ravoir, se gesir, se vivre, s’apparoir, s’ötre condola, s’ent grand paor, tie alle bei 
Drei an verfchietenen Stellen belegt find). 

5) Ebenſo mal, sur, mes und trös etc. Cf. Orelli bei ben einzelnen Verbal⸗ 
Rämmen, namentlich mettre etc. 
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hommes toujours entre deux vina ou entre deux dJangs, qui 
flairent le carnage; rouvrir les ecluses du sang; l’arriere- gout 
du crime; aa voix de feravait les notes metalliques dela crosse 
de fusil, retentissant sur les dalles; le gouvernement proletaire, 
Poutil pour sceptre et le glaiveä la main; on se preparait déjà 
& dechirer cette page de philosophie nationale (le manifeste) et 
& en bourrer le fusil de Finvasion; soldats sortie des paves 
(garde mobile) qui sauvaient Paris tous les jours de lui-mäme; 
ıls pressaient les mots, ils n’y trouvaient que du son (calem- 
bourg) ; le touffu ambulant de rameaux et de lilas, decorant les 
fusils et les canons; le tableau de ce jour oü une nation a les 
yeux sur le ciel, oü le ciel a les yeux sur une nation .“ Und 
nun gar die Poeſte! Mit Ucbergebung den unzähligen Beifpiele von 
der und Deutichen ohnehin vielleicht noch geläufigeren Berfonififas 
tion der Natur, ber Belebung todter Gegenftände?), wende ich mid 
zu jenen pittoreöfen Bildern, durch die der franz. Sprachgenius felbft 
die abftrafteften Ideen mit dem großartigften, heiterften Barbens 
ſchmucke zu befleiven weiß. Beſonders glüdliche Griffe thut in bies 
fer Hinficht jener mehrfach erwähnte Dichter, der fich fo treffend einen 
- „oiseleur“ nennt, „qui cherche & prendre.des idees“ (V. Hugo). 
„La tour sainte otı la pensde est mêôlée au granit; creneler un 
‘droit; les systemes dores aux plumages changeants; opposer 
une charte de plätre aux abus de granit; Pironie jappe sur les 
talons de la grandeur; ce pilier souverain (la Colonne de la 
place de Vendöme) fait de gloire et d’airain; le poète faisant 
flamboyer Yavenir; endormir les heures aux doux sons de la 
lyre; les paliera où e’ecroule au hasard un gouflre d’escaliers ; 


ı) Sämmtlich entlehnt aus Qamartine, histoire de la revolution de 1848. 

2) Als beſonders gelungen hebe ih in tiefer Hinfidht nur hervor: Les soupirs 
des sapine, arbres harmonieux, harpes des bois, le rossignol, barde aild de la Beli- 
tude; les boutons éplorés du lis (penche par la pluie); les étoiles palpitent et 
les vents et les monts; les voldes da carillon bondissent à travers les valldes; les 
ondes ruisselantes de la voix; les mourants accords d’une cloche ms6lancolique; 
(fänmtlich aus Zamartine); la frissonnante libellule; la cloche bourdonnante des feurs; 
la tour sonore; la colombe aux rapides adieux; le chaud sillon s’6veille remue par 
le germe; le räle et le sanglot de l’ocdan; le gazon endormi; la pensive &glise, le 
scarabde, or vivant; les arbres pleins d'éclats de rire (B. Hugo). Die Krone leben« 
diger, inniger Naturanfchauung bildet wohl tie beredte Schülverung der poule d’eau 
(Chateaubriand, gdnie du Christ. I, 212). 
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ce songe ideal qui remplit la paupitre et flotte, lumineux voile 
entre le ciel et nous; des sphynx, des boeufs d’airain sur l'é- 
trave accroupis“ find fämmtlih Proben aus dem pittoresfen 
Sprachſchatze dieſes Dichters. Mitunter zieht ſich die malerifche Aus- 
führung ber Idee in unerfchöpflichen Bilderreichthum durch ganze 
Verſe hindurch: | 

Car c’est lui qui pareil & l’antiqne Encelade 

Du tröne universel essaya l’escalade, 

Qui vingt ans entassa 

Bemuant terre et cieux avec une parole 

Wagram sur Marengo, Champaubert sur Arcole, 

Pelion sur Ossa. 

Il courait & la cuve od bouillonnait encore 

Le monument promis; 

Le moule en edtait fait d’une de ces penses, 

Dans la fournaise ardente il jetait & brassdes 

Les canons ennemis. 

Ein würbiged Pendant zu biefer pittoreöfen Schilderung bieten 
bie fehönen Worte Über die Kanonen des Invalidenhotels: 
„Dans le moule brülant le fondeur pour vous faire 
Mit l’etain et le cuivre et l’oubli du vaincu.‘‘ 


Iſt jemals das Privileg der Zeit, die Denfmäler durch ihr Als 
ter zu verfchönern, malerifcher geſchildert worden als in den fchönen 
Dichterworten: 


C'est le temps qui creuse une ride C’est lui qui pour coıriger l’oeuvre 
Dans un claveau trop indigent, Möle une vivante couleuvre 

Qui sur l’angle d’un marbre aride Aux noeuds d’une hydre de granit. 
Passe son pouce intelligent. Je crois voir un toit gothique 


Quand le temps dans sa frise antique 
Ote une pierre et met un nid '!). 

Es ift hierbei übrigens in Anfchlag zu bringen, daß bie franzoͤ⸗ 
fifhe Sprache dur ihre Tebendigsfinnliche Auffaflungsweife und 
durch die nationale Neigung zu anfchaulicher Darftelung dem Dichter 
ganz bejonderen Vorfchub leiftet. Die gemöhnlichften Wendungen ber 


1) Of. überhaupt die „Ballades et orientales“, die ‚„„Chants du crepuscule“ fe: 
wie tie „voix interieures‘ (worin befonders das herrliche: 
Quand Paris se met à l’onvrage 
Dans sa forge aux mille clameaurs, 
A. tout peuple, beureux, brave ou sage 


N prend ses lois, ses Dieux, ses moeurs etc. 
hierher zu ziehen ift). 
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Eonverfationsfprache zeugen, mit ben entfprechenden Ausbrüden un- 
ſerer Mutterfprache verglichen, von dem malerifchen Spracdhtalente der 
Franzofen. Man verfuche nur folgende Phrafen deutfch wiederzugeben: 
a tour de bras; & tour de röle; de longue main; en plein vent; 
& pleins bords; de bonne heure; de long en large; de vive force; 
de main morte; & grand renfort; & sa guise; au rebours de; 
de plain pied; & son corps (coeur) defendant; à corps perdu; & 
tue-täte ; & perte de vue; à vue d’oeil; de gaiete de coeur (de 
grand coeur) ; baiser & pleine joue ); degourdir PAme; dormir sur 
les deux oreilles; regarder qn. entre quatre (deux) yeux; passer 
une nuit blanche; pas de loup; & bras raccourci; se plier en 
deux; montrer du doigt & l’oeil; mener grand train; il en sait 
long; tomber de son haut; faire queue; courir & toutes jambes; 
avoir carte blanche; les plus huppes; tourner autour du pot; 
faire la roue; passer par la filitre des emplois inferieurs; ser- 

rer le bouton & qn.; & tout bout de champ; ıl y a un dessous 
de cartes; commencer sur nouveaux frais; la moutarde lui monte 
au nez; enpaumer une affaire; &pouser une question; tirer son 
epingle du jeu; je n’en tournerais pas la main; phrase de lon- 
gue haleine; dame de haute parage; la cr&me de 1a societe; se 
battre les flancs; prendre la balle au bond; demäler la fusde; 
faire bon marche de qgch.; vert galant; avoir le pas sur qn.; ätre 
entre deux äges (entre deux eaux, entre deux vins); un ami & 
la douzaine; se truffer d’une haine stupide; regorge de richesses; 
terre & terre; cette franchise noble qui sentait en lui son heros; 
etre comme coq en päAte; @tre pris au depourvu; & contrecoeur; 
sourciller (ſich Sorgen machen); donner & plein collier dans les 
folies; percò & jour; & coup sür; aller de ce pas; sur une vaste 
echelle; & tire d’aile; prendre ses cötes au long; mettre qn. hors 
de page; entretien & bätons rompus; se trouver & court de 
monnaie; en pure perte; se colleter avec (coudoyer) les reali- 
tes; avoir les coudees franches ; mener la vie & grandes guides; 
ecrire au pas de course de la plume; il est & ton niveau; de- 
rider qn.; le trop-plein; barbe de capucin;; lois du peigne et de 
la savonnette (lois minutieuses) ) etc. Selbſt Berfonals und Lofals 


— — — — — 


1) Das deutſche Idiom bietet hierfür nur einfache, farbloſe Adverbien. 
2) Cfr. auch: le coup de l'étrier; le pivot de la piece; page nourrie d'érudi- 
tion; intelligence retive; garson bien bAti; attache (= passion); &tre aux prises; 
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bezichungen werden nicht verfhmäht, um dem Ausbrud einen mehr 
individuellen und darum mehr maleriſchen Charakter zu verleihen. 
Les habituds de Very et Vefour!) (= gourmands); la monar- 
chie tempere par Veron (Redacteur en chef de Constitutionnel); 
ga va de plus fort en plus fort comme chez Nicolet (traiteur 
Parisien & la barriere Montmartre, ot il y a des boeufs entiers 
& la broche); un Charenton (= maison d’alienes); präliner (as- 
sassiner & la Praslin, calembourg) ; pateliner (faire comme l'a- 
vocat Patelin dans cette ancienne comedie); un tartuffe etc. Auch 
der häufige Gebrauch der mehr konkreten Adjektive flatt abftrafter 
Subftantive 3. B. avec quel serieux faites-vous cela; cette mon- 
tagne est d’un rude; ces luisants de satin; les faux-fuyants dans 
un labyrinthe; les nus (sculpt.) gehört in bie Kategorie der pits 
toreöfen Wendungen. 

Died ungefähr waren bie nächſten Refultate meiner Stußien 
über bie pittoreöfe Seite des franz. Sprachgeiftes, foweit ſich diefel⸗ 
ben, ihren Grundzuͤgen nad, in ber malerifchen Genfer Natur mit 
enthuͤllten; Ferney) führte mich bald auf neue Spuren in diefem 
Gebiete. Nachdem ich während ber erfien Zeit meined Aufenthalts 
in Genf mid) aus dem politifchen Tageslärın gewöhnlich auf die Roufs 
feausinfel geflüchtet hatte, bejchloß ich eines Sonntags mich von eis 
ner tobenden, auf der place du Molard gehaltenen Volksverſamm⸗ 
lung 3) bei den Manen Voltaire's zu erholen. Ich paffirte demnach 
das Thor Cornavin und wendete mich dem Dorfe „le Petit⸗Sacco⸗ 
ner” zu, hinter welchem ich bald die franz. Grenze betrat. In Fer⸗ 
ney felbft führte mic) eine Pappelallee auf der entgegengefehten Seite 
des Dorfes nad) dem Schloffe Voltaire's, das mit feiner hellen Farbe 
von einer Anböhe herab weit in die Ebene bineinleuchtet. Nachdem 
ih von ber herrlichen, terrafienförmigen E&planabe ded Parfd eine 
Zeit lang die Ausficht auf den See und den Montblanc gensfien 


joindre les deux bouts de l’an; un superbe brin de fille; noycr une question dans 
le deluge de etc.; langue degourdie; fumde &tourdie; ruminer une faute; style p&- 
teux ; l’oreille basse; plomber la cervelle, dechirer (vesläumten) un homme; faire 
ses 4 voluntés; avoir le vin expansif et cordiel (gutmütbiger Reufch) etc. 

1) Restaurateurs clebres au palais royal, 

2) 41/, Stunte von Genf. 

3) Das Programm bildete ter Wunſch „d’aviser aux moyens de laver Ia croix 
„föd6rale de la tache que lui impriment las capitwlations militaires avec Mples, 
‚oa trafic du sang Suisse‘‘ etc. 
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hatte, trat ich in das Schloß felb ein. Hier fand ich leider nichts 
von ter gehofften Bibliothek und der alten häuslichen Einrichtung 
Voltaire's; nur in einem Salon fah ich noch die alten Tapeten und 
ein altes Kamin mit Boltaires Büfte, die fatirifch herniederblickte. 
Es war ein fchlechter Troft, daß der Concierge verficherte, Herr Da- 
vid, der gegenwärtige Eigenthümer des Schlofied, laffe daſſelbe im 
alten Style reftauriren, und binnen wenigen Monaten koͤnne ich Bis 
bliothek -und Möbel an ihrem frühern Plate finden. Ich rächte mich 
dadurch, daß ich zum Entfegen eined anweſenden Englaͤnders fein 
Stüd des Voltaire'ſchen Bettvorhangs ald Reliquie annahm. 

Der Beſuch ber durdy große Geifter geweibten Drte Außert in 
der Regel die wohlthätige Wirkung, baß er durch den Hohen geifti- 
gen Mapftab, den er und an die Hand gibt, eine großartigere Aufs 
faſſung der fünftlerifchen oder wiflenfchaftlichen Regionen anregt, in 
denen jene Heroen geglänzt haben. So betrachtete ich denn auch in 
Ferney die Kunft ald ein großes Ganzes, ald bie eine Sonne, von 
weicher Acchiteftur, Muſik, Malerei, Bildhauerkunft und Poeſie nur 
als verfehiedene Strahlen ausgehen. Fuͤr unfer gegenmwärtiged Thema 
aber ift jener Zufammenbang durch den Einfluß, weichen die übrigen 
Künfte gerade auf die Entwidlung ded pittoresfen Eprachcharak⸗ 
terö geübt haben, von befonderer Bedeutung. Schon früher hatte ich 
bei dem Studium ber neuen franz. Autoren die Entdedung gemacht, 
dag V. Hugo mit befonderer Vorliebe ben Charakter der Archi⸗ 
teftur, Balzac den der Mufif, Th. Gautier ben ber Malerei 
der Sprache namentlich durch bildliche Wendungen aufzudrüden ſich 
beftrebten, und ich verfolgte jebt diefen Gedanken mehr im Einzelnen. 
Nach einander richtete ich meine Blide auf die Genien der einzelnen 
Künfte und fuchte ihren Durchgang durch das fprachliche Gebiet zu 
erkennen. 

Zunaͤchſt erfchien mir der Genius der Bildhauerfunft unter ben 
Zügen der ſtolzen Pallas de Velletri, die ich im Louvre fo oft bes 
wundert hatte. Bei dem bleichen, zitternden Mondlichte, dad über 
den Park ausgegofien lag und das freie Spiel der Phantafie beguͤn⸗ 
ftigte, jah ich jenen Genius zümend zur Seite ſtehen, gleichjam Has 
gend über die Vernachlaͤſſigung feines Kultus. Seine Zeiten find 
vorüber; das fichere Ebenmaß, die feften, fcharfen — und doch durch⸗ 
aus nicht ſteifen — Konturen, die göttliche Einfachheit feiner Kunſt⸗ 
werfe fordern eine andere Generation als bie unfrige., „On s’efforce 


9 Studien über den Geift ter frangöflihen Sprache. 


— fo fchrieb ich damals im Geiſte jened Genius in mein Tagebud 
— de rendre surtout les passions dans un sitcle passione et 
voilä justement la superiorite de la peinture; elle a pour allieea 
toute la mobilite du pinceau, toute la variete de couleurs au 
lieu de la lourdeur de mon &bauchoir, elle sait animer la pru- 
nelle, inerte pour moi dans la monotonie de ma pierre. Ü’est 
justement la simplicitE de mes moyens qui m’a bannı.“ Sein 
Wunder, daß auch die Sprache ſowohl in ihrem geſammten Bau, 
als in ihren Einzelheiten fih von biefer Kunft immer mehr entfernt 
hat. Jene untrügliche Außerlihe Skala, wonad wir den Einfluß 
ber einzelnen Künfte bemeſſen können, nemlich die größere oder gerin⸗ 
gere Anzahl der in der fehonen Kiteratur wie im Munde des Bolfes 
naturalifirten technifchen Ausdrüde, bezeugt dieſes Faktum auf eine 
ſchlagende Weiſe. Welch” bedeutende Rolle fpielt doch in der moder⸗ 
nen franz. Poeſie der „pinceau“ im Vergleich zum „ebauchoir“! 
Seitdem an die Stelle der „„draperies mouillees“, ber „hanches 
onduleuses“ (wie wir fie im Louvre an der antiken Statüe der Polym⸗ 
nie bewundern) tie „tuyaux roides de la draperie moderne“ in 
ber Skulptur getreten find, ſeitdem es Styl geworden iſt, an den Sta 


tüen die „fantaisies polychromes“, wie fie Pradier heutiges Tages 


geſchickt zu erzielen weiß, vor Allem zu bewundern — bot diefe Kunſt 
feinen Schap mehr, aud dem ber lebendige Sprachgenius ſich mit 
Bildern hätte bereichern können H. 

Weit mehr im Vordergrunde fteht, auch auf fprachlichem Ge: 
biete, der Genius der Architeftur. Freilich erfcheint er nicht unter 
den Zügen Palladio's, deſſen reiner Styl den Faffifchen Meiften 
fo nah ftand — nur bie Renaiffance und der gothifche Styl find es, 
welche die Literatur der Sranzofen befruchtet haben. Die Zuilerien 


und der Straßburger. Münfter find zwei ardhiteftonifhe Typen, bie 


zur genauern Kenntniß bed franz. Sprachgenius unerläßlich find. 
Bertraut muß man fein mit ber „cour d’honneur“ fowie'mit bem 


„escalier d’honneur“, der im Centrum der Tuilerien zu jener er Ä 


lade de salles“ hinaufführt, die ohne den „pavillon de Marsan“ 
und ben de „Flore‘‘2) 800 $uß mißt. Die beiden „cartouches“ in 


1) Die unten angeführte Cormenin’fhe Wendung ‚faire reluire une phrase en 


bossg‘“‘ Flingt etwas manierirt. 
2) Diefer liegt nach ter Seine, jener nach der terrasse des Feuillanta zu. Tu? 
Gentrum bildet ker pavillon de l'horloge. 
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der Antichambre; der „salon de la Chapelle revätue de stuc, or- 
nee de pilastres“, die „caissons du plafond avec ornements et 
rosaces dorees; la salle des Mar&chaux avec son balcon au pour- 
tour et sa tribune soutenue par des cariatides“; bie „sujets de 
voussure sur des fonds d’or“ im salon d’Apollon; les ornements 
de stuc de la corniche doree in ber ehemald mit „Gobelind “1) 
gejierten salle du tröne; am Plafond des Balon de Louis XIV 
les figures de ronde-bosse en stuc, les portes et leurs chambran- 
les surmontes de frontons coupes, charges de vases, les lambris 
auseı peints; die medaillons en grisaille der gallerie de Diane, 
tie „cariatides soulevant un linteau transversal sı delicatement 
ouvres — dies Alles find Details, die mit dem Organismus ber 
Spradye ganz verwachſen find, während die Eaffifchen „metopes, 
tympanes et la frise“, felbft der Triumphbogen und fein „attique‘“ 
auf diefem Gebiete weniger Epoche gemacht haben. Und nun gar 
die ehrwürdige Rotres Dame, cet Edifice de transition ni de pure 
race romane?), ni de pure race arabe-gothique. ‚„L’architecte 
Saxon achevait de dresser les premiers piliers de la nef, lors- 
que Pogive est venue se poser en conquerante sur ces larges 
chapiteaux romans qui ne devaient porter que des pleins-cintres. 
Cependant l’ogive n’ose #’elancer encore en flöches et en lancet- 
tes, c’est la greffe de l’ogive sur le plein-cintre.‘“. Wie unvers 
gleichlich weiß DB, Hugo die „tours elancees, aigües, sonores, de- 
couptes & jour d’une Eglise gothique avec ses mille clochetons 
et tourelles“ zu fehildern! Die arcs-boutans der Notre: Dame, die 
trois portails creuses en ogive, der cordon brode et dentelé des 
28 niches royales, die immense rose centrale flanquee de ses 2 
fenetres laterales comme le prätre du diacre et du sous-diacre, 
tie haute et frêle galerie d’arcades & tr&fle qui porte une lourde 
plate-formie sur ses fines colonnettes find ja jedem Lefer bed Hus 
go'ſchen Romans Notre-Dame befannt. Die Grunpidee bed Werkes, 
die Apotheoſe der gothifchen Architektur, die phantaftifche Schöpfung 
ded Duafimodo, den wir ald den Gnomen jened Riefengebauded ber 
trachten fönnen, beweifen die Bedeutung ber Architeftur für die franz. 
Literatur. Doc faft nur noch in den poetifchen Regionen macht ſich 
der ſprachliche Einfluß geltend. Seitdem die Buchdruderfunft an bie 

1) Die Manufaktur diefer weltberühmten Teppiche befindet ſich im Saubourg St. 
Marceau. — 2) = byyantinifher Styl. 
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Stelle der Verkörperung ber Ideen durch koloſſale Steinmaffen, die 
Darftelung derſelben durch bewegliche Typen geſetzt hat, iſt das Reit 
der höheren Architektur fehr befchränft worten, So mahnen denn in 
ber That auch nur wenige bilpliche Ausdruͤcke der populären Sprache 
an bie alte Herrlichfeit. „Pierre angulaire, assise, funder une 
monarchie sur une large bage, un style ciseld tailld la — 
ſcherzhafte Wendungen wie les arabesques de lIa furhde d’une pipe, faire 
des losanges sur une asstette, une barbe canneles 1) gehören Hierher. 
Mehr Bilder und Ausprüde bat die Malerei der Sprache ges 
lichen. Die Gallerie ded Louvre, welche fo treffliche‘ Meiſterwerke 
aus alten Schulen enthält — von der alten Holzmalerei Ghirlanda⸗ 
jo's und 2ippi’3 an bis zu Prubhon herab, von ber „brosse har- 
die* Michel» Angeloe bis zu ben „Mignards léché s“ — mußte 
nothwendig den Geiſt der Betrachter und damit den Sprachgeiſt wohl- 
thätig befruchten. So ift denn auch auf keinem artiftifchen Gebiete 
die Kunftfprache feiner nuͤanrirt und boch zugleich von allgemeiner, 
aud den Laien zugänglicher Bedeutung. Hier lobt man die larges 
coups de brosse, bie l&göret de touche und bie delicatesse de 
pinceau, dort die finesse argentde et transparente de ton, I» ri- 
chesse de carnation, das genre pathetique et mouvemente de Ir 
haute peinture, die groupes bien agencés; hier bie absence de 
facture, le fini des fonds et des accessoires, die hachures enla- 
eôs et bien fondues, le travail parfondu, dort wieder ein allerliebe 
ſtes „oeil de poudre et dans le style quel moälleux, quelle gräce, 
quel flou;.il n’y a rien d’aussi ohaud!“ Das dictionhaire für bie 
Bezeichnung der Mängel ift auch hier befonderd reich, wie mir eine 
exposition annuelle ) in ben Zuilerien bewies, An Colas 
tabelte man bie vulgaires airs de tete, an Maifon „un eer- 
täin srrangement magistral et une maniere de faire trop minu- 
tieuse, de la maigreur dans lea lignes,“ an Billet les effets heur- 
tes de rouge, an Duveau des tons plätreux. Eine ſcharfe Kritik 
traf befonder8 die Schule der „coloristes“ vb ihrer couleur ta- 
pageuse, ihrer nuances les plus Ebouriffantes, ihres papillotage 


1) Weniger profanirenb ift das Gautier’fche Bild: ‚‚Quelques losanges d’azur se 
maufraient par les dechiquetures des noages.“ 


2) Ste umfaßt: peintures à Phuile, dessin» Au fusin, gonaches (aquarelles), pa 
stels et 6pures architectomignes. 
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et tripotage de couleurs, ihrer debauches de palette, ihrer couleurs 
trop vives, tranchees, ihrer tons doubles d’delat et de vigueur. 
Man klagt über die gaucheries de pinceau de nos jeunes peintres 
chevelus, qui ne savent que le secret de la ficelle, qui peignent 
encore & la truelle, qui croquent au crayon, lavent & l’aquarelle 
et pochent & l’huile; man erfchöpft fi in Schmähungen auf die 
rapins pantelants que vous rencontrez dans les salles du Louvre, 
tenant une palette et un appui-main, debout devant leur cheva- 
let supportant la postiche d’un chef d’oeuvre. Man beehrt ihre 
Kunftprodufte mit ben Titeln „‚croütes, omelettes aux fines herbes, 
chinoiseries, paysages ressemblant & des grisailles, peintures en 
camaleu, de veritables silhouettes pour lart de decoupures“ ! 
Man ergießt bitteren Spott über bie „secte des Arabisans ou Le- 
vantıns dont bon nombre croit un narghil6 et quelques pipes en 
sautoir suffisants pour faire de l’orient“. An den „paysagistes‘““ 
tadelt man bie troncs d’arbre manquant de modele, ben ciel en 
fournaise, die „nature rissolee“, während die accidents de lumitre, 
bie reflets metalliques des Waſſers, die moutons bichonnes, bie 
manitre sobre d’effets, die teintes plates rechauffdees de bitume 
ihre Anerkennung finden. Sehr viele der hierher gehörigen Wendun⸗ 
bungen haben ihre urfprünglidy technifche Bedeutung aufgegeben und 
werden bildlich angewendet: „Esquisser & larges traits, rembrunir 
les teintes, les arbres estompes par l’espace, une poésie ebau- 
chée, les coups de brosse du style, la touche sublime du po£te, 
le discours &claire tour & tour en large cadre de l’etincelle de 
la passion“ find von biefer Art. Wenn und Gautier einen feiner 
Romanenhelden fchildert, fo fpricht er von ben „lignes heurtdes de 
son rude masque; sur sa face le soleil a deposs des couches 
surcessives d’un häle blond et dore sous lesquelles pointent des 
demi-teintes rosdes et bleuätres qui ravivent de leur fraicheur 
la secheresse un peu fauve de’ cette belle nuance bistree si che- 
rie des artistes‘“. 

Endlich nahte unter Aeolsharfenflängen der Genius der Muſik, 
„cette June de !art“ (®. Hugo). Wer Balzac’d Novellen 
„Sambaro” und „Maffimilia Doni” Eennt, weiß bie malerifche Kunft- 
ſprache zu würdigen, welche die Mufif dem franzöftfchen Idiom ale 
freies Eigenthum gefchentt hat, Wie meifterhaft verfteht es doch 
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Balzae, und bie geheimen Reize ber Muſik in Worte zu überfegen 9). 
An feiner Hand genießen wir nody einmal Robert den Teufel, zittern 
mit ibm bei ben A mesures de timbale qui ouvrent cette brusque 
introduction, empfinden mit ihm ben gewaltigen Eindrud „‚lorsque 
la melodie apr&s avoir oouru pour ainsi dire quelque temps in- 
visiblement le long de la puissante harmonie se fait jour en la 
brodant de ses accens celestes, rufen- begeiftert mit ihm aus: 
Voyez comme oet Allemand manie les accords et par quelles 
savantes modulations il fait passer l’epouvante! Gelb die mus 
fifalifchen „ornements* erhalten durch Balzac eine höhere Weibe: 
„La roulade est unique point laisse aux amie de la musique 
pur, aux amoureux de Yart tout nu. Tous les buissons ardents 
de la jeunesse flambent et redisent leurs mots divins jadis en- 
tendus et compris. Et la voix roule, elle resserre dans ses 
dvolutions rapides ces horizons fuyante, elle les amoindrit, ils 
disparaissent &clipees par de nouvelles, par de plus profondes 
joies, calles d’un avenir inconnu que Ja fée montre du doigt en 
#’enfuyant dans son ciel bleu!“ Unter den in gutem und üblem 
Sinne befonderd draftifchen, pittoreöfen Ausdruͤcken, welche biefem 
Gebiete angehören, heben wir hervor: l’enchässement des voix 
bien nourries; les ondees lumineuses de la voix; un heureux 
agrement du chant (Koloratur); les cadences rompues und bie 
cadence plagale; la coupe religieuse des parties musicales, la 
magie de son faire (Spiel); les benoites pauses qui font couler 
un fluide invisible dans lea nerfs; lea grandes entrdes; les cui- 
vres; les decharges d’äme & la Liazt, les faiseurs de centon 
(au in der Poeſie von Flickwerken gebräuchlich); les airs de bra- 
voure et de facture, sur lesquela aiment à caracolear les débu- 
tants; une tartine musicale; le atyle nervaux, päle, animd, co- 
lore de la musique; une gargauillade; roucouler, braire, misu- 





1) Nur V. Hugo Tann wohl hierin mit ihm wetteifern. CA Kefonters das Hu⸗ 
go’fche Gericht: „Qus la musique date du XVI side‘: 
1»... Les gammes chastes soeurs dang la vapeur cachdes 
„Vidant et remplissant leurs amphores penchees 
‚Se tiennent par la main et chantent tour & tour 
„tandis qu’un vent l&ger fait flotter & l’entour 
‚„Comme un voile folßtre autour d’un divin groupe 
‚Ces dentelles du son que le fifre d&coupe etc.‘“ 
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ler, grinoer, se gargariser, rugir, detonner, aboyer, crier, figurer 
m&me des sons qui se traduisent par un räle sourd etc. Bon 
"den der Mufif entlehnten bildlichen Wendungen verdient namentlich 
le diapason des idees, avoir de la tablature, fowie bie fherzhafte 
Wendung: fioritures d’un pantalon hervorgehoben zu werben. Die 
Wechſelwirkungen ber Malers und Muſikſprache — Die ſich auß ber Vers 
wandiſchaft beider Künfte leicht erflären!), zeigen fich in vielen häufig 
vorkommenden pittoreöfen Wendungen: la gamme des couleurs, ton 
(von Farben), la palette des sons, les teintes molles de la musi- 
que, „un tableau concu dans une gamme de couleurs tr&s in- 
“tense et tr&s montee*, Auch Architektur und Muſik erfcheinen ver 
fchwiftert 3. B. in V. Hugo’s: 
“  Comme sur la colonne un fr&le chapiteau 
La flüte dpanouie a mont6 sur l’alto. 


Nach dem mit diefen Studien in meiner Erinnerung verwachfes 
nen Beſuche Ferney's war der MontsdesSaleve2) das Ziel meines 
nächften Ausflugeds. Ein ſchmucker pont en fil-de-fer führte uns 
aus Genf nad) der Vorftadt „des Contamines“, einen Schweden, 
zwei Genfer und mich. Bald war die italienifche Grenze erreicht, und 
das Savoyarbengebiet begrüßte und nicht weit vom Yuße des Ges 
birgs. Droben auf der fonnigen Höhe in den Räumen ber Ruine, 
bie jeßt dem befannten Mr. Fazy gehört („votre roi“ wie ihn naiv 
ein alter Schäfer zu ben Genfern gewandt, betitelte), genoſſen wir 
eine unvergleichliche Ausficht auf die Hochalpen, den See, die Rhone 
und die Arve, Genf und foviele lachende Dörfer, unter benen- le pe- 
tit- Lancy, das ich vor Kurzem von Plain - Palais (einer Genfer 
Vorſtadt) aus befucht hatte, mich durch feine romantifche Lage nas 
mentlich anzog. Wir fliegen auf ber anderen Seite bed Berges her- 
ab und labten uns in der auberge, die auf der Höhe jened Abhans 
ges liegt. Viele italienische Flüchtlinge (die Schlacht bei Novara 


war einige Tage zuvor gefchlagen) labten babei auch unjer Gehör 
durch das Idiom jenes ſchoͤnen Landes „ol le „si resonne.“ Wir 


1) „Le son est de l’air modifi6, c’est de la lumidre sous une autre forme, 
l’une et l’autre proctdent par des vibrations.““ Baljar. 

2) Es ift hier der „petit mont de Saldve‘ gemeint, ber daneben Hegenbe 
grand mont de Saldve trägt ewigen Schnee auf feinem unwirthlichen Rüden. Beibe 


find höchſt pittoreste, aus Kaltftein beſtehende, Belsgebirge. 1» 
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fühlten und plöglich, obgleich noch auf franzoͤſiſchem Spracdhgebiete, 
zu dem bekanntlich Savoyen gehört, in das Land italienifcher Zunge 
verfebt. Einen befonbers pittoreöfen Effekt machte das mit zahlreis" 
hen italienifchen Wendungen verfeßte Branzöfifh jener refugies, 
welches mir Beranlaffung wurde, an ben neuerdings in Frankreich 
naturalifirten intrus aus fremben Sprachen die pittoresfe Seite 
bes Sprachgeifted nachzumweifen. Hier find freilich das Italieniſche, 
Englifhye und Deutfche von geringerer Bebeutung. „Le villdgia- 
ture, les condottierie de l’&meute, cet imbroglio malicieux, les 
fioritures du style (eigentl, mufifalify), point de pomposo dans sa 
maniere, les concetti et les dialoghetti, lalocanda, les lazzis, les 
spaventoergotes d’eperons, vedetta (Blutradhe) ; les hustings en plein 
air, lesteeple-chase, lerailetlerail-way, le spleen, la boxe anglaise; 
le brandebourg, les burgraves (in neuefter Zeit zur Bezeichnung einer 
parlament. Coterie gebraucht), lekirsch (kirschwasser) , lebrandevin, 
le Zoll-verein, le Sonderbund, 1a steppe, un lied, la kermesse bezeich- 
nen genügend dieRichtungen, in welchen die 3 fremden Idiome dem fran» 
zöftfchen dienſtbar geworden find. Diefer Einfluß verfhwindet ganz im 
Vergleich mit jener arabifhen Influenza, gegen bie fid) der franz. 
Styl ebenfo wenig hat jchügen koͤnnen, als die franz. Malerei, ber 
Hippodrom, ja felbft die cafes 1). Mögen einzelne hoͤchſt malerifche, 
dem Arabifchen entnommene Bilder, wie le buveur d’air (vom Pferde) 
2c., Ausdrüde wie une razzia, un bedoui, le bernouss, un spahi mit 
ihrem poeriichen Anfluge wirkliche Dienfte leiften, fo ift man unftreis 
tig bier über die Grenze bed Pittoresfen binausgegangen. Beiſpiels⸗ 
weife erwähne ich bier folgende Ausdrüde, die fämmtlih einem fris 
tifirenden Auflage Th. de Banville'® (in ber revue de Paris) ents 
lehnt find: Au milieu des douars (Zelte), nos goums, le hader 
(Stadtbewohner), un merkel (MWüftenhügel), rahil (Nomadenumzug), 
haouaded; (rothe Kameelfänfte), taka (Fenſterchen in dieſer), chelil 
(= voile flottant sur la croupe des chevaux), le houache (Büfr 
felart), ghezal (Gazelle), delim (männlicher Strauß), halk (fichu 
arabe), les chouafin (eclaireurs), le chirch (chef d’une razzia), 
fowie die 3 Arten ber razzia: la tehha (au point du jour), la kro- 
tefa (apres midi), la terbigue (& minuit), geben Zeugniß von bier 
fer babylonifchen Sprachverwirrung. Es fteht zuverfichtlich zu hoffen, 





ı) Man denke nur an das „‚oafd moresque“ auf den Boulevarbs. 
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daß diefe Manie ebenfo vorübergehen wird als jene tropische Schwärs 
merei, die nach Abwerfung ber Schladen jebt nur noch das reine 
Gold ſchöner Bilder, die roses de magnolia, bie bignonias, colo- 
quintes, pistias, alcees, saviniers, den Kampf bed „homme de 
couleur“ mit dem „sang mele“ in den Sprachſchatze zurüdgelafs 
fen bat. 

In meinem Genfer Studirzimmer am quai du Rhöne, fchräg 
gegenüber bem ;‚hötel des Bergues“ verfolgte ich die weiteren Spur 
ten bed’ Pittoreöfen in ber franz. Sprade. Bon befonderer Bebeus 
tung erfchienen mir in diefer Hinfiht die bildlihen Auspbrüde,. 
welche die franz. Sprache der militärifhen Sphäre entlehnt hat. 
Wie fehr der Franzos ein geborner Krieger ift, beweift die Fülle dies 
fer Wendungen. „Sonner le bouteselle de l’opposition; assener 
son Coup de massue; passer avec armes et bagages dans le 
camp ministeriel; se rendre sans coup ferir; quitter ses ba- 
stions; ouvrir la poterne; faire ses premitres armes dans Pop- 
position; P’habitude du harnois; chercher du fer le defaut de la 
cuirasse; le mot d’ordre ministeriel; sonner la retraite; &tre de 
guerre lasse; porter l’&pee en verrouil; remettre au fourreau le 
glaive sanglant ; cette theorie est battue en br&che; changer de 
batterie; rire sous cape; s’&chauffer sous le harnais; son che- 
val de bataille; emousser le tranchant de son Ame; la tac- 
tique de l’opposition, qui creuse le sol nuit et jour autour 
du pouvoir 1); son corps d’armee avec ses flanqueurs et 
ses sentinelles avancees‘“, find? Wendungen, weldye ben neue 
ften politifchen Blättern ſtets fehr geläufig waren. Trefflich vers 
ſteht namentlih Cormenin in diefem Style bie parlamentarifchen 
Kämpfe zu zeichnen, „Lorsque japercois les deux partis politi- 
ques, il me semble voir deux armees qui traineraient parallele- 
ment leur artillerie le long des deux rivieres d’un fleuve, sans 
pouvoir jamais s’aborder. Ils ne savent pas que depuis la veille 
la guerre a change de terrain et ils #’enfilent par des chemins 
fourres et inconnus oü le moindre goujat de l’armede ennemie 


1) „C’est un sidge en rögle. La tranchde est ouverte, les &paulements, la 
sape et la mine. Un beau jour les partis donnent l’assaut comme en 1789 ou le 
pouvoir fait une sortie et la position est prise.”‘ — Cf. au): La presse a enröle 
le roman & ses gages et le conduit tambour battant & travers ses colonnes & l’as- 
saut des lecteurs. Les fifres du feuilleton etc. (Cormenin). 
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les ferait prisonniers. Il ne faut pour les desargonner qu’un 
seul trait lance par un improvisateur qui viserait & juste, et ils 
sont assez semblables à cea anciens chevaliers enjambes sur 
un palefroi richement caparaconnd... Pour moi, je prefere & 
la Chambre ces militaires brutaux qui degainent leur sabre et 
qui marchent droit sur vous... Dans l’opposition ıl faut que 
Phabilit& de la atrategie soit objectee & la brutalit& des gros 
bataillons. I faut qu'on distribue et qu’on varie les röles et 
qu’on sache qui engagera le combat et sur quel terrain, com- 
ment les troupes s’ebranleront, si l’on fera feu les premiers ou 
si Yon attendra, quels -points seront soutenus. On doit se ran- 
ger en bataille, sans rompre les rangs, sans quitter la ligne. 
Les batteries cachdes doivent &tre demasquees & propos... U 
ne faut pas non plus toujours remettre au lendemain, pour plan- 
ter son pavillon et pour compter les morts. Si Y’on se sent le 
plus foible, on #’echelonne sur les ailes du centre, on tiraille, 
on charge de cöte, on simule des attaques, on se retranche, on 
se defend de poste en poste, tantöt cache, tantöt decouvert, 
jusqu’a ce que la nuit vienne et laisse la vietoire indecise. Si 
Von se sent le plus fort, il faut #’attacher aux flancs de V’en- 
nemi, le serrer, le mettre sur ses deux genoux et le forcer de 
e’avouer vaincu). 

Wie die Sprache bed „grognard“ fo ift auch bie des „flam- 
bart‘‘ (grognard marin) höchft pittoreöf und, wie fie es, zum Theil 
wenigftens, verdiente, dur) E. Sue's Seeromane (Kernok, le Gi- 
tano, Atar-Gull, la Salamandre) in weiteren Kreifen zu Ehren 
gebracht, „„Abaisser le caban sur les yeux; ätre fait la queue 
(tromp6) ; les berceuses (= ondes); carotter, flibuster qn. (vo- 
ler); conduire gn. par une barre de fer; plant& comme un mät; 
deralinguer l’&chine & qn.; naviguer sans embardees (= parler 
sans detour) ; se rouiller (fich verliegen); tondre qn. comme un 
mousse; filer son loch ou couler & fond (mourir)?); ca me ren- 


1) Die Kraft und Kurze ber militärifchen Sprache und ber, durch fie in diefer Richtung 
geübte Einfluß auf den franz. Sprachgeift (Ci. namentlich bie Werke Alfr. de Vigny 
servitude et gloire militaire etc.) mürbe bei der nettetd und precision zu befpreden 
fein. 


2) Der grognard fagt: passer l’arme à gauche. — Dem militärifchen „‚garde‘ ent: 
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drait la gaffe fierement dure & avaler (la mort), heler = appe- 
ler ; par = pröt‘“ zeugen für den pittoreöfen Charafter biefer Sprache. 
Und nun gar die Betheuerungen und DVerwünfchungen bed marin: 
„Que la drisse du pavillon me serve de cravate si ce n’est pas 
vrai; jaimerais mieux prendre trois ris dans une grande voile 
au fort de Fouragan queetc.; je prendrai ta robe pour poulouse, 
tes jambes pour mäts, tes bras pour vergues, ton corps pour 
carcasse et je te fiche & Peau avec 6 pouces de lame dans le 
ventre en guise de lest; le pilote aurait mis dans sa voile de 
petit perroquet une escadre de 100 vaisseaux et en aurait noue 
les 4 coins comme un mouchoir de poche dans lequel on met 
des marrons, et il aurait porte ca & la main pas plus göne que 
al“ Wie malerifch weiß und Sue einen trois-mAt zu Schildern! 
Noch liegt er in flolger Ruhe da und firedt feinen grand-mät!), der 
an feiner Spige die „flamme flottante“ unb die „banderole“ trägt, 
feinen mät de Misaine2) fowie ben mät d’Artimon?) in die Lüfte. 
Tee vergues, mät de Misaine (c’est ainsi que jabordais souvent 
un tel trois-mät dans mes iddes4) craqueront bientöt sur leurs 
palans: ta fille ainée, la vergue carrée et ses soeurs cadettes: 
celle de perroquet de fougue et celle de perruche, ainsi que ton: 
culot, celle de fleche de perruche! Deployez done vos ailes 
echancrees, perroquets et perruches, envolez-vous vers votre 
patrie! Secours-les, voile de Brigantine, que tardes-tu, pic pa- 
resseux, de faire flotter la trieolore ombrageant le gouvernail? 
Et toi, beaupre®), mouille ta barbe et ta faux-soubarbe, pousse 


foricht bei dem marin „quart‘‘ (officier de quart etc.), das auch bilvlich gebraucht 
wirb (bon 'quart etc.). 

1) Seine 3 Theile find: le grand mät de hune, le grand mät de perroquet et 
la flöche de grand Cacatois. 

2) Auf nem Vorbertheile; befteht aus dem petit mät de hune, petit mät de per- 
roquet und ber fleche de petit perroquet. 

3) Auf dem Hintertheile. Seine Theile fird der perroquet de fougue, der mät 
de perruche und tie fltche de perruche. (Höchſt malerifch find namentl. die Bezeich⸗ 
nungen: flöche, perroquet und perruche etc.). 

4) Eine Zeit lang wohnte ih in Havre am Quai eines der vielen gu Häfen dies 
nenden „bassins‘. 

5) Der mat de beaupre, der faft Borigontal aus ber prous ragt, befteht ebenfalls 
aus 3 Theilen, von denen bie Beinen vorderen: bout dehers du foc et bout dehors du 
elinfoc heißen. . 
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au large, bout debors du clinfoc, plonge tes martingales dans 
les ondes! Montez les enflechures, gabiers alertes, regardez du 
haut de vos huniers, faites-vous y bercer au gr& des tempätes, 
enjambez les balancines! Et vous autres matelots touchez les 
manoeuvres! Que vous &tes beaux, mäts, charges de voiles 
jusqu’ aux royales, que vous avez l’air orgueilleux, suze- 
rains environnes de vos vassaux, haubans, trelingages et 
etais! 

Der Rame Sue erinnert unwilfürlih an ein anderes auf ber 
Außerften Grenze bed Pittoreöfen ftehendes fpradyliches Genre, bad 
„argot,“ welches hauptfächlich durdy jenen Autor in bie Literatur 
Eingang gefunden Bat, nachdem V. Hugo in feinem „dernier jour 
d’un condamne“ biefen Ton, jedoch ungleich vorfichtiger angeſchla⸗ 
gen hatte. Der werthvolle Artikel Peſchier's „de Pargot‘“1), deſſen 
Fortfegungen gewiß willfommen fein werben, erfpart uns bier eine 
größere Ausführlichfeit. Als Nachträge für bie alphabetifch geord- 
nete bis 3 reichende Sammlung liefere ich nur: boutanche (bouti- 
que), cachemire d’osier (hotte de chiffonnier), la cone (mort), en- 
fourner le delinquant (le mettre sur la bascule de la guillotine), 
filer (voler), faucheur (bourreau , bad Verb ift angeführt), fouil- 
lousse (poche)%). Zu ven bei Peichier angeführten A Kategorien 
diefer Ausprüde möchte ich noch eine fünfte hinzugefügt wiflen, nem 
lich die mehr fonorer Wortbildungen für bie ald Ruf häufig vor 
fommenden Ausbrüde z. 3. vousailles für vous, wohin dann aud 
bie bei Pefchier erwähnten Ausprüde: icicaille und icigo (= ici) 
zu rangiren wären ?). 

Abgefehen von biefen wiberlichen pittoreöfen Genre find auf 
dem Gebiete der franz. Brofa wol Gautier und namentlih Cor⸗ 
menin (als bdiametrale Gegenfäpe zu der farblojen „Ecole des de- 
charnes“ für deren Chef Mérimée gilt) befonberd interefiante Res 
präfentanten bed pittoresfen Sprachkharaftere, ber freilich bei 
ihnen nicht felten in „bizarrerie““ ausartet. Ueberhaupt ift die re- 


1) Archiv für neuere Sprachen, ed. Herrig X, p. 330. 
3) Dur die Benugung Hugo’s würde für bie Bortfehung größere Bolltäntig- 
keit erzielt werben. 


8) Weber den pittoresien jargon ber „‚carabins“ (Mediciner) und übrigen Studenten 
haben wir fchon im zweiten Artikel s. v. Montépin gelegentlich gefprochen. 
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vue de Paris, an welcher beide Autoren Mitarbeiter find, eine reiche 
Fundgrube für bied Gebiet. Bolgende Wendungen find zum Theil 
aus Werken jener Autoren, zum Theil aus den Artikeln ber erwähn- 
ten revue gewählt, um bie reichen Reſſourcen bes pittoreöfen Styls 
einmal im bunten Ganzen zu überfchauen. „S’enferrer (fi im 
Reden eine Blöße geben); clocher ; les discours dores sur tranche; 
le doigte de la tribune (terme de musique); la parole francaise 
si correcte, si surchargee d’incises, sicoupee d’ablatifs, si prude 
a besoin d’ötre marie; empaletoque; pendiller; estampiller la 
charte; öter &N. la simarre et les sceaux (als Minifter abfegen); 
prestesse languedocienne; orateurs coules dans le moule de la 
môme parole; orateurs par&s, enluminds, fardes, atifes, coquets, 
toujours en toilette et le rubis au doigt; langage soubresautd; 
s’empoumonner; emmenoter la presse; tribune sottisiere, un sé- 
nat podagre; leur verbe courant tout d’une haleine brüle le pavé; 
discoureur par écrit; voix chaude et vibrante; mettre le marchd 
& la main de qn.; des rebattues; matamore; P’homme lige du 
pouvoir; jugeoteur; prince richissime; faire reluire en bosse ses 
phrases;, ses levres semblent caresser les mots au passage; P’o- 
rateur se berce, ıl ondoie dans la molle harmonie de ses desi- 
nences; les phraseurs brodent sur tous les themes le chant de 
leur prose; ils P’alourdissent, ils la lancent & toute volee; tailler 
les paroles comme le lapidaire taille les diamants, ils la decon- 
pent, ils la juxtaposent; sautiller gentiment d’une antithese etc.1) 
dresser une fille & la pip&ee del’homme; tenir un livre de coeur 
en partie double et presenter une facture de passion; colporter 
un mariage; chaperon de vice, fauconnier en beguin, äpre & la 
curee; les roueries du coeur; la reserve pincee; un sesame 
(Berg Seinſi) ouvert aux seuls adeptes; aller & la picorde des 
bluets ; une manitre de Pantheon composite; leur pieux immo- 
bilisme; acteurs forains (wandernde Truppe); batailleurs hugue- 
nots faits de buflle et d’acier, un Corsaire echaude; une pierre 
fouillde, ouvree, ramagee, devidee en coeur, comme une pulpe 
de pastöque; crocheter tous les styles, le deblaiement; la fron- 
daison des arts; ca fut la barcelonnette des jeunes renommedes 


1) Sämmtliche Beifpiele find bis hierhin aus Kormenin’s „‚portraits parlemen- 
taires“‘ entlehnt. 
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d’alors; etourderies du style; langue voilee d’A-parte, de surpri- 
ses et de faux-fuyants qu’entendent & demi-mot et & demi-sou- 
rire les inities et les intimes; -les poupins abbes; un attrait de 
mievrerie; une malice anodine; la plaisanterie dessalee ; les ima- 
ginations frileuses s’adonisent dans leur propre contemplation; 
ile se sauvtrent de toutes leurs jambes retrouvees; courir la 
bague des voluptes; la futee; sacrer des jurons; Pentremettense; 
ce drame d’allure picaresque; un fourmillement; forte en gueule 
comme la premiere Martine effrontee; se bander; Augier fit 
courir & la solennelle antiquite le guilledeu des aventures comi- 
ques; squalide (au figure); les mosaiques demesurees plafon- 
naient l’abside, les saints roul&s en colerette festonnaient les 
porches d’une guirlande de statues; des anas diplomatiques, des 
cancans de congre&s!). 

L’ascete se calcine au soleil; efiluves de voluptes; une trame 
merveilleuse de pudeur tissue, de chastete filee; effiler, evanouir 
le corps (ibealifiren); emparadiser le monastere; il a du genie 
plein les mains, parcequ'il a de la saintete plein le coeur; Pen- 
fer dantesque; les yeux braves de la raison humaine; l'initia- 
teur de ’Espagne au style italien; tamiser la matiere au filtre de 
eristal de la virginite; le symbolisme du son; la pierre infran- 
gible que cette flamme irradie; corporiser; l’äme extravasee; 
Dante, ce condor du mysticisme; renverser {v. n.) en arriere; 
clairsemer des villes; cet ange jorche de sa töte rieuse la nimbe 
des assomptions; les blancheurs du lin, les einbrasements de la 
pourpre, les orfrois du brocard, la courbe imponderable ; amour 
sororal (Paul de St. Victor). Un juron si fonc& que etc.; une 
vaste gargantua de chaudiere; revenir ailes deployees; il &vo- 
Juait (bog fi) un coup vigoureusement plaque; des coups de 
fusil & brüle-pourpoint ; des regards qui prennent la mesure du 
cercueil d’un homme; c’est bien fini, tres-fini; crier bien hau 
son immoralite; forcer (= faire force) de votles; cette magnifi- 
que depravation (= femme depravee); la presque-certitude oü 
il etait2); avoir la mine mal endormie (Leon Golan). 


— — — — 


) Enmommen aus mehrern Artikeln von Cormenin in der revue de Paris. 
. 2) Zaällt zugleich in das Bereich ber légdroté. 
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Das Streben, charakteriftifche Wendungen aus allen möglichen . 
Sphären der Kunſt und der Wiflenfchaft ihrer fireng technifchen Bes 
deutung zu entfleiden umd zur Würze bes Styls heranzuziehen, zeigt 
ſich übrigene wohl auf feiner hoͤchſten Stufe im Gebrauch von Aus; 
drüden wie amenager (urfprünglich nur in der Forftwiffenfchaft ger 
braͤuchlich, jebt auch anderweit — fchonend behandeln), die ohne als 
Im Grund ihren allgemein berechtigten Synonymen (menager) 
vorgezogen werben. 

Mit diefen Studien über den pittoreöfen Charafter ber franz. 
Sprache beichließen wir eine Trilogie von Artifeln, welche nach einer 
in Dijon durchwanderten biflorifchen Vorhalle in ben 3 Rahmen 
der lofalen Bilder von Verſailles, Trianon und Genf die l&gärete, 
delicatesse und den caractere pittoresque, jene drei an 
bem Geiſte der franz. Sprache fo ſtark hersoriretenden Seiten zu 
ſchildern verfuchten. Im Laufe der Zeit finden wir wohl Muße, eine 
jwrite Trilogie, welche bie precision und touche vigoureuse, bie 
claret& und propriöte, ſowie die dconomie ber franzöfifchen Sprache 
umſaſſen würde, in einer ähnlichen Form zu liefern. 

Um eine der bisher geichilderten Seiten des Sprachgeiſtes durch 
ein lebendiges Sprachbild zu veranfchaulichen, geben wir fols 
gende Waggonconverfation, bie wir im Style dee modernen franz. 
legerete ald Ausführung einer in einem Provinzialblatte der Nor⸗ 
mandie gegebenen Ider erdichtet haben. Auch vie delieatesse 
und der oara otôre pittoresque finden fi) darin vielfad) ver- 
förpert, 

„Juillet, Juillet ton nom est ennui! Que tu es trafnant, 
ennuyeux, insupportable dans notre bonne ville de Paris. La 
saison des primes est pasade, les melons et les oranges sont 
prohibes en qualite de crudites — gräce au cholera — et la föte de 
Juillet ne l’est pas moins en qualite... — Assez, assez!.Remet- 
tez Pé pée de votre eloquence, mon petit Thiers; nous voilä de- 
jh irrevocablement au waggon! Pourvru que dans ce tour de 
campagme }aie plus de chances que dans le dernier! — Ah 
voilä c’est pour ca que jai eu tant de peine & vous decider. 
Mais vous ne m’en avez rien conte! — C’est que.. Parbleu 
il faut bien livrer passage & ma range. Vous connaissez les ré- 
clames? — Comment donc? — Ecoutez! Dernierement au lit 
avant de m’endormir je lis mon Constitutionnel. Apres aveir 
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saute le premier Paris et les nouvelles politiques que j’avais 
deja lues au cafe, je passe aux r&clames. — Magnifique dor- 
mitif, par exemple, mon cher Bonnivet! En voilà une bien ex- | 
traordinaire: „Mr. N. vient d’ouvrir & X. aux environs de Pa- 
ris un restaurant qui...“ — Connais ga! Qui se recommande 
au public par l’organisation excellente du service et par l’extr&me 
modicite des prix. N’est-ce pas, mon cher? — A peu pres. 
En outre on disait P’etablissement situ& dans une „position“ ad- 
mirable d’otı l’oeil embrasse la plus belle partie des bords de 
la Seine. — Et vous n’avez pu resister & la r&union de tous 
ces attraits? — D’abord je tins bon. Mais apres avoir lu le 

lendemain la r&clame & plusieurs reprises, mon mauvais genie 
me souffla: Ma foi, si tu allais jouir de ce coup d’oeil admi- 
rable et absorber quelquechose dans cet @tablissement qui se re- 
commande par l’extr&me modicit€ de ses prix. Le tems est 
superbe, le ciel sans nuage, un soleil de Juillet monte & l'ho- 
rizon, la campagne doit &tre admirable & voir aujourd’hui. Al- 
lons *respirer Pair des champs, Allons nous coucher & Pombre 
d’un platane & moins. que nous ne1) trouvions que des h£tres 
et des bouleaux. — Bref, vous vouliez aussi & votre tour la vil- 
legiature au m&me titre que la Chambre. Citoyen que vous 
&tes, vous reclamez avec Oscar 2) et Arthur et leurs collögues, 
le droit au plaisir de faire la chasse aux lapıns et la p&che du 
goujon. — Et pourquoi pas? Seulement je n’en voulais ni aux 
pauvres lapins ni & ce charmant petit goujon, mais tout bonne- 
ment & la carte du restaurateur. Eh bien! Je renonce donc pour 
une journee aux effets de cuisse de mon pantalon collant, j’en- 
dosse la veste de coutil, le gilet idem et le pantalon pareil, 
je rabatse le col de ma chemise sur une imperceptible cravate, 
je me couvre le chef d’un chapeau de paille d’Italie ou plutöt 
d’un feutre blanc à larges bords. — Avant tout n’oubliez pas 
de glisser quelques pieces de cent sous dans votre bourse et 
alors bon voyage! Vous partez le coeur joyeux et lesprit con- 


1) Streng genommen bürfte hier, da & moins que fihon ein ne erfordert, „nur 
blos durch seulement wiedergegeben werben. 

2) Spitznamen, die das Charivari für Odilon Barrot und feine Collegen in Auf: 
nahme gebracht Hatte. 
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tent. — Comme vous y allez! Il y a d’abord encore une que- 
stion & vider. Jrai-je & pied, & cheval, en voiture, en chemin 
de fer, en ballon? Le cheval est fatiguant, la voiture incom- 
mode, le chemin de fer ennuyeux .et le ballon peu usite. — 
Voil& donc le veritable mod&le d’un blase comme il faut! Ma 
foi, allez & pied en touriste, en amateur, vous cheminerez & 
votre aise; la journde est longue et vous avez une quinzaine de 
francs. dans votre poche. — Vous &tes tombe juste, je partis 
en pieton. Apres deux heures de marche j’avais la bouche 
dessechee, la langue épaisse et la gorge brülante; je cherche 
une Source, un ruisseau, un puits, une riviere, un lac, quelque- 
chose enfin pour me desalterer et toutes mes recherches n’abou- 
tissent qu’& une mare verte comme une prairie dans laquelle se 
baignent et coassent des grenouilles de toute espece. — Sauf 
cependant les graissets, s’ıl vous plait, („rana arborea“ de Linne) 
qui ne vivent que dans la verdure des arbres et & la Chambre 
oü ils sont dernierement montes & l’Echelle pour annoncer le temps 
gros de ’emeute. On parle de leur accorder le prix Monthyon. Je 
vous renvoie au Charivari pour le reste. — Ne veuillez plus inter- 
rompre. Nous sommes & la Chambre maintenant, et parbleu on n’y 
va pas de main morte, Aux arr£&ts les interrupteurs! Nous, vivons 
sous le regime du pgin sec et dur (Dupin sec et dur). — A 
bas les calembourgs! Au lieu de piller le Charivari et le Vau- 
deville, passez plutöt la mare, si elle ne vous repugne pas. — 
Eh bien je la passe. Apres ca je tombe sur un &tang bour- 
beux et infect dont la vue me souleve le coeur. — C’est si joli 
la campagne! — En Juif errant & la mode je reprends ma 
course tout au desespoir et apres des tortures inouies j'arrive 
röti et desseche dans la commune qui a linsigne honneur de 
posseder le restaurant recommande par l’exträme modicite etc. 
(Voyez la reclame). En entrant dans le susdit etablissement.... 
— Permettez-moi de completer votre phrase, vous &tes d’abord 
&tonne du silence qui regne dans la soit-disant salle, ol pas 
une äme ne se presente & vos regards. N’ai-je pas bien de- 
vine? — Malheureusement que oui. Je tire le cordon. Drelin, 
drelin, point de reponse. — C’est si joli la campagne! — J’ap- 
pele, je crie, je jure, je temp&te et — l’echo seul me répond. 
— Que c’est beau ga: „L’öcho seul me repond.“ Ma foi vous 
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donnez dans le drame! — Farceur que vous etes! Enfin apres 
un quart d’heure le proprietaire de la maison, gros et rond 
comme une tonne arrive ou plutot roule jusqu’& vous, le bonnet 
& la main, en vous demandant ce que vous desirez. — Vous 
repondez que vous avez lintentiof de vous refratchir d’abord 
et de diner en suite. — Ü’est ca. Le restaurateur »’delipse. 
Vingt minutes apres il revient aveo une carafe d’eau d’une lim- 
pidit6 douteuse et un verre d’une proprete contestable. — C’est 
si joli la campagne! — Vous m’assourdissez de votre refrain 
assommant! Je ne bois pas, mais je demande mon diner pour 
dans une heure et je vais jouir du ravissant coup d’oeil promis 
par la reclame. — Laissez-moi le plaisir de peindre & votre 
place le tableau charmant qui se deroule sous vos yeux! Au 
premier plan une basse-cour toute parfumde de cette matidre 
odorante pour laquelle les termes abondent dans notre belle 
langue; au second plan une grange dont le toit couronne de 
glaleule — passez-moi cette phrase d’idylle — borne Y’horizon. 
— Assoz, assez, vos railleries m’assassinent! Je ne saurais 
plus les souffrir. Enfin le panorama est au-dessus de toute 
description. Apres avoir bien- contempl& les merveilles de la 
creation, je me retourne chez le restaurateur. La table est 
mise et Je diner m’attend. — Gräces au ciell — Epargnez 
vos gräces encore quelque temps. Le sacrifice n’est pas en- 
core comnsommed. Tout resigne d’avance je prends mon courage 
& deux mains et ma foi, j’en avais besoin pour passer par 
toutes les tribulations et les mystifications qui caracterisent le 
diner d’auberge. C’est une bonne Ecole ga pour apprendre le 


metier de gargon. — C’est si joli la campagne! — Je demande 


“ mon addition. On me remet un papier sale et gris sur lequel 
vous lisez: 
„Bottage 50; Chapli 2, 50; pain 15; homelete 1; 
„filaits de beuffe zutomate !) petit pois 45; une demi 
„volsille 2, 50; fraisses, sucre et biscuit 1, 50; demi- 
„bouteille de Champagne 2, 50 etc.“ — 


En tout affaire d’une douzaine de francs. En conscience 


?) Aux tomates (Liebesäpfel). 
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vous auriez mieux dine pour cent sous dans n’importe quel 
restaurant de Paris. Mais en revanche vous avez respire l’air 
de campagne. — Je paie donc mes douze francs x centimes, 
jajoute m&me vingt-cing centiggeaspour la bonne et comme en 
deduisant les cigares il me reste juste 10 centimes que je 
donne & un aveugle je n’ai même pas la consolation de me 
faire transporter par un chemin de fer. Fiez-vous done aux 
reclames! — Mais c’est pourtant bien joli la campagne! — 


Dr. Falckenbeiner. 





Bur Eharakteriftik Byron’s. 


Die nachfolgenden Blätter haben den Zwed, einen Beitrag 
zur Charakteriſtik. des englifchen Dichterd Byron in einigen feiner 
vorzüglichften Werfe zu liefern, nicht ihn nad allen Seiten und in 
feinen Dichtungen erfchöpfend zu würdigen. So viel möglich foll 
dabei der Dichter mit feinen eignen Ideen und Worten dargeftellt 
werben, um auch denen, bie ihn nicht näher fennen, verſtaͤndlich 
und genießbar zu fein, Einige Bemerkungen über das Leben des 
Dichterd und feinen Genius mögen vorangehen. 

Byron, eigentlih nad dem Vater Gordon genannt, verlebte 
feine Kindheit bei feiner Mutter, die in unglüdlicher Ehe mit einem 
eben fo fchönen als leichtfinnigen Manne fchwer geprüft worden 
war, in der einſam ſchoͤnen Gebirgsgegend von Aberdeen, im nörds 
fihen Schottland, wo bie Mutter ein Fleined Gut befaß, welches ihr 
bei der tollen Verſchwendung ihres. Mannes allein übrig geblieben 
war. Wegen feiner ſchwaͤchlichen Gefunbheit war es dem Knaben 
geftattet, frei im Verkehr mit der Natur und ben Bewohnern- bes 
Hoclandes über Berg und Thal umherzufchweifen. Wie durch bie 
malerifhen Umgebungen fein Sinn früh zur Empfänglidjfeit für 
Naturfchönheit herangebildet wurde, fo fcheint durch die launenhafte 
Einwirkung feiner Mutter, die den Knaben bald hätfchelte, bald ihn 
fhalt und tyrannifirte, der Grund zu Eigenfinn, Trog und Heftige 
feit feines Charakters gelegt worden zu fein, bie nachher, als er die 
Schule befuchte, durch die Nedereien feiner Mitichüiler, von denen er 
wegen feines mißgeftalteten Fußes verhöhnt wurde, einen entichieben 
bittern Charakter annahmen. Wer weiß überhaupt und berechnet es, 
welchen Einfluß diefer mepbiftophelifche Fuß auf dad Gemüth und den 
Charakter des Mannes und Dichterd Byron gehabt, wieviel biefer 
. körperliche Fehler zu ber Verbitterung feines Weſens beigetragen Bat! 
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In feinem zehnten Jahre wurde Byron *) durch ben Tod eines 
Berwandten, ded Lord Byron, aus geringen Glücksumſtaͤnden in 
den Beſitz eines anfehnlichen Vermögens und des alterthümlichen 
Gutes Newſtead⸗Abbey, in der Grafihaft Nottingham, verfegt. 
Diefer Umftand, verbunden mit früher Unabhängigkeit, mag feine 
Anlagen zu Stolz, igenwillen und Launen nody mehr ausgebildet 
haben. Nachdem er die Schule zu Harrow befucht hatte, vollendete 
er feine Studien auf ber Univerfität Cambridge, bie er fpäter in 
feinen fugitive pieces unter der Studenten» Benennung Granta 
(von einem Flüßchen dieſes Namens) wegen Scholafticidmus, Pedans 
terei und Nepotismus, bie den phantaftereichen, feine Befchränfung ers 
tragenden Süngling unangenehm berührt haben mochten, fo bitter 
verhöhnt. Nachdem er bie üblichen Univerfitätd» Jahre bort zuges 
bracht hatte, zog er ſich nach Newftead - Abbey zurüd und gab hier, 
etwa 19 Jahr alt — a minor nannte er ſich auf dem Titel — feine 
erften poetifchen WBerfuche, unter dem Titel Hours of idleness, mit 
den Unterabtheilungen Translations and Imitations und Fugitive 
pieces, heraus, die in dem Edinburgh review nicht fowohl 
fireng recenfirt, als vielmehr verhöhnt wurden. Bon ber einen 
Seite war biefe Beurtheilung allerdings gerecht; denn bie Gedichte, 
mit fehr wenig Ausnahmen, zu denen ich etwa das Gebicht übers 
fchrieben To Romance rechne, find nichts anders als SchulsErercis 
tien, befonder die „Weberfegungen und Nachahmungen“, unter 
denen die „Epifode von Rifus und Euryalus* durch gewandte Vers 
fification und Diction noch bie befte if. Bon ber andern Seite 
aber hätte das erhabene Review dieſe Verfuche, die allerdings Feiner 
Kritit werth find, ignoriren können und follen, und würbe das auch 
gewiß gethan haben, wenn nidyt das Wort a minor auf dem Titel, 
fo wie bie hochadlige Selbftzufriedenheit, die oft genug burchblidt, 
den Kritiker gereizt hätten, dem Schulfnaben eine Züchtigung zu ers 
theifen. Aber Byron's hohes Selbftgefühl ließ ſich durch den Spott 
nicht niederfchlagen, ſondern überbot ihn durch Hohn. Der Zorm 
machte den Knaben zum Manne und zum Dichter. Er rächte ſich durch 
eine wilde perfönliche Satire, betitelt English bards and Scotch 


*) So wenig wir Bedenken tragen Ponnten, tiefen Auffag eines gefchäßten 
Gelehrten aufzunehmen, fo wollen wir doch die Anfichten unferes verehrten Herrn 
Mitarbeiters über das Leben Lord Byron's und den bichterifchen Werth des Don 
Juan durchaus nicht in allen Punkten vertreten. D. Ren. 
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reviewera, durch welche er bie Aufmerkſamkeit von ganz Großbri⸗ 


tannien auf fi} 309g. Und in ber That in biefem Gedichte ifk der 


ganze nachmalige Dichter Byron mit Vorzügen und Hehlern, mit 
feinem ganzen Gedankenreichthum, feiner lebhaften, unerfchöpflichen 
Phantaſie, feinem blühenden Bilderfchmud, feiner gewandten Diction, 
und feinem aͤcht attifchen Witze, deſſen ſich Ariftophanes nicht zu 


fhämen brauchte, wie in ber Knospe enthalten. Er zeigt aber 


neben biefen großen Eigenfchaften auch feinen lordlichen Uebermuth, 


ber fi in Gemeinheit, grobem Wortwige und fchlechter Ramen-An 
fpielung gefällt, ja bie größten Sinjurien auf die reviewers häuft, 


fo daß man ſich wundern möchte, daß nicht einige Dupend Piftolen- 
Duelle daraus erfolgten, wenn man nicht wüßte, daß in dem öffent. 
lichen Leben ter Engländer dergleichen Literar» Injurien nicht ald 
Ehrentränfungen angefehen werben. Befonberd arg zaufet er ben 
Kritiker Bowles, auf den er ald Motto das Wort eines alten Liebes: 


Pl play at Bowls with the sun and moon, Iäppifch genug an 


wendet. Aber ſchlimmer als biefer fährt Jeffrey, ben er ſich mit 
dem fcheußlichen Bluthunde gleiches Namens (eigentlich Jeffreys) 
unter Jacob IE. zu vergleichen nicht entblödet — eine Wortanfpies 


lung, die mehr als barbarifch iſt. Er fagt von ihm: 
Some think, that Satan has resign’d his trust, 
And given the Spirit to the world again, 
To sentence letters as he sentenced men; 
With hand less mighty, but with beart as black, 
With voice as willing to decree the rack; etc. 


Auch Walter Scott fommt nicht unberührt hinweg, doch wagt 
er fi) an diefen nicht mit ber ganzen Wucht feines Keulenfchläge 
austheilenden Witzes. 

Nah dem, man kann wohl fagen, ungeheuren Erfolge biefer 
Satire, wie er nie einem Dichter für ein Werf von fo geringem Um⸗ 
fange zu Theil geworben if, blidte ganz England mit ahnungsvoller 
Erwartung auf den Jüngling — er gehörte nun der Nation an, bie 
ihn von jest an mit Berwunderung, wenn auch, wegen feiner, in bet 
decenten englifchen Literatur, unerhörten Extravaganzen, mit Kopffchüt 
teln begleitete. Um von biefer Titerarifchen Heldenthat auszuruhen 
und feinen Triumph zu feiern, ftürzte fid) Byron zum erften Mal 
mit dem ganzen Ungeftüm feiner leidenfchaftlichen Seele in bie wil 
den Genüfje ber Hauptſtadt und fing fehon damals an, das Capital 


ſeines Lebens (wie er ed nennt) fammt dem Zinfen anzugreifen, web 
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ches er zehn Jahre fpäter im Don Juan, in wilder Selbfiverhöhnung, 
fhon ganz verzehrt zu haben erflärt. 

Doc wurde feinem befieren Genius, ber ihn unwiberftehlich 
zum Schaffen und Dichten brüngte, dieſes finnliche, wüfte Leben bald 
zuwider. Er raffte fi auf und machte, weil ber Gontinent durch 
Rapoleon’d Gewaltherrfchaft verfperrt war, eine Reife nach Portugal, 
Spanien und andern Küften des Mittelmeered; und gerade dieſem 
Umftande und dem Beſuche dieſer fchönen Gegenden verbanfen wir 
bie weitere Ausbildung feines Dichtertalents, das vielleicht durch den 
zerfireuenden Aufenthalt in den Hauptftäbten Europa’& für immer uns 
terbrüdt worden wäre. Die Frucht dieſer Reife waren bie erften 
Geſaͤnge des Childe Harold, welches Gedicht ganz England entzüdte 
und felbft die fchottifchen Reviewers zur Anerkennung zwang. Childe 
Harold iſt eigentlich daS poetifche Tagebuch; des Dichters, und ber 
Held ift Niemand ald der Dichter felbft, der an die von ihm befuch- 
ten Gegenden die prachtvollſten Naturs und Sittenfchilderungen fo 
wie elegifche Betrachtungen fnüpft. Ohne einen antern beftimmten 
Zwed überläßt er ſich ganz der defultorifchen Weife, wie nachmals in 
feinem Don Juan, nur ift feine Anſchauung noch friſcher, unbefans 
gener, fein Gemüth noch nicht fo zerriffen und erbittert, und ein mehr 
elegifcher Ton, der im Don Juan endlich ganz verſchwindet, vertritt 
bie Stelle der fpätern bittern Satire und bes wmenfchenfeinblichen, 
fich felbft und die Welt verhöhnenden wiberwärtigen Witzes. Der 
Childe Harold bildet gleichſam ben Eingang in das Labyrinth biefes 
Dichterlebens; im Don Juan ringt er fhon mit dem Minotaur, 
und feine Ariadne reicht ihm dann den Baden, um ihn an das heis 
tere Sonnenlicht des unbefangenen Daſeins zurüdzuführen. — Bald 
erfchienen, mit immer fleigendem Erfolge, fein Giaour, the Bride 
of Abydos, the Corsair und Lara, ®ebichte, in denen er bie Sit 
ten und Denkweiſe des europaͤiſchen Orients mit füblicher Farbengluth 
abwechfelnd mit elegifcher Weichheit und orientaler Blutluft barftellt, 
Ein anfchaulicheres, reicheres Gemälde des Drients giebt es nirgends 
und welcher Ueberfluß Acht bichteriicher Gedanken, welche hinſtroͤ⸗ 
mende Beredtſamkeit des Gefühle. Hier ift dad Schaurige ber fchots 
tifchen ‚Ballade, der Liebeslaut der fpanifchen Romanze mit bem Brils 
lantfeuer, dem Iururiirenden Wort und Bilderfchmud des Morgenlans 
des in bunter Mofail vereinigt, und dies Alles in die fnappfte, oft lako⸗ 
nifche, Wortfaflung eingerakmt, bie mitunter übrigens undeutlich wird. 


116 Zur Cyharakteriſtik Byron’. 


Auch erlaubt feine Phantafte fich oft gewaltige Sprünge, unb mit ber 
Wahrfcheinlichfeit darf man es fo genau nicht nehmen! Ueberhaupt 
wäre an ber Aus⸗ und Durchführung mandjes zu tadeln, wenn man 
nicht durch fo viele Schönheiten begütigt und beſchwichtigt würde, 
Sp haben feine Helden alle eine große SamiliensAchnlichfeit, und 
man erfennt ald Stammvater Byron in ihnen. Ueberhaupt ift Chas 
rafterfchilderung feine Stärfe nicht; groß aber ift er in Schilderungen 
der Natur. In biefen Fleineren Gedichten hat Byron's Lectüre viel 
Schwierigkeit, während fich feine Tragöbien fehr leicht leſen; aber 
jene Gedichte find fubjectiver Art, das heißt fie enthalten Byron felbft, 
wie er leibt und lebt, wie er glüht und fprüht, 

— — — — like the lava - flood, 

That boils in Aetna’s breast of flame; — 
jene find objectiv und geben die Anſchauung ber Welt fo klar und 
ruhig, wie man fie dem DBerfaffer dieſer Gedichte am wenigften zus 
trauen follte, 

Durch diefe frühen Triumphe wurde Byron nur nody mehr in 
feinem Selbftgefühle beitärft. Er heirathete dann bie fchöne und 
reihe Miß Milbanf, eine Verbindung, bie aber ſchon im erften 
Jahre wieder getrennt wurde. _ Die Schuld biefer Scheidung, bie 
unglaubliches Auffehen in England machte, war man, dem englifchen 
Nationals Charakter gemäß, der ſich des fchwächern Gefchlechts, felbft 
feiner fchuldigen Königinnen gegen bie Willfür feiner eben fo ſchuldi⸗ 
gen Könige, annimmt, geneigt, dem Lord allein zuzufchreiben; und 
gewiß nicht mit Unrecht, denn gewiß fallen ihm Launen, Rüdfichts- 
loſigkeit, unduldſames und unmännliched Benehmen gegen feine Gats 
tin zur Laſt. Wahrfcheinlih — denn in den Innern Zufammenhang 
ber Verhältniffe wird man fchwerlich jemals eindringen! — fühlte fich 
Byron anfangs dadurch beleidigt, baß feine Gattin ihm nicht genug 
buldigte, nicht genug fi) von dem Glüde burchbrungen zeigte, einen 
fo großen Dichter zum Gemahl zu haben. Dazu aber hatte Lady 
Byron, wie es fcheint, zu kaltes Blut und zu wenig Klugheit; fie 
war nicht geneigt in bie Eigenheiten ihres Gatten einzugehen, ibm 
und feinen Launen nachzuſehen, gefchweige für den außerorbentlichen 
Mann zu Ihmwärmen und fi in ihn zu verlieren, fondern fie machte 
ihrerfeitö als fchöne und reiche Frau auch Anfprüche auf eine rüds 
fihtövolle Behandlung von Seiten ihres Gemahls, die fie aber nicht 
befriedigt ſah. Vielleicht ließ «8 Byron fogar an den äußeren Aufs 


Zur Charakteriſtik Byron's. 117 


merkſamkeiten fehlen, die von Seiten der engliſchen Frauen als ihr 
Recht in Anſpruch genommen werden“). Gewiß iſt jedenfalls, daß 
Byron groͤßer war in der Selbſtliebe, als in der Liebe zu Gat⸗ 
tin und Familienleben, das ſeinem unruhigen egoiſtiſchen Sinn auf 
bie Dauer nicht zuſagte. Durch feiner Gattin vermeinten Kalt 
finn im SInnerften verlegt, überließ ſich der Lord feiner Leidenſchaft⸗ 
lichkeit. Fürchterliche Scenen im Innern des Haufes follen dem öfe 
fentlichen Scanbale vorangegangen fein. Und fo geſchah das in Eng» 
land in folchen Familien Unerhörte: die Bande wurden gelöft — 
und biefer Umftand, wiewohl, oder gerade weil er durch ihn felbft 
veranlaßt war, erfüllte fortan das Gemüth bed Dichters ganz und 
gar mit Bitterfeit und vergiftete fein Dafein. Er überließ fich der 
leidenfchaftlichften Aufregung, und flürzte fi in bie wildeften Aus- 
fchweifungen. . 

Mit zerriffenem Herzen, erbittert gegen fi und die Menfchen, 
von denen er ſich mißhanbelt glaubte, raffte er ſich jedoch aus ben 
Lüften auf, und irrte unftätt auf Reifen umher, Ohne einen Lebens» 
zweck fand er feine Befriedigung mehr, als in ber Poeſie. Sie war 
feine einzige Tröfterin und fchaffte dem verwundeten Gemuͤthe Lins 
berung. Bald aber nahm ‚feine Mufe, der gefteigerten Menfchen- 
verachtung gemäß, einen immer ranheren Charafter an. Schneidende 
Disharmonien ohne harmonische Auflöfung gelten mehr und mehr 
durd feine Saiten; er fing an neben der Welt und fich felbft, auch 
feine einzige Freundin und Wohlthäterin, die Poeſte, zu verhöhnen 
und zu mißhandeln. Seine Iyrifch = elegifche Eüßigfeit wandelte fich 
in den Liedern und Gedichten, bie ihn felbft berührten, in bie bits 
terfte Galle, in bie bizarrfte Barricatur um, während fein Vers wie 
über einem Knütteldamm daher poltert und in frampfhaften Beſtre⸗ 
bungen der immer neu fi erzeugenden Galle fich zu entledigen 
firebt. So tobt er ein rafender Ajar durch Taufende von Verſen 
einher, bid er am Ende feiner Tage noch Befriedigung wieder fin- 
bet in der Theilnahme am Rreiheitöfampfe der Griechen, ben er, 
wenn auch nicht mit den Waffen in der Hand, doch dur Rath 

*) Lady Byron lebt übrigens noch; fle wohnt zu Brighton, allgemein geachtet, 
und führt ein fehr ftille, eingezogenes, ganz wohlthätigen Befchäftigungen gewidmes 
te8 Leben. Zu diefen gehört befonders vie Auffiht und Lenkung von vier oder 
fünf Schulen. Sie lebt fehr einfach und hält, wiewohl fie vermögend iſt, feine 


Gauipage. Ihre Tochter iſt mit Lord Lovelace verheirathet, mit dem fie drei Kin: 
der hat, der ältefte Knabe, Byron genannt, dient in der Marine. — 
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und That und Vermögen auf dad Angelegentlichfte unterftügte, bis er 
1824, zu früh für Griechenland, aber nicht für feinen Dichterruhm, 
zu Miffolunghi einem heftifchen Bieber erlag, nachdem feine zarte 
Gonftifution längft dur wilde Ausfchweifung in Wein und Liebe 
untergraben war. Diefer Byron nun ift einer der begabteften, 
und, bei allen feinen Fehlern und bichterifchen Exceffen, einer ber 
größten Dichter, die je gelebt Haben, und nicht allein für England 
gilt das über ihn gefprochene Wort, daß er nicht ein Dichter unter 
den Lords, ſondern ein Lord unter den Dichtern fei. Seine Poeſie 
it fo reich an großen und fchönen Gebanfen, wie ber inbijche 
Ocean an Perlen, und babei eben fo tief und flurmbewegt. Er 
verbindet italienische Weichheit mit norbifcher Kraft, und nie hat bie 
englifche Sprache fehönere Verſe gejehen, als er fie immer gemacht 
bat, wenn fein Gemütk von einem Gegenftande innig ergriffen war, 
ohne daß berfelbe ihn an feine perfönlichen Berhältniffe erinnerte. Wo 
dieſes Ieptere aber ber Fall ift, ta nehmen auch feine Verſe einen 
unlieblichen, rauhen, ja rohen Charakter an, leiden an Härte und 
gewaltfamer Berrenfung, wie feine Gebanfen dann nicht felten ben - 
rohen Uebermuth eines betrunfenen Studenten oder Matrofen athmen. 
Dann erftidt auch fein Wig in der Gemeinheit und, indem er bie 
Welt zu verhöhnen meint, macht er bie bitterfte Satire auf fich ſelbſt 
und feine Mufe. — 

Durch diefe Selbfiverneinung Byron's verleitet, wie es fcheint, 
“ bat man den deutjchen Heine mit Byron in Parallele geftellt, und 
jenem dadurch eine fehr große Ehre erzeigt. Allerdings findet fidh 
auch bei Heine Iyrifche Weichheit des Gefühle, doch nur ſporadiſch, 
nie anhaltend; auch kommt das nicht aus feinen Innern, fondern 
er’fpielt nur damit, dad potuisse videri ſchmeichelt feiner Acht jüs 
diſchen Eitelkeit. Bald wirft er die läftige Maske von ſich und 
zeigt fi in der ihm ganz eigenen Gefühlsroheit, indem er fich 
beftrebt, jene chriftlihe Schwäche durch irgend eine Blasphemie ober 
Gaffenzote in Bergeffenheit zu bringen. Gerade das Ideale umd 
Heilige, was den Menjchen zum Menfchen, den Dichter zum Dichter 
macht, zu befchimpfen, fühlt er fi, wie bie Schmeißfliege von einem 
glänzend weißen Gewande, angezogen. Es madıt ihm ein Fißelnbes 
Vergnügen, nicht bloß feine Berfon im Pfuhle zu fühlen, fondern 
ben gewonnenen Anhang an irgend einem Altare oder einer Tempels 
jäufe abzureiben, nicht um fich felbft zu erleichtern, ſondern weil er 
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nichts Reines leiden kann, und Alles fich felber gleich ſchen moͤchte. 
Boshafter Witz iſt ſein Ideal, ſeine Lebensluft, ſeine Lebens⸗ und 
Dichterbeſtimmung, er kennt feinen andern ſchrifiſtelleriſchen Beruf, 
Sein Talent, das er im hohen Grade befibt, if der DBerneinung 
alles Höheren, Göttlichen, ift dem moraliſchen Schmuge geweiht, in 
welchem er ſich aus Liebhaberei im Leben umbertrieb. Und weil er 
felbR zu keiner Höheren Idee ſich erheben kann, mag er fie. au 
Anden nicht gönnen, und fchwört jubelnd „bei Gott“, das Lafter 
fei die Tugend, und das Häßliche fei dad Schönel — 

Ganz anders Byron, Auch er bat fi wilder Ausfchmweifung 
in die Arme geworfen, aber aus jugendlichem Ungeftüm, aus Leiden⸗ 
fhaft, aus Mißbehagen am Leben — der befiere, edlere Menfchens 
fern ift jedoch in ihm nicht untergegangen. Nicht mephiftophes 
liſche Brundfäge, wie fie Heine befeelen, fondern fauftifche Ans 
triebe, Unruhe, Unmuth, Ungenügn am Dafein haben ihn ber 
Sinnlichkeit zugeführt. Unzufrieden mit ber Gefellichaft und befons 
ders mit der englifchen, die ihn durch hartes Lirtheil über feine häus⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe fo bitter gefränft hatte, überfchüttet er die Welt 
mit höhnendem Spott. Im Innern ift er jeboch von Ehrfurdt für 
das Sittliche und Göttliche durchdrungen — bie ewige Ampel ift 
nur geichwärzt vom Schwalch des Lebens und ber Xeidenfchaft, aber 
hell und rein lodert ſtets in ihr bie heil'ge Flamme. Das beweifen 
feine Trauerfpiele, feine lieblichen weiblichen Charaktere; das beweift 
feine Sympathie für dad unglüdliche Griechenland, in welchem er 
mit wahrhaft findlicher Pietät dad Waterland feines Genius vers 
ehrte. — Bon einer folchen Pietät, von einer folchen Verehrung eis 
ner fittlihen Idee, von einem ſolchen Triebe, eine fittliche Idee aus 
innerm Wohlgefallen barzuftellen, von einer folchen Energie und 
Ausdauer im Schaffen idealer Bilder ift bei Heine feine Spur. 
Seine Energie befteht in der Verneinung, in ber Zerftörung feiner 
eigenen Scöpfungen, und biefe Schöpfungen find bloße Uebun⸗ 
gen und Spiele feines Talents. Er bietet, wie ein Tröbeljube, uns 
ter vielem Schlehten auch einige gute Kleinigfeiten — immer kurze 
Waare! — In feinen Iyrifchen Gedichten find artige Stellen; wo 
es jedoch nur irgend möglich ift, flürzt er am Ende, wie Horaz in 
feiner Epode: beatus ille etc. durch frivofe Wendung Eiowaſſer 
über den zum Mitgefühl erwärmten Lefer, und ermwedt in ihm bie 
Empfindung ber bitterften Täufchung. — Wie viel tiefes, wahres 
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Gefühl zeigt dagegen Byron in fo manchen feiner Kleinen lyriſchen 
Gedichte; wie füß flötet in feinem Corſair dad unnachahmlich lieb⸗ 
lihe: Deep in my soul that tender secret dwells etc. und weldhe 
innige Trauer athmet die Nänie auf den Fall Griechenlands, in ſei⸗ 
nem Don Suan: The isles of Greece etc. und wie viele andere ers 
reihen bie innigften, herzigften Lieder Goethe’, oder übertreffen den 
deutfchen Dichter fogar durch männliche Gefinnung, die dem burdy 
Fleinsbeutfches Hofleben verwöhnten und verweichlichten Goethe fremb 
war. Diefe tapfere, kuͤhne Geſinnung, wie fie ſich mit nelfonfcher 
Kürze in See und Landgefechten ausfpricht, wechfelnd in ſchroffem 
Eontrafte mit fchwärmerifch weichen Liebeslauten; biefe ftarren, tros 
tzigen Räuber mit biutfunfelnden orientalen Augen, neben den fanft 
in fi geſchmiegten, wie frifh ben purpurnen Wellen des Mittels 
meeres entftiegenen Brauengeftalten; bie unvergleichlichen Schilderun⸗ 
gen der See, in Sturm: und Ruhe, bei Sonnenaufs und Untergang, 
bei Seeleuchten und im’ verklärenden, magifchen Mondichimmer — 
fein Dichter hat fie je mit fchönern Farben bargeftellt als Byron. 
Wie Fanıı neben diefen enfauftifchen Gemälden von den Wafferfarben 
Heine's die Rebe fein, der überall feine große bichterifche Darftellung 
verfucht hat. Und in den Liedern der Liebe, wie frivol zeigt ſich 
Heine, dem tiefen und innigen Byron gegenüber — Venus Cloacina 
neben der Urania! Heine hat die Schwärmerel der Xiebe, die Tiefe 
und Innigfeit eines weiblichen Herzend nie gefannt — dergleichen 
findet fi nicht in Hamburg und Paris auf den Gaſſen! Byron da 
gegen trug das Ideal der Weiblichkeit im Herzen — darum weiß 
er Abbilder deſſelben in feinen Gedichten barzuftellen. 

Mas endlich die Bitterfeit beider Dichter und ihre Weltfeind- 
Schaft betrifft, fo fitt diefelbe bei Heine nicht fehr tief — fie ift nichts 
als ein jüdifcher Weltfchmerz bei verfehlter Börfenfpeculation; feine 
Prigritäts-Actien fanfen im Preiſe; er fieht fich banfrott und credits 
108; feine Wechfel werben nicht honorirt — Niemand glaubt mehr 
an einen Dichter Heine! Und dazu muß er ſich geftehen, daß er felbft 
fih um ben Credit gebracht, daß feine Herz⸗- und Gemüthlofigfeit, 
ber nichts Heilig ift, die felbft den Freund im Grabe verhöhnt, ihm 
alle früheren Verehrer entzogen hat! Wie kann ein ſolches Gemüth 
dichten, wie fann etwas Anderes als Blasphemie aus feiner Feder 
fliegen! — — Byron hatte freilich eben fo wenig Urfache die Weit 
zu haſſen und zu verachten; feine Bitterfeit rührt auch nur von gefränfter 
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Eitelkeit und Seldftliebe ber; auch feine Sarfasmen find oft grob und 
gemein, haben befonderd am Ende feiner dichterifchen Laufbahn mehr 
von englifchem als attiihem Salze — aber fein Wis ift nur gegen 
menfchliche, meiſtens englifche Verhaͤltniſſe, nicht gegen höhere Ideen, 
und nie gegen bad Göttliche, gerichtet, auch zeigt er neben biefen 
plumpen Ausfällen eine ibeale Natur, bie Heine durchaus fremd 
if. — Doch es ift unrecht, beide Dichter nur neben einander zu 
nennen, geſchweige fie zu vergleichen: Byron’d Fehler und ſchwache 
Seiten find die einzigen Tugenden, die Heine befikt, ober die er in 
Rarrer Berblendung ber Welt als folche geltend machen möchte. By⸗ 
ron, wenn auch für den Augenblid durch ein zu ſtrenges englifches 
Tobtengericht von der Ehre eined Denkmals in Weftniinfter ausge 
ſchloſſen, wird trog dem Widerfpruche über lang ober kurz in biefe 
Rationalhalle großer Todten eingeben, oder doch in der großen Welts 
walhalla genialer Dichter prangen, während Heine's ephemere Exiſtenz 
vergeſſen oder verachtet fein wird. — 


Don Inan. 


Zu ben Gedichten Byron's, die wir näher beleuchten wollen, ges 
hört zunädft fein Don Juan, ein Werk, in welchem die Vorzüge 
und bie Fehler des Dichters fich vereinigt finden. Er fchrieb es in 
dem legten Viertel feines Lebens, ohne es zu vollenden, worauf es 
denn auch wol nicht abgefehen war. Don Juan ift ber Träger 
der Weltanfichten, der Gefühle und Launen bes Dichters, fo wie ſei⸗ 
ner fatirifchen Ein» und Ausfälle. Die erften ſechs Bücher find in 
ter Weije des Childe Harold gefchrieben, mit Erzählungen und Schil⸗ 
derungen im orientalen Colorite. Man meint in den buftigen Oran⸗ 
genhainen des Morgenlandes bie Töne der Bülbül zu hören, wie fie 
bald in girrenden Liebeslauten klagt, bald in fehmeiternden Triumph⸗ 
gefangen jubelt. Mitunter aber treten audy in diefen Büchern fchon 
garftige Mißtöne ein, wohin ich ganz befonders die Schilderung bes 
Menfchenfrejfers im zweiten Buche rechne, eine Darſtellung, bie 
bem Geſchmacke und dem Gefühle des Dichters vieleicht am meiften 
von Allem, was er gegen bie Mufen gefehlt hat, zur Laft fallt. — 
Vom fiebenten Buche an hört die Poeſie mehr und mehr auf; trodne 
Befchreibungen und Berichte ohne allen poetifchen Gehalt, treten 
an die Stelle dichterifcher Ergüffe. Dann enden auch biefe, und ein 
Gallimathias verfificirten Wahnſinns, Franfhafter Reflerionen wie in 
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Fieberparorysmen, verbunden mit ohnmächtigen Tritten feines Klump⸗ 
fußed nad) dem Inerpreffible der Welt, der Menfchheit und Altengs 
Iand&, bei welchen ber Lord jedoch felbft das Gleichgewicht verliert 
und in den Koth fällt, nehmen die Stelle der blühenden Poeſte ein. 
Sp raft er durch act Bücher in wilden befultorifhen Sprüngen, 
bis der Derwiſchtanz in völliger Agonie und bichterifcher Impotenz, 
glei der Rum⸗Poeſie bes unfeligen deutſchen Grabbe, endet. — 

Doh wir gehen zu ben Einzelheiten des Gedichts über, Da 
bie Stellen des Werkes aber, die am meiften zur Charafteriftif die 
nen, gerabe folche find, die Feine Frau lefen barf, fo gereicht es mir, 
ber ich den Dichter zu charakterifiren übernommen habe und aljo ge 
rade auf dieſe Stellen hingewiejen bin, zum Trofte, daß weibliche 
Augen ſich ſchwerlich zu dieſen ber Kritif geweihten Blättern verir⸗ 
ren werben. Uebrigens hat gerade dieſes Gedicht durch feine vielen 
frivolen Stellen dem Dichter in England, befonderd bei der Frauen⸗ 
welt, den meiften Schaden gethan, und die meiften Gegner hervorge⸗ 
rufen. Ohne baffelde wäre feine Aſche längft in der Weſtminſter⸗ 
Abtei aufgenommen! — 

Der Dichter beginnt mit der Wahl eined Helden ald Gegen: 
ftand feined Gedichtes. Er nennt Franzofen und Gngländer, von 
welchen leßteren er neun Söhne ver Fama (neun Ferkel jener Sau, 
wie er mit großartig braftifchem Wise fagt) anführt. Doch Ale 
entfprechen feinem Zwede nicht. Er wählt vielmehr unfern alten 
Freund Don⸗Juan, . 

den wir aus Pantomim' und Oper fennen, 
zum Zeufel fahren fehen und in der Hölle brennen. 

Horaz räth den Epifern, glei) in medias res zu gehen, und 
das iſt die gewöhnliche Weife der Dichter; Byron mag fle nicht; 
feine Weife ift, mit dem Anfange zu beginnen; fein Sinn für Re 
gel und Ordnung verbietet ihm alle Abfchweifungen als die größte 
ber Sünden (und damit perliflirt er von vornherein fein eignes Ge 
dicht, welches nur aus Epifoden und Abfchweifungen befteht). — 
Es folgt nun die Schilderung der Eltern Don⸗Juan's, zu Sevilla. 
eine Mutter, Donna Inez, war eine gelehrte Dame, weldye tie 
englifche und hebräifche Sprache liebte und zwifchen beiden Analogie 
fand, (Anfpielung auf gelehrte Engländerinnen und befonders Schot⸗ 
tinnen, bie fehr oft Griechiſch und Hebräifch Iernen, um das alt 
und neue Teſtament in ber Urfprache zu Tefen.) Sie war ein Mu 
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ſter von Vollkommenheit, hatte gar keine Fehler, welches bei Frauen 
aber der ſchlimmſte von Allen if. Don Joſe, ihr Gemahl, dage⸗ 
gen, war ein forglofed Evensfind, ber gern mancherlei Brüchte nafchte, 
ohne von feiner Frau den Apfel zu befommen, Dan fagte ſich in’s 
Chr, er habe eine Mätrefie; Einige behaupteten gar, zwei, — doch 
zum häuslichen Zwift ift eine genug. Da ber gute Mann etwas 
unbebachtfam war, fo beburfte es zuweilen zur Erinnerung von Sei⸗ 
ten feiner Frau einiger Fächerfchläge, die denn oft etwas unfanft aus 
fallen, indem die Bächer in den Händen ber Frauen zu Rachefchwer 
tern werden. Das Ehepaar flimmte in feiner Sache überein, ala in 
der Berziehung ihres einzigen Kindes, des kleinen Juan. Wenn fie 
aber auch im Haufe ewig zankten, fo verlegten fie doch außerhalb 
ven Anftand nit. Donna Inez hielt ein Tagebuch, in welches 
fie ihres Mannes Fehler forgfältig eintrug, um bei Gelegenheit das 
von gegen ihn Gebrauch zu machen. (IR diefer Zug vielleicht aus 
Byron's ehelichem Xeben?) Der häusliche Unfriede gedieh endlich bie 
zur Scheidungoklage. Schon freuten ſich die Advocaten, die von ders 
gleichen eine ſchoͤne Aerndte halten, ald Don Joſe fo Hug war, zu 
fterben. Run übernahm Donna Inez bie Erziehung ihres Sohnes 
allein. Diefe hatte natürlich eine gelehrte Tendenz. In allen Kuͤn⸗ 
ften und MWiflenfchaften wurde Don Yuan unterrichtet, nur nicht in ber 
Naturgeſchichte, damit er nicht etwa Winke über die Bortpflanzung 
befommen möchte. Deögleichen befam er nur puriflcirte Elaffifer in 
die Hände, die aber, damit fie auch Anderen bienen fönnten, alle obs 
feöone Stellen in ber Appendir zufammen ftellten, wo diefe nun, wie 
zur Mufterung, als eine Sammlung von Priapen in Reih’ und Glied 
fanden. Auch ritterliche Uebungen trieb ber Knabe, er lernte: 
Meiten, echten, Turnen in allen Zweigen, 
Um Schanzen und Nonnenflöfter zu erfteigen. 

So wuchs Don Juan heran. Die eine Hälfte feiner Zeit 
brachte er in Gebet und Kirche hin; bie andere unter Lehrern und 
Hofmeiftern. Er war nun 16 Jahr alt. Jedermann hielt ihn für 
einen Süngling, nur feine Mutter fah immer nod den Knaben in 
ihm. Zu der Bekanntfchaft und Verwandtiſchaft des Hauſes gehörte 
Donna Julia, eine junge, mit einem alten Manne vermählte Frau 
von 23 Jahren, aus mauriſchem Blute, mit bunfelflammenben, oris 
entalen Augen, und dabei von einer Haut jo weiß und zart, daß 
man bie Adern, wie Lichtfiröme durchſchimmern ſah. Ihr 
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Gemahl war eiwa 50 Jahr alt, ein Alter welches ihr fo wenig ge 
fiel, daß fie lieber zwei Männer jeden von 25 gehabt hätte. Die 


Sinnlichkeit, bemerkt ber Dichter, fei größer in den Ländern, kit 
ber Eonne nahe liegen, und häufiger fäme dort vor, was die Mens 
fhen ©alanterie, die Götter aber Adulterie nennen, ald in dem 
glüdlichen Norden, wo Alles Tugend ift, und bie Kälte alle Suͤnden 
fafelnadt und zähneflappernd außtreibt, wie denn ber Schnee ja auch 
ben heiligen Antonius zur NRaifon brachte; im Norden (Englant), 
wo bie Jury Berirrungen der Brauen mit Geldftrafe belegt, die 
ber Liebhaber zahlen muß, denn dort hat dad Lafter feinen Markt 
preiß (because it is a marketable vice). 


Julie fah in Juan ein fchönes Kind heranwachſen, und lieb: | 


fofte ihn oft. Doc als er 16 Jahr alt mar, änderte fi ihr Be 
nehmen; fie 308 fich zurüd, und er wurde ſcheu. Die Blide ſanken 
nieder, die Begrüßung wurde ſtummer; Verwirrung trat an bie 
Stelle der alten Unbefangenheit. Don diefem Allen mochte Julie 
ben Grund fennen, ber Jüngling Tannte ihn nicht, Die Liebe nahm 


bei ihnen einen trüben, dumpfen Charafter an, wie ber Himmel 
vor dem Gewitter; Julie leiftete zwar ihren Gefühlen tapfern Wis 


derftand, befämpfte fie mit Anrufung der heiligen Jungfrau; aber 
wenn fie dann wieder den Knaben fah, vergaß fie Jungfrau und 


Gebet. Sie beſchloß endlih, der Verfuchung zu trogen, ihr nicht | 


mehr aus dem Wege zu gehen: denn nur fo fönne fi die Tugend 
bewähren! — Der Dichter ift ihrer Meinung, und empfiehlt jungen 
Mädchen die Feuerprobe der Verſuchung. — Beftärft wurde Julie 
in dieſem Entfchluffe durch die Idee einer platonifchen Liebe; fie 
wollte, meinte fie, ihren Juan lieben, wie die Engel lieben, und 
eine ſolche Liebe, bemerkt der Dichter, ift gewiß fehr unfchultig und 
für junge Leute ohne alle Gefahr. Diefer Seelenzuftand und Kanıpf 
Julia's ift Acht pfochologifch, gewürzt mit feiner Sronie, bargeftellt. — 

Juan wurde unterdeffen immer nachdenflicher, in ſich gefehrter, 
ftiller, und fuchte häufig die Einſamkeit. Ach, auch ich liebe vie 
Einfamfeit, verfichert ver Dichter, der ſich allenthalben mitredend cin 
mifcht, aber nicht die eines remiten, fondern die eined Sultan’ 
mit einem Harem ald Claufe (with a haram for a grot). Juan 
irrte umher in Wald und Flur, dachte an Sonne, Mond und Eterne 
— plöglic fielen ihm Julia's Augen ein; darin mögen antere Spu⸗ 
ven und Anlagen zur Philofophie fehen, aber der Dichter denkt: die 
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Pubertät philofophirte mit! — So fchweifte er umher, hörte felts 
fam füße Stimmen im EAufeln des Windes, träumte von Nymphen 
und Göttinnen, die zu den Menfchen herabfteigen, verlor den Fuß⸗ 
pfad, veritrte fih — und wenn er dann auf feine Uhr fah, bemerfte 
er, daß die Eſſenszeit verfäumt war. — Sulie merkte und verftand 
die Gefühle des Jünglings; feine Mutter Inez aber fah nichts — 
und während biefe noch Plane in Beziehung auf ihren lieben Spröß- 
ling machte, und auf fünftige Heirathöpartien bedacht war (was in 
England eine Hauptforge und Beichäftigung der Mütter ausmacht), 
wurben auf einmal alle ihre Plane mit Eclat zu Schanden, wie es 
fo in ben Familien zu gehen pflegt, wo denn 

der Vater flucht, die Mutter händeringt, 

daß wilde Sprofjen ihm der Stammbaum bringt. 

(the mother cries, the father swears 

and wonders, why the devil be got heirs). 

Doch vieleicht, meint der Dichter, fah die Mutter wirklich fchär- 
fer, und ließ ber Berfuhung, um Juan’d Erziehung zu vollenden, 
freien Lauf! 

Unter biefen Umftänden treffen bie jungen Leute an einem 
Sommerabende in der Laube zufammen, Julie im Gefühle ihrer 
Stärfe und Juan's Jugend gering fchägend, dazu ſich gegen alle 
Berfuhung waffnend durch den Gebanfen an ben funfzigiährigen 
Gemahl! Hier in der Laube nun Ichnte Julia, in platonifche Ges 
fühle verfentt, beim Scheine ded blafien Mondes ohne Arg auf 
Juan's Hand, und meinte wahrfcheinlih beim zweifelhaften Lichte 
bes Planeten, daß es bie ihrige wäre. Es ift ein Teufeldding mit 
dem Mondfcheine, bemerkt der Dichter; wer ben Mond keuſch 
nennt, ber lügt unverfhämt. Nicht die Sonne am längften Tage 
des Jahres fieht fo viel Unart und Verwirrung, ald der Mond in 
einer Stunde, und dabei fchaut der Schelm fo ehrlich und befcheis 
den drein, während er zu Kabinets⸗- und Dofen, Stüden die Badel 
hält. Doc ſchlimmer noch als der Mond bift Du, Plato; was 
haft du mit deinen verwirrten platonifchen Ideen fchon für Unheil 
und für Unfälle angerichtet. Du bift in Wahrheit nicht ein Philo⸗ 
foph, fonbern ein Berführer und Kuppler (go between)! Bald lös 
feten fih die Gefühle der Liebenden in Seufzer, bie Seufzer in 
Zärtlichleiten auf. Man fagt, XZerred habe eine große Belohnung 
auf die Erfindung eines neuen Vergnügend geſetzt, — der beicheidene, 
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nicht verwoͤhnte Dichter wuͤnſcht ſich keine neuen Genuͤſſe, wenn 
nur der eine alte, die Liebe, mit ihm aushaͤlt. Es giebt viel ſüße 
Dinge auf der Erde: Süß iſt die Heimath, ſüß der Genuß des 
Weines, ſuͤß iſt die Rache; aber füßer als Alles auf Erden iſt die 
erfte glühende Liebe; fie fieht von allen Genüſſen allein da in ber 
Welt, wie Adams Sündenfall; fie ift ohne Zweifel das von den Göttern 
nicht verziehene Feuer, weldyes Prometheus dem Himmel flahl — 
ſchade, fchabe, daß in unferer Welt das Vergnügen eine Sünde ift, da 


die Sünde body ein fo großed Bergnügen gewährt! — So war bie 


Bahn des Genuſſes gebrochen, und bie Xiebenden eilten von nun an oft 


auf derfelben zu dem immer erreichten und doch immer erfehnten Ziele. 
Aber der Verrath Iaufchte in dem Garten, in welchem die Liebenden 
die goldenen Srüchte der Sünde fo ſorglos und unbedenklich genofien, 


unbebenklih, denn mit dem fechzehnten Jahre ift bad Gewifien felten 
fo wach, wie im fechzigften, wo man bie Summe der Lebensrech⸗ 


nung aufzuzählen pflegt, und nur zu oft das Facit für ben Teufel 


zieht! — Die Liebenden werben einſt von Don Alonzo, Julia's Ge 


mahl, überrafcht. Der verftekte Juan wird entbedt, ringt mit Don 
Alonzo, rennt ihn über den Haufen, gewinnt dad Weite und ent 
flieht zur See, während Julie in ein Klofter geftet wird. Bon 


bort fchreibt fie einen Abſchiedsbrief, vol elegifcher Schönheit, eine 
Heroide, die an Wahrheit und Tiefe ber Empfindung Alles hinter 
fih läßt, was Ovid und Pope in biefer Gattung gebichtet haben. 
Es heißt unter Andern in diefem Briefe: Leben und Lieben find bei 


den Manne verfchiedene Dinge; bei den Frauen find fie eins! — 
Du wirft gehen, und andere Liebesarme werben dich umfangen, bir 
biefelbe, oder eine größere Xuft bereiten; für mich ift mit ber ver 
gangenen Liebe Alles dahin — die Leidenfchaft hat für immer au& 


getobt — aber, wie das Meer nah bem Sturme, fhlägt 


meine Seele immer noch braufende Wogen der Erinne 
rung! Feſt und unmiberruflich fteht mein Entfhluß, wie ber Bol, 
aber meine Gefühle zittern und ſchwanken, wie bie Nas 
del, die ihn ſucht! Nah dieſem meifterhaften Bilde fällt ver 
Dichter, wie es ſcheint erfchöpft, in einen homeriſchen, ober byron⸗ 
ſchen Schlaf, indem er überflüffig‘, unzeitig und abgefchmadt fort 
fährt: Und biefer Brief war auf Papier mit goldenem Rambe, mit 
einer Rabenfeder (crow - quill) gefchrieben; und dad Bild von 
der Magnetnadel ungefchict wieberholend Hbinzufügt: Ihre Kleine, 





Zur Charakteriſtik Byron’. 427 


weiße Hand (fleine Hand gilt ihm für ein Abzeichen bes Adels) 
zitterte, als fie diefelbe zum Siegeln zur Kerze führte, wie die 
Magnetnadel. — Das Siegel aber war eine Sonnenblume mit 
dem Motto: Elle Vous suit partout! — Dann folgt, während bie 
Phantafie des Dichterd auf ihren biß dahin errungenen Lorbeeren 
rubt, eine lange parodirende Entwidlung des Plans feines epifchen 
Gedichts, das ſich von anberen durch Reichthum, Schönheit und 
Wahrheit unterfcheiden fol. Würden Jemandem in letzterer Hinficht 
Zweifel auffteigen, ben verweift er an bie Gefchichte, die Trabition 
und die Zeitungen, die bekanntlich feine Lügen berichten. Auch wird 
fein ganzed Gedicht Achte Poeſie enthalten, er fchreibt überhaupt nichts 
anders, Sollte er aber jemald zur Proſa hinabfleigen, fo wirb er 
eine Sammlung poetifcher Gefege (Poetik) fchreiben und fein Werf 
Longinus over the bottle, oder Every poet his own Aristotle nen- 
nen. Seine Gebote aber werben lauten: Du ſollſt glauben an Milton, 
Dryden, Pope, aber nicht falfche Götter anbeten, als Wordsworth, 
@oleridge, Southey ıc. (neuere Dichter, die Byron öfter verhöhnt). 

Wenn aber Jemand fein Gedicht nicht moralifch finden 
würde, fo fol er ſich mit feinem Urtheile gebulden bis zum zwölften, 
ald dem letzten Gefange (fein Gedicht aber ift mit fechzehn Gefän- 
gen nicht beendet, und ohne die verfprochene Höllenfahrt), wo er ben 
Helden des Gedichts durch den Teufel holen und alle feine Berges 
hen büßen laßen wird. — Nah manchem pifanten Scherze über 
die reviewers, fehrt er zu feiner füßen, elegifchen Weife zurüd, nach⸗ 
dem er noch über fein breißigjähriged graue Haupt gefcherzt, und 
bei diefer Gelegenheit bemerft hat: Er habe feined Lebens Capital 
und Interefien durchgebracht. „DO! niemals, nie und nimmermehr,“ 
fährt er dann fort, „wird Brifche des Gefühle wie Morgenthau 
meine Seele wieder erquiden, nie werben neue, füße Empfindungen, 
die wir, wie ihren „Honigfad die Bienen,* in unferer Bruft 
tragen, meine Seele anregen, — für mich giebt es Feine füßen 
Zäufchungen, Feine Frauen», Feine Mädchenliebe mehr! Mir bleibt 
nichts anders übrig, da auch der Genuß des Clarets mir verboten 
ft — als die Lieblingsneigung ber Alten — der Geiz! — Doch 
nein, mir bleibt auch die Philoſophie — die will ich denn ergreifen 
und bebenfen, daß ich meine Jugend nicht ohne Vergnügen verloren 
babe, und wenn ich fie wieder erhielte, würde ich fle anders hinbrin» 
gen? Nein, danke dem Himmel, daß die Sachen nicht, ſchlimmer 
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eben, fprih mit Salomo: „Die Welt und ihre Luft find eitel, 
Lied in der Schrift und halt’ auf vollen Beutel." — Ein Vers, ber 
bei gläubigen, englifchen Chriften vielen Anftoß erregt bat — zu 
Byron's Ehre aber fei es gefagt, dergleichen rivolitäten kommen 
nur felten bei ihm vor! 

Der zweite Sefang beginnt wieder mit Betrachtungen, zunächſt 
über die Erziehung. Wenn Don Juan in eine öffentlihe Schule ge 
fchieft wäre, fo würde feine Phantaſie gewiß kühler geblieben fein 
(denn was Einem ba gereicht wird, will er fagen, ift das befte 
Mittel gegen allen Aufſchwung — und da kann er freilich Recht haben: 
Dichter zieht die Schule nie, je beffer fie if, defto weniger!). Doch 
wie dem fei — alle Welt war über Don Juan's Fehltritt in Erftaus 


nen, den Dichter aber fest er nicht in WVerwunderung. Seiner ges 
lehrten Mutter mathematifche Erziehung, fein Bormund, ein alter Efel, 


ein fchöned Weib, die einen alten Gemahl hatte, Zeit und Gelegen⸗ 
heit endlich find Gründe genug, ſich die Sache zu erflären. Dann 
folgt ein Lob ber Frauen von Cadix ind Beſondere, deren bloßer 
Gang die Gefühle fchwellen machen fann, nun vollends ber bunfle 
Schleier, durch welchen die Feueraugen bligen, der zierliche Fuß, bie 
zarten Knöchel und — daB feidene Unterfleid — boch 

Nichts von Diefem mehr, ich darf nicht — nein. — 

Komm keuſche Muſe, laß und ernfthaft (steady) fein. 

D du fehöned Sonnenland der Liebe, wenn ich dich je vergeffe, 
fo möge mein Gebet mir verfagen! 

Doc zur Gefchichte zurüd! — Während Julia im Klofter büßt, 
und Donna Inez zum Zeitvertreibe, und weil die Erziehung des 
Sohnes ihr fo gut gelungen war, alfo um neue Erfolge zu fehen, 
eine Sonntagsfchule errichtet, geht Don Juan zur See nad Grie 
henland. Nachdem der Dichter dann die Seefranfheit mit fehr dra⸗ 
ſtiſchen Zügen, in benen felbft das Schluchzen und Erbrechen nicht 
vergeflen find, befchrieben, unb ein Beeffteal als beftes Präfervativs 
und Heilmittel empfohlen bat, folgt die Darftellung eines Seefturms 
und Schiffbruchs, die in ihren Einzelheiten zwar treu und lebentig, 
aber mehr eine trodene Befchreibung, ald eine Schilverung ift, mehr 
ben DBerftand, ald bie Phantaſie befchäftigt. Die geringften Kleinig— 
feiten werben angeführt, wie ein Schifföcapitain etwa an die Ads 
miralität berichtet. 3. B. „ALS ber Le größer wird, und die Ma 
fien gefappt find, beweifen fich die Pumpen des Herm Mann in 
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London anfangs ſehr wirffam. Sie fchlagen funfzig Tonnen Wafs 
fer in ber Stunde auf” u. f. w. Als bie Gefahr fteigt, drängt fich 
das Schiffsvolk in der Verzweiflung zu der Rum⸗Kammer. Don 
Juan aber ſtellt fi) mit aufgezogenem Piſtol davor, und ermahnt 
den raſenden Jack, männlih, mit Vernunft, nicht wie das Vieh zu 
erben. — Bald find die Pumpen unbrauchbar; höher und höher 
fleigt dad Wafler im Raume — mit ibm auch des edlen Lorb’s 
Humor, der von feiner Verachtung, von feiner Verhöhnung bed Les 
ben® zeugt, zugleich aber die Poeſie mit verhöhnt. — Die Manns 
(haft wirft ſich enblih in die Boote, welche acht Tage, ein Spiel 
ber Winde, umbertreiben, Die fleigende Roth jedes Tages wird 
chronikartig, troden und unpoetifch befchrieben. Durft, Hunger, 
Ermatiung Reigen zur höchften Höhe ber Verzweiflung. Man ſchlach⸗ 
tet zuerfi Don Juan's Hund, ein Thier, welches ihm (Byron dachte 
an feinen New⸗Foundland Dog) fehr theuerr war — frißt dann 
federne Kappen und Schuhe und Iofet endlih um Menfchenfleifch. 
Das 2008 trifft Don Juan's alten Hofmeifter, Pedrillo. Der 
Wunbarzt öffnet ihm bie Adern, läßt aber den Föftlichen Saft nicht 
laufen, fondern fchlürft ihn ein. (11) Dann wirb ber unglüdliche 
Schulpedant in Stüde zerlegt, ein Theil deſſelben verfpeift, Hirn 
und Eingeweide aber den Haiflfchen bingeworfen. — Nach dieſen 
gräßlichen Schilderungen, bei denen er mit Vorliebe zu verweilen 
fcheint, follte man glauben, daß der edle Lord bei einem Burker in 
bie Lehre gegangen feil — Juan's Pietät lieg nicht zu, daß er wes 
der von feinem Hunde, noch von feinem Lehrer aß. Wer aber von 
bem Fleiſche gegefien Hatte, dem befam es übel — (nun daß iſt 
wohl Fein Wunder, wer einen Pädagogen frißt, der auf magere und 
trodene Koſt angewielen ift und fo viel Aerger gefchludt hat, ber 
muß mehr als Inbigeftion bekommen, wenn er anders nicht den eher⸗ 
nen Magen eined SKyflopen hat!) quälender Durft ftellte fich ein; 
viele tranfen Meerwafler, wurden rafend und fiarben auf das Ent⸗ 
jeglichfte. — Bald ftellte fich der Hunger aufs Neue ein; man badıte 
nun an den Koch, als ben feifteften, der aber litt zu feinem Glücke 
an einer Krankheit ꝛe. — Bei biefen gräßlichen, cannibalifchen 
Schilderungen fchläft Byron's Mufe in wilden Fieberträumen, ober 
zeigt vielmehr felbft die efelhafteften Symptome ber Seekrankheit. 
Dies iſt eine der Stellen, wo Byron mit vollem Bewußtfein ber 
Poefie und dem Geſchmacke Hohn ſpricht und darauf geflifientlich 
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ausgeht, Efel zu erregen; er giebt dadurch zu erfennen, baß er von 
Zeit zu Zeit fehr reichlih aus dem Becher der Kirke tranf! — 
Aber Homer's Kyklop, der Menfchen frißt, nachdem er fie mit dem 
Kopfe gegen die Felswand gefchleudert, deſſen Ructus nach dem Mahle 


wir fogar hören — if er milder zu beurtheilen? Auch Homer's Be 


ginnen möchte ich nicht rechtfertigen; auch er fcheint bier, wie ihm 
das ja zumellen, und nicht bloß im Sprichwort begegnet, zu fehle 
fen. Doc aber wird feine Erzählung entichuldigt durch die Rohheit 


bes Kyflopen, durch die derbere Lebends und Gefinnungsweife feiner 


Zeit, durch die Nothwendigkeit der Charafterifirung des Unholds nad) 


feiner Dämonen Natur und durch die wenigen, dad Gefühl beles 
digenden Züge, bei denen ber Dichter nicht, wie Byron, mit Bor 
liebe verweilt. — Daher: si duo faciunt idem, non est idem! 
Dei Byron’d Beginnen flieht die Mufe, nimmt alle poetiihen Ele 


"mente mit fich, und läßt ben Lord fih im Schmupe wäͤlzen. En 


lich enbigt unfere Tortur — eine Welle verfchlingt Mannichaft und 
Boot in der Brandung einer griechifchen Felſen⸗Inſel. Nur Don 


Juan wird an’d Land geworfen. Wie er nun in todaͤhnlichem Schlum⸗ 
mer baliegt, kommt ein griechiſches Mädchen, Haidee, die Tochter 
eines die Infel innehabenden Gorfaren» Gapitains, an den Strand, 





findet den Süngling, bringt ihn in's Leben zurüd, und nun beginnt 


wieder eine entzüdenbe Xiebesfcene, welche bie im erflen Buche, die 
voll von frivolen Elementen war, weit an Lieblichkeit Hinter fich 


laͤßt. Bei der hinreißenden Befchreibung der Schönheit des Maͤd⸗ 


hend, die einem Bildhauer zum Modell dienen Könnte, äußert der 


Dichter in Barenthefe: „Er babe viel fihönere Frauen mit Fleiſch 
und Blut gefehen, ald das einfältige griechiiche Ideal in Stein (the 
nonsense of their. stone-ideal) je aufgeftelt habe.” Über das 
rin fcheint des Dichters Fleifh und Blut, wie es jungen, leiden 
fhaftlichen Männern geht, fein Urtheil beftacken zu haben. Was 
würde er fagen, wenn er bie alten Statuen mit Fleiſch und Blut 
und warmem Leben fühe? Kennt er denn die Kallipyge in Neapel 
nicht? Wo hätte er je in feiner reihen Erfahrung etwas Aehnlichee 
in Fleiſch und Blut geiehen? If diefes Stein⸗Ideal nicht bed Lordé 
Fleiſch⸗ Ideal? — Kunftreich wird dann die Geſchaͤftigkeit des Mädchens 
gef hilbert, ihren Gaſt in's Leben zuräd zu rufen. Sie Ichnt über ihn, 
wie ein Engel über die Gerechten, melde im Herrn entfchla- 
fen. Enplicd, erwacht er; fein erſter Blick fällt auf das Angeſicht des 
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Mäbchens und er meint im Himmel unter Engeln zu fein, bis bie 
Jungfrau in fanfter, ioniſcher Mundart griechifch zu reden beginnt, 
was ihm, ber bie Sprache nicht verfteht, Hingt wie dad Wirbeln 
ber Xerche bei Tages anbruch, oder wie bad Schluchzen ber 
Rahtigall am Abend. Mitten in biefe reizende Schilderung bins 
ein wirft der Dichter, mit feiner gewöhnlichen VBerneinung und 
Berhöhnung der Poeſie, engliiche Frühſtuͤcks⸗Ideen; rebet on ber 
Unentbehrlichkeit des Thee's bei demfelben, und hält einen Bortrag 
über beef, von bem bie Engländer ſich näbten; vom Biere aber, 
welches ihm gleihgültig iR, will er nicht reben. Eben fo unbichtes 
riſch und gemein fagt Haidee zu ihrem Pflegbefohlenen, als fie ben 
Ausgebungerten vom übermäßigen Eſſen zurüf hält: „Er habe fchon 
genug geihlungen, um ein Pferd Trank zu machen.” Gleichfalls 
unzart läßt er nachher das Mädchen ven Radten Fleiben, ber nur em 
Baar wenig anfktändiger Tromfers trug. Solche Gemeinheiten 
kreuzen alle Augenblid, und, je weiter im Gebdichte, deſto häufiger 
bie artigften fentimentalen Ideen — allenthalben würzt ber blafirte 
Lord feine Poeſie mit arifofratifchem Teufelodreck. — Die Unterhals 
tung zwifchen beiden wird anfangs in ber Zeichenfprache geführt, doch 
bald macht Don Juan bei der neuen Lehrmeifterin gute Fortſchritte 
im Griechifchen, wie der Dichter denn, was er von fremden Spras 
hen kennt, von Frauen, mitteld leichter und angenehmer Methobe 
erlernt hat. Nur das Englifche fpricht und fchreibt er fchlecht, weil 
es ihm dort an zweckmaͤßigen Lehrmeifterinnen fehlte, und er feine 
Mutterfprache von PBrebigern, ald Barrow, Tillotſon und Blair ers 
lernen mußte. — Bald geht Haiders Bater auf Seeraub aud; uun 
war bie Tochter fo frei, wie eine verheirathete Frau. Mehr und 
mehr nähern fich bie Liebenden. Einft fehen fie dem Sonnenunters 
gange am Meereöftrande zu, da geht die Sonne ber Liebe zum er 
hen Male für fie auf. Es wiederholt ſich eine Liebesicene, voll oris 
entalen Yarbenglanzes, aber ohne Ueppigkeit und Wolluft. Ueber 
haupt iR ber Dichter in folchen jentimentalen Schilderungen ſtets bes 
cent, beleidigt nie dad Zartgefühl, fo wenig zart ex fonft oft in feis 
nen Aeußerungen fich zeigt; feine Muſe weilt dann bei der Sinns 
lichkeit, wie ein Schmetterling auf ber Goldorange, der ſich begnügt, 
fih ergögt an dem Dufte, ohne fi um das Materielle zu küm⸗ 
men; — bas ift dann ber unfterbliche Dichter Byron; in jenen ans 
dern Stellen ſpricht der blaſtrte Lord! — Die Liebenden träumen 
g* 
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und genießen monatelang ungeſtoͤrt fort. Unterdeſſen verbreitet ſich 
das Gerücht, daß Lambro, Haidee's Vater, auf feinem Streifzuge 
geblieben fei, und unfer Paar tritt die Erbfchaft feiner Güter an. 
Sie nehmen Beſitz von ber väterlihen Burg und verwandeln ben 
ernften, finfteren Charakter derfelben in Heiterkeit und Feſigelag. 
Die ganze Nahbarfchaft wird zu Spiel und Scherz verfammedlt; 
Freude, Jubel, Jauchzen erfüllt alle Höfe und Gemäder. Da fommt 
ber alte, tobtgeglaubte Corſar zurüd, fieht feine Raubhöhle in ein 
Luſthaus verwandelt, traut feinen Augen, traut feinen Ohren nicht, 


ald er von dem neuen Befiger, feinem Schwiegerfohne, eben hört, . 


und tritt, um feine Bekanntſchaft zu machen, bei ihm ein. Eben 
fingt drinnen, in ber reich nad) orientaler Weife geichmüdten Halle 
"ein Sänger zur Unterhaltung ber Liebenden ein ganz vortreffliches, 
mit Acht elegifchen Ideen reich ausgeftatteted Lieb von Griechen⸗ 
lands Herabwürbigung (The isles of Greece, the isles of 
Greece, where burning Sappho loved and sung). Ploͤtzlich tritt 
der Alte wie ein Blisftrahl zwifchen die Liebenden. Juan fennt ihn 
natürlich nicht, und zieht das Schwert. Der Alte heißt ihn hoͤh⸗ 
nifch fich ergeben, und ald Jener Miene macht, feine Waffe zu ge 
brauchen, zieht er Faltblütig fein Piftol aus dem Gürtel und fchlägt 
auf ihn an. Haidee wirft fid) in den Schuß vor den Geliebten, — 
die Scene ift Föftlich; bier ift der Dichter ded Corfaren, bes Gi⸗ 
aourd und bed Lara ganz an feinem Platze. Auf den Wink des Al 
ten, ber das Piſtol finken läßt, erfcheinen feine Leute, entwaffnen 
Don Juan und fchleppen ihn auf ein Schiff, um ihn nach Konftan 
tinopel als Sclaven zu verkaufen. Die unglüdliche, aus ihrem 
Liebeshimmel fo gräßlich geriffene Haidee fällt in einen ſtillen 
Wahnfinn, ber mit feinen einzelnen lichten Symptomen meifterhaft 
gefchildert wird, und ſtirbt dann ohne Klagelaut. Don Juan wird nad 
Konftantinopel gebracht, und bort von einem Berfchnittenen ber Sultanin 
gekauft, um feiner Gebieterin zum heimlichen Spielzeuge zu bienen. 
Zu biefem Ziwede wird ber Jüngling bei Abend in das Serail ge 
führt, in weibliche Kleider geftedt, und dann unter die weibliche Dies 
nerſchaft gemiſcht, ohne daß er weiß, wie ihm gefchieht, und was 
man mit ihm vor hat. Er wird vor die Herrfcherin geführt, deren 
ftrahlende Schönheit den Jüngling zwar blenbet, aber nicht entzuͤn⸗ 
bet. Die Zeit der Gebieterin ift kurz, fie umfchlingt. ihn alfobalb 
“mit den weißen circaffiichen Armen — Juan aber bleibt kalt und 
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fagt: Liebe laffe fich nicht gebieten, es gelte in ihr nicht das Herrſcher⸗ 
recht über den Sclavn: So wenig wie ein gefangener Adler 
fich paare, koͤnne er der Sultanin zu Gebote fichen. Das fommt 
ber Gebieterin fpaniih vor; fie begreift die Weigerung nicht; ihr 
Berlangen wandelt fi in Wuth, fie glühet nad) Rache. — Da 
wird der Sultan gemeldet, und feine bärtige Majeftät tritt ein. 
Alle biefe Schilderungen tragen aͤcht orientalen Character, find fars 
benreich und plaftifh. — Unterdefien geht Don Juan zurüd zu feis 
nen weiblichen Mitſclaven, deren drei Loloh, Katinfa und Dus 
duh gefchildert werben. Der Abend fommt — fiehe da fehlt es an 
einer Schlafftätte für die neue Sclavin, und bie Mädchen» Mutter 
(Serailtitel) befiehlt Duduh, ihr Bett mit Juanna zu theilen, 
Duduh, bie, fill und fanft, einer fchlafenden Venus glich, wiewohl 
fie ganz den Schlaf zu morden gefchaffen war. Hier reitet der Dich⸗ 
ter wieder fein :Barabepferd. Doc weiß er von Duduh's naͤcht⸗ 
lihem Scidfal weiter nichts zu berichten, ald daß man um die Geis 
fterftunde ylöglid) einen lauten Schrei von ihr vernahm, der bie 
ganze Oda (Schlafziimmer der Frauen) in Alarm feste. Mau 
brängt fi) um das Bett der Dulderin, und fragt die mit glühenden 
Wangen, in fieberhafter Aufregung Daliegende, was denn fER wäh, 
rend Juanna neben ihr ganz ruhig fortfchläft, und erft als fie gerüts 
telt wird, ſich die Augen reißt und gähnend erwacht. Duduh er 
zählt nun einen Traum von einem goldenen Apfel (a most prodigi- 
ous pippin), ben fie in einem bunfeln Haine wandelnd gefunden. 
Als fie begierig ihn angebiffen, wäre eine Biene herausgeflogen und 
hätte fie in’d Herz geftochen. Darauf macht die ganze Mädchenfchaft 
ihr bittere Vorwürfe, daß fie über eine folche Sleinigfeit fo laut 
und unanftändig fchreie, die arme Juanna erfchrede; und die Maͤd⸗ 
chenmutter befchließt, Suanna von der Unruhigen weg zu ber artiges 
ren Loloh zu beiten, was Duduh aber unter Thränen verbittet, in« 
dem fie ihr Haupt zärtlich und verlegen in Juanna's Bruft vers 
birgt, und verfpricht, nicht wieder zu fchreien, und wenn fie noch hun⸗ 
dert Mal von der Biene geflochen würde. — Mag man über biefe 
mehr als wielandfche Ueppigfeit den Stab brechen, fo hat diefe Scene 
doch viele malerijche und plaftifche Elemente in fih und würde einen 
vortrefflihen Gegenſtand zu einem fchalfenfchen Nachtftüde Tiefern, 
Ich fehe die Gruppe leibhaftig vor mir: Loloh und Katinfa ftehen 
in neugieriger Aufregung mit ber alten Mädchen» Putter, welche 
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bie Kadel trägt, vor dem Bette. Die Alte iR in dieſer Gruppe fcharf 
beleuchtet, fie dient in ihrer Häßlichfeit als Relief für bie fchöne ju⸗ 
gendblidye Gruppe auf dem Divan, deren verfchobene Gewaänder dad 
blühendfte, Faufafifche Urfleifch fehen laſſen. Ich erkenne den Jüng⸗ 
ling gleich an feinem bräunlicheren Teint, ber fi) durch diefen, wie 
burch feine marfirteren Züge von ber Lilienhaut der Circaſſierin uns 
terfcheidet. Die alte Haidfchnude muß blind fein; aber freilich fie 
hat in ihrem Leben nichts als bas verbrannte Mohrenleber ver Eu⸗ 
nuchen geiehen! Dieſes Fleiſch aber, wie wird es gehoben burch den 
Fackelſchein, ber zunächft auf Duduh fällt; wie plaftifch tritt der 
Naden hervor: fie hat den Arm um Don Juan gefchlungen, wähs 
rend ihr Köpfchen fich feitwärts an ihn fchmiegt, fo jedoch, daß dad 
Geſicht mit einem reigenden Gemiſch von Schaam, Liebeögluth, 
Schuͤchternheit u. |. w. vollfommen zu fehen ift, während Don Juan 
ald völlig ausgebildet in der Schule Amors, naiv und keck das Er⸗ 
wachen heuchelt. Zum Glüde bat der Dichter dem Maler Raum 
genug gelafien, bat ihm nicht vorgegriffen, feine eigene Schilderung 
nicht überladen; der Maler kann fein Bild feldft noch erfinden. Unb fo 
muß es fein, der Maler muß Freiheit haben; er vergreift ſich, wenn 
er Sceen wählt, wo ihm der Dichter nichts übrig gelaflen, wo er 
nur zu copiren braucht. Byron's Gemälde dieſer Serailsfcene iſt 
nur ffizzirt, und läßt der Künftlerphantafie fehr viel zu thun übrig. 

Mit dieſem fechflen Buche ift die Schönheit des Gedichts aber 
auch zu Ende; bis hierher hat der Dichter Byron gefungen; jegt 
fängt ber überfättigte, abgelebte Lord an zu ſchwadroniren, fich ſelbſt, 
und die Welt zu perfifliren. Mifchte er biöher einzelne, abfchweifente 
Bemerkungen, ungehörige Reflerionen und bittere Seitenblide ein, fo 
überfahb man fie vor dem vielen wahrhaft Schönen. Seine Selbft- 
betradhtungen trugen oft noch ben Character ber Elegie, der Reue 
über Mißgriffe in der Vergangenheit, der innigen Sehnſucht nad 
dem verlorenen Paradiefe. Dept geht er zu bitterer Selbſt⸗ und 
Weltverhöhnung fiber. Nichts ift ihm mehr heilig weder im Leben 
noch in der Erinnerung, felbft die Liebe nicht, der lebte feibene Fa⸗ 
den, der diefe Loͤwenſeele leitete. Er hat den Liebeskelch bis auf bie 
Hefen audgeleert; die Liebe hat in der Wirklichkeit, wie in der Phan⸗ 
tafte, den Reiz für ihn verloren. Sebt verhöhnt er auch dieſes letzte, 
freundliche Gefühl; er beginnt ſchmutzig, und mitunter derb zotig zu 
werben; fein ganzes Weſen wandelt fi) mehr und mehr in Gift 
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und Galle, feine Poeſie in ein ſchwadronirendes, tolles Geſchwaͤß. 
Sein Pegafus fegt wie ein englifcher Renner auf ber Fuchsjagd, ges 
firedt und bürr, wie bie Phantaſte feined Reiters, durch Did und 
Dünn, über Gräben und Zäune, 

Wir finden unfern Helden Don Juan nad) der Serail-Scene plöß- 
lidy vor der Feſtung Ismael, deren Belagerung burdy die Ruffen uns - 
ter Katharina gerade wie in einem Zeitungsberichte mitgetheilt wird; 
man meint ein ruſſiſches Bülletin zu lefen, welches fich durch nichts als 
feine norbifche Kälte auszeichnet. WIN fich dieſe duͤrre Befchreibung ein- 
mal zur Poeſie erheben, To giebt es oft wunberliche, verzerrte und ver- 
rüdte Bilder; wie: ber Graben der Stadt war tief wie ein Ocean, 
und die Mauern höher, ald man gehängt zu fein wuͤnſcht. Sein Witz 
wird lahm, maſſtv und gemein, 3. B. 30000 Musketen verfanbten ihre 
Pillen, ein blutiges Diureticum zu bewirken (to make a bloody diu- 
retic) und an einem andern Orte: O hätte ich AO Pfarrer⸗Kraft (par- 
son-power), um bein Lob zu fingen, Heuchelei. Bon poetifcher Dars 
ſtellung verſchwindet auch bie leifefte Spur. Die Stabt wirb end» 
ih von Suwarow gmommen, und Don Juan ald Bourier an bie 
Raiferin nach Petersburg gefandt, wo wir ihn im 9ten Buche fin 
den. — Dieſes neunte Bud) beginnt mit einem jchlechten Wortwige 
auf den Namen Wellington, ben die Franzoſen Vilainton (fchlechter 
Ton) nennen. Es wird dann von dieſem Feldherrn bemerkt, baß er 
viel Ehre, aber auch große Penfion erworben; daß die Nation ihm 
viel ſchuldig fei, aber ihm auch viel zahle. „Du bift, fährt er dann - 
fort, der größte Gurgelſchneider (eut-throat) — nun, nun er 
fhrid nur nicht! — ber Ausdrud rührt von Shaffpeare her? — 
und fo geht ed auf die brutalfte Weiſe eine Zeitlang fort. Damit 
nicht zufrieden, wirft er mit einer unerhörten Keckheit auch ber ruſſi⸗ 
(hen Kaifer » Kamilie ihre Familien⸗Greuel in greulichen Berfen vor, 
und gefällt fi im poetiſchen Nachrichter » Amte. Don Juan erhält 
Audienz bei Katharina, er erfcheint ald verfappter Amor, der die Ges 
Ralt eined Artillerie- Kieutenantd angenommen, feine Binbe in 
eine Bravatte, feine Flügel in Epauletted verwandelt 
bat. Bann theilt der Dichter und Katharina’d Liebesſtandale mit, 
und läßt ihre Leibgrenabiere bie Revuͤe paſſiren. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit thut er mit fichtlichem MWohlbehagen einen mädjtigen Trunf aus 
dem Becher der Kirfe und fühlt fi) in der Schmugladje, wohin wir 
ihm nicht folgen mögen. Juan fund Gnade vor Katharina’d Augen, 
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und wiewohl er das zum udn erforderliche Maaß von 6 
Fuß nicht Hatte, jo war die Kaiferin doch mit feinen Dienften wohl 
zufrieden. Bald aber wurde Juan franf: 

Hohl ward fein Auge, feine Wange blaß; 

Man ſprach: der legte Feldzug that ihm das. 

Die Leibärzte fagten, nur Wechfel des Klima koͤnne fein Leben 
retten. Katharina entläßt ihn endlich mit Reichthum und Ehre übers 
häuft, und trägt ihm eine geheime Miffton nach England auf. Dorts 
bin reift er zu Lande und berührt zunächft Königsberg, wo außer 
einigen Eifen-, DBleis und Kupfer-Minen, aud ber große 
Profeſſor Kant ſich befindet. Doch hielt fih Juan dort nicht auf; 
er Tümmert fich Feinen Pfeifenftopfer (tobacco-stopper) um Philoſo⸗ 
phie und fest feine Reife durch Deutfchland fort. Kaum zieht ber 
Rhein feine Aufmerkfamfeit auf fich; die verftorbene Poeſie des Lords 
vermag auch diefer malerijhe Strom nicht lebendig zu machen. Juan 
eilt mit Ertrapoft weiter, dieſe aber ift in Deutfchland eine Schne 
denpoft: die Poftillone, voll „ Schnapps* find traurige Hunde (sad 
dogs), und wenn man ihnen ein „Hundödfott und VBerflufter“ 
nach dem andern zuruft, fo afficirt fie das fo wenig, wie der Blik 
einen Conductor. Beiläufig bemerfe ih, daß aus biefen Worten 
nicht eben hervorgeht, daß Byron ed in ber deutfchen Sprache weit 
gebracht hatte. Bekanntlich frhägte er unfern Goethe und wibmete 
ihm feinen Sardanapalus, was unfern alten Dichters Fürften unend⸗ 
lich rührte und worüber er in einem anerfennenden Gedichte in bie 
zartefte Exrftafe ausbricht. — Mir aber fcheint es fehr zweifelhaft, 
dag Byron ded Dichterd Werke in deutſcher Sprache gelefen hatte, 
und zwar nad) des Lords eigner Aeußerung im Don Juan III V. 86: 
In Germany the Pegasus he’d prance on, would be old 
Goethe’s. (see what says de Staöl), wo er fih auf dad Zeugniß 
ber Frau v. Stael beruft, um Goethes Meifterfchaft in der Dichte 
funft zu beweifen, Es wird mir daraus wahrfcheinlih, daß er um 
fern Dichter nur aus ihrer Allemagne kannte. — 

Vom 11ten Gefange an fpielt die Ecene des Gedichts in Eng 
land, voll verunglüdter Satire, vol Bitterfeit und Skandal. Caſtle⸗ 
reagh, Eoleridge, Wellington u. U. werben gegeißelt, Niemand wird 
gelobt. Selten taucht ein großartiges, ſtolzes Nationalgefühl bei 
ihm auf. Der Lord fchwingt ſich von einem wilten, fatirifhen Str 
ckenpferde auf dad andere; die Beſtien bäumen fich unter ihm und 
eapriofen, gehen mit ibm durch fogar, ald wären es englifche Wett 
renner. Und fo geht e& fort, bis das Gedicht endlich, wie der Rhein, 
nachdem ed mit himmelanftrebenden Schönheiten begonnen bat, fi 
in Sumpf und Schmuß verliert. — — — — — — — 


Profefior Greverus. 


— — — — 


Beaumont und Fletder. 





In dem golbnen Zeitalter der englifchs bramatifchen Literatur 
laſſen fich vier Perioden von einander unterfcheiden. Rechnet man 
bie erfte von dem Auftreten Chr. Marlowe’s bis zu feinem Rüds 
tritte und dem feiner Genoffen, aljo etwa bis zum Jahre 1590, fo 
finden wir bier außer Marlowe noch Greene, Perle, Lyly, Kyd, 
Lodge, Naſh und die Jugendzeit Shakſpeare's. Die Schöpfungen 
biefer Zeit find gleihfam der Nachwuchs der alten miracle plays, 
bie ganze Richtung iſt eine entfchieden anticlaſſiſche. Die feierlich 
ernfte Tragödie Marlowe’ mit ihren Eräftigen, leidenſchaftlichen 
Charakteren und ihrer pomphaften Diction grenzt noch fehr an das 
Ungeheuerliche und Monftröfe, und Greene's populäre, legendenartige 
Erzählungen, mit ihrer unregelmäßigen Yorm, ließen noch den ftärfes 
ren Geift vermiflen, deſſen es beburfte, um durch Benußung der Legende 
die Entwidelung bed Drama’d wahrhaft zu fördern. Im biefe Zeit 
fallen auch die 3 Theile von Heinrich IV., und damit das hiftorifche 
Stüd in feiner frübeften, einfachiten Geſtalt. In einen zweiten Zeits 
raume, der von 1592 bis 1600 geht, finden wir Shafipeare eigents 
lih ganz allein; er ift hier wenigftens der DHauptrepräfentant feiner 
Zeit, und alle übrigen Dichter find entweder noch Anhänger ver 
alten Schule, oder fie folgen bereitö dem Beifpiele und Vorbilde bes 
großen Meifters. Das hiftorifche Drama Fam in biefer Zeit zu 
weiterer Entwidelung; das reine, ernfte hiftorifche Stüd wurde bei 
Seite gefhoben, dad Komifche fand feine Berechtigung, und Romeo 
und Julie kann aus dieſer Zeit als charakteriftifch gelten ald Mufter 
des gemilchten Drama’d. Diefe längfte, mannigfaltigfte und interefs 
ſanteſte Periode reicht bis zu Fleicher's Tode 1625; fie ift am reich« 
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ften in ihren Beftrebungen, bietet darum aber auch für bie Analyſe 
bie meiften Schwierigkeiten. Wir finden bier eine größere Zahl von 
ben bedeutendſten Schöpfungen, als in irgenb einer anbern Periode 
von berfelben Länge in ber ganzen Literaturgefchichte, und überhaupt 
fein Zeitalter übertrifft den Werth der vielen großartigen Meifter 
werfe, welche biefem Zeitraume ihre Entftehung verbanfen. Die 
ritterlihen und romantiſchen Erzählungen in der Poeſie hatten feit 
Spenfer’8 Tode feine würdigen Erben gefunden; das fatirifhe Ge: 
bicht ward zwar nicht ohne Geſchick behandelt, gewann indeſſen nur 
wenig Anfehn und Einfluß; die Iyrifche Poeſie war eine zu zarte 
Pflanze, um ſich unter den beftchenden» Berhältniffen recht entwideln 
und zu eigentlicher Blüthe gelangen zu koͤnnen; die epifche Poefie 
wurbe zwar burdy Veberfegungen ber Elaffifer gefördert, aber fie fand 
feine eigentlichen wahren Jünger; — alle poetifchen Geifter wendeten 
fih dem Drama zu, unter ihnen leider auch viele, welche ihren Bes 
ruf verfannten und nur ber Zeitrichtung folgten, während fie ohne 
Zweifel auf anderen Gebieten ber Poeſie Bedeutendes geleiftet haben 
würden. Das Drama fam in diefem Zeitraume zur höchften Aus 
bildung, es erreichte zugleich ben bebeutendften Grad von Popularität, 
und fo fam ed denn, daß eigentlich alle übrigen Zweige ber Poefie 
von ben Dichtern verlaſſen und alle Kraft dem Drama zugemwendet 
wurde. Shaffpeare ftand hier in dem Zenith feiner Macht und Größe, 
und um ihn gruppirt befand ſich eine Reihe vornehmer Geifter, 
welche im jeder anderen Zeit zu den erften würben gerechnet wors 
den fein; hierher gehört vor Allen B. Jonſon, Beaumont und let 
cher, nach ihnen aber auch Webfter, Middleton, Marfton und Ehap- 
man, Heywood, Deder und enblid Rowley. Der Einfluß, welchen 
Shaffpeare in biefer Zeit ausübte, war außerordentlich; bie von ihm 
angefchlagenen Saiten klangen in manchen Dichtern gewaltig nad, 
und fo finden wir denn zuerſt eine Menge von guten Nachahmungen, 
unter benen vorzugsweife bie früheren Werfe von Beaumont und 
Fletcher genannt zu werden verdienen. Die Elemente der Shaffpeares 
ſchen Beftrebungen dienten aber andrerſeits auch zur Gründung neuer 
Schulen; foftematifch gefhah dies durch B. Jonſon, inconfequent 
und unwillkuͤrlich auch von Bletcher in feinen fpäteren Dichtungen, 
wie auch von Webfter und Midpleton. Neben biefen Berfuchen 
zeigte fi dann aber aud, wenngleich fehr vereinzelt, das Be 
ftreben, zu den alten Ideen und Formen wieber zurüdzufehren. 
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Die vierte Periode, welche fi) auf enwa 20 Jahre erſtreckt, ent⸗ 
hält noch einige ältere Namen, daneben aber auch manche neue, 
welche früher nicht viel Beachtung gefunden hatten und fie in biefer 
Zeit erſt eigentlich recht verdienten. Maſſinger und Korb, bie jebt 
in voller Kraft daftanden, eröffnen ben Reigen; neben ihnen barf 
man indefien auch Shirley nicht vergefien und bie freilich unbedeu⸗ 
tenberen Dichter Brome, Gartwright, May, Randolph und Nabbes. 

In einer früheren Nummer biefer Zeitfchrift if} bereits ber Ver⸗ 
fuch gemacht worden, den Werth und die Bedeutung Ben Sonfon’s 
ausführlich zu charakterifiren; neben ihm waren, wie fchon oben bemerkt 
ward, Beaumont und Fleicher bie bebeutendften Zeitgenofien Shak⸗ 
ſpeare's und da fie nicht nur an und für ſich ald Dichter, fondern auch 
wegen des großen Einfluffes unfere Beachtung verdienen, welche fie 
auf bie Entwidelung bed Drama’d ausübten, fo wird eine Charakteri⸗ 
ftif ihrer Werke, bie faft alle in einem und bemfelben Geiſte und 
in berfelben Manier gedichtet find, ald ein Eleiner Beitrag für die Ges 
fchichte des englifchen Drama's vielleicht nicht ganz unwillkommen fein. 

Ruͤckſichtlich der verſchiedenen Ausgaben unferer beiden Dichter 
verbient zuvorderſt Folgendes angeführt zu werben. Ihre Tragöpien 
und Zuftfpiele waren faſt alle fehr beliebt bis zur Schließung der Thea⸗ 
ter und kamen fogar nad ber Rüdfehr der Stuarts häufiger zur Aufs 
führung, als die Schaufpiele und Komödien von Shafipeare und 
8. Jonſon; da fie indeſſen erft eigentlich durch die Etüde unter 
Karl DI. verbrängt wurben, welche ihren Inhalte nach noch weit 
unfittlicher waren, fo darf man bie Popularität unferer Dichter in 
einer Zeit jo tiefer fittlicher Verderbniß nicht eben ſehr hoch anrechnen. 
Der frühere puritanifche Eifer gegen bie Theater hatte übrigens bie 
gute Folge, daß die Schaufpieler viele alte Stüde drucken ließen 
und fie dadurch ber Nachwelt erhielten. Im 3. 1640 erfchienen 18 
Stüde von Beaumont und Fletcher, denen außerdem noch B.'s Masque 
und F.'s Paftoralftüd angehängt waren; im 3. 1647, wo man bie 
Theater fchloß, wurden 34 andere Stüde In einer %olio: Ausgabe 
veröffentlicht, und 1679 ward dad Ganze zuſammen abgedrudt. 1711 
erfchien biefe Yolio-Anusgabe zum zweiten Male und es war ihr nod) 
die Tragikoınödie: The Coronation beigegeben, welche man gegen» 
wärtig allgemein dem Dichter Shirley zufchreibt. Der Tert in dies 
fen verfchiedenen Ausgaben mar mehr und mehr verunftaltet und 
hatte durch die Abdfchreiber ober Druder fo fehr gelitten, baß man 
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oft Fauın im Stande ift, aus ben verfrüppelten und ganz elliptifchen 
Worten ben Sinn herauszufinden. 

Wir beſitzen eigentlih nur vier Eritifhe Ausgaben von ben 
Werfen unferer Dichter, von welchen die erfte von Theobald ange⸗ 
fangen und von Sympfon und Sewarb 1750 vollendet ward. Hier 
zeigte fich zuerft dad Beftreben, ben Tert zu verbefiern und zu ers 
läutern. Die Herauögeber nahmen ficy freilich oft fehr viel Freiheit 
und erlaubten fid) einige ganz unverantwortlidde Emendationen, bie 
zugleich von nicht fehr viel Gefchmad zeugten; aber fie waren auch 
bei einzelnen Conjecturen überaus glüdlih und bewiefen großen 
Scharffinn. 1778 erfchien eine zweite Eritifche Ausgabe in 10 Bon, 
welche hauptfächlich Eolınan gearbeitet hatte, und in der eine große 
Menge willfürlicher Beränderungen der Vorgänger wieber unterbrüdt 
waren. Einen fehr guten Beitrag für diefen Zweig ber Literatur 
lieferte ſodann (1798) Mafon in feinen werthvollen Anmerkungen 
(Notes), welcher von Weber bei feiner Ausgabe (1812) in 14 Bbn. 
ftarf benupt warb und ihm für die Verbefierung des Terted fehr 
viel Dienfte leiftete. Moron ließ fpäter (1839) den Tert nad) Weber 
nochmals in 2 Bon. abdruden und lieferte bazu eine von Darley 
gefchriebene Einleitung. Die neuefte und befte Ausgabe ift von 
Aler, Dyce (The Works of Beaumont and Fletcher; the Text 
formed from a new collation of the early editions and a bio- 
graphical memoir by the Rev. A. D. II vols. Lond. 1843— 46), 
einem Manne, der fehon burch die Herausgabe von Webfter, Peele 
und Middleton, wie auch durch feine Bemerkungen über den ZTert 
des Shakſpeare großen und wohlverbienten Ruhm erworben Bat. 
Man muß ihm zugeftehen, daß er mit größter Sorgfalt die früheren 
Abdrüde collationirt und viele gute Ledarten wieder. aufgenommen 
hat, welche das Verſtaͤndniß des Sinnes fehr erleichtern. Bon beuts 
fchen Bearbeitungen möge bier noch Folgendes erwähnt werben: 
Gerftenberg gab 1765 eine Meberfegung von The Maid’s Tragedy 
unter dem Titel „die Braut”; K. Lud. Kannegießer lieferte 1808 in 
zwei Bänden eine Mebertragung von A Stüden, und bed ©rafen 
Wolf von Baudiſſin verdienftliched Werf Ben Jonſon und feine 
Schule (2 Bde. 1836) enthält die Ueberſetzung bed „Spanifchen 
Pfarrers” und ded „Ackteren Bruders“, 

Beaumont und Fleicher finden wir ſtets als unzertrennliche 
Dichter zufammen aufgeführt, und in der That laſſen fie ſich auch 
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nad) ihren Werfen ebenfowenig als nach ihrem Leben von einander 
Icheiden. 

Es war leider in jener Zeit überhaupt nicht Sitte, über bas 
Privatleben hochftehender dramatischer Dichter befondere Notizen zu 
fammeln; man begnügte ſich mit der Bewunderung ihrer Werfe, und 
höchſtens bei ihrem Sterben widmete ihrer Perfon eine Freundeshand 
ein Baar Verſe und feste dadurch noch dem Menfchen einen befonderen 
Gedenkſtein. Heywood beabfichtigte freilich, eine Biographie der bes 
beutendften Dichter feiner Zeit zu fehreiben, fein Plan kam inbeffen 
nicht zur Ausführung; und andere berartige Verſuche, 3. B. von 
Langbaine, befchäftigen fi auch mehr mit den Stüden als mit der 
Perſon der Dichter. So kam es denn, daß man über die Lebens 
umftände unferer beiden Dichter nur fehr wenige zuverläffige Nach⸗ 
richten bat, und es ift befonderd zu beflagen, daß e8 ungeachtet viels 
facher Bemühung der neueren Kritif nicht gelungen ift, den Antheil 
eines jeden bei der Herausgabe ihrer Werfe gehörig zu fondern. 
John Fletcher war ber Sohn ded Dr. Richard Fletcher, Bifchofs 
von 2ondon, und warb im December des Jahres 1579 zu Rye in 
Suffer geboren. Sein Bater hatte fich fchon in Cambridge rühıms 
lichft ausgezeichnet, war dann Master of Benet College und fpäs 
ter Pfarrer in Rye geworden; ald Decan von Peterborough benahm 
er ſich bei der Hinrichtung der unglüdlihen Maria Stuart äußerft 
unzart und fanatifch, ftieg aber gerade dadurch fo fehr in ter Gunft 
ber Königin Elifabeth, daß fie ihm den Bifchofsfig von Briftol, ſpaͤ⸗ 
ter von Worcefter (1592) und endlich im Jahre 1595 von London 
verlieh. Als er fich indefien nad dem Tode feiner Frau mit ber 
Wittwe eines Ritters aus der Graffhaft Kent verheirathete, fiel er 
bei Hofe fo fehr in Ungnabe, daß ihn die Königin nicht mehr fehen 
mochte, und er farb bald nachher im I. 1596. Ueber das Leben 
unferes Dichter befigen wir nur wenige Notizen; er erhielt feine 
Bildung in Cambridge, vollendete dort indeffen feine Studien nicht, 
theils wegen feiner häuslichen Verhältniffe, die durch des Biſchofs ploͤtz⸗ 
lichen Tod fehr zerrüttet waren, theild auch wegen feines innern un« 
widerftehlichen Dranges, fich ganz der Poefte zu widmen. Sehr 
früh ſchon ward er mit Beaumont zufammengeführt, ihre gegenfeitige 
Zuneigung nahm fortwährend zu, fie arbeiteten und lebten ganz mit 
einander, frei von allem gegenfeitigen Neide. letcher überlebte den 
Freund un etwa 10 Jahre, warb aber am 19. Auguft 1625 von 
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ber Pet hinweggerafft, und man begrub ihn in der St. Mary⸗Kirche 
in Soutbwarf, Beide waren vermögend, von hoher Abkunft und ver; 
bunden durch innige Freundfchaft, lange und vereinte Beftrebungen*); 
ber Tod trennte fie zwar, aber Yletcher wirfte in dem früheren Geifte 
weiter fort, und in ber Geſchichte der englifchen Literatur werben bie 
beiden Dioscuren fletd vereint bleiben. Fletchers erfies Drama 
war, fo viel man weiß, The Woman-Hater**), welches nicht 
fehr viel Beifall Arndtete und denfelben auch nicht fonderlich vers 
biente;s es wurbe 1607 aufgeführt. Weber rühmt das Stüd fehr 
und behauptet, dad Publitum fei blind gegen feine Vorzüge ger 
weien. Es war ganz nad Ionfon’d Mufter gearbeitet, daſſelbe 
war mit feinem folgenden Stüde Thierry der Fall, und erſt als er 
fi) mit Beaumont vereinigte und dann mit dem Philgfter hervortrat, 
warb ihm ber Beifall feiner Zeitgenofien. Auch nad Beaumont’d 
Tode fanden die von ihm allein verfaßten Stüde ſtets eine fehr 
günftige Aufnahme, fein Tob wurde mit Recht allgemein als ein 
großer Verluſt beflagt und man ftimmte den Worten des Richard 
Brome bei, welcher unter Anderen Bolgendes fang: 
I knew him till he died; 

And, at his dissolution, what a tide 

Of sorrow overwhelm’d the stage; which gave 

Volleys of sigbs to send him to his grave, 

And grew distracted in most violent fits, 

For she had lost the best part of her wits. 

Francis Beaumont ftammte aus einer alten abligen Familie, 
welche in Grace» Dieu*"*) in Leicefterfhire ihren Sip hatte. Sein 
Pater, ein fehr angefehener Richter, war von der Königin Eliſabeth 
zum Ritter gefchlagen worden und beſaß feinen geringen Grab litera- 
rifcher Bildung. Er hatte 3 Söhne, von benen ber aͤlteſte ſchon 
früh ftarb, und der zweite, Sir Sohn, ald ein Mann von Geſchmack 
und guter Erziehung gerühmt und als Verfaffer von Bosworth 
Field und anderen Heinen Gedichten zu den Dichtern zweiten Ranges 


*) Bis zur Verheirathung Beaumont's wohnten fie zufammen und zwar, wie 
Aubrey angiebt, bei der Banf, nicht weit vom SCheater. 

**) Seward- behauptet merhvürdiger Weife — ohne allen Grund, — daß 
dies Stüd allein von Beaumont herrühre. , 

—) Im 13. Jahrhundert war hier ein Auguftiner- Nonnentloßer gu Ebren 
der heiligen Jungfrau und der heiligen Dreieinigkeit geftiftet worden. 
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gezählt wird. Francis Beaumont wurbe wahrfcheinlich 1585 *) ge⸗ 
boren, ftudirte fpäter in Cambridge (in Broadgate Hall, jebt Pens . 
brofe College) und ließ fid) darauf ald Mitglied des Inner Temple 
aufnehmen, um fi) dort für die juriftiiche Laufbahn vorzubereiten. 
Seine Borliebe zur fchönen Literatur indeſſen und befonkers für bie 
Poefie wurden fo mädtig in ihm, baß er plöglich feine Berufs 
ftudien ganz aufgab und ſich nad) mehreren glüdlichen poetifchen 
Verſuchen ausfchließlich der bramatifchen Literatur zumendete. Schon 
im J. 1602 hatte er eine poetifche Ueberfegung von Ovid's Erzähs 
fung: Salmacis und Hermaphroditus (Ov. Met. I. IV.) druden 
laffen, welche etwa 900 Berfe in heroifchem Metrum umfaßte und 
von großem Talente zeugte, obwohl fie durch manche unnüge Zuthat 
und eine gewifle Verſchwendung der Karben bie und ba fehr eniftellt 
ift. Bon feinen weiteren Lebensſchickſalen ift im Ganzen wenig bes 
fannt geivorden; er lebte in unabhängigen, angenehmen Berhälts 
nifien, war mit B. Sonfon fchon feit 1607 fehr befreundet, wo er 
mit Fletcher das befannte Encomium **) zu deſſen Fox ſchrieb, und ftand 
unaudgefegt in ben innigften Beziehungen zu feinem  Bufenfreunde 
Fletcher, deſſen literarifche Schidfale und Erfolge auch die feinigen 
waren. Er verhbeirathete fi mit Urfula, der Tochter des Sir Henry 
Isley of Kent und erfreute ſich der glüdlichten Ehe, welche durch 
zwei Töchter gefegnet warb ""*). Sein Tod erfolgte am 6. März 
1616 (16159, und er warb in ber St. Benedict’s chapel in: ber 
Weſtminſter⸗Abtei beigefegt. 

Wie fehr Fletcher durch das frühe Dahinjcheiden feined jüngeren 
Freundes erfchüttert ward, das erfehen wir aus dem Sonnet, wel 
ches er feinem Andenken wibmete: 

Come, sorrow, come! bring all thy cries, 
All thy laments, and all thy weeping eyes! 
Burn out, you living monuments of woe! 
Sad sullen griefs, now rise and overflow! 


*) Die gewöhnliche Annahme bezeicynet 1886 als fein Geburtsjahr; ed muß 
aber wohl früher gewefen fein. 

*) Ihre beiden Ramen erjchienen Hier zum erſten Dale mit einander vers 
Sunden. 

+) Seine ihn überlebende Tochter Frances, welche 1700 in Xeiceiterfhire 
ftarb, verlor auf einer ftürmifchen Ueberfahrt von Irland, wo fie längere Zeit in 
ver Familie des Herzogs von Ormond gelebt hatte, einen großen Theil von den 
SHandfchriften ihres Vaters. 


4144 Beaumont and Fletder. 


Virtue is dead; 
Oh, cruel fatel 
All youth is fled 
All our laments too late. 
Oh, noble youth, to thy ne’ er — dying nanıe, 
Oh, happy youth, to thy still growing fame, 
To thy long peace in earth, this sacred knell 
Our last loves ring — farewell, farewell, farewell ! 
Go, happy soul, to thy eternal birth! 
And press his body lightly, gentle earth! 

Gewiß ift es eine feltfame Erfcheinung, wenn zwei Männer in 
einer folchen Weife mit einander arbeiten, daß fi nur fehwer ent 
fcheiden läßt, wie viel ein Jeder von ihnen an ben einzelnen Schöpfun- 
gen Theil hat; die Erfcheinung eines foldhen Zufammenarbeitengd 
findet man nur im Drama, und überhaupt nur in foldhen Zeiten 
(in Griechenland, England und Spanien), in denen bad Drama in 
ganz befonderer Achtung ftand, und bie Dichter recht viel Erfolg zu 
erwarten hatten. Wohl nicht mit Unrecht darf man annehmen, tag 
Fletcher bei den gemeinfchaftlichen Werfen den größten Antheil Hatte, 
und ſchon bie außerordentliche Zahl von Stüden, welche von im allein 
erft nach Beaumont's Tode erfchienen, liefert für diefe Anſicht einen 
ziemlich fichern Beweis. Die gewöhnliche Tradition vindicirt Beau⸗ 
mont mehr fritifchen Verftand und einen Geift, weldyer vorzugsweiſe 
dem Tragifchen zugewendet war, während fie Sletcher mehr Phantafie 
und Die eigentlihe vis comica zuſprach. Ganz übertrieben ftellte 
ſich dieſe Anficht in den befannten Verſen von Gartivright dar, von 
benen hier beifpielöweife bie folgenden angeführt werben mögen: 

Beaumont was fain 
To bid thee be more dull; that’s write again, 
And bate some of thy fire which. from thee came 
In a clear, bright, full, but too large a flame. 

Viele derartige Behauptungen werben durch frühere Zeugnifie 
von Perfonen fehr entfchieden widerlegt, welche die beiden Schriftfteller 
genauer kannten ald Cartwright, und 3. B. Ben Jonſon fpridyt mit 
höchfter Achtung von Beaumont's Driginalität. Perſoͤnliche Zunei⸗ 
gung zu einander, gleiche Vorliebe für das Theater und die Ueber 
zeugung, daß fie nahe verwandten Geifted waren, — das war das 
Band, welches fie aufs Innigfte vereinigte, In ihrer Bildung wie 
auch ihren Anlagen ftanden fie einander nicht nad), fie verabredeten 
beshalb wahrfcheinlich wor der Ausführung bie ganze Oekonomie eines 
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Stüdes, und die Arbeit ging dann leicht von flatten. Eine That 
fahe iſt es, daß bei einer foldhen Verabredung, welche in einem 
Wirthshauſe ftattfand, Fletcher die Worte ausſprach, er wolle die 
Ermordung bes Königs übernehmen. Der Kellner, welcher biefe Worte 
zufällig vernahm, madhte jogleich bei ber Polizei eine Anzeige von 
der gegen das Leben bed Königs Jacob gemachten Verſchwoͤrung. 
Der Irrthum klaͤrte ſich natürlich fehr bald auf. 

Bei der Unmöglichkeit, gegenwärtig mit Sicherheit die Hand 
jedes Einzelnen in ihren Werfen zu erfennen, genügt ed, darauf aufs 
merffam zu machen, daß in allen ihren Stüden, und felbft in den⸗ 
jenigen, welche von Fletcher allein”) herrührten, ein und verfelbe 
Beift wehet, und daß aud Lie ganze Ausführung in ben verſchiede⸗ 
nen Dramen nur wenig von einander verfchieden ift, 

Wenden wir und jest zu ihrer erſten gemeinfchaftlichen Leiftung, 
welche mit Beifall aufgenommen warb. Philaster, or, Love lies 
a bleeding war vielleicht eins ber beften und beliebteften Stüde und 
verfchaffte den beiden Dichtern nach Dryden's Mittheilung zuerft 
Beachtung und Anſehen. Die Anlage des Stüdes ift ziemlich abges 
ſchmackt. Der König von Sicilien will feine Tochter Arethufa mit 
Pharamond, einem fpanifchen Bürften, verheirathen, fie liebt aber bereits 
den Philaſter, weift den unfittlich erfcheinenden Pharamond zurüd 
und fällt nun durch die Anklagen eined verworfenen Weibes in ben 
Verdacht der Unkeuſchheit und Zreulofigfeit gegen ihren Geliebten. 
Der Schein gegen fte ift nur Außerft ſchwach, und es zeigt fi) auch, 
daß le völlig unfchuldig litt, aber ihr Vater ſowohl ald auch ihr 


*%) Nach Sir Herbert’s office book hatte Beaumont feinen Theil an folgen- 
den Stüden, welche ihm in der Folio-Ausgabe von 1647 mitzugefchrieben wurden: 
1618 The Ioyal subject. — 1621 The Island Princess. The wild Goose 
chase. The Pilgrim. — 1622 The Beggar’s bush. 14. May. The Prophe- 
tee. 23 Jane. The Sea Voyage. 3 Octbr. The Spanish Curate. — 1623 
29 Ang. The maid of the Mill (mit Rowley's interflügung). 17 Octbr. The 
Devil of Dowgate (verloren gegangen). 6 Dechbr. The Wandering Lovers 
(verloren gegangen). — 1624. 27 May. A Wife for a month. - 10 Octbr. Rule 
a wife and have a wife. — 1625 (6?) 22 Jan. The fair Maid of the inn. 
3Feb. The noble Gentleman. Die beiden letzten Stüde erfchlenen alfo erft nad) 
Fleicher's Tode, wenn er ſchon 1625 flarb, wie man gewöhnlih annimmt. Man 
muß übrigens noch hinzufügen 1) The Tamer tamed und 2) The mad Lover, 
deren Datum verloren gegangen tft. Gergl. hierüber noch Collier Hist, of the 
Stage. IIL 436.) 
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Geliebter leihen den Verdaͤchtigungen ein willige Gehör. Die ges 
fchilderte Eiferfucht ift böchft gezwungen und unnatürlih und hat 
mit ber Leidenfchaft Othello's in feinem Berbältniffe zu Desde⸗ 
mona auch nicht die entferntefte Yehnlichkeit. Lieblich erfcheint dieſes 
Stück dagegen in vielen Einzelheiten, 3. B. die Schilderung, welche 
Philafter von feiner Auffindung Bellario's, der verkleideten Arethufa 
macht, ift wahrhaft poetiſch und malerifch; ebenfo zart ift auch ber 
Bericht, welchen Arethufa von ihrer Hoffnungslofen Liebe zu Phi⸗ 
lafter giebt, deren Anfang lautet: 
Sitting in my window, 

Printing my thoughts in lawn, I saw a God 

I thought (but it was you) enter our gates; 

My blood flew out, and back again as fast 

As I had puffed it forth and suck’d it in 

Like breath; then was I called away in haste 

To entertain you, Never was a man 

Heav'd from a sheep-cote to a sceptre, rais’d 

So high in thoughts as I: you left a kiss 

Upon these lips then, which I mean to keep 

From you forever. I did hear you talk 

Far above singing. 


Die weiblichen Charaktere find hier entfchieben die beften; Philaſter 
jelbft zeigt zu viel Schwäche und SKleinmuth und Handelt Häufig 
ohne alles Motiv und jene Mäßigung, welche einem durch das Un- 
glüd geprüften Fürſten wohl angeftanden hätte, 

Bei feinem der Schüler und Nachfolger Shakſpeare's zeigt ſich 
der Einfluß des Meifters in einem fo hohen Grade, ald biefes bei 
Beaumont und Fletcher der Tal war, Wie faft bei allen Zeitge⸗ 
noffen ift e8 dieſelbe dramatifche Sprache, welche wir bier wieder 
finden; die Dichter Fonnten fich der poetifchen Atmofphäre nicht ent: 
ziehen und ganz unwillfürlich gaben fie fi hierin dem Einfluſſe 
Shakſpeare's preis, obwohl zuweilen, 3. B. bei B. Jonſon, ein abs 
fichtliches Vermeiden der Shaffpeare'fchen Ausprudöweife nicht zu vers 
kennen iſt. Es ift wohl ſchon anderweitig darauf aufmerffam ges 
macht worden, welch ein magnetifcher Rapport zwifchen Shaffpeare 
und feinen Zeitgenofien beftand; feine Gedanken und Gefühle Hatte 
er in feiner bifverreichen Sprache gleichfam wie einen Samen neben 
den Wegen, auf denen er wandelte, in reicher Fülle audgeftreut; 
diefer warb fruchtbar und verbreitete feinen Samen wieder über bie 
benachbarten Felder. Benumont und Fleicher Famen nun aber 
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Shaffpeare rüdfichtlidy bed dramatifchen Ausdrucks am nächften von 
allen ihren Zeitgenofien. Iſt auch die Spradye und der Schwung 
der Gedanken und Gefühle überall etwas fehwächer, fo laſſen fic doch 
eine große Menge von kurzen Stellen, — bejonderd Beichreibungen 
Außerlicheer Dinge und Schilderungen zarter Gefühle — nachweiſen, 
welche dieſelben Saiten anfchlagen, die noch von den Griffen bes 
großen Dichferd nachflingen. 

Faſt denfelben Einfluß übte Shaffpeare in ber bramatifchen Ans 
orbnung, in welcher ihm eigentlih Alle folgten mit Ausnahme B. 
Jonſon's; Lebterer ging hier feinen eigenen Weg, und auch Bletcher 
arbeitete, beſonders in feinen fpäteren Schöpfungen, zuweilen nad} beffen 
Mufter. Vorzugsweiſe aber war es die ganze Richtung ded Ges 
danfend und ber Phantaſie, in welcher ſich Shakſpeare's Wirkſam⸗ 
feit auf feine Zeitgenoffen zeigte, und man folgte ihm in ber Bes 
trachtung des ganzen menfchlichen Lebens fowie ber einzelnen Charak⸗ 
tere. Shaffpeare brachte die ganze Menfchenwelt auf bie Bühne, 
von bem Könige bis zum Bauer, und Jeder redet bei ihm feiner 
befonderen Stimmung angemeffen und behauptet feine Stellung. Die 
Gruppirung erfcheint bei ihm ebenfo meifterhaft wie die einzelnen 
Umriffe, und felbft die untergeordneten Perfönlichfeiten, welche Die 
Nebenhandlung bilden, find mit Glück dargeftellt und gewinnen unfre 
Theilnahme; auch die unbedeutendſten Charaktere erfcheinen markirt 
und lebendig, obwohl fie nur mit leichten aber fchönen Farben hinge⸗ 
worfen find, Niemand kam hierin Shaffpeare gleih, obwohl fein 
Geiſt gewiflermaffen auf feinen Zeitgenoffen ruhete, und feine tiefe 
Anfchauung ber menfchlihen Ratur, fo wie die Kraft feined Gedan⸗ 
kens und bie Gluth feiner Phantafte Alles befruchtete. Beaumont 
und letcher famen ibm am nächften; fie fliegen am hoͤchſten auf 
ben Flügeln idealer Anfchauung und übertrafen alle ihre Zeitgenofien 
durch die Anmuth und Veppigfeit ihrer Phantafte und bie Zartheit 
und Zärtlichkeit des Gefühle, wie fie denn überhaupt in der Region 
reiner Poeſie dadurch ihre Meberlegenheit zeigten, daß fie in allem 
Lyriſchen unvergleichlih Schöned geleiftet haben. Sie reflectirten 
Shakſpeare's leitende charakteriftifche Zeichen nicht als felavifche Abs 
ichreiber, fondern wie Männer von hoher Kraft und ungewöhnlichen 
Fähigkeiten; fie waren ftolz darauf, aus einer Quelle ſchoͤpfen zu 
fönnen, beren Werth fie in ihrer Unerfchöpflichfeit zu ſchaͤtzen wußten. 
Das war denn auch ber Hauptgrund, daß man bie Fehler unfrer 
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beiden Dichter leicht Aberfah, und wenngleich ihre Stüde als Kunft- 
werfe denen von B. Jonſon, bed gefhicteften Künftlerd der alten 
bramatifchen Schule, bei weiten nachftehen, wenngleich fie weder ben 
Pomp unb die Gedanfentiefe. Maffinger'd noch auch die tragifche 
Spannung Webfter’8 und bie natürliche Entwidelung Heywood's bes 
figen, fo vergißt man das Alles dennoch fehr leicht und überficht es 
wegen ihrer anderen Vorzüge, daß fie ihre Bilder oft nicht zu lebens 
digen Gruppen zu verarbeiten wußten. 

Fletcher nahm feine Mufter nicht aus der Ratur, fonden aus 
Shaffpeare, und vorzugeweife aus befien Komödien, Was ihn ganz 
befonders anzog, das waren Perſonen mit ibealifirter Wahrheit bes 
Charakters, Schönheit des poetifchen Beimerfs, Mifchung ernfter und 
ſcherzhafter Gedanken, ſchneller aber gefchicfter Mebergang vom Tra⸗ 
gifchen zum Komifchen*) — Bilder, in denen Shafjpeare fo recht 
wahr das menfchliche Leben gefchildert. Auch in den Tragoͤdien zeigte 
fi übrigens Shaffpeare'd Einfluß: die Beſchreibung von Polybore 
und Belarius in Cymbeline war ein Vorbild für Melantius und bie 
jugendliche Gluth Amintor’s, die Klage Jaques über den verwunde⸗ 
ten Hirſch lieferte bie ganze Stimmung, in welcher Philafter in ber 
waldigen Gegend feinen verfleiveten Pagen findet; der Tob des 
Könige Sohn fchwehte dem Dichter bei der Schilderung der Scene 
vor, wo Fletcher's Kaifer an Gift flirbt und wo Alphonfo in bem 
Stüde The Wife for a month nad) dem Tranke rafet, der ihn 
hatte heilen follen. 

Die Entwidelung unferer beiden Dichter war infofern verfchies 
den von Shaffpeare, ald fie mit der Tragödie anfngen und fid) 
fpäter faft ausfchließlich ber Komödie zumendeten; nach Beaumont’s 
Tode fchrieb Fletcher gar Feine Tragödie mehr. Sie waren. ihrem. 
Meifter darin ähnlich, daß ihre Kräfte fin dad Komifche denen für 
bad Tragijche gleich, ja eigentlich überlegen waren. Doc wo bei 
Shakſpeare volles Leben ift, findet fi bei ihnen zuweilen Feine rechte 
Wahrheit, und es fehlt oft an Achter Sittlichfeit, jener reinen Tiefe 
und Unmittelbarfeit des Rechtögefühles, welches ungeachtet manches 
Anftöglichen bei dem großen Barben doch nie vermißt wird, Rüds 


*) Leider fieht man indefjen bei diefer Mifchung des Tragijchen und Komijchen 
in Fletcher's Stüden, daß ver Dichter oft nicht recht weiß, welches untergeorpuet 
ſein müſſe. 
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fichtlich ber Buͤhnenkennmiß ftand er ihnen vielleicht eben fo fehr 
nad, als er ihnen in Ergründung und tiefer Auffaflung der menſch⸗ 
lichen Natur überlegen war. Fleicher richtete die ganze Kraft ber 
Erfindung auf die Leitung des Plane und mit fleter Berüdfichtigung. 
ber Aufführung Hatte er vorzugeweife eine fchnelle Folge der Ereig⸗ 
niffe im Auge, um bie Zuhörer zu überrafchen und in fleter Span⸗ 
nung zu erhalten; feine Charaktere find deshalb nur eigentliche Vehikel 
für die Erzählung und fehr verſchieden von ven Geftalten feiner bei 
den Vorbilder, Während fie DB. Jonſon fih erft nad reiflichfter 
Ueberlegung in ber fchärfften Abgraͤnzung bildete und dann bis in 
die Fleinften Einzelheiten ausführte, fprangen Shakſpeare's Geftalten 
gleihfam unmittelbar aus der Tiefe feines Geifted hervor, und ob» 
wohl er bei ihrer Schilderung durch den Bang feiner Geſchichte 
mehr oder weniger fich leiten ließ, wurden fie ihm boch bei ber 
Ausführung fo lieb, daß er häufig darüber die Entwidelung feines 
Planes vergaß und fi) dadurch zu manchen Radläffigfeiten ver 
leiten ‚ließ. , 
Gleichwie Maffinger hatten Beaumont und Yletcher die Werke 
3. Jonſons und Shakſpeare's eifrig ftubirt und fie bemühten ſich 
nun, die Vorzüge Beider in fih zu vereinen. Die Lectüre ihrer 
Schriften zeigt beſonders bei Fletcher die geiftige Vervollkommnung 
und zugleid die zunehmende Bildung bed bramatifchen Geſchmacks 
im Publico; er beginnt als folgfamer Schüler Shakſpeare's und 
tchließt feine Laufbahn als Mitarbeiter des leichten und Fühnen 
Shirley, er bildete einen Gegenfab zu der populären und plebejifchen 
Schule von Heywood und Deder, deren Borliebe für recht viel Pomp 
im Schauſpiel und ritterliche Abenteuer mit Erfolg von ihm befämpft 
ward. Aber ebenfo wenig als unfere Dichter Shaffpeare in feinen 
Entwidelungen menschlicher LXeidenfchaft und den geiftvollen Schöpfuns 
gen des Humord nachzuftreben vermodhten, fonnten fie ihm aud in 
ber tiefen Auffaffung menfchlicher Charaftere folgen, und fie beglei- 
teten ihn vorzugäweife nur in jene anmuthige Welt phantaftifcher Luft⸗ 
bilder, welde wir 3. B. auf der Feeninſel ded Proſpero antreffen. 
Wir finden übrigens in ihren Charakteren eine große Mannigfaltig- 
feit, und man hat mit Recht behauptet, daß fie faſt feinen Charakter 
unverfucht, Feine Leidenschaft unerforfcht, Feine Situation unberührt 
gelafien haben. Sucht man nun aber Geftalten wie Macbeth, 
Dihello, Falſtaff, Hamlet und Shylod freilich vergebens bei ihnen — 
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die ja auch nur ein Shakſpeare hervorzubringen vermochte — fo 
muß man fie dagegen ganz beſonders rühmen wegen ihrer herrlichen 
Bilder von Freundſchaft, jugendlicher Kraft und Großmuth, weiblicher 
Zartheit und Hochherzigfeit, vertrauensvoller Unſchuld, Eriegerijcher 
Tugend, Treue und Ergebenheit. Sie drangen dabei, wie fchon oben 
angebeutet warb, nicht fo tief ein, wie Shaffpeare und malten aud) 
nicht mit fo Fräftigen Sarben wie B. Jonſon, welcher ſich indeſſen 
faſt ausſchließlich die Thorheiten und Schlechtigfeiten ald Vorwurf 
für feine Schilderungen gewählt hatte; aber fie näherten fi) dem 
Geifte Shaffpeare?d ganz beſonders in ber Zeichnung weiblicher 
fchöner Eharaftere 3.8. Spacelia, Zenoria, Eelia, Aspafta, Evanthe, 
Lucina, Ordella, Driana; fie find aber alle einer Imogen oder Des⸗ 
bemona nicht glei) und lieferten auch im Ganzen viele Züge von 
moralifcher Zartheit, die man bei B. Jonſon nur vergebens fucht. 
Tabeln muß man indeffen, daß die Geftalten oft fo fehr ideal und 
romantiſch erfcheinen, daß fie zulegt eigentlih mehr ſchoͤne Xufts 
gebilde der Phantaſie ald wirkliche Typen der menjchlihen Natur 
find; beſonders unnatürlich erfcheinen oft die Fomifchen Figuren, fte 
erregen wohl Laden, aber ed fehlt ihnen an dem ächten Humor, 
man benfe 3. B. an ben Lieutenant mit dem 2iebeötranfe, Piniero, 
Eacafogo, La Writ, den hungrigen Prieſter und feinen Meßner, die 

ſaͤmmilich eigentlih nur Garricaturen find, welche ber Dichter zwar 
mit recht viel Geift gefchildert hat. Ebenfo ift e8 zu beflagen, daß bie 
von Beaumont und Bletcher gefchilderten Charaktere häufig wechieln 

und nicht confequent durchgeführt werben; wir finden bei ihnen z. B. 

einen tapferen, befcheidenen Süngling, aus welchem ganz plöglidy ein 

Feigling und ein Prahler wird, einen treuen, bieberen Unterthan, 

ber gleich darauf als Verräther und Mörder erfcheint, eine reine, 

hochherzige ‘PBrinzeffin, die zur niedern Dirne herabſinkt. Diefe Feh—⸗ 

ler find um jo auffallender, da eigentlich die volle Wahrhaftigkeit 

ein Hauptcharafterzug des altenglifhen Drama’d dieſer fruchtreidyen 
Periode überhaupt ift, bie fi) bei den Fleineren Dichtern in ver 

Genauigkeit des Detaild und in der Frifche der Farben, bei den be 
beutenderen dagegen in dem Reichthum der Bilder ausſpricht, welde 
fie von den Berborgenheiten ded Herzend und dem Geheimnigvollen bed 

menfchlichen Eharakterd vorführen; ganz unerfchroden folgen fie allen 
geheimen Windungen, allen Ertremen ber Leidenfchaft und fchreiben 
jeden Ausdruck des inneren Kampfes nieder, ber vielleicht oft ge 
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zwungen und ausſchweifend erfcheint, aber bem Charafter und der 
Situation recht wohl entipricht. 

Die Umflände, unter welchen unfere beiden Dichter fchrieben, 
erniebrigten außerdem in etwas bie herrlichen Schöpfungen ihres 
reichbegabten Geiftes; fie Tießen fich nämlich von dem damaligen 
falſchen Theatertone hinreißen, freche VBerflöße gegen ben rechten Ans 
ftand und bie gute Sitte auf die Bühne zu bringen und Berhälts- 
nifie ziemlich nadt darzuftellen, welche man ohne Erröthen überhaupt 
nicht zur Sprache bringt. Ihre große Licenz fand dad Publicum 
durchaus nicht tadelnswerth, da bie derzeitigen men of fashion — 
bie aber nad) Dryden's Urtheil nichts weniger ald Achte Gentlemen 
waren — gerade an dem Schmugigen Gefallen fanden, und fogar 
Grauen dergleihen Rohheiten entfchuldigten, da fie felbft nur mit 
Masken den Borftelungen beimohnten, und die weiblichen Rollen 
überdies von Knaben gefpielt wurden, Es iſt aber ficherlich ein boppelt 
fchweres fittliches Vergehen von Seiten bes Dichterd, wenn er Uns 
fittlichkeiten in Verbindung mit dem Lieblihen und Anziehenden dar⸗ 
ftellt, fie der Phantafie des Jugendlichen und leicht Empfänglichen 
in rofigem Bilde zeigt und dadurch dem Lafter felbft Reize verleiht. 
Wahrhaft grauenhaft ift in dieſer Beziehung die ganze fpätere dra⸗ 
matifche Literatur, in welcher ein ſyſtematiſches Beſtreben fich erfennen 
läßt, durch ſtets erneuten Sinnenfigel zu bemoralifiren. Während 
bei Sletcher — und überhaupt bei den Dichtern vor der Reftauration — 
das Unzarte und Rohe nur angebracht zu fein feheint, um einen befto 
lebhafteren Gontraft für das wahrhaft Schöne und Edle zu haben 
und ben Werth ber Sittlichkeit in um fo höherem Lichte zu zeigen, — 
erfcheint der Verführer nach der Reftauration Cin der Gefellfchaft fos 
wohl, wie auf der Bühne) mit angenehmen Eigenfchaften ausge 
rüftet, als ein treffliche® Vorbild zur Nachahmung; der Lafterhafte 
it in den Etüden fletd mit den Farben der Schönheit, Anmuth und 
Würde audgerüftet, er befitt eine hohe fociale Stellung, Popularität, 
Wis, Geſchmack und Kenntniß der Welt und ber Kiteratur, und in 
allen Unternehmungen werden ihm die glänzendften Erfolge. Ganz 
beſonders charafteriftifch ift e8 nun aber noch für biefe ganze Zeit, 
bag berartige Perfonen nicht nur leichtfertigen Leuten geflelen; wir 
hören auch zu unferm größten Erſtaunen, baß ſelbſt ernſte Männer 
wie Habington und Thomas Stanley, ja fogar folche, welche in ber 
Kirche eine geachtete Stellung hatten, wie Cartwright, Mayne und ' 
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Bifchof Earle fich wohlgefälig barüber ausfprachen, ein Beweis ba- 
von, wie tief die allgemeine fittliche Berfunfenheit war. 

Wenngleih nun Fletcher in dieſer Schamlofigfeit nicht fo weit 
ging wie bie fpäteren bramatifchen Dichter, und viele unzarte Scenen 
überhaupt nur vorgebradht zu fein fcheinen, um die Tugend und 
Reinheit der Heldinnen durch den Contraft in das rechte Licht zu 
ſetzen, fo muß er doch ſchon bloß von Fünftlerifhem Standpunkte 
aus getadelt werden, baß er den Triumph der Tugend durch Be⸗ 
rührung berfelben mit dem gemeinften Laſter hatte zeigen wollen; 
aber nody mehr, fein Geift war in fich felbft nicht recht rein, denn 
es erfcheint bei ihm auch nicht eine einzige Feufche Schöne, an beren 
Seite fih nicht auch ein weiblicher Teufel befände, welchen ber Dich» 
ter mit gleich großer Vorliebe behandelt: bie unſittliche Megra athmet 
diefelbe Luft wie die fromme Euphrofpne, Aspatia finden wir neben 
der ſchlechten Evadne, Eloe neben ber lieblichen Clorin und der zars 
ten Amoret. In den älteren Stüden Fletcher's iſt trozdem eine 
moralifche Tendenz vorwaltend; bie fpäteren Dichtungen find dagegen 
unfittliher: in Wycherley wird — wenn auch nur indirect — das 
Lafter ald Vorbild gegeben, und in The Spanish Curate überfteigt 
. bie Gefchichte von Bartolus und deſſen Frau eigentli alle Bors 
ftellungen. j 

Ungeachtet aller ihrer Fehler waren Beaumont und Fletcher tod) 
fehr beliebt und find es noch gegenwärtig; mehrere ihrer Stüde find 
eine Zierde ber englijchen Kiteratur, weil bie Anlage geiftvoll, bie 
Ausführung anziehend, bie Charaktere ſtark markirt, und ber Dias 
log recht munter und natürlich if. Für die Komödie befaßen fie, 
wie fohon bemerkt, mehr Talent als für die Tragödie, und fie 
fühlten dad auch wohl felbft, da fie neben 10 Tragödien 24 ober 
25 Komödien zur Aufführung brachten und überdies in allen Tragös 
bien eine große Menge fomifcher Scenen mit aufnahmen; es find 
dieſes, wie e8 im Prologe zu dem Etüde The Custom heißt: 

Passionate scenes with no vulgar mirth. 
In den Tragödien finden wir viel Blutvergießen und unnatürliche 
und unbefriedigende Katafttophen, und fie zeigen in den höheren Res 
gionen ber Leidenjchaft nichts weiter ald Phantafie und Glanz bes 
Ausdrucks; z. B. der Wahnfinn von ber Tochter des Goaler in ben 
Two noble kinsmen ift recht hübfch gezeichnet, aber ebenfowenig 
mit Ophelia al8 mit Lear zu vergleichen, 
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In der Komödie waren fie fehr gut und bildeten eine Schule®), 
beren Spuren nod) gegenwärtig zu erfennen find. Sie hatten bie 
Bühne fietd vor Augen und berüdfichtigten vorzugsweife die dra⸗ 
matifche Wirkung; fie ehrten die Kritif B. Jonſon's, gaben aber das 
Romantifhe in Geift und Form ihrer Stüde dafür nicht auf; wir 
finden bei ihnen feine Einheit des Drtes noch auch ber Zeit, wohl 
aber die der Handlung. Viele ihrer Vorbilder fanden fie in Lope 
de Vega und überhaupt in fpanifchen Novellen und nahmen des⸗ 
halb auch Spanien oft ald Ort der Handlung. Der ganze Ton 
der Sprache ift etwas über ber gewöhnlichen Redeweiſe erhaben und 
bie Charaktere idealiſirt, wodurch das Ganze ein wenig von ber 
Wirklichkeit abweicht; dafür findet man aber im Allgemeinen vollen 
Erfag in der Wahrfcheinlichkeit der Ereigniffe und in der Natürlich» 
feit ber ganzen Handlung, was befanntlid bei Ariftophanes gerade 
umgekehrt war, wo bie Neberfchwänglichkeit der Handlung in Sprache 
und Charakter ein Gegengewicht erhält. Man hörte übrigens Flet⸗ 
cherd Sprache gern, weil fie angenehm und lebhaft und fein Vers 
ſtets rhythmiſch und häufig voll Lieblichkeit war. Durch die gute 
Gombination der Umftände erfcheinen zudem bie Perſonen ftetö in 
neuen Situationen, und bei ber Schärfe der Reflerion konnte das 
Streben nah Effect nicht ohme Erfolg bleiben. Ueber bad rein 
Komifche hat das Publikum recht geurtheilt, indem «8 nur Rule a 
wife and have a wife ung The Chances beibehielt, zwei Stüde, 
welche freilich in wahrhaft poetifchem und bramatifhem Werthe vie 
fen anderen weit nachſtehen. Man bat häufig die Behauptung aus- 
gefprohen, daß Beaumont und Fletcher durch Shafefpeare zu fehr 
in Schatten geftelt feien, aber umgekehrt fcheint vielmehr ein großer 
Theil ihres Anſehens von jenem reflectirt zu fein. Es lag ihnen 
oft weniger an dem Gegenſtande, ald vielmehr daran, ihre eignen 
Kräfte zu zeigen, und dad Streben nad) dem Beifall der Menge vers 
darb ihren Geſchmack. Sie wollten ſtets durdy neue Kataftrophen 
reizen und bie Charaktere ſteigern und vollendeten die Geftalten da⸗ 
durch nicht, fondern blieben nur bei einer Skizze ftehen, fo daß eigents 
lich alle ihre Schöpfungen etwas den Stempel der Uebereilung und 
Flüchtigkeit an fi tragen. Sie vergaßen es, bie geiftige Integrität 


*), Sie legten ten Grund zu ten Intriguenftüden des 17. Jahrh. und wurden 
von Wycherley, Dryden, Behn, Sharwell u. A. nur felten erreicht. 
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eines Charakters ungeachtet feiner Umgebung ftreng zu bewahren, fo 
dag ihn die Umftände nicht verändern, fondern nur entwideln, Wie 
ganz anders ift diefes bei Shaffpeare! Othello ift 3. B. nad) bes 
fommener Ueberzeugung von Desdemona’d Untreue innerlid nod) 
derſelbe; bei unferen beiden Dichtern wird dagegen ben Forderungen 
ber Erzählung zu viel geopfert, ald daß bie Berfonen wirklich bauern- 
des Intereſſe erregen fönnten. Darum ift es denn aber aud) das 
rein Iprifche Element, welches uns bei ihnen vorzugsweife anzieht, 
unb von biefer Poefie würden wir aus Fletcher's Dramen bie reichfte 
Blumenleſe fammeln können. Wohl Feine Leidenfchaft, feinen Cha- 
tafter, keine Situation giebt ed, bie bier nicht in anmuthigfter und 
wahrhaft ergreifender Weife berührt worden wäre, und wir finden 
dabei zugleich einen Geift, Humor und ein Pathos, wodurch Alles 
übertroffen wird, was von Ehaucer bis Shaffpeare gedichtet worden 
if. „In ihren Dramen," fagt Thomas Campbell ſehr richtig, 
„findet man neben der Außerften Armuth wieder fo viel Pracht, fo 
viel Zartes und Schöned unter Natur⸗Gemaͤlden, die entweber gar 
nicht romantifch oder aller Wahrheit zuwider find; ba liegt fo reis 
her Stoff zur Luft und Freude und wieder fo Vieles, das wir fo 
gern entfernt fähen, daß wir die baburch entftehenden ſich wider⸗ 
ſprechenden Eindrüde wohl nur mit jenen vergleichen können, woelche 
fi) demjenigen aufbringen, der eine große und alte, malerifch aber 
unregelmäßig erbaute Stadt erblict, ders Thurmfpigen ihm fchon von 
weiten entgegen glänzen, und bie er von freundlichen Gärten um⸗ 
geben fieht, aber worin er gegen alle Erwartung viele enge Gäßchen 
und elende Hütten findet. Sie haben Scenen, welche Reichthum 
und ben feinen Geſellſchaftston verrathen, und und dadurch an Höfe 
und Paläfte erinnern, wo nur gefchmüdte Damen und folge Herren 
wandeln, während bagegen ihre eblen alten Kriegshelden mit Caracta⸗ 
cus in ihrer Mitte uns jene Art von Achtung einflößen, die wir 
ber rohen Pracht alter Burgen zu zollen pflegen.“ 

Wenden wir und nun zu einzelnen ihrer Leiſtungen, um die 
vorſtehende Charakteriſtik noch näher zu begründen. 

Den Trauerfpielen fehlt es im Allgemeinen an tragifcher Größe 
und dem Achten tragifchen Pathos; fie fchildern mehr bie verzehrende 
Kraft der Leidenfchaft, ald den Menfchen im Sampfe mit dem 
feindlichen ES chidfale. Wir wollen auf einige Tragödien Bier weiter 
eingehen. 
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The Maid’s Tragedy, welche von Gerftenberg unter dem Titel 
„die Braut” ind Deutfche überfegt ward, ift eine Gefchichte von 
Schuld, Unehre und Verrath, aber dad Verbrechen erhält den vers 
bienten Lohn, und wenngleich manche leichtfertige und zweideutige 
Stellen vorkommen, fo ift doch die vorherrfchende Stimmung eine 
mehr fittliche, und dad Stück wird ald ein Ganzes betrachtet, wohl 
nicht mit Unrecht für ein Meifterftüd gehalten. Wir finden bier 
die Shaffpeare'jhe Weife in der Erfindung und in ber Darlegung 
der Gefühle, zugleich aber auch jene wilderen Elemente, welche von 
Marlowe bis auf Kyd und fpäter von Chapman bis zu Marfton in 
dein Drama vorherrfhen. Das ganze Stüd ift übrigens ganz chas 
rafteriftifch für unfere beiden “Dichter. 

Amintor, ein angefehener Hofmann, ift mit Aspatia verlobt; 
der König überredet ihn indeflen Evadne, die Schwefter des tapfern 
Kriegers Melantius, zu heirathen. Er willigt nach vielem Wibers 
ftreben endlich ein. Aspatia's Schmerz ift über dieſe Treulofigfeit 
ohne Gränze; wir finden benfelben gefchildert in den Worten: 

But this lady 
Walks discontented, with her watery eyes 
Bent on to earth. The unfrequented woods 
Are her delight; and when she sees a bank 
Stuck full of flowers, she with a sigh will tell 
Her servants what a pretty place it were 
To bury lovers in; and make her maids 
Pluck’em, and strew her over like a corse. 
She carries with her an inflectious grief, 
That strikes all her beholders; she will sing 
The mournful’st things that ever ear hath heard 
And sigh and sing again; and when the rest 
Of our young ladies, in their wanton blood, 
Tell mirthful tales in course, that fill the room 
With laugbter, sbe will, with so sad a look, 
Bring forth a story of the silent death 
Of some forsaken virgin, which her grief 
Will put in such a phrase, that, ere she end, 
She’ll send them weeping, one by one, away. 

Nach der Hochzeitöfeier treffen wir feltfamer Weife Aspatia ale 
Kammerfrau der neuvermählten Evadne; dieſe Zufammenftelung ift 
außerordentlich abgeſchmackt, indeffen fie bezweckt, daß Aspatia ben 
glüdlichen Bräutigam noch einmal fieht und ihm, wie zum Abſchiede, 
folgende Worte fagt: 
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Go, and be happy in your lady’s love, 
May all the wrongs, that you have dons to me, 
Be utterly forgotten in my death! 
Tl trouble you no more; yet I will take 
A parting kiss, and will not be denied. 
You'll come, my lord, and see the virgins weep 
When I am laid in eartb, though you yourself 
Can know no pity. Thus I wind myself 
Into this willow garland, and am prouder 
That I was once your love, though now refused, 
Than to have had another true to me. 
So with my prayers I leave you, and must try 
Some yet unpractised way to grieve and die, 


Kaum Hat fie Amintor verlaflen, als fie auch ſchon gerädt 


wird, denn Evabne tritt aus dem Brautzimmer und gefteht ihm mit 
einer beifpiellofen Schamlofigfeit, daß fie ihn nicht in ihr Zimmer 
lafien werde, ba fie die Geliebte eined Andern fei und nur geheirathet 
habe, um ihre Schande zu bedecken. Amintor ift anfangs wie niebers 
gedonnert, dann aber erwiedert er: 


Let me know the man that wrongs me so, 
That I may cut his body into motes, 
And scatter it before the northern wind. 
Evadne. You dare not strike him. 
Amintor. Do not wrong me &0. 
Xes if his body were a poisenous plant, 
That it were death to touch, I have a soul 
Will throw me on him. 
Evad. Why, it is the king. — Amin. The king! — Evad. 
What will you do now? — Amin. ’T is not the king! 
Evad. What did he make this match for, dull Amintor? 
Amin. Oh, thou hast named a word, that wipes away 
All thoughts revengeful! In that sacred name 
The king, there lies a terror. What frail man 
Dares lift his hand against it? Let the godse _ 
Speak to him when they please; till then, let us 
Suffer and wait. 
Evad. Why should you fill yourself so full of heat, 
And haste so to my bed? I am no virgin. 
Amin. What devil put it in thy fancy, then, 
To marry me? 
Evad. Alas, I must have one 
To father children, and to bear the name 
Of husband to me, that my sin may be 
More honourable. 
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Amin. What a strange thing am I! 

Evad. A miserable one; one that myself 
Am sorry for. 

Amin. Why, show it then in this: 
If thou hast pity, though thy love be none, 
Kill me; and all true lovers, that shall live 
In after-ages cross’d in their desires, 
Shall bless thy memory, and call thee good; 
Because such mercy in thy heart was found, 
To rid a ling’ring wretch. 

Evad. I must have one 
To fill thy room again, if thou wert dead; 
Else, by this night, I would: I pity thee. 

Amin. These strange and sudden injuries have fallen 
So thick upon me, that I lose all sense 
Of what they are. Methinks, I am not wrong’d; 
Nor is it aught, if from the censuring world 
I can but hide it. Reputation! 
Thou art'a word, no more. — But thou hast shown 
An impudence 50 high, that to the world, 
I fear, thou wilt betray or shame thyself. 

Evad. To cover shame, I took thee; never fear 
That I would blaze myself. 

Amin. Nor let the king 
Know I conceive he wrongs me; then mine honour 
Will thrust- me into action, though my flesh 
Could bear with patienoe. And it is some ease 
To me in these extremes, that I knew this 
Before I touch’d thee; else, had all the sins 
Of mankind stood betwixt me and tbe king, 
I had gone through "em to his heart and thine. 
I have left one desire: 't is not his crown 
Shall buy me to thy bed, now I resolve, 
He has dishonour’d thee. Give me thy hand; 
Be careful of thy creäit, and sin close: 
’Tis all I wish. 

Das Chrgefühl Amintor’s bildet zu Evadne's Schamlofigfeit 
einen guten Contraft und das vorgeführte Bild ift nicht ohne Kraft, 
wenngleidy ein wenig überladen. Im der folgenden Scene treten wir 
in dad Haus ber Adpatia und erhalten bier eine höchft lebendige 
Schilderung ihres tiefen unvervienten Schmerzes, den fie mit einer 
rührenvden Ergebung erträgt, und ungleich‘ den gewöhnlichen Heldin 
nen das Gefühl der Rache gar nicht zu Fennen fcheint. Es wehet 
in ihrer Rebe überall ein fo fanfter Geift und eine ſolche Lieblichfeit 
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des Ausbruds, bag fie zum Herzen fpricht umb dem Kummer bed 
Mädchens eine ſchwaͤrmeriſche Anmuth verleihet. Sie rebet mit ihren 
beiden Zofen, fragt biefelben, ob fie nie geliebt hätten und bezieht 
fi) dann in ihrer Rede auf ein Gemälde der Ariadne, an weldem 
fie Antiphila arbeiten fieht. 


Asp. Then, my good girls, be more than women, wise: 
At least be more than I was; and be sure 
You credit any thing the light gives light to, 

Before a man. Rather believe the sea 

Weeps for the ruin’d merchant, when he roars; 
Rather, the wind courts but the pregnant sails, 
When the strong cordage cracks; rather, the sun 
Comes but to kiss the fruit in wealthy autumn, 
When all falls blasted. If you needs must love, 
(Forced by ill-fate) take to your maiden bosoms 
Two dead-cold aspicks, and of them make lovers: 
They cannot flatter, nor forswear; one kiss 

Makes a long peace for all. But man, 

Oh, that beast man! Come, let ’s be sad, my girls! 
That down-cast of thine eye, Olympias, 

Shews a fine sorrow. Mark, Antiphila; 

Just such another was the nymph (Enone, 

When Paris brought home Helen. Now, a tear; 
And then thou art a piece expressing fully 

The Carthage queen, when, from a cold sea-rock, 
Full with her sorrow, she tied fast her eyes 

To the fair Trojan ships; and, having lost them, 
Just as thine eyes, down stole a tear. Antiphila, 
What would this wench do, ıf she were Aspatia? 
Here she would stand, till some more pitying god 
Turn’d her to marble!l ’T is enough, my wench! 
Show me the piece of needlework you wrought. 

Ant. Of Arıadne, madam? 

Asp. Yes, that piece. — 

This sbould be Theseus; he has a cozening face: 
You meant him for a man? 

Ant. He was so, madam. 

Asp. Why then, 't is well enough. Never look back; 
You have a full wind, and a false heart, Theseus! 
Does not the story say, his keel was split, 

Or his masts spent, or some kind rock or other 

Met with his vessel? 
Ant. Not as I remember. . 
Asp. It should have been so. Could the gods know this, 


- 
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And not, of all their number, raise a storm? 
But they are all as illl This false smile 
Was well express’d; just such another caught me! 
You shall not go [on] so, Antiphila: 
In this place work a quicksand, 
And over it a shallow smiling water, 
And his ship ploughing it; and then a Fear: 
Do that Fear to the lıfe, wench, 
Ant. "T will wrong the story. 
Asp. ’T will make the story, wrong’d by wanton poets, 
Live long, and be believed. But where ’s the lady? 
Ant. There, madam. 
Asp. Fie! you have miss’d it here, Antiphila; 
You are much mistaken, wench: 
These colours are not dull and pale enough 
To show a soul so full öf misery 
As this sad lady’s was. Do it by me; 
Do it again, by me, the lost Aspatia, 
And you shall find all true but the wild island. 
Suppose I stand upon the sea-beach now, 
Mine arms thus, and mine hair blown with ‘the wind, 
Wild as tbat desert; and let all about me 
Be teachers of my story. Do my face 
(If thou hadst ever feeling of a sorrow) 
Thus, thus, Antiphila. Strive to make me look 
Like Sorrow’s monument! And the trees about me, 
Let them be dry and leafless: let the rocks 
Groan with continual surges; and, behind me, 
Make all a desolation. Look, look, wenches! 
A miserable life of tbis poor picture! 
Olym. Dear madam! 
Asp. I have done. Sit down; aud let us 
Upon that point fix all our eyes; that point there. 
Make a dull silence, till you feel a sudden sadness 
Give us new souls. 


Das Berhältniß, in welches Amintor zu ben Brüdern Evadne's 
und dem Könige verfeßt worden, ift ein Außerft kritiſches. Er ftellt 
ſich gluͤcklich, erregt dadurch die Eiferfucht des Königs in einem fo 
hoben Grade, daß diefer fich offen mit den beiden Neuvermählten 
ausfpricht und ſich nicht entblöbet, den entehrten Amintor durch dies 
fen Uebermuth noch tiefer zu demüthigen. Dem zerfnirfchten Herzen 
bed rafenden Amintor entreißt diefer Hohn den Ausruf, daß er ein 
Tyrann fei und daß biefe Schmach Rache fordere. Er will ben 
König morben, doc es ergreift ihn plöglich der Gedanke, daß bie 
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Majeſtaͤt ein Goͤtterhauch umſchwebe, vor welchem bie Leidenſchaft 
erſterben muͤſſe; er will deshalb nicht antaſten, was Gott und Men- 
ſchen heilig if. Er fühlt indeſſen, daß etwas geſchehen müſſe und 
gefteht endlich Evadne's Bruder, feinem Freunde Melantius, der ihn 
mit Fragen wegen feines büftern verzweiflungsvollen Brütend be⸗ 
ftürmt hat, die ganze Größe feines Leidens. Melantius geräth ganz 
außer fihh wegen der Schmach, bie feinen Namen.befledt hat; er 
fhwört Race und will mit der Spige feines Schwerted fein Recht 
fo führen, daß ber ftolzge Verbrecher von ihrem Schimmer erfchredt 
und geblendet wegjehen folle. Er fucht erft feine Schwefter auf, mit 
der Abficht, ihres Lebens zu fchonen, wenn fie Reue zeige und ihn 
in feiner Rache unterftügen wolle. Es gelingt ihm in einer längeren, 
herrlichen Scene, die Schwefter auf's Tieffte zu erfchüttern; fie ver: 
zweifelt über ihre eigene Berfunfenheit und Hilflofigfeit und wünjcht 
dann nur noch einen Blick der Vergebung von ihrem fehwergefränftn 
Gatten, ehe fie diefem und der Welt Lebewohl fagt. Amintor ver- 
zeiht der fnieenden Ungflüdlichen; und zwar mit Worten, die unfer 
Mitgefühl erregen und feiner Ehre nicht zu nahe treten; fie eilt bier 
auf von dannen und ermordet den König, welcher die Buhlerin ohne 
Verdacht empfangen hatte Nach diefer That flieht fie zu Amintor, 
body dieſer verftößt ſte mit‘ Entfegen, weil fie ein Leben gemordet, 
„Ihe very name of which bad power to chain 
Up all my rage, and calm my wildest wrongs.“ 

Der Schluß des Stüdes bringt nichts ald blutige Scenen. Evabne 
ermorbet fich felbft; Aspatia bat ſich ald Mann verfleidet und fordert 
Amintor zum Zweilampfe, fie erhält von ihm eine töbtlihe Wunde 
und als fie nun von Ihm erfannt wird, giebt er fich felbft den Tot. 

Man begreift nicht recht, wenn man bie Kabel des Stüded 
überfchaut, weshalb der König überhaupt feine Geliebte verheirathet 
und dadurd feinem Throne zwei ber beſten Stügen raubt, noch we 
niger aber, wie er fi ein Verſprechen Eonnte geben laflen, woburd) 
body die ganze Schuld an den Tag fommen mußte, Die nadte Scham⸗ 
lofigfeit und Unverfchämtheit der Evadne hat zwar etwas Widerliches, 
und ihre Sorglofigfeit bei fo großer Schuld läßt ſich nur ſchwer be 
greifen; aber für die damalige Zeit war fie ficherlich eine gute then 
tralifche Figur, — man fonnte eben fehr viel vertragen, Die Schil⸗ 
berung ihrer Reue dagegen über ven Berluft der Ehre enthält Wahr 
heit und Kraft. Es giebt gewiß wenige fo vollendete und zugleich 
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erfchütternde Scenen, als biejenige, in welcher ihr Amintor verzeihet. 
Amintor, ber eigentliche Held des Stüded, erregt durch feine Schwäche 
und Unentfchloffenheit fehr oft mehr unfer Bebauern ald eigentliche 
Bewunderung. Seine Loyalität gegen den Tyrannen, welcher ihn 
entehrt und dann noch mit Hohn behandelt, gränzt an's Unbegreif⸗ 
liche, und es erfcheint ganz angemefien, daß ihm fogar die Rache 
entriffen wird. Außer der wirklich gelungenen Zeichnung von Aspatia 
mit ihrem füßen Geiſte und ächt romantifchem Ausdrucke zieht bes 
fonder8 Melantius, ein Lieblingscharafter Fletcher's, unfere Aufmerks 
famfeit auf ſich, jener tapfere, ehrliche Krieger, welcher gar nicht im 
Stande ift, bei den ihm Theuren etwas Böfed und Unehrenhaftes 
zu argwöhnen, der aber auch nicht vor dem Gedanken zurüdbebt, 
den entlaroten Böfewicht — wer ed auch fein möge — verdienter⸗ 
maßen zu züchtigen. Außer ihm treten audy noch einzelne Neben, 
perfonen auf, deren Haltung fehr fchön und anziehend ift, und ganz 
befonderd bat der Dichter auf Ealianar, einen munteren, fatirifchen 
Hofmann, recht viel Fleiß verwendet, und beffen fprudelnder Humor 
it wahrhaft ergoͤtzlich. 

Das Stück iſt voll von Satire gegen den galanten Hof des 
Koͤnigs Jacob, und obwohl es die Heiligkeit der Majeſtaͤt ſehr 
ausdrücklich an vielen Stellen anerkennt, ſchildert es doch die Vor⸗ 
züge der Monarchie in keinem eben ſehr vortheilhaften Lichte und 
die Aufführung der Tragoͤdie ſoll deshalb unter der Regierung des 
leichtſinnigen Karl II. verboten worden fein, nachdem fie lange ein 
Lieblingsſtück des Publicums geweien war. Diefer Nachricht wirb 
zwar von inigen widerfprochen, aber «8 ift eine Thatſache, daß 
Waller aus Höflichkeit gegen den König den 5. Act fo umarbeitete, 
dag Evadne nad) Aften fortreifet und Aspatia mit Amintor verhei⸗ 
tathet wird. Macready verfuchte es vor 15 Jahren, in Verbindung 
mit Sheridan Knowles das Stüd wieder neu zu beleben, da die Ers 
zaͤhlung viele Acht tragifche Elemente enthält; aber ed wollte nicht 
recht gelingen, weil das Undecente fo fehr mit ihm verwachſen ift, 
daß es fich ohne daſſelbe eigentlich gar nicht umgeftalten läßt. 

Die Tragödie Balentinian ift dem Terte nach wohl diejenige, 
welche am meiften verunftaltet ward; fie wuͤrde übrigens ficherlich 
Fletcher's *) beſte Tragödie fein, wenn fie in ihrem legten Theile 


) Weber und Dice find beide der Anficht, daß fie von Biene allein herruͤhre. 
Archiv f. n. Sprachen. XII. 
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nicht einen ganz unbegreiflichen Mangel an Urtheil und gutem Ge⸗ 
ſchmack von Seiten ihres Verfaſſers in hoͤchſt bedauerlicher Weiſe 
verriethe. Vielleicht war es Fletcher's Abſicht, den Gedanken zu er⸗ 
laͤutern, daß man mit voller Loyalitaͤt auch dem ſchlechteſten Tyran⸗ 
nen unbedingt gehorchen muͤſſe, und man darf ſich eben nicht wun⸗ 
bern, daß er durch ſolche Lehre den Beifall des damaligen Hofes ge 
wann. Wiber er ftörte durch biefe Moral die ganze Wirkung feines 
Stüdes, welches bei dem Tode Valentinian's hätte abgebrochen wers 
den muͤſſen. Indeſſen hinterließ die Tragödie dennoch einen gewaltis 
gen Eindrud theils wegen der Kühnheit des Styles, theild wegen 
ber Mannigfaltigfeit der Charaktere. Die Reinheit der beleidigten 
Lucina, die ungezügelte Reidenfchaft Valentinian's, die niedrige Keil 
heit der Hofichranzen in ihrem Contrafte zu der unerfchütterlichen 
Treue und Ergebenheit des Aetius Marimus und beflen ehrenhafter 
Zorn gegen alles Unredliche — alle dieſes tft mit poetifcher Kraft 
dargelegt; die Lucina ift, um nur ein Beifpiel anzuführen, ſo wahr 
und zart in ber herrlichen Zeichnung, daß es vielleicht überhaupt 
wenige fo großartige Scenen giebt, als diejenige ift, in welcher fie 
den Gatten mit ihrer Entehrung befannt macht und auf ewig von 
Hm Abſchied nimmt. Aber nad) diefem erfchätternden Auftritte vers 
Kert Marimud ganz und gar unfere Sympathie, und wir müflen 
ihn haſſen und verachten, weil wir erfahren, daß all feine Tugend 
nur eitler Schein war, und daß wir und durch unfere Leichtgläubig- 
feit täufchen ließen; er billigt ohme weiteres den beabfichtigten 
Selbſtmord feiner Frau und erfcheint überhaupt als ein verbrecherifcher, 
ehrgeiziger Schurfe, Die eingemifchten Gefänge verdienen noch unfere 
Beachtung, infofern fie wahrſcheinlich die Stelle des antifen Choro 
vertreten follten. 

Ruͤckſichtlich Fletcher's Styles müflen wir bier auf eine Sache 
aufmerffam machen, welche beadytenswerth iſt. Während nämlich bie 
Ausdrucksweiſe B. Jonſon's unferen Ohren ziemlich roh Hingt, und 
fogar die Shakſpeareſche Profa etwas antif und veraltet erfcheint, 
finden wir, daß eigentlich in Fletcher faft die jetzige Vollfommens 
beit der englifchen Spradye erreicht worden ift und tm Ganzen 
nur fehr wenig wefentliche Beränderungen ſeitdem eingetreten fin. 
Nimmt man 3. B. aus unferer Tragödie die Invocation of Sieep, 
bie bier folgen möge, fo läßt ſich nicht in Abrede fielen, daß 
bie Stelle nach Rhythmus und Diction in unferen Tagen nicht 
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beſſer hätte geſchrieben werden koͤnnen. Es lauten die bezeichneten 
Worte: 


Care-charming Sleep, thou easer of all woes, 
Brother to Death, sweetly thyself dispose 

On this afflicted Prince! Fall like a cloud 
In gentle showers; give nothing that is loud 
Or painful to his slumbers; easy, light, 

And as a purling stream thou son of night 
Pass by his troubled senses; sing his pain, 
Like hollow-murmuring wind or silver rain! 
Into this Prince, gently, oh, gently slide, 
And kiss him into slumbers like a bride! 


Bon den übrigen Tragödien, welche einigerinaßen unfere Beach» 
tung verdienen, fönnen nur noch Bonduca, The loyal Subject und 
The two noble kinsmen genannt werben, 

Die Tragödie Bonduca ift eine Mifhung von Ideen nad 
Shaffpeare, Marfton, Jonſon und Fletcyer, und wahrfcheinlich hatte 
Beaumont feinen Theil an ihrer Abfaffung. Ungeachtet mannigfacher 
Fehler hat das Stüd wegen feines patriotifchen Charafters ſtets viel 
Beifall geärntet, und es verdiente denſelben auch wegen ber fehr 
gelungenen Schilderung des britifchen Feldherrn Caractach und beffen 
treuen Knappen, feines Neffen Hengo. Die Eröffnung ift drama, 
tiſch und voll Intereſſe, fpäterhin aber fchreitet die Handlung etwas 
zu langfam weiter fort, und während fih die tragifchen Momente 
durch Reihthum an Gedanken und Schönheit der Karben auszeich⸗ 
nen, erheben fich die fomifchen Scenen oft nicht über den Scherz ber 
niedrigften Art. Caractach ift vielleicht die befte Schilderung eines 
fühnen, tapfern, hochherzigen Helden, und er nimmt unfere Theil 
nahme unausgefegt auf's Xebhaftefte in Anfpruch; wir folgen ihm 
mit ganzem Herzen, in die Schlacht und in die Gefangenſchaft, und 
ſelbſt im Unglüde finden wir ihn nicht gedemüthigt, fondern vol bes 
edelften Stolzes und Ruhmes. Im der Zeichnung des Knaben Hengo 
treffen wir zwar einzelne Züge, welche dem jugendlichen Alter wohl 
nicht ganz entiprechen, aber es weht doch in allem, was er fagt, 
eine herrliche Frifhe und befonderd in jener bunflen Scene, in wel 
cher er fein Leben aushaucht, ift ein folches Pathos, daß wir tiefe 
ergriffen bei dem Anblide des Leichnamd mit dem fchmerzerfüllten 


Oheim ausdrufen möchten: 

“  Farewell the hopes of Britain! 

Farewell thou royal graft for ever! Time and Death, 
11* 
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Ye have done your worst. Fortune, now see, now proudly 
Pluck off thy veil, and view thy triumph. 
O fair flower, 
How lovely yet thy ruins shew — how sweetly 
Ev'n death embraces thee! The peace of heaven, 
The fellowship of all great souls, go with thee! 


The loyal Subject, welches allein von Pletcher ift, fol nad) 
Heywood's Stüd The royal king and loyal subject gearbeitet wor: 
den fein; aber der VBerfaffer würde doch ficherlich in dieſem Kalle den 
Titel umgeändert haben, und es ift überhaupt aus mandyen andern 
Gründen wahrſcheinlich, daß beide Dichter nach einer gemeinfchaft- 
lichen Quelle arbeiteten, einer Ballade oder Erzählung. Der Plan 
des Stüdes ift recht hübfch angelegt und entwidelt, die Charaftere 
find gut durchgeführt, und befonderd Archas erregt unfere Bewunde⸗ 
rung. Er ift ein tapferer Soldat, voll Loyalität und treuer Ergeben- 
beit, welche felbft die Undankbarkeit eines irregeleiteten Fuͤrſten ges 
laflen erträgt. Sein Gehorfam gegen den angeftammten König gebt 
foweit, daß er ſich feine Ehrenämter und fein Bermögen rubig entziehen 
läßt und fogar dem Befehle Folge leiftet, feine beiden in der Einſam⸗ 
feit erzogenen Töchter an den Hof zu fehiden. Er hegt nicht ben 
geringften Zweifel, daß fie die Feuerprobe ehrenvoll beftehen werden, 
und irret fid) auch in feinen Kindern keineswegs. Bon ben beiden 
Töchtern erfcheint die eine mit hohem Geifte audgerüftet, unerjchroden, 
aber ohne alles Falſch; die andere ift ſtill, in fich verfenft, vol lieb⸗ 
licher Befcheivenheit, ein Thautropfen, der auf einem Veilchen rubet. 
Auch manche andere Perſonen ded Stüdes, 3. B. Theodore, ber 
heftige, leidenfchaftlihe Sohn des Archas, erregen unfere Theilnahme 
in hohem Grabe. 

Ueber das Stüd The two noble kinsmen behauptet die Bühnen: 
tradition, daß Shafipeare bei der Abfaffung mitgewirft habe Es 
wurde 1634 erft gebrudt und der Buchhändler hatte die Worte mit 
auf den Zitel fegen laſſen: „written by the memorable worthies 
of their times, Mr. John Fletcher and Mr. William Shakspeare, 
gentlemen“. Nach der Anfiht von Dyce nahm Shafjpeare das 
von Hendlowe 1594 erwähnte Stüd „Palamon and Arcite“ wieter 
mit einigen Veränderungen auf, und fpäter änderte es Fletcher nochmals 
nach jeinem Sinne, Die ganze Erklärung zeigt ſich indeſſen als 
Außerft fchwach, wenn man ficht, daß Hendlowe in feinem Tagebuche 
nichtö weiter als folgende Notiz bat: „17 of September, 1594, ne 
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Rd at palamon and arsett 1j“. Hiermit find offenbar die Two 
noble kinsmen gemeint, doch damit läßt fi bie Hypothefe von 
Dyce nicht begründen. Nach einer ſehr ausführlichen Unterfuchung, 
welche Fürzlih bad Westminster Foreign Quarterly Review vol. 
47. p. 63 angeftellt hat, ift e8 ziemlich unzweifelhaft, daß Shafipeare 
auf dieſes Stück ein beffered Anrecht befigt ald auf Pericles. Das 
Stück mußte vieleicht an einem beftimmten Tage fertig werben, und 
er hatte, wie es fcheint, einen jungen Dichter mit herangezogen, um 
demſelben zugleich für feine Laufbahn förderlich au fein. Das Vers 
maß fowohl, al8 auch die ganze Ausdrucksweiſe unterftügen dieſe 
Anficht, Daß das Stüd übrigens nicht von einer Hand herrührt, 
ift nie bezweifelt worben, denn es hat zu viele auffallende Verſchie⸗ 
benheiten, weldye Niemandem entgehen Fönnen. Schlegel glaubt 
Shakſpeare's Geift in einer gewiſſen ibealifchen Reinheit zu erfennen, 
welche dieſes Stück vor Fletcher's übrigen voraus hat,.in der ges 
wiffenhaften Treue, womit die aus Chaucer entlehnte Gefchichte bes 
handelt if, ımb in einer an Dunfelheit grängenten Kürze und Ges 
danfenfülle. Einzelne Abfchnitte des Stüdes dagegen fehen eher wie 
Nachahmungen aus als wie Beiträge Shakſpeare's, und die lebten 
Scenen 3. B. koͤnnen unmöglidy von ihm gefchrieben fein. 

Dad Drama, welches die befannte halb Eaffifche Kabel be⸗ 
handelt”), ift eins der fchönften, bie von Fletcher mit berrühren. 
Die Gedanken find edel, gefärbt durch eine romantifche Spealität und 
fehr lebendige Metaphern, die Sprache ift überhaupt anmuthig und 
bochpoetifh und befonders über Ehre, Freundſchaft und Liebe fpricht 
fihh der Dichter mit großem Teuer und zarter Innigfeit aus. Die 
erfien Acte verrathen den meiften Fleiß und großes Geſchick, fpäter- 
bin dehnt fih das Stüd zu fehr auf epifche Art in die Laͤnge und 
die Entwidlung fohreitet zu langfam voran, Neben manchen Scenen, 
welche bramatifch= wirkungslos und fehlerhaft genannt werden müffen, 
finden fidy andere, die wahrhaft hinreißend ſchoͤn find, und wir be 
zeichnen als foldhe die unterbrodhene Hinrichtung des Palamon und 
bie vorhergehende, in welcher Emilia allein im Walde gelaflen ift, 
ben Lärm ber Schlacht von fernher vernimmt und in verfchiebenen 
Unterbrechungen über den Berlauf und Ausgang des Kampfes Kunde 
erhält, 


— — — —— 


Auch von Boccacio, Chaucer und Dryden bearbeitet. 
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Die Luftipiele unferer beiden Dichter ſchildern meiſtens gewöhn- 
liche Berhältniffe des bürgerlichen Zebend; der Stoff dazu war haͤu⸗ 
fig aus Novellen entlehnt, und es hatte dieſes die Folge, baß bie 
Scene felten nur in England ift und die ganze Verwickelung Häufig 
einen zu fehr romanhaften Charakter an fi trägt. Wir finden bier 
nicht die herbe, zurüdftoßende Satire B. Jonſon's, fondern oft recht 
guten, barmlofen Wig und ächt komiſche Momente neben freilid 
vielen abfchredend unanftändigen Stellen, und erhalten überdies aber 
auch den Beweis einer genauen und freien Beobachtung ber menſch⸗ 
lichen Natur. Bon ber großen Zahl von Stüden biefer Art brauchen 
nur einige erwähnt zu werden, da fie alle, wie ſchon früher bemerkt 
ward, einen und denſelben Charakter haben. 

In dem Stüde The knight of the burning pestle (der Ritter 
von ber brennenden Mörferkeule), einem fatirifchen Ritterſtuüͤcke, haben 
wir .eine fehr luftige Parodie der Ritterromane und eine hübſche Sa 
tire auf die Londoner Spießbuͤrger. Dieſes komiſche Heldenftüd 
war gegen die Abgefchmadtheiten ber früheren Dramen und ben albers 
nen Geſchmack des großen Publicums gerichtet; die Handlung if 
fünftlic und gut durchgeführt und das Burlesfe und Spaßhafte 
überfchreitet bie Graͤnzen der Wahrfcheinlichfeit durchaus nicht, Der 
Mißbrauch der Poeſte und vie Unfähigkeit poetifche Leiftungen zu 
beurtheilen, werden bier in meifterhafter Weife ironifitt. Wir erbliden 
einen Spießbürger mit feiner Ehehälfte; beide find mit dem eben 
angefündigten Stüde nicht zufrieden und verlangen ein andered, in 
welchem die Bürgerfchaft ausſchließlich gefeiert werben, unb ihr Lehr 
junge Ralph die Hauptrolle fpielen ſolle. Ihr Wunſch wird erfüllt, 
aber fie find dadurch noch nicht zufrieden geftellt, fondern nehmen für 
die handelnden Perſonen Partei, machen ganz laut ihre Bemerkungen 
und wollen die Entwidelung des Stüded nad ihrem Sinne geänbert 
fehen. Selten find wohl die einfältigen Zumuthungen mit mehr 
Geift, Humor aber audy Schärfe cartifirt worden, unter benen bie 
dramatiſchen Dichter zu leiden hatten, und gerade da das Stüd fo 
fehr zeitgemäß war, barf ed um fo weniger in Erftaunen feßen, daß 
es manchen verwunbete und wegen der einfchneidenden Schärfe des 
Angriffs verurteilt warb und fich Feines allgemeinen Beifalls erfreuen 
fonnte; man ärgerte fich und verftand doch audy bie Ironie nicht 
recht, und darum konnte dad Stüd fein Glüd machen. 1611 kam 
es zuerft auf die Bühne, und man weiß nicht genau, ob ed von 
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beiten Dichtern gemeinfchaftlich herrührte; Darley behauptet, Beaus 
mont babe ben größten Theil des Stüdes, vielleicht das Ganze, 
allein gefchrieben. 

The scornful Lady, ein anderes Zuftipiel, if deshalb von ganz 
befonberem Werthe, weil darin das Häusliche Leben in England recht 
anſchaulich gefchildert wird; es bat viele recht effectwolle Scenen, 
manche Adıt fomifche Situation und die Hauptperfonen find mit viel 
Kraft gezeichnet; nur die plögliche Umwandlung des ſchmutzigen Wuches 
rers Morecraft in einen leichtfinnigen Verſchwender iſt durchaus nicht 
motivirt und baburdy unnatürlich. Nirgends hat Kletcher den Con⸗ 
traft Achter Sittlichkeit, zarter Tugend und der ungezügelten Leidens 
fhaft im weiblichen Herzen fo gewaltig geichildert, als in Zenocia 
und Hippolyta, zwei Hauptperfonen des Stüded Custom of the 
Country, aber baflelbe ift zugleich leider durch unanfländige und 
zweideutige Dinge fo entftelt, daß man für die ebleren Charaktere 
fein rechted Interefie gewinnen Tann. Die Handlung ift fehr reich 
an Abwechslung und guter Eituation, aber die Ausführung bat 
nach dem Lrtheile aller Kritiker weniger Geift und Humor ald The 
Spanish Curate und fteht in poetiſchem Werthe dem Elder Brother 
weit nad, von denen wir noch reden werben, 

The Spanish Curate ift vieleicht dad charakteriftifchfte Stüd, 
indem ed alle guten und fchlechten Eigenfchaften unſrer Dichter ent 
hält, und zwar in voller Harmonie, Im I. 1622 war eine Ueber 
fegung ber fpanifchen Novellen des Goncalo de Cespides in Xons 
don unter dem Titel erfchienen: Gerardo the unfortunate Spaniard, 
or, a Pattern for lascivious Lovers, welche Leonardo Digges heraus⸗ 
gegeben hatte, Fleicher nahm zwei Erzählungen davon und verars 
beitete fie zu feinem Stüde, in welchem freilich die Haupthandlung 
mit ber Rebenhandlung nur fehr lofe zufammenhängt. Der Humor 
bed Luftipield ift unvergleichlih, aber die ausgeſprochenen Grund» 
fäbe find großentheild fo unfittlih, und bie ganze Sprache ftellen« 
weife fo undecent, daß man Feine Befriedigung findet; bie am Schluß 
angehaͤngte platte Moral ift gar nicht dazu geeignet, das beleidigte 
Gefühl zu verföhnen. 

Rule a wife and have a wife warb zwar ebenfalld ganz nad) fpas 
niſchem Muſter gebichtet, aber die Fräftige Charafterzeichnung, der Hu⸗ 
mor und ber fprudelnde Wis gehören in biefen Stüde doch fo fehr 
Fleicher an, daß dad Werk mit vollem Rechte als fein geiftiges 
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Eigenthum betrachtet werben kann. Wir haben hier ein ziemlid 
grelles Bild von Schurfereien aller Art, und felbft Xeon, der einzig 
gute Menſch des Stüdes, welcher unfere Theilnahme in Anſpruch 
nimmt, erreicht das Ziel feiner Wünfche nur burch Lift, und man 
kann ſich eigentlih fo recht von Herzen nur über bie Niederlage 
freuen, welde zulegt Eftifania und Margarita zu erleiden. haben, 
wodurch ber edle Geift des braven Mannes wieder geläutert erfcheint. 
Durch dieſes Stück, welches erft nach Beaumont's Tode erfchien, 
bewies Fletcher zur Genuͤge, daß er auch ohne die Unterſtützung ſei⸗ 
ned Freundes etwas Tüchtiges au leiſten im Stande war und daß 
es ihm an Geift und Talent durchaus nicht fehlte, 

The mad lover, welches von Fletcher ebenfalls allein herruͤhrt, 
erhielt viel Beifall; es ift übrigens feiner Anlage und Ausführung 
nah ein Gewebe von Unwahrfcheinlichfeiten und Vebertreibungen. 
Memnon, ein alter tapferer Feldherr, welcher außer dem Kriegshand⸗ 
werf nichts gefehen und gelernt hat, fommt an den Hof des Königs 
von Paphos, verliebt ſich fogleich in die Schwefter feines Fürften 
und bittet fie ganz öffentlich um einen Kuß. Sie verladht ihn natürs 
lich, er wird rafend, will fich ermorden und der Geliebten fein Her 
ſchicken, wird aber am Schluffe des Stüdes wieder vernünftig. und 
erflärt, daß er in Zukunft nur den Krieg als feine Beliebte ans 
erfennen wolle. Das Berlieben fommt in biefem Stüde mit 
ſolcher Schnelligkeit, daß man fi über bie Gefchmadlofigfeit nur 
wundern fann. 

Die Tragifomödien, eine Art bramatifcher Rovellen, gehören zu 
ven beften Leiftungen unferer beiden Dichter; fie find fehr auf Effect 
berechnet und haben viel Unmwahrfcheinliched und romanhafte Aben- 
teuer. Die Scene ift bier faft immer in freinde Gegenden und ferne 
Zeiten verlegt, aber die auftretenden Perfonen find ſaͤmmilich Achte 
Dritten. Der ganzen Compofltion gebricht es oft an ber rechten 
tragifchen Haltung; wir finden in ihnen viele Fomifche und wahr 
haft erheiternde Auftritte, daneben aber tiefergreifende Ecenen, welche 
eine unmiberftehliche Gewalt ber Erfrhütterung und Rührung in fi 
bergen. 

The double Marriage ift dem Plane und ber Ausführung 
nach fehr anziehend und Hat die Tendenz, das Heldenmüthige und 
Heilige im weiblichen Charakter vereinigt vorzuführen, Wir erfahren, 
daß Virolet's Verſchwoͤrung gegen Yerrand, ben König von Neapel, 
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entdedt ward, V. flieht und fein unglüdliches Weib hat von dem 
Tyrannen die größte Graufamfeit zu erdulden, V. fällt in die Hände 
des Seeräuberd Duke of Sesse und rettet fi) dadurch von einem 
gewiffen Tode, daß er mit Martia, der Tochter des Piraten, bie 
fi) in ihn verliebt hat, heimlich entflieht, Sie nehmen den Sohn 
des Königs Ferrand mit fich, der dort in der Gefangenſchaft lebte, 
und durch defien Auslieferung Birolet von Seiten des Könige Ver⸗ 
gebung zu erhalten hofft. Als er indefien feine Gattin wiederſieht, 
fühlt er fogleich, daß er fein Leben zu theuer erfauft habe, Die 
leivenichaftlihe Martia -fieht feine Unruhe, die Eiferfucht erwacht, 
fie befchließt, fi zu rächen, Aber Juliana hat bereitö mit dem Auge 
der Liebe Alles bemerft, fie vergißt ihren eigenen Schmerz um den 
geliebten Gatten, warnt ihn, nimmt von ihm Abjchied und entflieht. 
Die Abſchiedsſcene ift herrlich und tief ergreifend, Die Heldin felbft 
ift zwar eigentlid) mehr ein phantaftifches Ideal, ald eine menſch⸗ 
liche Geftalt, wie man fie oft im Leben antrifft, aber fie ift auch 
durchaus nicht ganz unnatürlih, da es ja manch edles Weib gegeben 
hat, welches des Gatten Ehre und Xeben höher fchähte, als das 
eigne und mit der innigften Zärtlichkeit zugleich eine heroifche Uner⸗ 
ſchrockenheit verband. 

Das Stück King and no king, welches von Beiden herrührte 
und 1611 aufgeführt ward, enthält nur wenig Stellen von hohem 
poetifchen Werthe und ſteht dem Philaſter fehr nach; aber es ift 
äußert fpannend und überhaupt nicht ohne dramatifche Wirfung, 
Der feltfame Charakter der Hauptperfon, des Arbaces, ift ein wunder⸗ 
bares Gemiſch von Uebermuth, Egoismus und Tapferkeit, Biederkeit, 
Großmuth und Wolluſt, und die plößliche Ummandlung, weldye die 
Liebe in ihm veranlaßte, machte ficherlich einen gewaltigen Eindruck. 
Seine ruhmredige Eitelfeit, der Lächerliche Stolz des Einporfömmlings 
find gut gefchildert und vol Acht Eomifcher Momente; fein weibiſches, 
alberned Weſen erftiden übrigens im Berlaufe bed Stückes jede 
Spur von Mitleid, welches man mit feinen Srrthümern empfinden 
fönnte. Der Kampf mit feiner Leidenfchaft hat fehr gute Farben, 
und ift ein Spiegel für diejenigen, welche gute Grundfäße, aber hef⸗ 
tige Leidenfchaften haben; nur Panthea, der Oegenftand feiner Liebe, 
ift eine unbebeutende Figur, und auch Beſſus, jene ruhmrebige Memme, 
ben bie Kritifer gewöhnlich fehr gelobt haben, ift zwar komiſch, aber 
mehr eigentlich eine Garricatur und ganz in der Weife B. Jonſon's 
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gehalten. Die Urtheile find Tiber biefes Stüd ſtets fehr verſchieden 
gewefen; jedenfalls ift es aber weder recht tragiſch, noch auch acht 
fomifch, die Hauptperfonen erregen kein lebhaftes Interefie, und bie 
Verbindung ded Tigranen von Armenien mit einem Könige von 
Ferien veranlagt eine Anzahl fehr romanhafter Situationen, welde 
ber Geſchichte völlig widerſprechen. Garrid machte den Verſuch, 
das Stück neu zu beleben, gab ihn aber bald wieder auf und über 
ließ Harris die Ausführung, weldye indeſſen völlig mißlang. 

Beggar’s Bush hat fehr viele rühmliche Seiten; es ift ein mit 
leichtem Wise und hübfchen Situationen gut durchgeführtes Intri⸗ 
guenftüd; der Plan ift zu loben und weit mehr Fünftlerifch als viele 
andere, die Charaftere find gut gehalten, die ernften Partien find an 
ziehend und die fomifchen vol Achten Humord, und das Etüd ließt 
ſich noch jeßt ohne viele Veränderungen leicht aufführen. In rein. 
poetifcher Hinficht fteht es indeflen etwas hinter vielen zurüd und es 
ift befonders auffallend, daß hier die weiblichen Charaktere fo hoͤchſt 
unbedeutend find. | 

Das Stüd The Chances ward noch zu Anfange diefed Jahr: 
hunbert® mit wenigen Beränderungen oft aufgeführt, und man madıte 
fpäter eine Oper daraus. Fletcher hatte es nad) Eervanted Erzählung 
La Sennora Cornelia gearbeitet, und obgleich es in feinem Baur 
durch manche Fehler entſtellt ward, beluftigte e& doch durch die Muns 
terfeit und Leichtigkeit bed Dialogs, wie auch durch bie Fülle von 
Abwechslung in ber Handlung ganz außerorbentlich und erwarb 
große Beliebtheit. Die Hauptperfonen find gut gezeichnet, und hätte 
nicht Fletcher einen ganz feltfamen phantaftifchen eignen Schluß hin⸗ 
zugefügt, indem er von ber Novelle des fpanifchen Dichters abwid, 
fo würde e8 von Seiten der Kritif noch mehr Xob verdienen. 

The Elder Brother, ein anberes Stüd, welches allein ven 
Fletcher herrührte und erft nad) feinem Tode aufgeführt wurde, be 
weift, daß fein Geift bis zu Ende herrliche Früchte hervorbrachte: 
nirgends findet man bei ihm einen fo leichten, gleichmäßigen und 
feinen, aͤcht poetifchen Styl, nirgends hat er bie ungeheure Macht, 
welche die Liebe ploͤtzlich über einen Menfchen ausübt, mit folder 
Wahrheit und Kraft gefchildert, als in dem gelehrten Charles, und 
auch die anderen Perſonen bed Stüdes find voll dramatifcher Wir 
kung. Die Nebenhanblung läßt zwar manches zu wänfdhen übrig, 
aber dad Stüd erfreute ſich doch fo großen Beifalld, und man hielt 
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es zugleich für fo einfach, daß Eibber fpäter das Yuftfpiel "The 
Custom of the Country damit verband zu ber Komödie Love makes 
a man, welche in mancher Beziehung recht gut war, aber doch zwei 
Elemente in ſich vereinigte, die nicht gut mit einander harmo⸗ 
nirten. 
ALS Beifpiel der Poeſie, welche in dieſem Stüde athmet, mögen 
bier folgende Verſe ftehen: 
Beauty clear and fair, 
Where the air 
Rather like a perfume dwells; 
Where the violet and the rose 
Their blue veins in blush disclose, 
And come to honour nothing else 


Where to live near 
And planted there, 

Is to live, and still live new; 
Where to gain a favour is 
More than light, perpetual bliss, 

Make me live by serving you 


Dear, back again recall, 
To this light: 
A stranger to himself and all, 
Both the wonder and the story, 
Shall be yours and eke the glory: 
I am your perpetual thrall. 
Außer den genannten Dichtungen haben wir fowohl von Beaus 
mont als auch von Pletcher noch ein fogenanntee Maskenſpiel, 
worüber wir hier fchlieglich noch ein Paar Worte hinzufügen wollen. 
The Masque of the Inner Temple and Gray’s Inn mwurbe 
von Beaumont allein verfaßt und follte die Heirath der unglüdlichen 
Prinzeſſin mit dem Pfalzgrafen feiern. Sie ift zwar nur fehr kurz, 
aber in ihrer Auffaffung recht malerifh und voll lebendiger Bilder und 
der Ausdruck ift ungemein glüdlid und anfprechend, 
Fletcher machte auch einen Verſuch im PBaftoralgedicht mit The 
faithful shepherdess, welches der Menge nicht gefiel, aber von 
Beaumont, Sonfon*) und vielen Kritifern außerordentlich gerühmt 


*), 3. Ionfon harakterifirt in feiner Kritik zuerft das Publicum in der bitter: 
ſten Weiſe und behauptet dann, das Stüd fei nur deshalb fchlecht aufgenommen, 
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wird. Es iſt eine feiner idealſten Schöpfungen und dad Publicum 
fonnte in den Geift derfelben nicht eindringen, welche, wie Chapman 


fagte: 
9 „Renews the golden world and holds through all 


The holy laws of homely pastoral, 

Where flowers and founts and nymphs and semi-gods, 

And all the Graces, find their old abodes.“ 
Bei allen PVorzügen nun aber, welche dad Gedicht hat, Fann man 
doch in dieſes unmäßige Lob nicht einftimmen, weldes von vielen 
Andern noch überboten iſt; und ungeachtet aller feiner poetifchen 
Meize fcheint ed und im Ganzen verfehlt, undramatifh, Kalt, ohne 
Leidenfchaft, unnatürlich und mit mythologiſchen und landfchaftlichen 
Schilderungen völlig überladen. Im poetijcher Beichreibung würden 
wir e8 über B. Sonfon’d Sad Shepherd ftellen, es ſteht demſelben 
dagegen in bramatifcher Kraft weit nad; im Einzelnen ift es voll 
von Süßigfeit und lieblicher Lyrik, 

Thenot, welcher in Clorin verliebt ift, erfcheint als ein höchſt 
lächerlicher Charakter; er liebt fie nur wegen ihrer innigen Treue 
und Anhänglichfeit zu ihrem verftorbenen Gatten und will fie nur 
heirathen, um ihrem Echmerze um den Dahingefchiedenen ein Ente 
zu machen. Ebenſo ungefchict ift der Gegenfag zwijchen der from 
men Elorin und ber lafterhaften Eloe, welche nad) der Goridca des 
Pastor fido aufgefaßt zu fein fcheint. Wir finden eine fchnelle Folge 
idealer Scenerie, einen Aufflug der Phantaſie des Dichterd von ber 
Erde zum Himmel und einen großen Reichthum an malerifhen und 
neuen Metaphern; aber der Plan des Ganzen war nun einmal nicht 
anziehend, und die Durhführung im Ganzen nicht eben fehr gefchidt. 
Die Unvollfommenheiten, welche das Stück ald Drama befigt, 
werden indeffen reichlich burdy die Schönheiten aufgewogen, tie 
man ihm als Gedicht zuerfennen muß. Die Igrijchen Theile zeigen 
bie zarteften und glänzendften Barben der Phantafie und Alles ift jo 


weil es nicht jene lage Moral und zweideutige Ausdrucksweiſe habe, tie ter robe 
Haufen nun einmal wolle. Dann fährt er fort: 

I that am glad thy innocence was thy guilt, 

And wish that all the muses’ blood were spilt 

In such a martyrdom, to vex their eyes, 

Do cerown thy murdered poem, which shall rise 

A glorified work to time, when fire 

Or motbs shall eat what all these fools admire. 
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vorzüglich mobulirt, daß die bloße Muſik des Verſes ben Lefer freu- 
dig bewegt. Auch die nicht lyriſchen Stellen haben manche Schöns 
heiten, und man muß ed deöhalb doppelt bedauern, daß auch biefes 
Gedicht von jener Miſchung des Zarten und Reinen mit dem Uns 
decenten und Abgefchmadten nicht ganz frei iſt. 

Es war daß erfte regelmäßige Schäferfpiel in der englifchen Lite 
ratur, und man behauptet, Fletcher habe Taſſo und Guarini vor 
Augen gehabt und nad) Pastor fido und Arminta gearbeitet. Nach 
Fletcher's Tode Fam das Etüd, welches ſich eigentlich mehr zum Lefen 
eignet, noch einmal bei einem Feſte zur Aufführung, das bie 
Königin im J. 1633 dem Könige in Denmarf Houfe gab, und fpäs 
ter fand ed auf der Bühne in Bladfriard wiederholt recht viel Bei⸗ 
fal. Milton ahmte das Stüd in der Anlage und auch in der Sprache 
ziemlich genau nad) durch feinen Comus, zeigte indefien felbft in ben 
Igrifchen Stellen eine größere Kühnheit der Phantaſie und ein reine 
res, mehr göttliched euer ber Begeifterung. 

Muß man nun auch nach allem diefen zwar zugeben, daß bie 
Beobachtung des menfchlichen Herzend wie der Natur überhaupt, die 
Sruchtbarfeit in den Ideen, die Richtigkeit in Zeichnung der Contou⸗ 
ten, die Friſche, Würde, Reinheit und Einfachheit des Ausdrucks, 
daß diefed Alles bei Ehafipeare ganz ander war ald bei Beaumont 
und Sletcher: fo werden unfere beiden Dichter dennoch immer fchon 
wegen des herrlicher Colorits ihrer Bilder und der poetifchen Com⸗ 
pofition als ein im vollen Lichte ftrahlended Britaniae sidus alterum 
et decus gemellum in ber Kiteraturgefchichte gefeiert werden, unb bie 
Kritit wird es ihnen gem zugeftehen jened os magna sonaturum, 
jene vivida vis anımı in weit höherem Grabe ald Ben Jonſon bes 
fefien zu haben. Sie waren in der That mit dem bebeutenbften Tas 
lente audgerüftet, und felbft wenn fie das Verfehrtefte unternahmen, 
führten fie e8 mit großem Gefchide aus, fo daß eigentlich nichts bei 
ihnen erzwungen oder weit hergeholt erfcheint; ihre große Fruchtbarkeit 
und Glaftieität des Geiſtes läßt es doppelt bedauern, daß fie vorwaltend 
den Eindrud des Wunderbaren zu machen fuchten und nicht mit Fünfts 
lerifcher Weisheit Maß zu halten wußten, und daß ihnen bie Poeſte, 
wie Schlegel fehr treffend bemerft hat, weniger eine innere Andacht des 
Gefühle und der Einbildungsfraft war, fondern — leider fehr haufig — 
ein Mittel zu glängendem Erfolge, Hg. 


— — w— — Wꝰ — — 
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nebft einem etymologifhen Ercurfe. 





Wie den Leſern dieſes Archivs befannt ift, lieferte ich im A, Br. 
beffelben eine Erklärung dreier Stellen aus dem Trauerfpiele Macs 
beth. Darauf macht Herr Boigtmann in Jena im 8, Bb. ſich über 
meine Erklärung ber und ſucht fie zu widerlegen. Das wäre an 
fihh ganz in der Orbnung, wenn er eine wohlbegründete Anfiht 
eines Beſſeren meiner Anftcht gegenüberftellte und biefe als irethüms 
li mit Gründen befämpfte; denn dadurch koͤnnte möglicher Weile 
die Sache felbft gefördert werden und ich würde dann gem bereit 
fein, gegen eine befiere Erklärung ber ‚betreffenden Stellen die mei⸗ 
nige zurüdzunchmen. Es ift nun aber unter Männern, denen ledig 
lich die Förderung der Wiffenfchaft am Herzen liegt, Sitte, ſich bei 
foihen Wiverlegungen einer Sprache zu bebienen, bie des Gegen 
ftandes und ihrer eigenen Stellung ‚würdig if. Dies, will mit | 
fcheinen, hat Herr Voigtmann bei diefer Gelegenheit außer Acht ge 
lafien, fo daß man, um nicht feine Animofität noch mehr zu reizen, 
es kaum unternehmen Tann, fid) mit ihm in eine literarifche Fehde 
einzulaſſen. Diefer Umftand, bann freilich auch meine Befchäftigung 
auf anderen Gebieten, find die Gründe, welche mich zu einer Ants 
wort auf Herm Bolgtmannd Angriff bisher nicht hatten kommen 
lafien. Herm Director Breier in Oldenburg ift von bemfelben Kris 
tifer ein Achnliches widerfahten; er bat im 10. Bd. bes Archivs 
darauf geantwortet. Da mir biefen Augenblid etwas mehr Zeit zu 
Gebote fteht, ich auch wegen ber Länge der Zeit, feit Hr. V. feine 
Widerlegung dem Drude übergab, annehmen darf, daß er fich etwas 
beruhigt haben bürfte: fo werde ich verfuchen, Herrn Boigtmannd 
Einwürfen sine ira et studio zu begegnen. 








Zur Shalfpeares Kritik. 4178 


Zuerfi von ber Stelle I. d. Hier muß ich voraus bemerfen, 
was ich freilich gleich hätte fagen follen, aber leider überfah, baß 
ich die Lesart points für ports in Bell’s edition gefunden habe; 
fie ift von 1784 und bezeichnet fi al8 „printed from the text of 
Sam. Johnson und Geo. Steevens.“ Ob fie nun auch in ber 
fraglichen Stelle mit der Ausgabe der genannten Editoren übereins 
flimmt, Tann ich freilich, bei dem Mangel an den erforderlichen 
Hilfsmitteln, nicht beftimmen. Meine übrigen Ausgaben haben 
zwar alle ports; beffenungeachtet glaubte ich, wegen ber leichteren 
Löfung der Schwierigkeit, die Bell'ſche Lesart adoptiren zu müflen. 

Hrn. Boigtmann’d Ueberfegung weicht nun von der meinigen 
zunädft darin ab, daß er das Präbicat have nicht bloß auf das 
Dbject other, fondern auch auf points (ports) und quarters bes 
sieht, während ich points und quarters Objecte zu dem Präpicate 
blow fein lafie; ihm ift they blow ein Relativfag mit elibirtem 
Relativpronomen; mir ift they blow SHauptfag, in welchem das 
Drtsobject, ald Acc. directionis bein Subjecte vorgefebt if. Ein 
erfter, wenn auch nur Äußerer Grund für meine Erklärung ift da6 
in allen mir vorliegenden Ausgaben binter other ftehende Semikolon; 
bei Boigtmannd Erklärung der Stelle müßte ein bloßes Komma 
fiehen. Es kann dies unerheblich fein, vom bloßen Corrector her⸗ 
rühren; aber die Mebereinftiimmung aller Ausgaben läßt annehmen, 
daß doch die Editoren die beiden Säge ftärfer, als es buch em 
Komma gefchehen wäre, getrennt wiflen wollten. Ein Semifolon 
zwifchen zwei Sägen, vie in ber Beiorbnung ftehen und in benen 
eine Zufammenziehung der Praͤdicate ftattfindet, halte ich als ben 
englifchen Interpunctionsgefegen wiberfprechend. Hr. V. fcheint dies 
fen Umſtand überfehen zu haben. 

Drüfen wir man feine Lieberfegung feld. Die Situation iſt 
folgende. Die erfte Here brüdt ihren Entſchluß aus, den nad 
Aleppo fahrenden Mann einer Frau, von der fie beleidigt worden, 
zu verderben. „Er ift zwar nady Alcppo gefahren, aber ich will in 
einem Siebe dahin fegeln." Die zweite Here verſpricht ihr einen 
Wind. ,‚Ihou art kind,“ ſagt die erſte, worauf bie dritte Here ihr 
auch noch einen Wind anbietet. Offenbar ift das thou art kind 
nicht für einem ablehnenden Dank anzunehmen; der Dichter würde 
fon nicht die dritte Here ein in folchem alle ganz überflüffiges 
Anerbieten machen laſſen; vielmehr nimmt fie an und legt ihre Erw 
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fenntlichkeit für ein ihr ganz willfommened Gefchent an ben Tag; 
auch den ihr von der dritten angebotenen Wind nimmt fie gern an: 
„alle anderen (Winde) babe ich ſelbſt,“ fagt fie darauf; das will 
doch fo viel fagen ald: die, welche ihr mir angeboten habt jebodh, 
fann ich wohl gebrauchen. So klar dies auch ift, überfegt boch Hr. 
V.: „ich braudye nichts von Dir; ich Habe ſelbſt fchon Alles, was 
Seeleute brauhen;* — „was bleibt aljo Schwered oder Dunkles 
an ber Stelle?“ fagt er weiter, „ich fehe nichts.“ Haft möchte man 
wünihen, Hr. ®. hätte etwas mehr Dunfelheit in der Stelle ge 
funden, er würbe bann wenigftend nicht fo leicht fertig gewor⸗ 
ben fein. 

Nun aber weiter. Hr. V. überfegt die folgende Zeile: „id 
habe Chabe inne, habe Macht über) felbft die Häfen (die) fie (bie 
Winde) beftreichen.” Was foll das bei der dem Lefer bereits be: 
kannten Situation heißen? Daß bie Here, um ihren Zwed zu er: 
reichen, nämlich ben Verfolgten zu verderben, nach den Häfen, bie 
er auf feiner Reife nach Aleppo berührt, bin will, haben wir ein- 
gefehen. Sollte alfo auch wirklich das have der erften Zeile regies 
rended Prädicat zu dem Objecte ports (points) fein, fo fönnte es 
doch unmöglich heißen: ich habe die Häfen inne, oder habe Madıt 
über fie (eben weil fie ja erft hin will). Der Dichter hat zwar 
bie Macht diefer Heren weit genug ausgedehnt; aber, ganz nach der 
Anichauungsweife feiner Zeit, leſen wir doch nur eine beichränfte 
übernatürlihe Macht aus den betreffenden Stellen dieſes Stüuͤcks 
heraus. So indbefondere hier. Deffenungeadhtet will Hr. B. ihnen 
Macht geben über entfernte Orte; er läßt fie aljo fagen: ich Habe 
Macht über die Orte, über welche ich erft Macht babe, wenn ich ba 
bin. Das kann der Dichter nicht haben fagen wollen. Dann ift 
aber Herrn Boigtmanns Ueberfebung auch ſchon in der grammatis 
[hen Beziehung falfch, ports und quarters fönnen nicht Objecte zu 
have fein, wie wir fchon aus der Snterpunction gefchloffen. 

Wenn dem aber fo ift, d. h. wenn man ben Dichter nicht hohle, 
nichtöfagende Phraſen fagen Iaflen will: fo bleibt gar fein anderer 
Ausweg übrig, ald meine im A. Bd. d. U. gegebene Ueberfegung 
al8 die richtige zu nehmen. The winds blow the ports (points) 
fteht, wie ſchon Steevend bemerkt hat, für blow upon the ports 
etc., was ich aber, da im Terte upon fehlt, als Acc. directionis 
erklärt habe, der, wenn er auch in ber neueren Sprache feltener vor- 
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fommt, doch wohl in früheren Zeiten öfter gebraucht wurde. Wenn 
man aber to blow the points (ober ports) als flatthaft zugiebt, 
wird man auch an to blow the quarters feinen Anftoß finden; 
deshalb eben, weil bier quarters folgt, dürfte points eine beffere 
Lesart fein ald ports; quarters wären dann bie (16 oder 32) 
Windftriche, die auf dem Kompaß vermerkt fiehen, points bie Rich⸗ 
tungen, welche noch zwilchen die Winbftriche des Kompaſſes fallen. 
Daß das they in they know die Winde bezeichne, möchte ich Hrn, 
V. gem zugeftehen, wiewohl ich ihm dieſes Zugeftändniß keineswegs 
in Folge feiner mir fehr myſtiſch erfcheinenden Auseinanderſetzung 
auf p. 234. mache, Die Ueberfegung würde dann lauten: ich ſelbſt 
babe alle anderen (Winde); und fie wehen grade auf die Etriche 
(Bunkte), auf alle Himmeldgegenden bin, die fie auf dem Kompaß 
fennen. — Will man aljo they mit Hm. ®. auf winds beziehen, 
fo wirb that they know ı’ the shipman’s card zu einem beftims 
menden Merktmalds oder Relativfab; fir wehen nad, allen Strichen 
(sc. des Kompaſſes) Hin, die fie (recht wohl) auf dem Kompaß 
fennen. Dagegen läßt ſich einwenden, daß im Engliſchen die beftim- 
menden Merfmalsfäse tur ein Komma von ihrem Hauptſatze ges 
trennt werben, während bie ergänzenden Merkinalsfäge ohne Komma 
fiehben. Das Komma fteht in Feiner Ausgabe, überbied fpricht ber 
Sinn nicht an; der Merkmaldfag wird aljo ein ergängenber, das 
they, wie ich zuerft erklärt, unbeflimmted Subjekt fein müflen. Ich 
babe mir alle erdenkliche Mühe gegeben, Hrn. B. Zugeftänpniffe zu 
machen, aber bei diefer Stelle will es mir in ber That nicht ges 
lingen, irgend einen fchidlichen Punkt dazu aufzufinden. 

Gehen wir über zu I. 5. Es handelt fi hier um ben Aus 
druck: take my milk for gall, die Tieck überfegte: „trinkt Galle 
ftatt der Milch.“ Hr. 2. fagt: „trinkt mir Galle flatt der Milch, * 
oder: „trinkt mir die Milch zu Galle.“ Wenn ich nicht die Shak⸗ 
fpearefhe Stelle vor mir hätte, fo würde ich nie errathen haben, 
was Hr. B. damit fagen wollte; kann der Säugling die Milch vers 
giften, die er in ber Mutterbruſt zurädgelafien hat? Fann er fie ba> 
durch vergiften, baß er den anderen Theil trinkt? Wer meine Er⸗ 
Härung im A. Bd. lieft, wird Alles ganz klar und natürlich finden, 
wenn ich überfepe: „nehmt meine Milch für Galle,“ und wenn ich 
dann noch, (weil man möglicher Weife dieſes „für* mißverftchen und 
in der Bebeutung von „als“ nehmen koͤnnte) hinzufege: „gegen 
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Galle,“ oder „nehmt meine Milch und gebt mir Galle tafür,” was 
das Banze ohne allen Zweifel läßt, Hr. 2. findet das „entſetzlich 
proſaiſch ausgedrückt.“ Ich babe nur zu bemerfen, und zwar zur 
Belehrung des Hrn. V., daß ich nie Anfprüche auf poetifche® Talent 
gemacht babe, durch meinen profaifchen Ausdruck auch bloß ten Sinn 
des Dichterd in unzweideutigen Worten wieder habe geben wollen. 
Das erfte Erforderniß hiezu ift dad Verftändniß; wer mehr anftrebt, 
der mag ben Inhalt — aber wohl verftanden, erft wenn er ihn ver 
fanden hat — dann noch in ein Gewand Heiden, wie es feinem 
Geſchmacke entfpricht und wie feine Anlage es ihm geftatter; bei 
meinem Mangel an folchen poetifchen Anlagen muß ich mid) mit 
bem erften begnügen, bin aber freilich darin etwas genau; Hr. 2. 
fheint größeren Werth auf den Ausdrud, geringeren auf den Ge 
danken zu legen. Der Geſchmack ift verfchieben, 

Ich gehe zur legten Stelle I. 7. über. Hr. V. beſchuldigt 
mich, die Stelle aus dem Zufammenhange gerifien und fie dadurch 
unverftändlich gemacht zu haben, weil ich von den 12 Zeilen, bie er 
zufammengefaßt bat, die erften 11, und bie letzten 5 weggelafien 
habe. Faſt fcheint es aber, ald hätte er dieſes Auskunftsmittels fich 
bedient, um eine Gelegenheit zu haben, feine eigene Emenbation in 
der 10. Zeile (this in thus) fhidlich anzubringen. Soüte fein Bor- 
wurf ein gerechter fein, fo müßte man die Stelle beim Leſen aud 
erſt verfiehen können, wenn man fämmtliche 12 Zeilen gelefen hat. 
Jeder Leſer, der fich für diefe Sachen intereffirt, wird feinen Shak⸗ 
fpeare zur Hand nehmen und fowohl vor wie nach ber erklärten 
Stelle fein Auge fchweifen laflen, um ben Zuſammenhang kennen zu 
lernen; enthalten dieſe übrigen Zeilen feine Schwierigkeit, fo wäre 
ed unveranhvortlih, wenn ınan fie in einer Zeitichriit zugleich mit 
abdruden laſſen wollte, 

Hr. V. will nun to trammel durchaus mit „hemmen“ oder 
„hindern“ überfegen, und erflärt dann: „Wenn ber Mord Kindern 
fönnte die Folge (der That) u. |. w.“ Die That, das if ber 
Mord; ed.heißt alfo: wenn der Mord feine eigenen Folgen hindern 
fönnte, d. b. das hindern, was er eben hervorruft. Das kann Sh. 
wohl fchwerlih haben fagen wollen, aus dem einfachen Grunde, 
weil ed nonsense iſt. Ich überjee: wenn der Mord feine eigenen 
Golgen in der Gewalt hätte, feine Folgen beherrfchen fönnte, wenn 
er vermöchte zu beftimmen, was die Folge davon fein joll, was bar 
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aus hervorgehen fol. Hr. V. nimmt Anſtoß an dem Worte bes 
herrfchen und meint to trammel fei ein gar befcheidenes Wörts 
hen. Diefe Elaflification der Wörter einer Sprache in bejcheidene 
und unbefcheidene jft mir neu, auch habe ich bisher nicht gewußt, 
daß die Bedeutungen ber Wörter ſich nach folchen Kategorien abs 
grenzen. Dad Wort trammel ſtammt aus dem Franzöfifchen tra- 
mail, wo es erklärt wird: filet composé de trois mailles ou nap- 
pes, appliquees une sur l’autre, und durch Corruption aus trois 
mailles entftanden if. Es ift alfo ein Fiſchernetz; die Bedeutung 
einer Vorrichtung, um ‘Pferde zum Paßgang abzurichten, ift dann im 
Englifhen Hinzugefommen. Dad Verbum eriftirt im Branzöfifchen 
nicht, das englifche Verbum erklärt Zohnfon, mit to catch, to inter- 
cept und führt ald Beleg für den figürlichen Sinn gerabe die hier 
in Rebe ftehende Stelle von Sh. an. In feinen Roten zum Sh. 
erflärt er die Stelle mit: if the murder could terminate in itself, 
and restrain the regular course of consequences. Was heißt 
das anderes ald: wenn der Mord die Bolgen in feiner Gewalt hätte? 
wenn ber durch die Naturnothwendigkeit gebotene Lauf der Ereignifie, 
wonach jeder Urfache ihre Wirfung, dein Verbrechen die Strafe folgt, 
in biefem alle unterbrodyen würde? aber es heißt: if the assas- 
sination could trammel up the consequence, wenn der Morb 
(jeldft) diefe Unterbrechung bewirken Tönnte; d. h. nicht die Folge 
hindern oder heinmen, denn jede That hat ihre Folgen, fondern fie 
nach Gefallen beftimmen, den Lauf der Ereigniffe vorzeichnen Fönnte, 

Was Hr. DB. über that but this blow..... but here.... 
beibringt, trägt zur Aufklärung nicht viel bei. Ich habe mich in 
meiner erſten Erklärung in einem Punkte verfehen und werde num 
verfuchen, dies wieder gut zu machen; Hr. V. bat mir dad Ber 
fehen getreulich nachgemacht. Es betrifft dad that in that but this 
blow etc. Ic, überfegte und conftruirte dieſes that als einleitenbe 
Conjunction eines Finalſatzes; that but, damit nur: dies ift nicht 
richtig; that ift Vertreter der zwei Zeilen früher ſtehenden Conjunc⸗ 
tion if; wie im Sranzöfifchen que Vertreter jeder Conjunction fein 
fann, fo wird bier if durdy that vertreten und ber Sag mit that 
but wird dadurch zu einem Conbitionalfage. Im Engliichen Tann 
that jet wohl nur noch if vertreten, während andere Gonjunctionen 
entweder wieberholt werden müflen ober Zufammenziehung zulaflen. 
That but ift alfo bier — if but, wenn nur, wo alfo but ganz an⸗ 
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ders zu beuten, ald im Finalſatze, wo es ſich auf blow beziehen 
würbe, That in feiner gewohnten Bedeutung: daß, damit, hat mit 
but gar nichts zu fchaffen; Fommen biefe beiden Wörter, in biefer 
gewöhnlichen Bebeutung ded that zufammen, fo bezieht fi) but im⸗ 
mer auf dad Folgende, ift Abverbium und beſchraͤnkt das Nachfol⸗ 
- gende, fei e8 ein Gegenſtands⸗ oder Thaͤtigkeitsbegriff; anders ift es, 
wenn that bie Conjunction ıf vertritt, that but ift dann felbft Eon» 
junction, but ein Theil dieſer Conjunction und nicht Adverbium; 
die Unterfäge if the assassination ... und that but this blow... 
find einander beigeorbnet, während, nach meiner früheren Erflärung, 
und nad ber Boigtmanm’fchen, ber legte dem erften untergeordnet 
fein müßte. Hiemit fällt denn die Wichtigkeit der Voigtmann'ſchen 
Beziehung ber beiden but auf einander in Nichts zufammen. Was 
enblidy bie Aenberung Voigtmannd von this evenhanded justice in 
thus.... betrifft, fo halte ich fte für überflüffig; the evenhanded 
Justice ift im Vorhergehenden ſchon einmal erwähnt; nämlich: wenn 
wir biutige Lehren geben, d. h. Beifpiele des Blutvergießens, und 
dieſe auf und zurüdfallen, fo ift die eben das Walten der even- 
handed justice; daher gleich darauf recht wohl this evenhanded 
Justice ftehen Fanın. 

Bei diefer Gelegenheit fann idy ed mir nicht verfagen, aud) 
Herrn Voigtmanns Kunft in der Gabe des Derivirend etwas zu be 
leuchten. Ich wähle dazu daß erfte Beifpiel feiner etymologiſchen 
Studien, 8. Bd. p. 410. A. Er belehrt uns a. a. D. über bie 
Ableitung von to travail und to travel. Ich gebe jedoch nur meine 
Art der Herleitung und überlaffe e8 dem Xefer, beide mit einander 
zu vergleichen und die ihm wahrfcheinlichere als richtig anzufehen. 

Das Berbum to travel findet ſich in den beiden Bedeutungen: 
arbeiten und reifen. Das verwandte to travail heißt: arbei- 
ten und in Kindesnöthen fein. Daß beide urfprünglich daſſelbe 
Berbum find und nur durch die orthographiiche Willkürlichkeit frü- 
berer Zeiten unterfchieden wurden, geht fchon aus der nahen Ber 
wandtichaft ihrer Bedeutungen, mehr noch aus den vielen Stellen 
älterer Autoren hervor, wo beide Formen in gleicher Bebeutung ge 
braucht werden. Hr. V. bat felbit ein paar folder Stellen ange 
führt. Der Urfprung des einen {ft alfo nothwendig auch Urfprung 
des anderen. Bon to travel abgeleitet ift traveller, der Reijenbe. 

In allen diefen Wörtern finden wir den Accent auf ber erflen 
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Silbe, was, nad) ben Gefeßen ber englifchen Betonung, darauf führt, in 
biefer erften Silbe mit großer Wahrfcheinlichfeit die Stammſilbe des 
Wortes zu erbliden. Aber derfelbe Umſtand dürfte auch davor warnen, 
to travel hinfichtlich feiner Bildung und Ableitung ja nicht mit dem 
auf der zweiten Silbe betonten travälly (ober travelly) zufammen 
zuwerfen. Das Verbum to travel, ober mehr noch feine urfprüng» 
liche Form to travail, erinnert an das frangöfifche travail, mit dem 
man ed zufammenzuftellen um fo mehr berechtigt ift, al8 beide Woͤr⸗ 
ter, als Subftantiven wenigftend in zwei Bebeutungen übereinftim- 
men: 1) Arbeit, 2) Nothſtall (travaux, Arbeiten, travails, 
Nothſtaͤlle). In der Iegteren Bedeutung hat Mas englifche Subftantiv 
auch noch die Formen trave und travise. Die Form trave und 
die andere travis fommen im nglifchen aud in der Bedeutung 
Querbalken vor, was fchon an ſich unmittelbar auf das lateinis 
fche trabs, Balfen, zuruͤckführt. Es frägt ſich nur noch, ob travel 
mit trave aus demfelben Stammworte herzuleiten ſei. Um dies zu 
entfcheiden, fehen wir und nach entfprechenden Formen in den vers 
wandten neuromanifchen Sprachen um. 

Bei diefer Rundſchau finden wir im Spanifchen trabajo, Ar- 
beit, Mühe, Anftrengung, Verbum trabajar, arbeiten, fidy abmühen; 
im Stalienifchen travaglio, Noth, Kummer, Sorge, Arbeit, Berbum 
travagliare, befümmern, plagen; das portugieftjche trabalho ftimmt 
in Allem mit dem Spanifchen überein; im PBrovencalifchen trabalh 
in gleicher Bedeutung. Da ſich biefelbe Form und diefelbe Bebeus 
tung in allen neuromanifchen Sprachen gleichmäßig nachweifen läßt, 
fo unterliegt ed faum noch einem Zweifel, daß das Wort von daher 
in's Englifche übergegangen fei, nicht umgekehrt, weil nicht anzu: 
nehmen ift, daß 5 verfchiebene, aber untereinander verwandte Dias 
lekte daſſelbe Wort aus einer ihnen fern ftehenden und nur mit einem 
Theile ihres Wortfchabes ihnen verwandten Sprache daſſelbe Wort 
in gleicher Bedeutung aufgenommen hätten. Wir haben aljo auf 
bem Gebiete der neuromanifchen Sprachen und nad) der Bildung 
und Ableitung diefer und der verwandten Formen weiter zu erfun- 
digen. Wollten wir furz fein, fo könnten wir Herrn Voigtmann 
auf F. Diez, Orammatif der romanifchen Sprachen, IL. p. 264. 
verweifen und die Sache wäre dann auf einmal abgethan. Er würde 
dort lernen, daß, wie oben ſchon aus dem englijchen trave geſchloſſen 
wurde, das gemeinfame Grundwort bie Inteinifche Form trabs, Bals 
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fen, if. Dieſes Wort finden wir in feiner erften und urfprünglichen 
Bedeutung im fpanifchen la trabe, ber Balfen, wieder. Bon trabe 
bildet der Spanier dad Adj. trabal, zum Balfen gehörig, und bad 
Verb. trabar, vereinigen, verbinden, mit dem Refleriv trabarse de 
palabra, ſich ftreiten; das zugehörige Subftantiv heißt trabazon, bie 
Berbindung. Im Stanzöfifchen finden wir zwar trave, Balfen, nicht, 
aber wir finden, dein Verbum trabar entfprechend, entraver, hem- 
men, auch das Subſt. les entraves, auch das Eompofitum archi- 
traves, wovon wieder dad Adj. architrave u, f. mw. abgeleitet, 
Hieraus geht zunächft hervor, daß die Neuromanen das altroman, 
trabs nad) Form und’Bebeutung gefannt und recipirt haben. 

Betrachten wir jet, un zulegt auf unfer engl. travail zurüd- 
zufommen, noch die Ableitungsfilde —ail. Nehmen wir hier etwa 
das Franzöftiche, weil es ben meiften. Lefern am nädhften liegen 
bürfte, fo finden wir, daß diefe von einer lat. Diminutivform 
—aculus, —aculum entftanden ift; bie biminutive Bedeutung 'ift 
verloren gegangen und bie Wörter dieſer Claſſe bezeichnen nur noch 
den Gegenftand, den das Primitivum ausdrüdt, Es find dieß: at- 
tirail, bail, bercail, burail, camail, detail, @pouvantail, &ventall, 
fermail, gouvernail, soupirail und travail. Außer diefen genann 
ten Wörtern giebt e& nur noch wenige, welche aus dem lat. Adjec⸗ 
tivausgang —ale entftanben find, welche collective Bedeutung haben, 
wie die deutjchen Subftantiven mit der Vorſilbe Ge—. Die Zahl 
diefer Subftantiven ift im Neuromanifchen deßhalb fo gering, weil 
die Neuromanen es vorzogen, Wörter diefer Gattung aus dem Plus 
‚ralausgange —alia zu bilden, der neuromanifh —aille wurde, wo 
wir maflenweife biefe Uebergänge nachweiſen fönnten, wenn es hie 
ber gehörte. In —ail gehen von diefer Gattung nur aus: egusil 
(aquale), betail (bestiale), encornail, plumail, poitrail und portail. 
Außer den eben genannten Wörtern find in —ail überhaupt nur 
noch vorhanden: ail (allium), corail (corallium), émail faht. gi- 
smelzi, Scmelj), mail (malleus), aerail (eigentl. serai, türf.), 
tramail oder tr&mail (corrumpirt aus trois mailles). 

Compoſita, in welchen tra— erfled Wort der Zufammenfehung 
ift, find im Franzoͤſtſchen nur: tradition, traduire, trafique, trajet. 
tramontan, travers, traversin und travestir. In allen biefen iſt 
tra— das lat. trans, nur tracasser wollen Einige von dem Uno 
matopoe trac ableiten. Ein tra— aus truopi entftanden fennt bie 
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franzöfifche Sprache überall nicht; auch iſt trouble (cf. Diez I, p. 
248. un II, p. 328.) turbulare, turba, nicht das deutfche trübe, 
Eben fo wenig wird im Sranzöfifchen die Endung —aıl mit ber 
Endung —eil vertauſcht; — vail ift alfo niemals — veil; —ail geht 
beroor, wie oben gezeigt, aus —aculus, —aculum; —eil aber 
geht hervor aus —iculus, —iculum, 3. 3. soleil (soliculus), ver- 
meil (vermiculus), sommeil (somniculum), oeil (oculus) u. ſ. w. 
Die gegebelen Beifpiele werben genügen, um darauf aufmerfiam zu 
machen, daß im Romanifchen der Unterſchied in Bildung der For⸗ 
men —ail und —eil ein überaus bewußter war; man wird niemals 
finden, daß ein Ausgang in —ail je eine Rebenform in —eil zus 
ließ. Hieraus folgt aber: daß der Engländer, ber dieſe Wörter 
nicht felber bildete, fondern bie ſchon fertigen Formen einer fremden 
Sprache entlehnte, leicht an dem bloßen Laut der Formen fefthaltend, 
fein travail und travel mit einander verwechfeln konnte. Daß tra- 
vel und travail mit trave von dem gemeinfamen Stamme trabs 
abgeleitet werden müflen, leidet nun wohl feinen Zweifel mehr. 

Für diesmal mag Herrn Voigtmann biefe Lection genügen, um 
ibm bei feinen etymologifchen Studien ald Richtſchnur zu dienen. 


Parchim. 


Dr. J. Seuffi. 


Beurtheilungen und kurze Anzeigen... 


or Sranzöfifche Grammatik für Gymnaſten. Nebft den nöthigen Aufs 
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gaben zum Meberfegen aus dem Deutfchen in's Branzöftfce. 
Bon Dr. Herm. Alex. Müller. Erſte Abtheilung: Yür bie 
mittleren Opmnaftalflaffen, 2te verb. Aufl. — Zweite Abtheis 
lung: Für bie oberen Gymn.⸗Klafſen, 2te Aufl. — Dritte 
Abtbeilung: Syntaftifche Beiträge mit befonderer Rüdficht auf 
die Sprache der Romantifer, Sena, 1846-49. ® 


Die Grammatik des Herrn M. zerfällt, wie das dur die mjtgetheilte Neber⸗ 
fhrift angedeutet wird, in drei Abtheilungen, die zwar infofern ein einheitliche 
Ganze bilden, als der in ihnen dargeſtellte Gegenitand ein und derſelbe iſt, die 
aber zugleich durch den Zwed und folgeweife auch durch Die Art der Bebantlung deſ⸗ 
felben in zwei befondere, fehr von einander verfchietene Werke auseinandergeben. 
Die beiden erften Theile find für den Unterricht in ver Schule beitimmt; es ik 
Daher bei ihrer Ausarbeitung die Rüdficht auf ten Lernenden, ter paͤdagogiſche 
Gefichtspunkt Durdgangig maßgebend gewefen. Dagegen hat ber tritte Theil eine 
rein wijjenfchaftliche, lediglich auf die Sache um ihrer felbit willen gerichtete Ten: 
denz; es find deßhalb nicht Die Schüler, ſondern ungelehrt Die Lehrer oder viel: 
mehr alle mit ihr bereits genauer befannte Freunde der franz. Grammatif, an vie er ſich 
wendet. Man kann ed nicht grade qutheißen, Daß der Berf. verfucht bat, Arbeis 
ten von fo heterogenem Charakter für Glieder ein und defjelben Körpers autzuge⸗ 
ben. Noch weniger ift e8 zu billigen, daß er fie, die Doch innerlich und ihrem we: 
fentlihen Gehalte nad gefdjieren find, auf eine rein Außerliche Weiſe mit einan: 
der in Serbineung ſetzt. 

Die dritte Abtheilung naͤmlich, welche, wie vorhin bemerkt wurde, ein ſelb⸗ 
ſtaͤndiges Ganze von eigenthümlichem Gepräge ausmacht, tritt trotz dieſer ihrer Be⸗ 
fonderbeit als eine Fortfegung der zweiten auf, indem fie ſich in ihren einzelnen 
Abſchnitten durchgaͤngig an diefe anlehnt. Die Folge davon iſt, daß ihr Inhalt 
ohne die Kenntniß des vorhergehenden Theiled unveriläntlich bleibt, wenigſtens au 
fehr vielen Stellen nur unter Zuziehung des leßteren eine genaue umd richtige 
Schägung zuläßt. Wir wollen fein beiontered Gewicht darauf legen, daß durch 
diefen Auperen Zufanımenhang der Beliger der dritten Abtbeilung, wenn er von 
ihr den geeigneten Gebrauch machen will, genöthigt wird, die zweite, welche ibm 
ihrer formellen Befchaffenheit wegen vielleicht fehr ferne Tiegt, mit in den Kauf 
u nehmen. Don größerer Bedeutung fcheint und der Umſtand zu fein, daß tie 
in Rede ftebente Verknüpfung der ohne Zweifel durchaus begründeten Yorterung 
widerftreitet, nach welcher, was feiner geiftigen Beſtimmtheit nach felbitaudig und 
eigenartig it, auch in Rüdfiht auf den Stoff ausfchließfich auf ſich felber ruhen 
muß. 63 ift übrigens umſomehr zu bedauern, daß der Verf. verfäumt hat, Tem 
zweiten Haupttbeile feine Werks eine völlig unabhängige Haltung zu geben, Ta 
diefe den auch gegenwärtig nicht gering zu Ichäßenden Innern Werth deſſelben als 
fer Wahrſcheinlichkeit nach beträchtlich erhöht haben würde. 

Es iſt matürlih ganz in ver Ordnung, Daß fih Herr M., wad den Plan 
und die Einrichtung feiner Schul: Grammatik betrifft, durch die Rüdficht auf vie 
Art und Weife, in welcher Der ray. Unterriht an den Gymnaſien in der Regel 
ertbeilt wird, bat leiten lafien. Die Trennung der Grammatik in zwei felbitän- 
dige Theile, von welchen der cerfte, die Ausſprache und Die Formenlehre enthalten?, 
für die mittleren, Der zweite, deſſen Inhalt die Syntax bildet, für tie oberen 
Gymnafialklaſſen beitimmt tft, fann aus Tem Gefichtepunfte der praßtiichen Zwed⸗ 
mäßigfeit nur gebilligt werden. Dagegen fragt es fich allerdings recht fehr, ob fie 
mit den „Beifte der Willenfchaftlichkeit“, welcher, wie der Berf. mit Recht fordert, 
aud Die Methode des fprachlichen Unterrichts durchdringen und beberrichen muß. 
in Uebereinſtiumung zu bringen ift. Wir meinen, das erfte und nächte Erferter: 
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niß einer wiſſenſchaftlichen Darftelung beſtehe Darin, daß fie ihren Gegenſtand als 
eine in fich geſchloſſene, organifche Ginbeit auffafle. Es laͤßt ſich aber nicht in 
Abrede ftellen, daß Der einheitliche Charakter Der Eprache ernftlich gefährdet wird, 
wenu man Tie Geſammtheit ihrer Grfcheinungen in bergebrachter Weiſe in zwei ver 
ihiedene Gebiete von entgegengefegtein Gharalter, in das der Formen und dad der 
Säge, fontert. Dieje linterfheitung ift das Reiultat einer durchaus unzuläffigen 
Abitraftion, vermöge welcher der materiche oder finnliche Beſtandtheil der Sprache 
ren dem lebendigen Körper verfelben abgeloͤſt, und auf ſich felber geſtellt wird. 
63 verſteht id von felbit, daß eine ſolche Epaltung nur da möglich At, wo der 
Dualismus oder der Gegenfag von Geiſt und Materie Die Grundlage der allgemeis 
nen Anjchauungsweile, das carakterütiihe Moment für den Stantpunft des Be: 
tradyten® bildet. Es it nicht minder gewiß, Taß fie ihre Geltung verlieren muß, 
wenn tie weientliche Einheit jener beiden Lebensformen anerkannt und zum durch⸗ 
greifenden Prinzip Der wiſſenſchaftlichen Forſchung erhoben wird. 

Die Gntgegeniegung der ſprachlichen Form und der funtaktifchen Bildung, 
welche bis dahin allen grammatifchen Kehrgebäuden zn Grunde gelegen Hat, iſt in leh⸗ 
ter Inſtanz nur ein befonderer Austrud des allgemeinen Unterſchiedes, ver zwi: 
ſchen ver finnfichen Erjcheinung und dem geiftigen Inhalte ſtatuirt zu werten pflegt. 
Ter Saz verhält ſich nad ver gewöhnlichen Auffaſſung zu den Formen, aus des 
ren Berfnüpfung er hervorgeht, nicht auders wie Die Einbeit des Geiſtes zu der 
mannigfach getheilten Materie, vermittelit welcher er in die Erjcheinung tritt. Der 
Zag wird ald Das geiflige, die Form als Das ſtoffartige Element ter Sprache be: 
trachtet ; der Satz iſt ein Produft, eine Bethätigung des Geiftes und kann Daher 
auf dieſen zurückgeführt, aus ihm abgeleitet und erflärt werden. Die Form dage⸗ 
gen tritt als ein rein natürliches Erzeugniß auf, teren Exiſtenz man anerkennen 
muß, obne daß ed möglich wäre, fie zu begreifen. Nur fofern fie einen integri- 
renden Beſtandtheil des Satzes bildet, kommt ihr eine geiltige Bereutung zu; an 
und für fich betrachtet ift fie nichts als ein gegebener finnlojer Stoff, der fich zwar 
befchreiben aber nicht begründen läßt. 

Es it Daher ſehr natürlich, daß derjenige Theil der Grammatik, welcher ſich 
mit den fprachlichen Formen als ſolchen befchäftigt, ein tieferes, lebendigeres Inter: 
eſſe nicht zu erregen vermag. Die nadte und rohe Materie iit immer und übers 
all gleich langweilig und ver Inhalt ver Formenlehre, wie fie In der Regel darges 
ſtellt wird, bat durchgängig einen rein materiellen Charakter. Wenigſtens it es 
nur die formelle Behandlung dieſes Inhaltes, die Aufeinanderfolge und vie Einthei⸗ 
Iung des Ginzeluen, aus dem er fich zufammenfegt, worin eine Wirkſamkeit des Gei⸗ 
fted bemerkbar wird; mit dem Stoffe felber tritt fie nirgendwo in Berührung, 
denn Tiefer ill, wie man vorausfept, feiner Natur nah von ihr ausgefchlofien. 
Die übliche Entwidlung ver granmmatiichen Xormen muß als durchaus geiſtlos bes 
zeichnet werden, weil fie in Wahrheit feine Entwicklung, fontern (eriglic eine me⸗ 
chaniſche Aufzählung, ein trodnes Verzeichniß derſelben iſt. 

Man tänſcht ſich, wenn man glaubt, Der unwiſſenſchaftliche Charalter der Kor: 
menlehre laſſe ſich dadurch verwiſchen, daß man ſie, was namentlich in neuerer 
Zeit im immer weiterem Unfange geſchieht, mit der Syntax in eine äußerliche Ver⸗ 
bindung bringt. Die Grllärungen der einzelnen Kormen, welche ibrer Beichreibung 
eorausgeichidt zu werten pflegen, geben im Grunde immer nur über die funtakti- 
ſche Bereutung derſelben Aufihluß. Sie enthalten mithin eine, wie uns fcheinen 
will, ſelbſt praktiſch ziemlich unfruchtbare Prolepſis, weil fie gewiſſe Beitimmungen, 
weiche erft in ter Satzlehre ihre Stelle finden follten und auch nur im Zujammen- 
bange derſelben vollſtaͤndig begriffen werden können, vorwegnehmen. Es ift aber 
tiefe ſtete Bezugnahme auf Die Suntax, welcher fih tie Formenlehre nicht mehr 
entbalten kann, zugleich ein augenfälliger Beweis Dafür, daß Die leptere auf cine 
jelbitändige Exiſtenz feinen Anforuch hat. In ver That muß die Annahme, Daß 
die ſprachiiche Form nur als Glied Des Sapes einen wahrhaft lebendigen, geiftigen 
Inhalt gewinne, wenn fie anders confequent verfolgt wird, nothwendig dahin fuͤh⸗ 
ren, Die Formenlehre ald einen beſandern Theil ter Grammatik fallen und in die 
Syntax aufgchen zu laſſen. Es ijt bekannt, wie man in unjern Zagen bereits 
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mehrfach verfucht Hat, dieſe Conſequenz thatfächlich geltend zu machen. Ban weis 
ebenfo, daß die hierauf gerichteten Bertrebungen ihren Zweck nur theilmelfe ‚erreicht 
haben und ſich fchon in dieſem Augenblicke nicht mehr jener lebendigen Theilnahme 
erfreuen, Die ihnen bei ihrem anfänglichen Hervortreten zugewantt wurde. Wan 
kann fich, fcheint es, der Beſorgniß nicht erwebren, daß das In Anusflcht genom⸗ 
nıene Ziel, welches fein anderes dit, als die einheitliche Konftruftion des gefammten 
fpradhlichen Inhaltes, auf dem eingeichlagenen Wege nicht erreicht werden dürfte. 
Und diefe Beſorgniß iſt ohne Zweifel volfommen bearündet; Die Anſicht, daß die 
Grammatik ausjchließlih in der Suntag — Dad Wort in dem bisher üblichen 
Sinne genommen — beftehe, laͤßt fih ebenſowenig rechtfertigen, wie die früher 
berrfchende Meinung, daß fie mit der Formenlehre zufanmenfalle. 

Es ift allerrings ein nicht geringer Kortichritt, wenn die Betrachtung der 
ſprachlichen Formen das Weſen derjelben nicht mehr bios in ihre finnliche Augen: 
feite feßt, fondern anerkennt, daß fie, unter einen geiltigen Geſichtspunkt gefteflt, 
auf ein geiftiged Prinzip zurüdgeführt werben müſſen. Infofern bat die in neue 
- fter Zeit mit befonterer Vorliebe verfolgte Tendenz, die Formenlehre der Syntar 
unter= oder einzuordnen, ihre volle Berechtigung. Sie wurzelt in ver Leber: 
jeugung, Daß «8 ein rein materielles, dem Geiſte ſchlechthin unzugängliches Ele⸗ 
ment ter Sprade nicht geben fönne und gebt Teßbalb darauf aus, Ten Erſchei⸗ 
nungen derfelben, welche bis dahin ald ein nur Stoffartiges betrachtet wurden, ins 
nerhalb des ver Herrfchaft des Geiſtes unbeftritten angebörigen Gebieted eine paf: 
fende Stelle anzuweifen. Aber eben dieſer ihr Zielpunkt iſt nicht Der richtige, wie: 
wohl zugegeben werden muß, daß er bei dem gegenwärtigen vualiftiichen Stand: 
punfte ter Grammatik der einzige war, den man füglich ind Auge farfen konnte. 

Die Syntax hat von jeber Die Aufgabe gehabt, Das Walten des Geiftes in 
der Sprace nachzuweifen, indem fie die geiftige Geſetzmäßigkeit wenigſtens eines 
Theiles ihrer Bildungen in's Licht zu ftellen ſuchte. Es war Daher ganz natürs 
ih, Daß man, als fich die Nothwendigkeit geltend machte, tie Sprache ihrem ac: 
fammten Inhalte nah als das Produft des Geiſtes aufzufaſſen und barzuftellen, 
diefer Anforderung durch eine Erweiterung der Syntax, welche nah und nach Das 
ganze Gebiet Der Grammatik für fie in Anfpruch nahm, genügen zu fönnen glaubte. 
Diele Hoffnung mußte fih indeß als eine Täufhung ermeifen, weil Die Bedingung, 
unter weldyer fie einzig und allein in Erfüllung gehen fonnte, außer Acht gelaljen 
wurde. Kein Zweifel, Daß Das eingefchlagene Verfahren zu Dem erwünfchten Ziele 
geführt hätte, wenn vie räumliche Ausdebnung der Syntax von einer entiprechens 
den weiteren und tieferen Ausbildung ihres inneren Prinzips begleitet geweſen wäre. 
Dies aber war nicht Der Fall; die Befangenheit in den überlieferten Borftellungen 
vom Wefen und Zwecke der Syntax hatte zur Folge, daß man ihren bisherigen 
Charakter unverändert fortbeftehen ließ, ohne zu beventen, daß eben dieſer es fci, 
woturd fie zur Formenlehre in einen unverföhnlichen Gegenſatz geftelt und Tamit 
gehindert werde, diefelbe in ih aufzunehmen. 

Dad eigenthümliche Prinzip der Syntax, von weldhen fie bis jebt fort und 
fort getragen wurde und aud in der Gegenwart noch faft durchgaͤngig beherrſcht 
wird, ift die Auffaſſung der Sprache als des Ausdrucks der Gedanken. Beil man 
von der Vorausſetzung ausging, daß tie einzige oder Doch die eigentliche Wirkjamkeit 
des Geiſtes in der Denfthätigkeit beftche, mußte auch tie Aufgabe Tesjenigen Theis 
led ver Grammatik, welcher den geiftigen Urfprung und Inhalt der Sprache dar⸗ 
zuftellen hat, dahin näher beſtimmt werden, daß in ihm die einzelnen Thatſachen 
derfelben als Refultate Des Denkprozeſſes nachzumelfen fein. Dem Bereiche der 


Spntag wurden hiermit von vornberein beftimmte Schranken gefeßt, vie keineswegt 


mit ven Grenzen des gefammten Epracinhaltes zujammenfielen. Sie konnte viel: 
mehr nur Diejenigen fprachlichen Gricheinungen in ven Kreis ihrer Betrachtung zie: 
ben, in welchen ſich der Beilt in ver befonderen Form tes Denkens wirfjam zeigt, 
Durfte wenigſtens, was außerhalb Tiefer Epbäre liegt, nur infoiern berüdfichtigen, 
als es irgendwie an der Bewegung oter Ten Grgebnifien des Deufend Theil hat. 
_ Aus diefem Grunde mußten ihr namentlih die Formen ver Sprache, wenn 
tie als ſolche und nicht in ihrer Eigenfchaft ald Glieder des Sapes auftreten, vol: 
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kommen fremd und ımnverfländlic bleiben. Denn es ift unmöglich, Pie Form an 
fih aus dem Denken zu erflären, weil fle in einer vom Denken durchaus verfchies 
denen, man kann fogar bebaupten, ihm gradezn entzegengefepten Beſtimmtheit des 
Geiſtes ihre Quelle Sat. Demnach konnte auch der Berfuch, vie Formenlehre uns 
ter ven die Syntax beberrfchenten geiitigen Gefichtspunkt zu ftellen, zn feinem be- 
friedigenten Refultate führen. Statt, wie man gebofft hatte, eine wahrhafte Eins 
beit ver beiten Theile Der Grammatik und fomit auch ter Sprachiehre felber zu 
begründen, erreichte man lediglich eine äußere Berbindung derſelben, in welcher je⸗ 
tes Glied feinen urſprünglichen Charakter bewahrte. Mochte man immerhin die 
Darftelung der Formenlehre ihrer jelbitäntigen Geltung entlleiden und ald ein un: 
tergeorenetes Moment in die Gntwidlung rer Sapverbältniiie aufnehmen, fie blieb 
darum Doch, was fie bis dahin gemejen war : Die geiſtloſe Beichreibung eines rohen Stoffs. 

Die Bafls, auf welcher Die Syntax gegenwärtig rubt, iſt nicht feit und breit 
genug, um dad Gebäͤude der Grammatik ın feiner ganzen Ansdehnung tragen zu 
fünnen. Sie bedarf, wie fhen angedeutet wurde, einer weſentlichen, prinzipiellen 
Erweiterung, wenn fie dem Oefammtinhalte der Sprachlehre zur Grundlage vienen 
fc. Es if, Damit vie Grammatik einen einheitlichen Charakter gewinne, durchaus 
nothwendig, Die traditionelle Anficht vom Wejen der Sprache, nach welder fie 
lediglich Ten Ausdruck ver Gedanken vermittelt, als eine befchränkte und einfeitige 
aufzugeben und durch eine andere zugleich tiefere und umfaffendere Anfchauung zu 
ah Man bat freilih ſchon längft von verjchietenen Seiten her darauf auf 
merkjan gemacht, daß es keineswegs nur Tas Denken und defien Grgebniite ſeien, 
mit deren Darſtellung fidy die Sprache befchäftige, und ebenfo oft nachdrücklich bers 
vorgehoben, daß fie als die Manifeitation des Geiſtes überbaupt, ald ein unmit- 
tefbarer Reflex Des gejammten innern Lebens des Menichen in allen feinen Formen 
and Produften betrachtet werden müſſe. Indeß ift diefe Beſtimmung, wenn gleich 
fie heut zu Tage ziemlich allgemein als richtig anerkannt wird, für Die grammati: 
Ihe Behantlung ver Sprache bis dahin fait ganz unfruchtbar geblieben. Man 
läpt fle in der Theorie gelten, ohne fih um ibre. praftifche Durchfübrung fonders 
li zu bemühen. Wir finden die Ilrfache viefes Widerſpruchs nicht fowohl oder 
wenigitens nicht blos in ver natürlihen Neigung, an der überlieferten Methode, 
weil fie hergebracht und alljeitig fixirt worten iſt. feitzuhalten, fondern vor Allem 
darin, daß es Außerft ſchwierig ift, jene antern Kormen, in welchen fich abgefehen 
von Denken tie geiftige TIhätigkeit bewegt, genau zw beftimmen und ihren mans 
nigfachen Inhalt in feine wefentlihen Momente zu gliedern. Die Ratur und Bils 
tung Des Gedankens laͤßt ſich ohne Zweifel auch in der Sprache weit leichter erfors 
feben und verfolgen, wie die ver Empfindung, Borftelung ꝛc. Doch, wie erbebs 
lich dieſer Umſtand auch fein mag, die Rothwendigkeit, zur Erklärung der Sprache 
auf ven gefammten Inhalt des geittigen Lebens Bezug zu nehmen, ift darum 
nicht weniger dringenn. Denn es gibt eben feinen antern Weg, auf welchem ein 
volles, richtiges Verſtaͤndniß aller forachlichen Erfcheinungen gewonnen werten könnte. 

Der Irrthum, day die Sprache Tas Produkt nicht des Geiſtes überhaupt, ſon⸗ 
dern lediglich einer einzelnen Seite deſſelben fei, Hatte nothwendig zur Sole, daß 
ibr Inbalt nur theilmelje einer rationellen Grklärung unterworfen wurde. Ihm tft 
es ferner zuzufchreiben, wenn Die Grammatik, Die ibrem Weſen und Begriffe nach 
durchgaͤngig Die bewirkte, ‚geiftige Erkenntniß der Sprache vermitteln fell, Diefer 
isrer allgemeinen Beſtimmung bisber nur in einem befonderen Abfchnitte, in der 
Eyntag, entiprocen hat. (Er iſt fomit die Urſache der doppelten Spaltung, durch 
welche einerfeitd der gegebene Sprachſtoff in zwei verichiedene Maſſen von ganz 
entgegengefeptem Gharafter — vie erite mit einem geiſtig beflimmbaren, die andere 
mit einem rein natürlichen, jchlechtbin ttoffartigen Inhalte — gefondert, andrerfeits 
die grammatifche Darftelung deſſelben in zwei felbftändige, unverbuntene heile, 
die —* in der Form wie im Zwecke weientlih von einander unterſcheiden, zerriſſen 
wird. Die Anficht tagegen, daß Die Sprache ten ganzen, vollen Geiſt des Mens 
fchen wiederfpiegfe, geftattet, Die Geſammtheit ihrer Griheimungen anf ihn zurüds 
zuführen. Sie macht es zugleich möglich, vie Grammatit aus der dualiſtiſchen 
Zerfplitterung, an welcher he gegenwärtig leidet, zu ver Wahrheit ihres einheitli 
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hen Begriffe zu erheben. Es veriteht fih von ſelbſt, daß der Unterſchied zwiſchen 
der Bonmentehre und ver Syntax vollftäntig aufgehoben wird oder Doch jede irgend 
liche Bereutung verliert, wenn Der Grund defjelben, welcher in ver mit Un⸗ 
recht vorausgefeßten durchgreifenden BVerfchiedenheit Der den beiden Abfchnitten der 
Grammatik zugewiefenen Objekte gelegen ift, wegfäflt. Indem fih Dad Prinzip ter 
Syntag dahin erweitert, DaB es zugleih Die Formenlehre zu beberrichen vermag. 
fann werer vie eine noch Die andere den unterſchiedenen Gharafter oder die eigen: 
thuͤmliche Beftimmtheit, vermöge welcher fie bis dabin tie Geltung eincd Befonte: 
ren und Gigenartigen hatte, ferner unverändert bewahren. Die gleiche Gruntiage 
und vie gemeinfame Aufgabe beiter fchließt Die Möglichkeit, fie einander entgegen: 
zufeben, nothwendig aus. Es iſt aber eben ihr gegenfäßliches Verhaͤltniß, wodurch 
ihre grpenmärtige Stellung und Bereutung einzig und allein begründet wird. 
e vorftehenden Bemerkungen, welche übrigens — wir willen Das recht mohl 
— die in ihnen erörterte Frage nur ganz im Allgemeinen behandeln, dürften we 
nigftens in etwas zur Verbreitung ver Ginficht beitragen, daß tie übliche Einthei⸗ 
fung ter Grammatif des zureichenden Grundes entbehrt und deßhalb in der wii: 
ſenſchaftlichen Bearbeitung vderfelben ferner feine Stelle mehr finden follte. (in 
Anderes ift es natürlich mit Tenjenigen Lehrbüchern der Sprache, vie mit Rückücht 
auf einen beftimmten praftifchen Zwed und namentlich im Interefle des Unterrichts 
abaefaßt werden. Hier würte es ebenfo thöricht wie nachtheilig fein, ven alten 
gebahnten Weg früher zu verlaffen, ald der neue wenigſtens einigermaßen geebnet 
it. Bir maden es Daher Herrn M. keineswegs zum Vorwurfe, daß er feine 
Grammatif die hergebrachte Gliederung zu Grunde gelegt hat. Wenn wir aber 
dennoch grade von ihr den Anlaß bernahmen, vie Unzulänglichleit der üblichen 
Gintheilung hervorzubeben, fo ift Dad nur deßhalb gefchehen, weil fie — uud zwar 
in mebr als einer Rüdfiht mit Dem größten Rechte — einen wijjenfchaftlichen Cha⸗ 
rafter für fih in Anſpruch nimmt. 

Es iſt freilich ebenfo auffallend wie bezeichnend, daß der Berf. von dem „Geiſte 
der Wifjenfchaftlichkeit“, den er in die Behandlung der franz. Sprache einfübren 
möchte, eigentlich nur mit Bezichung auf Die Syntax fpricht. Gr jcheint gar nidt 
Daran gedacht zu haben, daß die charakteriftiichen Merkmale dieſes Geifted, melder 
„nicht in Dem bloßen Auffafen fprachlicher Erfcheinungen als folcher, nicht in Tem 
bloßen @inprägen untergeordneter Ginzelnheiten, fontern in der Zurüdführung te 
Einzelnen auf Das Allgemeine, in ter Erforſchung und Darleguna des Gruntee 
der Erjcheinungen beftcht“ (Vorwort S. V), die Wirkſamkeit deſſelben ebenſowebl 
in den Kornıen, wie in der Saglehre nicht blos geftatten, ſondern felbft net: 
went ig erfcheinen lafjen. Oder gehören etwa tie fogenannten Formen nicht zu den 
fpradlichen „Erfcheinungen”, deren „Grund“ Die Grammatif zu „erforichen unt 
Barzufegen” bat? Und it die Zormenlehre in ibrer gegenwärtigen Geftalt, an 
welcher ver Verf. im Weſentlichen nichts auszuſetzen findet, etwas Anderes als ein 
Mittel zum „bloßen Auffaſſen und Ginprägen von fprachlichen Einzelheiten”? Bir 
meinen, Die Bejahung der erfteren Zrage könne ebenfowenig einem Zweifel unters 
liegen wie die Berneinung der fegteren. Wenn dem aber fo fit, wenn es feititcht, 
Daß die Formen der Sprache auf eine wiftenfchaftliche Begriindung denſelben An: 
ſpruch haben wie ihre ſyntaktiſchen Bildungen, fo dürfen wir es wohl mit Recht 
rügen, Daß ver Verf. nur den leßteren eine folche bat zu Theile werten laſſen. 

Es ift allerdings richtig: Die Interfuchungen über ten Urſprung und vie Ent: 
widlung der fprachlichen Kormen find noch nidyt weit über ibre Anfänge binausge- 
fommen und die Ergebniſſe, zu welchen fie bis dahin geführt baben, können nur 
zu einem geringen Theile als ficher und zweifellos betrachtet werden. Man dari 
deßhalb nit ohne Grund darüber im Zweifel fein, ob es ratbfam ift, fihen jest 
die genetifche Erflärung der Formen in die für den Unterricht beitimmte Darkel. 
lung derfelben aufzunehmen. Inte, wenn vdiefelbe auch für den Angenblid noch 
nicht zu einen fo hohen Grade der Ausbildung gelangt ift, um ihrer eigentlichen 
Beftimmung gemäß den leitenden Sefichtepunft für die Formenlehre abgeben zu koͤn⸗ 
nen, jo läßt ſich Doch nicht in Abrede ftellen, daß ihre gänzliche Bernachläfligung 
auch ſchon gegenwärtig durch den Stand ihrer Entwicklung nicht mehr entſchuidigt 
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werten kann. Die Zahl der binfänglich begründeten Refultate, Die auf dem in 
Rere ſtehenden Gebiete ver Korfhung gewonnen worten find, mag immerhin eine 
jebr beſchraͤnkte fein; es fehlt am ihuen Doch keineswegs ganz. Und überven, find 
niht auch die Lehren, die man in ver Syntax ohne alles Bedenken vorträgt, meift 
bloße Hypothefen und vie Erklärungen, welche fie enthält, zum größten Theile ets 
was Anteres als mehr oder minder gelungene Verſuche? 

Bevor wir die erſte ter beiden Abtbeilungen in welche die vorliegende Schul⸗ 
Grammatit zerfällt, in Einzelnen genauer —* bemerken wir noch, daß der 
einen wie ver andern eine Sammlung von Aufgaben zum Ueberſetzen ind Franzööſi⸗ 
ſche beigegeben it. Ob und inwieweit dieſe LUebungsitüde ihrem Zwecke entire. 
hen, mögen Andere, vie nit Ten Anforderungen tes Unterrichts vertrauter find, 
wie wir ed und zu fein rühmen dürfen, beurtheilen. Bir fügen bier nur, was 
ihre Ginrihtung betrifft, hinzu, daß fie „mit Den einzelnen Paragraphen der Gram⸗ 
matit parallel laufen und in den „Gemiſchten Beifpielen” jeden größern Abichnitt re 
farituliren, ſodaß lchtere zu Extemporalien benugt werden können”. (Berg. ©. 
VID. Die franz. Wörter und Wendungen, „wovon etwa vorauszufehen ik, daß 
fie Der Mehrzahl ver Schüler auf ihrem jedesmaligen Standpunkte unbetannt find“, 
werden, „um dem Lchrer das Diftiren foviel wie möglich zu erfparen“, unter dem 
Texte angegeben. Doch hat ver Berf. in der zweiten Ausgabe „alle diejenigen ge: 
tilgt, weſche fihon in früheren Stüden vorgelommen find“, weil feiner Meinung 
nach „die Schüler beim Ausarbeiten ver Exercitien anzubalten find, die einzelnen 
Wörter jedesmal auswendig zu fernen”. (Borw. 3. zweiten Aufl.) Dieſe Anficht 
it obne Zweifel ebenfo richtig wie Die andere, durch welche er beftimmt worden 
it, den Wunſch eines früberen Nezenienten, es möchten die fraglichen Wörter bins 
ter den Text in Form eines kleinen Woͤrterbuchs gefegt werden, unerfüllt zu lafs 
ſen. Gr hat ſich nämlich zu der vorgeichlagenen Acuderung um deſwillen nicht 
verftehen mögen, weil fie „das für den Schüler fo nüßlihe mündliche Ueberſe⸗ 
gen” unmöglih oder doch unbequem gemacht baben würte. . 

Während vie Aufgaben, weiche zur praktiſchen Ginübung der aufgeftellten Nor⸗ 
men umd Borfhriften beſtimmt find, befondere Abjchnitte bilden, werden die zu ih⸗ 
rer Berdeutlihung dienenden Beijpiele Den einzelnen Regeln ftets unmittelbar nach⸗ 
gefeßt. Die Zwecmaͤßigkeit dieſer Anordnung braucht nicht erſt nachgewieſen zu 
werten; fie empfiehlt fi Durch fih ſelbſt. Wichtiger iſt, daß die mitgetheilten 
Belege im Allgemeinen mit großer Eorgialt ausgewählt worten find und daher, 
was befanntlih von gar manchen grammatifchen Lehrbücdern nicht gerühmt wer⸗ 
ten fann, faft durchgaͤngig zutreffen. Ebenſo ift, was die Regeln ſelbſt betrifft, 
anzuerkennen, daß daB Beltreben des Berf., „fie, unbefchadet der Dentlichkeit, fo 
kurz als möglich hinzuftellen, ſodaß fie fich fletd wörtlich einprägen laſſen“ (Bergl. 
E. VID, nidt geringen Erfolg gehabt hat. Die Faſſung derſelben ift im Gans 
zen ebenfe Har und prägis, wie bündig und geſchloſſen. ir feben uns umfomebr 
veranlaßt, auf dieſe hoͤchſt werthvollen Gigenichaften der hier angewandten Auss 
truds: und Darſtellungsweiſe aufmerkffam zu macen, da fie namentlih in einem , 
für den Tinterricht beſtimmten Werke fo recht an ihrer Stelle find. Es thut na⸗ 
türfih der allgemeinen Geltung des fo eben außgefprochenen Urtheils feinen Ein: 
trag, wenn wir im Folgenden manche einzelne Beſtimmung herausgeben, die nach 
unferm Dafürhalten entweder richtiger oder dentlicher fein könnte. 

Herr M. gebt, wie died vorhin ſchon angedeutet wurde, von der Anficht aus, 
tag „Die Art uud Weije, wie die Formenichre biöher und zwar namentlid in den 
neueren, für Gymmafien gefchriebenen Grammatiken, 3. B. in denen von Knebel, 

Areigner, Simon abgehandelt worden ft, int Allgemeinen die richtige ſei“. (Vergl. 

5. 1). Es find daber nur „Einzelnheiten”, in welchen fich die von ihm entwor⸗ 
iene Darftellung von ven Arbeiten feiner Vorgänger unterfcheidet. In dieſen iſt, 
io ſcheint «8 ibm, Manches au weitlaufig, Anderes, wie z. B. die Xehre von der 
Ausfprache, zu kurz behandelt. Einiges enplih, wie die Motion und Pluralbils 
rung der Arjektiva, welche ohne allen Grund (?) von der der Subſtantiva gefon- 
tert werde, nicht in der richtinen Srenung oder an einer paſſenden Stelle zur 
Sprache gebradht worden. Solchen Mängeln nun bofft er durd die vorliegende 


190 Beurtheilungen und farze Anzeigen. 


Bearbeitung der Formenſehre abgebolfen zu haben. Inwieweit ihm dies gelungen, 
fünnen wir bier nicht näber unterfuchen, Da Dazu eine genaue Bergleihung mit ten 
älteren Arbeiten erforterlich fein würde. Wir benterfen nur für Diejenigen, woelce 
mit Der erften Ausgabe unferes Werts bereitd befannt find, Daß diefelbe durch tie 
zweite, was Den Charakter und die Tendenz der Darftellung im Allgemeinen ans 
acht, feine wejentlihe Aenderung erfahren bat. Wohl aber ift fie im Einzelnen 
vielfach vermehrt und verbefjert worden, worüber Das Nähere mit den eignen Bor: 
ten des Verf. angegeben werten Bi Gr fagt (Borr. 3. zweiten Ausgabe): „Gine 
Bergleihung niit Der eriten Auflage wird zeigen, daß Die befonderen Regeln über 
die Ausſprache und Das Kapitel von der Silbenabtheilung vervollftändigt worten 
find, und daß tie Genusregeln an Leberfichtiichfeit gewonnen haben“. Außerdem 
„find in den meiften der folgenren Kapitel hin und wieder ergänzende oder berich⸗ 
tigende Zufäße gemacht worden“. - 

Der erfte Abjchnitt des erften Theils: „Don der Ausfprahe” (S. 4—10) gibt 
zunächſt „Die allgemeinen Negeln, welche für die größere Menge der Wörter gelten 
und von den Schülern erlernt werten müjjen“ (Bergl. S. I); fodann, in gefons 
derter Darftellung „die fpeziellen Regeln und Ausnahmen, Die nicht fo ſehr buch⸗ 
ftablih dem Gedaͤchtniſſe einzuprägen, als im Laufe der Zeit bei Gelegenheit ter 
Lektüre zu erlernen find“ und bier Icdiglich „zum Zwecke dee Nahichlagens”, mit: 
aufgefübrt werden; endlich in $. 26 die wichtigften unter den Beitimmungen, nad 
welchen fih „Das Binden oder Hinüberziehen bein Leſen“ zu richten pflegt. — Daß 
der Verf. die Regeln über vie Ausfprache in ter angegebenen Weiſe in zwei ver: 
ſchiedene Abteilungen getrennt hat, kann unferes Erachtens nur gebilligt werten. 
Die Art und Weile, in welcher dieſe Lehre in der Regel bebantelt wird, muß ten 
Anfänger nothwentig verwirren und ermüren. Man überfchuüttet ihn gleich im 
GEingange der Grammatik mit einer wülten Maſſe von Stoff, die ibm um fo gleich⸗ 
giitiger it, da er für's Erſte feine Gelegenheit bat, von ihr Gebrauch zu machen. 

er einfichtige Lehrer fucht diefem Uebelitande dadurch abzuhelfen, dab er felbit aus 
der zahlloſen und Doc immer unvollitändigen Menge ter gegebenen Beltimmungen 


die weſentlichen und zunäcdit brauchbaren ausfondert, von Tem überflüffigen Te 


tail aber beim Unterrichte vorläufig feine weitere Notiz ninmt. Die Anertnung 
des Heren M. entipricht mithin vollkommen dem in der vernünftigen Pragis üblis 
chen Berfahren und muß Demnach als durchaus fach» und zweckmäßig bezeichnet werten. 

Man wird fie um jo bereitwilliger gutbeißen dürfen, Da der Berf. bei ter 
Bertheilung ded Stoffes an die beiden von ibm aufgeltellten Rubriken fait überall 
das Richtige getroffen bat, indem er einer jeden eben Das zuweiſt, was ter Ratur 


der Sache nach in fie gebört. Bor Allem empfehlen fich die allgemeinen Regen 


durch eine große Ginfachheit, welche fie ter Faſſungskraft des Schülers fehr zu: 
gänglich macht und leicht im Gerächtnifie haften läßt. Auch iſt die Ba derſelben 
verhaͤltmaͤßig gering, ſodaß ſich vielleicht nicht mit Unrecht behaupten ließe, fie ſei gar 
% fehr beichränkt worden. Immerhin hätte, fcheint uns, die eine oder andere de 
ngaben, die jet die Klaſſe Der befontern Regeln ausmachen, unter Die Hauptbe⸗ 
ſtimmungen aufgenommen werten können, namentlich ſolche, welche fich auf einen 
gualeich weiten und Doch leicht beitimmbaren Kreis von Wörtern oder Wortformen 
eziehen. Dahin gebört 3. B. die Negel, nah welder ai am Ende der Berbal 
formen wie & lautet, ferner die über tie Ausiprache von gn am Anfange eine? 


Wortes, auch Die Angabe der Faͤlle, in welchen v und w die NRafalirung nicht 
äulajien, fowie die der Nominal⸗ und Apjektivendungen, in welchen t vor 1 wies. 


ausgeiprechen wird u. a. d. A. Dod über dad Mehr oder Weniger werten in 


einem alle wie Der vorliegende ift, Die Anſichten ftetd auseinandergeben; die Auss 
dehnung, im welcher vie einzelnen Dbjekte des Unterrichts zu behandeln find, muß 


fih in legter Inſtanz immer nach den befonteren Umſtaͤnden richten, unter denen Ä 


er ertbeilt wird. 
Es iſt vorhin hervorgehoben worden, daß die Beſtimmungen des Verf. fich im 


Allgemeinen durch jene praͤziſe und unzweideutige Faſſung auszeichnen, die in je 


dem für die Schule beſtimmten Lehrbuche unungänglih if. Es wurde aber zu: 
gleich bemerkt, daß es audy nicht ganz an Stellen fehle, wo Die Darſtellung ti | 
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wunfchensweribe Schärfe und Genauigkeit vermiſſen laſſe. Gleich der bier in Rede 
tebente erfte Abfchnitt bietet für viele Behauptung manche Belege. Wenn 3. B. 
im Eingange des zweiten $. gefagt wird: „Bon den einfachen Bolalen haben e, u, 
y eine vom Deuticden verfchietene Ausſprache“, fo gilt das wenigſtens für den ers 
ten und legten jener Laute nur in beitimmten Fällen, teinedwegd in ver Allger 
meinheit, in weldyer ed von Bert. audgefvrochen wird. (Gbenfo bätte bei manchen 
der im $. 3 angeführten Konfonanten angedentet werden müfien, Daß ihre Ausfprache 
von der Deutihen nur zuweilen abmeiche.) Nicht weniger ungenau ift die Ans 
gabe: „Dieſelbe Auoſprache bat das erite e, wenn in demſelben Worte gleich dars 
auf wieder eine Silbe mit ftunmem e folgt”, denn es eraibt fich lediglich aus dem 
Zuſammenhange, Daß das ſtumme oder richtiger das ven Schluß der Silbe bildende 
e (j. Anm. 1.) nemeint ift. Auch genügt Die fragliche Vorſchrift deßhalb nicht, weil 
der angegebene Fall keineswegs ver einzige üt, in welchem das Schlußse börbar 
wird. So bat 3. B. e im Worte recu ten Laut oe, wenn gleich Die folgende 
Silbe den Vokal u enthält. Neberhaupt entbehren die in Betreff des accentlofen e 
aufgefteflten Regeln der nöthigen Vollſtaͤndigkeit, denn fie beziehen ſich ausſchließlich 
anf die Faͤlle, in welben e am Echlufie Der Silben ftcht, fagen aber durchans 
nichts über die andern ans, wo ed in Berbinpung mit einem börbaren oder ſtum⸗ 
men Konſonanten (vgl. former, parler) ven Ausgang bildet. 

Die bergebrachte Vergleichung des gravirten e (&) mit dem teutichen e in 
Börtern wie Meer, leer 2t. hätte nniered Erachtens vom Verf. nicht wiederholt 
werden follen, denn die Ausſprache tiefer beiten Raute trifft keineswegs zuſammen. 
Mit viel größerem Mechte Türfte fib das franz. & dem gedehnten ein Mörtern, wie 
Mehl zc. gehört wird (vgl. de Castres: Phonologie franc.), zur Seite ftellen 
lafjen (f. Ten Berf. $. 30, 2, wo er aber zu weit gebt, wenn ex ð vor s dem ent- 
widelten ae gleich feßt.) Eben fowenig iſt es zu billigen, wenn wie gleichfalls tras 
titionele Zutammenjtelung deß akuirten e mit unferm gleichnamigen Bolal im 
Borte Sie hier von Reuem proyagirt wird. Der gezogene, tiefe Laut, welcher 
dem dentichen Doppel:e entſpricht, ift in dem fcharf zugeipisten & nicht wiederzu⸗ 
finden. Jedenfalls ſteht dieſem das einfache e in Beweis, Geduld ꝛc. (oder auch 
in „geben“ (f. de C.) weit näher. — Im $, 3 heißt ed: „e vor e, i, y und g 
wie ein ſcharfes s. In allen auvern Källen lautet ed wie k“, was durd die $. 
10 angegebenen Ausnahmen widerlegt wirt. — Die Wendung: „Wenn aber g 
vor a oder o wie sch ausgefprochen werten ſoll, fo it nah Tem g ein flummes 
e eingefchoben, fowie umgekehrt, wenn es vore oder i wie g ausgeiprochen werden 
fol, nach tem g ein flummes u eingefchoben iſt“ gibt zu der gruntiofen Bermus 
thung Anlaß, daß die Einſchaltung des e oder w lediglich ver Ausiprache wegen 
erfolgt ſei. — Wunderlich ift e8, wenn $. 4 unter „den am Ende ter Wörter 
ftummen Konfonanten” auch die Endungen es und ent mit aufgeführt werden. — 
Die orthographiſche Vorſchrift (8. 8), daß „auf po&te, po&me, po6sie fein Trema 
zu fegen it”, laͤßt fich allerdings genügend rechtfertigen. Der angegebene Grund, 
„weil oe im Kranz. nicht einen Laut bildet”, if indeß nicht ftihhaltig, denn es 
gebt aus $. 8 hervor, daß die in Abrere gefteflte Erſcheinung dennoch, wenn and 
ebr feiten vorkommt (vgl. $. 34, wo eine andere Grklärung gegeben wird). — 
Gleich unzureichend if die in der Anm. zu $. 6 verjuchte Motivirung der Thatſache, 
daß m und n nicht nalal ausgefprochen werden, wenn fie Doppelt fichen. Die Ras 
falirung fällt nicht deßhalb weg, weil die gedachten Konfonanten „nur einfach gele⸗ 
fen werden”, fondern offenbar darum, weil leviglid das zweite, mit den vorherges 
benden Vokal nidht in Einer Silbe ſtehende Glied des Paares ausgefprochen 


wird. — 

Kapitel 2: „Zur Orthographie” Handelt unter 1. von „der Bildung und Abs 
tbeifung der Silben“, fodann von den Accenten, dem Apoſtroph und den übrigen 
Schriftzeichen (Tiret, Trema, Geville.) Wir wollen auch bier Die eine oder andere 
Behimmung herausbeben, vie fih unferer Anficht nach genauer oder richtiger faſſen 
läht. — Wenn $. 27, 3 bemerkt wird, daß „die Vokalverbindungen oi, io ⁊c. in 
zwei Silben zu trennen find, wenn der zweite Theil von ihnen In einer Anhängungds 
filbe ſteht“, io it aus den eben dort angeführten Beijpiclen criörent, pi6te, an- 
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tiquitd etc. , far, daß die anfgeftellte Bedingung nicht durchgaͤngig zutrifft. Man 
wurde vielleicht richtiger fagen: wenn ver zweite Theil zu einer Flexions⸗ over 
Ableitungsendung gehört. — Die nächftfolgenve Angabe (4): „y zwilchen zwei Be: 
falen bildet 2 Silben“, hätte ven Umftand, daß y in tiefem Kalle fich mit Tem 
erften ter beiden Vokale verbindet, nicht unerwähnt laſſen follen. — Die Regel 
($. 29, 1, 1): „ver Akutus fann nur Dann auf tem e fteben, wenn es der legte 
Buchftabe der Silbe iſt“, fpricht der Thatbeftand nicht vollſtaͤndig, wenigſtend nicht 
fo deutlich aus, wie e8 ver Fall fein würde, wenn nach den Worten „rer letzie“ 
der Zufaß: „oder der einzige“ beliebt worden wäre. — F. 30, 3: „Als Unter: 
ſcheidunge zeichen wird der Gravis gefeßt auf &, ch, Ih, des, ou“ gehört nicht unter 
die Haupttbefe: „ver Gravis wird auf e gefeht“. Auch führt dieſe Beftimmung 
zu der irrigen Annahme, daß die betreffenden Wörter nur deßhalb mit Dem Accente 
verfeben worten find, um fie von andern, die aus benfelben lautlichen Elementen 
beſtehen, äußerlich zu unterfcheiden, während ed doch nicht zweifelhaft iſt, daß dus 
entfcheidende Motiv zu diefer Unterſcheidung In Dem verfchledenen fautlichen Werthe 
der gleichen Beitandtheile liegt. CDafjelbe gilt von 31, 6.). 

Wir fonımen zum zweiten Haupttheile, der Kormenfebre, die ſich zunächft mit 
der Deklination —2*8 t. Die Art und Weiſe, in welcher dieſe behandelt wird, 
iſt nach unferm Dafürhalten weder dem Gegenſtande, noch auch dem beſonderen 
Zwecke angemeſſen, welchen der Verf. bei deſſen Darſtellung im Auge hat. Die 
Lehre von der franz. Deklination iſt, wenigſtens was ihre formelle Seite angebt, 
fo überaus einfach, daß fie eine klare und zugleich überfichtliche Entwicklung gleich⸗ 
fam von felbft darbietet. Wenn troßdem der Erörterung des Herrn M. die eine 
wie die andere Gigenfchaft abgeht, fo hat dies, wie uns fcheint, in dent zwiefachen 
Umftande feinen Grund, daß derfelbe theild die der Deklination wefentlichen Me: 
mente nicht in der geeigneten Folge auftreten läßt und fie uͤberdem mit andern 
vermifcht, Die zu ihr Seine nothwendige Beziehung haben, theils auch hier dem 
ſprachlichen Ausdruck nicht Die erforderliche Sorgfalt zugewantt hat. 

Um dieſe Doppelte Austellung zu begründen, koͤnnen wir fchon gleich auf tie 


1 
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Bildung der Caſus angibt. Es heißt hier: „Die deklinirbaren Wörter werten in 
den verſchiedenen Gafibus nicht felbft verändert, fontern dem Genitiv wird Die Prüs 
pofition de (vor Bokfalen d’), dem Dativ vie Präp. & vorgeſetzt und ver Acenfa: 
tiv iſt gleichlautend mit Den Nominativ. Nur der Rumerus bewirkt eine Berän: 
derung der Wörter felbft und zwar wird dem Romen im Plural in der Regel ein 
s angefeßt”. Wir meinen, daß man die Bildung ver Caſus faum in fchicferen und 
zweideutigeren Wendungen befchreiben könnte wie die find, welche an tiefer Stell 
gebraucht werten. Scheint e8 doch nad) den angeführten Werten, ala ob die 6x 
ſus, deren Formation eben erit beftimmt werten joll, ſchon vor verfelben vorban: 
den wären. Warum fagt Der Verf. nicht einfach: ter Genitiv und Dativ werten 
ebifvet, indem man dem zu deklinirenden Worte Die Praͤp. de und à vorfet! 
iefe Beſtimmung ift, dünkt und, ebenfo genau wie erjchöpfend, während bie vom 
Berf. gegebene nur ta nicht mihverftanten werten kann, wo fie überflüffig if. 
Was aber ven Zufag betrifft: „Nur der Numerus u. f. w.” fo unterliegt ed 
feinem Zweifel, daß dieſer hier ganz müfflg uud unftatthaft if, der Numerus als 
fother hat mit der Deklination nichts gemein, da dieſe weientlich und ausſchließ⸗ 
lich in der durch die Caſus fich vollziehenten Abwandlung des Nomens beſteht. Ter 
Berf. bat Daher fehr mit Necht vie Bildung des Plurals in geſonderter Darſtel⸗ 
lung behandelt. Nur wäre es, fcheint ung, gum leichteren Verſtaͤndniſſe des Gegen 
ſtandes zwedmäßig gewefen, wenn er dieſen Abfchnitt ebenfo wie den folgenten, im 
weichem vom Genus der Nomina vie Rede ift, dem Kapitel von der Deflination 
nicht nachgeſetzt, ſondern vorausgeſchickt hätte. 


Weniger noch kann es gebilligt werden, daß er die Darſtellung der Deklinati 


onsformen mit dem Artikel in einen ſolchen Zuſammenhang bringt, daß es den 
Anfchein gewinnt, als ſei der leßtere für ein ver Deklination weſentliches Moment 
zu halten und jedenfalls Die Anficht nahe gelegt wird, daß ed nicht ſowohl dad 
Nomen als der Artikel fei, woran die Deklination vorgebe. Der Umſtand, daß 
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die Nomina in der Regel den Artikel vor fi Haben und diefer mit Ten Gafuspräs 
pofitionen zu @inem Worte verfchmilzt, berechtigt natürlich nicht, ihn ala das Ob» 
jeft oder auch mur als einen integrirenden Beſtandtheil der Deklination aufzufaſſen. 
Es ift eine ganz ungebört e Bermengung zweier durchaus beterogener Bearife 
wenn, wie Tas auch in unferer Grammatik wiederholt gefchieht, von einer „Deklis 
nation mit dem Artikel“ geiprochen wird (f. $. 41, 99, 108 ıc.) Auch flebt man 
leicht, Daß das Verſtaͤndniß der Gajusformen nur Dabei gewinnen fann, wenn viefe 
Bermiſchung fern gehalten und ter Artikel, dem wahren Sachverhältnifie gemäß, 
als ein ter Deklination felber gleichgültiges, nur von Außen ber an fie herantres 
tentes Element betrachtet wird. Well ver Berf. tie Defiination an den Artikel 
geknüpft erachtet, fiebt er ſich genütbigt, die der artifellofen Romina (propria) in 
einen u zu verweifen und gewiljermaßen als eine Ausnahme von der allgemels 
nen Regel hinzuſtellen ($. 41). Es wäre aber offenbar weit pafiender gewefen, mit 
viefer Abwandlung ver einfachen Nomina zu beginnen, da in ihr die Enfusbiltung 
in ihrer reinften und Turchlichtigiten Form auftritt. Man würde auf diefe Weiſe 
jenen Weg vom Ginfahrren zum Zufammengefeßteren einhaften, von weichem man 
namentlich beim linterrichte niemals abweichen follte. 

Es ift nicht unfere Abficht, Die vorliegente Darftellung der Formenlehre, welche, 
wie bereits in der Einleitung bemerkt wurde, fih durchaus in Tem gewohnten Ges 
leife pewegt und deßhalb ven Anforderungen nicht entjpricht, Die auf dem gegens 
wärtigen Standpunkte der Wiffenfchaft zu ftellen find, von dieſem Standpunkte aus 
u tifiren. Bir nehmen fowohl dad behandelte Material wie die Methote der 

handlung im Allgemeinen als etwas Keitftchendes und Berechtigte bin und bes 
ſchraͤnken uns demnach darauf, den einen oder andern Punkt hervorzuheben, der 
unferes Grachtens auch ohne daß eine Durchgreifende Limgeftaltung des Ganzen ers 
forrerli war, in einer angemejjeneren Weile erörtert werden konnte. Bon folcher 
Art ift die bei der Entwidiung der Dellinationdformen beobachtete Ordnung, deren 
Umfebrung fo eben in Borfchlag gebracht wurde; von andern mehr oder minder 
wichtigen Ginzefheiten, vie uns in dem In Rede ſtehenden Abfchnitte leicht an bes 
wirkende Aenterungen zugulafien oder zu fordern fcheinen, wollen wir weniaftens 
einige bier nody anführen. 

6. 37, I konnte der Grund und die Weife der Zufammenziehung, durch welche 
die Gafuspräpofition mit dem Artikel verfchmilgt, um fo eher mit ein paar Worten 
angedeutet werden, da diefe Erklärung die etwas auffallende Bemerkung über den 
Riteintritt der Kontraktion vor dem elfidirten Artikel überflüffig gemacht haben 
würde. — 6. 38 „mwovor alfo im Genitiv d’“ war eine Berufung auf $. 32 am 
Orte. (Bir machen beiläufig darauf aufmerkſam, daß an diefer Icpteren Stelle 
die Elifion der Vokale vor Tem ftummen h gar nicht erwähnt wird.) — Die Res 

et über den Gebrauch des Theilungsartikels ($. 39), welcher Da angewandt werden 
ol, „wo im Deutfchen vor einem Subftantiv (mit Ausnahme der Nom. propria) 
fein Artikel ſteht“, konnte ald ein nnoverftändlicher und überflüffiger Zufag füglich 
wegbleiben. Es bedurfte eines ſolchen äußerlihen, durchaus unzuverläffigen Grites 
riumd um fo weniger, Da die vorhergehenden Beftimmungen, wenn fie anderd vom 
Schüler verſtanden worten find, vollfommen ausreichen. — Was über die Entſte⸗ 
hung des Theilungsartikels bemerkt wird, hätte fi) Harer und beftimmter ausſpre⸗ 
hen laffen; die Ableitung aus dem beftimmten Artikel bat mit der Kormation 
ver einzelnen Cafus nichts zu thun und durfte Daher mit diefer nicht unmit tels 
bar zufammengeworfen werten. — Gin einfaches Schema für den Plural der mit 
einem Vokal anlautenden Subftantiva (39, 2) würde die überdem leicht mißzuver⸗ 
fiehende Befchreibung deſſelben — vie Analogie der mit einem Konfonanten anfans 
enden Wörter würde 3. B. ten Gen. de hommes fordern — aberflüffig gemacht 
haben. — Dr aufap ($. 40) „wobei einftweilen zu bemerken ift, u. f. w.” gehört 
nicht hierhin; eben fowenig die weiter unten folgende Bemerkung: „ein Adjektiv, 
das u. f. w.” Es fcheint und nicht rathſam, ven Schüler vorzeitig mit ſprachli⸗ 
chen Ericheinungen befannt zu machen, deren Erlaͤuterung einer ſpaͤtern Stelle vor: 
behalten bleiben muß. Kine ſolche Profepfld muß ibn. nothwentig verwirren und 
zugleich vie Auffaffung des grate vorliegenden Gegenftandes erfchweren. — Die 
Archiv f. n. Sprachen. XII. 13 
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Regel: Alſo nur, wenn cin Adjektiv vor dem Subftantiv oder ohne SuöR. ſtebt 
20.” iſt ſchief ausgedrückt; fie enthält Beftinnmungen, Die aus dem VBorbergehenten 
nicht abgeleitet werten fönnen. — Das Beilpiel für ven Dativ der Nomina pre 
pria (il demeure à Paris f. $. 41) paßt nit, da à in dieſem Falle als Praͤ⸗ 
yofition im eigentlichen Sinne des Wortes auitritt. 

Kapitel 2 „Von Nomen“ behandelt unter L die Bildung des Plurals umd 
zwar A. die der einfachen ($. 42—46), B. Die Der zufammtengefeßten Nomina (47 
—49); fodann unter II. dat Genus ver Subftautiva, ſofern daſſelbe A. durch vie 
Bereutung (80—83), B. durd tie Entung (534 —89) beitinnmt wird; ferner III. 
die Motion der Nomina (Subftantiva und Arjektion), d. h. Die „Berwandfung der 
männlichen Form in die aleichbereutente weibliche” (60 —71); endlich IV. vie Com: 
yaration der Adjektiva (71—73.) — Man flieht aus diefer Inhaltsüberficht, Daß der 
Derf., abweichend vom gewöhnlichen Berfahren , beftrebt geweien ift, die Flexion 
der Ari. und Subſt. In einer einheitlichen Darftellung zufammenzufaffen. Bir 
wollen bier nicht genauer unterfuchen , inwiefern eine ſolche Verbindung der beiten 
Arten des Nomens fich prinzipiell oder aus praftiihen Grünten rechtfertigen läßt. 
Es erfcheint und mindeitend zweifelhaft, ob der Vortheil, welcher durch die einma⸗ 
lige Aufitelung der gemeinfanıen Regeln allerninge gewonnen wird, die Rachtheile 
aufwiegt, welche Die gleichzeitige Gntwidlung der ihrer Beichaffenheit wie ihren 
Zwecke nach theilweife durchgreiſend verſchiedenen Subftantivs und Arjektivformen 
für die deutfche Auffaffung namentfih der letzteren nach fich zieht. 

Streng genommen iſt es nur vie Lehre vom Plural, welde mit einigem Rechte 
beite Claſſen ver Nonina zugleihd umfaflen kann, wiewobl auch bier tie dep: 
pelte (männl. und weibl.) Form der Adjektiva ſowohl dad Verſtaͤndniß wie beſon⸗ 
ders Die richtige Anwendung der vorgetragenen Regeln in bohen Grave erfchweren 
türfte. Da die Form des Plurals von der Endung abhängt, tie das Romen im 
Singular aufweitt, diefe Entung aber beim Adjektiv mit Dem Gefchlecht des zuge: 
börigen Subitantivs wechfelt und deßhalb unbehimmbar it, fo lange vie Geſetze 
dieſes Wechfeld noch unbekannt find, fo fcheint uns die Natur der Sache zu for: 
dern, daß die Regeln über die Motion ver Arjektiva ver Darftelung ibrer Plu⸗ 
ralformen vorhergehen. — Uebrigens ift die Motion ter Adj. anf diefe Wortkiaſſe 
befchränft und hätte daher vom Verf. nicht auf Die Subſt. ausgerehnt werten fol: 
fen. Der Umjtand, Daß es eine gewiffe Zahl von Subft. gibt, die, weil fie ur: 
jprünglihd Adj. waren, Das Geichlecht der durch fie bezeichneten „Icbenten Weſen“ 
durch Diefelben Endungen bezeichnen, welche ven Adj. eigen find, berechtigt feines: 
wegs, fie mit dieſen auf Eine Linie zu ftellen. Die Motion ver Adj. iſt —38* 
eine Veränderung ihrer Form, die der Subft. bezieht ſich zugleich auf die Be 
dentung derſelben; fie tangirt den Degrift felbit, indem fie den realen Unterſchied 
ter (männl. und weibl.) Berfonen zum Ausdrude bringt. Die weibliche Form Ted 
Eubit. iſt eben nicht blos eine (Worts) Form, fondern zugleich ein neues, eigens 
thümliched Wort. Die fogen. Motion der Subft. gehört Daher nenan genommen 
in Die Lehre von der Wortbildung, wodurd, freilich nicht ausgeſchloſſen wird, Day 
fie, wenigftens theitweije, in dem Abjchnitte von ter Motion der Adj. oder aud 
da, wo vom Gefchlechte der Subft. vie Mede tft, behandelt werden mag. — Wie 
tem aber auch jei, die Art und Weile, wie der Berf. Dad beiden Wortklaſſen Ge⸗ 
meinfame mit dem, was einer jeden von ihnen ausichlieglich eignet, verknuͤpft, it 
ohne Zweifel unpaſſend. Denn ver fprungbafte Vichergang von Einen zum Au: 
dern wird namentlid) für den Anfänger um fo ftörender fein, da er fih und zwar 
che alle Noth wicderboft. 

In Betreff der einzelnen Beitimmungen, vie in Dem vorliegenden Abichnitte 
gegeben werden, haben wir wenig zu erinnern gefunden. Die Regel (47, 4) bütte 
klarer ausgerrüdt werten können. Der Nachſatßz „fo wird nur Das etwaige Eubit. 
veffinirt“ bezicht fih dem Sinne nad nur auf das erſte Glied des Vorderſatzet, 
da ein aus „zwei nicht vellinirbaren” Wörtern beitehentes Compoſitum Fein Sudk. 
enthalten kann. Auch iit Die negative Bezeichnung „undeklinirbar“ an diefer Stelle 
unpafiend; fie wäre beſſer durch eine Angabe der betreffenten Wortarten eriegt 
worden. — Die unter 3. gegebene Vorjchrift: „Beſteht das Gompofitum aus ei⸗ 
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nem Berbum und einem Subftantiv, die im Verbältniß des Prädikats zum Objekt 
fteben, fo bleiben beive Theile unverändert, wenn ver Plural Des Präp. einen 
Sinanlar des Dbj. erlaubt; erfordert aber der Plur. des Präd. auch einen Plur. 
des Dbj., fo bleibt nur der erfte Theil unverändert” halten wir für unzureichend; 
die angeführten Beifpiele zeigen deutlich, daß ver aufgeftellte Unterichied ein durch⸗ 
aus willfürlicher it. Man ficht nicht ab, warum im Worte porte-crayon ber 
Plur. des Prär. ten Plur. des Obj. weniger erfordert wie in couvre- pied. 
Gbenfowenig liegt irgend ein Grund vor, aus welchem in dem Iehtgerachten orte 
ter Blur. Des Präd. ten Sing. des Obj. weniger erlauben follte wie in porte- 
erayon; chen ter Deutiche Plur. „Fußdecken“ beweilt, Daß Der Begriff viefes 
Wortes vie Borftellung einer Mehrheit von Füßen keineswegs nothwendig invol- 
virt. Daß aber eine folche Boritellung und zwar nicht bloß bei tiefen, fondern bei 
allen ähnlich gebildeten Wörtern möglich iſt, läßt fih nicht in Zweifel ziehen. 
Ebenſo gewiß ütt, Daß ter Plur. des Obj. nur Daun formell andgerrüdt werten 
fan, wenn derjelbe Durch Die Vorftellung ergriffen und als folder figirt wird. 
Man könnte demnach über den fraglihen Punkt etwa folgende Regel aufitellen: 
Das fubſtantiviſche Obj. erhält Tas Zeichen der Mehrzahl, wenn eben dieſer Theil 
des Gompofitums in der Anfchauung Tes Eprechenden im Vordergrunde fteht; es 
bleibt Dagegen unveräntert, wenn in der Vorſtellung des Geſammtbegriffs Dad ver: 
bale Bräpdikat Das vorwiegende Element bildet. Wann freilid ter eine oder der ans 
dere Kal eintritt, Darüber werten ih, Da bier theild der begrifflihe Inhalt des 
Compoſitums und feiner beiden Theile, theild Die wechſelnde Auffaffung Des Einzel⸗ 
nen entfcheiten muß, vor der Hand ſchwerlich erfhöpfende Beſtimmungen geben 
laſſen. Es dürfte daher, wenigftens für die Schule, das Beite fein, fih auf die 
Mittheilung deſſen, was der gegenwärtig berrfchente Sprachgebrauh für tie wichs 
tigeren der in Frage fommenten Wörter feitgeitellt bat, zu befchränfen. Unſeres 
Erachtens ift feine Regel ſtets beſſer wie eine folche, die nicht genügend begründet 
werten kanu. 
Bei dem folgenden dritten Kap. („Die Rumeralia”) wollen wir und nicht laͤn⸗ 
er aufbalten. Wir bemerken nur im Borübergeben, daB der Inhalt des 6.76 Die 
Kenntniß des Gebrauchs der Ordnungszahlen bereitd vorausſetzt, mithin paffender 
erst nach Aufitellung der für die legteren zu gebenten Regeln vorgetragen worden 
wäre, Auch fehlt im zweiten Segment des angezugenen $. ein Beijpiel, aus wel- 
chem die Berfchierenheit der Deutfchen und franz. Ausprudsweife erfeben werden 
tönnte. — Aus dem nächſten (vierten Kapitel) („vie Pronomina”) beben wir die 
eigenthümliche Beſtimmung heraus, nach welcher tie Pronom. intefinita le mäme 
und tel in vie Klaſſe ver Demonftrativa gefeßt werden. If es auch vollkommen 
begründet, wenn der Verf. in der Vorrede jagt: „ed gibt Doch nichts Beſtimmte⸗ 
res als le même“, fo ift e8 doch nicht minder gewiß, daß le m&me ebenfowenig 
wie tel den Demonſtrativis zugezäblt werden ann, falls der Begriff diefer letzteren 
nicht wefentlich alterirt werden ſoll. Die „Beltinnmtbeit“, welche den genannten 
Pron. eignet, iſt auch bei faft allen übrigen Fuͤrwoörtern anzutreffen; es kommt 
eben, wenn man diefelben in verfchiedene Klaſſen theilen will, darauf an, tie diffe⸗ 
rente Weiſe diefer Beſtimmtheit feſtzuſtellen. Unſerer Anficht nach liegt fein ger 
nügender Grund vor, tie beiden in Rede ſtehenden Pron. aus ihrer Verbindung 
mit Den übrigen, tie man als Pron. indefin. aufzuführen pflegt — aud Herr M. 
bedient ſich diefer nichtöfagenten Bezeichnung — aber weit richtiger Pron. adjectiva 
nennen würde, abzulöien. Uebrigens veriteht es fi von ſelbſt, daß nur le m&me 
(= idem) auf ven Ramen eined Pron. Anfpruh machen kann. Es muß baber 
auffallend erfcheinen, wenn der Berf. ($. 101) Das einfache zur Hervorhebung von 
Nomin. oder Pron. dienente meme - unter Den Conjoints des Pron. Demonitrat. 
aufführt. — Weniger dürfte fi dagegen einwenden laſſen, daß Herr M. Die In 
defin. quiconque, pi que, quel que u. f. w. in die Kaffe ver Relativa gefeßt 
hat ($. 110). — Noch bemerken wir, daß bei ae (112) eine Beltimmung 
tarüber fehlt, ob diefes Pron. im Nomin. und Aerufat. auf Perfonen und Sa— 
hen oder nur auf die einen oder die andern bezogen werden kann. 
Das fünfte Kap. („Berbum“) gibt zunächſt eine Meberfiht der Modi und 
13* 
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Tempora und ftellt dann die bekannten Regeln auf, nad) welchen vie letzteren ge: 
bildet oder vielmehr in mechantfcher Weiſe audeinanter abgeleitet werten. Daß 
die Darftellung an dieſem Punkte ter wiffenfchaftlichen Haltung durdaus entbehrt, 
ergibt fih fhen aus der Thatfache, daß unter Ten Modi auch ver Infinitiv — 
warum nicht auch das Particip? — aufgeführt wird, f. Anm. 2. Richt minder 
ac dafür die Subſumtion der Tempora unter die Modi („ver Indikativ zc. hat 
olgende Temp.“), an deren Stelle, falls hier überhaupt ein Verhaͤltniß dieſer Art 
zulaflig wäre, doch nothwendig Die entgegengefeßte Interordnung ter Modi unter 
die Tempora treten wüßte. — Die Auritellung der Paradigmen für die Hülfs-, 
dic regelmäßigen, unregelm. und die defeftiven Yeitwörter erfordert natürlid feine 
befondere Beachtung. Sie weicht von der gewöhnlichen Anordnung — ohne Zwei: 
fel fehr zu ihren Bortheile — Darin ab, daß den einfachen Tempor. Diejenigen un: 
mittelbar zur Seite treten, welche durch die Verbindung derjelben mit dem Partiz. 
passe gebildet werden (j’ai, j’ai eu etc.). Die Folge der einzelnen Abſchnitte if 
übrigens Diefe: 4. Hülfsgeitw. : avoir, &tre; was im Anfchlufje an vie Pararigmen 
diefer Verba über die Bildung der fragenten und verneineuten Formen bemerkt 
wird ($. 156—88), ſcheiut und nicht an der richtigen Stelle zu ftehen. — 2. Re: 
gelm. Berba, A. Aftivum: Ableitung der Temp., Paradigmen ver A Gonjugatic: 
nen; jur Drthoarapbie der regelm. Berba (165— 67). — B. Paſſivum. — C. 
Reflexivum. — D. Intranfitive Berba (der Berf. gibt bier die Fälle an, in wel 
hen diefe Verba mit &tre vder mit avoir conjugirt werden). — E. Imperſonalia, 
a. felbftändige, b. unfelbft. (Gebrauch von ıl est, il ya, il fait). — 3. Unre⸗ 
gelm. Berba (nach den A Gonjug.). — 4. Defektiva. 

Was vie in die Darftellung der Berbalformen Hier und da eingeftreuten fun 
taktiſchen Beſtimmungen angebt, fo fünnen wir Diefe keineswegs Purhgängig für 
richtig halten. So iſt die Erklaͤrung des Unterſchiedes, welcher im Gebrauche ter 
Präpof. de und par zur Bezeichnung des Urhebers einer pafliviih ausgedrückten 
Handlung ftattfindet ($. 169), ohne Frage irrig. f. Anm. 3. Die „Beſchaffenheit 
ded Subj.“ bedingt die Anwendung ded de in keiner Weiſe, wie ſchon Daraus er: 
heilt, Daß in dem angeführten Beifpiele (tous les gens de me£rite sont bien re- 
gus de lui) de recht wohl mit par vertaujcht werden fünnte (vgl. die Beifp. bei 

aetzner Wiſſenſch. Synt. I. S. 210). Auch dürfte es fchwierig fein, in Säpen 
wie Tu vas &tre abandonnee m&me de Chactus, Cain a été maudit de 
Dieu etc. (f. denſ. S. 209), wenn man anders nicht außerhalb liegende Momente 
willkuͤrlich hinzuziehen mag, Ten „rund“ der Handlung auf vie Beſtimmtheit des 
Subjekts zurüdzuführen. Ferner ift es ein Widerſpruch, wenn unter b. bemerkt 
wird: „wenn der Segenitand, welcher die Handlung vollzieht, nicht den Urheber 
felbft angibt 2c.”, Tenn der „Begenitand, welcher Die Handlung ausführt“, iſt eben 
deßhalb auch „der Urheber“ verfelben. Freilich muß gugegeben werden, Daß in: ıl 
fut frappe d’un coup de bäton der Etod nur Dad Werkzeug, nicht der Urbe⸗ 
ber tes Echlagens iſt. Indeß hat ter Verf. überfehen, daß in dieſem alle nicht 
le bäton, fonteın le coup de bäton als das Subjeft der Handlung (frapper 
hier = treffen) betrachtet werten mug. Bel Weiten richtiger wie Herr M. bat 
Maepner in feiner Synt. die in Rede ftebente Differenz erläutert, daher wir der 
Kürze wegen auf ihn verweilen. — Dagegen flimmen wir tem Berf. in der Gr 
Härung, Die er von der zwiefachen Gonjugation der Verba intranf. (mit avoir und 
etre) aufſtellt ($. 174 fag.), wenigftens in der Hauptiache unberingt bei. Rot 
ſcheint es uns für die leßtern ziemlich gleichgültig, Daß jene Verba „meiit ein Ueber⸗ 
gehen aus einem Zuftande in einen andern austrüden“ (177.). denn dieſer Ueber 
gang tritt bei ver Mehrzahl dieſer Berba gar nicht ind Bewuptfein. Es iſt vice 
mehr einfach die durch fie bezeichnete Thaͤtigkeit, welche entwerer ..in ihrem Ber: 
laufe (als folche) over in ihrer Vollendung (als zuſtändliches Rejultat) aufgefapt 
wird. Die Möglichkeit Tiefer Toppelten Auffaffung bat ihren Grund in dem Ber 
fen der intranfitiven Thätigkeit, Die, namentlih wenn fie der Vergangenheit ange 
bört, in ver Form des Seins oder ver Zuftänvlichkeit auftreten kann. 

Kap. 6, welches fih mit ten „Adverbien“ befchäftigt, handelt a. von der Bil- 
dung derfelben, b. von ihrer Comparation, c. von den Adverb. in adjektiv. Form, 
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d. von der Stellung der Atverbien. — Die Bemerkung (199): „Weder aus jedem 
Adjeet. noch aus jeder Bereutung eines Arject. läßt fich ein gleichbedeutended Ads 
verb bilden, weil ihr Siun es nicht zuläßt” iſt unverfländlich und keineswegs 
enau. Warum follte z. B. ver „Zinn“ des Adject. bas (= niedrig) nicht die 
ildung eines „gleichbedeutenden” Adverbs zulaiien? — Der im $. 206, 1 u.,2 
aufgeftellte Unterichied (f. Anm. 4.) entbehrt der Begründung; das Verhältniß der 
unter 2. angegebenen Atverb. zu den Verben, mit welchen fie verbunten find, if 
im Befentlihen vollkommen dem gleich, weiches zwifchen den in 1. erwähnten und 
den zugehörigen Zeitwörtern flattfindet. Die fcheinbare Differenz, welche der Verf. 
hervorhebt, trifft nicht die Arverb. oder deren Beziehung zu den Berbis, fondern 
rejultirt Tediglih aus der verſchiedenen Bereutung ter fegteren. Das Adverb 
dient immer und überall zur näheren Beitimmung der durch Das Berbum ausge⸗ 
drüdten Handlung. Iſt diefe Handlung eine innerliche, FI bezieht es fih auf Die 
innere Beſchaffenheit derfeiben; ift fie eine außerliche, finnlih wahrnehmbare, fo 
kann auch Die im Adverb angereutete Morifitation nur ein äußerliches Monıent 
zum Inhalte haben. Uebrigens find vie Arjekt. mit adverb. Bereutung, welche 
bei Berbiß intranf. Die eigentlichen Adverb. zu vertreten pflegen (2), wohl ebenjo 
für Neutra im Accuf. zu halten wie die, welche mit Zranfitivid verbunden werden 
(3). Daß man fie dem Einne nad meiſt nicht mehr in folche auflöfen fann, ift für 
ihre formelle Erflärung gleichgültig; auch bei manchen Zranfit. refuser net, lire 
haut etc. würde ter Verſuch, Die Adverb. auf das Neutrum zurüdzuführen, nur 
zu gezwungenen Deutungen und unguläffigen Umfchreibungen führen fönnen. Uebri⸗ 
gens haben wir in den unter 2 und 3 angeführten Faͤllen „wirkliche“ Anverb. vor 
und, die fih von den gewöhnlich fo genannten nur dadurch umterfcheiden, daß fie 
in der Korm des Adjektivs auftreten. Anders ift e8 mit den unter A. gegebe- 
nen Beifpieken (ils restent immobiles, ils dorment paisibles etc.), in welchen 
Tas Adject. Das Adverb. nicht erfegt, fondern an deſſen Stelle tritt. 

Im folgenten Tten Kapitel erörtert der Berf. die Präpofitionen, die er in 
„unmittelbare“ d. h. im folche, „welche ohne Hülfe einer andern Präpof. mit dem 
Subflantiv verbunden werden“ und in „mittelbare, weldye durch cine andere Prä- 
pof. mit ihrem Subſt. verbunden werden“, ſondert. Daß dieſe Eintheilung vor 
der gewöhnlichen, welche tie Präpof. nach Ten von ihnen regierten Caſus ordnet, 
ten Vorzug verdiene, möchten wir bezweifeln. Die Prapof. ift weſentlich eine ins 
dividualifirende Beſtimmung ter in ven Caſus ausgedrückten Beziehungen ; fie lehnt 
fi daher ſtets an einen folchen an und kann ohne ihn gar nicht gedacht werden. 
Die „unmittelbare” Berbindung der Prapof. mit dem Subſt., wie fie vom Berf. 
genannt wird, ift die Verbindung mit dem Accufativ deſſelben. Sie fteht mit der 
„mittelbaren“ Verknüpfung, in welcher Das zweite Glied eben auch ein Caſus ift 
(der Gen. oder Dat.), offenbar auf ganz gleicher Linie. Freilich will der Verf. 
nicht anerkennen, daß die mittelbare Präpoſ. den Gef. oder Dat. regiere. „Denn 
wenn zwei Subft. von einer Präpof. abhangen, fo fann man bei dem zweiten die 
verbindente Präpof. weglafjen, falls feine Zweideutigkeit dadurch entftcht, 5 B. & 
cause de mon pere et ma mere. Alſo fann man nicht behaupten, daß & 
cause den Gen. regiert, weil das zweite Subft. nicht im Gen. ſteht“. (Anm. $. 
216). Man fieht indeß leicht, daß der Wegfall ver Caſuepräpoſ. vor Dem zweiten 
Subft. in anderer Weiſe zu erflären ift (vgl. Maebner Synt. I. ©. 311.) Neber⸗ 
dem konnte der einzige richtige Schluß, den Herr M. aus ter eben bervorgehobes 
nen Thatſache zu ziehen berechtigt war, nur dahin fauten, daß die in Rede — 28— 
Praͤpoſ. ſich lediglich auf das erſte Subft. beziehe oder doch, ſofern auch das zweite 
von ihr abhange, in die Klaſſe der unmittelbaren Präpoſ. gehöre. 

An die ziemlich volltändigen Berzeichnifie der unmittelbaren wie ter mittelbas 
ren Präpoi. ſchließt fich eine Grörterung derjenigen unter ihnen an, „deren Bedeu⸗ 
tung aus ber beigefügten deutfchen Leberfegung nicht hinlaͤnglich Mar it”. Berf. 
beginnt mit der Prapof. &, deren Anwendung zur Bildung des Dativ unferer 
Anficht nach an diefer Stelle ebenfowenig zur Sprache kommen durfte, wie ber 
Gebrauch von de, fofern es nit Prapoj. im eigentlichen Sinne, foudern Aus: 
druck der Genitivbezeichnung iſt ($. 232). Die Bedeutung der Eafus als folder 
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läßt ſich keineswegs volftändig aus dem Grundbegriffe der betreffenden Präpof. ab⸗ 
leiten; fie reicht über diefe vielfach hinaus, wenn fi auch nicht leugnen läßt, daß nur 
die Berwandtichaft beider den einen zum Ausdruck ver antern befähigt hat. So 
wird ed 3. B. unmöglich fein, den Dativ in einem Sage wie j’ai öt& le livre & 
mon amı (220, 1) aus dem Grundbegriffe von à (Annäherung u. ſ. w.) zu er: 
Mären. Denn ed wäre eine bloße Spielerei, vwoenn man etwa jagen wollte, daß 
auch im Verbum öter die Richtung auf ein Ziel oder doch das Gegentheil davon 
angedeutet werde. Es iſt daher ratbfam, die Bedeutung, welche vie in Rebe ſte⸗ 
henden Präpoſ. ale Vehikel der Caſusbildung haben, von ihrer Geltung ald Präpei. 
. im eigentlichen Sinne zu fondern. 

In Betreff der einzelnen Anmwentungen von &, welche der DBerf. zur Sprache 
bringt, befchränfen wir uns auf einige wenige Bemerkungen. Wenn unter 5. ges 
fagt wird: „Aus der Grundbereutung der Annäyerung entipriugt (nach Grreichung 
des Zieles) die Bedeutung des Nufenthaltes an einem Orte, mit einer dielem Ant: 
enthalte zu Grunde liegenden Abſicht“, fo feheint uns dieſe Ableitung nicht ſtich⸗ 
haltig zu fein. Daß durch & Dad Wo? beſtimmt werden kann, it nicht eine Kolge 
des Umſtandes, daß es uriprünglich zur Bezeichnung des Wohin? verwandt wurte. 
Vielmehr it zu fagen, Ta ed zur Beantwortung der einen wie ter andern Frage 
deßhalb dient, weil es vermöge feiner Grundbereutung „bei, nahe bei” beide Be: 
ſtimmungen anszutrüden vermag, jenachtem «8 mit Berbis der Bewegung oder ter 
Ruhe verbunden wird. Die „Abficht” übrigens, welche nach ven Verf. dem turd 
& bezeichneten Aufenthalte zu Grunde liegen fol, iſt, wie fih von felbft verficht, 
ter Prapof. als folcher fremd. — Der Bativ il parle au roi (3) ift nicht notb- 
wendig ald Dativ ver „Richtung“ over des „Zieles““ zu denken; er kann ebenſo 
Be wenn nicht richtiger als Dativ Der Vetheiligung oder der Gemeinſchaft aufges 
apt werten. 

Bei apres ($. 223) hätte ver Schein vermieden werten follen, ala ob tk 
„zeitliche” Bedeutung dieſer Prapof. die einzige fei. — Bet dans und en durfte 
das Verhaͤltniß beider zum Artikel nicht außer Acht gelaffen werten. Was ten 
Unterfchied dieſer Bräpof. angeht, fo iſt vie Beltimmung (231): „en gibt ven 
Raum over die Zeit ald ein Ganzes an, wiefern er einem ganz antern Raum ent: 
gegengeiegt iſt“, während bei dans an einen folchen Gegenfag nicht gedacht werte, 
ohne Zweifel grundlos. Auch läßt ſich nicht jagen, Daß en ven Raum „ale ein 
Ganzed“ Darftelle, dans dagegen ‚einen beitimmten Punkt’ vefielben. Das eine 
wie das andere Wort bedeutet „innerhalb“ nnd bezeichnet das Sichbefinden in eis 
nem Raume, wobei es völlig gleichgültig ift, ob vieler Raum als ein Gange oder 
als der Theil eines folhen aufgefapt wird, und ebenfowenig in Betracht Tommt, 
ob diefer Theil ein „beſtimmter““ ift und „durch ven Segenftand ausgefüllt‘ wir 
(f. Den Verf. über dans $. 230) oder nicht. Die Differenz geht lediglich darauf 
zurüd, daß Durch dans der Begriff des ‚Drinnen‘ nachtrüdlicher beruorgeboben 
und eben darım auch der finnfichen Anihauung näher gerüdt wird, wodurch Tanı 
zugleich der Gegenfag des ‚Draußen‘ fih unwillfürtih dem Bewußtſein auferängt, 
während en Das gleiche Raumverhältnig in einem weit allgemeineren Sinne, ein 
fach als folches ausdrüdt. 

Die Erklärung von par - dech (233) it in ihrem erſten Theile, „wenn MT 
Raum des Dieffeit als Mittel bei Betrachtung einer Sache angefehen wird’, un: 
verftäntlih, die von en-dech dagegen unrichtig, da eine „beftimmte Begrenzung“ 
des Diefjeit ebenſowenig beabtüchtigt wie an einen Gegenſatz zum Ienfeit gedacht 
wird. Wahr iſt nur, Daß deca in dieſer Verbindung das conkrete Dieffeit, den 
diefjeitiaen Raum ald den Ort ver Bewegung oder der Ruhe hervorhebt. — Wenn 
im $. 235 behauptet wird: depuis gibt den Anfangspuukt einer Thatſache in der 
Vergangenheit an, wobei ver Endpunkt entweder ausdruͤcklich genannt wird oder iR 
der Gegenwart liegt‘, fo findet dieſe Beſtimmung je vous attendrai depuis cinq 
heures & six feine Anwentung. Der „Anfangepunkt“ ver Thätigfeit, auf wel: 
hen durch depuis allerdings hingewiefen wird, kaun in jeder Zeitipbäre liegen. 
llebrigen® iſt dieſe Beziehung keineswegs Das charakteriftiihe Moment in der De 
deutung jener Bräpof. Vielmehr muß, wenn Diefelbe von der verwandten des un: 
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terſchieden werden foll, auf den Umſtand der Nachdruck gelegt werten, daß fie zus 
gleich das Erfülltfein des Zwifchenraumes durch die ihrem Anfange nach beitimnite 
Ihätigkeit zum Ausdrucke bringt. Diefe Nüdfiht auf ven Berlauf der Thaͤtigkeit 
durch einen beitimmten Zeitraum bin tritt bei dds zurüd, wovon vie nothwendige 
Folge iſt, Daß das letztgedachte Wort vorzugsweiſe den Ausgangspunkt Der Ihäs 
tigfeit beiont. Des wird Daher befonters bei Verbis gebraucht, vie den Wegriff 
Des Zufſtaͤndlichen enthalten, weil bei tiefen ver zeitliche Ablauf der Thaͤtigkeit als 
folcher weniger in Betracht kommt. Dagegen iſt die Bezeichnung „des Entſtehungs⸗ 
grundes einer Thatſache““ für des feinesmwegd, wie der Bert. glaubt, weſentlich, 
wiewohl wir nicht leugnen wollen, daß die Vorftellung veijelben in manchen Fäl- 
ten febr nahe tritt. 

Der Unterjchied von durant und pendant ift nad unferm Dafürbalten in 
ven orten: „D. umfaßt vie ganze Dauer einer Zeit, mag nun die Handlun 
Diefe ganze Dauer ausfüllen oder nicht. — P. gibt einen beliebig großen Theil 
einer Zeit an, drüdt aber aus, daß eine Thatfache von dem Praͤpoſitionsgegen⸗ 
Nande abhängig iſt““ ($. 247) nicht richtig beitimmt worden; es dürfte fih nicht 
feugnen laſſen, daß die „ganze Dauer der Zeit‘ auch in pendant geſetzt wird. 
Doch ift zugegeben, daß durant den Zeitbegriff entichietener in den Borter: 
grund flellt wie pendant, das weniger die Zeit als folche wie Das Inſammentref⸗ 
fen zweier Handlungen andeutet, von welchen Die eine als gegebene betrachtet wird, 
wenn die andere eintritt. Bei pendant ift vie hinzutretente Handlung von der 
andern abhängig, Die man als vorhanten vorausfegt, bei durant Dagegen iſt fie 
fediglich durch Die Feit bedingt, in welcher fie verläuft. (In durant mon säour 
a Paris liegt der Nachdruck auf der Zeit, Die ih in P. verweile, bei pen 
m. s. auf dem Berweilen felbft.) — Der Zufag zur Grflärung von parmi: 
„P. beißt unter einer gewilten Anzabl, fodan ter Gegenſtand anderer Art ift als 
die Dinge, unter denen er fich befindet‘ ($. 239) hätte wegbleiben können. Aus 
Sägen wie Narbonne, choisi parmi les feuillans erjiebt man, daß der vom Berf. 
angeveutete „Unterſchied“ nicht nothwendig hervortreten muß. Auch iſt der Ans 
druck „unter einer ger. Anzahl‘ unpaſſend, Ta parmi befanntlih ebenſowohl vor 
Collektivis wie vor Pluralen gebraucht wird. 

Das Moment der „Abſichtlichkeit Des Ausſchluſſes“, welches der Berf. bei 
hormis (im Unterſchiede von accepte) urgirt ($. 241), if unſeres Erachtens ven 
genannten Worte fremd. Ebenſo nnbegründet it die Behauptung, Daß „hors den 
ausgeſchloſſenen Gegenitand als mit den antern ungleichartig daritelle”‘. Outre 
heit nicht blos „uͤberdies, außerten‘, fontern aud „drüber hinaus” (4. B. 
outre mesure). — Die Erklärung von —3 (es ſoll den „überwundenen Wi⸗ 
derſtand“ bezeichnen, ſ. $. 242) gibt dieſem Worte ganz im Allgemeinen einen Sinn, 
ter ihm nur in beftimmten Fällen cigen fein fann. — Bei nonobstant war an 
zugeben, Daß es nur vor Sadhfubftantiven gebraucht wird. Die Beſtimmung 
„nonobst. bez. Das Nichtberüdfichtigen von Dingen, die eine Sache hätten ver: 
bindern koͤnnen“ trifft nicht Das Richtige. Vielmehr fpridt nonobst. wirklichen 
Hinderniffen Die ihnen einwohnende Kraft für einen beitimmten Fall ab. — 
Moyennant beißt nach dem Verf. „mit Hülfe‘’ (243); f. indeß Mattzner Stunt. 
L &. 291. — Die allgemeine Bereutung von par („es ift das Mittel, wodurch 
etwas bewerkſtelligt wird, aber nicht Die mitwirkende Hülfe““ (244) iſt nicht Die rich- 
tige. Die Auffaffung Ted Raumes als ‚eines Mittele, wodurch etwas geſchieht“, 
kann nicht gebilligt werden. — Auch die allgemeine Bedeutung von pour (248: 
„p- bez Die Sache, um derentwillen etwas geraiht oder norbanten it’) iſt un 
genügend beitimmt worden. Eie nimmt 5. B. auf die Beziehung diefer Präpof. 
zur Seit gar feine Rückſicht. — Daß in pour („was betrifft‘’) im Unterſchiede 
von quant & ein „Gegenſatz zu antern Gegenſtänden“ ausgedrüdt werte (246), 
tönnen wir dem Verf. nicht zugeben. — Gbenfowenig glauben wir, daß vie tur 
sans als nicht vorhanden bezeichnete Sache eine foldhe fein muß, welde ‚‚erwar: 
tet werten konnte““. (248). — Die linterfchieve endlich, welche einerſeits zwiſchen 
& travers und en travers (251), und andrerfeits zwifchen pres und aupres (253) 


200 Beurtheilungen und kurze Anzeigen. 


anfgeftellt werben, find, wie die von Maetzner (Synt. I. S. 308 und 307) ange 
führten Beifpiele zeigen, als unbegründet zu verwerfen. 

Das Verzeichnig der „Conjunktionen“, welches in dem dieſer Wortklaſſe ge 
widmeten achten Kap. gegeben wird, zeichnet fih durch Vollſtaͤndigkeit und zweck 
mäßige Anortnung aus. An die Aufählun der „coordinirenden” Gonj., die in 
3 Klaſſen gefchieden werden („1. zufammenftellente, 2. entgegenftellende, 3. Ye: 
ründende‘‘), fchließt fich Die der ‚‚fubordinivenden‘‘, welche ebenfalld in 3 Abtkei- 
ungen (jenachdem fie mit dem Indilativ, dem Gonjunktiv oder mit beiten Mervis 
verbunden werten), zerfallen. Aehnlich wie bei den Präpof. laßt fodann der Berl. 
über diejenigen Gonjunftionen, „deren Gebrauch aus ver deutſchen leberfegung 
nicht hinlaͤnglich Mar ift, eine Reihe erläuternder Angaben Toigen, die wir mit es 
nigen kritiſchen Bemerkungen begleiten wollen. — Die Beſtimmung im $. 263: 
"Benn aussi zwei Säße verbindet, fo dient der zweite dem erften ald Beweis ober 
Folge“ ift in diefer Allgemeinheit nicht richtig. Die Durch aussi verknüpften Sä⸗ 
Be ftehen fchr oft nur in den Verhaͤltniß der einfachen Gleichſtellung. Der Zufag: 
‚wobei das Subjekt des zweiten Satzes nach dem Berbum geſetzt wird“ ift unges 
nau, denn diefe Umftellung findet nur da ftatt, wo das Subjekt ein Pronomen tft 
oder durch ein folches (pleonaftifh) vertreten wird. Die Berufung auf 6.938 (ter 
Syntax), wo von ber in Rede ftebenten Inverfion genauer gehandelt wird, kann 
um fo weniger genügen, Da auch die dort gegebene Erklärung nicht eben fharf und 
praͤzis gefaßt iſt. — Bel encore hätte der Begriff der Steigerung, welcher diefem 
Morte nicht felten eigen ift, nicht unerwaͤhnt bleiben follen (ed hat Tann die Ber 
deutung von „noch dazu, auch Da noch ⁊c.“). — Daß et — et „ſowohl, — als 
auch“ im Franz. nur dann gebraucht werde, „wenn Die Gegenftände einander ent: 
gegengefeßt werden ſollen“ (265), ift eine Behauptung, die ſich in folcher Allg 
meinheit nicht rechtfertigen laßt (vgl. Die Beifpiele bei Maenner II. p. 80). — 
Die Angabe im $. 269: „Wird aus beftimmten Borderfägen ein Schluß gezogen, 
fo fehlt done im Anfange des Be Aa wird wohl einen Drudiebler (,,feblt” 
ftatt „ſteht“) enthalten; fonft würde fie durch das zweite Beilpiel des 6. 267, 
worauf ter Berf. ſelbſt hinweiſt, nicht beftätigt fondern widerlegt werden. — Der 
Ansdrud c'est & savoir (272) in der Bereutung von „es fragt fih“' kann offen: 
bar nicht als Konjunftion betrachtet werden. 

Denn $. 273 über ainsi que bemerft wird, es „bedeute auf die ſelbe Weife” 
(richtiger: ebenſo wie) und gebe ‚eine Uebereinſtimmung in Thatfachen‘‘ an, fo 
dürfte dieſe letztere Beitimmung für den Schüler unverftändlich fein. Auch fänt ſich 
weifeln, ob fie richtig it. Weniaftens kann die 1lebereinftimmung in den That⸗ 
* ‚ fofern ſie, wie dies hier vom Verf. geſchieht, der Uebereinſtimmung ver 
Thatſache mit dem Gedanken entgegengefeßt wird, nicht als ein dem Begriffe von 
ainsi que nothwendig inhärirendes Moment betrachtet werden. Soviel wir 
fehen, bezeichnet ainsi que ganz allgemein die qualitative Gleichheit oder Aehnlich⸗ 
keit, wobei es dann ganz gleichgültig ift, in weiche Kategorie ver realen Exiſtenzen 
die verglichenen oder gleichgefegten Dsjette gehören. — Quand in der Bedeutung 
von „wenn auch, felbit wenn“ wird nicht blos, wie es nach $. 275 fcheinen Pönnte, 
mit dem Gonditionell, fondern auch mit andern Temporibus (3. B. dem Präfens, 
dem Conjunkt. Des Plusquamperfekts 2c.) verbunden. — Was in demſelben $. über 
den Uinterfchied von quand und lorsque gefagt wird, ift fehwerlih richtig. Daß 
nebenfäße, die mit lorsque angefnüpft werden, Die ‚‚Beranlaffung oder den Grund 
der im Hauptſatze außgelprochenen Handlung enthalten können, iſt nicht zu leug⸗ 
nen. Dagegen ſtellen wir in Abrete, Daß dieſe Erfcheinung in etwas Anderem als 
in dem Berbältniß der zu einander in Beziehung geie ten Gedanken ihren Grund 
babe. Lorsque drũckt ebenfo wie quand die ‚‚Dloße Zeitverbinrung‘‘ aus; nur 
bebt es den in Rede ftehenten Zeitpunkt beftimmter und nachdrüdlicher hervor wie 
Dad genannte Synonymum. Uebrigens konnte bei lors m&me que bemerkt wer: 
den, daß es zuweilen die Berentung von ‚‚felbft wenn“ habe. 

Sm $. 276 wird der linterfchied von parce que und puisque dahin beſtimmt, 
Daß jened einen ‚‚objeftiven Saharund‘‘, Ddiefed Dagegen den Grund angebe, „der 
zu einer Handlung oder einem Urtheile bewegt oder veranlaßt‘. Es unterliegt aber 
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feinem Zweifel, daß der Beweggrund oder die fubjeftive Motivirung auch durch 
parceque auögebrüdt werden kann, weil nichts im Wege fteht, daß der objective 
Sachgruud zugleich, die Geltung und Kraft eines Beweg⸗ oder Beflimmungsgruns 
des annebme. Dian wird, um die allerdings nicht leicht zu figirende Differenz dies 
fer Partikeln feitzuftellen, immer am Beſten Davon ausgehen, daß durch parceque 
die objektive oper fubjektive) Urfache ausgedrückt, mithin eine Wirkung moti 
virt, durch puisque (entitanden aus postquam) ver (äufere oder innere) Grund 
bezeichnet, mithin eine Thatſache erklärt wird. — Zum Schluſſe bemerken wir, 
dag Die Unterfeheidung von afın que und pour que fowie tie von en cas que 
und au cas que ($. 278 und 279) dur tie fprachlihen Ihatfachen nicht gerecht⸗ 
fertigt werten. - 

Der folgente neunte Abfchnitt: „Die Interjeftionen‘‘ gibt zu feiner weiteren 
Grörterung Anlaß. Auch bei dem zehnten und legten Kap., in welchem die allge 
meinen Regeln über vie „Wortbildung“ der Nonina und Berba vorgetragen wers 
ten, wollen wir und auf eine ſummariſche Angabe feines Juhaltes beichränfen. 
(58 wird Hier erörtert I. die Wortbildung durch Endſilben und zwar A. Die der 
Subſtantiva (1. Subſt. von Subftantivis, 2. Subit. von Arjectivis), B. die der 
Arjectiva (1. Adj. von Subitant., 2. Adj. von Arject., 3. Apject. von Verbis), 
C. vie ver Berba (1. Verba von Nomin., 2. Berba von Berbiß); II. die Wortbils 
dung durch Vorſilben (6. 322 — 30). F. Brocerhoff. 


Michael Lermontoff’d Nachlaß, zum erftenmal in ben Vers⸗ 
maßen ber Urfchrift aus dem Ruffifchen überfegt, mit Einleitung 
und erläuterndem Anhange verfehen von Friedrich Boden» 
ſtedt. Bd. 1. Berlin, Deder. 1852. XXIV. 326 ©, 


Zermontoff wurde 1841 in ter Verbannung, kaum dreißig Jahre alt, in 
einem Duell am Kaukaſus getödtet. Der Tod — wurde von dem jungen 
Gardeofficier beſungen und führte denſelben an Ten Punkt, welcher vorzugsweiſe 
das Terrain der Dichtungen bildet, deren Mebertragung wir vor uns haben. Die 
fırzen Rotizen über tie Gntwidelung der ruffifhen Literatur, welche der kundige 
Ueberſetzer vorausſchickt, find fehr intereffant, wenn wir es auch nicht über uns 
gereinnen fönnen, ten Poefieen befondere Bedeutung zu ſchenken, mögen fie fogar 
in einer fo meifterhaften Ueberfegung vor und liegen, wie fie Hr. Bodenſtedt uns 
läugbar geliefert bat. Ohne Lord Byron wären „der Tſcherkeſſenknabe“ und „Jsmael 
Bey“ Lermontoffs gewiß nicht fo gerichtet worten, wie wir fie Iefen, und fo fehr 
auch Die eigenthümliche, und weitab liegende Welt der Tſcherkeſſen anipricht, fo ift 
doch ſchoͤpferiſcher Geift nicht eben zu entdeden, und daß ihm vie „Unſterblichkeit“ zu 
Theil werden könne (Borrede S. 3x), darf nur Mebertreibung genannt werden. 
Die ganz anders ftellt fih da ein Epos, wie die Kritbjoffage Tegner's! Ohne 
uns bier auf volitifche Grörterungen einzulafien, dünkt uns doch Die innere Ber: 
wultung und Seftaltung des ruffifchen Staates eine foldhe, daß fie zwar, was wir 
ihren Anhängern gern laſſen wollen, dem dortigen Zuſtande fehr entfprechen mag, 
allein für die freie Entwicelung der Dichtkunſt nicht den bequemften Spielraum ers 
öffnet. Dabei kann allerdings die Sprache mit ihren Kormen recht audgebifdet 
werden und manches achtbare Zafent ſich geltend machen. Als einen Beitrag zur 
Kenntniß der ruffiichen Poeſie it und nun allerdings Bodenſtedt's Nrbeit eben fo 
willkommen, als man fie ohne Bedenken vortrefflid nennen darf. Wir find nicht 
im Stande, das Original zu vergleihen, allein man fühlt im Ganzen, daß hier 
etwas frei und gewandt Nachgebildetes vorliege, ohne Daß Zuthaten des deutfchen 
Ueberſetzers entdeckt werten koͤnnten. 


Ganz andere Grundfäße hat Hr. Laun in feinem eleganten Büchlein 
Liederflänge aus England und Spanien, von Adolph Laun. 
Dremen, Geisler. 1852, 212 ©. 
befolgt. Es find Darin eine Reihe ſehr fchöner Gedichte neuerer engliſcher Poeten 
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und fpanifcher Romanzen fo nachgebildet, daß man überall die Zutbaten des Rad: 
bildners merkt. Lyriſche Gedichte verlieren von vornherein ihren Gruntcharatter, 
wenn man ihnen andere Versmaße gibt, als fie im Original haben; es it un 
vermeidlih, Daß man zu beliebigen Einfhaltungen und Auslafjungen gezwungen 
werde, und fo haben wir zwar ein Gericht nach Tem Thema des ausländifchen Dich⸗ 
ters, aber nicht deſſen wirkliche Schöpfung. Die LXieverflänge find eine recht an: 
genehme Babe, allein fie entiprehen nicht Dem, was wir von poetifchen Uebertra⸗ 
gungen aus fremden Literaturen fordern, und was aflerdings ven Schlegel, Tied, 
Schack, Freiligrath, nur um einige zu nennen, geleifter iſt. Nehmen wir z. B. ©. 17: 


„Wenn Chorgefang aus voller Bruft 
Im Kreife froher Zecher klinget.“ 


Dafür hat Moore: 


When friends are met and goblets crown’d 
And smiles are near, that once enchanter. 


Oder S. 34. Moore läßt in dem berühmten Gedichte die Blätter der legten 
Rofe zerftreuen und fagt Dann: so soon may I follow, when friendships decay, 
and from love’s shining circle the gems drop away. Gr wünfcht fidy das Leet 
jener Roſe, falls er fo einfam daſtuͤnde, als jene. Dagegen hat Zaun: 


„Wohl werd’ ih bald dir folgen, 
Beil Freundfchaft nicht beſtand, 
Und weil vom Kranz der Liebe 
Mir Blatt un Blatt entſchwand.“ 


Wir nennen dergleichen die Bariation eined gegebenen Thema, Doch lernt man 
dadurch den Dichter nicht ganz kennen. Steht man von folchen Anfprüchen ab um 
will man liebliche, hübiche Poeſieen Tefen, frei auslänrifhen Dichtungen nacgebil: 
det, fo Darf das zierliche Büchlein als fehr elegante Gabe enıpfohlen werden. Yen 
wifjenfchaftlihen Geſichtspunkte aus, Dem dieſe Zeitfchrift beſtimmt ift, kann man 
focher Behandlungsweiſe nidyt ganz beiftimmen. M. Nunkel. 


Schiller und Goethe, Reliquien, Charakterzüge und Anekdoten. Ge 
fammelt und herausgegeben von Dr. Heinrich Döring. Leipzig 
1852, Berlag von Falk. 


Der Name Doöring tft mit unſern größern Dichtern in eine unzertremnlice 
Verbindung getreten; in ihm wird ihr Leben in Abfchluß gebraht, und da Rei: 
liquienſammler unerfchöpflicd find, fo fann ven vorliegenden Bäntchen noch manches 
nacfolgen, welches, wenn auch, weniger für das veutfche Publikum, fo doch rür 
Literarbiftorifer von Werth if. Im der von- Iena aus datirten Borrede veriprict 
Died der Biograph zwar nicht, deutet auch nicht auf neues Materinl bin, entikul: 
digt fidy vielmehr darüber, daß er ſchon Gedrucktes nochmals mittbeilt, inden er 
ten Beweis liefert, daß die Aufſätze, vie von Boas Schiller'n beigelegt werten, 
Goethe zum Verfaffer haben; aber er läßt e8 durch die Aufnahme einzelner aufge: 
fundener Briefe vermuthen: denn es werten fih im Nachlaß mancher Männer umd 
Franen uoch Briefe von Goethe und Schiller vorfinden, Die, wenn auch von jel: 
her Faſſung, Daß gewöhnliche Menſchen fie eben fo gut hätten fehreiben können 
und gewiß täglich fchreiben, Toch von Beteutung find — ex ungue leonem. Rir 
befennen, unter Bild der großen Zeit Goethes und Schillers aus jedem. jelbtt 
dem unfcheinbarften Beitrage zu vervollſtändigen und mit Begierde darnach zu grei⸗ 
ten; wir achten die Pietät, welche das deutſche Volf, das ſich in feinen Dichtera. 
Gelehrten u. f. w. als ein einziges fühlt, In Verehrung der Hinterlafienfchaft ter: 
felden bekundet, und fchonen fie, felbit auf Die Gefahr hin, daß fie bei einzelnen 
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in einen mittelalterlihen Reliquiencultus ausarte oder in eine Literarifche Anekdo⸗ 
ciegeret. die Das Bolk liebt, um in Einem Stücke den großen Männern gleich zu 
ehen. 

Döring bringt diesmal in ſeinem Bandchen ungefähr eben fo viel Schilleriana 
wie Goetbiana und legt mit uns natürlich den eigenen Aufſätzen ven höheren Werth 
bei. Der erfte ift ein 1781 (nicht 1782 wie ed im Regiſter beißt) verfaßter Aufs 
ing: ter Kampf einer tugenthaften Seele mit ver böberen Pflicht, welcher vie Col⸗ 
litonen, in denen edle vbilofepbiiche Naturen mit der Moral geratben, zum Ge: 
genftane hat, wie die Geſpräche über die Religion; der dritte Auffag aus demſel⸗ 
en Jahre, ver Zwieipalt einer edlen Humanität zwiichen pofltives Chriſtenthum 
und religiöiem Scepticienus, der bei Schiller fragmentariſch blieb, wie auch fein 
Aufſatz: Geſpräche über vie Religion. Der zweite Auffag: ver Jüngling und Der 
Greis, behandelt in Geforächsform vie Idee, melde eine tief eigentbümlihe Schils 
ler war und hier in den Worten audgerrüdt ift: Ich meine, Glofiun zu ahnen 
und nicht zu finden; wer vierte iſt eine Allegorie, Tugend, Liebe und Freundſchaft, 
und der fünfte eine fcharfe Kritik über Dya-Ra-VJoſe oder Me Wanderer von Fr. 
W. Mevern, in dem er in flüchtigen Worten den Zwitter von Abbantlung und 
Erzaͤhlung ffigzirt, der durch eine faſt durchaus metriihe Profa wo möglich noch 
ermütenter wird. Daß Eciller zuweilen fehr einjeitig fein fonnte, wäre auch aus 
diefer Recenfion zn erfeben, wenn es nicht durch Die vielbeiprechene über Bürger’s 
Berichte allgemein befannt wäre, und ebenjalld aus dem geiſtvollen, tiefgedachten 
Fragment über Dad Schöne der Kunft erhellte, welches den jechiten ſchaͤtzbaren Bei⸗ 
trag ana Schillers Nachlaffenichaft ausmacht. zwei Jugendbriefe Schillers find 
aus Dygersheim und Mannbeim an feine Schwefter Chriſtophine gerichtet, vie als 
Räthin Reinwalr 1847 in Meiningen geitorben iſt, und zwei andere an Goͤckingk 
(ans derfelben Zeit); fie find charakteriftiich, wie überhaupt Briefe, welche am bes 
ften Zeit un? Stimmung aufdecken. Bir it Die Stelle befonters bedeutungsvol, 
in ter Schiller fchreibt: „Nur Dies fage ih Dir, Schweſter, daß ih, im Fall es 
ter Herzog erlauben würte, tennod mich nicht eher im Würtembergifchen biiden 
laſſe, als bis ich wenigſtens einen Charafter habe, woran ich eifrig arbeiten will, 
im Fall er es aber nicht zugiebt, mich nicht werde enthalten können, den mir das 
durch zugefügten Affront durch offenbare Sottifen gegen ibn zu rächen. Nunmehr 
weigt Du genug, un vernünftig In Diefer Sache zu ratben”. Uuter den Anektoten, 
die unterhaltend, und anziehend in jevem Falle, find uns zwar manche gerade fo, 
oder doch in ähnlicher Salfung befannt, was übrigens nichts verfchlägt, da fie im⸗ 
mer ihre Leſer finden. Dies ift noch mehr der Fall unter ten Anekdoten, die als 
Goethiana den Schluß des Bäntchend ausmachen, obgleich eine, Die von den 
aeſtohlenen filbernen Loͤffeln, unwahrſcheinlich iſt, Da file in anderer Form von 
Goethe ſelbſt in „Wabrheit und Dichtung” erzählt wird. Die meiſten find für die 
Perſönlichkeiten, die fie varftellen und ihre Umgebung bezeichnend, und dabei ges 
fällig, wenn auch mitunter breit erzählt. Bon ven Goethe'ſchen Reliquien betref- 
fen Die fünf eriten Bas Theater. Es find die nad einer flüchtigen Notiz Böttiger’s 
von Boas Schiller zugefchriebenen, Tas Weimarfche Theater und die Aufführung 
des Wallenſtein betreffenden Auffäßge, Die nicht bloß ans äußeren, fontern auch aus 
inneren Grünten die Autorjchart befunden. Dann folgt eine Recenſion von Grü⸗ 
bet’s Gedichten in Nürnberger Muntart. Da fih in Goethes Werken Band 32, S. 
137 ff. eine andere Recenfion dieſer Gerichte vorfindet, fo dürfte es nöthig fein, 
un alle Zweifel über die Acchtheit dieſer Reliquien zu löfen, näher unterrichtet zu 
werten, was den berühmten Schriftſteller, ver fehr oft als Recenſent auftrat, ver: 
anlafste, zwei verſchiedene Recenfionen abzufafien und jener bei der Auswahl feiner 
Werke den Vorzug zu geben. Hat Goethe tür zwei Zeitjchriften gefchrieben? Hat er dieſe 
erſte Arbeit verworten® Wo hat fie geſtanden? Beachtenswerth it Der Gedanke ter Gins 
leitung, Daß der Zweck, ein Volk aurzultären (1798!) am beiten Durch Seinesgleichen ers 
reicht wird. Die zwei Jugendbriefe find an Defer yerichtet, ver, in Brepburg 1717 
eboren, als Drofeffor der Zeichnungs⸗ und Kunſtakademie zu Seivalg 1799 geſtor⸗ 
en iſt, und aus Frankfurt 1768 geichrieben und enthalten den Abdrud des ans 
haͤnglichen Gefühle, welches Goethe zu feinen Lehrern und Meiltern hat. Mit lie: 
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benswürdiger Breite ergeht der Züngling fi in feinen Artigtetten, und ſpricht mit 
Sehnſucht nad) der fchonen Studienzeit in Leipzig. Dieſe Briefe, in welchen er 
feinen Lehrern fchreibt: „Grlauben Sie mir einen Do vor vielen. Rennen Sie 
mic, keinen WBeggegangenen, nennen Sie mid einen Verſchickten“, gebören zu ter 
Heinen Zahl der Briefe Des VBerfafjers von Werthers Leiden; die Sammlung des 
Dichterfürften ift fchon zahlreicher. Schließlich geben wir den Leſern cine Probe 
der Anckvoten: 

Nach einem Gefpräh mit dem dänifchen Dichter Oechlenfhläger, der ibn in 
Lauchſtädt (1807) zum erften Mal ſah, lobte Goethe den Aladdin und den Monolog 
des Nuraddin. „Bill ich einen Dichter recht kennen lernen,“ bemerkte er, „fo lee 
ich einen feiner Monologe; darin fpricht fih fein Geiſt fogleih aus.” — „Als ich,” 
erzählt Deblenfchläger, „einige Monate fpäter das Glück hatte, Goethes Herz eine 
Zeit lang zu gewinnen, geftand er, daß er uns, mich und meinen Begleiter, 
Heinrich Steffens, in Lauchſtädt gern eingeladen hätte, und daß er nicht wiſſe, 
warum es nicht geichehen ſei. Es war indeften gefchehen aus einer Art von Geiz 
m ale, aus einer Knauferei, aus Furcht auf einmal zu viel drauf gehen 
zu lafjen.” 


“ ,) 
* 


Mit jedem Augenblid peinlicher war für Goethe die Sefchwähigfeit und Prah⸗ 
lerei des bekannten Witt von Dörring, der ibm 4817 in Weimar einen Beſuch 
machte. Goethe erhob ſich von Tem Sopha, wo er neben ihm gefeflen und fagte: 
„Sie rühmen fih in Ihrem Buche, mein Belter, wie Sie das Talent hätten, 
Jeden bei der erftien Zufammenfunft für Sid einzunehmen. Damit mir Ta nun 
nicht widerfährt, Ichen Sie wohl!" So fprechend entfernte er ſich in ein anderes 
Zimmer. Bon eben jenem Manne fagte er ein andermal, als er ihn bei feinem 
Haufe vorbeigehen fab, zu einem Kreunde: „Cs thut mir ordentlich webe, wenn 
ic den, Menſchen fo frei berumlaufen ſehe. Man follte ihn wieder feſtſetzen, denn 
ee ine folge Zirtuofität im Gefangenfißen, daß er nur im Prifon jeinen Bes 
ruf erfüllt.“ 


% ” 
* 


Wie Schiller jede Idee mit Lebhaftigkeit ergriff, zeigt der Einfall, fih mit 
einigen Freunden eine Uniform machen zu lafien. Sie beftand in einem blauen 
rad nit himmelblauem Futter, ver um einige Linien über das Dunkelblaue her: 
vorſah, und filbernen Knöpfen. Laͤngere Zeit erfchlen Schiller mit feinen Freuu⸗ 
den in diefer gleichmäßigen Kleidung. 


% = 
“ 


Hohe Begeifterung für Freundſchaft im edelften Sinne des Wortes herrſcht in 
den Kiede an die Freude, weldes Schiller während feines Sommeraufenthalted zu 
Gohlis bei Leipzig Dichtete: „In dem Liede an die Freude,” fagte er, „liegt mein 
Charakter. Diefen Kuß der ganzen Welt!“ 

Dr. Stufe. 


Ontwerp van een neederlandsch woordenboek. Verslag der 
commissie. Vorgedragen door Dr. M. de Vries. Gronin- 
gen, de Waard. 1852. 90 S. 


Der Dr. de Bries, jebt Profeffor zu Groningen, hat ſchon im Jahre 1849, 
als er noch Lehrer am ftantifchen Gymnaſium zu Xeyden war, eine (in Harlem bei 
Ktruſemann verlegte) Vorlefung über die holländifhe Sprache, Geſchichte, Gegen: 
wart und Zukunft des Spradfudiums veröffentlicht, die in gerundeter Darftelung 
die Gntwidelung der Sprache und der Literatur Hollants Mar darftellte, und die 
Wurzel verfeiben hervorhob. Hieran Mmüpfte ſich feine Rebe bei dem Antritt ter 
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jepigen Stellung „Die Herrſchaft über die Sprache, ald Anfang der Beredtfamtelt“ 
(Groningen bei ve Waard 1850). Seine Abficht ging immer dahin, daß die hol⸗ 
ländiihe Sprade auch grammatifaliich und lexikographiſch geförtert werte. In der 
erſten niererlänvifchen Gelehrtenverfammlung zu Gent 1850 wurte darauf hinges 
wiefen, DaB es eines allgemeinen Wörterbuches berürfe, 1851 wurde bei der zweis 
ten Berfammlung in Amfterdam noch febhafter darüber Pebattirt. Man wählte zu 
tem Behufe eine Commiffion von ſechs Mitgliedern; ter Bericht derfelben Liegt jcbt 
vor. Es wird darin andeinandergefeßt, in welchem Umfange man ein ſolches Woͤr⸗ 
terbuch beabfichtige (Zufammenfeßungen, Idiotismen und Kunftausdrüde will man 
fo wenig als möglich aufuchmen) und wie es geordnet fein folle (man will überall 
die Stammmörter mit Angabe ihrer Gtymologie alphabetifch aufnehmen, und dieſen 
jetedmal vie Davon abgeleiteten und zuiammengefeßten Wörter unterordnen, und 
dazu Gitate aus Schriftftellern fügen). Man tit auf der dritten Berfammlung zu 
Brüfjel im weientlihen damit einverflanden gemwefen und hat, wie wir aus Dem 
emeene konst en letterbode‘‘ vom 6. Februar 1852 erfehen, eine Redacs 
tienscommijfion von drei Gelehrten: M. de Bries zu Groningen, I. David zu 
Köwen und 2. A. te Winkel zu Leyden gewählt, weiche in einem Rundſchreiben 
vom 1. Februar d. J. alle nieverländifche Gelehrte aufgefordert haben, zu dem bes 
fondern Zwede ihrer Aufgabe mitzuwirken. Diefes Wörterbuch befördert zugleich 
ein nationale Zufammenwirfen der holäntifchen und beigifchen Gelchrtenwelt, und 
hat demnach für und Deutfdye auch, abgefehen von grammatifcher Bereutung, einen 
notionafen Werth. Profeſſor de Vries jcheint und übrigens ganz befonders befäs 
bigt, die ihm geftellte Aufgabe zu löfen, ta er ein fo ausgefuchtes Hollaͤndiſch 
ſchreibt, wie wir lange nicht geleſen und wenn da und dort über jene Sprache ge⸗ 
ipöttelt wird, fo zeigt er, daß fie allerdings einer Veredelung und des Wohllauts 
fabig iſt. M. Nunkel. 


Deutſches Leſebuch von H. Graßmann und W. Langbein. 
Stettin 1852. 


Wir erhalten hier die zweite Auflage des bekannten trefflichen Leſebuches, wel⸗ 
che ſich vorzüglih nur dadurch von der erſten unterſcheidet, Daß der poetiſche Theil, 
weicher früher etwas dürftig ausgeſtattet war, nach einem ſehr erweiterten Plane 

gung neu bearbeitet worven fft. Für Leſer, welche das Werk noch nicht fennen 
ſollten, möge hier bemerft werten, Daß es für Knaben von 8 bis 12 Jahren bes 
ſtimmt und vie Answahl nach dem Grundfaße vorgenommen iſt, zwar vielfeitige 
Anregung zu erzielen aber auch die gelegten Keime zu einer wirklichen Entfaltung 
zu bringen. Daher haben wir, fagen die Berff., ſtets mafjenhaft Gleichartiges aus⸗ 
gewählt und zufanmengefügt, denn es foll ver Schüler nicht von verſchiedenen 
Seiten ber mit ſtets wechjelnden neuen Anreizungen bin und ber gezerrt, und ihm 
dadurch die Zerriffendeit und Zerfabrenheit unjerer Zeit in zarter Kindheit einge: 
impft werden, fondern er foll in jedem Gebiete, in welches er eingeführt wird, Er 
nach und nach beimifch fühlen und fo zu einer Innern Ruhe und Selbſtſtaͤndigkeit 
beranreifen. Man muß ten Herren Berff. mit ganzem Herzen beiftimmen, daß ges 
rade Der Lehrgegenſtand, welcher am meiſten geeignet ift, die zeriplitterten Kräfte 
wieder zu einigen und einer harmoniſchen Entwidelung entgegenzuführen, Durchs 
aus nicht mit Dazu dienen full, den Riß noch größer zu machen. Man findet 
bier überdies die Stüde nad ihrer wefentlichen Berwanttfhaft in Zorn und Ins 
balt zufammengeftellt und bei jeder Gruppe it der Hebergang vom Keichteren zum 
Schwereren mit pädagegiichem Zacte glüdlih vermittelt. Wir begnügen uns für 
beute mit diefer kurzen Anzeige, da wir in Kurzem bei einer Befprehung der neues 
fen deutichen Leſebücher auf das vortrefflihe Werk wieder “zurüdtommen wer: 
ten. Die äußere Austattung {ft recht gut und der Preis von 15 Sgr. für 422 
Seiten gr. 8. äußerft billig. Hg. 
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Heuriſtiſches Elementarbuch der englifhen Sprade von Dr. €. van 
Dalen, Oberl. an ber Realfchule zu Erfurt, Erfurt 1852. 


Es iſt eine willfommene Erfcheinung, aus der täglich wachfenden Menge von 
Hilfsbuͤchern für den Unterriht in den neuern Sprachen, welche meift nur einzel⸗ 
ned Brauchbare, oft gar nichts Neued bieten, eine Arbeit bervortreten zu feben, 
die das Studium der Sprache auf Echulen um einen bedeutenten Schritt vormwärt 


Satzes, fortert auch wol einen ältern Schüler auf, fie zu geben und läßt fie ven 
der Klaſſe wiederholen. Nachdem er noch einmal ven enelifeben Satz vorgefproden 
bat, läßt er ihn von einzelnen Schülern nachfprehen. Sept ift ver Sap für tal 
Ohr fertig, und der Lehrer fchreibt ihn an vie Tafel, oder läßt ihn von einem 
fähigen Schüler anfchreiben. Die Schüler leſen den Sab laut. Der Lehrer fragt 
nach der Bedeutung jedes einzelnen Wortes und nach der Wörterflaffe, welcher es 
angehört. Er läßt Den Satz nach einem gearbenen Schema ſyntaktiſch analofirn 
und die Eigenthuͤmlichkeiten der engliſchen Wortitellung herausfinden. 


Beifpiel: 
Tan r hi Ddjeet Bee Relativfag 
2. t R hich I see. 
and — know{ "eanıng things ER 


I—pron. pers. der 1. Perfon „ih“ | 
am — verb. 1. Sing. Praes. „bin“ u. f. w. 

Der Sag wird von der Tafel gelöfcht und durch einen fehwächeren Schüler 
unter Beauffihtigung und Nachhilfe der ganzen Klaſſe wieder angefchrieben. Se: 
bad ein Wort in verſchiedenen Abwandlungsformen vorgefommen ift, müffen Die 
Schüler darauf aufmerfjam machen, und aus der Vergleſchung der einzelnen Beis 
fpiele Die Regel abftrahiren. Die häusliche Arbeit der Schüler ift: die Säge der 
vorigen Stunve aufzufchreiben und fi fo einzuprägen, daß fie Jeder in der naͤch⸗ 
ſten Stunde fprechen und an die Tafel fehreiben kann; ferner, vie neugelernten 
Worte, geordnet nach den Redetheilen und grammatiſchen Eigenthümlichkeiten, in 
ein Buch einzutragen, fo daß daraus endlich ein Verzeichniß entfteht; endlich mit 
eigenen Gedanken aus den erworbenen Material engliſche Säbe zu bilden, Die in 
der nächſten Stunte dem LXehrer gefagt, von ihm und der ganzen Klaſſe verbeilert 
und von Mitfchülern mündlich überjeßt werden. Nachdem in der zweiten Stunte 
die Säße der eriten abermals von Schülern an die Zafel gefchrieben worden fiat, 
werden fie in ein Reinheft eingetragen. Für die Revifion reicht in der Regel tie 
Zeit aus, in welcher die Schüler Sätze an die Tafel fchreiben.” .. 

Referent iſt um ſo mehr mit bie Methode einverftanten, als er fie mit einis 
gen Abweichungen beim eriten Unterricht im Franzoͤſiſchen angervenbet und fehr fer: 
Fr en bat. Befonders hat ſich ihm dad Sprechen im Chor als zweckmaͤ⸗ 

ig erwieſen. 
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Während bei dem gewöhnlichen, fehr ermürenden Verfahren, es fich nicht vers 
kindern laͤßt, daß manche grobe Fehler ſich bis in die oberen Klaſſen verſchleppen, 
läßt ſich durch das Chorfprechen eine Sicherheit für die nicht zu fehwierigen Zu⸗ 
iammenjtellungen bei ter großen Mehrzabl der Scüler ſchon auf der unteriten 
Stufe erreihen. Der Schuler fol nicht allein Das Richtige hören, fondern vor 
Allem jedes überhaupt im Buche vorkonmente Wort mitiprehen, Tamit fein 
Organ gebildet werte. Es fcheint zwar auf ten erſten Blick fchwierig, bei der oft 
gropen Menge der Sprechenden, die Fehler zu entdecken und Die betreffenden Schü: 
ler herauszufinden. Dagegen fann aus Griahrung verlichert werten, daß fi das 
Chr des Lehrers bald hinreichend fehärft, um bierin eine ganze Klaſſe zu beberrs 
hen. Auch bringt Diele Art ven päragogifhen Vortheil, daß fie alle Schüler 
nötbigt, fortwährend auf den Lehrer zu ſehen, und in jedem Augenblick ſelbſtthätig 
zu jein. 

Soll Ref. bierbei gegen den Berfaffer ein Bedenken audfprechen, fo if es, daß 
in feinem Buche nur fehr geringe Gelegenheit gegeben ift, daß fih ter Schüler 
über die Ausſprache bei ven häudlichen Lebungen Ratbs hole und ſich controllire. 
Es würden zu viefem Zwecke wenige Angaben hinreichen, über bie verfchiedenen 
Yaute der Bocale und Diphthongen; pafjend ift es auch, Mufterwörter über jede 
Seite db Textes zu ſchreiſtin, an denen ſich der Schüler beim Xefen zurecht fin: 
ten koͤnnte. 

Der Berfaffer fcheint beim Unterricht eine befontere Grammatik nit zu benus 
gen. Ref. kann dies nur billigen, überzeugt, Daß ber Lernende fo lange ald mög. 
ih nur aus Einem Buche fein ganzes Wiffen ſchöpfen fol, bis es mit feinem 
ganzen Inhalt fein Gigentpum geworven iſt. Wie aber? Soll fih der Schüler 
aus den in ven Uebungen vorfommenden Berbafformen 3. B. ein Paradigma der 
Gonjugation felbit conftruiren. Dieß fcheint aus mehreren Bründen bedenklich; 
auch bietet das „Wörterverzeihniß”, wie c8 aus ten Händen der Schüler hervor⸗ 
geben foll, dergleichen nicht, fondern nur eine Zufammenjtellung der vorgekomme⸗ 
nen Bortarten und Yormen. Daher iſt es wol nothwendig, eine Lieberficht der 
wichtiaften GErfcheinungen der Formenlehre überfichtli, vorne oder als Anhang 2 

eben, damit fih der Schüler daran orientire und der Schwache fih doch ein 

inimum des im linterricht Gebotenen zu eigen machen könne. inftweilen ges 
ſchieht dadurch der Brauchbarkeit des Buches Bein fonderlicher Eintrag; ed hans 
delt fih vor Allem um die Methode. Schließlich fei in Bezug hierauf bemerkt, 
daß dieſelbe einen frischen, Tebendigen Lehrer erfordert, und fie fih befonders da 
recht nüglich erweifen wird, wo der Unterricht dieſer Sprache in den Händen deſ⸗ 
felben Lehrers bieibt. Beides ift fehr wünfchenswerth und darum für das Bud 
nicht das fchlechteite Lob. 

Die vom Berfafier gewählten Beifptele und Kefeflüde find aus den in England 
gehräuchlichen Schulbüchern genommen; und nichts weniger ald aus dem Zuſam⸗ 
bang geriſſene oder inhaltlofe Säpe. 

Die Lefeftüde zerfallen in 

4. Rudiments of knowledge of animated creatures, of Mankind, In- 
animate objects: Stones, Flate, Glass etc. Water — the Ocean — Ships, 
Rivers. e Senses. Speaking — Language etc. 

2. Natural history: The Cat, Lion, Tiger, Bear, Fox etc. 

3. Fables. 4. ittle Stories. 8. Letters. 6. Extracts from the 
Bible. 7. Prayers. 8. Poema. 

Den Schluß des Buches bilden die Adfchnitte „nach Berbalformen geordnete 
Säße, und „alphabetifches Verzeichniß mehrfyibiger Wörter mit Sylbentheilung 
und Accent.” 

Das Neußere des Buches iſt in jeder Beziehung empfehlend. 

Düffelvorf. Dr. Bromtig. 
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Sranzöftfche Fabelleſe für Schule und Haus nebft einer Abhandlung 
a6 ben Bau und bie Xectüre franzöftfcher Verſe von Dr. 
n. 


Italieniſche Fabelleſe. Bon demſelben. Eöln 1849 und 1851. 


Wenn auch durch beide Bücher nicht grade einem Berürmiß des Lnterrichts 
genügt wird — fo mögen fie doc als angenehme und leichte Lectüre bie und da 
willfommen fein. Die „franzöfiihe Fabelleſe“ gibt eine geſchmackvolle Auswahl 
aus den beften Dichten. Sie enthält 72 Kabeln von Rafontaine, 31 von Florian, 
37 von Lachambeaudie und 72 verfchiedener, beſonders neuerer und bei und weni: 
ger befannter Schriftiteller. Die „italienische Fabelleſe“ gibt Das Beſte aus ver 

edichten von Grillo, Bertola, Pignotti, Gherardo dé Roffi, Roberti, Paſſeroni, 
Perego, Elafio und verfhiedener Dichter. 

Die vorangefchicdten Abhandlungen machen nicht den Anſpruch, dem Lehrer 
irgend etwas Neues zu bieten; Doc enthalten fie das dem Schüler Nöthige — 
freiih in großer Breite. Im Gangen fcheinen beide Bücher ſich mehr für den 
häuslichen Unterricht, ald den Schufgebraudy zu eignen, Bromig. 


Die Sänger unferer Tage. Blätter aud dem beutfchen Did; 
terrwald ber Gegenwart. Yür Freunde vaterländiicher Poefie 
und Mu Declamationsübungen für bie gereifte Jugend gefammelt 
von Dr. Heinrich Eduard Apel, Profeffor am Gymnafium zu 

Altenburg. Erfter Band. Dritte fehr vermehrte Auflage. 8. 

Altenburg, Pierer. 


Bir haben bet diefer anerkannt treffliden Sammlung nur auf die Borzüge 
binzumeifen, welche die neue Auflage darbietet, ta fie ihre Stellung unter ten 
niht bloß zahlreihen, fondern zabllofen Ehreftomathien Deutfchlands ſchon einge: 
nommen hat, und befonderd auf die 15 Dichter, um welche diefelbe bereichert wor: 
den ift, und die biographiſchen Skizzen, die eine gänzlihe Umarbeitung * erfahren 
haben. Die Zahl der Dichter find 86, welche mit lihland beginnen und in 7 Ab: 
theilungen die fchwäbifchen, oͤſtreichiſchen und norddeutichen Dichter, ſowie Den andern 
Nachwuchs enthalten. Inder Borrede zur erften Ausgabe wird gefagt, Daß ein zwei⸗ 
ter Band Gerichte von Mörike, Duller, Prug, Sallet u. A. enthalten follte, ter 
auch nach einer Note 1848 erfchienen it. Da nun Mörike, Sallet u. ſ. w. auf 
in diefer dritten Aufl. vortommen, fo wird das DVerhältniß vefielben zum zweiten 
Bande nicht angegeben, indem auf dem Xitel noch I. Band fteht, derfelbe alſo den 
zweiten nicht in fih aufgenommen bat. Kine neue Auflage defjelben Tann freilid 
aus dem Dichterwald nochmals ein paar hundert Seiten füllen, und wird den deut⸗ 
fchen Xefern, welche die einzelu erfcheinenden neuen Gerichte nicht anfchaffen koͤn⸗ 
nen oder wollen, um fo willtommener fein, je reichhaltiger er iſt. Der Herautge⸗ 
ber ift nicht nur recht belefen, auch in Zeitichriften und Ginzelwerfen, ſondem, 
was mehr werth ift, für feinen Beruf kritiſch befonnen und Mar, vielfeitig und 
vorurtheilsfrei. Ex vermittelt, was in der Literatur getrennt iſt, und würdigt 
Heine fowohl wie Platen. Anzuführen, welche Gedichte des einen oder des an: 
dern wir für bedeutender und characteriftifcher halten, als Die aufgenommenen, müßte 
anmaßend fcheinen, da wir unfern Geſchmack dem des Verfaſſers entgegenitelen. 
Aus demfelben Grunde unterlaffen wir es auch, mit ihm zu vechten, weshalb ein 
zelne Dichter in dieſem erften Bande eine Stelle gefunden haben, wo K. Mavır 
und Pruß, fogar Immermann fehlen, und die Frage aufzumerfen, ob Andere, wie 
Birnatzki, Schottin, Sturm u. f. mw. überhaupt in tiefe Reihe gehören. Aber 
über die Anordnung des Ganzen, fo wie eine Gliederung nach Dichtungearten ließe 
fih cher ein Wort fagen, mit dem wir den Herausgeber zu begrüßen hoffen, wenn 
die neue Auflage ded zweiten Bandes und die Sammlung als ein Ganges vorlegt. 
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Die biographiſchen Notizen find genau, vollitännig und in ihrer Art vortr , 
ſowie auch Papier, Drud und Text rein, ſcharf und ausgezeichnet. ei 
Dr. Stufe. 


— — 


Die Schiller⸗Literatur in Deutſchland. Vollſtaͤndiger Catalog ſaͤmmt⸗ 
licher in Deutſchland erſchienenen Werke Ft. v. Schillers fos 
wohl in Geſammt⸗ als Einzel⸗Ausgaben, aller bezuͤglichen Er⸗ 
laͤuterungs⸗ und Ergaͤnzungsſchriften, wie endlich aller mit ihm 
in irgend einer Beziehung ftehenden fonftigen literarifchen Erjcheis 
nungen. Don 1781 bis Ende 1851. Supplement zu allen 
Werken Fr. Schillers. Caſſel, 1852. 7'/, Sgr. 


Der Gedanke, Der Dies Büchelchen hervorgerufen bat, iſt ein glüdlidher; man: 
chem Literaturfreunde, der fih mit dem Dichter beichäftigt, üt «8 von großem 
Werthe zu willen, was alles bisher über den Dichter gefchrieben if. Er fintet 
denn in dieſem Buche viel verzeichnet. Für überflüffig halten wir aber die Yyı- 
gabe ver Ausgaben, tie doch Feine vollitäntige it, für noch überflüffiger Die Auf 
zäblung der Kupferwerle zu Schillers Dichtungen, Die noch weniger eine vollitäns 
dige heißen kann. Gewagt aber war es auf den Titel zu fegen, daß alle mit 
Schiller in irgend einer Beziehung ſtehende Gricheinungen angegeben feien. Wie 
Bieled wäre da nachzutragen; auf gefchichtliche Werke, auf faſt alle Lehrbücher 
der Aeſthetik, auf Hegel und Bifcher namentlich, Der Poetik u. f. w., viele pbiles 
ſophiſche Schriften, hatte Dann Ruͤckſicht gFenommen werten müffen; und wie Vie⸗ 
les findet ſich zeritreut in Briefwechſeln und Aeitichriften, was fiir den Literatur: 
freund von Wichtigkeit iſt. Wäre Das Alles berüdiichtigt, fo hätten wir eine Durch 
weg dobenswerthe bibliotheca Schilleriana. Aber auch fonft it bei einer zweiten 
Auflage noch Manches nachzutragen. Ref. gibt Dazu folgende Beiträge: A. W. 
Schlegel Berle 2. Bd.; Horn Pſoche; Boͤrne's dramaturg. Blätter; Nötfcher 
Cyclus dramatiſcher Gharaltere 2 Bre.; Julian Schmitt Geſch. ver Romantif; 
Götzingerd Dentiche Dichter. Die Zenienliteratur könnte aus Road Werke vervofls 
Häntigt werden. In Bezug auf Die kleinern Gedichte waren noch anzuführen: Pros 
gramm von Salzwedel, von Bindelmann 1843; K. G. Anton's Programm. Gör: 
ig 8. Jan. 1849; Nauds Programm. Königsberg in ter Neumark 1851; Din; 
gelſtedts Zeitgepichte 1881. Wegen der darin enthaltenen Partien für Walenftein 
war noch hinzuzufügen: Fouqué der Pappenheimer Küraſſier. Northaufen 1842. 
10 Sor; — auf Maria Stuart bezieben fih: F. Gramer, über dad Weſen ter 
Bebantlung der deutſchen Literaturgeichichte auf Gymnaſien und über Schillers Ma: 
ria Etuart insbejondre, Stralſund 1839. 23 ©. 4. 71, Sgr.; Marla Stuart, ein 
Beitrag zur Behandlung eined dramat. Stückes in der erften Claſſe einer höheren 
Lehranſtalt, v. Brantt. Progr. der Realſchule zu Nordhauſen 3843; Ueber Schil: 
lers Marla Stuart. Bon Bernhart. Progr. ver Köbenichtfchen höheren Stadtſchule 
zu Königsberg 1845; — auf Die Jungfrau von Orleand: K. Hafe drei Hiftorifch- 
politiiche Kirchenbilder. Leipzig 1851; — auf Wilhelm Tell endlich die gefchicht: 
lihen Werke von Ideler und Saufier. 





Die Göthes Literatur in Deutſchland. Vollſtaͤndiger Catalog ſaͤmmt⸗ 
licher in Deutichland erfchienenen Werte I. W. von Göthe’s 
u. |. w. Bon 1773 bi8 Ende 1851. Ebend. 1852, 10 Ser. 


Der Titel und die Einrihtung des Buches ift wie bei der Schiller: Literatur. 
Was aber mit dem In der Vorrede geäußerten Ausſpruch, daß es nothwendig fei, 
daß wir erfahren, mie die großen Geifter unferer Xiteratur ihre Gottedarbeit voll: 
bracht haben, weil wir nur dann genau erfahren fönnen, warum fle diefelbe voll 
bracht haben, was mit dieſer nichtöfagenden Phrafe vorliegendes Büchelchen zu thun 
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babe, das wird der Verf. nicht Mar machen koͤnnen. Aber auch die Hoffnung tel 
Berf. iſt eine. eitele, Daß Tas Buch vie GötbesLiteratur vollftändig gebe. Bier 
viel gibt noch Lancizolle in der Neberficht der deutfchen Nationalliteratur u. f. m. 
1846? Wieviel würde der vielbelefene Commentator des Fauſt binzufegen? Re. 
gist wit Ausfchluß deſſen, was in Zeitfchriften und Briefwechſeln zerfireut it, cine 
Reihe von Nachträgen. 

Es waren nicht zu übergeben: die Schrift von Hegner über Zavater, Varnha⸗ 
gend Denkwürdigkeiten A. und 6. Bd., Uechtritz Blicke in Das Düſſeldorfer Kunſt⸗ 
und Künftlerleben 4. Bd., Solger's nachgel. Schriften 1. u. 2. Bd.; Ulrici Shak⸗ 
fpeares dramat. Kunſt 2. Aufl. 1847; Zul. Schmitt Gefchichte der Romantil 
2. Bd.; Nötfcher Cyclus dramat. Charaktere; Adr. Stade: Johann Heinrih 
Merd; A. W. Rebbera: Görhe und fein Qahrbundert. Jena 1835; Alfr. Nice: 
lovius: J. G. Schloſſers Leben 18445 Wachsmuth Weimars Muſenhof 184. 
Ouwaroff Notice sur Goethe, lue & la séance generale de PAcadémie impe- 
riale des sciences de St. Petersbourg. Peteräburg 1833; K. Marmier: Etudes 
sur Goethe. Paris 1835. Weißmann: Aus Göthes Knabenzeit. Frankf. a. R. 
1846. Rehm, Göthe und Hegel. Cine biftoriihe Parallele. Progr. Des Gymn. 
sw Oels 1849. Breitenbach über ten Entwicklungsgang der Götbeichen Peeſit. 
Progr. des Gymn. zu Wittenberg 1849. Lehmann: über Göthes Lieblingäwentun: 


gen und Lieblingsausdrücke. Progr. des Gymn. zu Marienwerder 1840. Leb 


daf. 1849. 37 ©. 4 

Außerdem find zu bemerken: Gin Lied von Marcabrun als Beitrag zur 86 
theliteratur am 28. Auguſt 1849 herausgegeben von ®. Holland und A. Keller. 
Zübingen 1849. — Stein: UNeber Goöthe's Archilleie. Progr. des Gym. zu 
Emmerich 1850. 19 S. A. — Göothe's Hermann und Dorotbea befenters zum 
Gebrauch in höheren Bilrungsanftalten erläutert von Dr. Gottl. Theod. Beder. 
Halle 1852. 10 Sgr. — Lehmann: Meber Göthe's Novelle: das Kind wit dem 
Löwen. Progr. des Gymn. zu Martenwerder 1846. — Bichoff: Ueber Goͤthe's 
Egmont. Progr. ver Realichule zu Düffeldorf 1848. 13 ©. 8. — Die neugrie: 
chiſche Meberfegung von Göthe's Iphigenin: Zyıyevasa 7 dv Tavgoıs. Meta 
goaoFsı0a vo 'Imavvov IIanadonoviov. ’Ev ’Ievn Ex Tn5 Tunoygagsas Tov 
Zzoeıßep. 1818; Kiefer: pſychologiſche, äfthetifche und grammatifche Bemertan: 
en über Göthe's Iphigenia. Proar. des Gymn. zu Sonderdhauien 1843; Nie: 
ber Entwidlung des fittlihen Gonflict® in den zwei Ichten Aufzügen ter Gütbe 
fhen Iphigenia. Brogr. daf. 1848. 27 ©. 4; Hiede Entwicklung Des Gange 
ter Handlung in Göthe's Iphigenia. Progr. des Gymn. zu Zeig 1834; R 
Schorftein: lieber Göthe’s Sn 
berfeld 18495 PH. Mayer: Euripides, Racine und Göthe. Kin Beitrag zur Gr 
fhichte der tragijchen Kunft. 1. Abth. Progr. des Gymn. zu Gera. 77 €. 4. 


mann: über Göthed Sprache und ihren Geift. Marienwerter 2. Heft. Pregr. 


igenia. Progr. der böheren Töchterichule in Eb 


Ob das ©. 77. angeführte Buch von E. W. Sievers: Ueber die Tragoͤdie übers 


haupt und Iphigenia in Aulis insbeſondre. Hamburg 1847. hierher gehöre, kun 


Ref. nicht enticheiden. 


Zu übergeben war ferner nit: K. E. Schubarth: Leber Goͤthe's Kauft al 


Einleitung zu Vorträgen darüber. Progr. des Gymn. zu Hirfchberg 1833; F. 
P. Funde: Goͤthe's Fauſt nach feiner Idee und Einheit. Progr. des Gymn. zu 


Weſel 1843; Hartung: Beiträge zur populären Erklärung Des Kauft. 1. Lief. 
Progr. des Gymn. zu Schleufingen 1844; Ch. Theod. Ludw. Lucas: über den 


dichterifchen Plan von Göthe's Kauft. Progr. Rönigebern 1840. 24 S. 4.; 
Dünger die Sage von Johannes Fauſt. Stuttg. 1846. 16 Sg 


Lappenberg: Reliquien der Fräulein von Klettenberg; Bettina von Arnim: Gles 
mens Brentano’s Frühlingsökranz, aus Jugendbriefen ihm geflochten. Bd. I. — 8. 
Immermann: Brief an einen Freund, über die falfchen Wanderjahre Wilhelm Mei: 


fters, Münfter 1823: Wieck über Goͤthe's Lehr⸗ und Wanderjahre Wilhelm Mei: 


ſters. Progr. des Gymn. zu Merfeburg. 1837. 


r.— Clem. Frietr. 
Meyer: Hiſtoriſche Studien. & Thl.: Studien über deutſche Geſchichte, Art mt 
Kunſt. Mitan und Leipzig. 1881 (über das Märchen von der Schlange). — 
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Die Leſſing⸗Literatur in Deutfchland. Vollſtaͤndiger Catalog ſaͤmmt⸗ 
licher in Deutfchland erjchienenen Werfe Leſſings ſowohl in 
Gefammts ald Einzel-Audgaben, aller bezüglichen Erlaͤuterungs⸗ 
und Ergänzungsichriften, wie endlich aller mit ihm in irgend 
einer Beziehung ftehenden fonftigen Literarifchen Erſcheinungen. 
Von 1750 bi6 Ende 1851. Caſſel, 1852. E. Balve. 34 ©. 
8, 71/, Ser. 


Denn fhon die gleichnamigen Werke über Göthe und Schiller unvollftäntig 
find, fo bietet das Hier genannte Werk über Leſſing nur einen Meinen Theil der 
dahin gehörigen Literatur. Da eine foldye bibliotheca Germanica, wie hier ange: 
fangen iſt, aber Berürfnig ift, fo will Nef. bier nach feinem Vermögen einige Zu: 
jäße zu der im obigen Buche enthaltenen Lefjing : Literatur geben. 

Bon den Ausgaben der Schriften Leſſings fehlen folgente: Leſſings vermifchte 
Schriften. A Dre. Berlin, Voß. 1771—85. — Leſſing's Werte 8 Abe. Donatt: 
efhingen 1822. — Huarl’s Prüfung der Köpfe Aus tem Epan. von ©. E. 
Leſſing. Zerbit 1752. — Daſſelbe. Wittenberg 1785. — Theatraliſche Bibliothek. 
4 Stud. Berlin, Boß 175438. — W. Hogarth's Zergliederung der Schönheit. 
A. d. Engl. von E. Mylius. Berlin 1754. 4. — Preußiſche Kriegslieder von 
einen Grenadier. Mit Vorrede von G. E. Leffing. Berlin, Top. 1758. 12. — 
Wie die Alten ven Tod gebildet. Berlin, Voß 1769. 4. — 

Bon ten zu Leſſing in Beziehung flehenden allgemeinen Werken fehlen fehr 
viele. U A. waren anzuführen: Herverd Werke a. m. O. — Engels Philo⸗ 
ſoph für die Belt. — Käſtner's Werke. — Mentelfohn’s Werke. — Chr. Meise 
bes Selbitbiographie. — Blünmer’s Leipziger Theatergeſchichte. — Schüße Ham⸗ 
burgiſche Theatergeſchichte — F. ©. Jacobi's Werke 4. Bd. und defjen Brief: 
wechſel. — Prug, Befcichte Des deutſchen Theaters. — Börne's dramaturgijche 
Schriften. — Fichte in Ar. Nicolai’s Leben und fonderbare Meinungen (Werfe 8. 
BD.) — Riemer Mittheilungen über Göthe. — Franz Horn, Piyche. 1. Br. — 
Höticher, Eyclus tramatifher Charaktere 1. und 2. Br. — A. Schöll, Briefe 
und Aufiäge von Göthe. — Dünter, Goͤthe's Fauſt 2. Bd. — 

Spesieller bezichen fich auf Leſſing: Pruß, Literarhiftorifches Tafchenbuch 1848. 
— W. Körte, Albrecht Thaer. Leipz. 1839. — Weidemann: Leber ©. E. Lefs 
finas Stellung zur Iheologie feiner Zeit. Progr. Des Gymn. zu Hildburghaufen 
4842. 277 ©. A — 2. Theil. Saalfeld 1847. — Pierre Leroux: De l’huma- 
nite, de son principe et de son avenir. 2 Voll. Paris 1840. — Boͤniſch, Bes 
grüntung des Leſſingdenkmals. Camenz 1828. 8. 2/, Thlr. — Betri, Gedaͤchtniß⸗ 
rede auf Leſſing, Braunſchweig 1838. — Hölicher, Leſſing als Dramatiker, 1. Ab: 
theil. Progr. der Renlichule zu Siegen 1842. 2. Abtheil. daſ. 1848. — Ger: 
rais, Leſſing als tramatifcher Dichter. PBrogr. d. Pregumn. zu Hobenftein 1851. — 
Die Romane: Lefling von N. von Sternberg, von Klende, endlich Fr. There: 
min's Abentitunten 2. Br. — 

Auf Einzelnes beziehen Ah: M. H. A., Sendfchreiben über die Leſſingſche 
Rettung des Cochläͤus. Frankfurt 1755. A. — Leſſings Antheil an Ten Literatur: 
Briefen. Carlsruhe 1824. 8. — I. 3. Bodmer, Odoardo Galotti. Ausb. 1776. 
— Hölfcher, über Emilie Galotti. Progr. de8 Gymn. zu Herford 1851. 4. — 
Die Matrene von Gphefus ergänzt turh ſt. 2. Rahbeck. Mannheim 1790. — 
Lessing, Fables en Pr (texte allemand) avee des notes explicatives et 
grammaticales par M. Haeffner. Straßburg 1849. 1 Thlr. — Stahr: Merd. 
— Lettres sur la Religion et la Politique 1829, suivies de l’Education du 
genre humain traduit de l’allemand de Lessing per Eugene Rodrigues. Paris 
1832. — Leſſings Erziehung des Menfchengefchlechts kritiſch und philoſophiſch erörtert. 
Gine Beleuchtung der Bekenntniſſe in WB. Koͤrte's Albrecht Thaer. Don Dr. G. 
G. E. Guhrauer. Berlin, Hirihwald 1841. 8. Hölſcher. 
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Englifhe Schul» Srammatif von Dr. H. Schottfy. Breslau 
1851. 182 ©. 8. Zweite gänzl. umgearbeitete u, verm, Aufl 


Bei Befprechung der Unterrichtsmittel, welche über binlänglich verforgte Unter: 
richtäzweige neu ans Licht treten, halten wir es für dringende Pflicht, zumächft zu 
fragen: Welche Cigenthümlichfeit der Anficht von dem Gegenſtande oder der Art 
ihn zu behandeln bat das Werk erzeugt? Worin beftebt Ter Unterſchied deſſelben 
von Ähnlichen Werken? Dann erft tritt die andere Frage bervor: Entſpricht das 
Buch dem Zwecke, diefe Ginenthüntlichkeit in ihrer vollen Klarheit varzuitellen? 
Durchdringt dieſe wirklich den ganzen Gegenftand, in ter Art, daß ed ſich ter 
Mühe verlohnt, ihn add) von diefer Seite zu betrachten? Und wenn alle dies in 
einiger Berechtigung auftritt, fo entfteht die dritte Frage, Die Der Aufnahme das 
Mort redet oder von ihm abrätb: Wird der weſentliche Zweck, die Jugend auf die 
neu angeregte Weiſe zu unterrichten, wirklich dur dies Mittel erzielt, oder unter 
gegebenen Bedingungen befier erzielt ala durch Die vorhandenen? — Bir glauben 
ſogar, Daß jeder Verfafler eines derartigen Buches, der bei fich fühlt, daß er nicht 
geradezu die Sachkenntniß bereichert, — denn fobald Died der Fall ift, treten ale 
obige Kragen in den Hintergrund — mit fich felbit über Diefe Punkte zu Rathe geben müßte. 

Daß die Behandlung des Interrichts in Den meilten Zweigen von unentlid 
vielen Bedingungen abhängt, weiß jeder Schulmann. Nicht nur find vie Arten der 
Schulen und die Bildungöftufen derjefben im Allgemeinen, fo wie in ten befonteren 
ſtlaſſen verfchieden, ſondern and) gleichartige Schulen erfordern haufig nach örtlichen 
Berhältniffen, die Dem Zwecke eines Unterrichtszweiges jeine befondere Beitimmtbeit 
geben, bejontere Lehrmittel. Es fit Dies bei der englischen Sprache vorzüglich be: 
„ mertbar, die In einer Gegend bloß zu wiljenfchaftliher Bildung, in einer andern 
mehr behufs Des frühzeitigen Gebrauchs im Handelöverfehr, in einer dritten mehr zur 
fchnellen Aneignung der Umgangäfpradhe, u. f. f. erlernt wird. Dieſe —*8 
tigkeit der Stufen und der Zwecke berechtigt eine ſehr große Mannigfaltigkeit ver 
Lehrmittel, und Die Erſcheinung Der unendlich zahlreichen Verſuche Darf uns niht 
wundern, wenn wir gleich beflagen, daß Darunter fo Vieles von unreifen Anfan: 
gern herrührt und Durch zufällige Umſtaͤnde fogar fih Bahn bricht. Wir wolten 
nur mit obigen Bemerkungen andeuten, daß wir nicht einfeitig über derartige Werke 
aburtheilen, ſondern Verfaſſer, Umftände und Zwed in Auge behalten, um uns 
ein Urtheil zu bilden. 

Dad vorliegende Buch zu beurtheilen wird uns nicht ganz leicht, weil wir die 
erfte Auflage nicht fennen, auch das dazu gehörige englijche Xefebuch uns nicht zu: 
gänglic iſt. Wir befchränten daher unfte erichterftattung auf dic Granmatif, vie 
der Verfaſſer felbit als auch unabhängig vom Lefebuhe anfitellt. 

An Eigenthümlichkeit gebricht es dieſer Grammatik keinesweges. Sie legt 
zwar feine neue Anfchauung von dem Sprachbau zum Grunde, aber fie befolgt cine 
gänzlich eigene Anorpnung. Diefe beiteht in zwei AbtHeilungen ver Formenlehre, 
4—40 und 40—82, in ter Syntag 83—134, und einem Anhange von überfichtlichen 
Dingen: Orthograpbie, Accent, Dortbitung, Interpunction u. unregelmäßigen Berben. 

In der erften Abtbeilung der Zormenlehre finden wir Regeln uͤber Ausſprache, 
die eriten Elemente der Konjugation, dann die der modalen Verba, Die Declinatien, 
die Gomparation, Die vollftandige Konjugation, die Pronomina, die Zahlen, vie Ar: 
verbien, tie Wortfolge. — Die zweite Abtheilung behandelt Die Frage⸗- und Ber: 
neinungsforn, die verfchiedenen Arten ver Nusfage mit to do, dem Particiv 
u. ſ. f., den Plural, dad Geſchlecht, die unregelmäßige Comparation, die ebertra: 
nung des Adjectivs ind Subftantiv, die Abweichungen des regelmäßigen Verbs, ti: 
Comparation der Adverbien. 

In ver Syntax wird behandelt der Kafus, Dad Tempus, ter Modus, der Jr: 
finitiv, der acc. c. inf., Me Bereutung nachgeltellter Arjective, Das Barticip, Pie 
Conjunctionen, die verfürzten Adverbialfäge, die Prüpofitionen, die Wortſtellung. 

Wir glauben, daß ed bloß diefer Angabe bedarf, um nachzumweifen, daß bier 
eine gänzlich neue Anortnung gegeben wird, daß aber der Verf. Tiefelbe irgendwie 
hätte rechtfertigen müflen, damit man fih darin finde. Uns ift es nicht möglich 
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geworden. darin ein Ganzed zu erkennen. Wir fehen nur zufammengewürfelte 
ruchitüde, ein chinefiihes Geduldſpiel. 

Denn nun jedes einzelne Stüd in feinem Charakter da wäre, fo daß man 
nachher dajjelbe fchon von felbit einzufügen im Stande wäre, fo würde ter Berf. 
feine Anorenung Dadurch rechtfertigen föunen, daß er dem Schüler alles das zuerit 
reiche, was er ohne große Borbereitung .fich fchneller aneignet, und ihn anleite, 
nochmals die erfannten Stüde an einanter zu feßen. Allein ſchon der geringe 
Raum, ver jedem befondern Stüde gewitmet iſt, fpricht gegen diefe Anfiht. Bes 
trachten wir jedoch das Einzelne, fo finden wir auch nicht eine Epur von innerm 
Geiſt der Kormen angedeutet; fo daß der Berf. feine eigene Anfhauung gar 
nit darftellt, vielmehr ſich lediglich auf Vorführung einiger Einzelheiten beſchränkt 
(die übrigens mitunter auch nicht richtig find). Hier einige Beilyirle: 

Die Ausfprahe des Engliſchen Tem Deutjchen durch unfre Zeichen begreiflich 
zu machen iſt eine Inmöglichleit. Die Grammatiker müfjen fih auf den mundlis 
hen Unterriht fügen. Was fie leiften, beſteht daher vornehmlich in der Aufitels 
lung der Analogien, und in Elementarwerfen derjenigen einzelnen Kalle, 
tie fehr leicht vorkoumen. Alles zu geben würve einen ftarten Band erfordern, 
und vie Maſſe würte den Anfänger abichreden. Ohnebin iſt die Ausſprache vieler 
Börter von ter Sprachkenntniß beringt. — Der Glemeutarlehrer muB fich mit 
Sinn und Berftand zu beichränken verftehen, und deſto vorfichtiger mit dem ſein, 
was er dem Gedaͤchtniß ald weſentlich und maßgebend einprägt. 

lieber dad Map koͤnnen die Anfichten verfchieren fein, aber was gegeben wird, 
muß fich als wefentlich bewähren und darf ten Schüler nicht irre führen. SHierge- 
gen finten wir ©. 4. e it ſtumm in Flexionsſylben ꝛc. Ausnahme: Hörbar fit in 
Flexionsſylben o zwifchen gleichen und verwandten Gonfonanten (unter: 
ſtrichen, alſo fonft nit?) — Weiterhin o iſt ftumm in der Ableitungsiyibe 
on, 3. 3. bacon, pardon. (Muh der Schüler nun nicht pard für den Stamm 
halten?) — Ferner unter Regelmäßige Ausſprache der Doppelvocale: eo — 
ie, 3. B. people. (Muß der Schüler nun nicht dieſe Ausſprache des eo für Die 
regelmäßige, ofters vorkommende halten? people ift ja einzig in biefer Art.) — 
©. 6. Bei quarter ift eingeflanmert guardian, bei question guesh, guest, bei 
quick, guild, guide, augenſcheinlich um den Unterfhied zwifchen qu und gu her 
vertreten zu laſſen; Das iſt aber nicht angedeutet, vielmehr würde nach S. 8. febr 
leiht die Deutung entitehen, auch hier werde dad u vernommen. S. 6. und 7. 
finden wir eine Tabelle der Bocallaute, ohne alle Beifpiele. Das tit etwas ganz 
Müpiges, und kein Schüler kann davon ſich etwas merken. 

. 8-10. Ausiprache der Confonanten; höchft dürftig; aber offenbar unrich⸗ 
tig iſt S. 9. g wie f amı Ende einiger Wörter, — ſtumm am Ende ver übrigen, 
meiſt nach i, au, ou, (welcher Zufaß das übrigen wieder begränzt); das ift irre 
führend, Ta es auch wie g, wie k, und wie p lautet. g, wie dſch in Wörtern vor 
e, i, y aus dem Pranzöliichen, 3. B. genius, giant, gymnastic, tft offenbar ein 
Widerſpruch, denu genius iſt jedenſalls lateiniſch; ift etwa genesis, gemini, gen- 
tile, gr oter gingle, u. a. franzöfifh? — Zudem ſteht vom g in der Mitte 
fin Wort. — 

m iſt ftumm vor n derfelben Sylbe, 3. B. bymn; das fit ein offenbarer 
Fehler. Am Schluſſe S. 10 fteht: ſtumme Gonfonanten aljo koͤnnen fein b, g, 

‚h, k, I, m, p, t und w. Wir wiljen nicht, was Died dem Schüler müßt, aber 
ſedenfalls ift c, fowie 8 ausgelaften, und wenn man will noch einzelne Syiben, Die 
bie und da verfchwiegen werden. 

S. 11. beginnt mit der Sten Xection (bezeichnet find vorher nur 1. 2. 3., 
die Ate und Ste mag man ad libitum einfchieben) das regelmäßige Berb. 

Nach der Angabe der Xormen to learn, Ilearned, learned, fonımt abermals 
„Ginfache Formen find: to learn, learn! I learn, I learned, learned, learning.“ 
Was lernt der Schüler hieran? — Dann folgt die Conjugation, dazn Bemerkungen 
über ing flatt des Infinitivs, die in die Syntag gehören. 

S. 12. unreg. Berb. — „Die meiften verändern den StammsBocal (nämlich 
im imperf. und partic.) 3. B. see, saw, seen.“ Dies ift ein offenbarer Mip« 
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griff, Da bier nothwendiz ein Verb mit auch im Part. verändertem Bocal gemäbhlt 
oder hinzugefügt werten mußte, Damit der Schüler ein Beifpiel zur Regel habe. 

Es kann unfere Abſicht nicht jein, über Einzelnes, was gegeben oter aukge⸗ 
faffen tt, mit dem Verf. zu rechten, aber der Bemerkung fünnen wir und nicht ent⸗ 
balten, daß überall eine Alüchtizfeit wahrnehmbar ift, die leicht vermieden werden 
fonnte. So 3.8. find zmei $$., nämlich 29 und 66, ganz gleichlautenn. — Bei 
den Arverbien ©. 36 werden einige auf Iy angeführt, aber vie Form ſelbſt erft 
©. 51-52 erwähnt, wo wiederum very am unrechten Orte as wird dafelbft an: 
gegeben, Dagegen than ftcht beim Gomparativ. S. 16. Auch die Regeln fint, ab: 
Sefehen von der höchft feltfamen Ausdrucksweiſe, z. B. Defchränktsregelmäßigee Zeit⸗ 
wort, beſchränkt-regelmäßiger Plural, — womit bloß einige leicht einzuübende 
Abweichungen angedeutet worden, oder S. 46 ſtrateg iſche Äusdrücke z. B. foot 
Fußſoldaten © orse Meiter, sail Segel, (itrategiih!) — öfters fehr Irreleitent, 

. B. ship Ediff, fo wie alle Arten von Schiffen, follen weiblich fein. — 
Bei der Darftelung der ohne Artikel beſtehenden Abftracten, Stoffnamen, und 
Pluralen, S. 54, wird die Allgemeinheit und Befonderbeit erflärt durch bejahente, 
verneinende, jragende und annehmente Sätze, und zwar mit einer font bier nich 
gerade beliebten Ausführlichkeit. Es iſt und nicht Mar geworten, welchen Ginflug 
tie Sagferm auf Die Allgemeinheit oder Beſonderheit des Begriffs haben könne, 
und Der Schüler wird Turd die angegebenen deſto mehr in Verlegenbeit fein, wie 
fih nun bei Intperativen nnd Konjunctiven oder Aebenlägen Me Begriffe ſtellen; in 
der That ift da8 Ganze müßig. — Eben fo unklar it S. 85. Ohne Artikel ſteben 
Sachnamen in allgemeinen Sinne 53. ®. Church is over, — dinner is read 
Wo iſt da das Allgemeine? Dei dinner fit ed ja das gang Beſondere. Die Regel 
ift auch wirklich unrichtig, und der Artikel {ft nicht, wie $. 223 an ten feltfamen 
Beiſpielen: the bear is a dangerous animal, the needle is a wonderful invention 
(Gab es denn feine befjeren Beiſpiele als folche geſuchte Sätze?) eine Vertretung 
ver Gattung durd Ginzelnes, fondern der Artikel weit auf Die Gefammtgattung 
bin, und nur in der gänzlichen Abftraction meidet der Engländer die Hinmeifung. 
(Ob man darum wohl billigen möchte woman is weaker than man, ©. 33, auch 
ein ſehr geluchtes Beifpiel, laſſen wir dahin geftellt fein.) — So lefen wir ©. 56: 
Bor einem irgendwie befefienen (2?) Gegenſtand, ſetzt der Engländer gern eine Be: 
fipbezeihnnng. (Welcher Schüler fann diefe Regel anwenden?) 

„Ein alleinftehenver beftimmter Artikel, nie bloß durch the“, foll heigen, das 
binweifente, betonte der, wird nicht durch the allein ansgetrüdt. 

S. 58. Zwei oder mehr Subjecte erfordern ſtets ein plurales Prädicat, — 
dies iſt nicht richtig, — wie der Verf. gewiß jelbit weiß. 

Bei ver Caſuslehre heißt es S. 63: of wird meift ausgelaffen nach worthy, 
unworthy, eürbig und unwürdig), — Died iſt und völlig neu. — Beim Dativ 
vermiſſen wir Die Angabe Der eigenthünicy engliſchen Redeweiſe, son to the duke 
u. f. f. Dagegen findet man mehrere andere nicht dahin gehörige Bemerkungen. 

Dhne bier weiter auf (Gingelheiten zu verweilen, wollen wir nur hinzufügen, 
dag uns die erftaunliche Anordnung um fo mehr befremdet, als ter Verf. augen: 
fheinlich nicht zu denen gehört, die bloß Andere ausfchreiben, vielmehr an vielen 
Stellen der Syntag den denkenden und durchgebildeten Grammatiker 
zu erlennen giebt. Daß die gewählte Form etwa in der Crfahrung eines glüds 
lichen Erfolges ihren Grund haben fünne, oder durch die befondern Berbältniiie 
der Breslauer Realfchule bedingt fei, wagen wir mit Entſchiedenheit zu verneinen, 
ja wir möchten fie, wenn wirklich hiernach fcheinbare Kortfchritte fich zeigten, als 
einen traurigen Beweid einer verichrobenen Denkkraft betrachten, die ſich nur nah 
augenbliclichen Eindrüden entwidelte, obne zum Berwnßtfein zu gelangen. Schul: 
männer dürfen eine folche Verwirrung nicht anrichten. Unſre Pflicht ift es, das Be: 
wußtfein zu weden, Ordnung und Klarheit in die Anfchauungen zu bringen, und 
alles Befondere, fo weit e8 nur irgend mögfich ift, unter allgemeine Geſetze zu ftels 
len. — Bir bedauern, daß wir genöthigt find, uns fo ſcharf über Das vorliegende 
Buch audzufprechen, das außerdem auch im Ausdruck und in der Wahl der Bel: 
ſpiele cine Sorglofigfeit entfaltet, welche wir an einem Schulbuche am allerwenigften 
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erwarten. Es will und feinen, daß die Beiipiele, welche allerdings In der Syn⸗ 
tag etwas treffender find, fo ganz rein zufällig, wie fie fich bein Leſen dars 
geboten haben, eingetragen worden, wie denn überhaupt die ganze Sprachlehre mehr 
eine Sammlung von Einzelheiten darbietet, ala cin Ganzes. Man ficht das Deuts 
ih da, wo die allereinfachften Beijpiele zur Erläuterung dienen können, während 
hier etwas Seltjames ala einziges Beifpiel ſteht. S. 28 heißt ed: werden 
außerhalb des Paſſivs und Auperhalb der Futur und Eontitionalbezeihnung (fons 
terbar genug!) beißt to become oter to grow; 3. B. the animal became sus- 
picious das Thier wurde argwoͤhniſch. er erwartet bier ſolch ein Beilpiel, das 
nur im Zufammenbang (wir glauben bei Didens) einen Sinn bat? Ebenſo S. 38, 
Etellung des Adverbs: Duncan thus awaited the resolution which the deer 
should take. ©. 39. At length the buck began to lower his antlers. — 
©. 53 iſt das erfte Beifpiel zu Eigennamen obne Artikel: who was the father 
of Peritana? — Bir wijjen wohl, daß ſolche Kleinigkeiten einem Buche nicht ſei⸗ 
nen Werth nehmen, aber bei den bereits angedeuteten Fehlern des Ganzen, dienen 
fie zum Beweiſe für die Art ver Abfaſſung, die überall eine Eilfertigkeit entfaltet, 
voie fie bei unſerm Gegenſtande neben ten vielen guten Hilfsmitteln nicht nöthig war. 

Bir hegen Die —A daß das Werk bei einer folgenden Auflage eine 


gaänzliche Umgeſtaltung erfahren werde. 
Dr. J. M. Joſt. 


Elementarbuch der engliſchen Sprache, nach der calculiren⸗ 
den Methode bearbeitet. Von Dr. E. J. Hauſchild und 
John Mickelthwate. Zweite Aufl. Lpz. (Renger). 1850. 


Bei keiner Wahl von Schulbüchern fommen in der Regel die Lehrer mehr in 
Berlegenheit, als bei den elementarifhen Eprachbüchern. Died gilt namentlich von 
englifhen Glementarbücern. Zwar haben mehrere der in neuerer Zeit erichieues 
nen fih vorzugsweiſe ald brauchbar bewährt, ohne jedoch nach allen Seiten bin 
zu genügen; Die große Mehrzahl, die von Jahr zu Jahr fait in geometrifcher Bros 
portion wählt, ſchließt fih in der Methode und dem Gange Den Ahn'ſchen Lehr: 
eurjen für Das Franzoͤſiſche an. Auch Das obige gehört, wie ſchon ter Titel bes 
fügt, zu ter legteren Glaffe, unterfcheidet fich aber von Ten übrigen wieder ſehr 
wefentlih, und Bann ten Freunden diefer Methode immerhin fehr empfohlen wers 
ten. Herr Haufchild hatte, durch die günftige Aufnahme feines franzöſiſchen Ele⸗ 
mentarbuchs aufgemuntert, auch ein gleiches für den englüichen Unterricht bearbeis 
tet, Dad nach furzer Zeit ſchon eine zweite und durch Die Betheiligung eines Eng⸗ 
länters in vielen (Einzelheiten verbefjerte Auflage erlebte. Ohne Dem Buche feinen 
Werth abfprechen zu wollen, muß Ref. Doch geitchen, Daß es im Ganzen genens 
men hinter rem genannten frangölifchen Elementarbuch vefielben Verf. zurüditeht. 
Das legtere, und namentlich deſſen 2ter Curſus, ter Ahn's mangelhaften zweiten 
Theil en ſollte, ift ein wahres didaktiſches Meiſterſtück. Wir verweilen auf 
tie interefiante Vorrede deſſelben, oder laden vielmehr bei dieſer Gelegenheit Pie 
Lehrer, die es nicht genauer kennen, ein, einmal einen Berfuch beim Unterrichten 
danıit zu machen. Es ift, beſonders nach der Mitte und den Ende bin, eine 
wahre Zuft, danach zu unterrichten. Ref. Tann dies nicht in dem Maße von dem 
vorliegenden engliihen Buche rühmen. Während dort der Schüfer fich augenfcheins 
lich mit jedem Paragraph vorwärts fidh feines Fortichritts bewußt wird und mit 
Luft weiter gebt, ift Ver Gang in dem engliichen Theile troß größerer Ginfachheit 
des Etoffes langlamer, faſt ſchleppend. an vergleiche nur die langgeſponnene 
und beinahe ermüdende Gefchichte Joſephs hier mit Derfelben kernigen Geſchichte im 
franzöfifcheu Buche. Während dort der grammatische Zortfchritt fo zu fagen flätis 
ger ift, laufen bier die Ginzelbeiten bunt durch einander und erichweren dem Anz 
fänger Das Behalten. Hier muß oft erft eine wahre Wucht des bunteiten Voca⸗ 
belngemiſchs ins Gedaͤchtniß, che es and Ueberfehen gebt, während in dem frans 
zöſiſchen Theile mit welfer Anwendung der Jacotot'ſchen Idee aus wenigem unge: 
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mein viel nen gefchaften wird. Zu tadeln if namentlich Die ſporadiſche Weiſe, in 
welcher vie Starken Zeitwörter inı Buche zur Anwendung kommen. Hier fiegt Tas 
ftreng Anfammengehörige, ſchon gegen alle mnemoniſchen Geſetze, oft weit aus: 
einander. Gin bloßer Blick auf ven Artikel „Irregular Verbs“ im Index beweill 
dies zur Genuͤge. Aehnliches gilt von vielen andern Dingen im Bude; cs ik 
fein rechter Gup nnd Fluß Darin. Das Buch bedürfte nach unferer Meinung bei 
einer neuen Auflage einer totalen Umjchwelzung; des Herrn Verf. bewährte didal⸗ 
tiſche Meiſterſchaft läpt uns hoffen, Daß dieſer Munfch fein wergeblicher fei. Bir 
empfehlen ibm fein eigenes franzöliiches Glementarbuh nochmals ald Mufter. Gin 
ſolches englifches würde unendlich fürdernd auf ven propätentifchen linterricht in 
Diefer Sprache wirken können. Bel. 


Handbuch derenglifhen Sprache. Nach einem neuen ‘Plane 
bearbeitet von Dr. F. E. Beller, Director der öffentl. Hans 
belöfchule in Gotha. Leipz. (Zeubner) 1850. 8 252 ©. 


Gegen Uuterrichtsbuͤcher „nah einer neuen Methode” oder „einen neuen 
Plane” bringt man gewohnter Weije beim erften Aufichlagen ein gewiſſes Miß⸗ 
trauen mit. Ref. muß von vornherein geitehen, day er ein folhes Miptrauen bei 
obigem Buche nach näherer Durchficht nur wieder gerechtfertigt fand. Schon in 
ter Vorrede erfährt man, Laß der Berf. an dem Meifter feiner Jugend, Debo: 
nale, fih ein Vorbild genommen, und bet weiterm Durchmuſtern des Buches 
aelangt man zu der Ueberzeugung, daß auch wirklich, was Methodik betrifft, vie 
Sojährigen, wenn auch langſamen Fortſchritte volftändig ignorirt worden find. 
Der Berf. hat nach einer ziemlich Tangen Reihe von Jahren, in denen er den eng: 
lifchen Unterricht ertheilte, „vergebens auf ein Handbuch gewartet, welches Daß rechte 
Maaß von Materialien darbiete”. Wir haben gegen das Streben nach Kürze ge: 
rade beim propädentijchen Iinterrichte in Englifchen am allerwenigften einzuwenden; 
aber follte e8 denn dafür nicht Bücher genug geben? Hauptzweck des Verfaſſers 
it, daß ter Lernende ſich auch Diefer neuern Sprache recht bald in Wort und 
Schrift betienen fünne, wobei der Nußen für formale Bildung nicht brauche von 
der Hand gewiefen zu werden. Ehe aber fchriftliher und mündlicher Gebraud 
möglich fei, müfje der Lernende fih einen gewijjen Vorrath aus dem unerfchöpflis 
chen Reihthum von Idiotismen angeeignet baben, als ta find Let me alone, ne- 
ver mind, I dare say uw. dgl. m. Die Kenntnig müfle aus ter Eprache ſelbſt 
nefchöpft werden, zum Bau eines Porcellanthurms gehöre vor Allem Borcellan. 
Bir find hiermit völlig einverſtanden; Me Maxime ift aber nichts weniger ala neu, 
fie verfteht fih von felbft, und zu ihrer Durchführung bedurfte es erft dann eines 
neuen Buches, wenn die Art und Welje, das Eprahmaterial zu gewinnen und 
% verarbeiten auch wirflich neu war. Darauf und nur darauf, fam es an. 

ber in diejer Beziehung ift Das angeblich Neue des Buches nicht bloß aft, fon 
dern geraten veraltet, umd leßteres entjpricht felbft milden didaktifchen Anforderun: 
gen gar nicht. 

Es möge zur Begründung dieſes allgemeinen Urtheils eine kurze Beleuchtung 
des Berfabrend im Einzelnen bier folgen. Der Hauptfebler diefer Methode (wenn es 
eine iſt) Tiegt Darin, Daß der Lernente gleich von vornherein weniaftend nennzig 
Procent Inverflandenes mit aufnchmen fol, um ihm die einfachiten Dinge von der 
Welt in den Kopf zu bringen. Da ftehen gleich Anfangs links englifche Säge und 
rechts eine entfprechende deutſche Ueberſetzung, ohne Rüdfiht tarauf, daß darin ort 
viel fchwierigere ſyntaktiſche Fuͤgungen unterlaufen. — Der Verf. fcheitet freilich 
Formenfehre und Syntax. Gr beginnt mit Der Ausfprache, nady deutſcher Bezeich⸗ 
nung. Ob diefe oder die Zifferbezeihnung vorzuziehn war, bleibe dahin geftcht; 
Dann folgt auf 28 Seiten ein wahres Ktnochengeripp von fogenannter Formen⸗ 
lehre, mit Gonjugationsparadigmen, cin alphabetifches (!) Verzeichniß Der unre 
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gelmäßigen (7) Zeitwörter, endlich noch einige Selten voll Liften der Neben⸗, Bors 
und Bintrewörter, auch nad) alphabetifcher Ordnung; und dieſe Alle obne auch nur 
ein Beifpiel zu praftifher Anwendung, die ja grundfäglich dem Berf. bis dahin 
noch zu früh if! — Die Syntax, vie nun folgt und in ihrer Welle vom Artis 
kel bis zu den Gonjunctionen berabgebt, follte man meinen, würde aus jenen vie 
fen einzelnen Knöchelchen einen Sprachkörper mit Fleifh und Blut conftruiren. 
Aber dem if nicht fo. Sie beftebt zum allergrößeften Theile aus weiter nichts als 
Sägen und Redensarten, aber Alles bunt Durcheinander; von Regeln kaum Die 
nothdürftigiten, die meiften fol der Schüler felbit aus der Anwendung lernen, u. 
a. durch interlinearifched deutichsenglifches Ucherfegen. Das möchte nun noch anges 
ben, wenn ſich ter Verf. nur bewußt wäre, was Syntax und Formenlehre tft oder 
fein fol. Sieht man fihb 3. B. die Syntax der ZJablwörter an, fo befteht dieſe 
rein ans nadten BZablenbeifpielen, wie: Twice two is four; Three pence 
halfpenny , Sıx pounds and tbree quarters, u. f. f. Gerade fo gehts in den 
übrigen heilen der fogenannten Syntax des Verfaſſers. Die Syntax der Für⸗ 
wörter beiteht aus Süßen wie I have lost my wife; He knows me and him; 
I myself bave done it. Vom Sage als foldyem iſt im ganzen Buche nichtd zu 
lejen. Der Gonjunctiv S. 139 wird mit bloßen englifhen Saͤhen und deutfcher Ueber⸗ 
fegung wicter in buntem Miſchmaſch abgethan; in der Formenlehre ſteht kaum eine 
Silbe davon. Kurz, es ift Alles reine Empirie. Ein Beiſpiel flatt vieler von der 
Art, wie der Verf. feine Regeln fapt, wenn er ja einmal folde glaubt geben zu 
müjlen: ©. 67. „Um dad deutfhe einer, eine, eins, auszudruͤcken, fann man 
in Engl. den doppelten Genitiv anwenden: That was another trick of my son’s.” 
Das beißt wohl papageienartig fprechen lehren, aber nicht eine Sprache fchren. 
Bei ver Lehre vom Genitiv S. 62 ff. gebt wieder Alles durcheinander; ſpaßhaft 
faßt der Berf. ©. 83 die Regel über das ftellvertretende one. Am bequemiten 
finvet er es meilten®, jede Meine Schwierigfeit, eine Regel bündig zu faflen, mit 
ter im Quche wiederholten Phrafe, „vaß Dies und Jenes nur durch Itebung ges 
lernt werten könne”, abzuthun; fo in der Caſuslehre S. 62; fo bei der Stel: 
lung der Adjectiva ©. 81, und der Adverbia S. 204, wo es heißt: „Diele Bei⸗ 
ſpiele werben genügen, um zu beweilen, daß die Stellung tes Adverbs durch Feine 
Regeln zu erlernen fen — 2 Alſo auch das mechaniſche Auswendiglernen zahl⸗ 
** eifpiele führt, nach dem Verf., zur Grammatik. Arme Schüler, das iſt 
ja zum Berzweifeln! Etwas feltfam nehmen fich bei viefem trivialen Verfahren vie 
zuweilen, wiewohl äußerft fpäarli, untergelaufenen Reminiscenzen neuerer grammas 
tiiher Terminologie aus, wie „attributives und prädicatives Beiwort“. Da fol 
tenn 3. B. ©. 82 in dem Sape We fell soon asleep das letzte Wort ald Ads 
jeetiv und zwar prädicativifch ſtehen! 

Zum Schluß: Man flieht, Der Berf. mag Englifh „fprechen” Ichren konnen, 
zur Herausgabe einer Englifchen Grammatif aber bat er ſchwerlich Beruf, weil das 
vorliegende Buch nicht den Beweis giebt, daß er überhaupt die Grammatik nicht 
verftebt. So lange Denken und Sprechen nicht zwei ganz gefonderte Dinge find, 
laßt ſich fein Spradunterriht in irgend welcher Form geben, bei tem nicht auch 
fo ein wenig gedacht wird. 

Dr. Berglein. 


Gefchichte der deutfchen Literatur. Bon ber älteften bis auf die neues 
fte Zeit. Bon Dr. Eugen Huhn. Stuttgart, Müller. 1852. 
8. 2 Thlr. 6 Sgr. 


Wieder eine neue LKiteraturgefchichte zu den faft zabllofen älteren. Dies neue 
Werk tritt aber nicht mit Gntiguldigungen vor das Publicum, es ift nach der Bor: 
rede für das allgemein gebildete Publicum beftimmt und für Mittel: und Hod: 
fhulen, überhaupt für Alle, welche Luft und Liebe zu unferer Literatur befigen 
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und fie genau kennen fernen wollen, ohne Zeit und Abſicht zu haben, tiefer in De 
ee Quellen hinabzufteigen und fie zu ihrem Hauptſtudium zu machen. And 
ür dies Publicum, meint der Verf., reichen die beſſern Werke über die Geichichte 
der Deutfchen Literatur nicht aus, da die größern Werke nur für Gefehrte beſtimmt 
feien und ide Studium große Anftrengung erfordere (!) und die in den NRimbus 
langer und breiter Anmerkungen und Citate gehüllten Handbücher mehr auf vie 
Stoffe hinwetjen als fie darbieten. Gin gründliches Buch fehle noch, das den Ins 
balt Mar und ausführlich genug gebe, die Schriftfteller und ihre Werke charakteris 
fire, ein Mares Bild von ihnen gebe. Ein ſolches Buch fei Das gegenwärtige. 
Schweigen ift beſſer als Gold! ift ein alter Spruch, ver heutiged Tages feis 
der viel zu wenig berüdfichtigt wird, deſſen Nichtbeachtung von Seiten manches 
fhreibfeligen Autors manchem Leſer einen Zaut des Unwillens abnötbigt. Hätte 
doch auch der Berf. des angeführten Buches den fchönen Spruch beherzigt und fei- 
nen Berleger die unnöthigen Koften erfpart. Schon die kecke Zuverfiht, mit der 
das Buch in die Welt tritt, erregt unfer Erftaunen. Wahrlih, wenn ein Auter, 
der auf dem Gebiete der Deutfchen Literatur fih noch nicht befannt gemacht bat, 
mit einer deutfchen Kiteraturgeichichte als Eritlingsarbeit ericheint, fo zeugt Dies von 
einer foichen Verlennung der Schwierigkeit der Aufgabe, Daß man nur mit einem 
Borurtseil an das Buch berantritt. Died Vorurtheil wädhlt, wenn man in Der 
Borrede den Zwed fo hoͤchſt unbeftimmt hingeftellt findet, wenn das Buch fich zu: 
leih als ein Buch für Schulen und für Das allgemein gebildete Publicum au⸗ 
ündigt, wenn es die fehönfte Aufgabe eines folchen Werkes geradezu von fi at: 
lehnt, zu einem tiefen Studium anzuleiten, und lieber nur dem fchalen Theege⸗ 
ſchwäͤtz Stoff zu bieten fih vornimmt. Gin foldes Publicum möge lieber vie 
deutiche Literatur mit feiner Theilnahme verſchonen und wenn es geiſtige Intereis 
fen bat, fie der italienifchen Oper zuwenden. Gnolih zeugt es von einer großen 
Uufenntniß des Berf., wenn er meint, wir befäßen feine Bücher ohne großen ge: 
Ichrten Apparat, welche die Korderungen befriedigen, die er ſchließlich ſich ftelt. 
Mit einem Vorurtheil tritt man fo an das Buch beran. Aber was ift viele 
Mipftinmung gegen den Unwillen ver und ergreifen muß, wenn wir in das Bud 
bineinichauen. Ueberall zeigt fi außer zahlreichen Beiipielen von Unkenntniß auf 
Diefem Gebiete Planloſigkeit, Mangel an Methode, Unklarheit. Bald ift aus vie 
ſem bald aus jenem Eompendium etwas entlehnt, von eigenem Studium findet fich 
feine Epur. Um aber Doch den Schein der Gelchrfamteit au baben, fo it aud 
die Literatur ver Schriftwerke beigefügt. Was vergleichen hier foll, in einem Yu: 
he, welches gerade für ein Publicum beftinmt ift, „welches nicht Luſt hat zu den 
- fveeiellen Quellen binabzufteigen“, gebört zu den Unbegreiflichkeiten des Buches. 
Wie es mit der Literaturfenntniß des Verf. übrigens ausfieht, ift ſchon gleich im 
Anfange erfichtlich, wo er unter den Arbeiten über die Malbergifche Gloſſe grate 
Jacob Grimm’s Arbeit ausläßt. Uebrigens iſt ja nichts leichter als folche Kiteras 
rifche Notizen zufanmenzufuchen oder Namen an Namen zu reihen. Denn in bie 
fer endlofen Nomenclatur, die eben das deutlichſte Beifpiel der ſchlechten Methode 
iſt, kann der Verf. fühn mit jedem feiner Vorganger in die Schranken treten. Ba 
führt er für Dies „allgemein gebildete Publicum“, dem ob dieſer Gelehrſamkeit es 
wunderlid zu Muthe werden muß, 3.8. $. 294 der deutichen Literaturgeichichte 
folgende Namen auf, alle mit einer kurzen fogenannten Charakteriſtik: die Philo⸗ 
fophen Rofenfranz, Michelet, Gabler, Hinrichs, Zeller in Bern, Viſcher, Harten⸗ 
ftein, Drobiſch, Trendelenburg, Reiff, Lotze, Reinmann (!), Bachmann, ber jün 
ere Zichte, Ulrici, Ph. Fiſcher, Brandes (!) in Bonn, Hermann in Göttingen, 
Seller in Zübingen, Chalybaeus, Feuerbach, Erdmann, Braniß, Heinrich Ritter, 
E. Reinhold, Stywart, Marbadı (!), die Theologen David Strauß, Ruge, Bruno 
Bauer, Feuerbach, Ullmann, Neander, Kuhn, Tweſten, Wegſcheider, Bretſchneider, 
Harleß, 3. PB. Lange, Tholuck, Klaus Harms, Gieleler, Hafe, Nettberg, Engel: 
bardt, Liebener, Martenfen, C. Schmidt, A. Helfferih, Ebr. Bauer; 6. 29% 
kommen dann fogar die Staatöwifjenfchaften und in ihrem Gefolge: Martens, F. 
Murhardt, Schmitthenner, Rotteck, Rebentus, Lift, Reden, Czoͤrneg, Dieterici x. 
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x. Was fol man dazn fagen?! IR das nicht Gründlichkeit in einer teutfchen 
Literaturgeſchichte? 

Nun endlich ſchlagen wir zum Beweiſe der klaren Charakteriſtik auf, was uns 
zunächſt in den Wurf kommt. Co darafterliirt S. 305 der Verf. Leſſings Emi⸗ 
lia Galotti: — „Es folgte Emilia Galotti, Das (!) beſonders den theatraliſchen 
Iweck und die Kunſt der orkelung im Auge hatte und darum auch weniger für 
tad Lefen ala für die Aufführung beftinmt war. Das Stück ſteht durchaus in 
ter Wirklichkeit, beruht auf ächt nıenfchlichen Berbältnifien, ift reich an beteutenden 
Situationen und die ganze Handlung Acht Tramatifh. Urſprünglich legte Leſſing vie 
Beichichte Ter Virginia zu Grund, verfegte aber Dann die Begebenheit in Die neuere 
Zeit und gab der Handlung eine etbiiche Grundlage. Hierdurch iſt diefelbe freis 
ih für und nicht velllommen gerechtfertigt, mancher Charakter ift fogar übertries 
ben und manches Motiv gefucht; dies alles verſchwindet aber vor ver genialen 
Durchführung des Ganzen und Ginzelnbeiten, wie der Prinz mit den Neigungen 
und Launen feines Standes, wie er fih im Bewußtſein Alles thun zu Dürfen forts 
reißen läßt und zu fchwach iſt eine fhlimme That zu verbintern, Marineli, der 
Großvater aller tbentralifchen Hofichurten, und einige andere Perfonen werten bei 
einer gefchidten Aufführung immer von bedeutender Birkung fein, welche das Stüd 
jederzeit macht (P))JtJ — Bas wird ſelbſt ein „allgemein“ gnebildetes Publicum zu 
dieſenn Gerede fagen! — Oder hören wir ein Stüd von der Philoſophie, denn 
auch dieje, wie wir fchon geſehen, fehlt in diefen gründlichen Buche nicht. So 
heißt es 3. 3. S. 521 von Solger: „Wichtiger als Adam Müller” (— man 
beachte ſchon dieſe wunterlihe Zufammenftellung!) „wurde der Berliner Profeflor 
Solger, der eine Art Mittelweg einzuhalten fuchte und ten Idealismus mit ver 
Naturphilofephie vermitteln wollte, aber grade durch dieſe Widerſprüche zu einer 
unlicheren Haltung und Unzufriedenheit mit den Leben und der Wirklichkeit gedrängt 
wird. Gr war zu fehr mit dem Alterthun vertraut und pbilofophifch gebildet, um 
recht in die Grundfäge der Romantik einzugehen (!) u. f. w.“ — Sapienti sat. 

SHölfcher. 


Shakſpeare's Sommernadhtötraum erläutert von Dr. Earl Conrad 
Henfe. Halle, 1851, 


Der Berf., der den Lefern des Archivs Turd feine ebhanzlung über die Ge⸗ 
ſchichte des Sommernahtetraums ald gründlicher Grforfcher dieſes Shakfpeare’jchen 
Stückes bereits befannt ift, bat in vorliegender Schrift eine ſehr umfafjende, mans 
cherlei Beziehungen und Verhaͤltniſſe berührende Betrachtung deſſelben geliefert. 
Die Beranlajjung zur Veröffentlichung dieſer Erläuterungen bat die Gefchichte des 
Zommernachtstraumes gegeben, der au verſchiedenen Zeiten in Deutichland Epoche 
gemacht habe, und zwar über in feinen Teilen, in der legten Zeit als Ganzes. 
In der Einleitung vindieirt der Verf. dem Sommernadhtätraum Die Eigen: 
thümtlichkeit eines Achten Kunſtwerkes, die Phantafle zu beleben und in ihr den 
Trieb zum felbitftändigen Bilden anzuregen; und weilt nach, wie der Dichter durch 
die Berbindung germantjcher Romantik mit rer plaftifchen Einfachbeit der hellenis 
fhen Sage feiner Dichtung einen ungewöhnlichen Reiz verliehen hat. Doc nicht 
blog Geitalten ver Phantafie ohne tiefere Bedeutung enthalte der Sommernahtds 
traum, fendern, fowie in ten Tragoͤdien des Dichters, fo trete auch in Tiejem 
Luſtſpiele eine Idee verkörpert auf, die nach der Meinung des Berf. die iſt, „daß alle 
Willkür, welche die fittli ernſten Verhaͤltniſſe feidenThafttich oder leichtfinnig bes 
banvelt, fi in Berwirrung flürzt, eine Beute des Zufalles wird und dadurch ihre 
Strafe erfährt, während der befonnene, leidenfchaftslofe Sinn über den Launen 
des Zufalls ſteht und mit der Selbftbeherrfhung aud) Die Herrichaft über Die Aus 
Bern Verhäliniſſe des Lebens befitt“. Wie diefe Idee überall in dem Luftfpiele 
bervortritt, wird fodann an den 4 Gruppen der Elfen, der Liebenden, der Hands 
werter und Des Thefeus und der Hippolyta nachgewielen. 
Die Elfen find Gelfter der Natur ohne Einfluß auf die fittliche Welt, ihre 
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Thaͤtigkeit bezieht fi nur anf das Sinnliche. Titania repräfentirt das Anmuthige 
in der Natur: Oberon, als Nepräfentant des Natnriebens, ijt eine fräftigere, in 
tie Geheimnifje der Natur eingeweihte Perſoönlichkeit. Bud, jein Diener, iR ver 
- Zufall mit feiner fcheinbaren Kaune und Billfür. Die Strafe dafur, daß ſie ſich 
nicht durch das Sittengeſetz, ſondern durch Willkür und Laune leiten laſſen, iſt 
für Titania, daß fie bis zur Liebe des eſelskoͤpſigen Zettel herabſinkt, für Oberon 
—F Titania, daß ihre willkuͤrliche Auffaſſung der Ehe zu Zwiſt und Trennung 
ührt. 

Nachdem der Verf. ſodann an den beiden Paaren der Liebenden, Demetrius 
und Helena, Lyſander und Hernia, gezeigt bat, wie fie durch Flatterbaftigkeit 
und Leidenfchaftlichkeit jich mancherlei Augft und Kummer zuziehen; weit er an 
der Gruppe ver Handwerker nach, wie auch auf ven Gebiete der Kunſt die Bill: 
für dur gröbften Berwirrung führt und jeden Erfolg aufhebt. Im Zettel fintet 
der Berf. „Dad Symbol jenes Naturalismus, welcher mit ungebildeter und einge 
bilveter Rohheit an Die Kunſt gebt, deren —— und Tiefe, wie fie auf ver 
Bildung beruht, nur von dem gebildeten Geifte ergriffen werden kann”. 

Zu den übrigen Gruppen bildet die letzte einen Gegenfaß und eine Bermitt: 
lung. Theſeus if der ruhige, befonnene Mann, der Die Verhaͤltniſſe klar auffapt 
und mit liebenswürdigem Sumor beurtheilt. Die Elfen baben auf ihn und fein 
Berhältuiß zu Hippolyta keinen flörenden Einfluß; Titania wagt nicht, ihn der 
Hippolyta zu entführen. 

Der folgende Abjchnitt, „der Traum“ überſchrieben, erinnert an die Walpur⸗ 
gisnacht, an die eier des eriten Mai in England zur Zeit Shakſpeare's, handelt 
von der Art, wie dieſer Dichter ven Traum überhaupt aufgefaßt, und von den 
vielen fittlichen Berhältnifien, die derfelbe zum Begenftande feiner Komödien und 
Schaufpiele gemacht hat. 

Darauf folgen Abhandlungen über die Compoſition des Sommernachtstraums, 
über dad Verhaͤltniß Defjelben zu den übrigen Komödien und Schauipielen Shabk—⸗ 
ſpeare's, über Das Drama von Poramus und Thisbe, über die Elfenmuthologie, 


und ten Schluß machen Hiltorifche Beziehungen. 
Dr. G. Petri. 


— 


Lectures graduées et choix de poésies faciles pour l'enseigne- 
ment de la langue francaise & des enfants de neuf & douze 
ans. Ouvrage precede d’un cours de prononciation et d’e- 
pellation par J. L. Girard. Bäle, 1850. 


Daß es tem an der Scheite der beiden Spracden wirkenden Schulmanne, 
bei der größern Xeichtigkeit der Erlernung des fremden Idioms, bejondere gelins 
gen muß, für das Bedürfniß des Unterrichts Tüchtiges zu leilten, beweiſt vorlie 
genbes Buch. Daſſelbe iſt für deutſche Knaben von 9 bis 12 Jahren zur Xertüre 

eftimmt und unterfcheidet fih von andern lebungsbüchern ähnlicher Art vorzüglid 
Dadurd, daß ed mit einem der angegebenen Alteröftufe zwar angemefienen, aber fe: 
neswegs nichtöfagenden, langweiligen Inhalte planmäßiges Fortſchreiten von Leid: 
terem zu Schwererem und eine den Unterricht unterflugende Ginrichtung verbins 
det. Ein befonders wichtiger Vorzug des Buches fcheint Ref. noch darin zu be: 
ſtehen, daß daſſelbe fchon auf dieſer Stufe den Unterricht in der fremden Eprade 
andern Kächern vienftbar zu machen fucht, indem es Hiftorifchee, Mytbologifches, 
Naturgefchichtliches , neograpbilhe® und Matbematifches in jeder Abtheilung mit 
den Erzaͤhlenden abwechfeln läßt. 

Die Einrichtung des Buches ift näher folgende. Den Anfang bildet ein 
Cours de prononciation et d’epellation, von dem der Verf. felbit fagt, daß eb 
ihm fehr ſchwer werde, feinen Plag in diefem der erften Lecture beftimmten Buche 
zu rechtfertigen. Hätte Der Berf. dafür lieber einen turgen Abriß der Grammatik 
feinem Buche beigegeben, fo würde daffelbe gewiß an Brauchbarfeit noch gewon: 
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nen haben. Das Leſebuch felbft zerfällt in 4 series, von denen bie erfte 12 Fa⸗ 
beln und Meine Erzählungen mit Interlinear⸗Ueberſetzung, die zweite und dritte 
llebungen über die 12 erften Zahlwörter, Anekdoten aus der alten Geſchichte, My⸗ 
thofogie u. f. mw. zu immer ſchwereren Stüden fortfchreitend mit den nöthigen 
Bocabeln unter jedem Leſeſtücke, und Me vierte längere Abſchnitte mit angehängs 
tem alphabetiſchen Woͤrterverzeichniß enthalten. Am Ende einer jeden Der drei 
eriten Abteilungen befindet I ein Berzeihniß ver gelernten Wörter mit Angabe 
des Ortes, wo fie zuerit vorgefommen find. Leberall ift in befontern Anmerkun⸗ 
gen auf die Gigenthümlichfeiten Des franzoͤſiſchen Ausdrucks aufmerkſam gemacht. 
As brauchbare Zugabe bringt der Anhang Sprihwörter, Sentengen und Galenı= 
bours, Deren Aufnahme der Verf. für eine Accommodation an das jugendliche Al- 
ter feiner Leſer erlärt, ohne fie font zu billigen. Den Schluß bildet eine recht 
zute Auswahl Meiner Berichte moraliichen, religiöfen und erzaͤhlenden Inhalte. 
Dr. G. Petri. 


1) Exercices de M&moire. Premiere ie, mise & la portde 
des enfants par C. Narbel. Berlin, A. Duncker. 


2) Auswahl franzöfifcher Gedichte zum Ueberfegen und Memoriren 
von Dr. Fr. Ahn. Reipzig, C. Geibel. 


3) Recueil gradué de poésies frangaises, rédigéẽ par F. Cau- 
mont. Bäle, J. Schweighauser. 


Bei dem Linterrichte in den neueren Sprachen ift dad Lefen, Aufſchreiben, 
leberjegen und Memoriren zweckmaͤßig ausgewählter Gedichte außerordentlich bil⸗ 
ten? und Hr. Ahn hat ganz Necht, wenn er in der Vorrede zu feiner Sammlung 
ſagt: „Das Ohr gewöhnt fi) dadurch an den Wohllaut der Sprache, dem Gedaͤcht⸗ 
nifie wird eine Zulle von edlen Ausdrücken und jchönen Wendungen eingeprägt, 
und Geift und Gemüth finden in folcher Zectüre eine reiche fruchtbringende Nah⸗ 
rung“. Bon tiefer Neberzeugung durchdrungen laſſen denn aud viele tüchtige 
Echulmänner regelmäßig jede Woche ein Paar Berfe auswendig fernen, und beions 
ders für die mittleren Claſſen dürfte fich hier Pie Methore bewährt haben, Einzelne® 
zu dictiren. Einer der Schüler fchreibt es an die Tafel, der Vers wird dann überfeßt, 
gemeinfchaftlich corrigirt und fpäter in Das Extemporalienheft eingetragen; der Leh⸗ 
rer beforgt hierauf vie Revifion und dann erſt erfolgt das Memoriren. Es ift 
nicht zu läugnen, daß es zweckmäßig ift, neben derartigen Uebungen zugleich cine 
gedruckte Sammlung zu gebrauchen, und Lehrern, deren Lefebücher in dieſer Hin- 
dt nicht ausreichen follten, kann Ref. obige drei Sammlungen beftens em⸗ 
pfehlen. 

Nro. 1. iſt eine ſehr anmuthige Auswahl, die ſich beſonders für den Gebrauch 
in Mätchenfchulen eignet; wir finden hier Gedichte von Schriftſtellern erſten und 
qweiten Ranges, aber mit wenigen Ausnahmen ift Alles recht geeignet und dem 
Inhalte nach vortrefflid. 

Nro. 2. hält fi auf einem höhern Standpunkte. Hr. Dr. Ahn giebt zuvoͤr⸗ 
dert in einer recht populär gehaltenen Ginfeitung die Lehre von Dem franzöfifchen 
Bersbane und dem Leſen franz. Verſe und begleitet feine Sammlung im Anhange 
mit Anmerkungen, welche wohl geeignet find, das Berftändniß der Gedichte wefents 
lich zu erleichtern und eine gute deutſche Leberfegung zu vermitteln. Die Lieder 
ſelbſt find nicht nur, (mie dies gewöhnlich der Fall it) der fogenannten klaſſiſchen 
Beriode entnommen oder den befannteften Producten von Zamartine, Beranger und 
B. Hugo; wir finden hier einen großen Kreis ver neuern, beachtungswerthen Dich 
ter Frankreichs, und Das Gegebene zeichnet ſich zugleich durch fittlihe Würde und 
Bärme des Gefühle aus und iſt fowohl wegen der vollendeten Form als auch der 
dichteriichen Wahrheit höchft empfehlungswerth. 
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Hr. Caumont, ver Berf. von Nro. 3., liefert im Auhange zu feinem Berte 
ebenjall® einen Auffag über die Versification francaise. Das Bud) zerfällt in 
4 parties, von denen jede wieder in 2 sections eingetheilt ft, Damit Die nach ci: 
ner Verſetzung in der Glafje figenbleibenten Schüler nicht wieder Diefelben Etüde 
zu memoriren brauchen. Die Auswahl iſt äußerft gefchmadvoll und beweift zugleich 
Den pädagogifchen Tact des Verf., indem nicht nur alles Unpaſſende glücklich ver: 
mieden, fondern aud ein ſtetes Kortjchreiten von Dem Leichteren und Einfachen zum 
Schwierigen deutlich erſichtlich ift. 

Die Ausſtattung der drei Bücher iſt ſehr ſchoͤn und der Preis va 


Schwediſches Lefebuh von A. Ekholtz. Hamburg Perthes⸗ 
Beffer und Mauke. 1851. 8. 


Dies Buch entbält fünf Erzählungen in ſchwediſcher Sprache von Cruſenstolde, 

‚ Almgvif, Mellin, Carlen, Fredrika Bremer, und iſt werer nit einem Bonrert 
nody mit Andeutungen über ſchwediſche Auöfprache, noch mit grammatiſchen Grläus 
terungen verſehen. 

Unten auf jeder Seite find die Vocabeln des Inhaltes derſelben angebratt. 
Es iſt Tas ſich hiebei von felbft ergebende Princip, daß nur Die Bocabelu aufje 
führt werden, welche von tem Deutichen zu febr abweichen, als daß fie aus Sprud: 
vergleihung erfannt werben fünnten, nicht confequent durchgeführt, und es ſcheint 
der Verf. jeltfamer Weiſe borausgulcben, dag man Pronomina, Conjunctionen 
n. f. w. wiffen müffe, un fein Buch zu benugen. 

Jedenfalls Hätten wir ein bei Weitem brauchbareres Buch, wenn (in Mahn’ 
Weiſe) nur eine längere Gefchichte gegeben worden wäre mit Andeutungen über die 
interejjanten Erſcheinungen der fchweriihen Grammatik, 3. B. dem furfigirten Ar- 
titel, mit fprachvergleichenden das Englifche und Deutſche benußenden Annıerkungen, 
wenn wir überhaupt nur irgendwie allgemeine Geſichtspunkte, nach weldyen ter 
Derf. lehrt oder Bücher macht, vorfänden. 

Obgleich es ſchwerlich zu laugnen it, daß man auch aus Diefem Buche turd 
Sprachvergleihung viel fernen könne, und daſſelbe, als Uebungsbuch benugt, gar 
erjprießlihe Dinge leiften mag, fo kann man ed doch von Standpunkte der heuti⸗ 
—* Lernmethode nur als ein Curioſum betrachten, das nicht den geringſten An⸗ 


Wi tlichkeit t. 
pruch auf Wiſſenſchaftlichkeit mach Dr. Büchmann. 


Abriß der franzöftfchen Syntar für höhere Schulen von Joſeph H% 
gele. 138 S. Breslau 1852, 
Dies Werkchen behandelt die franz. Syntax nach der Be derfchen Lehrweiſe. Bir 


find nun zwar nicht der Anficht, daß verichiedene Sprachen auf Denfelben Grunt: 
rip geitellt werden dürfen; allein hierüber geben die Meinungen auseinander, und 


es laͤßt fich insbefondere für den Schulunterricht auch der Grundfag geltend maden, | 
ie 


daß die Schüler leichter die fremde Sprache erlernen, wenn fie in diejenige 
Form gießen, welde fie bereits für Die Mutterjprache ſich angeeignet haben. — 
Geht man von dieſem Grundfage aus, fo it der Verſuch, Das Bederiche Gebaͤude 
oder vielmehr Geſtelle für die franz. Sprache zu benutzen, um fo mehr berechtigi. 
als Beckers Lehrgang fich einer weiten Verbreitung erfreut. 

Wir finten nın, nad forgfältiger Betrachtung des vorliegenten Buches, die 


ganze Ausarbeitung gediegen und vortrefflih, die Anordnung jtreng, die Ueberſicht 


leicht, ven Austrud forgfältig gewählt, die Beifpiele treffent. Es bat uns bier: 
bei ganz befonders zugejagt, Daß der Verf. fih nicht knechtiſch an Beder bintet, 
(srern fih ganz genau an die Erſcheinungen ter franz. Sprache bält, un? irren 





edeutung Darftelt, ohne auf Die Bederichen Deuf- Spipfintigkeiten einzulaſſen. 
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deren fich der Sprechende niemald bewußt wirt, und deren fchärfere Beachtung ten 
Ausdruck bei jedem Schritte ängftlih machen würde. Man findet bier die vier 
Sapverhältniffe der B.'ſchen Sprachlehre, die Lehre von Zeit und Sprechart (Mos 
dus) die von der Wortfolge und vom zufammengefeßten Sap, fchön und Mar dar: 
eſtellt; und wir glauben, daß das Buch auch denen, weiche auf andere Weife im 

anzöfifdfen unterrichtet worden, fehr Ichrreich fein werde. — Angehängt iſt eine 
Reihe fhöner Stellen zum Auswendiglernen (Memorichtoff genannt); über des 
ren Wahl läßt ſich nicht ftreiten, zumal der übergroße Reichthum des franzöfifchen 
Scriftweiend jede Wahl in Berlegenpeit ſetzt. Doch wäre es wiünfchenswerth ges 
weien, irgend einen Gefichtepunft angegeben zu fehen, wonacd die Stellen beſon⸗ 
ders dieſem Lebrgange fi anfchlichen. 

Einzelne Kleinigkeiten find uns aufgeſtoßen, die wir nicht billigen möchten, 
wie 3. B. ©. 1. fo wird ed mit-dem Subject auh im Geſchlecht übereinges 
ffimmt; S. 3. das Beifviel: Vous et lui savez la chose. ©. 29. ift die 
Anm.: „Als örtliche Ziel nach & wird eine Perſon nur durch die pron. pers. 
absolus bezeichnet; in allen übrigen Fällen wird die Prep. & durch antere Wen⸗ 
dungen, wie venir und aller voir, trouver und ähnliche erſetzt“, fehr undeutlich. 
Beilpiele wären hier fehr nöthig, und wir meinen, aud die Darftellung bedürfe 
einer Berichtigung. 

Wir zweireln nicht, Daß dies Buch fehr verbreiteten Anklang finden werde. In 
folgenven Auflagen wird ſicherlich noch manche Bervollfommnung fih ergeben. 

T, . . oft. 


Dramatiſche Dichtungen von Friedrich Roeber. Elberfeld, Julius 
Bädeder. 1851. 477 ©, 


Enthält drei Trauerfpiele: Katfer Heinrich IV., Zriitan und Ifolde und Ap⸗ 
yins Claudius. Denn dieſes Archiv fo manche Beiprehung den älteren Dichtern 
neuerer Sprachen widmet, felbft wenn fie nicht claifiich find, fo darf es wohl auch 
einige Zeilen über einen jungen deutfchen Dichter fagen, der vor Kurzem mit ſehr 
ahtungswerthem Talente für das Drama aufgetreten iſt. Der Verf. vorliegender 
Zrauerfpiele hat fih als einen tüchtigen Kenner der Sprache gezeigt, Die er nicht 
allein lyriſch, ſondern auch dramatiih zu benußen verftcht, wobei wir allerdings 
die romantifhe Tragödie von Triſtan den beiten übrigen vorzuziehen fein Beden- 
fen tragen, ta fie ein wirklich anmutbiges Talent verräth, welches ſich in der anges 
meſſenen Form zu bewegen weiß, indeß die beiden übrigen Stüde ſchon mehr Ten: 
denz in fi tragen. Namentlich hat das letzte Stud fo fehr den Anſtrich neumos 
diſcher Tendenzen, daß wir die alten Römer darin wieder zu finden nicht gang vers 
mögen. Doc zeigt fih auch in diefem manches Vorzügliche und namentlich Raifer 
Heinrih IV. laͤßt wünfchen, daß ſolche vaterländifhe Stoffe recht oft bearbeitet 
würten. Hat fi Der Dichter erſt vom Anfluge momentaner äußerer Gintrüde 
befreit, fo darf man von ihm noch manches bereutende Bühnenflüd erwarten. 


* % 


Die Caninefaten. Hiftorifcher Roman von 3. von Lennep. Aus 
dem Hollänbifchen überfegt von I. 9. 5. Berg. Aachen und 
Leipzig, 1840. 

Wenn wir Die oben genannte Schrift jeßt noch mit einigen Worten beſprechen, 
fo haben wir dabei eine doppelte Abſicht. Der Verf. will ein Bild des Landes 
und Lebens der Caninefaten zur Zeit ibrer Kämpfe mit den Römern entwerfen, 
und es ift ihm vielfach gelungen, das hiſtoriſch Gewiſſe mit den wahricheinfichen 
Bilvern feiner Phantafie zu einen anfprechenten Gemälte zu vereinigen. Solche 
Schriften find fehr_geeignet, in das innere und äußere Leben eines Volkes die Zus 
gend einzuführen, und wir würden das Berk für Schuͤlerbibliotheken empfehlen, 
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wenn ed und nicht zu üppig und zu füftern mitunter vorgefommen wäre. Züch⸗ 
tigleit nnd Reinheit des Herzens und Wandels müjfen uns aber für 
Die Jugend und fürs ganze Xeben über Alles gehn. Dann it aber tie 
Mebertragung, ſei e8 Dur vie Schuld des Setzers, fei es durch vie Unwiſſeunbeit 
des Ueberfetzers, fo vol von Fehlern, DaB wir fie auch Deshalb der Jugend nicht 
empfehlen dürfen. Thl. 1 ©. 16 fteht 3. B. Hütten, die fi... heroorragten: S. 
47: Ambivariten, Eburoven; S. 72: Die centurio primi pili oder primus 
pilus hieß fo, weil fie die ältelte centurio ter pilani war; ©. 91: Daß fie bie 
freie Luft noch die Feldarbeit nicht ſcheuete; Thl. 25. 83: ein Lager anfübren: 
©. 222: behutiam und fortwährend in Gefahr zu ftürgen; 244: Sanpt: 
räthelsführer; 252: Bande, welche die Bölfer an einander fetteten und vie.. 
gebrochen wurde. Dal. noh ©. 243; 245; 281; 175; Thl. 4, 137; 72; 70; 
52; 22. Andere Wendungen wollen wir zwar- nicht loben, aber man finvet fie 
doch auch bei andern Schrifttellern. So heißt es Thl. 1 ©. 89: Ag. war nikt 
unwürdig... Die Augen vor ihm niederzuſchlagen. Aehnlich ſagt Hölte: 
„Wunderſchön tft Gottes Erbe und werth, darauf vergnügt zu fein“ um 
Matthiſſon's Erinnerungen (1817) V, 187: „Sie führte Reite.., um beigeicht 
u werden“. — Thl. 15. 85 ſteht: Sie ſahen ihr Land Durch breite Wege turd: 
Keenitten, ihren Boden tauglich gemacht, Gräfer Hervorzubriugen oder in 
lachente Wieſen umzuſchaffen“, ein jedenfalls ſchlecht conftruirter Zap. Mir 
wollen bei dieſer Gelegenheit auf eine Verbindung bejierer Schriftſteller au fnertiam 
machen. Niebuhr fehreibt (Lebensbeſchreibung S. 399): Mir daͤucht zu erim 
nern; Grimm (Mythologie Ausg. 1 S. 485): daraus ſcheint herzuleiten: 
Nüdert (Gefammelte Gedihte B. 4 S. 137): Mir ſcheint nichts Beſſeres zu 
thun; Wieland (B.2 S. 208); Er deucht mir zu vergleihen; Hagedern 
(Fohann der muntre Seifenfider): Er ſchlien fait glüdliher zu preifen, als vie 
berufiten fieben Weifen, ald manches Haupt gelehrter Welt, das fih fhon für ten 
achten Hält; Johann Elias Schlegel (Brief an den Herrn von Hagedorn 8. 
35 ff): „Mir aber fheint die Mühe noch boch genug zu [häßen, durch Einger 
Berfe Geiſt die Leſer zu ergüßen.“ — Für gewöhnlich wirden wir fchreiben: Bir 
vaucht, es fei zu erinnern; daraus fcheint berzuleiten zu fein oder hergeleitet wer: 
den zu fönnen; mir fcheint nichts Beſſeres zu thun zu fein; er däucht mir zu wer: 
leihen zu fein; er fchien faft gluͤcklicher zu preifen zu fein; — mir fcheint tie 
übe noch boch genug zu ſchapen zu fein. Aber es iſt eine active Conſtruction 
gewählt: zu erinnern daͤucht mir, ſcheint mir gut; das Herleiten ſcheint mir; cr 
dandht mir, fcheint mir gut zum Bergleiche; er ſchien zum Preiſen, fürs Preiſen 
glüdliher. Sonderbar it die Bemerkung von Heinfins (Teut, Thl. 3 S. 519), 
die er zu der oben angeführten Stelle ans Hagedorn giebt. „Preiſen“, fagt er, 
„it immer ein thätiges Zeitwort, hier aber ganz ungewöhnlich als ein untbätiged 
bebantelt. Man kann wohl fagen: ich bin zu preifen, aber nicht: ich jcheine zu 
preifen“. Teipel. 


Ueber die Anwentung von fogenannten Sefprähbüchern ift viel geftritten wor: 
den ; für eine gewilje Sphäre werden fie indefien, ohne Zweifel trog aller Birer: 
rebe, beachtungswertbe Mittel des Unterrichts bleiben. Die beiden neueften Bücher 
der Art: 

1) Do you speak english; englifchsbeutfche Gefpräche. Leipzig, bei 
E. Wengler. 

2) Parlez-vous francais; franz.sdeutfche Geſpraͤche. Ebendaſelbſt. 

welche bereit8 in der Aten Auflage erfchlenen find, gehören En den beſſeren Hilie⸗ 

büchern der Art, und verdienen auch wegen des wirklich Neuen und Originalen 

in den Geſprächen gerühmt zu werden. Wir finden hier einmal etwas anderes als 

das gewohnliche abgedroſchene Gewäſch. 


Programmenfdhan. 


Deutfche Aufgaben und poetiſche Ergöplichkeiten, von dem Prorector 
Stein. Progr. ded Evang. Gymnafiums in Glogau 1851. 


Dir begegnen bier einem alten Lehrer, ver feit etwa 40 Jahren den deut: 
ſchen Sprachunterricht ertgeilt Hat und mit großer Beſcheidenheit nun vor feinem 
Scheiden eiue Art Rechenichaft ablegt und die Anfichten und Grundfäge entwidelt, 
welche ihn bei der Wahl der Aufgaben, bei Gorrertur der Auffäge und bei Beur⸗ 
theilung und Bervollftändigung derſelben durch Nachtraͤge geleitet haben. Wir ers 
halten micht gerade viel Neues, aber es wird gewiß manchem jüngeren wißbes 
ierigen Xebrer äußerit erwünfcht fein, einen fo einfahen und wirklich anziebenven 

echenfchaftöbericht eines alten würdigen Eollegen zu lefen, und Ref. empfiehlt des⸗ 
halb die Abhandlung recht febr. Ueber die Wahl der Themata bemerkt der Verf. 
mit weiterer Ansführung, daß fle nicht über den Gefichtefreis der Schüler hinaus⸗ 
geben und ferner nicht zu Blicken in das Leben veranlaffen müffen, die dem Wer 
* ver Jugend fremd find; fie muͤſſen Gelegenheit geben, die erworbenen Kennt: 
nifie zu combiniren, kurz und beftimmt ausgenrüdt fen und die Form genau bes 
ſtimmen. Jeder diefer —* — wird naͤher erlaͤntert, und man findet darunter eine 
Reibe guter Winke, die von recht Vielen beherzigt werden ſollten. Bel ver Bes 
prehung der Eorrectur und Ruͤckgabe der Auffüge jehen wir, daß wir es mit einem 
äußerft gewiflenhaften Manne zu thun haben, und auch hier könnte mancher Leh⸗ 
rer recht viel lernen. Als ganz eigenthuͤmlich möchten wir noch die von dem Berf. 
gelieferten Rachträge bezeichnen; nachdem er nämlih alle Hefte zuruͤck egeden, die⸗ 
tirt er entweder eine vollſtaͤndige Dispoſition, welche in das Bud gefchrieben wird, 
Fin er wo möglid alles Gute benußt, was die Schüler irgend in ihrer 
Arbeit vorgebracht haben und nur Jedem ver richtige Platz und der pafleude Aus- 
drud gegeben wird. Zuwellen führte er aber auch ven Aufſatz ganz aus, groben 
theils mit den gegebenen Gedanken und las dieſes dann vor als eine gute Schüler: 
arbeit. Das if für den Schüler ein erreihbares Mufter und eine zweckmäßige 
Stufe, an welcher ſich über die gewaltige Kluft leichter zu hoͤhern Muſtern binans 
Nimmen läßt. Man darf erwarten, daß vergleichen Nachträge, welche gleichſam 
zum Abfchiede vor dem bearbeiteten Gegenflande vorgelefen werden, auf die Schüs 
ler ermunternd und belebend wirken müffen, Rad den theoretifchen Mittheilungen 
dringt nun die Abhandlung eine Reihe von Aufgaben theild mit einigen Winken, 
teils mit vollfländigen Dispofitionen, theil® mit Proben einer Bearbeitung von 
Seiten des Berf., und es zeigt ſich dabei recht deutlich, wie von ihm durch das 
Bilante der Aufgaben eine geniale Auffaffung und Behandlung angeregt und durch 
eignes Mitarbeiten der eig und die Racheiferung der Schüler gefördert fein muß. 


Ueber das Lateinifche auf höheren Bürgerfchulen, von Dr. Schmibt. 
Progr. der höheren Bürgerfchule in Memel. 1851. 


Die Lateinfrage in Beziehung auf die höhere Buͤrgerſchule ift bereits fo oft 
und fo gründlich behandelt worden, daß ſich eigentlich wenig Neues mehr Darüber 
fagen tat. Der Verf. vorliegender Abhandlung ftellt die Gründe pro und con- 
tra zufammen, weift dann auf das Yuntfchedige in den Unterrichtsplanen fo man: 

Archiv f. n. Sprachen. ZU. 415 
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her Realfchulen bin, (ed kann dieß nicht zu oft und zu nachdruͤcklich gediehen") 
zeigt, wie eben in den verfchiedenen Spraden auf diefen Schulen nur hoͤchſt unbe: 
deutende Fortfchritte gemacht wurden, well ein Intereſſe Dad andere hemme un 
verwirre, und verlangt, dag man fich endlih etwas zu befchränten ferne, die Mafıe 
Des Unterrichtsſtoffes verringere und demjenigen, welchen man unter den aus⸗ 
gewählten für ven Bürger ald den am meiften inteflectuell und fittlich bildenden 
ertannt habe, die Hauptftelle einräumen möge. Die Abhandlung zeigt nun, day 
das LZateinifche niemals Hauptunterrichtögegenitand in einer Realfchule werden könne, 
daß fernerhin auch fat nirgends- in diefen Anſtalten etwas Grfprießliched darin = 

feiitet werde, fo febr auch manche Directoren den Schein des Gegentheils zu er 
wahren fuchen, und verlangt fehließlich den Wegfall des Latein, damit alle Kraft 
den neueren Sprachen zugewandt werden könne. Will man Dad Lateinifche fortbe 
ftehen laſſen, fo treffe man, das ift die Anficht des Ref., wenigftend die Ginrid: 

- tung in den Lectionsplanen, daß den einzelnen linterrichtögegenftänden nad) einan 
der ein vorwiegended Intereſſe zugewandt werde, damit der Xehrer von den Schi— 
lern mehr erwarten und fordern koͤnne, als Dies in der gegenwärtig oft mit zwi 
Stunden dotirten Sprachſtunde möglid ift. Aber wieder und immer wieder werde 
ed elagt, man hüte fich gang befonder® davor, zu vielerlei Zwede auf einmal 
verfolgen. | 





Kurzer Abriß der franz. Literaturgefchichte von Dr. Schroeber. 
Progr. der höheren Bürgerfchule in Xübben. 1851. | 


In einer kurzen Einleitung theilt der Verf. die ganze franz. Literaturgeſchichte 
guodteert in fünf Perioden, von denen er die erfte bis zu Franz I., die zweite bt 
udwig XIV. fledt, fodann das claffifche Zeitalter, die Zeit der Philoſophen bi 
4789 und endlich von der Revolution bis auf Die jegige Zeit den Kampf des me 
dernen Romanticismus mit dem Claſſticismus abfcheidet. Die vorliegende Abhand: 
lung, welche nur ein und zwanzig Seiten umfaßt, befchäftigt fih nun bloß mit den 
beiden eriten Perioden; in wenigen furzen Säben wird die Gefchichte erzählt, um 
für die erfte Periode folgt fodann noch eine Feine Sammlung von Sprachproben, 
denen Ref. gern noch ein Paar andere von früherem Datum beigegeben fähe De 
Verf. hätte bei dem bekannten Königselde anfangen und durch die wenigen Proben 
— nebſt verfchiedenen Rotizen — die Entwicklung der Sprache ein wen vertan: | 
en follen. Uebrigens iſt das Ganze mit recht viel didaktiſchem Tacte ge 
hrieben, und man fann nur bedauern, daß die Kortfegung vieleicht ein wenig 
lange auf fi) warten laſſen dürfte. | 


Ludwig XI. von Eafimir Delavigne. Abhandlung von Prof. Bauer. 
Progr. des Friedrichs⸗-Werderſchen Gymnaſtums in Berlin 1852 


Ein würdiger Veteran giebt hier die metrifche Meberfegung des bekannten Stu 
des von Delavigne und bat am Schluſſe feiner Arbeit zugleih einen Anhang ge 
liefert, welcher, wie der Verf. mit Recht erwartet, uns einen tiefen Bli in die Seele 
Ludwigs XL thun läßt, fo daß er uns in einem andern und hellern Lichte eu 
fcheint, als in der Tragödie. Wir finden nämlich außer eigenen Bemerkungen te 
Verf. einige Intereffante Auszüge aus den Memoiren Commine’s, Duclos’ hist. de 
Louis X1. und aus dem Rosıer des guerres. Da bie franz. Eragdvie fo viel 
gelefen wird, fo wird das Meine Werk des Herrn B. gewiß vielen Lehrern redt 
willfonmen fein und ihnen einige recht gute Winke für die Lectuͤre dieſes Stüdet 
an die Hand geben. 
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Veber die zwedimäßigfte Behandlung und Anordnung ber an: uns 
regelmäßigen Berba, von Dr. Tagmann. Progr. der höheren 
Bürgerfchule zum heil. Geiſte in Breslau 1852, 


Die Behandlung ver unregelmäßigen franz. Berben verurfacht in den Schulen 
belanntlich viele Schwierigkeiten, und der Verf. vorliegender Abhandlung findet, 
dab viefer Gegenſtand in den Grammatifen entwerer ald bloßes Gedächtnißwerk 
tractirt werde, oder in den wifjenfchaftlichen Büchern biöher fo ungenügend behan⸗ 
deit fei, daß die Auordnung eigentlich Riemanden ganz befrienigen könne. Gr nimmt 
nun in feiner eignen Aufitellung febr richtig nur drei Conjugationen an, indem er 
re Berben auf oir als Anregeimäige betrachtet, und fegt dann zuerit ausführlich 
auseinander, auf welche befondere Weile er Die Ableitung vornimmt, in welcher die 
Grammatiker befanntlih au fehr von einander abweichen. Es beißt dort: 

Es gibt & Grundformen: Infinitif, Present, Defini und Participe passt. 

I. Bom Infinitif‘; 


donn-er fin-ir vend-re 
Sommt ber: 
1) das Futur durch Anhängung von ai: 
je donn-erai fin-irai vend-rai, 


bei ver 3. Gonjugation wird daB e der Endung ausgeftoßen ; 

2) das Conditionnel durch Anbängung von ais auf diefelbe Weiſe: 

je donn-erais fin -ırais vend-Tsis. 
IL. Vom nt fommt her, und zwar; 

a) von der 2. Perfon Sing. und der 1. und 2. Perfon Plur. der Impe- 
ratif durch Weglaſſung von tu, nous und vous; in der erften Con⸗ 
jugation fällt das s der Endung ab, tritt aber wieder hervor, ſobald 
ein folgended en oder y durch einen Bindeftrich eng mit ihm verbuns 


ren iſt; 
donn-e (aber donnes-en) fin-is vend-s 
-0n8 fin - 1s8-0n3 vend-ons 
donn -ez fin- iss-ez vend-ez, 


b) von ver 1. Perſon Plur. 
l) das Imparf. durch Berwandlung von ons in ais: 


nous donn-ons fin - i88- ons vend-ons 
je donn-ais fin - 188 - ais vend-ais, 
2) das Part. Pres. durch Verwandlung von ons in ant: 
donn -ant fin-iss-ant vend-ant, 


c) von der 3. Berfon Plur. 
der Sahj- des Pres. durch Weglaſſung von nt: 


donn- ent fin - iss-ent vend-ent 
ie je donn-e fin -iss-e vend-e. 
HE Bom Def. und zwar von der’2. Perfon Sing. kommt ber: 
der Subj. des Imparf. durch Anhängung von se. 
tu donn-as fin-is vend-is 
que je donn-asse fin -isse vend-isse. 


IV. Som Part. pass6 fommen ber: 
alle mit einem Hilfäzeitworte zufammengefeßte Formen. 

Diefe vier Grundformen gelten nun auch für das unregelmäßige Verb, und es 
wird nur noch darauf beſonders aufmerkſam gemacht, daß Die 4. und 2. Perf. Plur. 
des Pros. im Subj. fi, ſtets richtet nach der 4. und 2. Perf. Plur. des Pres. im 
Ind., was bei denjenigen Verben von Wichtigkeit ift, bei denen im Ind. deö Pres. 
ein Bocahvechfel eintritt (3. 3. bei tenir). 

Bel der erfien Conj. der umregelm. Verben unterfcheidet der Berf. zwei Arten, 
über welche im Ganzen nicht viel gefagt wird. Wir finden hier indeſſen die 
nötbigen Hinweifungen auf das Lateinifche. 

e zweite Konjugation wird in drei Hauptelaſſen eingeteilt: 1) in ſolche, 
die wirklich nad der zweiten Gonjugation gehen (hair, fleurir, benir); 2) in 
15* 
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foiche, die ihre unregelmäßigen Kormen nad der erften Conjugatlon bilden (fair, 
cueillir, ouvrir u. f. w.); 3) in folche, deren unregelmäßt 


ge Formen faſt zur 


nah der 3. Conjug. gebilvet find. Diefe legtere Claſſe zertält dann wieder in 
zwei linterabtheilungen, von tenen die erfte nur Inregelmäßigfeiten im Présent 
bat, das nach Analogie ver dritten Conj. gebildet wird, und in welchem ver Che⸗ 


racter im Sing. ſtets abgeworfen wird (mentir, sortir, partirp servir, 


dormin, 
bouillir ete.). Die zweite Abtheilung umfaßt dann diejenigen Verben, welche ft 


alle unregelm. Formen nad der dritten Gonj. bilden und bei denen dad Futur 


mit Ausnahme von mourir, courir, acquerir) das einzige regelmäßig abgeleitet: 


empus ill. 


Bet der dritten Conjugation endlich behandelt eine erfte Hauptelaffe Die fa 


laſſe umfaßt dann die wirklich unregelm. Verben. Der Verf. läßt bier zue 


Pres. fämmtliher Berba vornehmen. Er ordnet nun zu dieſem Zwecke Die Verbe 


in folgender Reife: a) mettre; b) rire, conclure—croire, traire; ©) auivre, v- 
vre—£crire, boire; d) moudre, r&soudre, ceindre, prendre; e) plaire, taire 
faire, dire, lire; ferner: traduire, instruire, cuire, luire, nuire und circonaire; 
f) naitre, connaltre, croitre. 


ni regelm. Verben, nämlidy rompre, battre, vaincre und ooudre; eine Pi 
tod 


Nach Praha Pres. wendet fi die Abhandlung nun erſt zum DE | 


und Part. und unter 


eivet hier wieder zwei Claſſen, naͤmlich 1) diej. Verba, m 


denen das Déf. und Part. regelmäßig iſt, beide aber einen gegenfeitigen Einluf 
auf einander äußern (suivre, moudre, sesoudre, vivre) und 2) diej. Berba,n 


welchen im Def. is und im Part. t, s, oder é fteht. 


Zuletzt fommen dann noch die Verben auf oir, denen endlih noch eine Ir 


belle der franz. unregelm. Berben angehängt worden ift,- die fi durch ihre Zwed 


maͤßigkeit ſehr auszeichnet. I 
Schließlich kann hier Ref. noch die vielleicht manchem Leſer angenehme Rotü 
beifügen, daß die vorliegende Abhandlung auch als beſondere Schrift im Verlagt 





bei E. 2. Maske in Breslau fo eben erichienen if. 


Verſuch über die orthographifche Sylbentheilung der englifchen Spta⸗ 
ae von Dr. van Daten. Progr. der Realfchule in Erfurt 


Der Berf. hat fih aus dem Gebiete der Grammatik ein Feld gewaͤhlt, we: 
ches in den Handbüchern bisher ziemlich ungenügend behandelt worden if. Die 
Zeitungen unferer deutfchen Typographie find rüdlichtlich der englifchen Sylbenthei⸗ 
fung äußerft fehlerhaft, und man ftößt fogar in den beften deutfchen Ausgaben eng⸗ 
fifcher Werke gewöhnlih auf eine Unzahl derartiger Verſtoͤße; die Woͤrterbüchet 
ertheilen bier Seinen ausreichenden Rath und felbit in ven in Engfand gerru& 
ten Büchern finden wir in diefem PBunfte viele Verfchiedenheiten, gang beſonders 
eigenthümlich iſt hier dann auch wieder die Weife der Amerifaner, welche ans wr: 
ſchiedenen Gründen wejentlich von der in England üblichen abweicht. 

Der Berf. diefer Fleinen Schrift hat deshalb ein verdienftliches Werk unter: 
nommen, als er fih entfchloß, dieſen ziemlich dunteln Punkt etwas näher zu be 
leuchten, und vorliegende Unterfuchung wird für viele Leſer gewiß eine —— dan: 
kenswerthe Babe fein. 

In dem Heuriftifchen Glementarbuche der engl. Sprache, weldes der Bat. 
Lürzlich erfcheinen ließ, hatte er das lexicaliſche Refultat feiner Bemühungen az 
diefem Felde in einem Verzeichniſſe englifcher Wörter nach Sylbentheilung und Ar 
cent zufammengeftellt; im unferer Abhandlung erhalten wir nun gleichjam vie aut 
jener Zufammenftellung auagegogenen allgemeinen Grundſaͤtze. 

Die Syibentheilung, fo lehrt die Abhandlung, findet flatt nah zwei Hamtze 
jeden der allgemeinen Sprachlehre, nämlich 4) die Zufammenfegung und Ableitung KT 

Örter wird durch die Spibentbeilung erfannt, oder 2) die orthographiſche Tok 
bentheilung folgt den Sprachſylben. — Nachdem das etymologifche Element nah 
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Den verfihledenen Praͤfizen und Suffigen ausführlih behandelt worden iſt, wendet 
fi der Berf. zu dem euphonifhen Elemente, welches weit mehr ald maßgebend 
für die Syibenabtbeilung hervortritt. Es werden bier zwei Källe unterfchieden; 
es koͤnnen zwei oder mehrere Bocale auf einander folgen, oder es ſtehen Conſonan⸗ 
ten zwiſchen ven Bocalen. 

Im erfteren Kalle werden fie getrennt, wenn jeder von ihnen für ſich ausge⸗ 
fproden wirt, 3. 3. be-ing; fie bleiben Dagegen ungetrennt, wenn fie einen Diphs 
thong bilten, 3. B. an-cient, beam. lieber den zweiten Fall ftellt ver Verf. fol 
gende Gelege auf: 

41) Da nur auf einem Borcale tie Stimme ruben Tann, fo iſt von vorn herein 
Das Beftreben da, jede Syibe auf einen Bocal auslauten zu laſſen; nothwentig wird 
dieſes bei langen Syiben. 

3) Hat eine kurze Sylbe den Accent, fo entfteht Das Berürfniß, gegen die 
intenfip Rärfere Betonung ein Gegengewicht in der quantitativen Kürzung zu haben; 
die Syibe wird deshalb durch einen Gonfonanten abaefchnitten. 

3) Eine Eonfonantenverbindung, deren Ausſprache am Anfange einer Sylbe 
unmöglich oder unbequem ift, wird Durch tie Sulbentheilung getrennt, fonft ges 
hört vor mebreren Eonfonanten ver erfte zur erften, die übrigen zur gelten Eyibe. 

Alle diefe drei Gefege find Turc eine große Menge von Beilvielen veranfchaus 
licht, und der Berf. hat es zugleich nicht verabſäumt, in feiner fehr beachtungswer⸗ 
then Schrift auch auf Diejenigen Motificationen noch befonterd aufmerffam an mas 
hen, welche durch die bejonderen Eigenthümlichkeiten der engliihen Sprache noch 
veranlaßt werden. 


Abriß der Sefchichte ber englifchen Literatur, von Dr. Michaelis. 
Baar. ber Löbenichtfchen höheren Bürgerfhule in ‚Königsberg 


Im Jahre 1846 fab fih Hr. Dr. Michaelis aus Mangel an irgend einem 
Leitfaden der englifchen Kiteraturgefhichte veranlaßt, im dem damaligen Echulpros 
gramme der Königsberger Realichule die beiten erften Perioden ver engl. Kiteraturs 
gefchichte erfcheinen zu lafien, und es fand dieſe Arbeit eine günftige Aufnahme, 
weil die Darftellung giemig ausführlih war und zugleich einen guten Stoff zum 
Ueberfegen aus dem Deutſchen ins Engliſche darbot. Wir erbalten nun in Diefem 
zweiten Abfchnitte die Dritte Periode: das Zeitalter der didaktiſchen Poefie, welche 
der Berf. vom Gnde des 17ten bis in die Mitte des 18ten Jahrhunderts abge- 
grenzt hat. — Die Abfiht ded Berf. ift gewiß recht löblich, doch fcheint und eis 
neötheild der gegebene Text zu Leberfegungen ftellenweife fehr fchwierig und rüds 
fihtlich der Form nicht ganz ausreichend, anderntheild muß man es bedauern, Daß 
die Schüler nicht auf einmal eine Ueberfiht des Ganzen der Kiteraturgefchichte ers 
halten, und das zweckmaͤßige Opus fo in drei Theile zerfchnitten ift, fo daß auf 
dieſe Weife fein Schüler etwas Vollſtändiges befigt. Wäre ed nicht weit befs 
fer und aud für andere Schüler vortheilhaft gewefen, wenn der Verf. feinen Leits 
faten vollftändig als befondere Schrift hätte druden laffen? Doc wir wollen nicht 
Hagen, vielleicht ift die Befriedigung unſeres Wunſches nicht mehr fern. 

Nach einer kurzen Characteriftil der ganzen Periode entwirft der Verf. Auf 
ein recht anfchauliches Bild von Drydens Leitungen (den er auffallender Wei 
ſtets Dreyden ſchreibt) und behandelt dann in verfchiedenen Abfchnitten die Zeitge⸗ 
nofien und Rachfolger Dryden's in der didaftifchen, lyriſchen, epifchen und Dramas 
tifhen Poeſie. Bis auf Heine Einzelnheiten iſt die Entwicklung recht gut zu nens 
nen, nur fcheint es uns, daß es für den beabfichtigten Zweck vielleicht befier gewes 
fen, flatt der vielen äfthetifchen Urtbeile, die nın einmal in die Schule nicht recht 
hineingehören 1 — recht vollftändige Berzeichniffe von den Werken der verſchiede⸗ 
nen Schrififteller zu geben und wo möglih von den bedentendften Schöpfungen 
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auch den Inhalt kurz angnführen. Webrigend ift die Babe des Herrn Berf. and 
fo recht dankenswerth, und Ref. ficht ihrer Vollendnug mit Berlangen entgegen. 


N 


Eine Abhandlung über Wort⸗ und Sab- Fügung im Neu Echwebi- 
fhen. Brogr. der Saldern’fchen höheren Bürgerfchule. Vom 
Oberlehrer Dr. Büchmann. Brandenburg 1852, 


Eine ſehr fchäßenswerthe und für den Grammatiker zu beachtende Schrift 
die nur leider in folcher Art der Ausgabe wenig allgemein zugänglich wirt. 
Es wird im ihr der befondere Charakter der — 28 Sprache eben klar ale 
durch gute Beiſpiele belegt dargeſtellt, und zwar in zwiefacher Weiſe, indem die 
Sprache theils entſchieden zur Syntheſis hinneigt, theils in der Mitte zwiſchen der 
ſtreng logiſchen Conſtruction der engliſchen und der in dieſem Bezuge ſich freier be⸗ 
wegenden deutſchen Sprache verhält. Tine eigentliche ſubſtantiviſche Caſusdeclina⸗ 
tion nimmt der Verf. gar nicht mehr an. Es wäre zu wünſchen, daß die in ſo 
kurzen Umriſſen mitgetheilte Behandlung der ſchwediſchen Grammatik etwa in einer 
gelehrten Zeitſchrift entwickelter veroͤffentlicht wuͤrde, da gerade in neueſter Zeit dab 
Studium der ſchwediſchen Literatur, als einer ſelbſtſtaͤndigen und frelen Jugenom 
men hat. «RM. 


Deg articles et de l’usage des declinaisons dans l’enseignement 
de la grammaire fransaise aux Allemands par J. L. Gi- 
rard. Progr. des Gymnafluns in Bafel 1850. 


Der Berf. verwirft die gewöhnliche Annahme der beiten Artifel le, la, lea 
und un, une. Den unbeitimmten Artifel will er ala adjectif indefini betrachtet 
wiffen, nennt dafür aber das demonftrative Fürwort ce und die pofjefiven mon, 
ton, son etc. Artikel, well fle den beitimmten Artikel in fich entbalten. Cet 
homme fei foviel ald c’est ’homme que tu vois, mon livre ſei glei vem Aus: 
drud c'est le livre que tu possedes. Zu weiterer Unterſtüßung feiner Behaup: 
tung führt der Verf. an, daß die genannten Wörter ebenfalld nur eine Form für 
den Plural haben, und zwar meift gleichlautend mit dem Plural des Artikels. 
Daß viefe Auffaffung für die Praxis des erften Unterrichts fich empfehle, intem 
unrichtige Formen wie cettes, votres, leures dadurd von vornherein unmöglid 
gemacht werden, läßt fich nicht in Abrede ſtellen. 

Aus ähnlichen praktifhen Gründen und als fprachwidrig verwirft der Berf. 
die Annahme von Declination und Eafus, fowie die eines article partitif. Der 
Gebrauch der die Caſus anderer Sprachen erfeßenden Präpofitionen foll durch 
pafiende Uebungen deutlich gemacht werden. Daß man nicht fage: je me nour- 
ris de du paın, fondern Je me nourris de pain, erfläre fih aus ten Rückfich⸗ 
ten ded Wohllauts, der die unmittelbare Wiererholung derfelben Präpofition nicht 
getatie. Die Regel, daß man vor das Subitantiv im Theilungsfinu, wenn es ein 

djectiv vor fi hat, den Artikel nicht feßen dürfe, erklärt der Berf. für einen 
der Sprache von den Grammatikern angethanen Zwang. Noch jebt fage man all: 
gemein du bon vin, de la bonne viande etc., und die neuern Schriffſteller, 
unter andern Zamartine, wichen fehr oft von der Regel ab. Uebrigens ſei dies 
felbe nüglih, um gewiffe Unterfchiede der Bereutung, 3. B. des Comparativs und 
Superlative, erfennen zu laſſen. 

Diefe Andeutungen werden hinreichen, um den Werth der Heinen Schrift zu 
beurtheilen, und um den Wunſch zu rechtfertigen, daß der Verf. auch über andere 
Theile der Grammatik feine Anfichten mittheilen möge. Dr. ©. Petri. 
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Die ſpaniſche Form „eres,“ zweite Perſon bes Präſens 
soy, ich bin. 


Im Germanifhen, im Lateinifhen, Griechifhen und in den Romanifchen 
Sprachen treffen wir unter verfchledener Hülle ein und viefelbe Wurzel des Huͤlfs⸗ 
zeitworts „Sein,“ über welche Wurzel ſich Folgendes feitftelleu läßt. Die Wurzel 
Des Berbums ift zweilautig und wird durch Afpiration dreilautig. 

Ohne Afpiration, oder mit dem spiritus lonis verfehen, tft die Wurzel in zözs, 
entftanten aus dad, in sum (für esum), sim für esim, eram, essem, ero; im Eng⸗ 
fifhen thou art, we are nnd I am, wo r audgefallen ift, im Schwediſchen jag Kr, 


wı äro. 
Afpirirt iſt fi In: Ich war gewefen,; in I was, I were; im Schwebifchen 


var. 

Der erfte Hauptlaut iſt ein Vocal; e im Griechifchen und Lateiniſchen; &, a, € 
im Deutfchen (ih war, ich wäre geweien;) o& im Englifhen: I was; A und o 
im Schwediſchen Ar, voro. 

Der zweite Hauptlaut ift ein Konfonant, entweder r oder dad verwandte s; 
s im Griechifchen und dem Lateinifhen: sum, sim, essem; im Deutfchen: geweſen; 
im Gnglifhen: I was; r im 2ateinifchen: eram, ero; im Spanifchen: eres, im 
Deutfhen: Ih war, ich wäre; im Gnglifchen: I were, we were, we are; im 
Schwediſchen: Jag Ar, jag var; (in den Berbaladjectivis wahr und verus = 
dasjenige, war ifl, ro ö».) 

Der Form sum fieht man nım an, daß fie nichts als eine verkürzte Form 
anf mi ift, fo daß man berechtigt ift, eine Form: esumi zu reconflruiren, worin 
es Stamm, u Bindevocal (und als ſolcher wiht aus der Ratur der Begriffe 
hervorgehend, fontern, ein Product der Reflexion, Zorm und Bezichung nach Zeit 
und Modus darſtellend), mi Endung, d. h. Pronomen ift, wie dddous nichts 
beißt, ald: Geben mein und zurronas, (denn jedes griechifche Pafjivum ift ein 
Berbum in a) Schlagen mein, nämlih Schlagen, Das durch Empfangen mein wird. 

Ebenfo laßt fi) aus sim reconftruiren: esimi, aus eram — erami, aus essem 
— esemi, aus ero — erimi. 

Die zweiten Perfonen werden, wie im Griechiſchen: durch Anhängung des 
Pronomend der zweiten Perfon an ten Stamm gebildet, obwohl im Griechifchen 
Tas s der zweiten Perfonen häufig abgefchliffen ift. So fünnen wir venn aus esem 
ein esesi, aud eras ein orasi, and eris ein erisi conftruiren. 

Wir fehen, um nun beim LZateinifchen zu verharren, in sum, sim, eram, essem, 
ero eine Grundform; urſprünglich exiſtirte nur eine; die gebraͤuchlichſte, Dad Präs 
ſens, wurde Die obgefeliffenfte und fo ſcheinbar unregelmäßpigfte; denn Unregelmä⸗ 
Rigfeiten giebt e8 in der Sprache nicht. Die Beziebung wurde dann durch ver: 
fhiedene Form andgedrüdt; der Gonjunctiv des Praͤſens und das verwandte Fu⸗ 
turum (beide drüden ein nicht abfolut Seiendes, fondern den Gegenfag defielben, 
das möglicherweife Gefchehende aus) benußen dazu den Bindevocal i, das Im⸗ 
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perfectum den Bindevocal an. Es ift alſo bloße Zufälligkeit, wenn ein osses, ber 
fürzt aus esesi, aber fein eres, verkürzt aus eresi, beftanten bat. Daß diefe Form 
aber dennoch dialektifch exiftirt Haben muß, beweift eben das fpanifche eres, verkürzt 
aus eresi, zweite Perfon des Berbums in z: eremi. 

Auch bier ift. aljo die vollitäntige Negelmäpigfeit einer unregelmäßig fcheinen: 
den Form nachgewieien, wie es denn überhaupt die Aufgabe der wifientchaftlichen 
Kormeniehre ift, allenthalben das Gefeg und mit ihm Die nur verhüflte Regel 


mäßigfeit wieder aufzufinden. 
Br. ©, Büchmaun. 


The Drum. 


From the German of Rückert. 
Oh, the Drum — it rattles so loud! Oh, the drum — it rattles so loud! 


When it calls me with its rattle At the corner of the street, 

To the battle — to the battle, Where so oft we used to meet, 
Sounds that once so eharmed my ear Stands my bride and cries, „Ah woe! 
I no longer now can hear: My bridegroom, wilt thou go?“ 
They are all an empty hum Dearest bride, the hour is come, 
For the drum — For the drum — 

Oh, the drum — it rattles so loud! Ob, the drum — it rattles so loud! 
Oh the drum — it rattles so loud! Oh, the drum — it ratties so lond! 
At the door, with tearful eye, My brother in the fight 

Father — mother to me ay — Bids a last — a long good night! 
Father! mother! shut the door! And the guns, with kneil on knell 
I can hear you now no more! Their tale of warning tell: 

Ye might as well be dumb, Yet my ear to that is numb, 

For the drum — For the drum — 

Oh, the drum — it rattles so loud! Ob, the drum — it rattles so loud! 


Oh, the drum — it ratties so loud! 
There’s no such stirring sound 
Is heard the wide world round 
As the drum that, with ita rattle, . 
Echoes Freedom’s call to battle; 
I fear no martyrdom 
While the drum — 
Ob, the drum — it rattles so loud! 
C. T. B. 


Bon dem berühmten Kalender Benjamin Franklin's, „Poor Richard’s Alms- 
nac“ find fo eben bei Dogget in em die Sahrgänge 1730, 1740 und 1741, 
geng genau mit dem Originale übereinitimmend, wieder abgedrudt worden, weldt 
n Amerika für den äußert billigen Preis von 61/, Cts. reißenden Abgang finten. 


Zu Schillers Wallenftein. 


Am Sabre 1798 verkehrte der jüngfte Bruder Wilhelms von Wolzogen, Areis 
herr Lndwig von Wolzogen, der im Jahre 1845 als preußifcher General ver Ja: 
fanterie in Berlin geitorben iſt, bei einem Befuche in Weimar viel mit Schiller 
und unterhielt fi oft mit ihm über Wallenftein, der ven Dichter befcäftigte. 
Schiller bat ihn, ihm ein treues Bild einer Schlacht des dreißigjährigen Krieget 
u geben, damit er aus dieſer Schilderung die Grundfarbe zur Schilderung de} 
Todes von Max Piccolomini entlehnen könne. Als Wolzogen ihm aber mit Kar 





Miöcellen. 233 


thaunen, Colubrinen und Bombarden fam, fehlug er die Hände über dem Kopfe 
jufammen und rief: „Wie Pönnen Ste nur verlangen, daß ich eine Scene, welche 
den böcften tragifchen Eindruck auf vie Zuſchauer zu machen berechtigt if, mit 
fo viel Knall und Dampf anfüllen fol?! Wax kann nicht durd eine Kugel enden; 
auch muß fein Tod nur erzählt, nicht dargeftellt werden, ähnlich wie Theramen tm 
der Phaͤdra Hippolyt's Tod erzäblt“. Gr fann noch fange bin und ber, wie er 
feinen Helden nad tiefen Grundſaͤtzen am beften aus der Welt fchaffen fänne, und 
eden Tag bradte Wolzogen ein neues Project dazu, das er jedoch als viel zu 
egöroifienfchaftlih immer wierer verwarf. Endlich hatte er feinen Entfhluß 
gefaßt: „Ich bab's!“ fagte er — „Max darf nicht durch Feindes Hand, er muß 
unter dem Hufſchlag feiner eigenen Roſſe an der Syige feines Küraifier-Regtments 
des Todes Opfer werben!” — und fo entſtand die herrliche Erzählung des ſchwedi⸗ 
fhen Hauptmanns. Go erzählt die Entſtehung 2. v. Wolzogen in feinen Memoi⸗ 
ten (1851) ©. 14. j Sölfcher. 


Ueber beu Hauch im Franzdfifchen. 


Im zweiten Hefte diefer Blätter (S. 120) ſtellte Hr. Profeſſor Bolgtmann 
in Jena, auf die Angaben eines gebornen Englänters, Herrn Owen Williams, 
eftügt, die Behauptung auf, daß der Hauch im Englifchen, außer ver Empbas 
* ſeiner Häufigkeit wegen (wohl auch aus ——* Gruͤnden), ſo abyefhwächt 
ericbeine, daß er als nicht vorhanden zn betrachten fet, oder häcitens bei Rednern 
deutlicher vernommen werde”. Bon nicht geringerem Werthe dürfte vie Erörterung 
tiefer Frage in Bezug auf Das Aranzöfiihe fein, welches ebenwohl drei Phafen 
feiner Geſchichte aufweiſt, indent weder Das eine oder andere Wörterbuch, noch die 
unzähligen Grammatiken alle Fälle zu beftimmen, weniger noch vie beſtehenden 
Zweifel zu löfen im Stante find. Ohne auf das Hiftorifche der Lautveränderun⸗ 
gen, refp. Berfchiebungen einzugeben, welche leicht nachweisbar find Chors für fors, 
habler von fabulari, houblon von lupula n. f. w.) und die feichten, oft felt 
famen @rörterungen der Berff. ter Encyclopedie methodique gerne übergebend, 
fönnten wir und zwar damit begnügen, anf die allgemeine Wahrnehmung bingus 
weifen, daß ver Franzoſe bei dem Griernen der deutſchen Sprade in ver Ane 
nung des Hauched vdiefelbe, für Viele unüberwindliche, Schwierigkeit findet, wie 
bei dem englifhen th und aus diefer allbefannten Ericheinung den Schluß ziehen, 
daß die franzöfifche Sprache, fowie die itatienifhe, über furg oder fang fidh vieles 
f(hattenhaften Phantoms entledigen müffe, welches die anerfannteften Spracgefeßs 
geber weder tarzuftellen, noch zu Tefiniren vermögen, und die Grammatiker Daher 
nicht fange mehr auf ein Unting haften dürften, deſſen frühere Kraft fängft dem 
Organ, Towie dem Bemußtfein des Volkes abhanden gefommen ſei. Man koͤnnte 
die fernere Bemerkung hinzufügen, ed fet den franzöfifchen Grammatikern, welche 
für jeden Laut des e fo ängftlich beforgt waren, noch nie eingefallen ein befondes 
res Zeichen für da® gehauchte h einzuführen, welches fle Tod unterfchieten wifs 
fen wollen. Um jedoch auch für eine heterodoxe Behauptung gedrucdte Beweiſe 
beizubringen, wollen wir zum Rupen für die Gegenwart vie Urtheile hierherſe⸗ 
en, weiche und die werthvollſten Wörterbücher der franzöfifhen Sprache über ven 
auch oder die Bedeutung des Buchſtaben H als Zeichen für die aspiration liefern ®). 
Aus ter Academie erfährt man unter Aspiration nur, daß dans plusieurs 
mots I’H (warum nicht le H?) se prononce avec aspiration. Sleihfom als 
Hilfe zur Erflärung dieſes Begriffes wird das Beiſpiel gegeben: Les Allemands 
font un usage frequent de l’aspiration. Unter Oui lieft man: Oui «’emploie 





*) Das vollkändige Verzeichniß der gehauchten Wörter, mit fieter Angabe der 
MWiberfprüche, nach Boiste, Landais, Mozin und ber Academie fteht im Anhange gu 
meinem „Antibarbarus ter frangdfiften Sprache“. Frankfurt, Brönner, 1852, deſſen 
2te Lieferung im Drud if. 
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quelquefois substantivement, et alors il se DONE comme s’il Ktait 
aspird. Cine ähnliche ven Encyclopaͤdiſten nachnebetete Bemerkung ſteht bei Onze. 
et mehr der Sache und der Wahrheit gemäß, fagt R. Zandais unter H: 
„Notre opinion est qu’on doit prononcer e (l) et non pas ache, qui ne 
rend nullement l’aspiration de cette lettre*. Saucen heißt allo nad dieſer 
Grllärung e fpredhen; e ift aber ohne Accent bekanntlich oft gleich. Null, jeden⸗ 
falls fein Hauchlaut. Weiter beißt es: „Dans la prononciation familiere, h 
de eertains mots ne s’aspire point (pas) rigoureusement, quoiqu'il doive l’ätre 
absolument dans une prononciation soutenue: ainsi, dans le ordi- 
naire, celui de la conversation, on tolere (qui tolere? ni l’Acad&mie, nı les 
airiens) que l’on prononce hellebarde, comme il y arait unal 
arde. Ce n’est pas un crime non plus (au corps-de-garde?) de pronon- 
cer des haricots, desarikö, car l’aspiration du h au commencement de 
ce mot ne repose sur aucune raison 6tymologique. Leßteres gilt aber audy von 
haut und huit, und doch wird Landais, troß jeiner großen Kiberalität, ſchwerlich 
P’hauteur, l’huitaine gutheißen. Endlich folge hier die mit den obigen Angaben 
in Widerjpruche ftehende Proclamation des Berf.: Cependant nous procla- 
mons que l’usage universel veut que l’on dise avec l’aspiration un- 
arıkö. us vorftebender, einem negativen Geſtaͤndniſſe gleichlommender Er klaͤ⸗ 
rung läßt fih füglich der Beweis ableiten, daß der ſtarke Hauch (spiritus asper) 
wie er im Deutſchen und andern Sprachen erfcheint, wenigftens dem jebigen Frau⸗ 
joien faſt oder ganz fremd, und Die fogenannte aspiration, welcde unter Dem fräns 
iſchen Ginfluffe bald mit den Vocabeln hereingebradht (Hludovic, Hlotair) bald 
an urfprünglich ungehauchten Wörtern veronlakt (haut von altus, hurler von 
ululare; huppe von upupa, hanneton von alitonans, durch den fpätern 
fünlichen Ginfluß aber immer mehr gefhwäct wurde, jegt nur eine reine Sadıe 
der Convention fei, fo zwar, daB das Verzeichniß der hierher gehörenden Wörter 
nur dem Gedäctniffe anvertraut werden könne. Hierbei, wie in vielen andern 
Theilen der Sprache, leuchtet Der Widerftreit Mar hervor, welcher zwiſchen ten 
Grammatilern und dem Volke herrſcht, indem die häufigften Widerfprüde bei tech: 
nifhen Ausdrüäden vorlommen, welche von Gelehrten oder Technikern aufge 
bracht, durch ten Gebrauch in den Werkftätten und überhaupt im praftifchen 
Leben ten Hauch verlieren. (ou un usage frequent a eflace i’aspiration. Gi: 
rault-Duvivier J, 47); was unmöglich gefchehen fönnte, wenn das nationale Or⸗ 
gen den ftarfen Hauch von einem fchwächern unterfchiede. Roc mehr wird viele 
ebauptung dadurch bekräftigt, daß bei vielen Wörtern, welche in den Wörterbüs 
heran mit dem Sauchzeichen bezeichnet fliehen, zugleich auf daſſelbe Wort obne 
h bingewiefen wird, wie: haussiere, haubin, hourse, voy. aussitre, aubin, ourse. 
Bon zehn Franzofen, wenn fie feine Grammatiker find, wird faum Einer beftim: 
men tönnen, ob hamecon, herisser, hesiter gehaucht ſeien oder nicht. Fragt man 
gar nad) dem Urfprunge der Wörter und dem Gefege, nad welchem fie jetzt als 
gebaut oder ungehaucht zu betrachten feien, fo kann höchftens der, immer rela: 
tive, Wohlklang, wenn nit Willkür, der Unterfuhung zum Stügpunlte 
dienen, intem keine von den taufendfältig nachgebeteten Regeln ftichhaltig ik. Ginige 
Fälle mögen das Geſagte erhärten: Bei Boifte werden halotechnie unt halo- 
mancie, Dem griehifchen Urfprunge gemäß, als gehancht bezeichnet; die übrigen 
Berwandten, welhe NR. Landais ebenfalls als gehaucht bezeichnet, ſtehen dort als 
hauchlos. Ebenſo verhält es fi mit heros, welchem die Redner und Schaufpie: 
fer mit ängftlicher Sorgfalt fein altes Recht bewahren, während alle Abgeleiteten 
hauchlos find. Doc felbft Dichter und Gelehrte verftoßen häufig gegen die Gons 
vention; fo ſchreibt Lenoble in feiner Ecole du Monde: au plus haut 
degr@ du heroisme. Frau von Sevigne fchrieb ombre für hombre. Mozin 
fhrieb unter Hernié: les parties deplacdes par l’hernie, obwohl er felbft her- 
nie als gehaucht bezeichnet, und Boltatire hat zweimal denfelben Fehler begangen, 
indem er im Enfant prodigue ſchrieb: 
Je meurs au moins sans &tre hai de vous. _ 
und in der Alzire: Aurait vendu comme eux leur dieu möme haissable. 


| 
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In Betreff der mit h angehenten Huseufungswörtdhen herrſchen die auffallendſten 
Bivderipräde: nur 233 der in Deutſchland lebte, kennt hoho! Branzefen baben nur 
obo! Rur bei Mozin findet man agon, haliotide, h e, hepate, ald ges 
baucht. Dagegen ungehaucht: haliotidıer, haussier, honnir, hoyau (häler, bräunen, 
wird bei ihm nicht unterfchieren von haler, zieben). Boifte giebt hahali als 

ehaucht an, Das gleich gebrauchte halali als nicht gebaut. Algemein gilt Hanse, 
fabund, ald gehaucht, doch jeht allgemein anseatique. Hanter wurde früher 
anter gefihrichen, daher das unrichtige, von Diezmann aufgeführte deshanter; 
Dagegen galt hesiter fange als gehaucht, jegt nicht mehr; veögleichen hanneton, 
themald anneton und alleton; dazu noch die Widerfprüde in fromage de oter 
d’Hollande, eau de la reine de oder d’Hongrie; endlich werten mit und ohne h 
nefunden: hangar, harpege, haruspice, Hannibal, hébéêter, eb&tir, hermite, ha- 
locauste, bolographo deren Anzahl fih wohl vermehren dürfte Am kurgweilig: 
ten tft das von Boifte aufgeführte He&imer, welches fein foll: une mesure 
liquides en Allemagne; fo foll ans Eidgenoffe huguenot entftanden fein. 
Unter ſolchen Berhältniffen darf man es den Reuerern nicht verargen, wenn 
fie in allen ven Fällen, wo h als ungehaucht gift, daſſelbe auch ungeſchrie be 
wifien wollen, fo daß man zu fchreiben hätte: l’omme le plus hardi, ses 6ri- 
tiers hollandais, umd es der Zeit überliche, das h überhaupt gänzlich fchwinden zu 
laſſen. Barbienz. 


Unebirte alt fpanifche Nomanze. 
(Brit. Mus. Ms. Add. 10341). 


Quien tuviese & tal ventura con sus amores folgare 
Como el ynfante Arnaldos la manuna de San Juane. 
Andando & mutar lagartos por riberas de la mare, 
Vido venir un navio navigando por la mare. 
Marinero que dentro viene diziendo viene este cantare: 
Galea, ia mia galea, Dios te me guarde de male, 

De los peligros del mundo, de las ondas de la mare, 
Del golfo de Leone, del puerto de Gibraltare, 

De las castillas de moros que eonbaten con la mare 
Oydolo de la princesa en los palacios di estae: 

Si salleredes, mi madre, si salleredes de mirare, 


Y veredes como canta la serena de la mare. ’ 
Que non era la serena, la serena de la mare, 
Que non era sino Arnaldos, Arnaldos era el ynfante, 
Que por mi muere de amores que le queria firmare ); 
Quien le pudiese valere que tal pena no pagase. 
N. Delius. 


Der Tüngling am Bache, von Schiller, 
in neugriechifcher Ueberfegung. 


Wie bildſam auch die neugriechiſche Sprache fei, und wie gefchmeidig fie fich 
zu Meberfegungen aus andern Sprachen, } B. auch and dem Dentfchen, eigne, hat 
Niemandem entgehen können, der fi überhaupt um die neugriech. Sprache und 
Literatur nit bloß oberflächlich befümmert hat. Namentlich liefert in diefer Hins 
Acht Die unter dem Titel: DsAouovoov Iapepya, in Paris 1838 erfchienene 
Sammlung verſchiedener Gedichte des Reugriechen Piftoloe, im Driginale und in 





) Die Handfchrift lieſt fruare. 
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Ueberſetzungen aus dem Altgriechifchen, Franzoͤſiſchen, Engliſchen und Deuticen, 
einen glänzenden Beweis für die Gefchmeidigleit und Gewanttheit der neugrichis 
fhen Sprache in Bezug auf Ueberjegungen. Auch kann im Intereffe der Neugrics 
hen feibit der Wunſch nicht oft und laut genug audgeiprocdhen werden, daß ihre 
Dichter durch Ueberfegungen der poctifchen und ethiſchen Schäße anderer Rationen, 
vorzugsweiſe Der Deutichen, Diele ihrem Volke zugänglich machen müfjen; fie würden fir 
ihre Tichterifche und fittliche Entwidelung mancen Bortbeil Daraus gewinnen können. 

Bor Kurzem iſt Einſender dieſes in den Beſitz nachfolgenter meugriech. Weber: 
fegung des Gedichtes von Schiller: „Der Jüngling am Bade‘ gefommen; und 
er glaubt durch deren Mittbeitung um fo mebr bei Manchem fih Dank zu derdie⸗ 
nen, da eritere als fehr gelungen gelten muß. Der Verf. tft ver Grieche Dimi⸗ 
trios Kumundurakis. 

O vdos eis 109 bVaxa. 


Sınv nnymv inhen 6 vios TI nv Ielo NV Tooavıny 
Stepayuv ziv’ avdneor, Tys avoikeng xapas; 

Kai ta onponsoutva avdm Miav u0ov0v 'yo yupsvo, 
Zrgaßovas 10 vegor. Ilinv avın ubver nanpav. 
Ai nusgaı ovIw ToEsxKovV, Tovs Ppayiorvas mov Teivo 
ns 16 vVdoe Tüs unyüs, FIrnv oxıav mv axcı 7, 

K’ n veoıns w anavdice, 4! sin Tovto elv anarı, 
Ns Ta dv avıa ıns yiis. 7 sapdie‘ u avnnovzei. 
Eis 10 Kap ıns Gais mov Ayno, o ylvxsia via, 

Mn —* yıa ri novöl! Th mahdeı, » dia do 

"Ola xalpovıas # binikows, Aydm, nod yerya To Kap, 
Oray Bag elv' dw. Eis tov xoAnov 00V nero. 
AAR avral ai usipölaı, Ex usÄov, dyei To daoos, 
Toũ ınv plow iEunvour, "Pdog bis TNaozpsuor 

Zri Bay u avıo zo orjdos Tönos eiv xal orüv xalshnv 
Movov novov noü xıvoür. dl Ev naig dewrıuor, 


Americanifche Provincialismen. 
(Yankee Phrases.) 


Im Jahre 1848 erfchlen zu Newyork bei Bartlett und Welſord ein ſehr erwünſch⸗ 
tes, tüchtig, gearbeitetes, aber doch bei weitem nicht die Aufgabe erfchöpfendes fin: 
guiftifches Werk, welches fchon jeßt eine vermehrte und verbefierte Ausgabe erfor: 
derte, nämlich dad „Dictionary of Americanisms. A Glossary of Words 
and Phrases, usually regarded as peculiar to the United States. By 
John Russel Bartlett (correfp. Secretair der americ. ethnologifchen Belek: 
fchaft und Serretair der ausländ. Eorrefpondenz im biftorifchen Vereine zu Rem 
hort). Ich unterlaffe nicht auf diefe® Werk hinzuwelfen, da es zum Verſtaͤndniß 
americ. Lectuͤre unentbehrlich iſt, und befonders noch auf die vortreffliche Ginle: 
tung von 28 Seiten gr. Oct., will aber feinen Tadel gegen dafjelbe ausſprechen, 
da es das Befte iſt, was wir in diefer Art haben, fondern beiläufig nur binzufis 
gen, das mir beim Leſen americ. Bücher und Zeitungen unzählige Americaniemen 
vorfonmen und vorgefommen find, vie man bei Bartiett vergebens fucht. Im 
Uebrigen ift Bartlettö Dictionair 412 Seiten ſtark und auf ſchoͤnem Bapier gedrudt. 
Es zeugte von außerordentlihem Studium. 

In diefer Efigge fol indeß nicht von Americanidmen überhaupt die Rede fein, 
fondern bloß von aewiffen Brovincialismen im eigentlichen Yaukee⸗Lande. Tri 
Johnſon in feinen „Notes on North America“ heißt e# alfo: „Wir follten bie 
Kutfchen wecfeln, und da ich der einzige Baflagier war, fragte ich den neuen Aut: 
feher, ſobald als ich gegeflen hatte, ob er nach mir wartete. „I am not waiting 
for you, nor any body else“ war die nicht fehr artige Antwort, wie ich fie nahır. 
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Ich machte keine Bemerkung, fondern zauderte einige Zeit länger herum, und da 
ih fab, Daß er noch immer im Haufe augenfcheinlic, wartete, fragte ich ihn wieder, 
ob er fertig fei._ Er antwortete, er wartete auf mid. So kam ed denn beraus, 
daß feine Antwort auf meine erfie Frage bieß: ich warte auf niemand anders („I 
am waiting for nobody else“) — eine feltfam umfchweifige Korm des Ausüruds, 
die in einigen Theilen ReusEnglands nicht ungewöhnlich iſt. „Do you know 
and-so?“ wird jemand fragen. „I don't know anything else* wird die Ants 
wort fein. Der Sinn ift, daß die Berjon es febr gut weiß. „Did you meet 
Mr. So-and-s0?“ I didn’t meet anybody else*, während die Meinung if, 
daB er die Perfon antraf und wol noch viele andere. Selten begegnet man in 
einem Lande einem Provincialismus, der fo augenfällig linkiſch uud tölpelig iſt wie 
diefer. „I don’t know as I sba’n’t*, wie man im öftlichen Maffachuferts allges 
mein foricht, in nicht völlig fo ſchlimm, obgleich beide Ausdrucksweiſen eine Art 
grollenden Gefühle enthalten, weiches nicht geneigt iſt, dir mit einer graden Ants 
wort gefäßig zu fein. „Do tell*, gebraucht in Rens England für indeed! won- 
derful! enthält viel Kürze und etwas Schalkheit. Ein Fremder, wenn er ein Ge⸗ 
ſchichtchen erzählt, wird, ſobald er damit fertig ift, mit dem Ausruf „Do tell!“ 
begrüßt — Indem man einfach damit fagen will „Do you tell me so!“ ihn aber 
auch wirklich erfucht, es noch einmal zu erzählen. Wiederholt er nun aber in feis 
ner Einjalt Dad Geſchichtchen, fo horcht fein Hörer mit Erſtaunen und wiederholt 
ebenfalls. wenn er fertig Äft, zur noch größeren Berwunderung des Erzählers fein 
„Do teli!* 

Ein Geiftliher in den Vereinigten Staaten bat ein kleines fehr praktiſches, 
vorirefflich erdachtes, ſowohl zur Steurung der Yankee⸗Verkehrtheiten ale zur Erters 
nung des Englifchen wohl geeigneted Büchlein von nur 86 Seiten herausgegeben, 
das einzig in feiner Art iſt und 12/, Gents koſtet (1/, Dollar over reichlich gr.) 
Der Titel ift folgender: A Practical Grammar of the English Lan- 
guage: designed to amuse the curious, and to benefit all. By Rev. J. 
Blackmar. Unter diefen Titel fteht: "This work corrects several hundred im- 
proprieties in common conversation. Die dritte Auflage erfhien zu Provi⸗ 


dence, 1847. 


Aus viefem Büchlein im 17ten Kapitel iſt der nachftehende Auszug von Yans 


fee» Brovincialisnen. 


Neu: England und RewHort. 


When fu git hum from Harford? A fort- 
night ago. You did’'nt, did ye? Ju see 
my Danel who sot up a tavern there? No. 
He'd gone afore I got there. O, the 
pesky critter! He’ll soon be up a 
stump. 

Bil, come in, or I'll lick ye. 

He’ll be here to-rigths. 

You had’nt ought to do that. 

If I had have been there. 

I sbould ought to have done it. 

Bad you have known. 

He touched the stun which I shew him, 
and I guess it made him sithe, for 'twas 
sissing hot. 

Thankee. Not at all. 

Whas shall I dump my cart, Square? 


Dump it yender. What's the heft of 
your load? 


When did you return from Hartford? A 
fortnight ago. Is it possible? Did you 
see my son Daniel who has opened a 
public house there? No. He had left 
before I arrived. O, the paltry fellow! 
He will soon come to nought. 


William, come in, or I will punish yon. 
He will be here directly. 

You onght not to do that. 

H I had been there. 

I should have done it, 

Had yoa known. 

He touched the stone which I showed 
him, and it made him sigh for it was 
hissing hot. 

I thank you, Sir, you are welcome. 
Where shall I unload my cart, Sir? 
Yonder. — What is the weight of your 
load? 


I know’d the gal was drownded, and I 
tell’d the inquisitioners, that I’ze nither 
geostin, nor jokin about it; but if they’d 
permit me to give um my ideze, they’d 
obleege me. So I parsevered, and car- 
ried my pinte. You don’t say so. Be 
you from Barkshire? I be. Neow, I 
ewan, if I aint clean beat. 
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I knew the girl had been drowned, and 
I told the jury of inquest, that I was 
not jesting about it; but, by i 

me to give them my view of the subject, 
they would oblige me. So I persevered, and 
gained my point. Indeed. Are you from 
Berkshire? Iam. Really! I am swprisel 


Bennfylvania. 


I seen him. Have you saw him? Yes, 
I’ve saw him wunst, or twiste; but twas 
fore you seed him. 

He eome from wine street, down sixt, 
crossed fift, to his wessel, on the vater. 
Leave me go to school, for I am a good 
bit better. Do go, for I vamt to git 
shut of you. 

I done my task. Have you did yours? 
No, but I be to do it. 

I never took notice to it. 

I wish I had’nt did it, howsumever, I 
dont keer. I'm not afear’d, they cant 
akeer me, 

I did’nt go to do it. 

This pie is right good. 

I know’d what he meant; but I never 
let on. 


I saw him. Have you seen him? Yes, 
once, or twice; but it was before you 
saw him. 

He came from vine street, down sisth, 
crossed fifth, to his vessel, on the water. 
Let me go to school, for I am something 
better. Do go, for I want to get nd 
of you. 

I have done my task. Have you dme 
yours? No, but I must. 

I never took notice of it. 

I wish I bad not done it, however, Idi-- 
regard them. I am not afraid, they an 
not scare me. 

IT did not mean,to do it. 

This pie is very good. 

I knew what he meant; but I kept that 
to myself. 


Maryland, Birginia, Kentudy und Miffiffippi. 


Carry that horse to water. 
Have you faucht the water? 


He has run against a snag. 
Is that your plunder? 


Lead that horse to water. 
Have you fetched, or brought the water? 
He has got into difficulty. 


Is that your luggage? 


England. 


John urt is huncle’s and. 
They dined on am and heggs. 


John hurt his uncle’s hand. 
They dined on ham and eggs. 


— 


Ireland. 


Not here the day. 

He went till Pittsburgh. 

Let us be after pairsing a wee bit. 
Where did you loss it? 


He is not here to day. 
He went to Pittsburgh. 


Let us parse a little. 


Where did you lose it? 


NewsBedford Mafjachufetts). 


Elder A. G. Morton is pastor of the 
First Christian Baptist Church. 

Baptist had’nt ought to be used in eon- 
nection with this Church. 


Elder A. G. Morton is pastor of the 
First Christian Church. 
Baptist ought not to be used in combe® 
tion with this Church. 
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Allenthalben. 
This house to rent. This house to be rented. 
Horses and carriages to let. Horses and carriages to ba let. 


Die Gewohnheit, wenn man eine Jase ſtellt, erſt zu behaupten oder zu be⸗ 
jahen, iſt ſehr allgemein geworden. z. B 


John did not go to town to day, did he? Did John go to town to-day? 


You dont deal in silk’s, do yon? Do yon deal in silks? “ 
John is taller ihan James, is’nt he? Is not John taller than James? 
Wages are low, are they not? Are not wages low? 


Dr. K. J. Element. 
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Die englifhe Sprade und Fiteratur in Mord-America. 





Erfter Artikel. 





Die neue Welt auf dem weftlichen Continente, zu beren focialen 
und commerziellen Erjcyeinungen man vergebens ein Seitenftüd in 
der Gefchichte der Menichheit fucht, Hat in den letzten Jahrzehnten 
auch Alles, was der Menſch zum Gebeihen an Geiſt braucht, auf 
eine bewunderungswerthe Weife in Aufichwung gebracht und eine 
geiftige Lebenskraft entwidelt, welche wahrhaft in Erftaunen fegen 
muß. Unſere Tagesblätter berichten, baß America Sternwarten bes 
figt, meteorologijche Stationen und magnetifche Obfervatorien; «6 
bat in ber neueflen Zeit Laͤngenmeſſungen mit Hilfe der eleftros 
magnetijchen Telegraphen vornehmen laſſen, welche entſchieden ficherere 
Rejultate liefern follen, als unfere bisherigen Mefiungen, Ueberall 
wo es fih um wirklich reales Willen Handelt, zeigt ſich dort ein 
Aufblühen, welches bie fchönfte Zukunft veripricht, zumal die eigent- 
liche Kraft des Volkes in feinem gefunden Sinne und feiner fcharien 
Beobachtung, in Acht chriftlicher Liebe und geduldiger, ausdauernder 
Thätigfeit, liegt. Auch auf dem rein geiftigen Gebiete der Sprache 
und Literatur hat fich aber America bereitd eine Stellung envorben, 
welche es nicht geftattet, dad dortige Ringen und Streben völlig un: 
beachtet zu laſſen, und bei den vielen faljchen Borftellungen, welche 
eine vorurtheilsvolle Kritif befonders über die Leiltungen auf bem 
Gebiete der eigentlich fchönen Literatur verbreitet hat, if es gewiß 
manchem Leſer diefer Zeitfchrift nicht unmwillfommen, in einer unpars 
teiiichen Schilderung dieſe Beftrebungen einmal etwas näher ine 
Auge zu faflen. 
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Die Kritif hat fi in England oft fehr bitter und ungerecht 
über bie americanifhe Sprahe und Literatur ausgeſprochen und 
Ihon Th. Aſhe trug in feinen ,„Travels in America, London 
1809“ eine Philippifa vor, die gewiß in ftolzer Anmaßung nicht 
leicht übertroffen werden fann. Er behauptet, daß der Verluſt ter 
ganzen americanifchen Literatur leichter zu ertragen fein würde, als 
der Verluft von ein paar Blättern der guten alten Claſſiker; er ta 
belt die Ausdrucksweiſe der Americaner mit folder Heftigfeit und 
fo viel Hohn und ſchreibt dabei felbft einen fo arınfeligen, ja jaͤm⸗ 
merlichen Etyl, daß man nicht recht weiß, ob man ben geftrengen 
Herrn bedauern oder auslachen ſoll, und es fcheint überhaupt, als 
ob er nur die Oberfläche von Allem geſehen habe. Nicht viel beffer 
werden die americanifchen Schriftfteller von Miß Martineau in ihrer 
„Society in America“ behandelt, welche ihre Poeſie „„UÜtterance“ 
nennt und unter andern ganz fühn den Sa ausfpridt: „There ıs 
no contribution yet to the philosophy of mind from America.“ 
Man hat indeffen genügenden Grund zu vermuthen, daß Beide gleich 
wie Mrs. Trollope aus perfönlicher Abneigung fo bitter urtheilen; 
Letztere befonderd fand in America feine fehr freundliche Auf 
nahme, was ohne allen Zweifel ihre eigene Schuld fein mußte. 
Sie hat fi) demnach von ihrem Gefühle zu weit führen laffen un 
fomit fein wahres Bild geliefert, fondern nur Garrifaturen. Ihre 
Zeichnungen find nicht fein und burledf, fontern häufig roh und 
immer bo&haft, und ftatt der Tufche und des Pinſels ſcheint fie für 
ihre Bilder Vitriol und eine Bürfte gebraucht zu haben. 

Ganz anderd lauten dagegen die ausführlichen Berichte des 
Carl of Earlisle und der Lady Stuart Wortleg, zweier Perſonen ven 
hoher Bildung, die ohne Aufgeblafenheit und Anmaßung auftraten, 
überall tie freundlichfte Aufnahme fanden und vor den wirklich 
Großen, das fich ihnen in America oft entgegenftellte, nicht mit dün⸗ 
felhafter Blafirtheit die Augen verfchloffen. 

Was nun zuvörberft ven Ausdrud und die Aussprache betrifft, 
fo behaupten die Americaner befanntlich, daß fie den Bewohnern des 
Mutterlandes in dieſem Punkte weit überlegen feien, während fie da 
gegen von ber englischen Kritik ſtets fehr bitter und mit großem 
Hohne behandelt worden find. In gewifier Beziehung wird bad 
Englifche allerdingd in America reiner und gleichmäßiger gefprochen, 
als in England, indem es dort wenigftend nirgends fo verunftaltet 
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und ſchlecht erfcheint, als in vielen Graffchaften im Herzen von 
England; es läßt ſich diefes aus dem großartigen freien Berfehre 
und der auch in den unteren Claſſen weit verbreiteten guten Elemen⸗ 
tarbildung erflären, fo wie aus tem in America fehr lebendigen Bes 
fireben, die Reinheit der englifhen Sprache zu erhalten. Die von 
Gearon und Anderen über America aufgeftellten Dialecte von Boften, 
New York und Philadelphia find theils fehr müßige Erfindungen, 
theild nichts al® Sammlungen ver gemeinften Redensarten, wie fie 
dort wohl in Gefindeftuben und Aufterbooten und dergl., aber nit 
gends in guter Geſellſchaft in America zu hören fint. Eigentliche 
befondere americanifche Dialecte laſſen fi) durchaus nicht nachweifen, 
wohl aber fann man eine füdlihe und nördliche Ausfprache gewiffer 
Bocale unterfcheiden, und in ber Accentuirung finden befonders in 
den öftliden oder neuenglifhen Staaten nicht unbedeutende Abs 
weihungen von England ftatt. Die verfchiedene Mobification in der 
Betonung ift vorzüglicd durch die in Neu-England vorhandene Neis 
gung zu Rafenlauten entftanden, deren Urfprung ſich in ber Graf 
Schaft Kent in England auffinden läßt. In Folge des urfprünglichen 
Vorwiegens bei der erften Anſiedlung und vermoͤge feiner inneren 
Kraft war es fehr natürlich, daß gerade dieſer Volkoſtamm über 
New⸗York und die weftlichen Staaten fih in anfehnlicher Weife vers 
breitete und biejer befondern Ausſprache dadurch mehr und mehr 
Boden verfchaffte. Ein eigentliher Singfang, wie man ihn in den 
wenig Alteren Berfanunlungen der fchottiihen covenanters und se- 
ceders hörte, eine größere Beredtfamfeit der Nafe als des Mundes 
— mie man ed fpörtiiher Weife wohl charakterifirt bat — iſt es 
dadurch indeflen keineswegs geworben. 

Da man in America die englifche Literatur eben fo gut Fennt 
als in England, fo müßte man audy dort eigentlich eben fo gut 
fprechen; aber die Sprache fluctwirt: irgend ein gutes Wort, welches 
die erfien Anfiedler mitgebracht hatten, blieb in Gebrauch, während 
es in England allmälig außer Gebraudy fam und zulegt ganz vers 
loren ging; Einzelned mußte auch neugebildet werden, um dadurch 
Gegenſtaͤnde zu bezeichnen, deren Begriffe die alte Welt nicht gefannt 
hatte (3. B. congressional, presidential, senatorial, associational 
u. ſ. w.). Man thut fomit ein großes Unrecht, wenn man den 
Americanern, einem fo mächtigen und regfamen Volke, welches fo 
viel Eifer für den Kortfchritt fat überall gezeigt hat, jede Berechti⸗ 

16* 
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gung zur Veränderung und Umgeftaltung ber Sprache abfprecden 
und alle ihre Bereicherungen für Verderbniß erflären will, weil dieſe 
nicht durch große Schrififteller gleichfam fanctionirt und gefchaffen 
fein. Es if nicht richtig, wenn man behauptet, daB nur große 
Schriftfieher eine Eprache umgeftalten dürften und fönnten; man 
bedenfe nur, wer war tenn 3. DB. zwifchen Homer und ten attifchen 
Dramatifern vorhanden, wer erfchuf denn jene großartige und be 
rühmt gewordene vulgäre Sprache, welche Dante nicht erfi machte, 
fondern bereits vorfand, oder wer wandelte denn die Sprache bed 
Sachſenkoͤnigs Alfred in die Ausdrucksweiſe um, ber fih Chaucer 
für feine herrlichen Dichtungen bediente! ine gefchriebene Literatur 
fördert folche Entwidlung nicht, fondern ift ihr eher noch hinderlich. 
Üebrigend ward ja auch die Literatur aus England ganz herüber ge 
bracht, und die Spradhe nahm in America ganz diejelben Veraͤnde⸗ 
rungen an, wie in England, ja fogar die bloß gefprochenen Worte 
bed gemeinen Lebens, die fogenannten cant words, famen herüber 
und natürlich bald in Gebraud). 

Die erften gebrudten Verderbniſſe einer Sprache zeigen ſich ge 
wöhnlid in den Tagesblättern; die verfchiebenartige ganz heterogene 
Beichaffenheit der Bevölkerung gab die Sprache in America einigers 
maßen dem Verderbniß preis. Das Ohr verlor allmälig bie Yein 
heit in dem Entdecken von fchlechter Ausfprache, und man gemöhnte 
ſich an manche barbarifche und unrichtige Ausprüde und Wendungen. 
Es ift 3. B. ganz natürlich, daß das Deutiche in den Staaten von 
Ohio ein unvergängliched Andenken binterlaffen wird, und bie Bes 
ihaffenheit der englifchen Sprache erleichtert noch dazu die Einfüh—⸗ 
rung neuer Zufäße in ganz befonderer Weife, denn fie befteht ja in 
ihrem großen Ganzen aus einer Mannigfaltigleit der frembdartigften 
Elemente, die fcheinbar fo lofe zufammenhängen, daß fie oft gar feine 
eigentliche Lebensverbindung zu haben, fondern nur in einer mecha⸗ 
nifchen Beiorbnung zu einander zu ftehen fcheinen. 

Laßt fih hiernach nun zwar auch nicht in Abrede ftellen, daß 
bie Veränderung, welche die engliiche Epradye in America ange 
nommen, nicht ganz unbebeutend ift, fo Fann man bagegen bafjelde 
auch von vielen Schriftftellern Englands felbit behaupten (man denke 
nur 3. B. an die neuere germanifirende Schule), und es iſt unziveis 
felhaft, — um bier nur ein Beifpiel anzuführen — daß bie Drud⸗ 
fachen der americanifchen Mifftonare auf den Sandwichinſeln in bef- 
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ferem Engliſch gefchrieben find, als ber Church of Englandism 
von Bentham. 

Manche der fogenannten oddities (Seltfamfeiten) in America vers 
danfen ihre Entftehung überhaupt mehr der Phantafte der Schrift 
fieller, als der eigentlichen Wahrheit, und man würde ſich wahrs 
ſcheinlich ganz vergeblich bemühen, wenn man einen Sam Slick ober 
Jack Downing auffinden wollte. Viele der gewöhnlich aufgeführten 
Americanismen find gar nicht americanifcher Abftamınung und wers 
den noch dazu in guter Gefellfchaft nie gebraudt. Wenn demnach 
Eapitain Hal die Ausſprache shivalry für chivalry und deef für 
deaf gehört haben will und dann noch Hinzufügt, er babe fi) gar 
nicht verftändlih machen Fönnen, fo ift das eine offenbare Webertreis 
bung. Eben fo ımerhört ift ed, wenn Mrs. Trollope ben Sap cis 
tirt: „Well I never seed such grumpy folks as you be,“ ober 
wenn fie ganz irrthümlich die Phrafe anführt: „you sees“, da body 
ter gemeine, ungebiltete Americaner nur fpricht: „you seen‘ ober 
„you seed“, und es beweift diefes zugleich, welchen Werth man über 
haupt den Beobachtungen der in ihrer Eitelfeit gefränften Dame 
beilegen fann. Außerdem darf man fidy auch den fchmugigen und 
ungrammatifhen slang tiberhaupt nicht als Baſis für die Beurthei⸗ 
fung nehmen, denn das cockney Gewäſch der fchlechten ungeftem- 
velten Londoner Blätter fteht wohl im Werthe nicht eben höher; und 
betrachtet man endlich die Auöftellungen, welche Murray und Didens 
mit fo viel Bitterfeit gemacht haben, etwas näher, fo fann man uns 
willfürlich den Gedanken nicht unterdrüden, dieſe beiden Schriftfteller 
würden auch in Nottingham, Hull, Paisley und Belfaft eine recht 
hübſche Sammlung veranftalten fönnen, wenn fie ſich dort einmal 
ein Baar Wochen aufhielten. Die befannte Sammlung Hallimell’s, 
welche 1847 in London unter dem Titel erfehien Dictionary of Ar- 
chaic and Provincial words, ift weit größer als dad Dictionary 
of Americanisms by John Russell Bartlett. New-York. 1848., 
welches an Reichhaltigfeit”) nichts zu wünfchen übrig läßt und als 


*) Die erfte verdienſtliche Zuſammenſtellung viefer Art ift von John Pidering, 
welhe außerordentlich viel zur Meinerhaltung der Sprache beigetragen hat. Das 
Berk erfchien 1818 zuerſt in den Schriften der americ. Academie unter dem Titel: 
Vocabulary of Americanisms, being a collection of words and phrases, 
which have been supposed to be peculiar to the United States, with an 
essay on the state of the English language in the U. St. Der Berf. legt 
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ein werthvolles Zeichen der forgfältigen Aufmerkfamfeit begrüßt wer⸗ 
ben mußte, die man auch in America der Reinerhaltung ter Spradye 
widmet. Die englifche Kritif hat ſich nie an befondere E chriftfteller 
gehalten, fondern ihre Vorwürfe ftetd dem ganzen Bolfe gemacht, 
und biefe parteiifche Strenge trug die heilfamften Folgen; denn bie 
americanifchen Gelehrten unterfuchten mit großer Sorgfalt, in wie 
weit die gemachten Vorwürfe gerechtfertigt waren, fie riethen zur 
Borficht, nicht berechtigte Wörter durch den Gebrauch zu fanctioniren, 
und Pidering gab dazu in feinem werthoollen vocabulary den erften 
erfolgreichen Anftoß. Man erfannte ed, daß die Sorge für die Reins 
erhaltung der Sprache doppelt nothwendig fei wegen ber ungeheuren 
Ausdehnung des Territoriums, weil man feine Hauptftadt, feinen 
Hof, feine Academie hatte, weil es an Wächtern fehlte, welche mit 
wirffamer Autorität verfehen waren, ihren Ausiprüchen gehöriges 
Anſehen zu geben. 

Um eine Vergleichung rückſichtlich der Sprachreinheit Englands 
und Americas anzuſtellen, bat man ſich häufig auf die im Parlas 
mente und im Gongrefie gehaltenen Reden bezogen, ein Bergleich, 
welcher dann immer zum Bortheile des Mutterſtaates ausfiel, Aber 
man vergaß dabei, daß in England eigentlich nur die Lords und Die 
Parteiführer reden, die Farmers indeffen gewöhnlid nur ſtimmen; 
in America muß bagegen jeder Abgeordnete fchon feinen Wählern zu 
Gefallen wenigftend einmal reden. Will man deßhalb gerecht jein, 
fo muß man die gleichen Claffen beider Länder mit einander vers 
gleichen, und foldy ein Vergleich dürfte nicht gerade zum Nachtheile 
America’d ausfallen. 

Es ift ganz natürlich, daß man, wie ſchon oben bemerkt warb, 
manches Fremde in die Sprache aufnimmt, wenn das fremde Wort 


dar, Daß zwar in N.⸗A. eine größere Uebereinſtimmung in der Eprache herrſche 
als in England, daß man aber auch in vielen Punkten von dem Richtigen abge: 
wichen fei. Gr giebt daun zu, daß man zwar in ven V. St. einige neue Wörter 
gebilvet und alten eine neue Bedeutung gegeben habe, beweilt aber zugleich, daß 
vie Zahl der cigentlihen Americanismen keineswegs fo groß fei, ald eine kleinliche 
Kritit gewöhnlich behaupte. Für Die meiiten fogenannten Spradeigenthümlichleiten 
laſſen fih aud in England genügende Belege finden und ſelbſt die Unrichtigkeiten 
in Der Aueſprache trifft man ganz ebenfo in den Mutterlande wieder. Dr. F. 
Flügel bat In dieſer Zeitfchrift IV. p. 130 die Arbeit Pickering's in fehr verdienſt⸗ 
licher Weiſe vervollftändigt und überhaupt für die richtige Beurtheilung ter Yrage 
ſehr Danfenswerthe Beiträge geliefert. 
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entweder verftänblicher ift ober auch vielleicht eine Sache bezeichnet, 
die unferer Sprache bisher ganz fremd war. Ebenſo finden ſich auch 
in jeder Sprache Provinzialisinen und niedere Ausprüde in Gebrauch, 
weldhe man den Gelehrten und Gebildeten nicht Schuld geben Fann. 
Denft man nun daran, wie verfchiebenartig die einzelnen Theile 
America’8 find und wie wenig fie zufammenhängen, fo kann ınan 
ich um fo weniger darüber wundern, daß manche Gegenden in ber 
Spradhe fo fehr von einander abweichen. Es war überdied ganz 
naturgemäß, daß für Berge, Seen, Flüſſe und Staaten viele indifche 
Austrüde in Gebrauch famen, und daß man fogar die Romenclatur 
aller Zeiten und Länder ziemlich erichöpfte. Wem Fönnte es ferner 
auffallen, daß viele veraltete Wörter in Gebrauch blieben oter bie 
alte urjprüngliche Bedeutung für ein Wort beibehalten ward; baß 
man ferner englifche Provinzialismen entlehnte, wie 3. B. expect 
für suspect, reckon und calculate für think, guess für suppose, 
wie das in Kent und Derbufhire in Gebrauch war. Die Epradje 
it der Icbendige Störper des Gedankens, welcher ſich ſtets ermeuert, 
und es ift darum aud nicht zu verwundern, daß man nach und 
nah alten guten Wörtern wieder eine neue befondere Bedeutung 
beilegte, 3. B. clever für good-natured, desk für pulpit, improve 
für occupy oder employ, solemnize für to make serious, trans- 
pire für happen, temper für passion oder irritation u. a. m. 

Unter allen bialectiihen Beſonderheiten find bie SBrovinzialißmen 
von Reus England am verbreitetften; fie finden fich, wie Bartlett in 
feinem berühmten Werfe behauptet, auch in New: Dorf, Ohio, Ins 
diana, Illinois und Michigan und haben die größte Aehnlichkeit mit 
ber gewöhnlichen Eprechweife in den nördlichen Graffchaften Eng⸗ 
lands, und es findet fich dort auch faft diefelbe dialectifche Ausfprache 
verfchiebener Wörter wieder und der gewöhnlide Ton und Accent. 
Die humoriſtiſchen Schriften des Judge Halliburton von Nova Scotia 
und die Briefe ded Majors Downing geben eine anjchauliche Bor 
Rellung von ber Redeweiſe in Neus@ngland, und Judge Hal, Mrs. 
Kirfland (Mary Elaver6), die Verfafferin de8 New-Purchaser und 
Ch. Hoffmann fchildern die Sprache des Weftens, während Major 
Jones in feinen Schriften (Courtehip, Sketches, Georgia Scenes) 
und Sherwood's Gazetteer of Georgia bie Provinzialismen des 
Südens recht gut charakterifiren. 

Die unmittelbare Nähe von verfchiedenen-Rationen, weldye ganz 
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befondere Sprachen rebeten, und bie ſteten Wanderungen waren tie 
Hauptquelle der verfchiedenen Dialecte. Die erften engliichen Ein 
wanderer brachten, wie ſchon gefagt, die dialectifchen Verſchiedenheiten 
aus ihrer Heimat; mit; zu ihnen gefellte fih das Hollänbiiche im 
den Staate New⸗York, das Deutfche in Penſylvanien und an vie 
len anderen Orten, das Franzöfifche und Spanifche in Louifiana, 
Florida, Merico und Banada, und aud) die große Zahl von ſchwe⸗ 
bifhen, daͤniſchen und norwegiichen Fleineren Niederlaffungen lieferte 
jo wie aud die Sprache der Eingebornen eine nicht unbedeutende 
Anzahl neuer Wörter, 

AS urfprünglid Holländbifche Wörter verdienen Küchenaus⸗ 
drüde und Benennungen von Spielzeug aufgeführt zu werben, welde 
ſich vorzüglich durch Dienftboten und Kinder in Gebrauch erbielten, 
3. 3. cookey, Kuchen; crullers, Slinfe, füßed Backwerk; olykoke, 
Speckkuchen; spack and applejees, ein Gericht von Eped un 
Aepfeln; rullichies, Bratwürfte; kohlslaa, Kohlſalat; ebenfo scup, 
Braffen; hoople, Wiedehopf; peewee, Schuflerchen, der Heine Knider; 
pile, Pfeil; pinkstern, Hintertheil. 

In Penfylvanien und Ohio, wo bie beutfche Bevölferung ganz 
von englifhen Umgebungen eng eingefchlofien war, ift die deutſche 
Sprache freilich bereits fehr verborben, aber es werden dort deutſche 
Zeitungen, Kalender und Bücher gedrudt, und das beutfche Element 
wird daſelbſt unvergängliche Spuren hinterlaflen. 

Ebenfo verhält e8 fich auch in den franzöfifchen Niederlaſſungen, 
und Wörter wie cache, Loch, Erdkeller; calaboose, Etodhaus; 
bayou, Sanal; levee, ber Deich; crevasse, Dammbruch, Kluft; 
charivari u, a. m. haben dadurch auch bei der englifchen Bevölfes 
rung allgemein Eingang gefunten; die fpanifche Bevölferung brachte 
Ausdrüfe wie canyon, Hohlmweg; cavortin, herumfpringen; pista- 

-reen, eine Silbermünzge — 17 Cents; rancho, Strohhütte, und 
vamos, fortgehen. Die indifchen Bezeichnungen, welche vorzüglich 
Gegenftände der Geographie umfaßten, erhielten ſich nur theilmeile, 
indem man nämlid) feit der Revolution die alten urfprünglichen Ra- 
men großentheild abichaffte und an beren Stelle die Ramen großer 
Männer feste; man ging dabei auch auf das Altertum zurüd und 
überftürzte fich foͤrmlich vor lauter klaſſiſchem Eifer. Außer manchen 
eingefchleppten Negerausprüden (wie 3. B. buckra) müſſen nun nod 
bie Bezeichnungen für jene Inftitutionen als neu gefchaffen angeführt 
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werben, weldye man in dem Mutterlande gar nicht Fannte; dazu 
rechnet man 3. B. caucus, Berfammlung zur Aufnahme der Gans 
bitaten für öffentliche Aemter; boatable, für Boote fchiffbar; mi- 
leage, Meilengeld, Reijediäten der Eongreßmitgliever; backwoods, 
bie weftlichen Waldgegenden in America; canebrake, Rohrdickicht; 
clap-board, die große Schindel; husking, Abhülfen des Maifes; 
savannah, Weidegegend; enag, ein aus dem Waſſer hervorftehenber 
Baum oder Zweig, u. |. w. Man kann endlich noch dazu rechnen 
gemeine oder verborbene Ausdrüde, wie atop, becase, happify und 
donate. 

Rad) den Andeutungen von W. Fowler (in feiner English 
Grammar, New-York 1851. p. 92 ff.) find die localen Beſonder⸗ 
heiten der kleineren Laͤnderabſchnitte ziemlich geringfügig, und man 
hat vorzüglich die generellen dialectifchen Verfchiedenheiten zu beach» 
ten, welche fi zwifchen ReusEngland, ben füdlichen und den weft 
fihen Staaten nachweifen lafien. Al das Wefentlichfte verdient 
bier angeführt zu werten: 

I. Für Neu⸗England. 

To allot upon; back und forth für backward und 
forward; calculate und guess — expect, think und believe; 
to conduct — conduct one’s self; curious — excellent; 
cute — sharp; full chisel = full speed; plaguy sıght 
= great deal; spry — nimble; ugly = ill tempered, bad. 

1. Im Welten. 

Above my bend = out of my power; diggings = 
neighbourhood ober section of the country; go by = to stop 
at (auch) im Süben); plunder = luggage (auch im ©.); rock 
= stone (au im S.); smart chance = a good deal (auch 
im S.); splurge = a blustering effort (aud) im ©.). 

Ill. Im Süden. 

Balance = the remainder; done gone = ruined; to 

tote = to carry; used to could = could formerly. 


IV. Allen Staaten Gemeinſchaftliches. 
Admire für to like; ee’n amost = almost; alone al® 
Ati. alleinig; any how you can fix it = at any rate; ap- 
preciate = to raise the value oder to rise in value; ary = 
either; awful für ugly oter auch very great; bad — awkward, 
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sorty; to bark up the wrong tree = to mistake one's 
object or course; bee = a collection of people who unite their 
labour for the benefit of an individual or family, 3. B. a quil- 
ting bee; betterments = improvements on new lands; 
blaze, ein Wegweifer an einem Baume; boss = master; bot- 
tom land, angeſchwemmtes Land; breadstuff = bread com 
ober meal, flour; to captivate für gefangen nehmen, in Engl. 
veraltet; can’t come it — cannot do it; carrying on = 
frolicking; to be a caution = a warning; to cavein= 
to give up; chicken fixings = chicken fricasseed; clever 
= obliging; eleverly = well; clear out, quit oder put 
= get off; clip = a blow; considerable = very; cor- 
ned =tipsy; deadening = girdling trees; difficulted 
== perplexed; do tell = indeed; dreadful = very; fall = 
autymn; to fellowship with = to hold communion with; 
a feed or a check = a dinner or a luncheon; on the 
fence = to be neutral and ready to join the strongest party; 
fix = a condition, dilemma; to fix = to arrange, fit up; 
fixings = arrangements; to fizzle out — to prove a fai- 
lure; to flare up = to get excited suddenly; to get the 
floor = to be in possession of the house; to flunk out = 
to retire through fear; to fork over = to pay over; fre- 
shet, Hochfluth, in Engl. veraltet; to go the whole figure 
= to go to the greatest extent; goings on == behaviour; 
green == inexperienced; grit = courage, spirit; to hail 
from = to reside in; to get the hang of a thing = to 
get the knack of doing it; help = servants; het — heated; 
to hide = to beat; to hold on = to stop, to wait; to let 
on = to mention; likely — handsome; Iynch law = pu- 
nishment executed by a mob without legal forms; to make 


tracks = to leave; mass meeting = large meeting; 
mighty = great; muss = confusion; notions — small 


wares or trifles; occlusion, Verſchließung, 3. ®. eines Ha 
fens, in Engl, veraltet; powerful = great; pretty con- 
siderable = tolerable; to reckon = to think; right 
away — immediately; shanty — a hut; sparse, zerftreut 
(ſchottiſchy; to squat, fih ohne Rechtsanfprüche auf irgend einem 
Boden niederlafien; to stave off = to delay; sloping — 
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linking away; to strike — to attack, z. B. a ratile anake 
truck at me; to take on — to grieve; tall = great, fine; 
ight match = a close or even match; to tote = to carıy; 
here’s no two ways about it — the fact is just 80; 
rank = to twitch powerfully. 

MWollten wir auf die Sonderbarkeiten in der Sprechweife des 
jemeinen Mannes näher eingehen, jo liege fich nur ſchwer eine 
echte Grenze beftimmen; wir begnügen und damit, noch Folgendes 
18 ganz bejonderd auffallend fchließlih anzuführen. Man Hört 
ft merhwürbige Eteigerungen von zufammengefebten Wörtern, 3. 2. 
he most good-for-nothingest und the most-provoking-peoplest 
7; Hauptwörter werben von dem Bolfe häufig ftatt ber Verba 
braucht: I suspicion that’s a fact oder I opinion quite the con- 
rary. Die Prüpofitionen in und into werden fehr oft ganz falich 
mgewendet, und Verwechſelungen einzelner Zeitwörter, wie lay und 
ie, raise und rise find gar nicht felten. Doch in welcher Sprache 
ieße fich nicht Aehnliches ebenfalls nachweilen? 

Rückſichtlich der Ausjprache finden ſich ebenfalls manche Bers 
hiedenheiten, wie fie 3. B. fchon ein Blid in das Wörterbuch von 
Bebfter genügend andeutet, Marryat und mehre englifche Touriften 
aben nun bie Bemerkung gemacht, daß felbft den gebildeteren Ames 
icanern Sicherheit in der richtigen Accentuirung derjenigen Wörter 
twa® abgehe, welche aus ten Lateinifchen und Griechifchen entlehnt 
eien, weil fie ſich großentheild mit dem Studium der alten Spras 
yen gar nicht befchäftigt hätten; Jeder Halte fich hier ganz unabs 
ängig von allen Regeln und fpreche aus, wie e8 ihm eben gefalle, 
diefe Angabe beruht indeffen wieder nur auf Uebertreibungen, und 
in unparteiifcher Beurtheiler würde fich nad) einzelnen Erfahrungen 
iefer Art keinen Schluß in folder Allgemeinheit erlaubt haben. 

Wie wir ſchon oben anbeuteten, hat die ländliche Bevoölkerung 
on New:England, befonders im Innern des Landed, eine gewifle 
äjelnde Ausfprache, und vor den Silben ow und 00 ſchieben fie 
ewöhnlich einen i-Laut ein. Eo hört man denn bort, nady Barts 
8 Angabe, 3. B. eend ftatt end, dawg für dog, Gawd für 
ı0d, und ferner kyow für cow, vyow f. vow, tyoo f. too, dyoo 

do u. f. w. Hierher gehören auch noch folgende Wörter: hum 
ir home; humbly f. homely; ruff f. roof; sass f. sauce; scaoe 
scarce;; ehay f. chaise; sot f. sat; stan f. stand; stun f. stone; 
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stiddy f. steady; spile f. spoil; tell’d f. told; wall f. well. In 
ben füdlichen und weftlichen Staaten befteht die Haupteigenthümlichkeit 
ber Ausſprache darin, daß der Vocal in verfchiedenen Wörtern etwas 
jehr breit und zu lang gedehnt lautet, 3. B. where Elingt wie whar, 
there wie thar, bear wie bar. Im Süden hört man hath flat 
bearth und shet für shut; im Weſten dagegen bar f. bear; dar f. 
dare; har f. hair; hull f. whole; scass f. scarce; sistern f. si- 
sters; star f. stair; streech f. stretch; thar f. there; varmint f. 
vermin und whar f. where. Außerdem verdient noch eine ganze 
Reihe von Wörtern aufgeführt zu werden, welche man faft in ganz 
NordsAmerica in gleicher Weife unrichtig ausfpridt. Dahin ges 
hören folgende: arter ftatt after; ary — either; attackted für at- 
tacked; anywheres f. anywhere; bachelder f, bachelor; bagnet 
f. bayonet; becase ftatt because; bile f. boil; cheer f. chair; 
ehimbly f. chimney; cotch’d f. caught; critter f. creature; cu- 
rous f, curious; darter f, daughter; drownded f. drown’d; du- 
bous f. dubious; everywheres f, everywhere; gal f. girl; gin 
flatt give; git f. get; gineral f. general; guv f. gave; gownd f. 
gown; ile f. oil; innemy f. enemy; janders f. jaundice; jest f. 
just; Jeems f. James; jine f. join; kittle f. kettle; kiver f. co- 
ver; larn f, learn; larnin f. learning; lives f. lief; leetle f. little; 
nary f, neither; ourn f. ours; perlite f. polite; racket f, rocket; 
rale f, real; rench f. rince; sarcer und sarce f. saucer und sauce; 
sarve f, serve; sassy f. saucy; sen f. since; sich f. such; sor- 
ter f. sort of; squinch f. quench; spettacle f. spectacle; suthin 
f. something; tech f. touch; tend f. attend; timersome f, timo- 
rous; umberell f. umbrella; yaller f, yellow; yourn f, yours. 
Man hat wohl dad Bedenken ausgeſprochen, die Americaner 
würden mit der Zeit eine vom Englifchen völlig verfchiedene Sprache 
reden, und bie Berfihiedenartigfeit unter den einzelnen Theilen ber 
Berölferung würde zuletzt jo groß werben, wie fie ehemald unter ven 
Stämmen Griechenlands geweſen if. Wie indefien fchon oben ge 
zeigt ward, find die Verfchiedenheiten der americaniichen Ausdrucks⸗ 
weife keinesweges fo groß als die der englifchen Dialecte, und kie 
fortwährenden nahen Beziehungen ber beiden Kationen zu einanter 
und der fiete Austaufch der literariichen Producte wird unzweifelhaft 
dazu beitragen, daß die Einheit der Sprache ziemlich ungetrübt ers 
halten werde. Die große Maſſe des Volkes in America, das Eönnen 
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ſelbſt Engländer nicht in Abrebe ftellen, ſpricht grammatifch rich⸗ 
tiger und überhaupt ein beſſeres Engliih, als die Menfchen von 
denfelben Claſſen in England, und ihre Rebeweife bat weder im Ac⸗ 
cent noch auch in ber Phrafeologie fo viele locale Eigenthümfichkeit; 
aber der literarifche Ausprud — und das geben auch americanifche 
Schriftfteller zu — fteht dem engliichen bei weitem nad. 

In den beſten Echriftftellern und Rednern Großbrittanieng, 
fagt Bartlett (im ang. Buche Vorrede S. 27) iſt eine Mannigfals 
tigkeit in der Wahl des Ausdrucks zu finden, eine Correctheit im 
Gebrauche der Partikeln, eine iviomatifhe Kraft und Frifche des 
Styles, welche nur wenige Americaner erreicht haben. Die unfelige 
Neigung, das Iateinifche Element in unferer Sprache auf Koſten bes 
beutfchen zu begünftigen, hat durch die ungeheure Beimiihung von 
Fremden eine ftetd neue Nahrung gefunden. Es iſt nicht gerabe 
wahrſcheinlich, daß der reine alt idiomatifche englifhe Styl jemals 
in America wieder hergeftellt werden wird; aber man hat auch kei⸗ 
nen Grund, daran zu zweifeln, daß bie vollftändige Mifchung und 
gegenfeitige Durchdringung fo mancher ganz heterogener Elemente, 
aus welder die Gejellichaft dort gegenwärtig noch zufammengefeht 
if, einen Styl und eine Literatur erzeugen werde, welche ihre Schoͤn⸗ 
beiten und Vorzüge haben wird, wenn gleich fie von dem Mufter 
des Acht Eingliichen etwas abweicht. — 

Die Literatur ift wie dad Land noch an vielen Stellen zwar 
unangebaut, aber man Tann ſich darüber eigentlich nicht wundern. 
Die fhöne Literatur erfchien den Americanern, befonderd in früherer 
Zeit, mehr als ein ZurussArtifel, und man mußte fich erft mit nös 
thigeren Dingen befchäftigen, deren man unmittelbar bedurfte. Mit 
bewunderungswerther Schnelligfeit wurden Wälder gefällt, Morafte 
getrocknet, Städte erbaut, Candle und Eifenbahnen angelegt und das 
allgemeine Streben gab ſich deutlich zu erfennen, vorzugsweife nüß- 
liches Wiffen zu verbreiten und bie Geſellſchaft auf rechten Prins 
cipien aufzubauen. Das Talent zeigte ſich ſchon damals recht oft, 
aber es wendete fich vorzugsweiſe wieder dem politifchen Wiſſen zu, 
weil fich dort für den inzelnen bie befte Gelegenheit fand, fidh 
ſchnell auszuzeichnen. Man darf nun indeflen deßhalb bie Ame⸗ 
ticaner nicht tadeln, denn es ift natürlich, daß das Streben ber 
Abenteurer anfangs eine entſchieden praftifche und materielle Richtung 
hatte und erſt fpäter bie Richtung auf bad Geiftige. Eine geringe 
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Zeit erft befteht America als unabhängige Nation, aber in bieler 
kurzen Eriftenz hat es im Bewußtfein eigner Kraft nicht nur feine 
Außere Wohlfahrt auf feſter Baſis völlig gefichert, wie dieſes in fol« 
her Weife vielleicht im ganzen Laufe der Geſchichte nie geſchehen 
it, es bat auch auf tem Felde der Literatur anerfennungswertbe 
Leiftungen hervorgebracht. Die englifche Kritik, welche von Mißgunft 
nicht ganz frei war, hat hier in ihren berben Beurtheilungen vielfach 
unrecht gethan, und war vor Allem ganz abgeneigt, der eigenthüm- 
lichen Belchaffenbeit der Umftände irgend welche Concefiionen zu 
machen; aber America vergaß es andererjellö in flolzer Anmaßung 
leider auch zu oft, daß das Wachſen allmälig geht und fchmeichelte 
dem mittelmäßigen Verdienſte häufig in einer Weife, welche die bits 
terften Täufchungen und die trübfeligften Nachwirkungen in ber na 
tionalen Literatur veranlaflen mußte. 

Die Poeſie war in America feit langer Zeit gleich wie ein Echo 
aus dem fernen Baterlante; Shafjpeare und feine Zeitgenoffen ge 
hörten ja zu dem Gefchlechte derer, welche NeusEngland bewölferten 
und ganz befondern Antheil hatten fie auch an dem Puritaner und 
Kepublicaner Milton. Bel dem monftröfen Amalgama der erften 
Zeiten konnte eine eigentlich nationale Poefte nicht gedeihen, man 
blickte deßhalb immer nach dem Mutterlande und holte fidy von dort 
ber den größten Theil geiftiger Nahrung. Schlimmer und verderb- 
licher wurde die Sache aber in fpäterer Zeit, als das leidige Uns 
weien ded Nachdruckes in einer wahrbaft abfcheulichen Weiſe in 
America organifirt ward, und man nun eigentlich gar Fein Geld 
mehr für Berlagswerfe zahlen wollte, da man fie umfonft erhalten 
fonnte und überdies durch das einem Werke in England zu Theil gewor⸗ 
dene Schidfal im Voraus fchon ſeines Erfolges fiher war; wozu jollte 
man auch, fo fpeculirten die Buchhändler, noch Manuferipte faufen, 
die noch dazu vielleicht wenige oder gar Feine Abnehmer finden 
fonnten? Obgleich nun die Buchhändler wenig zur Ermuthigung 
der nationalen Schriftteller tbun, fo daß die americanifchen Origi⸗ 
nale wohl noch lange nicht den Hauptbeftandtheil der dortigen Bis 
bliothefen werden bilden Fönnen, fo liegen doch einzelne Bälle ſchon 
aus früherer Zeit vor, in denen die Verfaſſer jehr glänzende Hono⸗ 
rare für ihre Werke erhielten. Für Knickerbrockers New-York 
wurden 3. B. 3000 Dollars bezahlt und durch Judge Marshall’s 
Life of Washington hatte ber Herausgeber einen Gewinn von mehr 
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als 100,000 Dollars. Das find indeſſen eigentlich. nur Ausnahmen; 
dad Talent wendet fich wegen ber fchlechten Ausfichten für literariſche 
Reiftungen faft ausfchließlih dem indufiriellen Lebensberufe zu und 
beihäftigt fi mit dem Anbau ber fchönen Xiteratur eigentlich nur 
in Mußeftunden. Ebenſo ift auch Alles, was überhaupt für öffent 
liche literariſche Inftitute bisher gethan warb, faft nur von reichen 
Privatleuten, von Einzelnen geſchehen; lernt die Nation im großen 
Ganzen erft mehr bie originalsfchöpferifchen Geifter in Wahrheit 
würdigen und fchäßen, fo werden auch dieſe Anfehen und allges 
meine linterftügung finden. Gegenwärtig aber ift der Blick faft 
noch immer nach England gerichtet, und es ſcheint beinahe, als ob 
man ſich fürchte, — (wenigftend war dies früher ganz entfchieben 
der Fall) — americanifche Originalfchriften früher zu loben, ehe fie 
durch Lie engliihe Preſſe empfohlen waren, und die america- 
nifche Kritik zeigte darin eine hoͤchſt fpaßhafte Beforgniß vor einer 
etwaigen Bloßitellung. 

Es läßt ſich nun zwar nicht verkennen, daß alle dieſe Uebel⸗ 
fände einer literarifchen Laufbahn viele Schwierigkeiten bereiten; 
aber die Etimme des wahren Genies wird dadurch nicht zum 
Schweigen gebracht und America ficherlich Feines wahrhaft bebeus 
tenden Werkes beraubt werben. Der Impuls, der das Genie ans 
treibt, kommt anberöwo ber, ald von dem Büchermarfte und ben fpes 
culativn Ideen der Buchhändler; es bricht ſich ungeachtet aller 
HDinderniffe faft immer fiegreih eine Bahn und geteiht fogar fehr 
oft, nach dem alten Sprichworte — „Singing birds should not 
be fed too well“ — unter Schwierigkeiten gerade am allerbeften. 
Der Kampf ftärft und regelt die geiftigen Kräfte, und bie Kälte der 
Armuth bewahrt vor dem großen und ſchlimmen Nachtheil des zu 
frühen Blühend und der damit zufammenbängenden fchnellen Ers 
ihlaffung; wird dem wahren Genie von vornherein nicht gleich Beis 
fall und Anerfennung zu Theil, fo wird es fich nicht dazu verleiten 
laften, äAngftlih nur nad) Popularität zu haſchen, fondern vielmehr 
friih und ohne alle Rüdficht den Anweiſungen bed inneren Ges 
Ihmades mit Entfchiedenheit folgen und ſich nicht fremdartigen und 
unrichtigen Regeln guhvillig fügen. Wenn und demnach auch bie 
vielfachen Hindernifie, die der americanifche Schriftfleller zu über 
winden hat, nicht gerade als Wohlthäter und Foͤrderer eines fiteras 
riſchen Lebens erjcheinen, fo fönnen wir in ihnen doch keineswegs 
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töbtliche Feinde erkennen, welche die Macht hätten, großartige Ichrift« 
ftellerifche Leiftungen völlig unmöglich zu machen. 

Weit verderblicher mußte es dagegen ericheinen, daß fidy bie 
eigentlich begabten Geifter nur zum Zeitvertreibe mit Poefie und fchöner 
Literatur überhaupt befchäftigten, und fich dabei faft ganz auf Nach⸗ 
ahmung befchränften. Faſt in allen übrigen Beziehungen bat fi 
America vollitändig emanecipirt, aber im dem Bereiche, der fchönen 
Literatur erſcheint es noch in intellectueller Abhängigfeit von Eng 
land. So ift denn zwar eine große Menge Fäuflicher Waare ges 
druckt worden, aber recht Vieles darunter ift nur das Product me 
chaniſcher Fertigkeit. Die Poeſie aber bedarf eines nationalen Her 
zens, nationaler Eympathien und einer intellectuellen Ephäre, und 
die legte Duelle aller wahren Poeſie muß des Dichters eigener 
Geiſt fein. 

Nun befteht indeffen bie Kiteratur eines Landes nicht etwa bloß 
aus Werfen des höchften Genius; große Denfer und Dichter erfcheis 
nen nur in langen Zwifchenräumen und fchaffen ihrer Zeit einen 
Ruhm, weldyer viele Befchlechter überlebt, Neben ihnen giebt «6 
dann auch noch eine Kleinere Literatur, welche zwar nicht denfelben 
Werth bat, aber doch fehr viel Gutes ftiftet und dadurch eine Macht 
wird; und dieſe hat ſich bereit6 in America eine hoͤchſt achtungsvolle 
Stellung erfämpft. 

Bleichwie der heiße Kampf eines Tages ober eines Jahres zwar 
über die Unabhängigkeit einer Nation enticheiden Fann, es aber felbfl 
dazu erft einer langen inneren Vorbereitung bedarf, fo hat audy eine 
Literatur gleich der Pflanze einen längeren Zeitraum nöthig, um fid 
gehörig entwideln und gute Früchte gewähren zu können; man denkt 
nur einmal an bie langen Zwifchenräume, welche zwifchen dem Auf 
treten Chaucer's und Spenfer’8 liegen, und dann wieder von Milton 
bie Wordsworth; — es find das gleihfam Stationen ber Ent 
widelung, welche ſich nicht überfpringen laſſen. Darum verlange 
man auf einmal nicht zu viel. 

Der Sinn für Kunſt und Wiffenfchaft hat fi) in den letzten 
Jahrzehnten vielfach in fehr erfreulicher Weife in America zu erfennen 
gegeben, und bejonderd im Norden und Nordweſten zeigte ſich 
große literariſche Beweglichkeit und Thätigkeit. Findet man auch 
für jegt noch weniger Schöpfungen der Phantafie, hoher Gelehrſam⸗ 
feit und großer Dialektif, fo fehlt es dagegen doch nicht an vielen 
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guten Werfen, welche das Ergebniß felbftftändiger fcharfer Beobady- 
tung find und ſich zwar nicht durch tiefe Wiffenfchaftlichkeit und Er- 
habenheit des Etyles auszeichnen, aber dafür den Stempel eines 
äht praftifchen Geiftes an ſich tragen. Die eigentliche Kraft ber 
Nation lebt und entwidelt fih noch auf dem Boden der Sefellichaft, 
und America’8 größte Männer waren diejenigen, welche erſt die Men⸗ 
(ben fennen zu lernen fuchten und nachher fludirten und Bücher 
ihrieben, welche durch harten Kampf mit der Welt mit kühner Bes 
geifterung der Richtung ihres inneren Genius folgten und füch, oft 
vom Pfluge berfommend, zu Reichthum, angefehener Stellung und 
wiffenschaftlicher Bildung emporſchwangen. Die Nachwirkung folcher 
Geister kann nicht audbleiben, und es wirb durch fie eben auch in 
der Literatur anderd werben, denn die Eivilifation zeigte ſich nur 
deßhalb in den früheren Zeiten fo kraftlos und fo wenig frudhtbrin» 
gend, weil fie von Außen her mitgetheilt und von Innen nicht ent 
widelt war. 

Während man früher über ber Literatur Großbrittanniens, dic 
man fo leicht befommen Fonnte, eigentlich alles Baterländifche über- 
jah und vergaß und es faft ganz an literarifchem Unternehmung» 
geifte fehlte, mehren fich gegenwärtig die Schriftfteller faſt täglich in 
Zahl und Berdienft, und auch die Leſer erfcheinen in ihrem Ge⸗ 
ſchmacke weit gebilderer und zugleich firenger in ihren Anforderungen. 
Die Benölferung verdichtet ſich allınälig, und die Gefchichte gewährt 
den großen Geiftern eine herrliche ©elegenheit, fich zu entwideln und 
zur Geltung zu bringen. Die zunehmende Bildung zeigt ſich ferner 
in ben vielen neuen Erfindungen, welche die Welt in Crftaunen 
fegen; ein untrügliches Zeichen der ganzen Nationalrichtung liegt 
aber endlih in den Sitten und in dem Gefchmade ber Frauen. 
Zur Zeit der Revolution zeigten fie fich durch Satire und Beredt⸗ 
jamfeit wahrhaft gewaltig und wirffam zur Förderung des großen 
Kampfes, und jebt fchlingen fie die duftigen Blumen der Poeſie um 
den Liebesaltar des Haufes und haben wohl nicht unwefentlich zu 
der großen Berbreitung eines poetifchen Sinned beigetragen. Das 
durch wird dann aber natürlich auch die nationale Literatur fm gro: 
Ben Ganzen wieder außerordentlich gefördert, welche zugleich das befte 
Behikel für politifche Wahrheit ift, das wichtigfte, feitefte Band bes 
großen Landes, welches felbft dann als ein gemeinfames harmonifches 


Intereſſe erfcheinen muß, wenn fogar der chriftliche Glaube durch die 
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Sectirer zu einer bitteren Duelle bes Unfriedens und des Haſſes ge: 
macht wird. 

Bei dieſer großen Vorliebe für das Poetifche lief natürlich aud) 
fehr viel Unreifes mit unter. Man hatte anfangs, um dieß beiläufiy 
zu erwähnen, faft nur ganz kurze Gedichte, aber weder Erzählungen, 
noch auch Romane und Tragödien, und Barlow’d Columbiad ftant 
ald ein größeres Werf lange ganz allein; es fehien ald ob die Fit— 
tige der Dichter nicht breit und Fräftig genug waren, um einen bau 
ernden Flug mit ihnen zu wagen. Aber abgefehen hiervon waren 
die Gedichte auch in Form, Barbe und Stimmung durdaus nicht 
eigenthbümlih; ber Hauptgegenftand des Liedes war immer wieder 
die Befingung und der Preis der Nation, weldye nun einmal immer 
betrachtet wurde ald 

„Abe smartest nation 
Of all creation.“ 

Daneben war unb ift aud) wohl jetzt noch cin Hauptthema die Verberrs 
lichung der Freiheit und überbied.die Inbier, wobei der unbefangene feier 
ganz unwillfürlich an die Sclaven venfen muß und an die Begier, 
Falſchheit und Graufamfeit, welche gegen den gepriefenen Wilden in 
fo reichlihem Maße von Seiten der Americaner angewendet ward. 
Außerdem vermißt man auch gegenwärtig noch fehr einen eigentlichen 
Schwung der Phantaſie und ficht, daß die herrlichen Seen, Fluͤſſe 
und Wiefen oft leider nur mit dem Auge der Berechnung angefehen 
und nad dem Nupen, welchen fie bringen, gejchilvdert werben. 

Vielfach hat man die Anficht geäußert, daß wegen ber Falten 
Einförmigfeit und Nüchternheit des americaniihen Charakters unt 
wegen ter trübfeligen materiellen utilitarifchen Richtung in Sitten 
und Inftitutionen Land und Leute in ihrer langweiligen Cinförmigs 
feit eigentlich gar feiner romantifchen Bezichung fähig fein. Das 
ift inbeffen ebenfalls völlig unrihtig. Wer 3. B. den Potomac oter 
auch felbft nur den Hudfon überfchreitet, findet jenfeitd des Fluſſes 
einen ganz anderen Menſchenſchlag; kann man fih wohl einen gro: 
geren Gegenſatz denken, als zwiſchen dem hochmüthigen, ftolgen Bir 
ginier, der unter feinen Sclaven den Autofraten Ipielt, und dem thaͤ⸗ 
tigen, unternehmungsluftigen Kaufmanne des Dftend, wie er für feine 
Schiffe forgt und in lauter Berechnungen faft ganz aufzugeben feheint, 
— zwifchen dem Haufirer aus Connecticut, der da mit feinem Was 
gen und Pferbehen über Moraft und Berg bahinzieht und dem 
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Schiffer aus Kentudy, welcher ihn über den Mifftfippi oder Ohio 
ſetzt? — Kann man fidy ferner cine Natur benfen, welche der Phan⸗ 
tafte reicheren Stoff barböte; find da nicht mächtige Seen, ungeheure 
Waſſerfälle, furchtbare Gebirge und endlofe Wälder! Gin weites, 
unbetretenes Feld entfaltet fih vor tem Dichter ferner in ber Ges 
fhichte America’, und wir finden bier in allen drei Epochen ber- 
felben einen wahren Ueberfluß an völlig neuem Stoffe zu tomans 
tiicher Fiction. In den Zeiten der erften Niederlafjung beichäftigt 
und das Schidjal der Puritaner, fie, die fich nicht mit den Waffen 
in der Hand gegen ihre Fürften erhoben, ſondern als kuͤhne Aben⸗ 
teurer Alles was ihnen theuer war verließen, ihre Jugendgenofien 
und tie Gräber ihrer Väter und muthig nach einem unwirthlichen 
Lande hinzogen, ohne die Hoffnung zu hegen, jemald wieder zurüds 
jufehren; fie zogen hinaus in bie trübe Wildniß, um dem Herrn 
nach ihrer eigenen Weije berzlichft und ungehindert dienen zu fönnen. 
Findet man nicht einen herrlichen poetifchen Stoff, wenn man z. 2. 
den düftern Gelit des Fanatismus näher ins Auge faßt, den ges 
täufchten Geiz der Habfüdjtigen, den weltlichen Despotismus ber 
Smith und der Gouverneure ded Südens, die Beftrafung, Tod oder 
Verbannung aller Anhänger der Lehre von dem Seligiwerben durch 
tie guten Werfe, die Berfolgung ber Trägen und bie Durchführung 
des Grundſatzes: Wer nicht arbeiten will, fol auch nicht eflen! 
Man denke tann wieder an den furdtbaren Fluch der Sclaverei, 
welchen Birginien in demfelben Jahre über das Land brachte, als 
die Bäter auf dem Plymouth⸗Felſen den Grundſtein zu ihrer Freiheit 
(sgten. Das find Eontrafte, welche fehr viel Stoff der Poeſie dar⸗ 
bieten. Auch die indifchen Kriege, welche von 1722 bis 25 geführt 
wurden, geben dem Dichter ein fehr gutes, reiches Material. Die 
Indier bilden einen im hohen Grade poetifchen Gegenſtand; eines» 
theil8 weiß man bereitö fo viel über fie, um ein anfchauliches und 
nicht gerade aͤrmliches Bild zu entwerfen, anberntheild ift noch fo 
Manches von ihnen unbekannt, daß felbft die glühendfte Phantafie 
noch recht viel Verborgened an ihnen würde entbeden koͤnnen. Man 
vente fi) nur den Wilden, wie er das Feuer ber Feinde mit Blut 
auslöfchte und das Gras auf dem Kampfplage nicht mehr wachen 
lieg, wie er feine Gefangenen mitfchleppte, wie er gleich dem Tiger 
im grünen Verſtecke auf feine Beute lauerte und dem Fühniten Pflan⸗ 
zer in Reus England ein wahrer Gegenftand des Entſetzens war. 
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Aber er ift und bleibt dabei zugleich eine ſehr poetifche Geftali. 
Einen eben fo guten Stoff bietet aber auch die dritte Epoche der 
americanifchen Geſchichte für bie fchöne Literatur dar: es ift die Zeit 
der Revolution. Wir finden dort ein umenbliche® Material von 
Schönheit und Größe. Jeder Staat nimmt daran Theil, jedes At- 
ter, jeder Etand, und die Kriſts berührte ja einen Jeden, weil Alle 
den einmal für recht erkannten Grundſaͤtzen aufs feftefte anhingen. 
Sind das nicht Alles Stoffe, welche an Großartigkeit wenigen 
nachſtehen und die ſich für eine portifche Verarbeitung herrlich eignen? 
Vielleicht hat fein Staat fo viele Opfer gebracht, um die Wohl 
thaten der Erziehung und Bildung zu verbreiten, Wiflenihaft und 
Religion zu fügen, ald America, und in Gewährung ber nöthigen 
materiellen Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes glaubte man mit 
Recht (wenn auch anfangd nur einzelne Privatperfonen) die wahre 
Freiheit am beften zu fördern. Der eigentliche Neuengländer, ber 
Danfee, welcher den Kern der Bevölferung ausmacht und faft ganz 
in dem Sagen nad) den Dollars aufzugeben fcheint, hat fich in dieſer 
Hinfiht oft außerordentlich freigebig gezeigt. ‘Dad North American 
Review von 1848 (S. A15) erwähnt, — um bier nur ein Beis 
fpiel anzuführen, daß der Kaſſe des berühmten Harvard*) College 
in dem legtoerflofienen Jahre an freiwilligen Geldgeichenfen eine 
Summe von 850,000 Doltard zugeflofien ſei. Die Erziehung en- 
det zwar in America gewöhnlich etwas frühe, weil ein Jeder bemüht 
ift, fobald ald möglich in das praftifche Leben einzutreten und bie 
Gewerbe oder den Handel zu erlernen; aber es finden ſich ebenfulld 
viele Bälle, DaB der Unterricht auch noch weiter fortgefegt wirt. 
Die Bildung in den mittleren Schichten der Bevölferung ift verhaͤlt⸗ 
nigmäßig fehr gut; ed wird außerordentlich viel gelefen und Das ges 
fchriebene Wort erlangt dadurch eine Macht, die es vielleicht nirgents 
in biefen Grade befist. Nach der Einrichtung von Eifenbahnen, 
Dampfichiffen, Anlegung von Canälen, Austrocknung von Sümpien 
und dergleichen mehr warb die Förderung ber Intelligenz einer ker 
Hauptgegenftände für das energijche Streben und Ringen ber jungen 
Nation; ein förmlich organifirtes Syſtem ber öffentlichen Erziehung 


*) John Harvard, welcher furze Zeit nach feiner Ankunft in America ftarb, 
vermachte im 3. 1638 ter nach ihm benannten Schule Die Hälfte feine® Bermögen! 
und feine ganze nicht unbeträchtliche Bibliothek. 


Die englifhe Sprache und Kiteratur in Nord: America. 2361 


trat ind Leben, deſſen Regeln ſich jeder einzelne Staat willig und 
freudig fügte, wenngleidy im Einzelnen die getroffenen Einrichtungen 
ein wenig von einander abweichen. In der Haupiſache findet Feine 
Berfchietenheit ftatt, wir erwähnen hier deßhalb ald Beleg der obigen 
Behauptung, daß 3. B. in Maſſachuſetts je 50 Bamilien eine Schule 
unterhalten müffen und demnach Steuern dafür erhoben werben bürs 
fen, und baß der Staat überhaupt die Verpflichtung hat, dafür zu 
forgen, daß jedes Kind Unterricht erhalte und in den Stand gefeht 
werde, eine praftifchsintellectuelle Bildung, eine gewiffe Maffe von 
Kenntniffen fi zu erwerben, Die americanifchen Univerfitäten find 
außerdem auf dem beften Wege, ſich von ben fteifen und läftigen 
Formen der verfteinerten englifchen Sapungen zu befreien und mehr 
und mehr den Geift Achter Wifjenfchaftlichfeit zur Geltung zu bringen. 
Auch die Bibliothefen üben einen ungeheuren Einfluß, da fie bei gu 
ter Ausftattung recht ſtark benußt werden. E. Dwight bemühete 
fh, diefe Anftalten ganz befonders nach Kräften zu fördern, berfelbe 
Mann, welder 10,000 Dollars für eine in Bofton zu errichtende 
Rormalfchule freudig bergab und damit zugleich die Urfache ward, 
daß drei Bildungsanftalten für Lehrer errichtet wurben und das 
Board of Instruction die Herausgabe einer School-library verans 
late, welche fich durch ihren inneren Werth; fehr empfiehlt. Ebenſo 
hat auch die Tagesprefle einen bebeutenden Einfluß auf Förderung 
der Bildung ausgeübt, wenn auch ihr Wirfen nicht gerade in jeder 
Hinfiht als veredelnd und läuternd angefehen werden kann; es ift 
ganz befonderd zu bedauern, daß fi) die Tagesblätter zu fehr mit 
ber Behandlung von Eontroverfen befchäftigen, wo man fich natürs 
lich mehr für die Perſon der Barteileute, als für ihre Schriften ins 
tereffirt und deßhalb auf die Form der leßteren gewöhnlich nur ſehr 
wenig Gewicht legt. Ungeachtet ber mannigfachen Ausftellungen, 
welche man mit Recht an den amer, Zeitungen machen kann, barf 
man doch aber auch nach vielen bedeutungsvollen Anzeichen die fefte 
Zuverficht hegen, daß jene allmälig einen befferen Gefchmad und eine 
mürbigere Haltung annehmen werden. In der Hauptftadt von Neu⸗ 
England erfchien am 24, April 1704 unter dem Titel „The Boston 
News-Letter‘“ das erfte periodifche Blatt auf dem weftlichen Con⸗ 
tinente; es hatte 1719 einen und 1740 bereitd elf Nebenbubler 
und begnügte ſich anfangs mit befcheidenen Erzählungen von Tages» 
begebenheiten, vermieb allen Streit, und mar eigentlich ohne jede 
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politifche Theorie. In riefenhafter Weife hat nun die Zahl ber 
Blätter und damit natürlid) auch die Größe ihres Einfluſſes zus 
genommen; im Jahre 1817 gab es fchon 500 Zeitungen und 
250,000 verfchiedene Wochenſchriften. 


Nach den neueften flatiftifchen Berichten beträgt die Zahl ber 
Bibliotheken in den Bereinigten Staaten gegenwärtig mindeſtens 
10,199 mit 3 Mil. 753,964 Bänden. Eie laffen fi unter fol- 
gende Abtheilungen bringen: Staatsbibliothefen 39 mit 288,937 
Bänten, Gefellfchaftsbibfiothefen 126 mit 611,334 Bänden, Fach—⸗ 
fchulbibliothefen 126 mit 586,912 Bänden, Studentenbibliotheken 
142 mit 254,639 Bänden, Academies und Profeſſionsſchulbiblio⸗ 
thefen 227 mit 320,909 Bänden, Bibliotheken wiffenfchaftlicher und 
hiftorifcher Gefelfchaften 34 mit 138,901 Bänden, und Freiſchul⸗ 
bibliothefen 9505 mit 1 Mill. 552,332 Bänden — zufammen 
10,199 Bibliothefen mit 3 Mi. 753,964 Bänden, Bon den 694 
ven öffentlichen Schulen nicht angehörigen Bibliotheken ift die Bis 
bliothef ded „Harvard Collegiums“ die größte, da fie mehr ala 
84,000 Bände enthält. Die Staaten New⸗York, Maffachufeits, 
Michigan, Mifftfippi und Penſylvanien ftehen in Betreff der Zahl 
ihrer Bibliotheken oben an. Der Staat New⸗NYork hat über 8000 
Sculbiblfothefen und mehr als 200 antere öffentliche Bibliotheken 
mancherlei Gattung. Mafjachufetts hat 700 Echul und 62 antere 
öffentliche Bibliothefn. Michigan hat 374 Schuls und 7 antere 
öffentliche Bibliothefen. Ja felbft der neue Etnat Iova Tann fid 
feiner 2660, Wisconfin feiner 7163 und fogar Minnefota (der Fleinfte 
in Sfrael!) feiner 3200 Bände zum allgemeinen öffentlichen Gebraud 
rühmen. 


M, de Beaujour läugnete in feinen „Reifen“ den eigentlich 
nationalen Charakter ver Americaner überhaupt, und er fand 
nad) feiner Ausfage nichts ald eine bloß unverbauete, nicht zufams 
mengehörige Mafle verfchiedener freindartiger Elemente; — eine An 
ficht, weldye auch in neuerer Zeit von mehreren Seiten ausgefprocden 
ift. America war eine europäifche Provinz, feine Gefchichte bildet 
einen Theil der engliichen; hätten die erſten Einwanderer ein ſtarkes 
wohlorganifirted Volk vorgefunden, fo würden fie fih mit den In⸗ 
biern vermifcht haben, und ed wäre fo ohne Zweifel durch gegenfei- 
tiged Geben und Empfangen eine Literatur entflanden, die von ter 


Die englifhe Sprade und Literatur in Nord: America. 263 


englifchen ganz verfchieden gewefen wäre und einen vorwaltend ins 
difchen Charakter an ſich getragen hätte, 

Die americantfche Nation ift nun freilih aus verfchiebenen 
Duellen und Beftandtheilen zufammengefloflen und flatt einer ges 
meinfamen Sprache finden wir deren elf im Gebrauch; aber dennoch 
läßt fich ein gemeinfumer Nationalcharafter nicht verfennen, welcher 
freilich in den höhern Claſſen weniger hervortritt, der dagegen bei den 
Leuten des Volkes fehr ftarf ausgeprägt erfcheint. Gleichwie fich der 
Provensale, Gascogner und Rormanne fehr von einander unter 
iheiden, aber dennoch immer Branzofen bleiben, gleichwie die Leute 
in Devonfhire, Yorkſhire und Kent in ihrem ganzen Weſen auf das 
entjihiedenfte von einander abweichen, auf allen aber die gemeinfame 
nationale engliihe Faͤrbung rubt, fo weichen auch die Ames 
ricaner im Cinzelnen fehr von einander ab, aber im großen Ganzen 
tragen fie ein Allen gemeinfames Gewand. Die mittleren und nies 
deren Elaffen, Seeleute und Barmer u. f. w. haben, wie ſchon oben 
angedeutet ward, befonderd ftarf ausgeprägte Züge von Nationalität, 
aber in den höheren, gebildeteren Claſſen find die Spuren etwas un- 
deutlich geworden oder ganz verwijcht, wodurch leider fehr viele mas 
leriſche Wirfungen ganz verloren gegangen find. Will man fich einen 
Anbli von dem Typus des Achten Americaners verfchaffen, fo leſe 
man nur Dr. Bird’8 Nick of the Woods, The life of David 
Crockett, The big bear of Arkansas oder die erften Novellen von 
Cooper. 

Den Einwanderern, welche in ftetd neuer Menge heranftrömen, 
gefällt zwar der Charakter der Americaner anfangs durchaus nicht, 
und fchon mandye beichloffen deßhalb, die Sprache und die Sitten 
ihrer Heimath beizubehalten. „Aber,“ wie man fehr richtig bemerft 
bat, „die americanifche Atınofphäre hüllt fie ein, ſchwäaͤcht durch fies 
ted Wirken ihre Erinnerungen, löft ihre Vorurtheile und zerfegt ihre 
urfprünglichen Elemente. Allmälig verändern ſich ihre Anfichten und 
Lebensweife, fie nehmen die Sitten und Sprache der Americaner an 
und werden in ber americanifchen Nation abjorbirt wie Flüßchen, 
die im Strome dem Dceane zueilen.“ 

Die Bermifchung fand, wie ſchon gefagt, fehr ſchnell ftatt, und , 
jo ift denn die englifche Sprache durchſchnittlich die Sprache aller 
Gebildeten in Nord America geworden. Dem Fortſchritte in Reich⸗ 
thum und Macht ift zwar das Wachsthum der allgemeinen Civilis 
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fation nicht ganz entfprechend, aber man muß doch zugeftehen, daß 
die Americaner nicht nur in phyſiſcher Kraft und hoben Muthe Feis 
nem Bolfe nachftehen, fie befigen auch mannigfaltige, große und 
mächtige Talente Der eigentliche Kern der Einwanderer beftand 
weder aus Senfunliften, noch aus Sfeptifern, fondern es waren 
Ehriften und noch dazu proteftantifche Chriften voll regen Streben, 
fi) und ihre Brüder mehr und mehr zum Bewußtfein ihrer Bes 
fimmung au bringen, ein Volk 

Plebeian, though ingenuous the stock 

From which her graces and her honours sprung. 

Eine eigentliche Gemeinſamkeit des religiöjen, wie auch des pas 
triotifchen Gefuͤhles zeigte fi in dem Volfe aber eigentlich erft feit 
der Revolution; der Genius der Freiheit, welcher eine gemeinjame 
nationale Bewegung und Erhebung ind Leben rief, war auch eigent 
li der Baum, welcher die erften wahrhaft nationalen Probucte her⸗ 
vorbracdhte. Der Saame, aus dem fie gewachfen, ift entjchieden enge 
lifch, aber der Boden und das Klima haben ihm eine ganz verjdies 
denartige Entwickelung gegeben und im Laufe der Zeiten wird bad 
Driginelle des Wuchfes weit ftärfer bervortreten, als dieſes ſelbſt 
bisher der Fall fein konnte. 

Man hat endlich beffagt, daß das Wachſen einer extremen uns 
vermifchten Demofratie der Givilifation in America binderlich fa, 
die Anwendung der Geſetze und der Gerechtigkeit häufig zu Schans 
den mache, die Eitten verderbe und hinleite zum Barbarismus und 
zur Anarchie. Obwohl fi) eine Staatöforın auffinden läßt, welche 
den beften Schug für die Freiheit und das Glück bes civilifirten 
Menſchen fchafft und zugleich Künfte und Wiffenfchaft am Fräftigften 
fördert, fo möchten wir body nicht gerade die Einführung des mos 
narchifchen oder ariftofratifchen Syſtems in America vertheidigen; 
aber es läßt fich andrerſeits auch nicht verfennen, daß viele Mängel 
ber americanifchen Literatur gerade in der focialen und politifchen 
Lage des Landes ihren Grund haben. Wo eine Ariftofratie herrict, 
dba ift dad Talent vornehmlich bemüht, feine Kraft in der Erfindung 
von Luxusſachen zu bewähren, und gleichwie es bad Außerliche % 
ben durch Juwelen, Silberzeug, Seide und elegantes Hausgeräth 
ziert, fo beftrebt e8 fich auch in dem Bereiche des Geifted das Zartt, 
Beine, Liebliche zu fehaffen; wo aber die Macht ganz in den Hän 
den des Volkes ift, da zeigt fi) dad Ringen und die Kraft bed 
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Geiftes vorzugsweiſe in nützlichen Erfindungen, und der höchfte Sieg 
befteht darin, Alles dem Volle im Großen durch billige Preiſe leicht 
zugänglich zu machen, 

Wie natürlich alfo, dab man bie eigentlich fchöne Literatur mes 
niger berüdfichtigte! Außerdem barf man nicht vergeflen, daß fi 
überhaupt die Kraft anfangs etwas unbehilflicy zeigt, und es wäre 
ein großes Unrecht, wollte man über ein ganzes Volk nady diejen 
feinen erften Anftrengungen aburtheilen; — und das ift von vielen 
früheren Schriftftellern mit großer Härte gejchehen, welche die Nation 
und ihre Literatur nur in ihrem erften Ringen geiehen und mit Ver⸗ 
achtung darüber fi) audgefprochen haben, America ift nach feiner 
Berfaffung ficherlih Fein Utopien, aber bie Civilifation fchreitet in 
ihm mächtig voran, und zwar weit jchneller, ald dieß in irgend 
einem andern Staate fonft geichehen if. Jeder fühlt und hat das 
febhaftefte Bemußtfein, daß die Wohlfahrt der Republik fein perföns 
liche® Intereſſe ift, daß fein Vermögen, fein Glüd mit dem des 
ganzen Landes fteigt, und wenn man nun die Ausdehnung ber gros 
gen Republik betrachtet, ihre Inftitutionen und ihre unermübliche 
Strebſamkeit, die Freiheit ihres religiöfen Befenntnifles, fo fann man 
fich des Gedankens und der Hoffnung nicht erwehren, daß es biefem 
Lande aufbewahrt ſei, fir die fommenden Gefchlechter zum Ruhme 
Gottes und zum Wohle der Menfchheit vielen Segen zu verbreiten. 


88: 


Senunthben in Profa, 


oder fritifh gewürdigt. 





Was wir in unferer Recenfion des Gedichte Waterloo (Archiv 
ber neueren Sprachen und Literaturen) fürchtend ausgefprochen, mo: 
vor wir dringend warnten, das ift gefchehen: Herr Scherenberg 
hat, durch den Beifall des Publicums geblendet, oder auch dem eis 
genen Drange und dem Vergnügen, welches er am GenreDichten 
findet, nicht widerftehend, ein zweites Schlachtgebicht, Le uthen betis 
telt, herausgegeben. Diefed Unternehmen Fonnte, wie wir vorhers 
gefagt, nicht gelingen: das erſte Erfordernig zu einem Gedichte — 
wir fügen ed noch einmal — ift Freiheit der Phantafie im 
Schaffen, eine Freiheit, die nur begränzt werden darf durch den 
eignen Willen, den eignen freien Plan des Dichters, den es geftats 
tet fein muß, fein Thema fich felbft zu geftalten und nach Gefallen 
zu mobdelliren. Kann er das nicht, ift er einer gegebenen, ſchon 
fertigen Idee untertban, fo trägt er die Sclavenfette der Wirklich⸗ 
feit, und die Phantafie kann ihre Fittige nicht entfalten, noch weni- 
ger ſich auffchwingen zun Aether, wo ihre Bahn und Heimath if; 
und fann fie das nicht, dann ift das Wefen der Poeſie verfümmert, 
gelähınt, ertödtet, natürlich nad) dem Maße der Freiheit, bie dem 
Dichter vergönnt war, in größerem oder geringerem Grade, An bie 
fer Beichränfung und dieſem Fehler leiden alle Xehrgedichte, die man 
eben deshalb als eine felbftändige, höhere Gattung der Poeſie nicht 
gelten laſſen kann, wenn fie aud), wie der Landbau Birgils und 
bie Natur ber Dinge bed Lucrez, ihre großen Schönheiten haben 
fönnen. Zu den Gedichten der eben befprochenen Art aber gehört 
ein biftorifhes Schlachtgemälde; dieſes ift mehr als 3. 2. 
dad Thema ded Landbaues oder der Natur der Dinge un die Wirk 
lichfeit gebunden; es darf die Spuren ber Geſchichte feinen Augen 
blick verlaffen; je näher die Begebenheit unferer Zeit, je beſtimmter 
die einzelnen Thatfachen vorliegen, defto weniger. Der Schlachten⸗ 
dichter ift auch mehr noch an die Wirklichkeit gebunden als ver 
Schlachtenmaler, ver ja feine in der Zeit fih entwidelnde Bes 
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gebenheit darſtellen fann und will, fondern nur einzelne yplaftifche 
oder graphiihe Momente auswählt, wodurch feine Künftlers 
PBhantafie wieder vom Joche der Wirklichkeit befreit wird und freie 
Cchöpfungdfraft gewinnt. Ganz anders verhält es ſich mit dem 
Schlachtendichter; für ihn heißt ed: was geſchrieben fteht, 
fteht gefchrieben, und: das Wort fie ſollen laſſen ftahn (und feinen 
Dank dazu han! ſetzen wir aus bemfelben Gedichte hinzu), Was 
fann alfo der Schlachtendichter leiften, worin befteht feine Thaͤtig⸗ 
feit? Sie ift offenbar eine untergeorbnete, auf Ausmalung befchränfte, 
und zwar in jeder Hinficht, fowohl in Beziehung auf die einzelnen 
Schlachtmomente, ald auf die handelnden Perſonen. 

Bei diefem geringen Maße der ihm geftatteten Freiheit hat Herr 
Scherenberg in feinem Waterloo geleiftet, was möglih war — 
das Haben wir laut rühmend anerfannt; er hat uns die bunteften 
Kriegergruppen, Kriegsſcenen und Situationen charafterifiifh und 
plaftifch vorgeführt; hat Bewegung, Leben und Handlung in fein 
Gemälde gebracht; hat — und diefe Aufgabe war die fehwicrigfte — 
die fchon biftorifch fo genau befannten Eharaftere durch 
Drama angefriiht, anfchaulid und intereffant gemacht; Hat durch 
eine ganz eigenthümliche, für den Gegenſtand im Ganzen wohl pafs 
fende, oft ungemein würdige und treffende, wenn auch mitunter ges 
fuchte, manierirte und bramarbafirende Dietion, fo wie durch glän- 
zenden, gedanfenreihen Bilderſchmuck die Aufmerkſamkeit der Leſer 
in Spannung erhalten und bis an’d Ende gefleigert; er bat, mit 
einem Worte, ein Werk geliefert, das nicht untergehen, fondern ber 
Literatur, wenn auch nicht dem Wolfe! wenigſtens ald eine literars 
hiſtoriſche Seltenheit angehören wird. Warum nicht auf diefen Lors 
beeren ruhen, warum nad) ſolchem Kraftbeweife der Welt das Schaus 
fpiel Der Wiederholung und der Schwäche geben? Oder fehmeichelte 
ih Herr Scherenberg mirflih, das erfte Gedicht überbieten zu 
fönnen? Warum das nicht möglich war, das hoffen wir ihm dem⸗ 
nähft fo klar vorzulegen, daß er felbft, wenn er nicht durch Eigens 
liebe und den ibm auch für diefes Gedicht fchon gewordenen Beifall 
verblendet ift, und Recht geben wird — was freilich eine jehr ſan⸗ 
quinifche Hoffnung ift! — Wenn das erfte Gedicht aber audy durch 
das zweite an feinen wirflihen Werthe nichts verliert, fo ift es 
doch fchmerzlich, felbft für nicht Betheiligte, aber Wohlmeinende — 
und dazu rechnen wir und mit gutem Gewiflen — die gute Meinung, 
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bie man von bem Dichter gefaßt hat, geſchwächt und verfümmert zu 
fehben; denn allerdings wirft die Schwäche dieſes zweiten Gedichte 
ihre Bläffe auch auf das erfte zurüd, fchabet ihm in den Augen ber 
urtheilenden Welt und flört den reinen Genuß, — Es verhält ſich 
damit wie mit dem böfen Nachgefhmad nad) einem Wohlgeſchmack: 
er verleidet die vorangegangene Süßigfeit und flört die angenehme 
Erinnerung durch ein nicht los zu werdendes übles Nachgefühl 
Über in dieſen Fehler verfällt nicht Herr Scherenberg allein; bie 
meiften Dichter leiden an ber von Horaz fchon erwähnten Krankheit 
des Hermogened Tigelius: fie Fönnen nimmer enden, wenn fie ein 
mal angefangen haben; wollen immer ihren Ruhm mehren und 
feßen immer auf's Neue bie errungenen Lorbeeren auf ein ungewiſſes 
Epiel. So Hat felbft der große Goethe durdy den faden „ Schnede 
ſchnickeſchnack“ vieler feiner fpäteren füßfäuerlichen Gedichte, fo wie 
durch den zweiten ald Kunſtwerk ungenießbaren, ſubſtanz⸗ und forms 
lofen Theil des Fauſt der ungetrübten Berehrung feined Genius viel 
Schaden gethban, und dieſer würbe noch größer fein, wenn ein feld 
Kändiges Urtheil überall in ber Welt nicht fo felten wäre und bie 
damit Begabten bei großen Namen ihr Urteil laut werden zu 
laffen wagten. 

Wir haben gefagt und aus inneren Gründen zu bemeifen ge 
ſucht, daß bie von Scherenberg verfuchte Gattung eines bichteris 
ſchen Schlachtgemäldes nie den höheren Anſprüchen an eine 
Dichtung genügen fönne; viel mißlicher aber und das Mißlingen in 
fid) tragend war das Unternehmen, ein zweites Schladhtgemälbe 
zu liefern nah dem erfteren, weil der Dichter in biefer eng 
begrängten Gattung fich felber nicht ausweichen kann, indem der 
Charakter einer Schlacht, in fo weit er ber Poeſie angehört, immer 
derſelbe ift, und die Hauptfituntionen und Momente, Aufftellung, 
Angriff, Kampfgewühl, Flucht, Sieg, fo wie die perfönlichen Züge 
bes Muths, der Geiftesgegenwart, ber Kaltblütigfeit, des Helden⸗ 
todes, oder ihr Gegentheil, immer wieberfehren müflen. Wenn ber 
Dichter diefe Züge nun in einem Gedichte tüchtig gefchildert Hat, 
wie fann er fie in einem zweiten fo inbivibualifiren, daß fie ein 
ſelbſtaͤndiges, durch Neuheit intereffirendeds Kunftwerf bilden? Er 
muß fich wieberhofen, fich ſelbſt copiren, wenn nicht in Worten, 
doch dem Affecte nach — nebenhin geht Fein Weg! Und fo ift es 
mit Leuthen: Waterloo ift das Driginal, jenes ift Eopie, ober 
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wenn man ed milder bezeichnen will, eine Variation, aber eine 
iebr ſchwache, verwäflerte Variation des erften Fräftigen Schlachts 
thema; dieſes hat den Erftgeburtöfegen hinweg, und ber ift in ber 
Poeſie eben fo viel werth, al& in der Patriarchengeſchichte; Prome⸗ 
theus war ber größere, fchöpferifhe Bruder des Epimetheus! — 
Nur unter einer Bedingung hätte dieſes Gedicht Gnade finden 
fönnen: wenn ed nämlih vorangegangen und Waterloo ihm 
gefolgt wäre; dann würbe bie unvollfommene Idee in dem zweiten 
Gedichte vollendet und abgefchlofien, das ſchwaͤchere durch ein befleres 
gefteigert oder gefühnt worden fein — und doch, behaupten wir, find 
zwei Gedichte diefer Art von demfelben Dichter zu viel. Man lacht 
über eine Sliad post Homerum — aber hätte Homer felbft eine 
zweite Ilias dichten können? 


Veberbieten und übertreffen aber Eonnte Leutben Waterloo 


auch ſchon aus dem Grunde nicht, weil es an Großartigfeit ber 
Grundidee diefem bei weitem nachfteht. Waterloo behandelt eine 
europäifche Angelegenheit; die Freiheit, dad Heil Europa’ ftand 
in diefer Schlacht auf dem Epiele; auch war Europa mit dem wich 
tigften Theile feiner Bölfer auf dem Schlachtfelde repräfentirt; es 
war eine Völferfchlacht, wie fie in Jahrtaufenden nur felten gefchlas 
gen wird. 

Alfo und noch einmal — Waterloo ift ein viel größeres, 
reicheres, intereflanteres und belohnenderes Thema als Leuthen, 
— und daher fommt offenbar zum Theil die Armuth in ber Aus⸗ 
führung des letzteren. Der Gegenftand war, wenn nicht zu unbes 
deutend, doc zu unergiebig zu einer großartigen bichterifchen Schö- 
pfung, wenigftens jo einfeitig, wie Herr Scherenberg ihn aufs 
faßte; auch mußte er durch einen fo großen fosmopolitifchen Vor⸗ 
gänger wie Waterloo noch mehr an Werth und Wichtigkeit verlieren, 
Dazu fommt, daß aud) die in der Schladyt von Leuthen thätigen 
Berfonen, Friedrich ausgenommen, Fein, oder doch nur ein gerin« 
ged, dichteriſches Intereffe haben. Was find Ziethen, Winterfelv, 
Keith, Seydlitz ꝛc. — wer fennt fie von andern Eeiten, als daß 
fie brave Haudegen, immer aber Mafchinen und Hebelarme des gros 
Ben Könige waren? Wo aber Feine Sclbftändigfeit, fein Wille ift, 
da kann von feinem Charakter die Rede fein, und wo biefer fehlt, 
ba fpielen die Perſonen in der Poeſie, wie auf den Brettern .der 
Welt, eine ärmliche Statiftenrolle, wie Figura Leuthen zeigt. Davon 
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weiter unten! — Welche Perfönlichkeiten treten dagegen in Waterloo 
auf! Napoleon, Blücher, Wellington, Friedrich Wilhelm von Braun 
fhweig, Bülow, Ney, lauter Männer, an welche fich ein europäifches, 
zum Theil ein Acht tragifches, Interefie knüpft. Fühlte Herr Sche⸗ 
renberg dies nicht felbft bei der Bearbeitung ſeines Stückes? Eein 
braver preußifcher Patriotismus konnte doch unmöglich das poetiſche 
Sntereffe, den poetiſchen Sadıgehalt, erfeben, oder er hätte ftatt ber 
craß materiellen Behandlung eine idealere verjuchen müflen, und die 
felbft würde feinen günftigeren Erfolg gehabt haben, weil eine folde 
Behandlung, wie wir zu beweifen gefucht haben, unmöglich if. 
Hinc illae lacrymae! Das Thema war unpoetifh, fo Fonnte bie 
Ausführung unmöglich gelingen, und daß biefe nicht gelungen 
ift, das bleibt und nach diejer allgemeinen Deduction nun im 
Speciellen zu beweijen übrig. 

Das Werk zerfällt in zwei Theile, in die Begebenheiten, welde 
ber Schlaht von Leuthen zunähft vorangingen, fie motivirten, 
und in die Schlacht felbit (von S. 29 an). Diefe beiden Theile 
find merflich, ja wefentlih von einander verfchieden. In dem erfle 
ren finden fi wenig dichterifche Elemente, wiewohl ſich bergleichen 
gerade hier in dem Seelenzuftande Friedrich's dem Dichter reichlich 
dargeboten hätten, Momente, die er aber nicht ergreifen wollte und 
durfte, weil er fonft feinem eng begränzten Thema Abbruch gethan, 
ihm das Intereſſe geraubt, es in ben Schatten geftellt haben würte. 
So zieht fi eine gewiſſe profaiiche Flauheit und Mattheit durd 
den ganzen erften Theil. So mie er aber an ten Kampf kommt, 
ergeht es ihm wie einem zum bürgerlichen Stillleben zurüctgefehrten 
Kriegsroß, dad, wenn es bie Trompete feiner Ehre hört, nicht mehr 
am Pfluge zu halten ift, und mit einem Sage mitten im Kampf 
gewühle fteht — er fpürt die Sonne von Waterloo und weidet, von 
ihrer Gluth durchzuckt, in ihren Strahlen. 

Der ganze erfte Theil folgt dem befannten Faden ber Geſchichte, 
wobei der Dichter fich nicht die Zeit nimmt, auf die einzelnen Be 
gebenheiten näher einzugehen, und fie poetifch mundgerecht zu ma 
hen. Die einzelnen Drüder und Kraftworte erfegen dieſen Mangel 
der charakteriftifchen Schilderung keineswegs, fondern erregen, un 
motivirt wie fie baftehen, nur das Gefühl der Nichtbefriedigung, oft 
fogar des Widerwillend; 3. B. wenn die Branzofen „eine raffinirte 
Deftie des Abende” (Meftens), und ber duc de Richelieu „erfter 
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Lump und erfter Feldherr des Oberfeldherrn, Madame Bompabour, * 
genannt werben! Das ift grobe Gemeinheit, Feine bichterifche Cha- 
rafterifirung! Mit feinerem Humor ift bie feltene Siegeöfreube ber 
Kaiferin Maria Therefia über bie gewonnene Schlacht von Eollin 
mit den Worten ausgedruͤckt: 
Eie kreuzt und fegnet Alles, was mitzefchlagen hat; 
Gin Kreuz den Ritter, funizehn Kreuzer vom Soltat. — 

Der König geräth nad) jener Schladht in bie. bedrängtefte Lage. 
Der Dichter fchildert diefe buch des Königs eigene hiftorifche 
Worte, wie er ſich überall auf diefe Weife feine Dichteraufgabe leicht 
macht, und die Geſchichte für fi dichten oder wenigftens 
iprechen läßt — aber aufgewärmte Gejchichte, ift das Porfie? Wie 
diefe Manier immer Falt läßt, fo fällt fie zumeilen gar in's Lächer- 
liche, wie die Beichlüfle eines löblihen Magiftratd der Provinziale 
ftäbte, die mit fintemal und alldieweil beginnen und in ihrem 
abgeftandenen Rococoftyle wörtlich ihrem ganzen Inhalte nad) anges 
führt werden, Aber ift das Poeſie, fragen wir? Und ift es nicht 
mehr als lächerlich, wern Magdeburg und Halberftadt ſich erbieten, 
dem Könige aus ihren „Luftgefpannen” 4000, fage vier Taufend, 
Dierde zu fielen? Wie viele Luruspferde konnte damald wohl 
die ganze preußifhe Monarchie aufweiſen? — 

Bald ermannt ſich der König wieder, erfcheint Daun gegenüber 
im Felde und fucht den Fabius Eunctator zu „einem zweiten Col⸗ 
lin” aus feiner feften Stellung zu loden. Als das vergebens iſt, 
faßt er den Entichluß, fein Heer zu theilen, um den von allen Sei⸗ 
ten in's Innere der Monarchie vorbringenden Beinden Einhalt zu 
thun. Er felbft geht mit einem Theile deffelben ber Reichsarmee 
und den Yranzofen bei Roßbach entgegen. Nach dieſer leicht gewon⸗ 
nenen Schlacht aber bricht neues Unglüd über den König herein: 
Lehwald if von den Ruflen geichlagen, Winterfeld ift in Schle 
fin gefallen, Breslau und Schweidnig find vom Feinde einges 
nommen! Wieder hält der König Kriegsrath, aber feine Helden ſte⸗ 
ben rathlos um ihn, unter ihnen der „Anhalt-Deffau, ver nie 
aus der Richtung kommt, wie fein alter Lobebär.“ Was das für eine 
Bärenart fei, eine ganz neue Gattung, oder ob biefer Bär vielleicht 
zu der antiken Specied der zu Anfange der Nibelungen erwähnten 
„Heleden lobebaeren“ gehöre, das zu ermitteln reichen unfere naturs 
hiftorifchen SKenntniffe nicht aus — wer biefen Bären angebunben 
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hat, mag ihn auch loͤſen! — Als nun Alle rathlos find, da ermus 
thigt der König fie durch cine Rede in dem befannten Sansſouci⸗ 
Style, der aber von dem Dichter durch die Hinzuthat feiner Verſe 
noch wirkſamer und rührender gemadjt if. Nach ber Rebe fährt 
der Dichter fort: 
— — — — — rm im Chor (2) 
Kreiſen (2) die großen () Frager (2), und ringsum allerwaͤrts 
Tritt auf die narbigen Stimmen erröthend (!) vor das Herz. 


Iſt hier vieleicht ein Druckfehler und Fragen ftatt Frager zu le 
fen, was, wenn ed auch feine Poeſie enthielte, doch einen Sinn 
gäbe, oder haben wir wieder eine jener Scherenbergifchen erhabenen 
Figuren vor und, die den gewöhnlichen Dichtern und Menfchen uns 
erreichbar ijt? Ich glaube das Xegtere und beuge mich vor dem Ge- 
nius, der in ſo unbegreifliher Erhabenheit redet. Was Fann man 
doch durch Kühnheit aus ber fchlichten deutſchen Sprache machen; 
wie kann man den alltäglichften Gedanken durch fie ätherifiren, ja 
felbft wo Begriffe fehlen, da kann fie den Mangel erfegen! 

Das Refultat der Berathungen ift der Entfchluß zur Schladt 
von Leuthen, die Friedrich mit 30,000 gegen 90,000 ſchlug. Bor 
her führt der Dichter uns in den Kriegsrath der Defterreicher, wo 
ed natürlich to zugeht. Neben vielem Guten und Wigigen treffen 
wir auch bier wieder auf manches Linverftändliche, wozu wir Lie 
Stelle rechnen: 


Forttummelt dad Heipblut (mer? der heiße Kotharingen (j. oben) oder der Adel?) 
durd feine Faͤcherſtadt 
Sich über Den Schnee hin wie cin verwehtes Palmenblatt. 


Dieſes Legtere enthält gewiß wieder ein großartiges Bild, nur Schade, 
daß feine Größe in ber Unverftändlichkeit befteht, wenigftend für die, 
welche die Botanif nicht ftutirt haben, und nicht wiffen, daß bie 
Palmen in dem Schnee der nördlichen Länder (namentlich in ber 
Mark, nad) ©. 38, wo es heißt: wird die Palme brechen auf ınär 
fifhem Sand) am beflen gedeiht und dort häufig Palnenblätter ein 
Spiel der Winde auf ten Schnee umherwehend gefehen werden. — 
Eine Schwierigfeit hätten wir glücklich durch die Hilfe der Wiſſen⸗ 
fchaft gelöft — wer fagt und nun aber, wer unter dem Bilde bed 
auf dem Schnee wehenden Palmenblattes verftanden it? Scheren- 
berg ſollte doch lieber gleich, wie bie Engländer, feine Gedichte mit 
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erflärenden Roten berauögeben; aber er benft: Dichten ift meine 
Sache, Verſtehen die Eurige! | 

Nachdem die Praftici der öfterreichifchen Armee, bie Laudone 
und Eonforten, fi unwillig von dem reitenden öfterreichifchen Kriegs» 
rathe entfernt haben, „fleden die Herren der Theorie (die Wiener 
Kriegsräthe) die Pferdeföpfe (!) zufammen, breiten die Karten 
zur Seffion (über den Pferbeföpfen nämlih!) und losmanveuvert, 
chefd’oeuvert bie graue Schwadron.“ Diefer Scherenbergifche, hoffent⸗ 
lich nicht öfterreichifche, Kriegsrath wird (in Parenthefi bemerkt) im 
Lager gehalten, nicht etwa vor ber Schlacht oder während derſelben. 
Aber bei Herin Scherenberg ift fein Ding unmöglih: das Un⸗ 
geheuerliche und Affenfchwänzige der Defterreicher ift eben eine noth⸗ 
wendige patriotifche Zugabe des Gedichte. 

Und fo find wir nun zu bem Glanzpunkte des Gebichts, zur 
Darftelung der Schlacht von Leuthen gefommen. Diefe ift in 
ihrer Art ein Meifterfiüd (bon dans son genre, mais — und dies 
fe8 mais betone ich wit dem bekannten - franzöfifchen Hiatus und 
Pathos — son genre n’est pas bon!), Der Anfang des ganzen 
Gedichts war, wie gefagt, matt, die Schilderungen farblos, nicht 
aus der frifhen Seele gefchöpft, fondern aus Büchern entnommen; 
auch dauert es lange bis ber von ber Waterloo-Campagne her müde 
und fleife Pegafus wieder in Gang und Tritt kommt — Spath, 
Galle, Piephacken, die er bort davongetragen, find ihm hinderlich! 
Wie er aber im längeren Laufe warm wird und den erften Pulver 
dampf von Leuthen wittert, fehen wir ihn ben Kopf emporwerfen, 
fih bäumen, vor Ungebuld und Ungeſtüm am ganzen Leibe zittern, 
auögreifen, in alter Glorie über ganze öfterreichifche Regimenter hin» 
wegfegen und fid) mit einem Worte an altem Ruhmeöhafer fo recht 
pumpfatt frefien. Hier nimmt die Darftelung wirfli den Anſtrich 
eined Gedichts an, trägt aber daneben einen fireng kriegswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Charakter, Es iſt ald ob man einen in Verſe ger 
fetten, vergelftigten und begeifterten Tempelhof läfe Die ganze 
Stelung ber beiderjeitigen Heere wird auf das beutlichfte angegeben; 
jeder bedeutende Punkt mit ftrategifchem Blide gewürdigt; das ganze 
Schlachtfeld liegt wie vor unſerm Blicke andgebreitet; bie fchräge 
Schlachtordnung, die Friedrich nach der Erfindung und dem Bors 
gange des alten griechifchen Feldherrn Epaminondad mit fo viel 
Kunft, Geſchick, Präcifion und Ueberraſchung der Feinde in dieſer 
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Schlacht anwanbte, fehen wir deutlich, wie auf bem Exercierplatze, 
vor unferen Augen entwidelt; bie Bataillonsſtufen (Schelons) rüden 
in genau gehaltener Diftance eine nach der andern, fo daß fie jeden 
Augenblid einzufchwenfen und Front zu maden im Stande fine, 
mit fchwerer Wucht immer vorbrängend ſchraͤg auf den linken Flügel 
ber Feinde los, befien ausgedehnte Reihen dem Stoße ber concm- 
trirten Maſſen nicht zu wiberftehen vermögen und in fidh mit furdt- 
barer Verwirrung aufgerollt werden — bis es endlich den Defters 
reichern gelingt, ſich hinter Leuthen gefammelt in Front aufzuftellen, 
nachdem jedoch ihr linfer Fluͤgel bereitd vernichtet iſt. Dort fleht 
die Schlacht und Heiß ift der Kampf, und bie Preußen, beren letzte 
Referven alle ſchon zum Gefechte herangezogen find, drohen zu er 
matten und es fcheint vollends um fie gefchehen, als ber öfterreis 
hifche Reitergeneral Luchefi, ben Vortheil ber ausgebehnteren Front 
ber Defterreicher benugend, bie Preußen überflügelt und ihnen in die 
Flanke fällt; da, als Alles verloren fcheint, bricht ber preußiſche 
Seneral Driefen, ber ald alter Träumer bezeichnet wird, mit eini- 
gen, bisher Hinter dem Berge im Verſteck gehaltenen Reiterregimen 
tern feinerjeits über Lucheſt herein und macht durch feine unerwartete 
Eriheinung dem Kampfe zu Bunften der Preußen ein Ende. Dann 
wildes Yluchtgetümmel, ähnlich dem nad) der Schladt von Waters 
loo — und als fidy die öfterreichifchen Flüchtlinge in ber Stadt und 
Burg von Liffa am fpäten Abend ficher meinen, ba tritt in ber 
Dunfelheit der Decembernacht von Badelglorie umftrahlt plößlich der 
König, wie der verflärte Schlachtengenius, unter fie mit feinem bon 
soir Messieurs — zu deutſch: Friebe ſei mit Euch! — 

Diefe Schilderung ber Schlaht würde im Ganzen wie in ben 
einzelnen Zügen vortrefflich fein, ja fie ift noch anfchaulicher als bie 
bei Waterloo, und wir wüßten ihr nichts ber Art an die Seite zu 
fegen, wenn, wie gefagt, Waterloo nicht mit ähnlichen Sitwationen 
vorangegangen wäre, wobucd das Friſche und Pikante verloren gebt, 
wenn Her Scherenberg allerdings auch fi) auszuweichen bemüht 
geweien ift und theilweife neue Redensarten und Bilder erfunden 
bat. Dahin rechnen wir nun freilich das an fich fchöne Bild von 
ber Lawine (S. 59) nicht, welches, irren wir nicht, auch ſchon in 
Waterloo vorkam. Meifterhaft ift bagegen bie Schilderung des 
eilenden Reiters (S. 71), bie mit den treffenpften und ſubtilſten 
Zügen feine Beftrebung vorwärts zu fommen malt. Eo beißt ba: 


Zeuthen in Brofa. 2378 


And über die fchlanfen Flauken, Schentel an Schenkel geklebt, 

Helfend mit allen Hülfen, der leichte Reiter ſchwebt, 

Schmaͤchtigend fi und fpigend ſchier bis zum Berfhwind, 

Sid in ſich verkriechend, zu ſchneiden den Wind. 
Nur eine Bemerfung erlauben wir und in Beziehung auf den Aus 
drud: Schenkel an Schenkel geklebt. Es find damit ohne Zweifel 
die Sinterfchenfel des Roſſes gemeint, die der Reiter beim Vorlehnen 
auf den Hald bed Pferdes berührt, Dieſes Berühren aber hätte 
nicht als ein Kleben bezeichnet werben follen, welches der Bewe⸗ 
gung bHinderlich fein würde. — Sehr artig.und voll komiſcher Mis 
mik ift die Bezeichnung Daun: 

Daun ſchiebt die heilige Müße, als ob er fpürt 

Das fchauerlihe Behagen: Mir wäre das nicht paffirt! 

So viel von dem Inhalte des Stüds und feiner Entwidelung ; 
jest noch einige Worte über Dietion und Charaktere, infofern 
beide nicht ſchon durch dad bisher Geſagte bezeichnet find. 

Mas zuerft die Dietion betrifft — wenn man ein Rothwälfch 
Diction nennen fann! — fo befteht fie in einem Gemiſch von Frans 
zöfffh und Deutfch, zum Theil den altfrigifchen Militairſtyl affectis 
rend, zum Theil mit neuern technifchen ınilitairifchen Ausdrüden ges 
ſpikt — das Ganze im Rococo⸗Styl, mit einem alterthümlichen, 
halb nibelungifchen, halb hansfächfifchen (s. v. v.) Anfluge Herr 
Scherenberg bat eine eigene preußifche Heldengedichts⸗Sprache ers 
funden; und diefe mag nothiwendig fein für die eigenthümliche Gats 
tung von Gedichten, deren Urheber er if. Rimmt man aus viefer 
Diction übrigens ben holperigen Vers und die ſchwerfälligen Reime bins 
weg, ober ignorirt man fie, fo bleibt eine auf Stelzen einherftolpernde 
Profa übrig, wie fie etwa die Pythia gefprochen haben mag, ehe ihr 
Hofpoet die prophetifchen Stoßfeufzer derfelben redigirt hatte. Wie jener 
Brophetin Ausfprüche find auch die des Hrn. Scherenberg voller 
Raͤthſel, und zwar Näthfel, wie fie Apoll ſelbſt ſchwerlich Löfen 
möchte — wir haben Beifpiele davon gegeben und Fönnten fie leicht 
vermehren. Diefe Gattung der Dichtfunft fehlte bisher noch auf 
unferm buntfchedigen Parnaffe — fie ift jebenfalld eine literarhiſto⸗ 
riiche Merkwürdigfeit, die von dem Urheber felbft in reichlichen Spis 
ritus geſetzt ift — wir meinen, daß bad Werk bei allen feinen 
Schwächen viel geifireiche Stellen habe, — Es find übrigens im 
Laufe unferes Inhaltöberichts fo viele Proben von ber Diction ges 
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geben, daß wir und bier auf einige wenige befchränfen bürfen. Zu 
ben betreffenden Stellen rechnen wir S. 35. 


— — der Panduran, 
Der immer muß faufen, wenn er nicht fäbeln kann. 


S. 39. Er (Ziethen) fieht mit frommer Ruͤhrung, der gottesfürcht'ge Mann, 
Mit feinen rothen Naben (Hufaren) die weißen Würmer (Mehlmürmer, 
Bäder) an. 


©. 80. Auf daß ihr Sturmesflügel nur ſicher erſt umfaß 


m —— — ——— (zum 


Den ganzen ſchlanken Heerleib der Kaiferin Königin. 


S. 36. Bauer und Bürger ernähr ⁊c. ſcheint eine fatirifche Anfpies 
lung auf bie Wirkfamfeit der ftändifchen Verfaſſung zu enthalten. 
@i, ei, kann Hr. Scherenberg auch boßhaft fein? — Dod ja, 
wer lieft e8 heraus! — ©. 36. Die Vole — fol Whole heißen; 
das Wort kommt von dem englifchen whole, da8 Ganze, nicht vom 
franzöfifchen voler. Andere Bemerkungen über Sagbildung und In 
terpunftion, die kleinlich erfcheinen möchten, unterbrüden wir, 

Was nun zum Schlufle die Charaktere des Gebichts anlangt, 
fo kann eigentlich nur von einem, von Friedrih, bie Rebe fein; 
die andern alten preußifchen Helden gehen meift ganz leer aus, feis 
ner wenigftens tritt plaftiich, fo daß man fich ein Bild von ihm 
zu machen im Stande wäre, hervor — und das ift natürlich, denn 
ihr Charakter lag mehr oder weniger in ber Bauft, und eine Faufl 
ſieht aus wie die andere! Mehr hervorgehoben find bie Charaktere 
Dauns und Karls von Xothringen, ohne daß man audy fie 
plaftifch nennen fönnte; doch ift Daun mehr charakterifirt als biefer, 
natürlih, weil er mehr Charakteriſtiſches darbietet. Bon Maria 
Therefia ein ausgeführtes Bild zu geben, wozu fich fehr gute unt 
dem ganzen Gemälde als Contraſt vortheilhafte Gelegenheit darbot, 
hat Herr Scherenberg verfhmäht. Sein ganzes Streben ift auf 
Friedrich gerichtet, der allerdings auch die Hauptperfon war, bie je 
body durch reichlichere und intereffantere Staffage nur noch mehr 
gehoben fein würde, Aber eben auch Friedrich fcheint mir nicht 
würdig genug behandelt, nicht aus ber Tiefe heraus charafterifirt; 
dazu waren feine befannten Rebensarten nicht ausreichend, eben fo 
wenig bie ber Geſchichte wörtlich entlehnten Züge, bie immer ein 
unbejeeltes, muſſtviſches oder breccienartiges Flickwerk geben, das bie 
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Leſer kalt laͤßt, oder als Manier zurückſtößt. Friedrich mußte aus 
der Tiefe ſeiner großen Seele durch eine freiere geiſtige Schoͤpfung 
des Dichters dargeſtellt, feine Seelenzuſtaͤnde mußten tuͤchtiger 
geſchildert werden, wozu die ergreifenden Situationen, in denen 
er ſich befand, ſo reichen Stoff darboten. Aber auf Charakter⸗ 
ſchilderung iſt es in dieſem Stücke überall nicht abgeſehen, und 
doch iſt die für ein erzaͤhlendes Gedicht weſentlich. Da lobe ich 
mir Rauchs Denkmal; das iſt ein Heldengedicht in Erz, voll 
Charakter und Leben, ein echt und rein deutſch gedachtes Kunſt⸗ 
werk, ohne alle Affectation und Oſtentation, ohne franzoͤſiſche 
und italieniſche Flirren, voll Wahrheit, Kraft und Naivetät, worin 
dad Weſen der deutſchen Kunft beruht. Diefe Auffaflung feines 
Gegenfandes ohne einen Beigefhinad von Spealität, die bier 
niht an ihrem Platze war, ohne alle Manier, bie nirgends an 
ihrem Platze if, fo wie die ganze erfindungsvolle, Fünftlerifch- 
weife Ausführung gereicht dem großen Meifter zur unfterblichen 
Ehre — jeder Zoll ein echt deutfche® Kunſtwerk, das nirgend feines 
Gleichen hat! — Wir bedauern, dies von Scherenbergs Lei⸗ 
ftungen nicht rühmen zu fönnen, ſcheiden jedoch von ihm mit gros 
ger Achtung, tie wir ihm fchon durch die Beurtheilung feines 
Werks bewiefen haben, zu der und feine ephemere Erfcheinung der 
Literatur vermögen kann. 

Doch noch Eins, ehe wir für immer ſcheiden: das Gedicht 
hätte, unferm Gefühle nach, mit dein: Bon soir, Messieurs, und 
der königlichen Erfcheinung in der Fadelglorie abjchliegen müſſen. 
Anftatt deſſen fchwingt fih Herr Scherenberg noch einmal zu 
guterlegt auf feinen Prachtgaul, genannt Bombaftus, und hält 
von ihm herab einen matten Epilog, der unter andern mit folgen- 
den, in ben Annalen der Dichtfunft ewig benfwürdigen Worten 
geſchmückt if: 

And wie Nachtgewölke, kann's Sonnen nächt'gen nicht, 

Dienftdar muß prächtigen das umbefiegte Licht, 

Werden alle ihre Schreden Strahlen feiner Glorie. 

Und damit entfchwindet dad Schlachtroß Bombaftus, hinten 
und vorn „ſiegesanfanfarend“, unferen Bliden, indem es feinen 
leuchtenden Schweif ald Coda hinter Leuthen zurüdläßt. 


Otdenburg. E. Greverus 


— — —— — — 


Geſchichte des Sommernachtstraums. 
(Schluß.) 





Von unſerm großen Dichterpaare, Schiller und Goͤthe, iſt es 
bekannt, welchen außerordentlichen Einfluß Shakſpeare auf Beide aus 
übte. Für die leichten, luftigen Elfennaturen mochte Schiller, gan 
auf die Tragödie gerichtet, weniger Sinn haben. Göthe dagegen, 
Shaffpeare darin verwandt, daß er in feinen Dichtungen gem un 
die Volksſage ſich anfchloß, wurde auch von ber Elfenſage tif 
angezogen und hat im Fauſt fie benugt. Schon ber Titel, ten a 
ſeinem Intermezzo giebt „Walpurgisnadhtötraum oder Oberon's unt 
Titania's goldene Hochzeit”, weift auf den Sommernadhtötraum unt 
erinnert an bie Wicdervereinigung Oberon’d und Titania's nad) law 
gem Zmifte. Göthe läßt Oberon, Titania felbft auftreten; aus ihren 
Zwifte ziehen fie eine praftifch moralifche Tendenz für Eheleute”) 
Auch Puck tritt auf und proclamirt fich ſelbſt ald den derben Kobolt, 
während Ariel, aus Shaffpeared Sturm entlehnt, der ätheriſche, 
muftfalifche Geift if. Im Sommernadhtötraum fingen bie Eljen 
Titania in Schlaf und die Eidechfen, Käfer und ihres Gleichen mülien 
fih aus dem Gebiet der zarten Elfenkönigin entfernen; in dem In—⸗ 
termezzo des Fauft find Fliegen, Müden, Fröſche, Grillen gerade tie 
Mufifanten, die bei Oberon’d und Titania's goldener Hochzeit frie 
fen.” Ein foldyes DOrchefter mag denn gut zu dem fatirifchen Tone 


*) Oberon: Gatten, die fich vertragen wollen, 
Zernen’8 von uns beiden! 
Wenn fich zweie lieben follen, 
Braucht man fie nur zu fcheiden. 
Zitania: Schmollt der Mann und grillt die Frau, 
So faßt fie nur behenbe, 
Führt mir nach dem Mittag fie 
Und ihn an Nordens Ende. 
“) Fliegenſchnauz' und Müdennaf’ 
Mit ihren Anverwandten, 
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ftimmen, ber in bem ganzen Intermezzo bericht, das Goͤthe felbft 
als eine Fortſetzung der Zenien anfah und in Schiller Mufenalma- 
nad) von 1798 bringen wollte. Die Satire bezieht fih auf Perfo- 
nen unb Greigniffe der Zeit, auf ſchlechte Dichter, auf Nicolai und 
Stolberg, Campe und den Kammerherrn A, 9. Fr. von Henninge 
und feinen „Genius ber Zeit”, auf Lavater, Philoſophen und Polis 
tifer.”) Ob es glüdlich war, daß der Dichter Oberons und Titania's 
Hochzeit zu einem Rahmen für fatirifche Bilder machte, müflen wir 
bezweifeln. Dagegen erfcheinen bie Elfen in ihrer eigenften und 
ſchönſten Ratur im zweiten Theile des Fauſt. In einer anmuthigen 
Gegend, in ber Dämmerung auf blumigen Rafen gebettet, fucht 
Fauft Ruhe; Elfen haufen hier, wie auch in dein Soinmernadhtstraum 
die Elfen die anmuthige liebliche Natur lieben; und es ift ganz im 
Geifte Shaffpeare's, wenn bie Elfen bier dem Fauſt durch ihren Ges 
fang Ruhe in die Bruft fingen, während bie Sterne fi) im See 
fpiegeln und des Mondes volle Pracht herriht. Die Elfen find hier 
ganz wie bei Shakſpeare Naturgeifter; im Umgange mit der fchönen 
und lebendigen Ratur fol Fauſt gefunden; in dieſem Sinne ruft 
Ariel den Elfen zu: 
Erft fenkt fein Haupt auf's kühle Polfter nieder, 
Dann badet ihn im Thau aus Lethe's Fluth. 
Die Natur mit ihrer gütigen Hand foll dem durch Schuld 

Gequälten ben Frieden zurüdgeben, wie der Elfenchor fingt: 

Wenn ſich lau die Lüfte füllen 

Auf dem grünumfchräntten Plan, 

Süße Düfte, Rebelgüllen 

Seuft die Dämmerung heran; 

Lispelt leiſe fühen Frieden, 

Wiegt Das Herz In Kindesruh, 

Und den Augen dieſes Müden 

Schließt des Tages Piorte zu. 


Froſch im Laub’ und Griff im Graf, 
Das find Me Mufitanten. 


Seht, ta fommt der Dudelfad! 
Es ift die Seifenblafe! 
Hört den Schnedefchnidefchnad 
Durch feine ſtumpfe Nafe. 
2) Bol. hierüber die forgfäftige Schrift von H. Duͤntzer; Goͤthe's Fauſt. 
Leipzig 1850, 4. S. 382-—367. 
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Und wie im Sommernadjtötraum bie Elfen Bringer der Träume 
find, fo auch im Fauſt; denn was bie Elfen fo Föftlich dem Fauſt 
zufingen, ift die Bewegung in bed fchlafenden Kauft eigner Bruft: 

Schon verlofhen find die Stunden, 
Hingeihwunden Schmerz und Glüd. 
Fühl' es vor! Du wirit gefunden, 
Traue neuen Tagesblick. 

Thäfer grünen, Hügel fehwellen 
Buſchen ſich zn Schatten: Rub; 
Und in ſchwanken Silberwellen 
Wogt die Saat der Erndte zu. 
Wunſch um Wuͤnſche zu erlangen, 
Schaue nach tem Glanze dort! 
Leife bift du nur umfangen, 

Schlaf it Schafe, wirf fie fort! 
Säume nicht, Dich zu erdreiften, 
Denn die Menge zaudernd ſchweift; 
Alles kann ter Edle feiften, 

Der verftcht und rafch ergreift. 

Das tiefzerriffene Gemüth des Fauſt für ein neued Leben vor 
zubereiten, follen die Elfen auf Ariels Scheiß tie Vergangenheit tee 
Unfeligen in den Strom der Vergeffenheit tauchen („Dann batıt 
ibn im Thau aus Lethe's Fluch“); auch diefe Vorftellung finden wir 
im Sommernadjtötraum, indem ja Oberon will, daß Titania wie 
die Liebenden der Verwirrungen ber Nacht nur wie eines feltiamen 
Traumes gedenken. Bor bem hervorbrechenden Lichte der Sonne 
verfhwinden in Bauft die Elfen und fchlüpfen zu den Blumen 
fronen, in die Belfen, unter'd Laub, wie fie auch bei Shakſpeare vor 
der anbrechenden Morgenröthe entflichen. Die Anfchauung Ehaf- 
fpeares, daß die Elfen Naturgeifter find, hält Göthe durchweg fe: 
er giebt ihnen daher ein Verhältnig zur Menfchenwelt, wie es tie 
Natur hat; wie die Sonne über Gerechte und Ungerechte fcheint, fo 
fragen auch die Elfen, wenn fie den Menfchen Hülfe bringen, nidt 
nad) dem moraliſchen Werthe des Unglüdlichen: 

Wenn der Blüthen Fruͤhlingsregen 
Ueber alle ſchwebend finkt, 

Wenn der Zelder grüner Segen 

Allen Erdgebornen winft, 

Kleiner Elfen Geiſtergroͤße 

Gilet, wo fie helfen ann; 

Db er heilig oder böfe, 
Jammert fie der Unglückemann. 
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In ter Sphäre ber Elfendichtung finden wir auch Ludwig Tieck. 
Das ift nicht zu verwunbern bei einem Dichter, der für das Geheim⸗ 
nißvolle und Zauberifche des Naturlebens einen fo tiefen Sinn hat, der 
die „alte Pracht der wundervollen Märchenwelt” uns wieber auffchloß. 
Unter feinen Heineren Dichtungen find „bie Elfen“ ein reizendes, lieb⸗ 
liches Bild, welches näher zu betrachten ich unterlaffen muß, da es 
auf Shakſpeare feine Beziehung bat. Dagegen darf die anmuthige 
Dichtung Tiecks „die Sommernacht“ nicht unerwähnt bleiben; dieſe 
bramatifche Scene ift ein Jugendwerf 8. Tiecks, von dem Dichter im 
J. 1789 in einem Alter von 16 Jahren verfaßt, wie und Eduard 
Bülow berichtet, der diefe Dichtung in Draͤrler⸗Manfred's rheis 
nifhem Tafchenbuch für 1851 befannt gemacht hat. Herr E. Bülow 
darf auf den Danf aller derer rechnen, welche fih für Poeſie und 
Shafjpeare intereifiren. Es ift intereffant, in biefer Jugendbdichtung 
Tiecks die lebhafte, tiefe Begeifterung kennen zu lernen, welche ein 
Dichter für einen Dichter hegt. Diefelbe große leidenfchaftlicye Liebe 
zu Shaffpeare, mit welcher Tied das herrliche „Yet zu Kenilworth“ 
und „Dichterleben” fehrieb, und welcher wir fo viele geiftvolle Bes 
merfungen verdanken, herricht auch in der „ Sommernadt": fie hat 
bie innigfte Beziehung zum Sommernachtstraum. Ber Dichter zeigt 
uns einen offenen Platz mit Weiden, Birken, Tannen und in ber 
Nähe Gebüſch und Wald; hier erfiheint Shafipeare als Knabe 
aus dem Walte kommend, unfähig ten Weg nad) Haufe zu finden. 
Ermübet ſetzt er fich nieder, die Sonne geht unter, der Mond fteht 
am Himmel; „ein Fühler Abendwind weht durd die fchlanfen Erlen 
— die Blumen wanfen bin und her im leifen Winde“ — eine ferne 
Mufif ertönt und.der Knabe fchläft ein, In der Nähe feiern die 
Elfen ihre nächtlichen Feſte. Puck tritt auf, ganz in den Charafter 
des nedenden Muthwillens, wie ihn der Sommernachtstraum ge 
zeichnet hat: 

Ob ih den Wanderer jetzt von feinem Weg verleite? 
Den Durft’gen weiter von tem Bach entjerne? 
Auf Frauen, Die bei häuslichen Geſchäften 
Ginnidten, Gold in frühen Traumen jchütte, 
Daß fie fih) bein Erwachen ärgern? — 


Auch Puck's Schnelligkeit ift ganz wie un Sommernadhtötraum 
gefhildert. Daß die Elfen die fügen Düfte der Blumen, den Thau 
von ben Notenblättern für die Elfenfönigin gefammelt haben, baß 


N 
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Puck Liliens und Rofenfnospen, LZindenblüthen, Gewürze von bem 
fhönen Geylon gebracht hat, iſt Alles von dem Sommernadhtötraun 
vorgezeichnet. Die Erwähnung Ceylons entfpricht dem Umftante, 
bag Zitania im Sommernadhtötraum mit ber Freundin am Strante 
Indiens fpielend ſich ergögt. Oberon und Titania nahen: bie Lieber, 
mit welchen bie Elfen die Titania in den Schlaf fingen, find unter 
dem Einfluffe der ähnlichen im Sommernachtstraum entftanden :*) 


“) Als Oberon und Zitania von leifer Mufit begleitet kommen, fingt der Eher 
der Feen bei Tied S. 10: 
Verſtummet Gulen 
Im finftern Wald, 
Eutweichet Schlangen 
Zum fernften See; 
Denn ed naht der Keenköniy. 


Jetzt ſchwebe Stille 

Und Ruhe nieder. 

Steht ſtille, Winde, 

Schweig, lispelnd Laub, 
Denn es naht die Feenkönigin. 


Kein Heimchen zirpe, 

Kein Luͤftchen athme. 

Ihr fügen Lieder 

Der Philomele, 

Zönet aus dem nahen Walde. 


Als auf die Elfenkoͤnigin der ſüße Schlummer ſich niederſenkt, fingen vie Feta 
leiſe: 
ß Nachtigallen⸗ 
Lieder ſchallen, 
Düfte wallen 
Um das Haupt der Königin. 


Blumen gießen 
Hier den füßen 
Duft und fprießen 
Um das Bett der Königin. 


Minde weichen, 
Linden neigen 
Sich mit Schweigen 
Um das Bett der Königin. 
Diefe Berfe find eine weitere Ausführung der Spaffpear ſchen im Sommtr: 
nachtstraum (2, 2): 


⸗ 
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auch die Worte der Titania „nehmt den Kächer, gewebt aus Roſen⸗ 
blättern und den Fittichen der Schmetterlinge; wehet mir Kühlung 
zu und Schatten vor bed Mondes Silberfirahlen” find Shaffpeare’s 
Dichtung zum Theil entlehnt. Aber Titania kann nicht einfchlafen: 
ein Sterblicher ift in der Nähe; Pud will ihn firafen; obgleich nad) 
bed Geifterreichd Geſetzen Fein Sterblidher ungeftraft den Elfen nahen 
darf, fo will doch Titania, bie mit Oberon erft geftern das Verſoͤh⸗ 
nungsfeſt feierte, nicht, daß Strafe da erfte Werk der Eintracht fei; 
fie verlangt von ihrem Gemahl, daß der bolde Knabe, der „den 
Feenknaben fo ähnlich ift, mit fchönen Gaben gefegnet werde.” Und 
nun läßt ſich Titania von ihren Elfen Blumen bringen; aud Ober 
ton fendet den Pud in einen Tannenwald, ein weißes Blümchen mit 
einem Tropfen Thaues zu bringen; die Beichreibung, welche Oberon 
von dem Drte giebt, ift nach dem Vorbilde der koͤſtlichen Stelle ent⸗ 
worfen, in welcher Oberon im Sommernadtstraum (2, 1) dem Pud 
bie Entftehung der „Lieb im Müßiggang” beichreibt; dad weiße 
Blümchen, welches von einem Thautropfen roth gefärbt iſt und das 
nach Oberond Bemerkung die Kraft hat, bie ftärffte Gluth der Phan⸗ 
tafie zu entzünden (Tied S. 17), ift diefelbe „Lieb im Müßiggang,* 
welche im Sommernachtstraum Oberon benußt, um ben Zauber ber 
Liebe hervorzubringen. 

Daß nun Titania und Oberon und Puck den holden fchlajenden 
Knaben mit ihren Gaben fo reich befchenfen, daß fie dem Glücklichen 
bie ftrömende Fülle der Poeſie verleihen, das ift ber eigenthümlichfte 
und jchönfte Gedanfe in der „Sommernadht* Ludwig Tiefs. Tita⸗ 
nia giebt ihrem Lieblinge mit dem Blumen» und Beildyendufte bie 
innige Liebe zu der anmuthigen Natur, das tiefe Entzüden, welches 
in ber Einfamfeit monderhellter Nächte, im erwachenden Frühlinge, 
beim Geſange der Nachtigallen bein empfindenden Menfchen, vor 
allem dem Dichter durdy die Seele zieht. Aus dieſer tiefen Wahls 
verwandtichaft Shaffpeares zu dem anmuthigen Raturleben, aus dies 
fem Elfenzuge feines Weſens ſtammen die herrlichen, empfundenen 


Bunte Schlangen, zweigezüngt ! 
Igel, Molche, fort von hier! 
Daß ihr euren Gift nicht bringt, 
In der Königin Revier. 


Nachtigall, mit Melodei 
Sing in unfer Lullabei zr. 
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Darſtellungen, welche uns im Sommernachtstraum, im Sturm, im 
Kaufmann von Venedig entzücken, ſtammen jene friedlichen Idyllen⸗ 
ſcenen, die wir in „Wie es euch gefällt”, im Wintermaͤhrchen web 
müthig wie ein Paradies betrachten, aus dem wir vertrieben fint. 
Aus diefem Elfenzuge Shaffpeared ftammt das finnige Verſtändniß de 
Blumenlebend, wovon der Sommernadtstraum ein Beifpiel giebt, 
ein Berftänbniß, das feinen ſeelenvollſten weiblichen Charafteren, einer 
Dphelia und. Perbita, eine fo rührende Tiefe verleiht. Ich wünfcte, 
die gütige Titania in Tieck's Sommernadt hätte ihrem Lieblinge bie 
Liebe zur Muſik, die mufifalifche Seele zum Gefchenf gemacht, welche 
Shaffpeare in fo hohem Grade befist. Es würde dies zu bem 
Charakter der Titania gut geftimmt haben, da fie wie alle Elfen die 
Muſik über Alles liebt, Es würde zu dem Zuge der träumerijcen 
Liebe zur anmutbhigen Natur trefflich gepaßt haben. Daß aber 
Shaffpeare eine tief mufifalifhe Seele hatte, beweifen jo befannte 
Stellen, wie die im fünften Acte des Kaufmanns von Venedig ober 
der Anfang von Was ihr wollt, beweift feine Liebe zu dem Volls— 
liede, dad ganz Muſik ift und in feiner ganzen mufifalifchen Fülle, 
Tiefe und Wehmuth bei Shafipeare erklingt, beweifen außer anteren 
einzelnen Stellen bie Verſe eines Liedes in. Heinrich VIEL. und eine 
Sonnettes.*) Auch das Geſchenk einer anſpruchsloſen Befcheitenheit 


*, Wir meinen das Lied in Heinrich VIIL (3, 1.): 
Drphens Laute hieß die Wipfel, 
Wuͤſter Berge kalte Gipfel 
Niererfteigen, wenn er fang. 
Pflanz’ und Blüth' und Frühlingsſegen 
Sproßt, ald folgten Sonn’ und Regen 
Ewig nur dem Wunterklang. 





Alle Wefen, fo ihn hörten, 

Wogen felbit, vie fturmempörten, 
Neigten still ihr Haupt herab. 
Solche Macht ward fühen Tönen; 

Herzendweb und tödtli Schnen 
Miegten fie in Schlaf und Grab. 


Man vergleiche ferner das achte Sonnett (Shakſpeare⸗-Almanach von ©. Regit. 
Berlin 1836. S. 12.): 
Du ſelbſt Mufit und hörſt Muſik fo trübe? 
Süfres kämpft nicht mit Süßem, Luft wedt Luft. 
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empfängt der große Dichter von ber Titania der Sommernadjt 


(S. 18): 


D ſei 
Der größte Sänger, ven die Vorwelt ſah, 
Zu deſſen Höhe nah Dir feiner fi 
Erſchwingen wird! Erblide mit Entzüden 
Der Sonne Aufzang und den goldnen Abend; 
Durchwandle einfam oft den grünen Hain 
Im Mondenſchimmer; Deine Bruft durdbebe Wonne 
Wenn junges Frühlingslaub aus braunen Stämmen quillt. 


Liebſt Du etwas, Damit es Dich betrübe? 
Eröffneft freurig Deiner Qual die Bruft? 
Wenn Dir dad Ohr Einflang der rein gefellten, 
In Einigkeit vermählten Töne flört, 

So fcheinen fienur lieblich Dich zu ſchelten, 
Der Seine Stimm’ in Ledigkeit verzehrt. 


Horch, wie Ein Klang die Saiten, gleiches alles, 
Wie theure Gatten wechfelfeits durchdringt; 

Wie Vater, Kind und frohe Mutter, alles 

In eins, die eine muntre Note ſingt! 

Ein ſprachlos Lied, der Vielen Eine Pflicht, 

Dir fingt es ein: einſam gehſt Du zunicht'. 


Wie ſchoͤn auch die Ueberſetzung iſt, fo erreicht fie doch nicht die Worte des 


Driginals: 


Mark how one string, sweet husband, to another, A 
Strikes each in each by mutual ordering, 
Resembling child an, sire and happy_adother, / ⸗ 
Who, all in one, one pleasing note do sing,etc. 

Kerner gehört Hierher aud dem „verliebten Pilger“ (Regie, S..166) das fechöte 


Gericht: 


Stehn fih Muſik und holde Poefie 

Wie Echwefter und wie Bruder gern zur Seite; 
Dann find wir eins, danu trennen wir und nie, 
Beil Du die Eine liebſt und ich die Zweite. 
Dein Freund ift Domland, der zu Hochgewinne 
Mit Lautenfpiel dad Ohr In Zauber taucht: 
Der meine Epenfer, der mit tiefem Sinne 

Den Sinn bemeifternd keinen Anwalt braucht. 
Di lockt der füge Klang, wenn Phoͤbus Laute, 
Der Töne Königin die Herzen zähmt; 

Und mich entzüdt vor andern, wenn der Xraute 
Mit eignem Mund zu fingen fih bequemt. 

Ein Gott ift beider Gott, wie Dichter zeugen, 
Ein Mann liebt Bel’ und. Beide find dein eigen. 
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Sei groß und ahne Deine Größe nidt. 
Sei milde, nimmer fhwelle Deine Bruft 
Berwegner Stolz; erfahr' e3 ninmer, daß 
Du feilt der Erfte aller Sterblidhen. 


Diefen Zug der Beicheidenbeit Shaffpeare's, von welcher wir 
früher einen Beweis aus feinen Sonnetten mittheilten, bat 2. Tied 
im „Dichterleben” mit befonderer, mit zu großer Vorliebe audge 
führt, indem er die ftille, anſpruchsloſe Natur des großen Dichters 
ber gährenden daͤmoniſchen Wildheit Green’d und Marlow's gegen 
überftelt. Daß Zitania gerade bem geliebten Knaben diefe Eigen 
(haft zum Geſchenk macht, ift einer der feinften Züge In der „Soms 
mernacht“. Bei Shakfpeare war bie dichterifche Natur, dad Genie 
fo überwiegend, baß er den Umfang verfelben fo wenig fTannte, 
ald die Geheimniffe und Wunder ber Natur fich felbft Eennen. 
Wie fehr er auch die Nachtfeite bes menfchlichen Geiftes kennen 
gelernt haben mag, wie ernft gerungen und gefämpft, mit welchem 
Fleiße er arbeitete, mit welcher Befonnenheit und Einſicht in die Ge 
fee feiner Kunft, die große Naturanlage war doch in ihm fo 
überaus vorherrfchend, daß er nichts mit ängftlicher, Feuchender An- 
firengung zu erjagen brauchte. Daher ift in feinem Wefen, in feis 
ner Entwidelung nichts Forcirtes, nichts Gewaltſames; wie Natur 
und Leben die überreichen Schätze der Poefie ihn harmlos freigebig 
entgegenbringen, fo harmlos freigebig theilt er fie wieder mit ohne 
Stolz auf feine Gaben, „wie man den König an ben Uebermaaß 
der Gaben fennt, denn ihm muß wenig fcheinen, was andern fon 
Reichthum iſt“. Diefer felige Genuß des Gebens ſchließt bei ihm alle 
PBrätenfion, alle Anmaßung aus, mit welcher die Ben Jonſon unt 
Andere von der Bühne herab ihre Stüde ald Meifterwerfe polemiſch 
proclamiren. Ganz verfenft in den Genuß bes poetifchen Schaffens 
und einzig durch ihn befriedigt, mifcht er fich nicht in den Lärm bed 
Tages, antwortet er nicht den hämifchen Angriffen, mit welchen Ben 
Jonſon die ihm unbegreiflihe Größe des glüdlichern Rivalen zu 
verkleinern fuchte. Er ift der milde Shafipeare, wie ihn bie Tite 
nia der „Sommernacht“ wünfcht; und biefe Eigenfchaft bes großen 
Dichter lernt man erft recht Fennen, wenn man feine Tragödien wie 
feine Zuftjpiele mit denen ber Zeitgenoſſen vergleiht. Ben Jonſon's 
Zuftfpiele find meiſtens herbe fatirifche Angriffe; Fletcher, ein Dichter 
von großer Schärfe in der Charakteriftif, von großer Eleganz in ber 
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Darftellung, ftreift weit über die Grenze des Manßes und Anſtandes 
hinaus; er liebt es, „freche Situationen” barzuftellen; in feinem 
„älteren Bruder“ ift der Verführungsverſuch bed Briffac eine folche; 
ähnliche Zügellofigfeiten finden wir in der „getreuen Schäferin”; 
in dem „ſpaniſchen Pfarrer“ ift das falfche Teftament des Küfters 
Diego eine beleidigende Scene; kurz in biefen Auftfpielen herrfcht 
nicht der milde Humor und die liebevolle Phantafie, wodurch Shak⸗ 
ſpeare's Luftfpiele fo unvergleichlich find. 

Hatte der Knabe Shakipeare von der Titania ber „Sommers 
nacht“ diefe ganze Anmuth, Liebenswuͤrdigkeit und Milde eines ſchoͤ⸗ 
nen Gemuͤths empfangen, fo giebt ihm Oberon die Größe, den Emft, 
die Kühnheit und Gewalt: 


Ich fehütte dieſen zaubervollen Tropfen 

Auf Dich herab, und Deine Bruft durchſtrome 

Die Hellfte, flammendſte Begeift'rung, der 

Gedanken hoͤchſter Flug durchbreche Allee, 

Was Dir entgegentritt, wirf Alles nieder 

Und überfpringe jede Kiuft mit Kühnpelt. 

Dein Genius überfliege jede Grenze, 

Dein Geiſt belaufche in der Erde Schlünden 

Der Zauberei Geheimniß, hebe fich 

Zum Himmel auf. Du wirft Dich oft erfreum 

Beim nächtlihen Gewitter, wenn der Sturm 

Die Eichen von den Bergen reiht, in's Thal fie wirft. 
Dn wirft mit frobem Muth die Schreden der Natur 
Anbliden; freutig wird Dein Bufen Mopfen, 

Benn Du am jähen Abſturz ſtehſt und unter Dir 
Der Tochenden Gewäjjer wildes Braujen 

Berhallt. — O finge, wie vor Dir no Keiner fang, 
Die nah Dir ninnmer Einer fingen wird. 

Sp glänze Tu, der firahlenreichfte Diamant, 

So lebe von Jahrtauſenden gepriefen. 

Die Ewigleiten wird Dein Ruhm durchleben 

Mit immer friiher Jugend, und der ſpaͤt'ſte Enkel 
Bird Did beneiden, mit Entzücken denken: 

Ih möchte Shafejpear geweien fein! 


In diefen Schönen Berfen ift auf die Größe hingebeutet, mit wels 
cher Shaffpeare die Erhabenheit, die Furchtbarfeit und dad Graufen ber 
Natur im Rear, im Macbeth gezeichnet hat, mit welcher dad Ges 
heimnißvolle ded Zauberd im Macbeth) wie im Sturm, die Geifters 
fceenen in Hamlet dargeftellt find. Die Kühnheit und der Gedanken 
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hoͤchſter Flug, welche Oberon dem Knaben ſchenkt, drücken im All⸗ 
gemeinen aus, daß Shaffpeare nicht allein die reichfte Füͤlle der 
Phantafte, jondern auch die fchärffte Eindringlichkeit des Denfers 
befaß. Bon dem wühlenden Berftande, von dem verzehrenden Tiefs 
finn, der mit der Löfung der höchften Fragen des Lebens unruhig fid 
abmüht, giebt Hamlet einen Beweis; im tiefen Verſtaͤndniß der Ge 
fhichte und Politik find die hiftorifchen Dramen, vor allen bie aus 
ber römifchen Gefchichte, entworfen; eine große Kunft der Beredtſam⸗ 
feit beweifen bie Reben der Bolumnia in Coriolan, des Hamlet an 
feine Mutter, des Antonius bei der Leiche bed Eäfarz mit der Schärfe 
eined Juriſten fpriht Heinrich V. über Zurechnung, mit der trügeri- 
[hen Feinheit eined Sophiften fpricht der Cardinal Pandulfo über 
den Eid im König Sohann, Daß Shaffpeare der größte Kenner 
ber menfchlicdhen Seele war, daß er die Reigungen und Leidenfchaften 
in ihrem ganzen Umfange und in ber zutreffendften Wahrheit bar 
geftellt hat, ift von jeher anerfannt worden. 

Oberon und Titania, ald die Morgenröthe fie in den Hain 
zurüdruft, verfprechen dem Knaben ihre hülfreihe Nähe: und forber- 
ten von ihm als Dank, daß er ald Mann der heutigen Nacht fidh er- 
innern und ber Nachwelt, mas er im Traum gefehn, bezaubernd wieber- 
fingen, und Oberon’d Berföhnung mit Titania erzählen möge. Dies 
ift ein fchöner und originaler Gedanke. Auch Pud bittet, daß feiner 
einft nicht vergefien werde. Auch er fcheidet nicht, ohne den Elfen 
liebling zu befchenfen: 

— Ich bin ein niedrer Geiſt, 
So fhöne Gaben kann ich Dir nicht geben, 
Als Oberon und feine Feenkoͤnigin. 
Ich ſchenke eine Heitre Laune Dir, 
Die Macht, fo oft Du willft, aus jeder Bruft 
Den fhwarzen Kummer zu entfernen. Doch 
Bergiß zur Dankbarkeit auch mich einft nicht. 
Nach Deinem Tode will ich großen Zwift erregen, 
Bon hundert Meinen Gelitern lauten Zank; 
Die Mißgunſt wird an Deinen Liedern nagen, 
Doc defto Heller wird Dein Ruhm einft glänzen. 


Auch das ift ein trefflicher Gedanke, daß Shaffpeare die heitere, 
fcherzende Laune von Bud empfängt. Aber freilich Eonnte biefer den 
tiefen Humor nicht verleihen, wo in den Scherze die Thränen ber 
Wehmuth und des Mitleids und der Exrnft ber tiefften Weisheit ver 
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borgen ſind, ein Humor, durch welchen der Narr in Lear und Feſte 
in „Was ihr wollt“ fo einzige Geſtalten find. Daß bie Mißgunſt 
der kleinen Geiſter, die an Shakſpeare's Groͤße nagte, als ein ſchel⸗ 
miſcher Muthwille des Puck betrachtet wird, iſt vortrefflich und im 
Sinne Shakſpeare's gedacht, der die Angriffe Ben Jonſons u. a. wie 
eine Schelmerei ertrug, ohne fie zurückzuweiſen oder zu erwidern. 
Nah Puls Entfernung erwacht Shakſpeare. Er fühlt ſich 
verwandelt. Ein wonniges Gefühl, ein fonderbares Streben, eine 
tiefe Wehmuth wohnt in feiner Bruſt. in übermenfchliches, gött⸗ 
liches Gefühl hebt ihn empor. Mit Anfchauungen, bie an Goͤthe's 
Fauft erinnern, fpricht er das Krafigefühl feiner Seele aus: 
O Lkoͤnnte ich mit Adlers Fittig durch 

Das goldne Morgenrotb im frohen Taumel ſchweben! 

O koͤnnt' ich auf dem flatternden Gewoͤlf 

Dahin durch's blaue Meer, vom Wind getragen fahren! 

Die erſten Sonnenſtrahlen find das Bett 

Des Morgenſternes, tauſend Fenerſtroͤme gießen 

Sich aus des goldnen Oſtens purpurrothen Thoren. 

Die Nachtigall ſingt aus dem fernen Walde, 

Die Lerche fliegt in muntern Liedern hoch; 

Ein jeder Athemzug in mir iſt Wonne, 

Ein jedes Glied von meinem Koͤrper iſt Gefuͤhl. 

Woher? woher? ich kann mich ſelbſt nicht faſſen! 


Wir find mit unſerer Betrachtung zu Ende. Das Reſultat, 
welches aus derſelben für den Sommernachtstraum zu ziehen iſt, 
betrifft die Compoſition deſſelben. Man kann in dieſer Dichtung 
insbeſondere drei Elemente unterſcheiden: ein- intriguenhaftes: die 
Verwickelungen und Verirrungen unter den Liebenden im naͤcht⸗ 
lichen Walde koͤnnen als eine Intrigue betrachtet werden; ein reali⸗ 
ſtiſches: Die Handwerkerſcenen gehören zu der handgreiflichſten Wirk⸗ 
lichkeit und der aus ihr entſpringenden Komik; ein phantaſtiſches: 
die wunderbare Maͤhrchenpoeſie der Elfen iſt ein Product des 
fühnften Fluges der Phantafle. Diejenigen, welche den Sommer⸗ 
nachtötraum benußten oder nachahmten, haben nur immer eind von 
diefen drei Elementen ſich Ausgewählt und zu benugen verftanden. 
Das Förliche Erbtheif, welches der Dichter in dieſem Traume hinter- 
ließ, wurbe getheilt. Fletcher nahm bie Intrigue, er ahmte die Ber- 


widelungen ber nächtlichen Waldſcene nach, er uͤbertrieb die Verwik⸗ 
Archiv f. n. Sprachen. XL. 19 
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felungen und machte fle noch complicitter. Er genügte ſich nicht in 
der befcheidenn Mäßigung Shakſpeare's, indem er auch das Wun⸗ 
derbare übertrieb. 

Auf die ausfchließliche Darftelung einer Intrigue hat fidh 
Shakſpeare ebenfowenig eingelaflen, al& er ein bloßed Charakterluſt⸗ 
fpiel gebichtet hat. Dadurch unterfcheidet er ſich von feinen Zeitges 
genofien zu feinem größten poetifchen Vortheile. Sie bleiben ent- 
weber bei ver Darftellung der Intrigue ftehen, wie Sletcher z. B. in den 
Zuftfpielen „der fpanifche Pfarrer“ und „ber ältere Bruder“. Oder 
fie fchildern Charaktere ald Träger von Laſtern und Gebrechen ber 
Zeit: fo Ber Jonſon in den beiden früher erwähnten Zuftfpielen 
dem „Alchymiften” und „dem bummen Teufel. In dem erften iſt 
die betrügerifche Eharlatanerie ded Goldmachers herbe gezeichnet und 
gegeißelt, in dem anderen hertſcht die Satire gegen Monopoliften und 
Projectenmacher vor. Daher lieben e8 dieſe Dichter, Lafter von jo 
allgemeiner Natur, wie Habfucht und Geiz, darzuftellen, welche Fein 
Mittel fcheuen, zu ihrem Ziele zu gelangen. Solche Eharaftere vers 
härteter Habfucht find Mammon in Ben Jonſon's Alchymiften, ter 
Advocat Bartolus in Fletchers fpanifchem Pfarrer, der Wucherer Trugs 
hardt (Overreach) in Maflinger’8 „eine neue Weife, alte Schulden zu 
bezahlen“ und Lucas Frugal in Maffinger’d „Bürgerfrau ald Dame“. 
Auch Shaffpeare ftellte ſolche Leidenfchaften dar. Er hat bie Eitel- 
feit im Malvolio, die Eiferfucht im Leonted und Othello, die Hab 
fuht und den Geiz im Shylod mit unübertrefflidher pfychologifcher 
Tiefe gezeichnet. Aber man würde irren, wollte man, um nur von 
Shylod zu reden, den Kaufmann von Venedig für ein bloßed Cha⸗ 
tafter oder Intriguenluftfpiel halten. Wer fich des unendlichen Reich⸗ 
thums dieſes Föftlihen Drama’, des überfchwenglichen Phantafie⸗ 
gehalts recht bewußt werden will, der vergleiche nur mit demſelben 
Maſſinger's „eine neue Weiſe, alte Schulden zu bezahlen“, Der Wu 
herer Trughardt entipricht dem Shylod; Trughardt will feinen Neffen 
Adlich zu Grunde richten, wie Shylod den Antonio; Adlich wird ger‘ 
tet von Lady Altwerth, wie Antonio von Portia; Lady Allwerth iſt io 
reich, fo in ber Fülle des Äußeren Glüded wie Portia; Trughardis 
Tochter wird entführt und vermählt fich, den Vater täufchend, mit Tom 
Allwerth, wie Shylocks Tochter Jeſſica mit Lorenzo. Ich will nicht hers 
vorheben, wie milde Shaffpeare in der Zeichnung Shylocks erfcheint, 
der mit Trughardt verglichen ein Engel ift, deſſen Habſucht und 
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Geiz nicht gerechtfertigt, aber entichufdigt werden fann mit ber Paria⸗ 
lage feines Stammes, feiner Perfon, der ausgeftoßen aus ber Sphäre 
ber gebildeten Geiellichaft, ohne Thellnahme am Stante in der Bes 
friedigung der Gewinnſucht einzig die Erfüllung feiner Seele fucht; 
befien Haß gegen Antonio der Haß bes gemißhandelten Juden gegen 
ben bevorzugten fanatiihen Ehriften zugleich if, ver mit ſchmerzlich 
rührender Sehnſucht der verftorbenen Gattin gebenft, — von folchen 
Motiven und Milderungen ift bei Trugharbt feine Spur, der von 
Habſucht und thörichter Eitelkeit getrieben fein Ohr hat für das 
Schreien der Wittwen, fein Gefühl für die Thränen der durch ihn 
verarmten Waiſen, der, ein entmenfchtes Scheufal, von Tugend und 
Religion nichts wiffen will, und von der Menfchheit Haß hinieden, 
wie von ber Furcht, was jenfeitd ihn treffe, unberührt bleibt; — 
ic) will nur andeuten, daß dem Haffe des Shylod die treue Freund⸗ 
ſchaft der beiberfeits .aufopferungsfähigen Antonio und Baflanio, 
die Liebe Baflanio’d und Portia’s, Lorenzo's und Jeſſica's, Oratiano’s 
und Nerifſſa's, die Treue des Lanzelot gegenüberfiehen, daß wir in 
diefer Füuͤlle fittlich fchöner Verhaͤlmiſſe ein ganz anderes Gegenges 
wicht haben gegen den vernichtenden Haß des Shylod und feines 
Tubal, als in Lady Allwerths Liebe zu Lovel, Loveld Protection des 
Allwerth und beffen Liebe zu Trughardts Tochter gegen bed letzteren 
unmenfchlie Härte und Graufamfeitz nicht zu gedenken ber übrigen 
Feinheiten, daß die an das Tragifche ftreifende Berwidelung des Ans 
tonio nicht von dem Ernſte und der Rechtöfenntniß eines Impofanten 
Gerichtshofs, fondern durch den treffenden Scharffinn einer verfleis 
beten Dame gelöf wird, bag das Schidfal, welches über Portia 
drohend fchwebt durch das feltfame Teftament des Baters, gluͤcklich ſich 
loͤſt durch Die ſchoͤne Menſchlichkeit und Achte Bildung Portia's und Ba- 
faniv’d; daß in Lorenzo’ und Jeffica's Verbindung der Gegenfab von 
Chriſten und Judenthum friedlich fich loͤſt, der fo fcharf ſich ſpannt zwi⸗ 
ſchen Antonio und Shylod; daß alle Diffonanzen in dem Föftlichen 
Schlußaccord des fünften Actes fich auflöfen, wo dem unruhigen, ges 
fahrvollen, leidenſchaftlichen und wilden Treiben der Welt die friedliche 
Inſel Belmont wie eine liebliche Idylle gegenüberliegt, wo alle 
Herzen durch den Zauber der Natur und der Töne wie durch bie 
Kraft des guten Gewiſſens beruhigt — glücklich fchlagen. — 

Die andere Art, wie man den Sommernadhtötraum benußte, 
war, bag man ben realiftifchen Theil ausfonderte, daß man bie 

19° 
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Handwerferfcenen zu einem für fich beftehenden Drama machte. Das 
geſchah ſchon in England und der beutfche „Peter Equenz” des A, 
Gryphius ift davon ein redendes Denkmal. Wie mißverftanb man 
die Kunft des großen Shaffpeare! fo würde er nie gedichtet haben! 
Diefe realiftifhen Scenen haben für ſich freilich ſchon ein fehr por 
tiſches Intereſſe! Das urfprängliche Behagen, mit welchem die Pers 
fonen diefer niedern Scenen ſich in ihrer Beichränftheit ober in ihrer 
Dummheit gefallen, die Geſundheit, die Fräftige Genußfähigfeit, mit 
welcher fie fi) von der heutigen Blafirtheit fo glänzend unterfcheiden, 
machen fie zu Geftalten einer poetifchen Welt, die wir mit Freude 
betrachten. Wie wirft Zettel, der Alles fpielen will, auf der Bühne 
jo trefflih! er muß felbf die olympifchen Götter in ein unauslöfd: 
liſches Gelächter verfegen! Aber Shakſpeare ſtellt neben eine folde 
berbe, realiftifche @efellfchaft eine Welt höheren Denkens, feinem 
Empfindens, wie bie meiften feiner Zuftfpiele beweifen. Es ift eine 
föfliche Lichts und Schattenvertheilung, wenn im Sommernachts⸗ 
traum die burledfen Handwerker in die zarte Elfenwelt einfchreiten 
und neben ben feinern Geftalten der Liebe und ben gebildeten ber 
Hofwelt erfcheinen. So ftehen auch in den „Irrungen” die Dormios, 
in den beiden Beronefern die Lanz und Flint mit ihren handgreiflichen 
Späßen neben den mannigfaltigen Berhältniffen der Liebe; fo greifen 
. in „Was ihr wollt“ Die Fäden des Schidfald aus der niedern Welt 
der Junfer Andreas und Tobias, Malvolio und Marie in die höhere 
der idealen Perſonen, ber Dlivia, Sebaftinn, der Orſino, Biola ein. 
Was im Sommernadhtötraum die Handwerker bebeuten, das bebeu- 
tet in Heinrich IV. die Falftaffsgefellichaft den Bewegungen tes 
Staated gegenüber, das bedeuten im „Wintermährchen“ die Hirten 
jeenen neben ven Schickſalen ber Könige, im Sturm die Stephano, 
Zrinfulo und Kaliban neben den Berhältniffen der Zürften, in Wie es 
Euch gefällt das Schäferleben neben dein Leben des Herzogs und feiner 
Freunde; wie fehlagend und ironiſch beleuchtend ift in, Verlorner Lie 
besmuͤhe“ die niebere Academie bes Armado, Holofernes und Natha⸗ 
nael mit Goftard und Jaquenette für bie höhere derer, die Asketen de 
Studiums fein wollen und nicht können, ober in „Biel Lärmen um 
nichts“ die thörichten Nachtwächter gegen die Weisheit ber vorneh⸗ 
men Gejellichaft, die fo plump getäufcht wird; man betrachte noch 
bie niedere Welt in ber Zähmung der Wiberfpenftigen, in Maaß 
für Maaß und in Ende gut, Alles gut, im Kaufmann von Benebig, 
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und man wird daſſelbe Geſetz von dem Dichter beobachtet finden, ab⸗ 
geſehen davon, daß dieſe Scenen des niedern Lebens, wie ganz be⸗ 
ſonders in Maaß für Maaß und in Heinrich IV. zur Charakteriſtik 
dienen. Aus ſolchen Verſuchen aber, aus dem bei Shakſpeare ſo 
eng Zufammengehörigen Theile auszuſcheiden, läßt ſich recht der Reich⸗ 
thum, die Hülle und Fünftlerifche Weisheit der Shaffpeare’fchen Com⸗ 
pofttion ermefien. 

Aber ebenfowenig wie Shafipeare die Handiwerferfcenen für ſich 
dargeftellt hätte, ebenfowenig hätte er die Elfenmwelt als eine abges 
fonderte behandelt, wie Drayton in der Nymphidia that. In biefer 
Beziehung verftanden die Deutfchen den großen Briten am meiften, 
wie Wieland, Goͤthe und Tieck beweifen, welche die Elfen mit der 
Menfchenwelt in die lebendigſte Beziehung ſetzen. Auch das zeugt 
von ber tiefen Künftlernatur Shakſpeare's, daß er die Elfen nicht 
wie Ben Jonſon zu Masten verbrauchte oder ben Glauben an dies 
felben als werthlofen Aberglauben verfpottete. Wie Aärmlich ift die 
Auffaffung der Ben Gonfon u. A., die diefe lieblichen und babei 
tieffinnigen Volksmythen nicht anders zu behandeln wußten, als daß 
fie diefelben fatirifch verfpotteten oder vor der Gefährlichkeit folches 
Aberglaubend tendentiöd warnten. Shakſpeare begriff den poetifchen 
Gehalt diefer reizgenden Sagen; aber fein Kunftverftand tritt darin 
am meiften hervor, daß er Fein Drama fchrieb, in welchem nur Elfen 
aufgetreten wären. Ein foldyes Drama würde zu wenig Körper ges 
habt haben, dieſe Welt hätte ſich verflüchtigt. Diefe Geifter haben 
nur Bedeutung für und burd die Menfchen; eine lebendige Ders 
bindung von ©eifter- und Sinnenmwelt, welche überhaupt dad Weſen 
der Kunft ift, if in Shakſpeare's Mährchenluftfpielen vorhanden; 
und wie im Sommernadtstraum, hat Shaffpeare auch im Sturm 
und im Wintermährchen das Elfenweſen mit der realen Welt in ben 
innigften Zufammenhang gebracht. Auch in den beiden legtern Dras 
men find ed mie im Sommernachtstraum drei Sphären, bie zu 
gegenfeitiger Beleuchtung mit einander in Verbindung geſetzt find: 
eine niebere, die den Handwerkferfcenen zu vergleichen ift, die Kar 
liban, Trinkulo und Stephano im Sturm, die Schäfer im Winter 
mährden: eine Sphäre der gebildeten Gefellfchaft, bie Fuͤrſten und 
Könige in beiden Dramen; eine Sphäre der Elfen im Sturm, wels 
cher im „Wintermährchen” der mährdenhafte Charakter des ganzen 
Dramas entipricht. 


⸗ 
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In der Berbindung nun diefer verfchiebenen Elemente ſehen 


wir das Eigenthümliche und Geniale der Shakſpeareſchen Compoſition. 


Und was nicht zu vergeffen ift, diefe Verbindung ift feine Außerliche: 
bei aller Verfchiedenheit haben diefe verbundenen Sphären eine innere 
Achnlichkeit mit einander, und die Welt der höher geftellten Perſonen 
ift der niedern in Leidenfchaft und Willkür verwandt. Diefe wirk 
liche Welt ift dann beherrfcht von geheimnißvollen Mächten: fie ers 
foheint und wie bie fchöne Landſchaft, die von den fanften Strahlen 
des Mondes magiſch beleuchtet ift und in zauberifchen Tönen er- 
Klingt. Hier ift Irrthum möglih und wir halten wohl den Buſch 
für einen Bären; aber die harten Uuterjchiede der wirklichen Tages: 
welt löjchen fich aus in dem Dufte des Nebelſchleiers. ine träus 
merifche Stimmung zieht in unfer Herz, welches weit wird, um ben 
zubrängenden Strom ber Gefühle zu faſſen und bie Pforte zur Geis 
fterwelt ift eröffnet. 

Der Zauber ded romantifchen Mährchenluftfpiels ift in vieler 
fiegreichen hinreißenden Schönheit feit Shaffpeare nicht wiedererſchie⸗ 
nen: nur in ber Mufif tönen bie Saiten Oberond und Titaniad noch 
fort mit magifcher Kraft, nur bier wirft. der Zauber und dad Wun⸗ 
derbare noch in feiner Allgewalt, und Mozart befaß bie mufifalifche 
Seele Shakſpeare's. 


Halberftabt. Dr. © ©, Sente. 





Zur 
englifhen Wortbildungslehre. 
(Kortfegung aus Br. XL, Hft. 3.) 


— — — — 


8. Ueber Mic und bie Bildungéfilbe Iy. 
8. 39. 


Zu jenen Adjectiven, welche in Folge ihres haͤufigen Gebrauchs 
in Zufammenfegungen allmälig ganz abſtract geworden find, gehören 
bie agf. auf full, leäs, fäst, lic und sum. Aber nur die beiden 
festeren, in der Bedeutung nahe verwandt, treten an Abjectiva, 
während bie erfteren drei auf Subftantiva befchräntt find. Die Urs 
ſache diefer Erfeheinung Tiegt jedenfalls in der Natur des Begriffs 
von lic und sum ſelbſt. Denn er ift minder finnlid als ber von 
full, leäs und füst, und an und für fich fchon fehr allgemein. Bon 
diefen beiden ift nun lic wiederum allgemeiner als sum, deshalb 
hat jenes als Ableitungefilbe auch einen weit größeren Umfang als 
dieſes, ja Nic kann felbft noch an Compoſita mit sum Binzutreten 
(ſ. vorhin 8. 33.). Sehr oft aber tritt auch) sum an denfelben Stamm» 
worten neben lic auf, f. Grimm 2, p. 666. In der Bedeutung 
ſtehen diefe Compoſita ſich natürlich fehr nahe, obgleich fie im Ge⸗ 
brauch davon unterfchieden find. Dean vergl. 3. B. agf. longsum 
und longlic; erſteres bebeutet langſam, lang dauernd, Langeweile 
machend, letzteres nur lang (in übertragenem Sinne). Noch im AE. 
bedeutet longsome langweilig. Da jedody im Engl. some = agf. 
sum nicht mehr als lebendige Bildungsfilbe auftritt und die vor 
handenen Zufammenfegungen ſammt ihrer Bedeutung überfommen 
find, fo tritt die urſprüngliche Synonymie mit den Adjectiven auf 
ly, ganz abgefehen von deren geringer Anzahl, in den Hintergrund. 
Jedoch in einzelnen Fällen beftehen fie neben einander und berühren 
fi) dann in ber Bedeutung, 3. B. lonely und lonesome. 
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Während im Nhd. lich Häufig mit zur Bezeichnung von An- 
näherung, Aechnlichkeit, namentlicdy bei Adjectiven der Farbe und vers 
wandten Begriffes dient, wird im Engl. ish ganz auf biefelbe Weile 
verwendet (j. oben $. 37.). Man fagt blackish, ſchwärzlich; bluish, 
bläuli); brownish, bräunlich; grayish, graulich; greenish, grünlid;; 
reddish, röthlicy; swartish, whitish, yellowish u. f. w. Von ben 
Adjectiven ber Barbe verbreitete fich diefer Gebrauch von ish auf dic 
bes Begriffes von hell und bunfel, wie brightish, darkish, dimmish, 
palishb, wannish, auf die Adjective des Gefchmades, sourish, bitte- 
rish, rankish, saltish, sweetieh, tartish, des Begriffes kalt und 
warın und ähnlicher, bleakish, coldish, coolish, trettish, der Ge 
ftalt, brondish, smallieh, flattish, roundish, squarish, thickish, 
hardish, und endlich auch auf einzelne andere wie coyish, deedish, 
poorish, newish, startish, latish u. f, w. aus. Im Allgemeinen 
bat in biefen Beifpielen ish ganz diefelbe Wirfung, wie daß -lich 
im Neuhochdſch. Da nun aber daß engl. Iy mit dem agf. lic gleis 
hen Werth bat, fo wird nie der Fall eintreten, daß Apjectiva auf 
Iy und ish ohne einen fihtbaren Unterſchied in ber Bedeutung ne: 
ben einander beftehen. Daber find 3. B. coyly und coyish, sickly 
und sickish, roundly und roundish, weakly und weakish, young- 
ly und youngish, poorly und poorish u. f, w. hinlaͤnglich geihie 
den, Nur in wenigen Yällen und zwar beſonders dann, wenn bie 
Adjectiva auf Iy den Sinn ber deutfchen auf lich anzunehmen ſchei⸗ 
nen, entſteht Berührung zwifchen ben Ableitungen auf ish und Iy; 
dann tritt abes der Sprachgebrauch hindernd dazwiſchen. Nur 
greenly und greenish fcheinen nicht bloß ganz identifch zu fein, 
fondern es fiheint das Iy in greenly ganz dem lich bei Abjectiven 
ber Farbe zu entfprechen. greenish heißt: beinahe grün, subviridis; 
greenly hingegen ift eine Sache, welche fo ausſieht ald wäre fie 
grün. Es ift jedoch nicht außer Acht zu laffen, daß in den legten 
Paragraphen nur von folchen Adjectiven auf Iy, ish, some u. ſ. w. 
die Rede ift, welche von Adjectiven gebildet find; denn für diejeni⸗ 
gen, welche aus Subftantiven entfprangen, gelten, wie wir bereits 
nachgewiefen haben, andere Beftimmungen (f. Anmerfg. 13.). 


$. 40, 


Wir erwähnen nachtraͤglich noch einige Fälle, in benen burd 
lie ein Adjectivum fowohl vom Subftantiv als Adjectiv abgeleitet 
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wird, oder wenigftend abgeleitet werden fann. Schon oben bemerften 
wir, daß das engl. Subft. gecynd, theil® natura, Cod. Ex. 221, 
A, theils generatio (die Erzeugung) bebeute. Ebenſo das einfache 
cynd, 3. ®. Boeth. 35, 4. Im Engl. entſpricht das Subft. kind. 
Von diefem Subſt. ſtammt bad agf. Adj. gecyndlic, 1) naturalis, 
2) genitalis, welches dem engl. kindly entſpricht. Diefes bedeutet 
ſchon im AE. 1) natural, native, 3. B. kyndely town, Geburtd« 
ftabt, Halliw. p. 494, b. vergl. Flügel s. v. p. 776, a. Außer 
dem bedeutet aber 2) kindly noch freumblich, fanft, gütig, 3. B. a 
kindly shower ift ein fanfter, milder Regen (diall. heartily, well, 
f. Halliw. 1. c.). In bdiefer Bedeutung ift kindly Derivat von 
dem engl. Adjectiv kind, welches ſich auf ein agf. Adjectivum 
cynde, natural, kind (3. B. Caedm. 167, 26. gecynde, genuinus, 
naturalis; 3.8. him väs lond gecynde, B. A39, svä him gecynde 
väs, ib. 5389. Caedm. 216, 8. Grimm 4, p. 930 etc.) gründet. 
Wie ſich nhd. artig zu Art, lat. genuinus, ınlt, gentilis verhalten, 
fo das engl. kind, artig, freundlich u. f. w. zu dem agf. gecynde, 
eynde. Dad agf. Adjectivum cyndelic (3. B. Cod. Ex. p. 346, 
27.), gecyndelic fcheint wegen bes inlautenden e Ableitung des Ads 
jectivs zu fein, da es fonft gecyndlic heißen müßte. Das agl. 
faerlic fann fowohl vom Subft. faer, als vom Adj. faer ſtammen; 
ebenfo ift es zweifelhaft bei neodlic, särlic, wräthlic u. aa. Das 
engl. fatly ift wahricheinlicher vom Subft. ald vom Adjectiv gebil⸗ 
bet. Das ae. fondly ift in ber Bedeutung innig, zärtlich, herzlich 
vom Subft. fond, fund (aftz. fond; cf. anglnorm. fundment — 
engl. foundation, Halliw. p. 385, b.) abzuleiten. Engl. lively ift 
in der Bdig. lebhaft, lebendig, munter, vielleicht Derivat bed Adjec⸗ 
tivs live, während es in ber von: wie im Leben, lebendig, leibhafs 
tig, vom Subftantiv ſtammt. 


8. 41. 


0) An die Bildungen von Adijectiven ſchließen ſich unmittelbar 
bie von Participien. Am Agſ. bilden ſich durch hervortretendes 
lie Adjectiva theils von den Partic. praet., theils von ben Partic. 
perf. Es ftimmt fomit zu ben hochbeutfchen Spraden, während 
fi) nur im Goth. gar feine Beifpiele nachweifen laffen, im AN. 
aber bloß Zufammenfegungen mit dem Partic. praes. vorkommen, 
Die Zufammenfegung felbft gefchieht wie bei den Adjectiven. Denn 
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fie werden in diefem Falle nicht ald ein Modus des Verbum, fonbern 
ald Nomina zu betrachten fein, obgleich ihre verbale Natur überall 
noch Hindurchblidt. Uebrigens find nur die abftracteften Derivations⸗ 
mittel fähig mit ‘Barticipien in Verbindung zu treten, weshalb in 
den älteren Munbarten auch eine Verbindung mit abb. lih, an. ligs, 
agf. lic. ſtatthaben konnte. Bon -haft und -bar kann Grimm 2, 
p- 688. 693, nur einzelne unklare Beifpiele aus dem Mhd. nam- 
haft machen. Sonft ift diefe Bildung namentlich im Agſ. fehr auss 
gebreitet und die Ableitungen vom Part. praes. überall viel häufiger 
ald die vom Part. praet. Mit Verweiſung auf bie reichhaltigen 
Sammlungen bei Grimm 2, p. 689. geben wir bier bloß einzelne 
Beifpiele, und zwar 
1) Ableitungen aus bem Partic. praes. 

Agendlic, proprius; &cumendlic, tolerabilis, noseibilis: 
&dröösgendlic, tolerabilis; Aberendlic, id.; Ab&gendlic, 
flexibilis; Alysendlic, solutorius; Asecgendlie, effabilis; 
äscirigendlic, disjunctivus; arfaendenlic, possibile, gl. 
Rel. Ant. 1, p. 10.; &wendenlic, detestabilis; Abredenlic, 
ablativus, Elfr. Gr. 7, p. 6, 16. Somn.; &raefnendlic, tole- 
rabilis; Ascuniendlic, abominabilis; bremendlic, cele- 
brandus, Mone gl. B. 5.; beäcniendlic, allegoricus; bygend- 
lic, flexibilis; eardigendlic, habitabilis; deriendlic, noci- 
vus; forgivendlic, forgivius; forhtigendlic, meticulosus; 
feallendlic, likely to fall, ruinosus; freaniendlic, afflictive, 
Cod. Ex. 250, 16.; geachtendlic, aestimabilis; nydher- 
gendlic, damnabilis; gyrnendlic, desiderabilis; getäc- 
niendlic, significativus; gefredendlic, sensibilis; gewil- 
niendlic, desiderabilis; gegyrnendlic, id. (f. Bosw.); hyr- 
wendlic, contemtibilis, gl. Mone B. 6514; hatigendlic, odi- 
osus; hreosendlic, caducus, perishable; miltsiendlic, par- 
donnable; lufiendlic, amabilis; myndgiendlic, hortative, 
hortatorius; onscuniendlic, abominabilis; andraedendlic, 
terribilis; smeagendlic, deliberativus, contemplativus (Bosw. 
p- 335, b.); scinendlic, lucidus; stirigendlic, styriend- 
lic, motabilis, moveable; swimmendlic, natatilis; trymend- 
lic, hortatorius; tihtendlic, hortativus, incentivas; tweo- 
gendlic, dubitans; unäberendlic, intolerandus, Egb. Conf. 
19, p. 351 note 3.; unmiltsiendlic, Aelfr. praef. in Gen. 
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p- 17 %eo; unäsecgendlic, ineffabilis, El. A66.; w&pendlic, 
flebilis; wilniendlic, desiderabilis, thear, fendlic, bebürfend, 
Cod. Ex. 128, 11. 
2) Ableitungen aus dein Partic. praeteriti. 

gedafenlic, gedafelic, decens, Grimm 2, p. 42. El. 
1168.; gelaedenlic, ductilis; gecorenlic, eligibilis; Aly- 
fedlic, expeditus; &cennedlic, nativus; &äweorpenlic, 
damnabilis; forsäwenlic, contemptibilis; gecwemedlic, 
commodus; oferflowedlic, superfluus; Aletlic, remissibilis; 
gelyfedlic, lawful, lieitus; genydedlic, genededlic, com- 
pulsorius, compulsive, coereive; gestrynedlic, gestrynend- 
lic, genitivus, possessivus; gedr&öfedlic, turbulentus; rümed- 
lic, latus, amplus. Andere Beifpiele noch bei Grimm 2, p. 693. 


8. A2, 


Was die Bedeutung betrifft, fo entfprechen fie den lateinischen 
ebenfall8 participialen und verbalen Derivationen auf bilis und ivus, 
welche im Engl, als (a)ble und ive beſtehen. Beifpiele bieten die 
Beilpielfammlungen bei Grimm 2, p. 689, 693. und oben 8. Ai 
. in Menge. Im Ganzen genommen wird auch bier burch das lic 
die Bedeutung nicht geändert, ja in manchen Yällen flimmt das 
PBarticip mit der Ableitung durch lic vollftändig überein, 3. B. und- 
metende und unäberende bedeuten ganz baffelbe wie unämetendlic, 
unäberendlic; benn lic übt auf die als Adjectiva aufgefaßten Par⸗ 
ticipien ganz biefelbe Wirkung, wie auf andere einfache Adjective; 
ed macht ihre Bedeutung abftracter, oder, man kann auch fügen, es 
macht bie Participia adjectivifcher. Im der Regel ift zwifchen ben 
Ableitungen ded Part. praes. und des Part. praet. fein Unterfchieb 
bemerfbar, wohl eben nur, weil ed und an einer Anzahl von aus 
dem lebendigen Zufammenhang ver Rebe genommenen Beifpielen fehlt; 
bei einzelnen jeboch tritt er fchon in den Angaben ber Wörterbücher 
hervor, 3. B. Awyrgedlic heißt malignus, Awyriendlic detestabilis. 
Bergl. Grimm 2, p. 698. Sonft kann bie Bedeutung fowohl- activ 
als palfiv fein. Eine ganz befondere Neigung zeigt fich für bie mit 
ber Präpofition & zufammengefegten Verben; ebenfo ift die Bebeutung 
durch ein vorgeſetztes un häufig negativ (ſ. die Wöorterbb.). 

Da die Bedeutungen der beiden Bildungen fo nahe an einander 
ftreifen und verſchwimmen, fo entftehen auch Bermifchungen ber 


300 Zur englifhen Wortbildungslehre. 


Form. Nämlich es beftehen beide Formen völig gleichbebeutig neben 
einander, 3. B. Awendedlic, Awendelic, Awendendlic, moveable, 
changeable, und, wie dieſes Beifpiel zeigt, bisweilen ſelbſt verftümmelt; 
ober fi) vermifchend mit nominalen Ableitungen, wie frecendlic und 
frecenlic, periculosus u. f. w. 


8. 43, 


Wie fi fhon aus den 8. Al. angeführten Beifpielen ergiebt, 
finden fich im Agf. ſolche Bildungen nur in der Proſa; im Cädmon 
und dem Beowulf findet ſich nach Grimm 2, p. 691. Anm. a. fein Beis 
fpiel. Einzelne Bälle bieten die Dichtungen des Codex Exoniensis, 
3. 2. freaniendlic, p. 250, 16.; ärleäslice, adv., Cod. Ex. 136, 7.; 
undsecgendlic, El. 466.; thearfendlic, Cod. Ex. 128, 11.; geda- 
fenlic, El. 1168.; andweardlice, adv., El. 1141. und vielleicht noch 
einige andere. Diefe wenigen Etellen finden fidy aber nur in folchen 
poetifchen Stüden, weldye theild nach lateinifhen Muſtern gearbeitet 
find, theild einer verhältnißmäßig jüngeren Zeit als Cädmon und 
Beowulf anzugehören fcheinen. Nicht zu überfehen bürfte fein, va 
die Legende von ber heiligen Juliana (Cod. Ex. 250, 16) und das 
Gedicht von ber KreuzedsAuffindung ein und demjelben Dichter, dem 
Cynewulf (f. Grimm zu Andr. und Eldme p. 2 ⁊xc. Thorpe zu Cod. 
Ex. p. 501 etc.; Wright, Biogr. Britt. litt. I. p. 501 — 505.) 
angehören. Es ift aber deshalb, weil jene Formen noch nicht in 
ber älteren Poeſie erfcheinen, noch nicht anzunchmen, daß fie aud 
bie Proſa noch nicht gefannt bat, Solche abftracte und fchleppende 
Kormen konnten der finnlihen und klangvollen Sprache der alter 
thümlichen Poeſie unmöglich zufagen. Auch im ahd. Otfried und in 
ber älteren Edda fehlen dieſe Bildungen gänzlich, obgleich die dem 
Dtfried gleichzeitige, ja fogar ältere Proſa, mie bie Beifpiele bei 
Grimm 2, p. 688. lehren, mit denfelben vertraut war. Ber Deliand 
bietet natürlich auch Feine Beiſpiele. Jedoch fo viel ift fiher, das 
in der Alteften Proſa die Beifpiele audy nicht fo häufig waren, als 
fie fpäter feit Aelfric erfcheinen, Man muß überhaupt annehmen, 
dag erft durch den Einfluß ber an foldyen verbalen Ableitungen auf 
bilis und ivus außerordentlich reichen boctrinären Latinität des Mittel⸗ 
alterd viele derartige Bildungen in der angelſächſiſchen (und ahd.) 
Bücherfprache herworgerufen worden find. Aelfric felbft mag durch 
feine Bearbeitungen lateinifher Werfe (j. Wright J. c. p. 486. 














N 
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Grässe, Allg. Litt. Gesch. I, 1. a. p. 283.) der Schöpfer mans 
cher folcher Formen geworden fein. Ganz deutlich zeigt fich dieſes 
in feiner lateinifchen Grammatik (ed. Somner) bei ber Meberfegung 
der lateiniſchen grammatiſchen Kunſtausdrücke. Als Belege mögen 
aus letzterem Bud) dienen: nemnigendlic, nominativus; gestrinend- 
lic, geägniendlic, genitivus; clypigendlic, vocativus; ätbredend- 
lic, ablativus, bei Elfr. Gr. 7. p. 6, 16.; &scivigendlic, disjun- 
ctivus, ib. 4A.; throviendlic word, verbum passivum, ib. 19, 
p- 35, 12. waniendlic, wanigendlic, deminutivus, ib. 5.; wi- 
dumetenlic, comparativus, ib. 5.; gewregendliec, accusativus, ib. 7.; 
gecygendlic, appellativus (Thorpe Anal. Gloss. s. v.); geicendlic 
näma, nomen adjectivum; gefyllendlic, expletivus ib. AA.; gebic- 
nigendlic, indicativus; bebeodendlic, imperativus; forsettendlic, 
praepositivus; helpendlic, auxiliaris; gewiscendlic gemet, opta- 
tivus modus; häbbendlic, lat. habilis, ib. p. 9, 28.; gestrynendlic, 
gestrynedlic, possessivus, ib. p. 7, 17.; forgivendlic, forgivenlic, 
1) dativus, ib. 7. 2) remissus, forgiving, Matth. 11, 22, u. f. w. 


g. AA. 


Da im Englifchen die Participia auf and bis auf einige wer 
nige Spuren untergegangen find, fo fönnen ſich natürlih auch Des 
rivate mit lie nicht mehr vorfinden. Einzelne Beifpiele bietet noch 
das ältere Englifh, 3. B. gornandlike, desirable, Halliw. 948, 
b.; cf. agf. gyrnandlic (bei Somner und Bosw.), desiderabilis ; 
conandly, adv., knowingly, wisely, ib. p. 267, a. (agf. cun- 
nendlic); witendly, adv., knowingly, ib. p. 934, b. (im agſ. 
witandlic); stelendelich, adv., by stealth, King Alis 5082. 
Halliw. p. 802, b. u. aa. Im NEngl, können von Participien 
feine ferneren Adjectiva durch Iy abgeleitet werden, da dieſes Bier nie 
an Abjectiva mit fichtbarer Ableitung zu treten pflegt, f. $. 3A. Das 
von Flügel angeführte wishediy wäre das einzige Beifpiel; es ift 
jedoch auf bafjelbe Fein Werth zu legen, da es nicht gebräuchlich ift 
und ganz ifolirt dafteht. Mebrigens find dieſe Bildungen im Engl. 
durch Entlehnung der Endungen able und ive aus dem Romanifchen 
erfegt worden. Diele PBartieipien werben heut zu Tage ganz abdjecs 
tivifch gebraucht und erfegen fomit auch zu gleicher Zeit bie berivirten 
Adjectiva auf lic. 


- 
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8. 45. 

D) Durd lie werden aud) aus Aoverbien Adfectiva erzeugt. 
Die oben $. 16 ıc. behandelten Compoſitionen gehören theoretiſch 
genommen auch hierher; ba jedoch einestheild die Kompofita unter 
die Kategorie der Pronomina gehören und anberntheild auch bie 
Form einem eigenthümlichen Proceffe unterlag, jo mußten fie beſonders 
befprochen werten. Auch fand hier die Compofition bes lic mit pre 
nominalen Abverbien (goth. hv&, thv&, sva, agf. thys, thäs) flat, 
während wir bier zunächft die von Adverbien ber Rocalität und Mo 
balität abgeleiteten Adjectiva zur Sprache bringen wollen. Im biefen 
Derivaten ift die Wirfung bes lc fidhtbarer ald bei den Adjectiven 
und Barticipien, weil ed bier und bei der Eubftantiven zur Erzeu⸗ 
gung von Adjectiven tient, während es dort nur Adjectiva aus Ads 
jectiven ableitet. Das lic läßt fich meift durch: befchaffen, befind- 
lich, gefchehend, überfegen und die Adjectiva in einen einfachen Res 
latiofag auflöfen. Wenn baher im Cod. Ex. 163, 2. fleht: in 
tham uplican rodera rice, fo läßt ſich dieſer ausdrücken durch: in 
dem himmliſchen Reiche welches oben ift. Ferner Andr. 120.: tö 
tham uplican edhelrice, nad dem Vaterlande, welches oben ik. 
Schon aus diefen Stellen geht hervor, daß Abjectiva nur dann von 
Adverbien durch lie abgeleitet werden, wenn diefelben zugleich in 
einer übertragenen Bedeutung fliehen. Es ift nämlich Hier unter 
uplic nicht das einfache „oben befindlidh*, fondern dad „oben, im 
Himmel befindlich“ gemeint. Daher läßt fi uplic ſehr gut durch 
coelestis überfegen. Ebenſo bebeutet nydherlic nicht das räumlid 
unten befindliche, ſondern in ethifchem Sinne, das lat. humilis, nie 
drig von Stande, bemüthig u. f. w. Dadurch find biefe Bildungen 
mit lic vollfommen unterfchieden von den beutfchen Ableitungen aut 
Partikeln durch die Silbe -ig, Grimm 2. p. 295. 399, 3. B. dor- 
tig, obig, niedrig, übrig (ſchon im mhd. überec, Grimm 2, 303), 
heutig. (fon ahb. hintic, Grimm 2, p. 301.), däsig, hiesig, vo- 
rig etc. Außer uplic, Andr. 120. Cod. Ex. 225, 10. 163, 2, 7, 
16. 241, 29. und nydherlic, ſ. Bosw. s. v. Grimm, 2, p. 76. 
laſſen fih noch anführen: Gtlic, extraneus, exterus, Außerlic, 
Grimm 2, p. 792,; äfterlic, secundus, Bosw. 670, b. nad) Eur; 
onlic, f. oben $. 7.; inlic, internus, engl. internal, Bosw. 
203, c.; oferlice, adv., carelessly, Bosw. p. 260, a. (ohne 
Beleg); gelömelic, gelömlic, frequens, dürfte bier zu erwähnen 
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fein, da ein Adjectivum gelöme nicht vorfommt, thaeslic, ähnlich, 
paflend, angemefien,. werth, ſ. Bosw. p. 497, c., nebft unthaeslic, 
3. ®. Leo. p. 23, 21. gehörten eigentlich zu ben $. 22, behandelten 
Formen. Auch von Zahlwörtern bilden fi) bisweilen Adjectiva durch 
lic, 3. B. nigontinlic, decennovenalis, Bed. 5, 21. 


8. 46. 


Im Engliſchen ſind die angeführten Beiſpiele zum Theil noch 
vorhanden; daneben haben ſich einige Andere neu gebildet, oder 
laſſen ſich wenigſtens aus den und zugänglichen agſ. Sprachdenk⸗ 
mälern nicht belegen. Hierher gehören: inly, innerlich, adj. und 
adv.; altengl. outeliche, adv., utterly, entirely, Hallıw. 593, a., 
jest ungebräudhlid; towardly, adj. und adv. 1) geneigt, Ienfs 
fam, gelehrig; bereit, bereitwillig; 2) fühn, Flügel. p. 1464, b.; 
prosperous; doing well, Hallıw. p. 884, a. overly, 1) stight, 
superficial (biöweilen adv.); 2) oppressively, f. Halliw. p. 595, a. 
Neu gebildet ift fortherly, forward, early, im Norbengl., ib. p. 
374, b. (vom agf. furdhor, adv., prius; jedoch fönnte es ſich auch 
von bem Adj. furdhra, der frühere, prior, anterior, ableiten, wie 
denn überhaupt bei einigen Beifpielen über den Urfprung aus Ad⸗ 
jectiven oder Abverbien nicht ficher entfchieden werden Fann). Einige 
ſolche Bildungen laſſen fi) nur als Adverbia belegen, f. unten $, 
63. Das englifche early gilt als adj. und adv.; es lautet im AE. 
fehr verfchieben, 3. ®. arely, Halliw. 80, b.; arliche, ib. 83, b.; 
agrely, 126, a.; ealy, Rel. Ant. II, p. 223, 24. (15. Sahrb.); 
erley, ib. II. p. 13, 5. v. u. (v. 3. 1545); herely, Halliw. 446, 
a.; erliche, 338, b.; geerly, 951, a.; garly, ib.; gerly, 952, a.; 
harlyche, A35, a.; yarly (in 2ancafhire), 943, b.; arly (in öftl, 
Mundart), p. 83, b.; yerly (in Zancafhire), p. 946, a. u, f. w. 
Im Agf. laßt fi) nur das Adverbium ärlice, arlice, mane, belegen, 
obgleih) an dem Vorkommen des Adjectivd nicht gezmeifelt werben 
fann. Es ftammt vom Abverb, ar, aengl. ere, nhd. eher. 


$. 47. 


Eine befondere Beachtung verbienen noch die Abjectiva easterly, 
northerly, southerly, westerly, welche auch ald Adverbia vorkom⸗ 
men (Hlügel führt ein Adverbium southerly nicht an), Ein eins 
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faches enster, norther, souther, wester finbet ſich weder im Engl. 
noh im Agſ. ES ergiebt fich daſſelbe auch aus ben Adjectiven 
easter-n, norther-n, wester-n, souther-n. Das engl. Abi. 
easter fcheint nur Schöpfung eines einzigen Schriftftellers und als 
folhe für und ohne Bedeutung. Ein Abverbium der Himmelsge⸗ 
genben auf r findet fih in allen übrigen Altern germanifchen Munt- 
arten. Nämlich im Ah. ostar, westar, nordar, sundar, Grimm 
3, 205.5; im Mhd. bis auf ostar und einige Spuren bei Grimm 2, 
p- 208. ıc, untergegangen. Im AR, lautet es austr, vestr, nordar, 
sudar, Grimm 3, 207. (nebft den adverbialen Derivaten sunnarla, 
nordharla, Grimm 3, p. 103.); im Afrſ. Aster, oftwärtd, Richth. 
p- 613, a.; suther, suder, fübiwärtö, ib. p. 1957, a.; wester, 
weftwärts, ib. p. 1145, a.; dazu abweichend north, nordwärts, ib. 
955, a. (norther ift nur adj., nördlich, vergl. engl. easter). Ebenſo 
im Altfädyf. westar,” Hel. 18, 7. 19, 15. 137, 20.; ostar, 17, 12. 
21, 23. cf. Schmeller p. 86, a.; süthar, im @ompofitum süthar- 
liudi, Sübländer, H2l. 93, 11. 136, 17. Schmeller p. 107, b. 
(cf. östarliudi, orientales, Hildbr. 46.); daneben aber north, norb- 
wärts, Höl. 23, 5. Im Agf. werben diefe Formen theild durch das 
einfache eäst, west, north, süth erfegt, theild mit weard und rihte 
umfchrieben. Da nun felbft im Altſächſ. jene Formen auf r vor 
handen find, fo ift es höchft wahrfcheinlih, daß fie einft auch im 
Agf. vorhanden waren, wenn fie auch vielleicht bie weftjächfifche 
Schriftfprache bereits aufgegeben hatte. Da fie aber im Englifchen 
wieder erfcheinen, fo Fann man annehmen, baß fie durch norbifchen 
Einfluß erneuert worden find. Dazu Fam noch die Analogie anderer 
Adverbia auf r, welche in ihren Begriffen correfpondiren, wie hinder, 
nether, ofer, after u. a. m. Wie fih nun von biefen legteren 
durch zugetretenes lie Adjectiva formirten, ebenfo auch von jenen, 
daher die Abjective easterly etc. Unfere nhd. Formen südlich, 
nördlich, westlich, östlich, gehören nicht hierher, denn fie find von 
den Subftantiven Süd, Nord, West, Ost, abgeleitet. Ueberhaupt 
hat das Nhd. nichts aufzumweifen, was ben Adjectiven auf ie abver 
bialen Stammes vollfommen entfpräche. Denn die ſchon erwähnten 
Formen auf ig congruiren nicht und die nhd. Abdjective wie Ausser- 
lich, innerlich, ftammen nicht von den Abverbien ausser, inner, 
fondern von den Adjectiven der äussere, innere. Die Adj. hinder- 
derlich und förderlich find gar erft aus den Verben hindern unt 
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fördern hervorgegangen, fo daß förderlich auf einem anderen Wege 
ald das engl. fortherly entftanven ift. 


6. 48, 


Die Bildungsfilbe Iy dient im Engl. nicht bloß zur Ableitung 
von Adjectiven aus Subftantiven, Adjectiven und Adverbien, fondern 
auch ganz vorzugsweife zur Ableitung von Adverbien aus Adjectiven, 
ober von fogenannten Adverbien der Qualität, Che wir zeigen koͤn⸗ 
nen, auf welche Weife das engl. Iy allmälig zu dieſer Function ges 
langte, müßten wit einige Bemerkungen über bie Bildung folcher 
Dualitätsadverbien in den germaniichen Sprachen überhaupt, ſo wie 
den ſaͤchſtſchen insbeſondere vorausſchicken. 

Im Allgemeinen zerfallen alle adjectiviſche Adverbia, ſobald man 
ihren Urſprung in Betracht zieht, 1) in caſuelle Adverbia, d. i. ſolche, 
welche aus einem adverbial verwendeten Caſus eines Adjectives bes 
ftehen; 2) in präpofitionale, d. i. folche, welche eine Präpofition 
nebft abhängigen Caſus umfaflen, und 3) in berivirte, welche durch 
beftimmte und eigenthiimliche Derivationsmittel abgeleitet werben, 
Hier fommt zunähft nur bie legte Klafie in Betracht. Das Gothie 
fche leitet Adverbia aus Adjectiven vorzüglich auf zweierlei Weiſe 
ab, 1) durch die Endung aba und 2) durch 5, im fchwachen Accuſ. 
sing. de Neutrum vom Adjectiv. Wie e8 fcheint, herrfcht zwiſchen 
beiden Ableitungen nicht der geringfte Unterjchied in ber Bedeutung, 
vergl. raihtaba, abilaba, harduba; sundrö, samaleikö etc. f. 
. Grimm 3, p. 101. 4, p. 921. 3, p. 596. Im Abd. findet fich 
ald Endung der abgeleiteten Adverbia nur 0; der Wccufativ der 
fchwachen Neutralform endigt in &, a. Das goth, aba ift ganz vers 
loren gegangen; ſchon im Goth. felbft fcheint ed immer mehr dem 
zur Wdverbialendung erftarrten ô zu weichen, bis es diefer Form, 
welche fich unterdeffen im ahd. zu o gekürzt hatte, vollſtaͤndig ben 
. Plag räumen mußte. Da jedoch dad Bebürfniß zu einer doppelten 
 Adverbialform, einer cafuellen durch den ſchwachen Acc. neutr. und 
einer abgeleiteten gefühlt wurde, fo erhielt fid, im Ahd. das adver⸗ 
biale goth. 5 wenigftend dem Laute nach in der ahd. Adverbials 
endung o, während die gothifche lebendige Caſusendung 8 im ahd. 
zu & überging. Schon mit jener Kürzung des 6 begann der ‘Prozeß, 
welcher diefe Endung in ihrem Unterſchiede von jener Caſusform in 


allen übrigen germanifchen Mundarten untergehen ließ. Schon im 
’ Achio f. n. Sprachen. XII, 20 


306 Zur englifhen Wortbildungslehre. 


Ahd., aber fletd im Mhd. erblaßte das o zu e, welches bier nad 
kurzen Silben auch abfallen fonnte, Grimm 3, 114. A, 922.; im 
Nhd. ift das Adverb dem Abjectiv völlig gleichlautend geworben. 
Grimm 3, 116. ıc. 


$. 49, 


Genau wie im Abt, endigen fich diefe Adverbia im Altſächſiſchen. 
Mit Uebergehung der abgeleiteten und zufammengefegten Avdjectiva 
geben wir bier die Beifpiele von einfachen, fo weit fie im Häliand 
vorfommen: adro, mane, 105, 3. Ps. 56, 9.; bittro, amare, 
116, 9. 152, 20.; cuscö, reverenter, decenter, 16, 21.; darno, 
clam, A7, 2. 14. 133, 5.; diopo, deopo, diapo, profunde, 
94, 12. 124, A. 125, 20. 166, 3.; drucno, drocno, sicce, N, 
8.; efno, pariter, simul, 5, 1. 148, 6.; fagaro, pulchre, de- 
corose, 13, 16. 16, 22. 20, 18. 50, 15. 20. 173, 29.; faste, 
firmiter valde, f. Schmeller Gl. 32, a. (fronisco, pulchre, 
bene, 73, 13.); garo, bene, plane, omnino, ib. 42, 6.; gerno, 
cupide, diligenter, Gloss. p. 44, b.; gevisso, vero, Ps. 54, 
24.; grimmo, saeviter, dire, atrociter, Hel. 166, 2.; hardo, 
dure, firmiter, valde etc., Gloss. p. 51, a.; h&to, ardenter, ſiæ 
granter, 103, 13. 17.; hludo, alta voce, 107, 10. 109, 9. 13. 
15. 111, 24. 112, 3. 168, 27.; hlutaro, sincere, 29, 5.; hohe, 
alte, late, Gl. 58, b.; lango, diu, ib. p. 67, b.; lichto, lu 
cide, 20, 7. 84,13. 123, 13. 141, 23.; langro, subito, 172, 11. 
mildo, tenere, 109, 17.; narawo, arcte, anguste, 16», 12; 
ödho, Öötho, facile, forte, 17, 8. 99, 16. Gloss. p. 85, «.: 
rehto, unrehto, Gloss. p. 88, b.; rümo, procul, 114, 17. 
(safto, facile, commode, nur im Comparat. 101, 16); samo, 
aeque, similiter, Gloss. p. 91, a.; sano, mox, statım, 90, 10. 
19. 146, 19.; sero, graviter, valde, 141, 13. 174, 5. 11.; sniu- 
mo, confessim, statim, Gl. 100, a.; sußro, grave, graviter, 
moleste, anxie, 101, 11.; sübro, munde, pure, cum cura, 10, 
16. 78, 19.; stillo, tacite, clam, 62, A. 137, 1.; suitho, 
suidho, valde, vehementer, f, Gloss, p. 106.; thicco, oon- 
fertim, dense, 93, 10. 91.; githiudo, bene, belle, concinne, %, 
9. 25, 15.; tulgo, valde, Gloss. 120, b.; ubilo, male, 164, 
24.; giwäro, vere, Ps. 57, 2.; wido, late, Gloss. p. 131, b. 
Bisweilen finden ſich neben den Zormen auf o auch folche auf 2, 
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welche dann mit dem Acc. sing. neutr. ber ſchwachen Declination 
identifch find. Ich babe mir ald Belege angemerkt: milda, Hel. 168, 
1.; lichta (Cod. Cotton.) ib. 20, 7.; bittra, 116, 9. (im Cod. 
Cott.) 159, 8.; diopa, im Cod. Cott. 170, W.; mislica, 76, 8.; 
diurlica, 137, 24.; fridunsama, 39, 17.; sama, 18, 11. 106, 24. 
135, 23. 138, 8.; langa, 11, 13. 31, &. (f. Anmerf. 14.). Diefe 
Formen fönnen feine dialectiſche Verſchiedenheiten fein, da fie in 
beiden Höfchr. des Gedichtes vorfommen; eben fo wenig dürfen fie 
aus einer ungenauen Orthographie erflärt werden. Es gefchieht 
zwar häufig im Agf., daß a u. o in den Hofchr. ſchwanken, daſſelbe 
gefchieht felbft biöweilen im Heliand, ſ. Schmeller p. 183, a., al 
fein wohl nie im Auslaut. Sie find daher wohl als accufativifche 
Nebenformen zu den oben aufgeführten durch eine Ableitungsſilbe gebils 
beten Adverbien zunehmen. &8 würde auch fonft jene Art von Adverbien 
im Altfächf. ganz ausgeſchloſſen fein, während fich doch in allen ger 
manifchen Mundarten vergleichen mit Entichiedenheit nachweiſen laſſen. 


8. 50. 


Im Altfrieſ. endigen ſich die Adverbia theils auf e, theils auf 
a, theils fallen ſie mit dem Thema des Adjectivs zuſammen. 1) Ad⸗ 
verbia mit e find; edre, früh, Richth. p. 698, a.; oppenbere, ib. 
710, a.; feste, ib. 735, a.; herde, Richth. afrief, Rechtsqu. p. 
441, 1A. A37, 13.; idle, ib. p. 131, 2A.; terne, gerne, Richth. p. 
846, b.; evene, efne, ib. p. 856, a.; like, Rechtsqu. p. 153, 
4.; Richth. p. 901, b.; longe, lange, p. 912, a.; ofte, p. 
659, a.; sere, p. 1007, b.; swithe, p. 1062, b. u. f. w.; außer 
dem viele auf -like. Daneben 2) ohne auslautende® e: openbeer, 
fest, hil (völlig, ganz), Richth. p. 803, b.; iern, Rechtsqu. p. A02, 
1.; ivin, even, Richth. p. 858, a.; lik, long, seer u. f. w. End» 
lid) 3) mit audlautendem a, 3. B. bisunderga, Richth. p. 648, a.; 
festa, Rechtsqu. p. 188, 13.; evna, Brosm. p. 173, 6.; ofta, ib. 
p- 175, 3. cf. 329, 19.; liochtelika, Rechtsqu. p. 483, 3.; Richt. 
p- 899, a.; nouwelicka, ib. p. 486, 1. 29. Richth. 954, a.; un- 
werdlika, Rechtsqu. p. 384, 13.; wislika, ib. p. 384, 8. u. f. w. 
Eobald fie auf e auslauten, ftimmen fie mit dem Acc. neutr. bed 
fchwachen Adjectivs (blinde); die ohne vocalifhen Auslaut haben 
ihn wie im Nhd. nur abgeworfen; die auf a fönnten num allerdinge 


den ahd. und altf. Yormen auf o entfprechen (cf. ahd. altf, hano = 
90* 
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afrf. hona) wenn fie nicht vollkommen gleichgültig mit den übrigen 
Formen in den nad) Zeit und Ort verfchiedenen Handſchriften wech⸗ 
felten. In einzelnen iſt vielleicht jened abverbiale a wirklich anzu 
nehmen, wie 3. B. in ofta, evna, festa u. a,, die übrigen aber find 
nur ſchwache Accnfative des Madculinum, welche Caſusform im 
Mhd. und fämmtlichen niederdeutſchen Munbarten gewöhnlich iR. 
Hier endigt die Form überall in: en, mährend im frief. a für or 
ganifche® an in ber Klerion eintritt (f. Grimm 3b. 1. (2) p. 275.). 


8. 5l. 


Mie nun in ber Declination ein altfächfiihes auslautendes o 
3. B. in hano im agf. zu a wirb (hana), ebenfo würden bie altl. 
Adverbia auf o im agf. auf a endigen. Es finden fich bier aber 
nur einige wenige, meift ganz ifolirt ohne ein vorhandenes Adjectivun 
beſtehende Adverbien auf a, wie sona, fela, gêna, geta, g@ara, tela. 
Nur neben legterem eriftirt ein Adjectivum til, zu ben übrigen läßt 
es ſich nur vermuthen. Sonft lauten bie agf. Abverbien auf e aus 
und ftimmen fomit zu dem Acc. sing. neutr. (wie im Altfrief.). Da 
jedoch der ſchwache Acc. sing. neutr. im Agf. urfprünglidy eben 
fall auf a Canftatt der Abfchwächung in e) ausgelautet haben muß, 
fo wäre anzunehmen, baß jene Adverbia auf a entiweder bie ur 
fprünglidhe Sorm des Abverbialfuffired oder die urfprüngliche Form 
des ſchwachen Acc. neutr. bewahrt hätten. Es ift bier nicht ter 
Ort darüber zu enticheiden; jeboch bünft uns die erfiere Annahme 
wahrfcheinlicher ald die zweite. Da nun aber fait alle Adverbia, 
weiche im Ahd. und Altfächf. auf o endigen, im Agf. (und im Alt 
frief.) auf e auslauten, fo liegt die Bermuthung nahe, daß die Asyl. 
Endung nicht ald Form bed Acc. sing. neutr., fondern vielmehr 
als eine Abfchwädhung jened ahd. und altſächſ. o (agſ. a) betrachtet 
werben müffe, welche fich fpäter mit der Gafusendung gemifcht habe. 
Es würbe fonft der merfwürdige Hall eintreten, baß das Agſ. gar 
nicht die Fähigkeit befüße, Adverbia auf eine andere Weife als burd 
den Acc. sing neutr. ber ſchwachen Form zu bilden, obgleich geratt 
die zunächſt verwandten Sprachen biefelbe in einem hohen Grabe br 
figen, und bie eigentlichen Caſusadverbien (f. Grimm 3, 102. x.) 
in verhältnigmäßig geringer Zahl auftreten. Wir nehmen daher an, 
daß die in 8. 48. angeführten altfüchl. Formen völlig identifch ſind 
mit den gleich anzuführenden agf. Beifpielen. Das YAgf. bildete alfe 
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feine Abverbien 1) meiftentheild durch a, welches dem ahd. o und 
altfäch]. o entſpricht, welche Endung ſich aber nur noch in einigen 
wenigen Formen erhalten hat; dieſes a fchwächte ſich, wie auch in 
vielen andern Fällen, zu e. 2) unter andern auch durch den ſchwa⸗ 
dien Acc. sing. neutr. (blinde), welcher auf e auslautet. Nach 
Maßgabe der übrigen Mundarten, kann ihre Zahl nicht bebeutend 
gewefen fein; bie wenigen vielleicht vorhandenen Fälle laſſen fi 
wegen Gleichheit ber Endung von den mit dem Derivationdfuffir e 
gebildeten nicht mehr unterfcheiden. 


8. 52. 


Die wichtigſten agſ. Beiſpiele ſolcher Adverbien von einfachen 
Adjectiven find: ädre, illico, statim, confestim, Andr. 189. 643. 
401. 110. Cädm. 54, A. 131, 32. 136, 6. 137, 9. 129, 29. etc. 
Beow. 705. 153. 6206. u. ſ. w. vergl. altfächf. adro mane. Hel. 
105, 3. Ps. 56, 9. cf. Schmeller Gloss. p. 3. 121, a. altfrief. 
edre, f. Richth. p. 698, a. cf. Grimm 3. p. 102. A. p. 669.; 
efne, plane, ®rimm 3, 102. Cädm. 154, 11. Cod. Ex. 367, 15. 
383, 19. engl. even; eadhe, faciliter, Oros. 3, A. Cod. Ex. 117, 
9. 131, 22. Andr. 933. 1376. Cod. Ex. 348, 26. 397, 14.; onge- 
athe — uneathe, moleste, difhculter, nad) Thorpe zu Cod. Ex. 
248, 16. vergl. altengl. u. diall. adj. u. adv. eath, easy, norbengl. 
Halliw. 328, b. Nares s. v. eeth, ib. p. 329, b. eef, ib. p. 329, 
b. ethe, ib. 340, b. eyth, p. 344, b. mit engl. easy hat «8 nichts 
gemein, ald die Bebeutung; yfele, male, yfle, Cod. Ex. 85, 29. 
altengl. yvle, willy, wickediy, Halliw. 449, b. f. Anmerk. 15.; 
balde, audenter, Cädm. 228, 11.; böorhte, clare, Cod. Ex. 
199, 26. 238, A. 234, 24. AA, 11. 56, 21. 58, 16. 237, 18. 
(beorhtayt, 210, 1.); bitre, amare, Beow. 4656. Cod. Ex. 88, 
11. altengl, bittre, bitterly, Halliw. 179, b.; bleädhe, segniter, 
Cädm. 206, 17.; claene, penitus, Cod. Ex. 136, 36. engl. 
clean; diope, profunde, Cod. Ex. 291, 29. 135, 18. 183, 7. 
137, 6. 135, 18. Cädm. 165, 16. (deopost Cod. Ex. 333, 10.) 
engf. deep; dimme, obscure, Thorpe, Anall. Gl. s. v.; dygle, 
deeply, Cädm. 224, 2.; fägere, fägre, pulchre, f. fair, Cod. 
Ex. 111, 7. 237, 4. 82, 19. 141, 10. 480, 14. 375, 15. 393, 36. 
400, 17. altengl. veyre, Rell. Antt. I. p. 183, 6, 7.; fäste, fir- 
ıniter, Cod. Ex. 287, 13. 23. 297, 10. 296, 8. 351, 29. A. 58. 
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83. engl. fast; fröcne, periculose, audaciusly, wickediy, Cod. 
Ex. 113, 23. 97, 32. 401, 23.; füse, prompte, Thorpe Anall. 
8. v.; g&arve, prorsus (an. giörva, Cod. Saem. 67, a.), Cod. 
Ex. 290, 27. 107, 17. 145, 18.; g&orne, diligenter, f. Bosw. 
p. 144, a. außerdem Cod. Ex. 193, 22. 135, 14. 109, 24. 289, 
233. 108, 26. 226, 23. 81, 23. 96, 30. 62, 20. 150. 11. 32. 349, 
27. A. A98. Grimm zu Andr. p. 148., gelöme, crebro, Egb. 
Conf. c. 5. p. 348. altengl. lome, frequently, Halliw. 527, a. 
ilome, often, frequently, ib. 473, b.; geneähhe, satis, Cod. 
Ex. 289, 31. 4,5. 244, 7. 60, 30. 145, 7. 379, 13. B. 1559. 
Cädm. 172, 12. El. 1065. 1158. mehr bei Grimm zu Andr. p. 
162.; gläde, laete, B. 116.; grimme, saeviter, höarde, dure, 
A. 18. Cod. Ex. 63, 11. 89, 15. Cädm. 61, 15. ah. harto, alt 
frief. herde, Richth. 810, a.; hädre, serene, B. 3142.; häste, 
violenter, Cädm. 84, 11.; hlüde, alta voce, Scöp. V. 105. 
Cod. Ex. 298, 30. 390, 7. 18. altengl. lude, Aelfr. Prov. 1. p. 
184, 18. 182, 20. engl. lond; hlutre, clare, Cod. Ex. 63, 2. 
143, 23.; hradhe, hrädhe, cito, A. 341. B. 1475. A. 152%. 
Cod, Ex. 127, 28. Bosw. p. 1%, b.; hrate, strenue, Grimm 
3, 102.; lihte, leohte, engl. light, Cod. Ex. 69, 12.; late, 
sero, God. Ex. 175, 22. engl. late; Iytle, paullo, Aedhelst. 31. 
engl. little; longe, longe, diu, Cod. Ex. 122, 5. 238, 29. 286, 
20. engl. long, ınnd. langhe, Detm. 1. p. 425, 5. unlanghe, 1. 
p. 417, 6.; lungre, cito, A. 77, 46. 151. 124. 518. 1472. i. 
Grimm zu Andr. p. 110.; nearve, anguste, Cod. Ex. 226, 30. 
162, 35.; recene, ricene, protinus, subito, cito, Cod. Ex. 
337, 9. 246, 15. A. 807. 1511. El. 606. 622. 981. 1162. |. 
Grimm 1. c. p. 117.5; rihte, recte, Bosw. 291, a. (unryhte, in- 
Juste, Cod. Ex. 35, 19.). Aelfr. dial. p. 6, b. altengl. reghte, 
Halliw. p. 675, b. engl. right; rüme, late, Bosw. p. 295, a; 
same, aeque, Grimm 3, p. 102.; s&re, vehementer, Cod. Ex. 
96, 11.; scire, clearly, Cod. Ex. 67, 15. 390, 30.; side, late, 
side and vide, Cod. Ex. 230, 5.; sunde, cito, ®rimm 3, p- 
102, zu Andr. p. 103. Cod. Ex. 231, 12. 144, 10. (das Ari. 
ſteht Cod. Ex. 52, 32.); smale, subtiliter, Grimm 3, p. 102 
Boew.; softe, placide, Cod. Ex. 83, 16. engl. soft; stille, 
fixe, quiete, Cod. Ex. 210, 13. A. 502. altengl. stille, Aelfr. 
Provv. Rell. Ant. I. p. 184, 18. stille, quietly, with a low voice. 
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lalliw. 806, b.; syfre, pure, unsyfre, impurs, immunde, 
od. Ex. 90, 34.; eveotule, manifeste, Bosw. p. 370, c. 
od. Ex. 32, 13.; stronge, strongly, Cod. Ex. 369, 22; 
vidhe, valde (nhd. geschwind), Cod. Ex. 166, 5. 172, 6. 178, 
‚181, 2. 129, 18. 136, 17. 299, 31. 371, 16. 129, 18. A. 423. 
18. u. f. w. altengl. suithe; vide, late, Cod. Ex. 393, 23. 
99, 31. 230, 5. 134, 14. 390, 3. 346, 3. 392, 20. A401, 24. A. 
235. Scöp. V. 53. engl. wide; torhte, sweetly, Cod. Ex. 390, 
‚; thöarle, vehementer, Grimm 3, p. 102. Aedhelst. 23, 
elfr. dial. p. 7, 14. 11, 21. 13, 16. Leo; thriste, aperte, EI. 
I0. confidenter, A. 1652. Cod. Ex. 378, b. audacter, Cädm. 
35, 10.; ädhele, nobiliter, Cod. Ex. 232, 2.; deore, dyre, 
re, B. 4606. Cod. Ex. 89, 27.; blidhe, laete, Cod. Ex. 149, 
altengl. blithe; sneome, subito, Cod. Ex. 358, 7.; snelle, 
to, f. Bosw. s. v. södhe, vere, Cod. Ex. 95, 2.; stidhe, 
:ydhe, acerbe, dure, rigide; yrre, irate; thicke, 1) dense, 
frequenter, engl, thick; onhaele, unluckily, Cod. Ex. 396, 
).; trage, invite, El. 667. (ſ. Grimm ib. p. 149.) u. f. mw. 


8. 53. 


Wie int Reuhochd. fo iſt auch im Engliſchen die Scheidewand 
ifchen Adjectivum und dem Adverbium gebrochen, weil das unters 
eidende e des legteren verloren ging. Im AE, findet fich bisweilen 
ı auslautenbed e, 3. B. bittre, lude, stille u. f. w., weil das 
ofodifche Berürfniß die Beibehaltung nöthig machte. Bloß profos 
ch ift das e im neuengl. quite; es hat fich in demſelben die äls 
e Form bed Adverbs erhalten, weil man wegen der abgewichenen 
deutung den Zufammenhang mit dem Adjectivum nicht mehr 
bite. Im andern Adverbien, wie wide, sore, late, little, gehört 
8 e auch dem Adjectiv; denn alle Abverbien find ftetd völlig 
ichlautend mit den Adjectiven. Im foweit fie im Engl. noch eri- 
en, ftimmen fie 1) theild zu den im $. 51. angeführten angel- 
hfifhen, 2) theild find fie neugebildet. Aus dem Agſ. ererbt 
d etwa folgende engliſche Beifpiele: evil, light, little, right, 
ck, enough, clean, deep, fast, loud, long, soft, wide, fair, 
en, hard, sore, still, late, und vielleicht noch einige andere. Dazu 
nınen aus dem AE. noch: swithe, blithe, eathe, bittre, sicker 
aa. Hierzu treten nun im Engl. noch folgende: 1) foldhe Ad⸗ 
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verbien, welche im Agſ. zwar als Adjectiva vorhanden find, obne 
daß ſich das Abverbium belegen ließe, z. B. thin, wrong, quick, 
broad, new, lief, altengl. iwis. 2) Es ift im Agſ. zwar das Ad⸗ 
jectivum und Adverbium vorhanden, allein dad Adverbium bildet fich 
auf eine andere Weife ald die jegt in Rede ftchende, 3. B. im Engl. 
it nigh Adjectiv und Abverb; im Agſ. ift zwar neah ebenfalls 
Adjectiv und Abverb, in welchem lepteren alle es aber durch den 
ftarfen Acc. neutr. vom Adjectiv abgeleitet iſt. Daſſelbe ift der 
Fall im engl. enough, agf. ganöh, ahd. canuac, gnuog, mh. 
genuoc, nhb. genug, an. nög, ſchw. nog, bin. nok, Grimm 3. p- 
99. (zu unterfcheiden vom gleichſtammigen geneähhe). 3) das Ad» 
jectioum iſt noch nicht angelfächftfch, fondern erft aus dem Rord. 
oder Romanifchen entlehnt. Aus dem Nord. übernommen finb: ıll 
(ſ. Anmerf, 15.) und low (f. Anmeıf, 16.); aus dem Romanifchen, 
3. B. sure, false, chief, just, quite, sole, very, past, indifferent, 
according. A) dad Adjectivum ift felbft erft wieder aus einem theils 
nominalen (home, dowe), theild [ocalen Adverb (wie far) entftan- 
den, fo daß die heutigen Adverbia home, down, far,. nur fcheinbar 
Derivate der Adjectiva home, down, far find, da eigentlich das 
Verhaͤlmiß umgekehrt if, 5) Eine Anzahl folher englifcher Adver⸗ 
bia, weldye mit ihren Adjectiven gleichlauten, find Comparative und 
Euperlative, wie last, least, lass, more, most, near, next u. f. w. 
Endlich 6) in einzelnen Fällen findet fi im Englifchen eine abge 
leitete Borm, wo ſich das Agf. mit einer einfachen begnügt. So 
das Adjectiv und Atverb engl. ready (gleihfam vom agf. Apdjectiv 
hrädhig), anftatt des agſ. Adverbs hradhe (f. Anmerf, 17.). 


(Hortfegung folgt.) 


Beurtheilungen und kurze Anzeigen. 


Der Urfprung der Sprache, im Zufammenhange mit den lebten Fras 
gen alled Wiſſens. Eine Darftellung der Anfiht Wilhelm von 
Aumbotnt, verglihen mit denen Herberd und Hamanns von 

r, H. Steinthal, Privatdocenten für Sprachwifienichaft an 
ber Univerfttät zu Berlin. — MMarvra Sein xei avdounıva 
schvra. Hippofrateds, — Berlin, Ferd. Dümmier’d Buchhands 
lung. 1851. — 


Beiden Urfprung bat tie Sprade? — Der Herr Verfaſſer diefer Beinen 
Schrift, im Allgemeinen mit der Anfiht Wilh. von Humbolts einverftanten, hält 
ed für zeitgemäß, Humboldts Ideen über den Urfprung der Sprache in's rechte Kicht zu 

ellen, und dann weiter zu zeigen, wie Die interefjante Frage, wofern fie von Hum⸗ 

bolot nicht vollfommen genügend beantwortet fei, in Humboldts Sinne und dem ges 
enwärtigen Bedürfniß der Sprachwiſſenſchaft gemäß muüfje beantwortet werden. 
Fr Löſung diefer Aufgabe verwentet der Herr Bert. jedoch nur etwa ein Drittel 
feiner Schrift; in den andern zwei Dritteln werden Herders, Hamanns und Mon⸗ 
boddos Anfichten über denſelben Gegenftand, Anfichten, die eine vermittelnde Stels 
lung zwiſchen ten Anfchauungen früherer Jahrhunderte und den Anfichten der Ge⸗ 
genwart einnehmen, ziemlich ausführlid aus ven Werken diefer Männer dar⸗ 
eitellt „und aus Tem jepigen Standpunkte der Wiſſenſchaft“ beurtheilt. Die Aus 
ht, Daß der Menſch um Sprache zu erlangen, einer Anregung von außen her 
oder eines Außern Vorbildes berurft hätte, die Auficht, daß er durch Nachahmung 
der Raturlaute, oder auch, Daß er auf dem Wege des linterrichts, des Lernens zur 
Sprache gelangt fei, ſtellt fih ald eben fo unhaltbar dar, als die entgegenftehente, 
welche vie Sprache als ein Werk Des reflectirenden Verſtandes, ald eine menſchliche 
Erfindung betrachtet. Herders und Hamannd Anfichten, und Die Anfiht Monbods 
dos, die Herder, mit ſich felbit im Widerſpruch, fpäterhin zu ter feinigen machte, 
find als veraltet zu betrachten und durch W. v. Humboldtd Anfiht „von tem ſelbſt⸗ 
Rineigen Hervorbrechen der Sprache” mit Recht an die Seite geichoben. Gleich⸗ 
wol ift Die Zufammenftelung der veralteten Anfchauungdweifen nicht unintereflant, 
intem fie und fo mande einander entgegenftebende Bemerkungen jener geiftreichen 
Denker vergleichen und aus Einem Geſichtspunkte auffaſſen läßt. 

Der Herr Derfaffer legt bei feiner Deduction folgende Säße zu Grunde, die 
zum Theil von Wild. von Humboldt ausgeſprochen, zum größern Theil aber aus 
Humboldtd Ausfprüchen abgeleitet find. 

„Die Sprache ift fein fertiges rubendes Ding, fondern etwas in jedem Augen« 
blide Werdentes, Entſtehendes und Bergebendes; fie ift nicht ſowol ein todtes Er⸗ 
ieuate®, als eine fortwährend thätige Erzeugung, fein Wert, ergon, fontern eine 

irffamfeit, energeis — furz Sprade ilt nur Sprechen. Will man den Austrud 
Iharf nehmen, jo läßt fih wol fagen: es giebt feine Spracde, fo wenig wie 
es Geift giebt; aber Der Menfch fpricht, und der Dienfch wirkt geiftiz. Humboldt 
fonnte fich den Geift nicht anterd, denn ald geiſtige Thätigkeit denken, und die 
Sprache ift ihm Die fih ewig wiederholende Arbeit des Geiſtes, den articıs 
lirten Laut zum Ausdrude des Gedankens zu machen.“ — „Hiermit ift nun auch 
[don der andere Punkt ausgefprochen, die Einheit von Geift und Sprade, 
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Denn iſt der Geiſt bloß Thätigkeit, und liegt auch die Sprache eigentlih in dem 
Alte ihres wirklichen Hervorbringens durch den Geilt, fo iſt fie eben nur die auf 
Sprache gerichtete Thätigkeit des Menſchen. Sprache iſt ein Artbegriff des Gat⸗ 
tungsbegriffes Geiſt, wie der Begriff Roſe im Umfange des Begriffes Blume liegt. 
Sprechen und Denken ſind alſo nicht identiſch, ſo wenig als Lilie und Roſe; aber 
Sprache und Geiſt find es, fo gewiß, wie Lilie und Blume.“ 

Mir vermiſſen hier zunaͤchſt die genauere Beſtimmung ter Begriffe Sprache 
und Geist, vie der Herr Verf. für iventiih erflärt. Daß vie Sprache fein Ding 
it, verſteht fi von felbit; aber der Herr Verf. verfteht unter Sprache bald Dad 
Sprechen, als die Verrihtung des Menichen, in welcher er durch articulirte Laute 
Gedanken ausprüdt, bald aber ein Werdendes, Entſtehendes und Bergebented, alſo 
doch ein Erzeugniß, etwas durd Die Berrichtung des Eprechend Hervorgebradhtes. 
Auffallend und unklar aber ift tie Definition: Sprache iſt vie auf Sprade ges 
richtete geiftige Xhätigkeit des Menihen. Wenn gefagt wird: der Geiſt muß als 

eiftige Thätigfeit gedacht werden, und die Sprache iſt cine gewifie, näher beſtimmte 
bätigkeit (Arbeit) des Geiſtes; jo ſtellt ſich in dieſem Ausipruch ver Begriff Sprache 
ald ein den Begriffe Geift untergeordneter — eben darum nidt als ein ihm iden⸗ 
tiſcher Begriff var: aber ver Begriff Geiſt üft bier einmal als ein thätiged Weiten, 
von dem eine Thätigkeit (geiftige Thätigkeit d. i. Thätigkeit des Geiltee) ausgebt, 
alio im Brgentobe von Materie, dargeitellt; Dann aber ausdrücklich wierer felbit als 
Thaͤtigkeit, im Gegenfage zu einem thätigen Weſen, bezeichnet. Der Herr Verf. 
hält die leßtere Erklärung feſt: „Der Geift iſt bloß Thaͤtigkeit“; die Spradye it 
ebenfalls Tätigkeit; beide Thätigleiten find Thaͤtigkeiten des — Menihen; aber 
die Eine Thatigkeit, ver Geiſt, itt eine allgemeinere Thätigleit, als die Sprache, 
Me Sprache ift eine Art derjenigen Xhätigkeit, Die Der Herr Verf. Geiſt nennt. 
Diefed Berbältniß des Begriffes der Art zu Dem Begriffe ver Gattung bezeichnet 
der Herr Verf., allem Eprachgebrauch entgegen, als Identität der beiten Begriffe; 
und behandelt im Laufe der Abhandlung dieſe nach feiner Erklärung eine Dem ans 
dern fubordinirten, Begriffe auch als wirklich identiſch, als gleichgeltend; fo S. 26: 
„Während Humboldt Denk: und Sprahkraft als gleichförmig individualifirt aus 
dem einigen Sein des menfchlichen Geiſtes fließen läßt; nehmen wir Sprechen ale 
dafjelbe, was der Geift if.” — Faßt nun der Begriff Geiſt — als menfhlihe Tbäs 
tigkeit betrachtet, wie ver Herr Verf. es will — mehr in fih, iſt er ein weiterer 
Begriff, ald der Begriff Sprache, fo frägt fich, welche Thätigkeit des Menfchen ipre 
ben orer Spracdegenannt werde. Der Herr Verf. felbit antwortet: die Thätigkeit 
(Arbeit Des Geiſtes), „Ten artieulirten Zaut zum Ausprude des Gedankens zu 
machen.” Es kommt alfo, wenn von Sprache die Rede tft, ein Zwiefaches in Bes 
trachtung: Das Denfen und der Ausdruck des Gedankens; oder: die Sprache bat 
wei Seiten, eine innere, die logifche, und eine Außere, vie phonetlihe Seite. Aber 
Beide Seiten bilten eine Einheit, und in der Rede vereinigen ſich Gedanke unn Aus 
drud zu einem Ganzen. Da die jelbftitändige Entwidelung der Einen Seite ver 
Sprache obne die Entwidelung der andern Seite nidyt denkbar if; Da namentlich 
Sprechen und Denten in ihren Anfängen bei ten Individuen nicht gefchieten finp; 
Da der Menſch jpricht, weil er denkt, aber auch nur denkt in foiern ibm ein Aus 
drud des Gedankens zu Gebote ftebt: fo kann man Sprechen und Denken gewiſſer⸗ 
maßen ala Ein und Dafjelbe (als identiſch) aniehen. Der Herr Berf., der, wie 
wir gefehen haben, Geiſt und Sprache für identiſch erklärt, ſpricht fich fehr entſchie⸗ 
den gegen die „Identität von Sprechen und Denken“ aus, „weiche die Aufmerfjam- 
feit von der Sache, Der Sprache, ab — und einem fremdartigen Gegenftante, vem 
Gedankeninhalte, zuwandte“, und bei der das Sprechen im Denken fo ſebr ver: 
fhwand, „daß für das Gigenthum ver Sprache bloß noch ver Laut, die Aeußer⸗ 
lichkeit, übrig erfchien.“ Es ift in der That nicht wol cinzufehen, welche grammati: 
ſche Anficht der Herr Verf. bet diefer Aeuperung im Auge bat; wir kennen feine, 
Die Das wirklich trifft, was bier ale Vorwurf ausgefprocen tft. Noch weniger füns 
nen wir einjeben, daß Diejenigen, welche Sprechen und Denken in gewiſſem Sinne 
für Gin und Dafjelbe halten, auf die Frage, woher es fomme, daß der Menſch 
mit feinen Borftelungen und Gedanken Laute verbinde, nothwendig antworten 
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müßten: „ber vielerfinverifche Menfch habe zum Behufe des Verkehrs auch die Sprache 
erfunten.” Conſequenter würden fie antworten, was der Kerr Bert. Diejenigen 
jagen läßt, welche vie Sprache unmittelbar von Gott herleiten: „Ohne Eprache 
iſt Reine menfcliche Vernunft möglich, aljo kann tie Vernunft nicht vor ter Sprache 
ewejen jein, fie gebildet haben“, — freilihd auch umgekehrt: „Obne Bernunft ift 
eine Sprache denkbar: folglih Fann die Sprache nit vor Der Vernunft vorhan⸗ 
den geweien fein und Dieje gebildet Gaben. Sprache und Bernunft müſſen fid) noth⸗ 
wentig gleichzeitig und in natürlicher Vebereinftimmung entwidelt haben; vie crite 
Gntwidelung der Sprache kann nichts Anderes fein, als die erfte Entwidelung der 
Dernunft, und umgelebrt. 

Der Herr Bert. ſtellt, indem er feinerfeit® nach dem Urſprunge der Sprache 
fragt, ®. v. Humbolrts Anficht, Daß vie Sprache nicht erſchaffen Hi, fondern ſich 
aus ter innerften Ratur des Menfchen entwidelt habe, in ven Vordergrund, weiſet aber 
zugleich vor Allem auf die Bedeutſamkeit der beiden von ihm, dem Verfaſſer, aufgeitellten 
Sage bin: „Die Sprache ift bloß lebendiges, gegenmwärtiges Sprechen” und „Geil 
und Sprache find identiſch.“ Da der Herr Berf. vie in dieſen Sägen enthaltenen 
Begriffe nicht feit beftimmt hat, fo gebraucht er dieſelben auch nicht immer in ein 
und verfelben Bedeutung, und dieſes ift ter Grund, daß unterfchiedene Säge, vie 
der Herr Verf. im —* ſeiner Unterſuchung beſonders betont, theils nicht folge⸗ 
recht, theils unklar und unverfländlich erſcheinen. 

S. 7. „Woher die Sprache? wird gefragt; Antwort: Sprache iſt Sprechen, 
Spraderzeugung, alſo bloße Thaͤtigkeit, welche frei in ver Tiefe des menſchlichen 
Gemütbes entipringt.” — „Mit Hervorbebung defjen, was in vem Worte irfprung 
eigentlich ausgedruückt liegt, könnte man fangen, weil Die Sprache ihr Dafein ihrem 
Uriprunge verdankt, darum ift fie unerfchaffen , und fie entjpringt in jedem Augen⸗ 
blicke neu und ewig jung.“ S. 10. „Humboldt hat fih bei ver Betrachtung der 
Sprache einen Toppelten Widerfpruch, der aus ihrer Ratur folgt, vorgebalten: erfts 
ih, vie Sprache ift bloß Spracherzeugen und bat Dennoch auch ein rubentes Das 
fein; zweitens, fie ift abhängig von ven Bölfern, von den Außerlichen und inneren 
Berbältnifien verfelben: die Verſchiedenheit der Volksgeiſter ift ter Grund, Das reale 
Erklaͤrungsprinzip der Berfchiedenheit der Sprachen — und dennoch iſt fie nicht 
einmal ein Werk ver Rationen, if rein felbfttbätig: Inſofern aber legtered der 
Full if, liegt die Sprache jenfeits der Menfchen, ftammt aus Uebermenſchlichem.“ 
„Diele mit Nothwendigkeit aus Dem Weſen Der Sprache ſich ergebenden Wider⸗ 
ſprüche loͤſen beißt den Urſprung der Sprade erflären. Wer behauptet, 
die Sprache iſt entwerer menſchlich oder göttlich und fich für eines enticheidet, ſpricht 
in vorbumboldticher Weiſe. Die Sprache ift menfhlib und übernenichlidy zugleich; 
Denn fie iſt in fich frei entipringend und Doch an die beichräukte Natur des menfchs 
lichen Geiſtes, wie er in Dem beflimmten Volke liegt, gebunren.“ S. 11. Abpefes 
ben davon, Daß vie Sprache nur fehr bedingungsweile ein Werk der Nation beis 
Ben kann, erzeugt fich hier noch einmal ein Widerfpruch, daß die Sprache ſo wohl nur 
der Nation, als auh nur dem Ginzelnen angehört; und zwar gilt dieß 
nicht bloß in der gefchichtlichen Zeit, jontern auch in ver urfprünglichen Sprach: 
fhöpfung ; venn dieſer Wipderftreit liegt ebenfalls in dem Weſen der Spracde und 
in da, fo wie fie geiprodhen wird. Dieß iſt der Wirerftreit von Sprechen und 
Beritehen.” — „Infofern die Sprache dem Bolle gehört, iſt Verſtändniß geges 
ben ; aber fie gehört ebenfowobl nur dem Individuum an, und fo ift Xerftänd: 
rin unmöglich.” „Wer es noch nicht gewußt bat, um welche Probleme es fid, in 
der Metaphyſik der Sprache handelt, der wird es jetzt wiflen; es find die Drei letz⸗ 
ten aller menichlihen Fragen: wie ftcht e8 um Den Gegenfaß von Tod und Le 
ben, Allgemeinem und Ginzelnem, Menfhlihem und Uebermenſchli—⸗ 
dem.“ „Wir beginnen mit den beiden erften Widerſprüchen.“ „Beil in allem 
Ginzelnen, welche zur Geſammtheit eine Volkes gehören, eine und Ddiejelbe eigens 
thümliche Beſchraͤnktheit des menichlihen Willens liegt, weil fie alle an einer und 
derſelben geiſtigen Subftanz Theil baben, weil fie alle von einer gemeinſamen Ideen⸗ 
maſſe durchdrungen find, Tarum fchwintet zwiichen ihnen der Gegenfüag von Sub⸗ 
jeet und DObjert.” S. 14. „Die Sprache gehört dem allgemeinen Id; und weil 
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Jeder in ſeinem beſonderen Ich das allgemeine trägt, ſpricht und verſteht er ſeine 
Sprache.“ Das gegeuſeitige Verfländnig „reicht nicht weiter, als vie Gleichheit des 
Bedantenftoffes an den Ginzelgeiftern; und die flufenweife Verſchiedenheit ver Bils 
dung, wie die Verfchiedenheit der Richtung der Idee... erzeugen fortdauernd Miß⸗ 
verftäantniffe und bindern zwiſchen gewiljen Sciten jede (2) Verſtaͤndigung. Weil 
aber urjprüsglich vie Gleichheit ver menſchlichen Geiſter eine abfolute geweien fein 
muß, fo wideritand dem Berftäntniffe durchaus nichts.” — ©. 18. It „Indivi⸗ 
dualität Das Prinzip des menſchlichen Dafeins, fo führt uns Die Sprade, indem fie 
uber jene hinaus führt, auch zugleich über die Menfchbeit hinaus.” ©. 16. „Bei 
Humboldt verhalten fih Geilt und Sprache gewijiermaßen wie Seele und Körper, 
Die aus einem Dritten ftammen. Diefen tritten Quellyunkt der Sprache und des 
Geiſtes legt zwar Humboltt nicht außerhalb des Menfchen; fondern er fell ert das 
wahre Weſen tes menichlichen Beijte® fein und im Menfchen liegen. Inſofern biiebe 
Die Eprache menſchlichen Urſprungs. Aber wie fol im Menichen über feinem Geiſte 
nch einmal fein Geiſt als der Quell des eriteren fein? Diefer, Dad unergründliche 
Weſen des menfchlichen Geiſtes, kann nur in Gott liegen ꝛc. S. 19. „Bir behaup⸗ 
ten in aller Strenge die Itentität der Sprache und des Geiftes, wozu Humboldt 
den Aufag genommen hatte, Terartig, daß weder der Geiſt die Sprache, noch vie 
Sprache ven Geiſt ichafft, fondern daß fie beide zugleich entfpringen, weil, indem 
die Sprache entitcht, eben der Geift es iſt, der fich gebiltet hat. Sprade ift nicht 
das Werk, fondern die Seburtsitätte Des Geiſtes, Das eigentliche Werten des 
Menfchen; d. b. indem Sprache wird, entitebt menfchlicher Geiſt. Die erfte Offen⸗ 
barungs⸗ und Wirkungsform Des Geiſtes, die Form, in welcher er fi erwirft, it 
Eprade.” Die Frage nah dem lirfprunge der Sprace erhält jegt tie Geltung 
der pſychologiſchen Aufgabe, Die Entitchung des Beifted aus ver Natur darzulegen.“ 
S. 2. „Benn wir jeßt die Sprache als menjchlich nehmen und die Frage, im wies 
fern fie göttlid fit, ver Metaphyſik zuweiſen, fo gebört doch unſerer anthropologi⸗ 
ſchen Sprachwiſſenſchaft durchaus die Frage an, ob die Sprache aus der Natur 
oder dem Geiſte des Meuſchen ſtamme. Belanntlih bat Becker die Sprache als 
menſchlich⸗ organiſches Naturproduct mit vieler Folgerichtigkeit und hoͤchſt anerken⸗ 
nungswerthem Verdienſt entwickelt. Ohne hier über Die Wahrheit dieſer Anſicht ab: 
urtheilen zu wollen“ (aber man dürfte bier Doch billiger Weiſe ein Urtheil über dieſe 
wichtige Frage von dem Herrn Verf. erwarten) „muͤſſen wir doch bemerken, daß 
er Darin Unrecht bat, wenn er meint, ſeine Anficht mit Hunboldts Autorität un⸗ 
terftupen zu können. Denn wenn auch Humboldt die Sprade einen „unmittelbe= 
sen Aushauch eined organiſchen Weſens“ nennt, fo werden, abgefeben von Hums 
boldts Geſammtanſchauung, welche die Sprache durchaus nicht als Naturorganiemus 
u faffen erlaubt, (?) jene Worte durch eine auffallend übereinftimmente Parallel: 
—* gerade wie um Beckers Mißverſtändniß zu verbüten, erläutert, indem er die 
Sprache „einen geiftigen Aushauch eines nationell individuellen Lebens nennt. 
Die Sprache iſt alfo (?) nah Humboldt nicht weientlih ein Organismus, fontern 
ein geiftiges Individuum (2) welches allerdings wie ter Menſch, Das Boik fetbit, 
eine natürliche Bali hat. Diefe it für die Sprache der Laut.“ 

Wir müſſen bier bemerken, daß der Herr Verf. die bezügliche Stelle aus ter 
Abhandlung Wilh. v. Humboldts unvollftäntig angeführt hat; in ihrer Bollſtaͤndi 
feit, wie auch Beder fie anrührt, und im Zufammenhange aufgefaßt, fonnte fie nicht 
mipverftanden, und nicht anders verftanden werden, als Beder fie verftanren bat. 
Sie lautet: „Ilnmittelbarer Aushauch eines organifchen Weſens in deſſen finnlis 
her und geiftiger Geltung, theilt fie (Die Sprace) darin Die Natur alles Or⸗ 
ganiſchen, Daß Jedes in ihr durd Das Andere, und Alles durd die Eine, das Ganze 
durchrringende Kraft beftebt.” Das heißt: Die Sprache iſt dem Menichen nicht 
von Außen ber, durch Willfir beigebradht, fontern bat ſich aus feiner eigenen Nas 
tur, alſo auf organiihem Wege, mit innerer Rothwendigfeit entwidelt. Organiſche 
Entwidelung oder Gntwidelung befteht in Dem unerklärlichen Borgange, Daß Grund 
und Wirkung ter Entwickelung fich gegenfeitig erzeugen, wie dad Blut Die Organe 
bildet, durch die es hervorgebracht wird, wie es durch Diefelbe Kraft, Die es aus 
dem Herzen forttreibt, zu Dem Herzen zurüdtehrt. Die Sprache hat ihren Grund 
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im dem geifligen Leben des Menſchen, und menfchliches Leben konnte fi nur entwis 
dein, indem ed in dem Sprechen, in dem Laute Außerlih wurde. „Die Sprache 
theilt” darin die Natur alles Organitchen, daß Jedes in ihr Durch das Andere (fo 
dies äußere leibliche Prinzip — die Thätigkeit der von Der Natur gegebenen und 
eingerichteten Sprachorgane — durch Dad innere, geiftige Prinzip ver Sprache, durd 
die Ihätigfeit Ted Dentvermögene) und Alles durch die Bine, Das Ganze (die Sprache) 
durchdringende Kraft (Dur Das organifche Leben des Menfchen, nicht ſowol durch 
dad Leben des Individuums, ale das Leben ter Gattung) beiteht.“ 

Der Herr Berf. fagt ferner S. 21 u. f. „Pbyfiologie und Pſychologie haben 
aber nur das embryonitche, ideelle Werden der Sprache Darzulegen. Es folgt die 
maturgefchichtlihe Betrachtung, welche die wirklichen Sprachen über ten ganzen 
Erdboden verbreitet vorfindet, als ein eigenthümliched Reid, wie es ein Pflangens 
und Xhierreih giebt, Jede Sprache zeigt einen eigenthümlichen Bau, wie jede 
Thier⸗ und Pflanzenart, und es ift alfo die Verfchtedenheit nach ihren wefentlichen 
Merkmalen zu beichreiben und zu ordnen; Die Sprachen find zu Baffificiren. Klaſ⸗ 
fification if die zweite Bereutung der Frage nach dem lrfprunge der Sprache.“ 
„Denn Die Klaffification bat die Beftimmung, die verfchiedenen Eprachformen ver 
Erde darzuftellen ald vie ſich ftufenweife bildende Verwirklichung des allgemeinen 
Sprachzweckes over der Sprachidee. Sie ſtellt alfo, wenn man nit fagen will, 
das embryonifche, Tod das vorhiſtoriſche, reale Werden ver Sprache tar... .“ 
Um ihre hohe und umfajiende Bedeutung zu erläutern, möge es genügen, an einen 
Begriff zu erinnern, den, nachtem er — gewahrt worden iſt endlich ergriffen 
zu baben, Humboltts größtes Bervienft um die Sprachwifienfchaft tft, wir meinen 
die innere Sprachform. Sie muß ſtreng von der logifhen Form der Gedan⸗ 
en getrennt werden. Die Grammatiter, welche Denken und Sprechen für identiſch 
halten, mußten diefe beiden Formen mit einander vermifchen“ ꝛc. ©. 23. „Wegen 
der Wichtigkeit der inneren Sprachform, und weil Humboldt felbit fie nicht ftreng genug 
beftimmt und abgefondert bat, möge es uns geflattet fein, folgente kurze Grläutes 
rung ihres Weſens durch Hinweifung auf das analoge Berhältniß in ver Thierwelt 

geben.“ „Wir unterfcheiven in der Thätigkeit des lebendigen Sprechens drei 
Sactoren: 4) ven Gedankeninhalt orer die Anfchauungen, welche der Gegenftand 
der Mittheilnng find; 2) ven Laut, vie Berleiblihung des Gedankens; und 3) die ins 
nere Sprachform oder die beftimmte Weiſe diefer Berleiblihung. Jedes Kunitwerk 
enthält dieſelben drei Elemente: Diefe Bilrjäule it Marmor, iſt eine Frauengeſtalt 
mit Wage und Schwert und iſt Darftelung ter Gerechtigkeit. Diefelbe Dreifal⸗ 
tigkeit Der Momente zeigt nun auch die Betrachtung des thiertichen Lebens. Erſt⸗ 
lich: die Anatomie entipriht der Laut- und Formenlehre; Berbum z. B. ift ein 
fpradiossanatomifcher Begriff, wie Zunge ein animaliih=anatomifcher. Zweitens: 
Die chemiſche Verwandlung des Blutes durch den Sauerftoff der Luft ift ein allge 
meiner willenfchaftlicher Begriff. Ebenſo ift Bewegung oder Werten oder Thaͤtig⸗ 
feit ein metapbyfifcher Begriff. Jener chemifche Prozeß üt allen Thieren unentbehr⸗ 
lich; aber nicht alle haben Yungen: fo hat jede Eprache Austrüde für Thaͤtigkei⸗ 
ten, aber nicht jede bat Berba. Drittens aber: wenn die anatomifchen Orgaue 
antere find, fo wird der allgemeine Beariff, Die allgemeine Beringung des thieriichen 
Lebens in anderer phyſiologiſcher Form verwirkticht und erfüllt; alfo iſt auch 
mit jeder verfchiedenen Lautformungsweiſe eine verfchiedene innere Sprachform vers 
Mmüpyft. Die liege atbmet anders al8 das Säugetbier, und der Frofch wieder ans 
dere; wie? Tas hat Die Phufiologie, arftügt auf Die Anatomie, zu fehen. Ebenfo: 
Denn der Urameritaner eine andere Weiſe der Wortabwandlung hat als der Euro: 
päer, fo bat feine Sprache auch eine andere innere Form. Daß er Auarrüde 
für Thaͤtigkeiten bat, ift gleichgültig, weil von felbft verltändlih; aber der Sprach⸗ 
forfcher hat zu finden, welche innere Form fich binter der Zautform der amerifani- 
fhen Sprache verbirgt, und damit einen tiefen Bli zu thun in das Bedanfenjpiel, 
in Ten pivchologifhen Organismus der fie ordnenden Stimme.” Aber diefe „innere 
Sprachform“ fol keineswegs etwas mit ter Form der Gedanken gemein haben. 
Bas it fie? Korm der Sprache d. h. Form des Geiſtes; denn Bet und Sprache 
find identiſch. 
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So bafitt Der Herr Berf. alle feine Anfichten auf den Sa: Geiſt und Sprade 
find identifh. Aber viefer Sag entbebrt der inner, in ver Natur des Gegenftan: 
des liegeuten Begründung, iſt aus einer ſchwankenden Begriffebeitimmung hervor: 
gegangen, gewährt keine klare Anfchaunng, und mußte daher Die Wirerfpräde ber: 
beiführen, die überall in der Abhandlung hervortreten. Die Heine Schrift ſtellt 
werer W. v. Humboldts geittreiche Anfiht von dem lirfprunge der Epradye (?ie 
Sprache iſt Aushauch eined organischen Weſens, und theilt Die Natur ‘alles Orge⸗ 
nifchen) in ein neues Licht, noch giebt fie felbit befrierigende Aufſchlüſſe oder neue 
Ideen über den interefianten Gegenitand, den fie behantelt. Des Herm Bert. Aus 
fiht hat im Grunde wenig mit Humboldts Ideen gemein, und ſtellt fidy im wefent: 
lichen Punkten nicht als eine Beftätigung, fondern ald eine Widerlegung der Sum 
boldtſchen Anflht dar. 

— E⸗ 


Alt⸗ſchottiſche und altsenglifhe Balladen von W. Doͤnniges 
16. geh. München, liter.»art. Anftalt. 1852. 


Dur die Litcrariich sartiftiihe Anftalt in München find wir vor Kurzem von 
Herrn W. Dönniged mit einer Sammlung altfhottifher und altengliſcher Bol; 
balladen in deuticher Bearbeitung befchenktt worden. Wir find weit entfernt, wenn 
Diefe Gabe etwa ala Bekenntniß zu tem in neuer und neuchter Zeit als Reaction 
gegen die fosmopolitifche Bewegung der Revolution von 1789 ſich wierer geltent: 
machenden Nationaliemus gemeint fein folte, fie von dieſer Seite aus mit beſon⸗ 
derer Freundlichkeit zu begrüßen. Und doch müflen wir unbefangen eingefteben, 
daß der glüdliche Ansdruck einer ficheren, nur mit Dem unnittelbaren concreten 
Nachbaren in Widerfprud fih wiflenten Rationalität, wie fie in dieſen Liedern aus 
ver Barbarei einer Zeit, vie jeßt freilich überwunven fein fellte, un® entgegentoͤnt, 
von entichiedener poetifcher Wirkung ift Wir ſtehen, das ift unfer woblerwogenes 
Titerarsbiitoriiche® Glaubensbeleuntnig, am Ende nicht blos der Rationafpgeficen, 
fontern vielleicht Der Poeſie überbaupt; die beginnente Weltliteratur begründet tas 
Meich der wahren freieren und edleren Proia. Aber wenn auch aͤſthetiſch nad, dem 
Geſagten mit dem Bearbeiter vielleicht nicht denfelben Standpunkt theilend, inic: 
fern die Birtuofität feiner Xeiftung auch auf ein floffliches Intereſſe an feinem Ge: 

enſtande bet ihm ſchließen läßt, 7 ftebt e8 und tod cben fo feit, daß vie eigent 

ache nur gewinnen kann, je reiner und edler die entgegeigefchte vertreten 1. 
An einem Gegner, den man nicht achtet, find Feine Xorbeeren zu verdienen, ja 
man kann eigentlich nicht einmal Das Schwert niit Ehren gegen ihn erbeben. Xi 
Herrn Doͤnniges nun haben wir nicht blos die glücliche Auswahl, die er getroffen, 
böchlichft zu vreifen; — nur von verbältnigmäßig fehr wenigen der mitgetbeilten 
Stücke find wir unäftbetifd) berührt worden, — tie meiften reihen fich gerade 
dem Bolltonmenften, was und bieher im diefer Sattung geboten, ebenbürtig an; — 
fontern auch jeine Bearbeitung, für deren vollklommene Würdigung uns freilid 
leider Die Vergleichung der Driginafe nicht zu Gebote Hand, erfcheint uns in ibrer 
edlen Simplicität und ungefuchten Leichtigkeit böchft erfreulich, wie ibrem Urheber 
auch die unbefangene Benutzung 3. B. Bürgerfcher Leitung, wo ihm dieſelbe ſich 
darbot, auf feinen Wege zur gröpten Ehre gereicht, Dan er zuweilen, fei ed an 
Kraft oder an Nachdruck, fei ed an Aragiv Des zarteren Empfindungslautes, mie 
auch an Wohlklang überhaupt binter feinen englifchen Vorbildern zurüdgeblichen 
ift, geſteht er obne Affeetation ein und fällt Died auch vor Tem Richterftuble um 
partelifcher Kritif, vich mehr der Sprache, die um die bezeichneten Gigenfchaften 
mit der engliichen vergebens um die Palme ringen wird, zur Laſt ald dem Berfaffer. 

Sehr wohlthuend berührt endlich die unumwundene Pietät gegen Den großen 
Herder, ver Das glücklichſte Zartgefübl für Die innerfte Eigentbümlichleit jedes ein: 
einen Volksgeſanges mit der umfaſſendſten Humanität fo ſchöͤn verband; — eine 
Dietät, die ſich nicht blos in beftimmten Anerfennungsworten Luft zu machen ge 
drungen fühlt, fondern entjchiedener noch in der Geſammtauffaſſung des Gegenſtau⸗ 
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des, wie fie namentlich Tas „Radhwert über ven alten Minftselgefang“ fo belebend 
durchathmet, zu erkennen gibt. 

Gegenwärtige Anzeige nun, welche Die Leſer dieſer Blätter auf Das werths 
volle Büchlein, das ihren Gegenſtand bildet, aufmerkſam machen möchte, glaubt 
ibren Zwed nicht befier erreichen zu fünnen, als wenn fie, ohne weiter zu waͤh⸗ 
ien, durch eine etwas umfaſſendere Charakteriſtik der zehn erften Stüde von der 
poetifchen Bereutung auch Des Uebrigen eine Probe gäbe, welches Daun nur einer 
kurzen Muflerung zu unterwerfen wäre. 

4. Hügel der Heide. 

Dramatiih. — Märchen, Herenweib, Rob und Falle. — Alles agirt mit; der 
Held freilih, wie fo oft, ſchlummert — nun, den Seinen will ver Herr es ja 
fhlafenn geben. Das Roß aber, mit der Ausjage werden wir entlafjfen, wird ihn 
am Ente ja zum Ziele tragen. 

Hecht poetiſch iſt Das „Wlechten der Haare zu Zweien“ während der Ueberle⸗ 
gung des Märchens, Der das mipliche Dilemma geitattet iſt, entweber — ihre Maͤd⸗ 
hentchaft” einzubügen, oder „meineitig“ zu werden. Dies bepächtige, mitunter 
ſchmerzliche Schlichten und Tbeilen des Haares verjinnlicht die eigenthüntliche Geiſtes⸗ 
operation, Die der ernfteren Entſchlußfaſſung vorzugehen pflegt, auf das Anfchaulichite. 

Was das Sachliche betrifft, fo iſt nicht zu überjehen der „Zanbergrund” Str. 
4 — aljv auch an den jchottiichen Borters ein eigener claffifcher Boden für die 
Zauberei, neben der pasaim betriebenen ber, wie etwa Thejjalien den Alten für 
einen jelchen galt. — 


2. Das ftolze Fräulein Margaret. 


Totaleindruck unbehaglih; ein Bruder wird zum Nevenant, weil ihm die 
Schweſter zn voreilig über Das Durch feinen Tod ihr angeitorbene Erbe zu dispo⸗ 
niren ſcheint; ohnehin ſchlußlos. — Net volfatbümlih iſt das Bild von Tem 
„Pfluge,“ der, als fie im Geift den ihr bejtimmten Gatten anerfannt hat, nun 
„rund um dieſe Schlöffer bier geben” fell, auf dag „in der Mitte Malenmond 
die Maͤhder mögen mäben“; eine füge Ausſicht, die der „ftolzen Margaret“ freilich 
böje zu Schanten wirt. 

Die „Aernte im Mai” auch in England darf und nicht irren; es iſt dem 
Weſen des Volksliedes ganz gemäß, tie ausgezeichnetite Thätigfeit Des Sommers 
mit dem nun einmal conventionell metereologiih am meilten ausgezeichneten Zeit: 
punkt zufammenfallen zu laſſen. 

Daß endlich grade die „ſtolze Margaret“ ihrem vermeintlichen Freier die Fra⸗ 
en, tur die er fie gewinnen fol, fo fabelhaft leicht ſtellt — iſt wieder einer Der 
taujend glücklichen Ausbruͤche des fpöttiihen Humors, in Denen ſich das Bolfölied 
jo gerne Luft macht. 

3. Johnie von Breadislee. 

Mit fo wenig Zügen („er ichuf Waſſer zu wafchen Die Hand’ — „Tas Wams 
nur von Hollands Tuh fo fein“, „ein Hemde noch von Lincolns bejtem Lein“) 
eine folche Frifche und Sauberkeit auch in vie äußere Erſcheinung ihrer Helten zu 
legen, mie bier 3. B., ift freilich nur der Pocfie eines Volkes möglich, dem dieſe 
Gigenfchaften au in ver Wirklichkeit fo ausgezeichnet zu eigen find, als dem eng⸗ 
liſchen. — Und fann der innere Werth des wadern über fein Jagdgebiet mal 
binansgetriebenen ſächſiſchen Freimannes knapper und energifcher audgedrüdt wer 
ten, als mit ven Worten ded Königlichen und NRormannifchen eriten Foͤrſters ges 
ichiebt? „Wenn dies iſt Johnie von Breadislee, lafien wir ihm geben”? Wie 
glülich ferner, daß es grade der „Schwefterfohn” dieſes milderen Alten, der unters 
geordnete, „fechfte Förfter“ fein muß, der ven Rath der Gewaltſamkeit geltend macht 
und fo ein neues Intereffe — das der Giferfucht — mit zum Spiele kommt. — 
Daneben Die abnungsvolle, auch der Bogeljprache kundige Mutter, der „wispernde“ 
Botſchaft tragente „Staar”, die „Babre von SHafelftrauh — Schleetorn bineinges 
flochten“ — bis auf den Sünder von Denuncianten binab, den Der Sänger doch 
ein „bol ihn die ſchwere Noth“ in der Eile nachdrüdiich genug mit auf ven Weg 
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zu geben fi nicht enthalten kann, find hoͤchſt wirkſame Züge zur Bollentfaitung 


unferes Drama. — 
4. Rathrin Janfarie. 

Schottiſch keck; — ein Märchen dieſer Nation umworben von zwei Preiern 
„Kord Lauderdale von Schottlands Marken, der nicht zu ihrem Bater ſpricht, noch 
mit ihrer Sippfchaft dort“ und „von Englands Marken Lord Lochinmar, der webl 
zu ihrem Vater fpricht, zur ganzen Sippichaft auch,“ und mit vem ihr von Tiefer 
der Hochzeitstag anberaumt wird; am Morgen defjelben aber entführt Erſterer fie 
und behalt fie nach hartem Strauße, wo „das Blut binabrinnt bei Laddonsberg 
hinab bei Laddons Ziel”; fo dap am Schluß den „Lords von Englands Mark“ 
jugefungen wird, „nie wieder zu kommen zu freien ein Weib aus Yurdt vor fol 
chen Streihen. Die warten auf Euch und zieh'n Euch bin (?) bis zu dem Hoch⸗ 
zeitöziel. Dann kriegt ihr Froͤſch anftatt der Fiſch und fpielt ein boͤſes Spiel 


8. Der „[uftige” Evelfalt. 
(Eluge? wie mags im Engliſchen lauten?) 

Eins der fchönften, wieder fhottiih. Lord William, ein Ritter diefer Ratten, 
ftebt eine „Maid des Südens“ und beitimmt fie durch feinen Mugen Zalfen „nad 
St. Martens Kirch“ zu fi, wo „er fein Hochzeitbier, fein Hochzeitbrod bereite.” 
Diefelbe Kift, die jener Zulla von Verona zur höchſten Gattinfreute verholfen, 
kommt auch dem engliſchen Märchen zu Gute, eine „graufame Stiefmutter“ wirft 
noch dazwiichen mit „dem glübendem Blei,“ ohne daß „fie zuckte mit ibrem Kup,“ 
noch zudte fie mit dem Kinn; Dann aber geleiten, wie es mit dem ſchottenfeindlichen 
Bater ftipulirt war, ihre fieben Brüder fie „auf der Todtenbahre von Gichenholz“ 
an der erften und „zweiten Kirhe mit Meßgeſang“ vorbei nad” „St. Marie,“ 
wo „fie blüht auf der Lilie gleich bis die bleiche Karbe zerrann, mit Roſenwang' 
und Rofenmund lacht fie den Kiebften an” und erbittet fih „ein Stüd von. feinem 
Brod von Mylord, ein Glas von feinem Wein, fie bat gefaftet Drei lange Tag 
blos um zu werden fein” — Ten Brüdern aber wird Der Weg gewieſen „gebt heim 
und blafet Eur Horn“, und ter „bölen” Stiefmutter ein berzbafter Wehewunſch 
nachzurufen nicht unterlaffen Das Alles aber hat der „Muge Edelfall“ befchafft. 


6. Clerk Saunder®. 


Das Gedicht verdient gewiß Die Vorliebe, mit der ver Ueberſetzer es behandelt zum 
haben fcheint, in vollem Maaße, nur können wir ihm tie Hinzufügung ter beiten 
erften Strophen nicht gut heißen, durch Die es um eine viel rafchere und glüd- 
here Introduction gebracht wird, als es mit derfelben befommt. 

Grundton und Anficht tief tragiich — „ſolche Liebe, wie jhön Margaret Tem 
Glert Saunders zugetragen, iſt Sterblichen nicht beſchieden; als er ihr zur Seite 
turd ihre Brüder Den grauſamen Tod gefunden, nimmt ihre leidenfchaftlihe Trauer 
ibm feine Ruhe im Grabe, und fein Geiſt läht fie nicht eber, als bis jie ihm „ihr 
Liebespfand aus dem Fenſter gereicht, aufieufzend tief, als fie'd ihm gab.“ Und 
fein letztes Gebet an fie iſt: „Wenn je Du liebit einen andern Mann, fo lieb 
ihn nicht wie mich” font — naͤmlich — machſt Du ihn Doch unglücklich. Dabei 
find wir mit den fimpeliten Worten dur alle Luſt, wie Durch alle Grauſamkeit 
der Erde und durch die volle Seligkeit des Himmels — „ed ſtehen Betten im 
Himmel hoch am Fuß vor unferd Herrgottes Snie, bekränzt mit lichten Lilien⸗ 
blumen — in füger Geſellſchaft umweilt“ — und turd Das ganze Graufen ter 
Gräber Hinturd geführt worden — „mein Mund ift kalt, o Margaret, er riecht 
fhon nad) dem Erdengrund.“ Die vielfach „Bräbenden Hähne” aber „um Mitter: 
nacht” und namentlich jener räthfelbafte „milchweiße“ Schluß „und auch der graue 
fofort“ — WR 41, 9 „den rothrotben und grauen Hahn“) ruhen im Tim 
älteften Aberglauben nicht blos jener Gegend urjprünglid. 

7. Anna von Lochryan. 


Der Tochter eines Geringen, fo möchte ih mir ten Inbalt des gegenw. Et. 
zu conftruiren verfuchen, war es befchieden dad Herz des Lord Gregorv zu rübren, 
— er war ber Sohn ter ftolgen und zauberfuntigen Lantesfönigin, welche 
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Die Ihrigen aber nicht fürchten. „Ihr Bater will kleiden ihren Fuß, ihre 
Mutter ihre Hand, ihre Schweſtern gürten das Mieder ihr” — und „der 
Bruder ihr kaͤmmen das goldene Haar mit dem Kamme von Silber fein”, — 
er läßt fie aber nicht dabeim und nicht ohne Hoffahrt troß ihrer zweideutigen 
Tage läßt fie fih zurichten „Segel von Seite grün und Taue von Taffet 
ſchwer,“ um Gregory, der fie, wahrſcheinlich ſchon in Folge zauberifcher Einwirs 
tungen, verlaften, wieder aufzufuchen und ibm feinen Sohn zuzubringen. „Gin 
Räuber... mit feinen Geſellen“ — der fie antrifft auf ihrer Expedition, befchärigt 
fie nit, ſondern weit fie zurecht, — aber freilich zu ihrem Unglück; deun vie 
Alte weiß ven Sohn von Reuem zu einer foldhen Härte gegen Die Flehende zu 
bethören, daß fie — jegt freilich ihren Rürftenftolg in Verzweiflung aufigebend — 
„binab hinab den goldnen Mast“ nehmen läpt, „ein Holzmaſt ziemt für mich u. f. w.“ 
und nun auch mit ihrem Kinte den Tod in den Wellen fintet. Ueber den Sohn 
icheint feine volle Gewalt ver Zauber der Alten nur in der Radt auszuüben, 
denn am Morgen beginnen feine Klagen über fie, die zuleßt Tann zu ob wirkſamern? 
Berfluchungen fich fteigern; fehen wir dagegen freilich unterrefien „Dad Meer immer 
böher wachen und immer lauter braufen — je mehr und je Inuter er Anna rief,“ 
fo möchte es fchwer zu enticheiven fein, ob das Volk dieſes auf Die Jauberwirfung 
der Alten gedeutet willen wollte, oder jene Nemeſis darunter verftant, Die ein allzu 
heißes Begehren nach jetem der irdiſchen Güter auch unfehlbar zu ftrafen weiß. 

Die Bebandlung if vortrefflih; Tas bloße Temperament eined Volkes, das 
ſolche Stoffe mit folder Keujchheit behandelt verlangt und auch zu bebanveln weiß, 
verdient alle Achtung. Ginzelne Züge — jened Kämmen des Bruders, der gols 
dene Maft, Das Herumfegeln un den Thurm „Dann ift Jew Gregory darin“ 
u.a. m. deuten auf fehr hohes Alterthum. 


8. NRofe roth und Kilie weiß, 


Kaum noch Ballare — faſt zur Romanze erweitert, immer wieder aber durch 
echt dramatiſche Züge unfer volles Intereſſe in Anfprud nebmend. — Dad Boll 
weiß aber zu feinen Bergnügungen diejer weit ſich ausſpinnenden . Grgößung 
nicht minder ih zu freuen, als es jich unter Umſtänden von grauſen Gingelfituaticnen 
überwältigt und zum fürzeren, wenn man will, affectvolleren Liede gedrungen fühlt. 

Ein boͤſes Weib, mit flief- und fchwiegermütterlihem Haffe „Lilie weiß und 
Rofe roth“ angefült, zugleich Zauberin, ferner dieſe felber in Dem überall fagens 
mäßigen Gegenjaß ihrer Farbenzeichnung, jened venusbergartige Freudenſchloß am 
Meere; Die beiden Brürer und Liebbaber Dann, in denen fi männlicher Seits 
(Kains und Abels, — Jakob: und Eſau⸗, — Romuluss und Remus s artig) der 
Gontrait zwiihen den beiten weiblihen Charakteren wiederholt; der König mit 
feiner glänzenden Hofhaltung und dem Durd fie geiefjelten ritterlichlittigen Arthur 
im SHintergrunde; dad ungebäntizte Waldleben des outlaw Braun Robin; vie 
verſtellte Dienitbarleit und rer Ramenwecjel der beiden Mädchen — ald Sweet 
Billin und Rouge the Raun, ver neuen niederen Spbäre wie eingebeimft auch, 
doch in ihrer Grundeigenthümlichkeit immer noch charafteriftiih genug bezeichnet; 
Die waldbewohnermäpige Weberwältigung der Letzteren, dad wunderbare Horn, ihr 
Waffenkampf mit dem Geliebten, vie echt fagenhafte Entbindungsnoth; die genüs 

ente Gntwidelung endlich durch die Gewinnung Des wilden Zriedelojen für ven 
Rönigertenft, die an die deutiche UWeberlieferung von dem Schenken von Limburg 
erinnert. Das Alles find höchſt glückliche, anderswo jchon in ibren zerflreuten 
Vercinzeitheiten vraftiih genug, hier aber in ihrem gedrängtem Enſemble natürlich 
noch entihiedenere wirkſame ne unfered unfangreichen Gemälde®. 

—— für die engliſche Sage zuletzt iſt es, daß auch bier wieder der 
böfen Stiefmutter die verdiente Strafe angedroht, aber nicht felber an ihr voll: 
zogen wirt. 

9. Der falfhe Foodrage. 

Eine vielfah ummorbene Schönheit ift einem Könige zu Theil geworden, der 
ihr ſchon im vierten Monat ihrer Che durch Den verrätheriichen Mord eines feiner 
Mitter, des „Falichen Foodrage“ wieder entriijen wird; gebiert die in enge Haft 
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Gelegte einen Sohn, fo fol auch fie mit tiefem der Sicherheit des Mörberd 
zum Opfer fallen, wird es eine Tochter, jo ſoll vie Mutter dieſer das Leben zu 
danken haben. — Indeſſen findet ihre Klugbeit einen Ausweg, indem fie ten ven 
ihr geborenen Sohn den „Edelfalken“ mit Der von des weifen William Gemahlin 
erzeugten Tochter „der Turteltaube“ umtauſcht. Als aber Jener „das Rob 
zu führen erlernt” hat, „mit Preil und Schwert befnunt“ geworden und heran 
gewachſen if, rächt er feinen Bater nach der Anleitung des „weiſen William“ turd 
den Tod des „falſchen Foodrage“, und ihm fällt fo nicht blos vie zuftäntige Ad 
nigewürde, fontern auch Die Zurteltaube ald „rau an die rechte Sand,“ jo wie 
dem weifen Ratbgeber und treuen Pfleger „das halbe Land“ zu. 

Das iſt der wirkſam in einander fih fügenre Verlauf tiefer, wie tie vorige, 
romanzenbaft ſich dehnenden Erzählung, an welcher Züge wie von Macbeths⸗Wildheit, 
und von Genovefens Zurtheit nicht geſpart find. 


10. Bring Robert. 


Häusliche Sräuel. — Eine böfe Mutter, die in die Vermählung ihres liebe 
werthen Sohnes nit der „Ihönen Ellinor“ nicht einwilligen will, fegt einen Beer 
zauberfräftigen Gifted „an ibre Livpen fo rauh und an ihr raubes Sinn, fie ſtht 
es an ihren grundfalihden Mund, doch ließ fie alles darin” —; Die mütterlid 
eredenzte Gabe weiß er nicht abzulehnen und „feßt fie an feine Lippen fo Icon, 
und an fein Schönes Kinn; er feßt fie an feinen kirſchrothen Mund und das jtarfe Gift 
rann in.” Die unglüdli Liebenre wird dann unter dem Borwande der Bermib: 
fung durch einen mit fchlechter Gabe erfauften Verräther auf Das Schloß der gebe: 
ten Schwiegermutter gelodt, wo fie vor der fih ihr nun offenbarenven grimmen 
Kunde, und dem noch arimmern über das Grab des eigenen Sohnes hinauedau⸗ 
ernden Haſſe der Giftmörverin „rüdmwärts hinfäflt webl auf ten Wall, aut den 
Stein ihr Angeflht; und vor Der Mutter Angeficht ſchwand bin ihr Lebenklicht. 
Und der Gine liegt nun in Maria's Kirh, die Andr' in Maria’3 Chor; aus dem 
Einen wuchs eine Birke heraus; aus der Andern ein Schleevorn hervor; — Edler 
dorn und Bir? alldar; und draus mögt ihr erfennen leicht, fie waren ein treu (‘) 
Liebeöpaar. ” 

Mit Diefer rhythmiſch ebenfo harten, wie empfindungsweichen elegifhen Reta⸗ 
morphofe, deren Bollsmäpigkeit von dem Herausgeber ſchon richtig berworgeboben 
ift und Die vielleicht nach bannöveriih aufgeflärt in jener „Kirchhorslinde und ihren 
Turteltaubenpaar” bei Hölty nachzittern mag, rundet dad Ganze fich wieter had 
befriedigend ab. — 


11. Das Weib von lifhers Well. Str. Av. u. 

Mieder „der rothrotbe und der grane Hahn,“ der an den dito grauen fammt tem 
„milchweißen“ am Schluffe von 6 („Clerk Saunders”) erinnert. Der Bermutbung 
des Herandgebers, Daß ter Schluß fehle, können wir nicht Raum geben, im Gegen 
theil fcheint und die fegte Strophe durch die Aufdeckung des eigentlichen Moe 
ver fo unglücklich ausfchlagenren Entſendung der „drei ſtolzen und ftrittlichen Söhne‘ 
durch ihre Mutter in Unzufriedenheit dieſer mit einem eingegangenen Xiebeäverbält: 
niß jener das Ganze mit aller Präynanz der bekannten Balladenkürze nothwendig 
und völlig abzufchliepen. 

12. Thomas der Reimer, von Ercildoune. 

Sehr wichtig für vie Mythologie der Elfen —, teren Reich fih in bank 
mäßiger Mittelichlächtigfeit zreifhen Himmel und Hölle einordnet; z. 3. wie @ 
afle Güter gewährt, Das böchite vielleicht unter der irdifchen, Das ter menſchlichen 
Rede feinen Juſaſſen aber grade abſchneidet. Aus der deutſchen Weberlieterung 
bietet hier nur allenfalls der Venusberg mit feinen Tannbäuſer Analogieen Dat. 
Auch Die behantelten Sagen von Verbindung fterblicher Männer mit Meer: um 
Fluß-Nixen fchlagen hierher, nur daß dem Britten feine Elfen noch viel heimlicet 
find, als und jene Damen, deren Zärtlichkeit ebenfo beitändig feucht üt, ale Mt 
Saum an ihren Kleidern. Die jüngfte Benugung eines ähnlichen Motives itt au 
Ende doch wieder nur unferm Göthe gelungen und feine befannte Grzählung u 
Wilhelm Meiſters Wanderjahren von tem Iuitigen Abenteuer mit feinem artiget 
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Weibchen im Kaften, die ven glücklichſten Humor nıit allem Reſpeet vor dem nicht 
grauſenloſen phantaftifchen Stoff fo uͤberraſchend zu vereinigen weiß. 
13. Edom von Gordon. 

Der literärifche Nachweis des Bearbeiters fixirt Die bier bejungene Begeben⸗ 
heit nicht bloß hiſtoriſch, ſondern fogar hronologifh auf 1891, wo die Zeit ver 
aͤchten Ballare im Grunde ſchon vorüber war. Das „pPiſtol“ in der viergehnten 
Etropbe gibt der Kran von Rote in der That ein gar zu derb hausfraͤuliches — 
bald viragomäßiges Anfehen. In der Hand eine Dorothea während der Gräuel ter 
franzöfifhen Revofutionsfriege in einem — und zugleich Dem einzigen — durch 
und durh modernen Epos mag dies Inſtrument wieder zu bewundern fein, in 
siner Ballade, vie fih übrigens ganz auf das alterthümliche Gebiet diefer Dichtung 
ſtellt, ſcheint es uns nicht ohne Anſtoß. 

14. Die Klage der Grenzer Bitlt)we. 


Wieder wunderfhön: „Ihr glaubt nicht, wie mein Herz mir war, als ich legte 
ren Staub auf fein goldnes Haar; Ihr glaubt nicht meines Herzens Wehn, als 
ch mid wandte wegzugehen.“ Kann jener eigenthümliche Beitattungsjchmerz, 
venn nun Die liebe Geſtalt der wie Alles aus jidy berausgebärenden, fo auch Alles 
vieder unerbittlich zurücforbernden Erde unmiederbringlich verfallen ift, für ten, 
er ihn Je empfunden, ergreifender ausgetrüdt werten, als in dieſen einfachen 
Wörtern! — 

15. Lord Randal’s Vergiftung. 


Wahrlich nicht geringern Wertbes! Jene letalen „Aale“ in ihrer Gleichbedeu⸗ 
ung für das Volkslied mit den Schlangen find uns ſchon aus der Großmutter 
Zchlangenföchin und des Knaben Wunderborn befanntz nur Daß hier die Stelle 
‘er grogmütterlichen Zafarge von einer — Geliebten in unheimlichen „Wildwald,“ 
83 dem davon zu bleiben dem „jungfchönen Dann“ freilich befjer gewefen wäre, 
pirfiamer vielleicht noch vertreten wird. 

16. Die graujame Schweſter. 

Mit Tem Refrain Binnorin, o Binnorin — befannt; die Leberfeßung des 
Driginals würdig. gl. übrigens Die erjchöpfende Würdigung, die der Werth des 
Rerraind namentlich für den mufifalifhen Vortrag der Ballade von unferm Vers 
ajſer in feinen vortrefflihen „Nachworte” findet, wo noch an die befannten (fogar 
ns Idyll übergegangenen) Wiederholungsverſe auch des altgriechiſchen Epos erinnert 
serden konnte. Wahrjcheinlich uralt muthiſchen Urſprungs endlich iſt jener merkwuͤr⸗ 
ige Zug mit der Harfe, die aus dem „Gebein“ des unglücklichen Opfers ſchweſter⸗ 
iher Giferfucht gebiltet it und „von ihren Goldhaaren die Saiten davon,” die 
allein zu fpielen beginnt” — und „wenn fie erflang, fo brachen Herzen von 
Ztein.“ Bgl. die helleniſchen — fünnijchen ze. ze. Mythen über die Juftrumentens 
ildung | 

Zweite Abtheilung. 
Altenglifhe Balladen. 


1 — 3. Northumberland⸗ und PBercysltieder — kaum noch Balladen, 
twa dem entfprechent, was man in der deutihen Rational: Literatur „biltorifches 
zolkslied“ zu nennen pflegt; die beiten fegteren füllen auch bis in die Zeiten ver 
‚önigin Eliſabeth hinab und betreffen den Aufitand der nordiſchen Barone im Eine 
er Feudalariſtokratie gegen das fhon ſtark vom@otted Gnaden mäpig gefärbte Regi⸗ 
ent Diefer Königin. 

Wir flimmen mit dem vom Bearbeiter dem Originale gefbendeten Lobe 
öflig überein und erlauben und nur nody die Ueberſetzung mit in daſſelbe einzujchließen. 

4. Lord Thomas und Ehön Ellinor. Zraurige Geſchichte, nicht ohne 
zerdienſt, ſchließt beinahe zu criminaliftiih mit dem gewaltjamen Tode aller drei 
etbeiligten Tode ab. _ 

5. Lord Thomas und Schön Aennchen. (Schott.) — Daſſelbe Motiv 
ı weiterer Behandlung — jetenfalld reicher; wir können und mit dem Der vors 
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bergebenten englifchen vom Bearbeiter zuerfannten Borzuge nicht unbedingt einfins 
mig erflären. 
8 6. Klein Musgrave und Lady Barnard. — An beiven Schuftigen 
blutig geitrafter Ebhebruch — verdient fo lange Fortdauer im Munde tes Bolles 
durhand. Die Morgenzeihen — ganz wie in den alten Bächterliedern und Aubaten 
der Troubadourd — dem Geliebten abgeleugnet von der Frau, und dadurch ſein 
Berrerben herbeigeführt; bekannt iſt die ſchoͤne Verwendung dieſes Motivs bei 
Ehatejpeare. Sehr zum Vortheil gereicht dem Ganzen endlich vie am Schluß ven 
dem beleidigten Ehemann nicht verbaltene Reue über feine rafche That, wie and 
die Demnach ver Gemahlin ausdrücdlich zugewielene Oberftelle in Ten gemeinjamen 
Grabe mit Beifügung des Grunde: „Ich fchlug den ſchönſten Ritter todt, ter 
jemals ritt ein Prerd, und ich erfchlug die fchönfte Frau, die je ein Mann verehrt. 
Gin Grab, Gin Grab, Lord Barnard riers, das Eins beim Andern ruht, dei 
legt meine Frau zur obern Hand, fie war von befierm Blut.“ 

7. Der Junker von Elle. Das Original des unters „Karl 
von Eichenhorſt“ — lippis atque tonsoribus noti | 

8. Der graue Bruder Hier war von Heberfeßer wieder nicht bloß an 
den „Bruder Graurod und die Pilgerin” von Bürger und an Die der Opbelia is 
den Mund gelegten Partien dieſer fchönen Ballade zu erinnern, fondern auch an 
die weiche und in ihrer Art ſehr bemerkenswerthe Behandlung vderfelben von Gelt 
fmitb in feinem Vicar; ja felbit die Vergleichung des ihr Motiv dramatiſch cent 
haltenden Meines Stüdes von Goͤthe würde nicht unpaſſend fein. 

v König Johann und der Abt von Canterbury — von Bürger in 
einem nicht minder ftattlihen „von St. Ballen” umgefchaffen. 

10. Arthurs Tod — allerdings nicht zum Bortheil ver Poeſie modernifirt. 

41 — 17. Robin Hoods-Lieder, — deren England befanntlid cine 
große Anzahl befigt, die freilich ver kunſtmäßigen Bearbeitung und Zufanımenfi- 
gung, wenn auch nicht wie fie tie Slions- und Düyffeusgefänge ter Griechen, fo tod 
wentgftens der fpaniiche Cid erfahren bat, immer noch wartet. Dus wäre abır 
freilich faure Arbeit, denn hoher poetlfcher Werth ift vielen Liedern, ſelbſt einzeln 
betrachtet, allerdings nicht zuzufprechen, Behandlung durchgängig picarifc. 





Die glücklich nun vorliegenre Sammlung in den Literaturftunten den Schuͤlern 
als Muster der nortiihen Baſladengattungen vorgelegt zu werten, fid eignen würde, 
bedarf wohl keiner weitern Ausführung. 


Hamburg. Dr. &, Meyer. 


Ulysse, Tragedie m&lee de choeurs en trois actes avec un 
Prologue et un epilogue et en vers par F. Ponsard. 
usique par Charles Gounod. Paris, Michel Levy. 1852. 8. 


Dierer einmal ift das Mafliiche Repertoir des franzöfifhen Theaters um eim 
Tragoͤdie reicher geworten, wieder einmal ertönen Die Namen: Troie, Jupiter, 
Minerve, Ulysse auf den Brettern des Thehtre Français zu Paris! — Tie 
Wiedererweckung der klaſſiſchen Tragoͤdie Des ficbenzehnten Jahrhunderts, die etw 
vor einem Decennium unter wejentlicher Mitwirkung des Dichter des Ulyſſe ver 
fi gegangen war, und teren Zeitgemäßbeit wir bier nicht unterfuchen wolen, 
batte zunacft nur Tas Roͤmerthum wieder zu Ehren gebracht. Auf diefem Bora 
bewegten fich die Luerͤce Ponſards, die Virginie von Latour de St. Mbars, um 
felbft die dramatiſchen Slleinigkeiten von Barthet und demfelben Ponfard.*) Durd 


*) Le Moineau de Lesbie par Barthet und Horace et Lydie par Por 
sard. Bon Emile Augier's Cigus und %. Pyat's Diogene, die eher Puretick 
als Daritellungen des Altertbums zu nennen find, kann bier nicht die Rede ſeu. 
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feine neuefte Tragödie hat aber Nonſard entſchieden in jenen Dichtungstreis zuruͤck⸗ 
gegriffen, dem ein Racine, ein Voltaire, ein Crébillon den Stoff, und häufig 
mebr ald die balbe Ausführung ibrer beveutendften Meifterwerfe entichnt haben. 
Er bat fogar fein Vorbild in einer noch weit entfernteren Literaturperiode aufges 
ſucht, ald Jene; er bat aus tem älteften Dichter und dem älteften Gedicht ges 
fhöpft, während Iene nur Dichtungen aus ver Zeit der hoͤchſten Blüthe und der 
weiteften Entfaltung der griechischen Literatur auf vie franzöfifhe Bühne zu vers 
pflanzen ſuchten; — er bat ein antikes Epos bearbeitet, während Jene den Stoff 
ihrer Tragoͤdien aus Tragoͤdien entiebnten. 

Inſofern feheint Der von Herrn Ponſard zurüdgelegte Weg ein weit längerer 
zu fein, und der Ulyſſe vor einer Ipbigenie oder Bhepre wenigftens auf den Bors 
zug größerer Originalität Anſpruch machen zu können. Indeß braudt man nur 
wenige Seiten Mefer Tragoͤdie gelefen zu baben, um vie Ueberzeugung zu erlan⸗ 
gen, Daß ed mit Diefer anſcheinenden Originafität doch nicht fo weit ber if. Wenn 
fih nämlich in den Tragdrien Racine's einzelne Ecenen finten, die entiprechenten 
Ecenen des Guripired unmittelbar nachgebildet find, fo hat der Dichter des fiebens 
jebnten Jahrhunderts es doch ſtets verſtanden, neben dem Griechen feine poetiiche 
Selbititänrigleit zu wahren, was freilich nicht allen feinen Zeitgenofien, vie, wie 
er, auf Ten Fußſtapfen der Griechen wanteln wollten, gelungen iſt.) Und fo 
it Denn Racine bei der Abfaſſung feiner antiken Tragödien freilid einen kürzeren 
Bey als Ponſard, dafür aber au mit weit mebr ſelbſtbewußter Sicherbeit gegans 
gen. (She wir aber viele Behauptung näher zu erweijen fuchen, türfte es nicht 
unangemeffen fein, vie Frage aufzuwerfen, ob Ponſard überhaupt Mecht getban, 
than, Stoff zu wählen. 

Der Verſuch, eine epiſche Erzählung in ein dramatifched Gewand & Pleiden, 
muß unter allen limftänten wohl als ein ſehr gewagter gelten. Dad Weſen tes 
Drama’, welches aucd immer fein befonterer Battungename fein mag, ift Hands 
(ung. $Hantlung fintet ſich freitich auch im Epos, allein weich’ ein Unterſchied 
zweiichen diefer und der bramatifhen Handlung. — Oryſſens fehrt nach langen 
Irrfahrten in fein Heimathland Ithaka zurüd, nnd gelangt, nachdem er Die übers 
nrütbigen Einpringlinge, die fich während jeiner Abwefenbeit feitgefegt hatten, getötet, 
wieter in ten Beflß feiner Herrſchaft; — Dies iſt Die Hantlung, vie in vier nnd 
zwanzig Büchern ter Odyſſee enthalten iſt. — Schon der Bergleich der Einfachheit 
tes Stoffes niit der Weitläufigkeit des Gemaͤldes, zu welchem terfelbe ausgedehnt 
ift, der vielen Zaufenden von Berfen mit den jo geringen Material, aus welchem 
dieſelben auferbaut find, muß darauf führen, daß vie epifche Handlung noch ein 
anderes Element hat, ald die erzählte Begebenbeit. Diejed Element beftebt bes 
fanntlich in der Scilverung ter Sitten und Zuſtände des Volkes, unter dem die 
zur Darftelung gebrachte Begebenheit vorgeht, durch welche Scilterung die eins 
zelne Gruppe zu einen großen Wandgenlaͤlde erweitert, und mit Der Fülle and 
tem Umfange eines univerfellen Inhaltes bereichert wird. In tiefen Schliverungen 
liegt der Glanzpunkt des homeriſchen Epos, fie find es, die demfelben feine hobe Bes 
Deutung für die griechifche Ration erwarben, und aus der bomerifchen Opvfiee die 
Bibel des Griechentbums machten, mad weder der bloße Stoff allein, noch aud 
Die auftretenden Perjönlichkeiten, die züchtige Penelope, der tugenthaite Telemach 
n. f. w. je vermocht haben würten. Gerade viele wefentliche Partie des Berichtes 
ift e8 aber, von ter, weil fie außerbalb der Gränzen eines beftimmten Raumes 
und einer beftimmten Zeit liegt, in das Drama faft gar nichtd übergeben kann, fo 
daß der dramatiſche Dichter nur die äußerliche Begebenheit ald Grundlage für feine 
Bearbeitung vorfindet. Somit hat denn auch Bonfard nur die legten Bücher der 
Oduoſſee, und auch diefe nur nah mannichfahen Auslaffungen und Zuſanmienzie⸗ 
hungen beuußen können. 


*) Der Berfaffer gedenkt diefe Scenen, im Bergleich mit der entfprechenten 
Des Enripides, Seneca, und ter anderen frangöfijchen Dichter, Die denſelben Etoff 
bearbeiteten, bald einmal in einer Meinen Arbeit, vie den Titel Etudes compara- 
tives sur Racine fübren fell, zuſammenzuſtellen. 
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Benn wir nun aber Die Schilderung der Sitten und Zuftänte als eine we: 
fentliche Seite der epifhen Handlung anſahen, Deren Ungeeignetheit für dramati 
fche Zwede die Bearbeitung eined epiichen Stoffes für Die Bühne ſchon allein febr 
mißlich madıt, fo fit auch Tagjenige Element des Epos, Tas im engern und eigent- 
lihen Sinne die Handlung vefjelben genannt werden fann, durchaus verſchieden 
von Dem, was im Drama nit dieſem Namen bezeichnet wird. Sollte es tem 
auch wohl fo ganz ohne Grund fein, daß die älteren Dichter ver Maffiichen Schule 
in Frankreich nur bis zu Euripides und Sophokles zurüdgingen*), und ven Homer 
hoͤchſtens nur epiſodiſch benußten, wie etwa Racine in feiner Iphigénie in dem 
Streite Des Achilles und Agamemnon? If es bloger Zufall, daß Seiner ven 
ihnen es unternonmen bat, die Ilias oder De Odyſſee zum Mittelpunfte einer 
Tragödie zu machen, während Doch, wenn man unter Handlung nur eine Felge 
von PBeränterungen verftchen will, deren, namentlich in der Ilias, in reichem 
Maaße vorhanden it? — Das iſt kaum gedenkbar. Vielmehr führt Alles darauf, 
anzunehmen, daß dieſe Dichter bei ver Wahl ihrer Vorbilder von der richtigen 
Einfiht in das Weſen der Tragödie geleitet, die Kiuft erkannten, welche die mi: 
fhe Handlung, die dem Begriffe vea Wortes „Handlung“ im alltäglichen Sinne jeht 
nabe fomnt, von Dem, was in der Tragövie diefen Namen führt, ſcheidet. 

Freilich haben wir erft jüngitbin in Srantreic eine dramatiſche Schule erlebt, 
Die es fih zur Aufgabe gelegt zu haben fcheint, Diefen von Ten Klaſſikern mit 
foicher Beftimmtheit feftgehaltenen Unterſchied der Dramatifchen Handlung ven ta 
Handlung im gewöhnlichen Sinne wierer zu verwiihen. Gerade ter Mangel an 
Handlung follte ein Hauptfehler ver Werke ihrer Vorgängerin fein, und nachd en 
man in einer eigende dieſerhalb erfuntenen Theorie den Grundſatz aufgeſtellt hatle, 
daß Das Drama vor allen Dingen die Realität des Lebens zur Anſchauung zu 
bringen babe**), erfchienen denn auf den franzöfifchen Brettern jene ungeheunerlichen 
Dramen der romantifchen Schule, Die, ähnlid der Dautiſchen göttlichen Komoͤtie 
aber auf einem dazu durchaus ungeeigneten Terrain, Himmel und Höfe, Pelitit 
und Religion, Staatsverhandlungen unt Scenen des bürgerlichen Lebens, Yürtten 
und Boll, Komödie und Tragödie in einem ungeheuren Urbrei zu vereinigen treb 
ten, und von Denen Das mit der Theorie zugleich zum Vorſchein gekommene, übrt 
gend niemals aufgeführte Drama Grommell eine ziemlich ausreichende Beritellung 
geben ann. Jedem, der noch einen Augenblid Darüber zweifelhaft iſt, eb für de 
dramatiſche Handlung nicht etwa dieſelben Beftimmungen gelten, wie für tie Sant 
lung im biftorifhen, tm epifchen Sinne, oder im Sinne des gemöpnlichen Kebens, 
fann man nur empfehlen, nacheinander eine Racineſche Tragdrie und ein Drama 
von Victor Hugo, oder auch von Alexandre Dumas, wenn er will, zu leſen, um 
an der unfchönen Ueberladung des einen, und an der edlen Simplicität des ante 
ren den tiefgeheuden Iinterfchied zwijchen tiefen beiden Begriffen alsbald zu erlen 
nen.) Hieraus wird ed auch erflärlich, wie Racine in anderthalb Zeilen des Surten 
den Stoff zu einer fünfactigen Tragödie (Berenice) finten konnte, während ta 


*) Bir meinen biermit die Korivhäen der franzöfifchen Xragdrie, denn de 
Dichter zweiten Ranges haben allerdings auch homeriſche Stoffe, und fogar Mt 
Geſchichte des Odyſſeus behandelt; wir werden am Schiujje Diefer Abhandlung ek 
Plan einer ſolchen Tragoͤdie mittheilen. 

**) Préface du Cromwell, drame de Victor Hugo. 1827. 

"et, (58 muß uns in der That mit hoher Verehrung vor Dem Dichtergeniut 
eines Racine erfüllen, wenn wir jeben, wie derfelbe fchon bei der Abfajjung ſeinet 
erften Xragötie, der Freres ennemis, Die er noch als Züngling und in einer Jat 
ſchrieb, wo die äfthetifchen Begriffe noch fo wenig geläutert waren, hierüber turd- 
aus die richtigen Anfichten hatte. In einem Briefe namlich, an einen feiner jugendlichen 
Kreunde M. Le. Baffeur, giebt er den Grund an, warum fich die Beentigung ſeiner 
Tragödie verzögere. „Pour ce qui regarde les Freres,“ ſagte er, „ils sont 
avances. Le quatrieme acte edtait fait, mais je ne goütais point 
toutes ces 6p6es tirdes. Ainsi, il a fallu les faire rengainer, et pouf 
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Haupt der tomantifchen Schule zu tem Drama, wit welchem er debütirte, nach 
rem eigenen Geitänpnijje, „hundert Memoiren und eben fo viele Original⸗Doku⸗ 
mente, von denen cinige fehr felten, andere fogar bis dahin unedirt waren”, 
durhflutiren mußte. (S. tie Note sur les Notes, welch' bezeichnende Ueberſchrift 
ihon! am Ende des Cromwell). 


Borauf berubt denn nun alfo Dad Wefen ter dDramatifchen Handlung, wie es 
unter den Franzoſen zuerft von einem Racine zur Anfchauung gebracht worden? 
Obne Zweifel nicht auf Dem Umfange des reproducitten, oder ganz aus eigener 
Bhantafie geibeftenen Stoffes, fontern auf ganz etwas Anterem; — nämlich auf 
der Entwidelung des inneren Menfchen, der Torgfamen Gntraltung aller feiner ges 
beimen und offenbaren Regungen, feiner Empfindungen und Zeidenfchaften. Rur 
wer das verwidelte Gewebe aller jener bunt burdeinanderlaufenden Yäden, von 
welchen die menichlihe Gedanken: und Empfindungswelt durchkreuzt wird, mit eins 
dringentem Bilde zu betrachten vermag, wer eine große Empfaͤuglichkeit und ein 
reihe Gemüth mit der Fähigkeit und der Neigung, fich felbit als ein Fremdes 
egenüberzuftehen, vereint, wer aus der Xebbaftigkeit feines Inneren heraus fich 
Feine Exiſtenz gewiltermaßen fortwährend zu dramatifiren geneigt ift, wird es was 
gen türfen, ſich dem Heiligthume der tragiſchen Mufe zu näbern; ten Anderen 
zuft fie das horaziſche: Procul, procul este profanil mit firengem, abweifendem 
one zu. 
er wollte der Behauptung widerfprehen, daß eine dramatiſche Schöpfung 
nicht ohne das Berüfte einer materiellen Handlung fein ann, allein ber größere 
oder geringere Umfang Diefer legteren wird nie ven Werth des dramatifchen Aunfts 
werke beflimmen können, wenn auch nicht zu läugnen iſt, daß eine große Beges 
benbeit in der Regel auch wohl den weiteften Raum für eine bedeutende Character⸗ 
entwidelung darbietet. 


Der Dichter Des Ulyſſe fcheint alfo in derfelben Begriffsverwechſelung befangen 
geweſen zu fein, Die auch feinen romantifchen Zeitgenoſſen und Nebenbublern fo 
verberblich geworben ff. Daß die Begebenbeit, die er zur Anfchauung bringt, im 
Bergleih mit jenen Victor Hugo’ihen und Dumas'ſchen Stoffen, fehr enge Gräns 
zen bat, macht die Sache nicht befier, fontern läßt megen der daraus hervorgehen⸗ 
den Leere und NRüchternheit Die mangelnde pſychologiſche Entwickelung nur. um fo 
mebr vermifien. 

Und fo it denn der Ulyſſe Des Herrn Ponſard, wenn wir ein Element, defs 
fen wir fpäter noch mit ein paar Worten gedenken müffen, vie Chöre, abredınen, 
im Grunde kaum etwas Anderes, als eine excerptweife Uebertragung der letzten 
Bücher der Odyſſee, in der die kunſtreiche Anordnung der homeriſchen Darſtellung 
durch zahlreiche Auslaſſungen, Durcheinanderwerfungen und Zuſammenziehungen 
faſt gänzlich zerſtört iſt, um, vermittelſt einiger eingeflickter Phraſen, eine Hand⸗ 
fung herſtellig zu machen, vie, als dramatiſche over als epiſche betrachtet, gleich 
ärmlih und unzulänglich ausgefallen ift, 

So baben wir denn gejeben, wie viele Bedenklichkeiten ter Verſuch, Tas bo: 
merifche Epos zu Dramatifiren, von vornherein gegen fich bat. Betrachten wir 
jeßt, auf welche Weife dennoch Dad gewagte Internehmen, gut order ſchlecht, zu 
Stande gefommen. 

Zuerit bemerken wir, daß vie berfümmlichen fünf Akte fich in dieſer Trapoͤdie 
wiederfinden, jedoch in Der veränderten Geſtalt von drei Alten mit Prolog und 
Gpilog, Denn zu fünf regelrchten Akten wollte fi) der Stoff num einmal nicht 
ausdehnen laffen.*) Nchmen wir einmal den Kern aus feiner Hülle und beginnen 
unmittelbar mit dem erften Alte. 


cela öter plus de deux cents vers; ce qui n’est pas aise.“ Lettres de Ra- 
cine & ses amis. 

*) Zu Voltaire's Zeiten muß dieſes Auskunftmittel wohl noch nicht befaunt 
geweſen fein, fonjt hätte Diefer Dichter, Ter in den Vorreden zu feinen Trapoͤdien, 
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Der Schauplatz iſt die Wohnung des Eumäns, jenes „göttlichen Saubirten“ 
des Homer, und zwar iſt Die Scenerie genau nach der Beſchreibung dieſes Dich⸗ 
ters. Odyſſeus, von der Pallas Athene in einen alten Bettler verwandelt, 
kommt berbeigefchlichen; bei feinem Anbli will der alte treue Jagthund Araus, 
den Eumäus zu ſich genommen bat, auf ihn zueilen, und ftirbt zu feinen Füßen 
Das Herz von Kummer bierüber erfült, tritt Opyfieus beim Gumäus ein, wird 
von demielben gaftfrei aufgenommen, erzählt ihm, ganz wie beim Homer, Wahr: 
heit und Dichtung durcheinander miſchend, von jeinen Lebensichidjaten, erferſcht 
und erkennt deſſen Anbänglichkeit an feinen abwefenten Herrn, und vernimmt mit 
Freude, daß Penelope ibm die eheliche Treue unverfehrt bewahrt habe, Telem ach 
ericheint, von feiner Neife zurüctehrend, und nachdem fi Eumäus entfernt bat, 
offenbart fi ihm Opyfjeus unter Tem Beiltande der Pallas. Sie überlegen Tarauf 
einen Plan zur Vernichtung der Freier, und Odyſſeus entiernt fi, obne die Rüds 
Schr des Eumäus abzuwarten. — Der zweite Akt jpielt in der Statt, in ten 
Gemaͤchern der Penelope. Penelope begrüßt ihren fang entbehrten, den Belabs 
ren der See, wie den nod im Hafen von den Freiern drohenden, glüdlid entrons 
nenen Sohn. Bon dirfen angekündigt, erjcheint Odvfjeus, noch immer im feiner 
Bettlertraht. Gr erfäbrt nun von feiner Gattin felbit vie treue Liebe, vie fie 
noch unverändert zu ihm begt, deutet vorlichtig die Möylichkeit feiner eigenen 
Rückkehr an, und räth zur Berfuhung der Zreier den. groiien Bogen des Opniiens 
aufzuftellen. Unterdeß bat ihn die alte Eurycelea, die züchtige Schaffnerin, beim 
Waſchen der Füße, welches in aller Form Rechtens auf der Bühne flatrfinret*), 
als ihren alten Herrn und Pflegling erkannt, it aber vom Odyſſeus Durch einen 
Win? zum Schweigen bedeutet worden. Die „uübermüthigen“ Xreier erſcheinen iz 
den Zünmern der Penelope (eine Verlegung des antiten Coſtüms, die der gelebrte 
Kenner des Alterthums nicht hätte begeben follen!), die geängftigten Frauen ver 
Penelope vor fid) berjagend; Telemach hat die Ichten Befehle von feinen B>ter 
enpfangen, und die Eutſcheidung bereitet fich vor. — Der dritte Akt führt uns in Ten 
Speifejaal der Freier. Odvſſeus, noch immer im Bettlergewante, erjcheint unter ibuen, 
wird verhoͤhnt und beichimpft. Einer Der Freier, Amphinomus, fcheint jeiner wars 
neunten Reden achten zu wollen, doch die Xiche zum Weine balt ibn an ter Zaiel 
feit; vergebens warnt auch der Seher Thaociymenus, und verläßt, um minte 
ftens ſich felbft zu retten, ven Saal, an deſſen Wänten er ſchon Blutivuren zu 
erbliden glaubt. Dann erfcheint Penelope, und der Bogen tes Odyſſeus wird 
aufgeſtellt; doch Keiner vermag ihn zu fpannen, Mit allgemeinem Gelächter wird 
das Verlangen Des Bettlers, Ten Bogen verfuchen zu wollen, aufgenommen, doch 
erhält er denfelben auf Vermittelung des Telemach; — er ſpannt und fchieht 
durch die aufgeftellten Ringe. Antinous, ver fi biöher gegen ten Betrler am 
Uebermüthigiten gezeigt bat, eilt hinaus, Dad Gelungene näher in Augenichein zu 
nehmen; bei feiner Ruͤckkehr trifft ihn ein Pieil des Odyſſeus, und er ftürzt tert 
nieder. Die erfchrodenen Freier fegen fich zuerft auf Bitten; Dann fänpfen fie, in 
Ermangelung von Waffen zu Tifden und Stühlen greifend; unter dem allgemei- 
meinen Kampſe der Parteien füllt ver Vorhang. 

Died tt Denn die ganze Zabel, bei der offenbar von eigentlicher Seelenentwidelung 
nicht die Rede fein kann. Dieneranhänglichkeit , vie ſich überdieß auch nur iz 
Worten äußert; kindlicher Gehorjam gegen Die Weifungen eines lange ent behrten 
Baterd; eheliche Trene, die fi weniger in Thaten, als in geduldigem Ausharren 
bewährt; kluges Anjichhalten und entfchlofiener Muth, die ihren Endzweck erreis 
den; und auf der andern Seite übermüthiged Gebahren junger Lüſtlinge, leicht⸗ 


fo oft über die Schwierigfeit, „de fournir cette longue carriere de cinque 
actes* flagt, es gewiß häufig mit Begierde ergriffen. 

.. 9 Man darf fi wohl nicht wundern, wenn diefe Scene bei den erften Auf 
führungen theild foöttiiches Kichern, theils lauten Unwillen bervorrief, denn fo 
Etwas auf unfere heutige Bühne zu bringen, beweiftt feine Achtung der antifen, 
wohl aber eine Verachtung der modernen Sitte. 
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finnige Hingabe an ven Genuß res Augenblidd Seitens Des untreuen Theiles der 
Dienerfhart — Das find vie ttärkiten Momente einer Handlung, vie fi eine tras 
gifche nennt. Wo ift bier Die Tragoͤdie au fuchen, wenn nicht etwa in Dem Un⸗ 
tergange einiger in einem Handgemenge fallenter Menſchen, tie durch ihren Leicht⸗ 
finn, Uebermuth und Frevel wahrlich feinen Anſpruch anf unfer Intereſſe erlangt 
baben; fonit könnte jeded Echarmügel eben fo gut eine Tragödie genannt werten. 
Der ganze übrige Berlauf entbält aber nur Situationen, dargeftellt in Gefprächen, 
untermifcht mit Grzablungen und einzelnen längeren Reden; was aber vie Leidens 
fchaften betrifft, die in Bewegung gelegt werten, jo find dieſelben lange nicht tief 
und beteutjam genug, um den Namen von tragiichen zu verdienen. 

lleber Prolog nnd Epilog des Stückes iſt beſonders zu reten, denn der 
Dichter bat fih in denfelben am Weiteiten vom Boren des nioternen Drama's 
entierut. Der Prolog zeigt uns Odyſſeus an ter Küſte von Itbaca, an welche 
ibn vie phäafifhen Schiffer audgefegt haben, aus tiefem Schlummer erwachend; 
tie Scenerie ijt wiederum ganz nach der Beichreibung Homers. (Gr erkennt Die Ges 
gend nicht wieter, glaubt fib ven den Echiffern betrogen, und beginnt mißs 
trauiich vie ihm mitgegebenen Schaͤtze zu überzäblen. Da tritt Pallas auf in der 
Seftalt eines Kirten („jedoch practig gekleidet“, wie ed bei der Perfonenangabe 
beißt). Bald giebt fie ih ihm ale Göttin zu erkennen, macht ibn im Allgemei⸗ 
nen mit ver Rage der Dinge auf Ithaka befannt, flört ibm Soffnung ein, und 
vermantelt ihn, Damit er Allen unkenntlich werte, in einen alten Bettler, nachdem 
fle ihm zuvor bei der Kortfchaffung feiner Schaͤtze in vie Grotte ver Numpben be: 
hülflich geweſen. Die Scene fchließt mit einem Geſange der Nymphen. — iDie 
Berwandlung des Dppfiens gebt auf der Bühne vor; Pallas bebr ihren Aurffpich 
über ihm auf, während Die Nymphen ibn nmringen, und entrernt fi mit ihm 
gleich nach gefchebener Verwandlung. So iſt denn für eine ſceniſche Möglichkeit 
einigermaßen bierbei geforgt, um fo mehr aber fragt es fich, wie ed webl mit ter 
dramatiſchen Möglichkeit viefer Verwandlung beichaffen fei. Auch in dem Ges 
Dichte des Homer findet dieſelbe flatt, und ſogar mehrmals, denn um Ten Teles 
mad) kenntlich zu werten, giebt Pallas dem Orvſſeus feine frühere Geſtalt zurüd, 
und verwandelt ihn darauf, als Eumäns zurüdfchrt, wieder in Den alten Bettler. 
Ponſard hat nur Die eine Berwantlung im Prologe, und läßt Die Erkennung zwis 
fhen Telemach und Oryſſeus durch das Mittel einer fanften Muflt zu Stande 
tonımen, welche ſymboliſch die Nähe ver Pallas antenten fell, und das Herz des 
Telemach nnreideriteblich zu feinem Vater zieht. Obgleich alſo Ponſard, wie wir 
feben, beim Sebrauche des Wunderbaren mit der möglichiten Oekonomie zu Werke 
gegangen, und in tiefer Hinficht nur fehr bebutiam auf den Fußſtapfen des Homer 
gemanvelt if, fo fann bei unbefangen Urtheilenden Tod kaum ein Zweifel Tarüber 
vorbanten fein, wen von beiten Dichtern, Hemer order Ponſard, vie größere 
Berechtigung zum Gebrauche vefielben zufteht. Nicht etwa, weil wir tem alten 
Dichter aud den Urzeiten der Menichbeit verzeiben, vond dem neuern Zeitgenofien 
nicht nachaefehen werten Rönnte, oder weil wir feittem Feinde Des Wunderbaren 
geworten find (Dante und Arioſto, Offian und Die arabifchen Märbehen ſprechen 
Dafür, Daß Dem nicht fo ift), fontern weil wir Das Wunderbare nur ta haben 
wollen, wo es an feiner Stelle iſt. Diefe Stelle ift aber im Epos, in der Thier⸗ 
fabel, In ver Legende, in der Romanze und Ballade, im Mäbrchen — in allen 
Gattungen der epiichen Poeſie, aber nicht in ver dramatiſchen, am Allerwenigſten in 
Der moternen Tramatiihen. Aeſchylus konnte in teinem gefcfjelten Prometheus 
mythologiſche Weſen aller Art, Iuftige Gebilde feiner Phantafie, den Felſen des 
anzgefetteten Gottmenfchen umſchweben faflen; Sophbokles durfte eine Pallas Athene 
rerend einführen, Enripides Me Götter von der Höhe der Wollen herab zu ten 
Drenichen fprechen lafjen, denn theild war ter Glaube an diefe Gottheiten Damals 
noch lebendig, theils trug auch tie antike Tragödie einen poetiſch⸗religioͤſen Cha⸗ 
rafter. Die moderne Tragödie Dagegen kennt feinen antern, als einen natürlichen 
Berlauf ver Begebenteiten. Freilich haben Sbakeéſpeare, Schiller und Goͤtbe 
Geſpenſter und Grfcheinungen, aber vie ſymboliſche Bereutung derſelben tritt, auch 
wo ihnen ein großer Antheil an der Handlung eingeräumt wird, wie in Macbeth, 
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überall fo beftimmt hervor, daß Bein Zweifel über ihr Berbältniß zu tem wirfik 
hen Berlaufe der Begebenheiten entiteben kann. Die Haffifchen Dichter der ran 
zöfifchen Tragödie, weiche mythologiſche Begebenheiten des Altertbums bebanteln, 
baben daher die Böttererfcheinungen, wenn auch nicht gerade zum Bortheile ihrer 
Tragoͤdien, überall aus ihren Plänen entfernt, und wenn 3. B. Racine in feint 
Tphigsnie und Phèdre Terfelben doch nicht wand entratben kann, fo geſchieht cd 
nur erzäblungameije, und mit der vorfichtigen Berclaufulirung eines on dit, tat 
ſich denn in der That oft feltfam genug ausnimmt. Racine bätte überhaupt feine Athene 
unter feine Perjonen eingeführt, eine magifche Verwandlung auf ver Bühne wür: 
den fi aber auch tie antiken Tragifer, auf ihrem durch Tie ganze Gonitructien 
und ihre Weite einem großen Theile ver Zufchauer Doch lange nicht fo nahe ge: 
ruͤckten Schauplage kaum erlaubt haben. 

Ganz unbedeutend ift im Grunde der Epilog des Ulyſſe. Die dramatiſche 
Handlung, wenn überhaupt eine ſolche vorhanden, it mit dem Iintergange der 
Freier am Schlufje Des Dritten Aktes volltommen beendet. Der Gpiloy fübrt und 
noch das im Grunte fehr mäßige Gemälde des ald Herricher thronenden Irviieus 
vor, an defien Seiten, wie zwei Vaſallen eined mittelalterlichen Könige, Zelemad 
und Gumäus aufgeitellt find. Odyſſeus ift in ver Ausübung feines Richteramte 
an der abtrünnigen Dienerſchaft begriffen; man fiebt die ungetreuen Mägte fort 
fübren, um den Zod durch den Strang zu erleiten. Dann ericheint, von dt 
Euryclea geführt, Penelope, welche num erft ihren Gatten in feiner wahren Ge⸗ 
ſtalt erblidt, noch mißtraut, und ihm erft, ald er Die verfängliche Frage nad der 
Geſtalt ihres ehelichen Gemaches richtig beantwortet, ald ihren Gatten bearüpt. 
Pallas erfheint in den Wollen, Glück und Segen verheißend, und tie Eu 
fließt mit einem Gefange ter Hirten. 

Ueber dieſen und Die ähnlichen Ehorgefänge, die in nicht unberentenver Ans 
gab! und Ausdehnung in Die Tragoͤdie eingeflochten find, üt am Schlufie Tieie 

ırgen Skizze des Stüdes wohl noch ein Wort zu fagen. Sie find ſebrt mel 
entfernt Davon, Ghorgelänge im Sinne der alten Zrogifer zu fein; der Dichte 
will fie auch wohl nicht fo angejeben willen, obgleich er dieſelben häufig von einem 
Eborführer fprechen, und durch das Mittel eines folchen Chorführerd Ten Cber 
wohl au zu Zeiten an dem Dialoge Theil nehmen läßt. Aber werer flehen dieie 
Geſaͤnge in einem fo innigen Zufammenhange mit ver Handlung, noch reicht ibt 
Inhalt andy nur entfernt an ten Schwung und bie Erhabenheit der antiken Chöre. 
Manche derjelben, beſonders die Geſänge ver Hirten, erheben fi) kaum über tat 
Niveau gutverſifizirter Overnchöre, andere, wie 3. B. im Prologe der Schlußze⸗ 
fang der Nompben zur Berberrlihung ihres Grotteniebens, der laſcive Geſang tet 
untreuen Mägde im zweiten Aufzuge, der Feſtgeſang der Freier im tritten, fin 
allerdings bereutenvderen Inhaltes. Aber obgleich ver Dichter in ihnen am meiften 
Originalität, oder Doch mindeſtens Freiheit in ver Nachahmung, bewährt bat, und 
obgleich viejelben, einzeln betrachtet, als Mufter eleganter und anmutbiger Dicnen 
gelten können, und dichteriſch entichieden höber fliehen, als, wenige Stellen auf 
genommen, der durchgängige Dialog Diefer Tragödie, fo gereichen dieſelben teb 
dem Ganzen, in Das fie verwebt find, nicht zum Vortbeile, weil der beraziiht 
und catulliihe Ton, Der in ihnen herrſcht, und aus deſſen Nachahmung fie cats 
ſchieden beroorgegangen find, zu der von dem Dichter felbft in's Extrem getriebe⸗ 
nen Einfachheit des bomerifchen Dialogs in Der Handlung nur ſchlecht paſſen wil. 

Veber die Sprache tiefer Tragoͤdie genügt ed an einer kurzen Bemerkuny, 
denn bei dem engen Anſchluſſe an den bomeriihen Text ann dieſelbe wobl nut 
wenig Hervorſtechendes Tarbieten, und es kaun nicht, wie etwa bei ver Luciec 
defjelben Dichters, viel von Nachahmungen und Reminifcenzen aus ältern franic- 
ſiſchen Dichtern die Nere fein. Das Wenige, was wir in Diefer Hinſicht bemerkt 
baben, may bier folgen: 

Ahl mon fils, fagt im erflen Alte Ulyſſe zum Telemach, dem er ſich neh 
nicht zu erkennen gegeben bat, 

Ah! mon fils, vous avez et son port et sa voix, 
Je reconnais en vous l’Ulysse d’autrefois. 
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So will Phärra bei Racine in dem jüngern Hippolyt Ten Thefeus wieders 
ertennen: 


DI avait votre port, vos yeux, votre langage. (Phèdre II., 5.) 


Je viens de le chercher; des bords du Cyparisse 
Aux bords de I’Eurotas je demandais Ulysse; 
Mais, helas! vainement J'ai travers& les flots, 

Et vu Lacédémone et visité Pylos. 


fagt ter von ver vergeblichen Rachterfchung nach feinem Bater zurüdkehrente Te⸗ 
lemach. Gbenfo Theramene beim Racine von der Nachforſchung nach Tem Theſeus: 


J’ai demand& Thesee aux peuples de ces bords 

Oü !’on voit l’Acheron se perdre chez les morts; 

J’ai visite l’Elide, et, laissant le Tépare, 

Pass jusqu’& la mer qui vit tomber Icare. (Phèdre I, 1.) 


Penelope glaubt im zweiten Afte in dem ibr vorgeftellten Bettler eine Achns 
Iichfeit mit ihrem abmwefenden Gemahle zu entteden. Ulyſſes, ter fie von viefem 
Gedanken gern abbringen will, fagt: 


C’est que tous vos esprits de lui sont poss&des, 
Vous le voyez partout, partout vous l’entendez. 


Im ähnlicher Weiſe antwortet Hippolyt der freilih von ganz anteren Gefühs 
len bewegten Pbätra: 


Tout mort qu’il est, Théée est present & vos yeux 
Toujours de son amour votre Ame est embrasee. (Phödre IL, 5.) 


GStytiftifche Bemerfungen möchten wir nur einige wenige wagen. 


Nymphes, sur votre autel je jure de r&pandre 
Le sang quotidien d’un chevreau bondissant. 
(Acte I., pag. 21 der Parif. Audg.) 


Le sang quotidien eine lateiniſche Gonftruction, deren Zuläfligfeit im Frans 
zöfiichen man bezweifeln koͤnnte. 


Tel que !’on croyait mort est plein de jours peut-£tre. (p. 23.) 
Man kann weht fagen: plein de vie, aber auch plein de jours? 


race aux Dieux incr&dule. 

Das Dictionnaire de l’Academie, Ed. 1835, bat feine Beifpiele von incre- 
dule mit einem Regime gebraudt. Girault Duvivier. 

(Grammaire des Grammaires ou Analyse raisonnd des meilleurs traités 
sur la Langue Francaise, Bruxelles 1843) macht in Bezug auf Das Régime der 
Arjective (p. 94) Die Bemerkung: Il ne faut pas donner de compl&ement ou 
regime & un Adjectif qui n’est pas susceptible d’en recevoir. So habe 
—— mit Recht Gorneille deswegen getatelt, weil er in feinem Menteur II. 1. 

eſagt babe: 
s Ye cherche à l’arröter parcequ'il m’est unique. — Aus demſelben 
Grunde babe Der Pere Boubours folgente Phraſe Des Schriftſtellers dAblancourt 
incorrect gefunden; „Guillaume, prince d’Orange était doux, aflable, popu- 
ire, et ambitieux d’autoriıte.“ 


Ce fut au camp des Grecs, oü je campais moi-m&me (p. 33) ift eine 
ſtyliſtiſche Nachlaͤſſigkeit. 
Oü courez-vous si tard, ö femmes sans vergogne heißt es zu Anfange 


des zweiten Altes. Vergogne erkennt das Dictionnaire nur ald familiaͤr an, und 
Die Paredie des Charivari (j. Note 8) hat dieſen Ausdruck mit Begierde ergriffen. 
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So viel denn über Stoff und Auefäbrung diefes neueften Werkes ter klaſſi⸗ 
fchen Richtung in Frankreich. Dan wird uns gern die Aufgabe erlaffen, in's Ein⸗ 
zelne eingebend, und von Rede zu Rete Das bomerifche Gedicht mit Der modernen Ira: 
görie zufammenbaltend, Webereinitimmung und Abweichung nadzumeifen, fo viel 
indeg wird man uns aufe Wort glauben, wenn es nicht jchen aus Der vorberge: 
benten Skizze erbellen ſollte, daß ter alte Homer in vielem neuen franzöfñiſchen 
Gewande nirgends verfchönert, wohl aber in Folge des ſchon geſchilderten hemöe⸗ 
pathiſcheu Prozeſſes nicht ſelten verwaͤſſert worden iſt. Einen großen Dienſt bat 
Ponſard mit dieſem Stücke wohl weder der klaſſiſchen Richtung, noch feinem Did: 
terruhme erzeigt. Bon welch' ganz anderem Gehalte iſt, trotz mannigfacher Schw⸗ 
hen im Plane und in Der Aueführung, Doc die Tragödie, die von den Gegnern 
der Uebertreibungen ver romantiihen Schule als eine Wiedererweckung tes kiafñ⸗ 
ſchen Jahrhunderts Ludwige XIV. begrügt wurde, — Lucrdäͤce. War Aanes be 
Merante auch nicht von Der Kraft Diefes eriten Wurfes, fo it doch das Schickſal 
Diefer Aguès, Dice Die Yicbe ibres Gatten zu ihr einem ganzen Volle und Dem ge 
fiebten Manne felbjt zum Berterben werten ſieht, und um dieſes abzuwenden, fi 
ſelbſt Ten Tod giebt, ein bochtragiiches zu nennen. Auch in Gharlotte Gortay 
treten und fräftig gezeichnete Figuren entgegen, und die Trinmviratsſcene zu Au 
fange Des fünften Aktes wird an hitteriicher Kraft und Lebendigkeit der großen 
politiihen Scene im Cinna des Corneifle, oder ver berühmten Scene ter Agrippina 
und des Nero im Britannicus es im Nichts nachgeben. Wie matt und nüchtem 
ift Dagegen viefer Ulyſſe, in dem man vergebene nad einem einzigen bervorragen 
ten Gedanken ſucht, und auch die Dichteriichen Schönheiten nur nach langer Bes 
muͤhung ganz vereinzelt antrifft ! 

Bon ver Tages-Journaliſtik iſt Der Ulyſſe im Allgemeinen mit vielem Wobl⸗ 
wollen aufgenommen worden. Manche Blätter, und beſonders auch die Illuſtratien, 
haben fid) bemübt , To viel als irgend möglich zu loben ; Einzelnes, wie tie Erkennunge⸗ 
feene zwifchen Telemach und Odyſſeus, Das Geiprad des Odyſſeus mit Der Bene 
lope im zweiten Afte, Die Chöre u. f. w. mit jener, an den franzölliden Scri⸗ 
benten fo moblbefunnten, Emphaſe bervorzubeben, und namentlih aud tie Gbäre 
auszuzeichnen. Sie baben Dabei offenbar mehr aclagt, als fih mit ver einfachen 
WBabrbeit verträgt, namentlich iſt Der respect religieux du genie d’Home&re, tea 
der Gonititutionnel rübmt, lange nicht jo forgfältig gewahrt, ald man darnach 
glauben jollte. Dagegen bat Das bekannte Wipblart, der Charivari, Me unfreiwil⸗ 
lige Rube, Die ibm in politifchen Angelegenheiten geworten it, Dazu benupt, in 
ähnlicher Manier, wie es in den Zeiten Des allgemeinſten Intereſſes an der tra: 
matiſchen Poeſie Sitte war, ſofort mit einer Parodie des Ulyſſe bervorzutreten, in 
der die Schwächen Ted Werkes auf gejchidte Weiſe ausgebeutet find.*) 


*) Charivari du 27 Juin 1852. Ulysse, ou les Porcs venges. Piece 
aneh-mela-melo-tragique ; mais nonobstant 6crite en vers ou A peu pres, et 
dedide aux charcutiers, paroles traduites de Ponsard par Huart, Costumes 
dessines par Daumier. (Xoui8 Huart, einer ver wißigften Netactoren des Cha: 
rivari.) Aus ver Perſonenbeſchreibung fei es erlaubt. Folgendes hervorzuheben: 

Ulysse, — bel homme portant bien ses quarante-cing ans, — cour= 

eux, — aimant à voyager, — profond observateur, — mais un peu trop 
issimul& en societe. 

Tel&maque, — Adolescent, — ayant des cheveux blonds frieds retom- 
bant en tire-bouchons sur le cou — file respectueux, ob£issant en tout à 
sa möre et se laissant même coiffer d’un petit casque ridicule. 

Eumde, — Intendant fidöle, — sujet rare et precieux. 

Antinoüs, — Pretendant A la main de Penelope, — plus glouton qu’s- 
moureux — fourbe, — mal élevé — passionne pour la viande de porc, — 
€grillard avec les suivantes, — et ne 86 faisant pardonner ses vices que 
par beaucoup de brııtalite. 

P&nelope, — Femme qui par sa vertu ferait honneur m&me & Nanterre 
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Gine eingebente und wiſſenſchaftliche Beurtheilung bat unferes Wiſſens bis 
kbt nur Die Revue de deux Mondes (Tom. XV., 1. Livraison du 1er Juillet 18852) 
Beelent. Der umfichtige und auf literarhiitoriichem Felde rübmlichſt bekannte Ver: 
aſſer derſelben, Guſtave Blanche, führt in einer Maren Darftellung aus, ta es 
Aurgabe der heutigen tragiicben Poeſie Der Franzoſen jei, zu der piychologiichen 
Babrbeit der Perjonenichilterung bei Racine die locale und biftoriihe Wahrheit 
des Ortes und der Zeit bingugufügen, zu Deren entſprechendem Austrud die frans 
zötiihen Dichter des fiebenzebnten und achtzebuten Jabrbunterts aus niannigrachen 
Grünten nicht gelangen konnten; daß dieſe Aufgabe aber unmöglich fo verſtanden 
werten könne, als jollte daß faire de Ja couleur locale, wie ca Victor Hugo in 
der Vorrere zu feinem Cromwell mit treffliber Bezeichnung nennt, von nun an 
die ausfchliegtiche Sorge des dramatiſchen Dichterd jein, und Das Studium ver 
antifen Mäntel, Waffen und Gerätbichaften ihm näber liegen, als Das Der menjchs 
liben Seele. Das Urtheil, was er, auf Diele Begründung geitügt, über ven 
Nyife fallt, iſt freilich bart, aber nicht ungerecht zu nennen. 

Bon Seiten Ted Théatre Arancais endlich, jenes eriten Theaters von Paris 
und ganz Frankreich, welches der vergangene Ruhm von zwei Jahrhunderten och 
gegenwärtig mit einem Glorienſcheine umgiebt, und Dad, wenn auch nicht mehr 
auf Dem Höbenpuntte feined Glanzes, noch immer eine Schule Des guten Geſchmackes 
und der feinen literariichen Bildung genannt zu werden verdient, vweie fie vielleicht 
feine andere Nation aufzuweiſen bat, it Das Aeuperite, und vielleicht mehr als 
mit feiner fünftleriihen Würde verträglich ilt, geichchen, un Dem Iilnije eine gläns 
zende Auaftattung zu verleihen. Kaum it wobl jemals für ein Stud tes klaſſiſchen 
Repertoird ein folher Apparat von Coſtümen und Decorationen aufyewandt wor⸗ 
deu, am NAllerwenigiten für Die Tragödien Corneille's und Racine's, Die doch in 
den glänzenden Zeiten Ludwigs AIV. zuerit zur Auffübrung famen. Gin geichids 
ter Componiſt, Hr. Charles Gounod, bat überdich die Chöre Des Ulyſſe in Diniif 
geicht, und fein Werk wird febr gerübmt. Auch jell ver Minjje trotz einzelner 

usitelungen mit vielem Beifall in Ecene genangen fein, und wird noch geyens 
mwärtig als Die jepige piece en vogue auf Dem Théatre Français gegeben, zu 
welchem Griolge, neben ven Außerlihen Mitteln, ganz beſonders auch wohl Die 
meijterbafte Darftelung durch Künstler mitgewirkt hat, die jede ihrer Rollen wie 
ein Tramatijches Problem bebanteln. 

Als wir vorhin erwähnten, daß feiner Der dramatifchen Sorupbäen der frans 
zöfiihen Bühne homeriſche Steffe behandelt habe, ſetzten wir mit gutem Beracht 
bınzu, daß Dramatiker zweiten Rauges allerdings auch am „bomeriichen Fluſſe ge⸗ 
ſchöpft“ bätten, und veriprachen am Schluſſe unferes Berichted ber ven Ulyſſe 
eine kurze Skizze eines ſolchen Stückes zu geben, on Der fi, wenn Der Dichter 0 
auch einen ganz andern Weg eingeichlagen bat, doch die einer Unmöglichkeit faſt 
gleihlommenre Schwierigkeit, epiſche Stoffe dramatiih zu behandeln, gleichfalls 
zeigen wird. Wir baben zu tiefem Ende vie Pénslope des Arte Eb Claude 
Geneſt auserfeben, weil viele mit unferm Ulvſſe denſelben Stoff bebanreit. Der 
Abbé Geneſt itt ein Zeitgenofie Racine'd, feine Péeͤnelope wurde den 22. Januar 
1684 zum erfien Male dargeſtellt, und erlangte in ibrer eriten Saiſon (gerade wie 
Nacine's Britannicus) nur act Voriteflungen, wurde aber im Auguſt 1722 wierer 
anfgenonmen und errang einen großen Grfolg, ter fih noch fteinerte, als im 
Jahre 1747 Die berübmte Mille. Clairon. Der auch Voltaire den Erfolg To mancher 
feiner Xragdvien verdankt, die Titelrolle übernahm. Das Erüd findet fi im 


(jener befannte Ort bei Paris, wo alljährlich Das tugentbaftefte Märchen als Ro- 
siere befränzt wirt), — bonne Epouse, — bonne mere, — excellente femme 
de menage, enfin ayant toutes qualit&s d’une 6pitaphe en or du Pere 
L.achaise. 

Choeur de Gorchers. Gens malpropres et qu’il est bon de n’en- 
tendre chanter qu'à distance. 

Phemius. Chantre. Personnage muet. 
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erften Bande des Theätre des auteurs du second ordre ou recaeil des trage- 
dies et comedies rest6es au Theätre Francais, Paris 1808, mit einer Notice 
sur l’Abb& Genest.*) Der große Grfolg, von Tem darnach berichtet wird, iſt 
übrigens bei der Lectuͤre des Stückes kaum zu begreifen, denn wenn e8 auch an 
Seivititändigkeit Ted Planed und der Durdhführung Das Ponſard'ſche Stück bei 
Beiten übertrifft, fo iſt Dies doch nur durch eine Preiheit in der Behandlung 
ter bomeriichen Erzählung möglich geworden, bei der ter Stoff felbit fait zur Gars 
ritatur verzerrt worden iſt; fo wird 4. B. Gumäns unter den Perfonen als mr 
nistre dItbaque, und Antinous als prince sujet d’Ithaque anfgefübrt. Die 
Scene ift in dem palais d’Ithaque. Dort conipiriren Die Zreier gegen das Leben 
des Telemach, nachdem das Haupt derfelben, der König Eurymahos von Gas 
mos (eine Grfintung des Herrn Geneſt) der Beuclope feine mit Drobungen bes 
gleiteten Xiebesanträge gemacht Hat. Dort erfcheint im Dritten Alte Der todtge⸗ 
glaubte Ulvſſe, wie in der Phädra Nacine's, Die neun Jahre vorher erichienen war, 
der todtgeglaubte Théſée in feinem Balafte, giebt fih dem Eumäus, und bald 
darauf auch dem Telemach, dem er von Grfterem Anfangs nur als „illustre &tran- 
ger“ vorgeitellt war, zu erfennen, und fpricht mit Beiden über die Möglichkeit, 
Die Freier zu befänpien, obne indeß einen feiten Plan zu überlegen. Dort bat 
er denn auch zuleßt eine Zujammenkunft mit Penelope, von ter er bisber ſorg⸗ 
fältig fern gebalten worden (damit das Stück nicht zu raſch zu Ende gehe!) und 
giebt fich verjelben en passant zu erkennen, wie ihn auch vorher tem Telemach 
gegenüber fein Geheimniß entfahren war; ein merfwürdiges Gremplar in Der Tbat 
eines viel „vielverfchlagenen“ Odyſſens! Die Kataltropbe gebt endlich nach guter 
alter Weife hinter ten Goulifjen vor, und wird und dann in einem recit kundge⸗ 
than. Es it Dabei aber weder vom Bogen des Odyſſens, noch von einem Kamrre 
beim Gaſtmahle die Rede, jondern Odyſſeus, den vie Kreier in dem illustre e&tran- 
ger erfannt haben, fell ald conspirateur zum Tode geführt werden, als es ibm 
durch einige kraftvolle Worte gelingt, unterftügt von Gumaus und Telemach, die „Eols 
daten“ für fich zu gewinnen, und die freier mit ihrer garde etrangere in tie 
Flucht zu ſchlagen. Um die Verderbung des bemerifchen Stoffes vollitänvig zu 
machen, iſt auch noch eine Ipbis unter die Perſonen geworfen, die eine Tochter 
des Könige von Samos, Ten Telemach Tiebt, ſich aber nur dann vie Erfüllung 
ihrer Wünſche verjprechen fann, wenn ihres Vaters Bewerbungen um tie Peneler: 
mit Erfolg gekrönt werden. Das Alles ift in mittelmäßigen Berfen, und im einer 
jever Erhebung baaren, mit froitigen Wortfpielen angefülten Sprache vorgetragen, 
und aljo durchaus nicht fäbig, äfthetifches Interefie zu erregen. Die Danebenbat: 
tung des ponjard’fchen Ulyſſe kann aber zu einem nicht unergiebigen Vergleiche zwi: 
ſchen den Forderungen des klaſſiſchen Reperteird im fiebenzehnten - Zahrbuntert, 
denen Dad Geneſt'ſche Stüd in feiner Äußeren Structure volltommen entipricht, und 
den Xicenzen defjelben Repertoird im neunzehnten Jahrhunderte dienen. 
Hamburg. M. Maaß, Dr. phil. 


Zeitfaden für ben erften grammatifchen Unterricht in der beutichen 
Sprache in zwei fireng gefchiedenen Eurfen. Zum Gebraud) 
für Volksſchulen und die untern Claſſen höherer Lehranſtalten. 
Bon Dr. Adolf Zeifing, Profefior am Carls-Gymnaſium 
zu Bernburg. Bernburg 1852. 


Der durch feine Grammatik der Deutfchen Sprache auf dem Gebiete der Lite 
ratur für Den deutichen Sprachunterricht bereits ruͤhmlichſt befannte Verf. hat in 


*) Im 3. Bande deijelben Thheätre findet ſich noch eine Didon von Lefrant 
de Pomvignan aus dem Jahre 1734 und int A. Bande eine Briseis ou la Colere 
d’Achille von Poinfinet Te Sivry aus Dem Jahre 1759. 
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porliegendem Schriftchen auf 20 Seiten das Nötbigfte aus der Formen: und Satz⸗ 
lebre in überfichtlicher Kürze zuſammengefaßt. Wer aus Grfahrung weiß, wie vie 
meiften Deutfchen Grammatiken, mögen fie nach Beckerſcher oder Heifefcher Methode 
verfaßt fein, fich auf Der erften Stufe des Unterrichts Durch den vielen Ballaſt, ten 
fie mit fi führen, nahezu als unbrauchbar erweijen, und mer von der Wichtigkeit 
ter ſyſtematiſchen Unterweiſnng in der teutihen Grammatit auch für die untern 
Klaffen überzeugt ift, muß dem Verf. für dies alles Neberfliffine forafältig ver: 
meitende Büchelhen im höchiten Grave dankbar fein. Die Brauchbarteit — 
it dadurch noch erhöht worden, daß Alles, was für den erſten grammatiſchen Un⸗ 
terricht als unnöthig und zu ſchwierig erſcheinen koͤnnte, in Form von Zuſaͤtzen zu 
den Paragraphen des erſten Curſus als zweiter Curſus unter den Text gedruckt 
it. So findet ſich gleich auf der erſten Seite zu $. 9, ter von ter Eintheilung 
der Laute nach den Organen handelt, als Zuſatz die weitere Eintheilung derſelben 
nach dem Grade ihrer Sprechbarkleit. Seite 7, wo von concreten und abſtracten 
Subſtantiven die Rede iſt, iſt die kurze Erkläͤrung deſſen, was man darunter vers 
ſteht, in den zweiten Curſus verwiefen. Während der Text nur im Allgemeinen 
angiebt, daß man nad der verichiedenen Bildung der Grundfornen eine alte 
und neue Gonjugation unterjcheidet. find in den Zufäßen Die Unterſchiede beider 
genauer anyegeben und die gewoͤhnlichſten Ableitungen zur Weberficht gebracht, Be: 
ſonders reich haltig werden die Zuſaͤtze bei der Saßlebre, die für ven eriten Curſus 
ſehr vafiend auf Pas nothwendigſte Beichränkt iſt. Die lebten anderthalb Seiten 
enthalten Stoff zu Uebungen und Aufgaben. 

Höheren Lehranſtalten, befondere Gumnaſien, empiieblt fich die Meine Schrift 
noch dadurch, daß fie die alten fateinijchen Bezeichnungen der Formen und Rede: 
tbeile beibehalten bat. Kür Bolfsjchulen iſt eine bejondere Ausgabe mit rein deut⸗ 
fher Terminologie veranitaltet. 

Dis in dem „Leitfaden“ befolgte Syſtem ſtimmt mit tem der größeren Grams 
matik überein, auf deren Benutzung derielbe vorbereiten fol. Für diejenigen, des 
nen Diele nicht befannt iſt, möge die Benterfung genügen, daß der Derf. der opt 
fhen Schule angebört, Daß er jedoch, obgleich im Allgemeinen ten Theorien 
Beckers und Herlings fich anſchließend, einen jelbitäntigen Gang verfolgt bat. 

Dr. G. Petri. 


Geſchichte der deutſchen National⸗Literatur von B. Hüppe. Zweite 
Auflage. Coesfeld, bei B. Wittneven Sohn. 

Obiges Werk, welches mit Proben von Ulfilas bis Gottſched und einem Gloſ⸗ 
ſar verſehn iſt, hat bereits bei ſeinem erſten Erſcheinen die verdiente Beachtung in 
dieſer Zeitſchrift gefunden. Ref. beſchraäͤnkt ſich Deshalb auf Die Bemerkung, daß 
das Werk einzelne zweckmäßige Erweiterungen und Veränderungen ſowohl in dem 
geſchichtlichen Theile als auch in ven Proben gefunden bat und dadurch feinen 
vielen Freunden nicht nur werther geworden iſt, ſondern ſich deren auch neue noch 
erwerben wird. 


Die neueſten Hilfsbücher beim Unterrichte im Franzöſiſchen 
und Engliſchen. 


Theoretiſch⸗praktiſche Grammatik der engliſchen Sprache von Dr. de 
Lambert. Durch geeignete Beiſpiele erläutert, mit zahlreichen 
Uebungen begleitet und nad) einem durch vieljährige Erfahrung 
bewährten Syſteme bearbeitet. Leipzig, B. Tauchnitz Jun. 1852, 


Per eine Grammatif feiner Mutterfprache fchreibt, wie Herr ve Lambert, bat 
vor dem, der eine fremde Sprache bearbeitet, und mag er fie noch fo gründlich 
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und wifjenfhaftlic Durchdrungen haben, und no fo geübt und fertig im vral⸗ 
tiſchen Gebrauche derſelben fein, einen gewaltigen Borfprung voraus. Das Sprad: 
gefübl, wie wir es in der Mutterfprache beiigen, iſt Durch Nichts vollitänrig zu 
erjegen, und eine Epracde, in der wir nicht zuerft denken und die Belt kennen 
gelernt haben, wird ung ftetd als eine fremde gegenüberftchen. Es reicht aller: 
dings nicht zur Abfaffung einer Sprachlehre aus, Tazu muß die Unmittelbarkeit des 
Gefuͤhls zur Reflexion, zum vermittelten Bewußtfein aufgeboben fein, aber e8 kömmt dem 
gelebrten Grammatiker trefflih zu Statten. Wo zu dem Sprachgefühle gründliche, 
wiſſenſchaftliche Studien ſich zugeiellen, befonders aber genaue Kenntnig Der all 
gemeinen Grammatik, da kann Großes geleiitet werden. Viele aber balten vie 
praftiiche Fertigkeit umd ein ficheres Gefübl fchon für befäblgend zur Abfaſſung 
einer Sprachichre, oder glauben, Daß Kenntniß der Wortarten, ter Wortbirgun: 
gen, einzelner aus conereten Faͤllen abitrabirten Beiche die ganze Theorie cimer 

prache ausmache. Es gebört aber mehr Dazu, ein allgemein philoſophiſches, ein 
ſprachlich⸗hiſtoriſches, ein fiteraturgeichichtliched Sturium, und wenn eine Sprach⸗ 
lehre auch nur praftiihe Tendenz bat, oder nur der Schule Dienen fol, nicht Tem 
allgemeinen Jutereſſe der Wiſſenſchaft, fo muß fie Doch Die reine Wiſſenſchaft zu 
ibrem, wenn aud verborgenen Ausgangspunkte, fo wie zur innern, veritedt wir: 
kenden Yeiterin baben. Strenge Grünvlichkeit it in einer Schulgrammatil hemmen? 
und ſchädlich, aber es iſt ein Unterfchied zwiſchen dem praktiſchen Schultuche eines 
aründlichen, wijjenichaftlichen Kennerd Der Sprache, insbejondere der allgemeinen 
Grammatik, und Dem eincd biopen Praktikers, deſſen Theorie, wie gelagt, nur Lie 
Kenntniß Der Wortarten, der Wortbiegungen und einzelner Spracherſcheinungen 
umfaßt. Die gediegenen franzöfiichen und engliſchen Sprachlehren find von Deuts 
fyen verfaßt, eben weil Dicje die allgemeine Grammatif mebr cultiviren. Gngiand 
hat freilich beijere Grammatifer aufzuweiſen, als Die Quarante und Die Berrafter 
ter Grammaire nationale, aber viele daſelbſt gefeierte Namen, wie 3. B. Linviey 
Murrav, erbeben fih nicht über DBeicherelle und Girault- Duvivier. Biele falicht 
Auffaſſungen Ichleichen lich bei uns aus einer Grammatik iu tie andere, die ibren 
Uriprung bei Murray baben. Auch für Herrn de Lambert if dieſer eine Haupt 
quelle, und wenn Derielbe Die Grammatik von Bothwell zu Denen zäblt, worurd 
das wiſſenſchaftliche Studium der englifhen Sprache in Deutichland weſcentlich 
befördert iſt, ſo ergiebt fi) Damit Herrn De Lambert's eigener wiflenfchaftlicher 
Standpunkt. Seine Grammatik trägt Die Spuren großen Fleißes, und in ihrem 
ftorfliben Theile weht ein echt engliiher Seit. Man fieht, daß Jemand cine 
Mutteripradye behandelt. Es iſt Das ein großer Vorzug, ter nicht boch genug 
anzufchlagen iſt. Deutiche Verfaſſer engliiher Sprachlehren laſſen oft in ibren 
felbitacichmiereten Beiſpielen Die eigentlichen Iriotimen, den Kern ter Eprade 
vernuffen, order, wenn fie and allen möglichen Autoren Beiſpiele zufammengelcien 
haben, fehlt oft Die Sichtung zmifchen Tem Poetiihen und Proſaiſchen, Tem boben 
und niedern Style, ten Scitenen und Gebränchlichen, ven Antiten und Morers 
nen, Den Gorrceten und Incorrecten, oder es fehlt oft ganz vie Berückſichtigung 
des colloquinl style, der lebentigen, gegenmärtigen, reichen Gomverfationgiprade. 
Was aber die Regeln, Die Spracgefege bei Herrn de Lambert betrüft, fo wäre 
eine größere Genquigkeit und Beitimmtbeit zu wünſchen. Man trifft zu baäufig 
Die ſchieſen Auffaſſungen bei ibm wierer, die Einem aus gewilfen Grammatifen 
ſchon fo bekannt find. Wir wollen die erfte befte Partie aus ver Syutag berand: 
nehmen. 

Beim perſoͤnlichen Pron. (S. 332) heißt es, daß, wenn dad deutſche „ed“ 
die Art und Weiſe wie eine Handlung geſchieht, austrüdt, es durch „so“ wieder: 
zugeben it. Iſt Das möglich? bezeichnet unier „es“ je eine Art und Weiſe? I 
es nicht immer ein einfaches Prädicat oder Object in den Fällen, wo ter Engläu⸗ 
der so dafür ſetzt? Und als Beilpiel, wo „es“ cine Art und Weile wie eine 
Handlung aeichiebt, anatrüden ſoll, itebt unter andern the English are an indo- 
strious nation and the Dutch are also so. Die Suche iſt einfach vie: so mııt 
für „‚eö’° gelingt, wo dieſes entweder Prädicat Des Verbs to be fit, oter Odject 
gewijjer Verba, wie to do, to hope, to think, to tell, to say, to believe, to 
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understand. Auf derfelben Seite beißt es nachher richtig: Denn es auf einen 
nachfolgenden Subftantivfag Hinweift, fo wird es nicht überfegt. Aber wie flebt 
ed mit Säßen wie: I think it strange that he should come; I would not 
have ıt thence concluded that etc. — $. 53: Das deutfche: „es ift, es find“ 
wird durch it is ausgetrüdt, wenn man dad Subject des Sapes auf eine allge: 
meine unbeftimmte Weiſe bezeichnen will, } 8. Who is there? It is I. Iſt denn 
I ein allgemeines, unbeftimmted Subject? And wo tft Das allgemeine unbeitimnite 
Subject in dem Beifpiele it is not always the virtuous who are happy? In 
der Anmerkung dazu wird gelagt, Daß „es iſt““ durch he is, she is wiederzugeben 
it, wenn das Subject des Sapes eine Gigenichaft oder einen Beruf bezeichnet, 
4. B. Who is that girl? She is a teacher of the harp. Hier if she Sub: 
ject, das bezeichnet weder eine Eigenfchaft noch einen Beruf, aber ter Verf. wird 
wohl dad Prädicat teacher für das Subjeet halten. Aber hätte er auch „‚Brä: 
dicat“ ſtatt „ Subject‘ gefeßt, Die Aufafunz bleibt Tod eine falſche. Wenn td 
auf die Frage Who is there? antworte: it is a baker, giebt da das (logiſche) 
Subject nicht einen Beruf an? Ind doch ſteht it is. Wie kann man folche Re: 
geln in die Welt feßen, zumal wo die Sache fo einfach it. Um dieſe zu begrei⸗ 
ten, ift nur nötbig, aus der veutfchen Grammatik (die ein für Deutiche fchreibens 
der Berfaffer einer engliihen Sprachlehre kennen muß) ven Unterſchied zwiſchen 
„es“ als perfönlichem Subjecte und zwifchen dem unperſoͤnlichen „es“ zu kennen. 
Benn „es“ perjönliches Subject if, d. b. auf einen vorhergehenden Begriff bezo⸗ 
gen, fo muß es im Engl. mit diefem in Geſchlecht und Zahl congruiren. Iſt aber 
„es“ unperfönlih, oder bloß grammatifches Subject, worauf Das logiſche noch 
jolgt, fo ſteht auch im Engl. it. — $. 86. „In folgenden Redensarten wird im 
Engl. das zueignende FZürmort gebraucht, während man im Deutjchen das perfön: 
liche oder zurüdführende Fürwort gebrancht.“ Bloß in den folgenden Redensar⸗ 
ten? Hier fehlt die Beftimmtheit. Die Setzung des pron. poss. findet Statt, 
wenn Dinge, welche nadı dem allgemeinen Bewußtſein zu der ganzen Erfcheinung 
einer Perfon gehören (Theile des Körpers, Kleiter ꝛc.), im Deutichen nur turdı 
ven Artikel angedeutet werden. — $. 59. „Wenn man ein inniges Verhaͤltniß 
austrüden, over befondern Nachtrud auf Tas „fih“ legen will, muß man im 
Gngf. das perjönlihe Fürwort mit „self“ gebrauchen.” Die Sache ift ganz an: 
vers. Wenn dad Object eines Zeitwortes zugleich Treffen Subject ift, % treten 
tie pronouns reflective ein; doch wird nad Bräpofitionen, wenn dadurch nidıt 
ein Dbjert, fondern eine adverbiale Beziehung angegeben wird, flatt Des reflexiven 
Pronomens das perfönliche gewöhnlich geſetzt, z. B. he has brought some Eng- 
lish books with him. — $. 62. 2. „Which wird auch zuweilen vor das Haupt: 
wort gefebt, in weichem Kalle e8 auch von Perfonen gebraucht wird, 5. B. I told 
him which man had been punished.” Wine Verwechslung des relativen und 
interrogativen Pronomend. Iſt denn which bier relativ ? Das bat aber Findlew 
Murray auf feinem Gewiſſen. Seitdem er die Regel ausgefprechen: In one case 
custom authorises us to use which with respect to persons; and that is 
wben we want to distinguish one person of two, or a particular person 
among a number of others,* fchleppt ſich dieſe fchiilerbafte Verwechslung Deo 
relativen und interrogativen Pronomend aud einer Grammatik in De andere. 
Bil. Wagner, $. 721, wo ald Beijptel fteht: "The contest was continued be- 
twixt themselves, which of the two should give etc. Hier ift inpirecte Frage, 
und fein Relativfaß, und doch fol das eine Ausnahme von der Regel fein, nadı 
welcher dad relative PBronomen which nit auf Berfonen geht. Es iſt ein ganı 
anderer Fall, wo dad relative which auch von Perfonen gebrauct wird, nämlich 
wenn es atjectivifch fteht, ein Hauptwort bei fi bat, und dann gain für das 
Demonftrative Pronomen gefeht ift, zum engeren Anfchluffe des Satzes (mie über: 
haupt Die englifche Sprade nah Art ver lateinischen gern durch das relative Pro: 
nomen verbindet, wo wir oft das vemonftrative fepen). Wie es bei Fielding heißt: 
As för Mrs. W., she took the opportunity of the coach which was going 
to Bath; for which place she set out in company with the two Irish 
zentlemen, fo fann in diefer Verbindung which aud mit Subftantiven, vie Pers 
Archiv f. n. Sprachen XII. " 22 
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fonen bezeichnen, gebraucht werden. Doc ein weiterer Commentar iſt nicht nötkig, 
um unfern Wunſch, daß größere Veftimmtheit und Genauigfeit beobachtet wäre, 
zu rechtfertigen. Wie würden fonft noch die Lehre vom Verb beiprechen, wo wir 
manche Auffaffungen, befonders die vom Modus, nicht theilen. Auffallend ift un 
ter andern auch die Regel „über die Stellung des Zeitwortes“ (richtiger wäre: 
„über die Stellung des Subjects und Objects“). Daſelbſt heißt es ganz allge 
mein: „Wenn der Sa mit einen der Wörter: „there, here, so, thus, never 
etc.“ anfängt und ein Nachdruck darauf (worauf?) gelegt werten fol, fo findet 
Snverfion Statt”. Mit vem Nahtrud ift es ein eigenes Ding; das iſt grade ie, 
als wenn die franzöfiihen Grammatifer immer auf le goät und l’oreille als Ent: 
fheidungdgrund und oberites Sprachgefeg hinweiſen. Der Berf. hätte dabei unter: 
fcheiden follen zwifchen tranfitiven und intranfitiven Zeitwörtern, ſodann zwiſchen 
einfachen und zufammengefegten Berbalformen; auch ift ed nicht gleichgültig, ob 
ein Pronomen oder Subftantiv Subject ift. 

In der Borrede fagt der Verf., daB folgende Punkte einige der weſentlichen 
Vorzüge feines Buches bilden: „I. Die ſyſtematiſche Eintheilung und logiſche Urt: 
nung des ganzen Werled. 2. Die ungewöhnliche Vollſtaͤndigkeit fammtliher Ber 
eichniſſe. 3. Die forgfältigite Auswahl erläuternder Beilpiele aller angegebenen 
Regeln, 4. Die für ten öffentlichen und Privat» Unterricht entfprechente Anzabl 
und der geeignete Inhalt engliiher und deuticher eberfegungsübungen, ſowohl nic 
den etymologijchen als auch für den funtaktifhen Theil. 5. Das fo wichtige, um 
dennod in aͤhnlichen Grammatiken fo felten vorkommende Gapitel: „Leber vie Art 
wie Wörter in der engliihen Sprache von einander abgeleitet werden“. 6. Gin 
höchſt interejjante Anleitung zum lehrreihen Studium der hauptſächlichſten „later 
nifchen und griechifhen Wurzeln in der englifchen Sprade“, Die tem reiferen, wii 
fenfchaftlicheren Schüler fehr willkommen Ein dürfte”. Wir bemerken zu 1: Die 
Grammatik enthält ald Haupttheile Die Etymologie und Tie Syntax, in beiden Thei⸗ 
len werden die neun Wortarten von Artikel biß zum Empfindungsworte hinter ein- 
ander Durchgenommen, grade wie in allen andern Grammatiken gewöhnlichen Schla⸗ 
ged. Zu 2: Manche Berzeichnifie könnten noch fehr vervollitändigt werten, wenn 
es in einer Schulgrammatik überhaupt auf Quantum anfäme; bei den Berzeid; 
niß von Zeitwörtern, welche im Gngliichen den Nccufativ, im Deutſchen ven 2x 
tiv regieren (S. 379) vermifjen wir: to abdicate entjagen, to aid helien, to ap 
laud Beifall geben, to become aniteben, to congratulate Glũck wünjden, to 
counteract zuwiderhandeln, to displease mißfallen, und vergl. mehr. Zu 5 
und 6: Diefe Zugaben find ein erfreulicher Beweis, daß dem Berf. der Zwed Ted 
Sprachunterrichts nicht ein rein materieller ift, das bloße Sprechen⸗ und Schrei: 
bensZernen, fondern ein höherer; er bätte nur ſtatt rober Materialien ein ordent⸗ 
liches Gebäude dieſes genenlogifchen Theils der Onamatik geben follen. 

Perleberg. MHobolsty. 
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Nouveau cours élé mentaire et raisonne de langue francaise, 
ou Part d’apprendre cette langue, enseignd en francais et 
en allemand, a l'usage de Ta jeunesse et des gens du 
monde Par Claude Etienne, professeur & l’academie 
S. R. du genie, chevalier de la legion d’honneur, de 
Pordre royal du Christ, etc. Vienne. Chez L. G. Seidel, 
libraire. 1851. 

Daneben der deutiche Titel: „Neues gründliches Elementarbuch zur Griernung 

zer frangöfiichen Sprache“ u. f. w. 

Dieſes auf einen von der Dirertion der k. E. Ingenieur: Akademie dem Keri. 
übermittelten höchiten Auftrag angefertigte Werk fchließt fih den Grammatiken aa, 
welche, um Den Schüler ſchon durch Ten grammatifchen Unterricht in den practi: 
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ſchen Gebrauch der Sprache einzuführen, ven Text frangöfiich geben mit Daneben 
ſtehender Deutfcher Ueberſetzung. Der Berf. geht dabei von der gewiß richtigen 
Anſicht aus, day Der Unterricht Der frangöfifhen Sprache nur anfaıys Durch das 
Deutſche vermittelt werden Türfe, und Daß der Schüler früh angeleitet werden 
müjje, ſich über Die grammatiſchen Berhältnifje ver Frangöfiihen Sprache in dieſer 
audzudrüden; denn nur fo werde es ihm gelingen, fi außer dem langage exte- 
rieur ou articul6 auch den langage Interieur ou mental anzueignen. Ob ed 
aber au diefem Zwecke nöthig ift, in einem jo umfangreichen Buche wie das vors 
liegende 692 Seiten ftarke Die deutſche Ueberſetzung dem franzöflichen Texte bis 
and Ende beigugeben, darüber ließe fi wohl ftreiten. Man follte meinen, ter 
Schüler, der fih mit Hülfe des Lehrers Durch die erfte Hälfte des Buches durch⸗ 
gearbeitet und mit ven grammatifchen Ausdrücken vertraut gemacht bätie, würde 
von da an der Heberiebtung nicht mehr bevürfen. Was nun den bier gegebenen 
Deutichen Text betrifft, fo ift verjelbe im Allgemeinen in einer wohl verftändlichen 
richtigen Sprache abgefaßt, obgleich man ibm freilich faft überall anſieht, daß er 
nur Ueberſetzung it, und an manchen Etellen erft aus der Bergleihung Des da⸗ 
neben fiebenten Franzoͤſiſchen der Sinn Teutlich wirt. So heißt e8 bei der Lehre 
von ter Konjugation: „Zur Bildung ter Zeitformen it folgende Unterſcheidung 
unerläßlih: der Name, die Charakteriftif, ver Bintebuchitabe und Die Biegung,“ 
wo der Austrud Charakteriſtik nur durch Das Franzöſiſche (la charact6ristique, Der 
Kenulant) verſtaͤndlich iſt. 

Der Ber. iſt bei der Abfaſſung feines Werkes von dem Gedanken ausgegan⸗ 
gen, daß die Grammatik der fremden Sprache auf die der Mutteriprache bafirt fein 
und Die Begriffe der allgemeinen Grammatik als bekannt vorausfegen müſſe. Wenn 
er daher das Allgemeine dennoch nicht ausgeſchloſſen, fo babe Died feinen Grund 
Tarin, daß feine deutſche Grammatik fo allgemeine Geltung babe, um ſich auf 
fie fügen zu können. Durch manche grammatiſche Bezeichnungen und Gins 
theilungen wird man an »ie fogifche Schule der Deutfhen Grammatiker erinnert, 
Ter der Berf. jetoch bei ter Anordnung Ted Ganzen nicht nerolat it. Es finten 
fih die Austrüude mots ideels und formels, verbes subjectifs und objectifs, 
verbes auxiliaires de mode, eingetbeilt nach possibilit& und necessit6, und ans 
Dere, die in frangöliihen Grammatiken bisher nicht üblich waren. Einige ganz 
neue Wörter hat der Verf. gebraucht, Die wenigſtens im dietionnaire de l’academie 
noch Feine Aufnahme gefunden haben, die dem g und Dem c ten Kehllaut gebens 
ten Vocale werden lettres gutturantes, und tie andern lettres degutturantes 
aeuannt. Dad nah dem g nicht geivrochene u wird u insonore genannt. Die 
Subftantive, die ibrer Form nach männlich oder weiblich find, heißen, zum Uns 
terfchiete von den substantifs masculins et feminins d’apres le sens, subst. 
feminiformes ou masculiformes. %ür das in ten Cuperlativ geießte Adjectiv 
finret fih ter Auspdrud l’adjectif superlatifie, für pronoms personnels das 
neue Wort personnatifs, für je vais und je viens de mit dem Infinitiv Die 
Austrüde ante-present und post-present, wobei jedoch eine Verwechslung ſtatt⸗ 
gefunden zu baben fcheint, intem doch wohl je vais dcrire Dad post- present 
ıınd je viens d’ecrire das ant&-present fein fol. Beim accord des !articips 
fommt ald Gegenſatz Das Wort inaccord vor. 

Die Gintheilung iſt Die gewöhnliche nadı Den Nedetheilen vom Artikel bis zur 
Interjection, wobei treg ter leberichrift trait& de la forme des mots das Syn: 
taktifche Teineswegd ausgefchlojien it. Einiges z. B. über Die Stellung ver Ad: 
jective, über die :Barticipien, über den Eubjonctiv u. ſ. w. iſt jedoch, man licht 
sıicht recht ein weshalb, in den Anhang verwiejen. Das Buch entbält ine Ginzels 
nen fehr viel Schähzenswerthes, Die Rexeln find Deutlich und richtig abgefakt, und 
Ddurch meiſt aut gewählte Beiſpiele erläutert. Sehr volitändig (S. 5 — 108) iſt 
Tie Ausfprache abgebantelt. Der Bert. macht den auch von Audern fchon bebaups 
teten linterfcied zwilchen Dem g und c vor a, o, ou und e und tem fogenannten 
mouillirten Laute diefer Buchftaben, Ten fie vor ai, 6, i, eu und u haben follen, 
und der in.eineın ſchwach nachklingenden ı beiteben joll, geltend. Es fcheint Diele 
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vor den lettres degutturantes den Zaut des s In Satan, deutich gedrudt und mit Loge 
zufammengeftellt. Es war Ref. bisher nicht bekannt, daß man den Fürſten ver 
Hölle in Wien ald einen Ausländer betrachtet, indem man feinen Namen mit dem 
fharfen s fpriht! Der Betrachtung der einzelnen Buchſtaben gehen reflexions 
sur la parole et l’6criture vorher, in denen der Verf. über vie Unvernunft (de- 
raison) der franzöflihen Orthographie Magt. Er redet bei der Gelegenheit dem 
Sillabirfyftem dad Wort, weil es einfacher und vernünftiger fei als das Buchſta⸗ 
birfyitem. Mit Recht erklärt fih der Verf. gegen die Nachlaͤſſigkeit der Ausſprache, 
die das mouillirte I mit dem y vertaufcht. Beim Ch findet fih die unrichtige Be 
hauptung, daB das deutfche Sch ein Zeichen für zwei ganz verfchiedene Laute fei, 
indem e& vielmehr hätte heißen follen, daß der franzöfifche j Laut im Deutichen nicht 
vorhanden tft. Um die Ausfprache des zwiſchen zwei Vocalen flehenden y zu ers 
fäutern, wird es mit dem i in den Wörtern ıl lia, il nis, un piano verglichen, bie 
man jl li-ia, il ni-ia, un pi-iano auöfprechen müfje, wounn man den Grund nicht 
wohl einfieht. Webrigens enthält dad Buch manche vortrefflihe Bemerkung über 
die Ausfprahe und befonderd eine fehr vollitänpige Entwidlung ter Bofale ix 
Tabellen. Beim Artikel findet fi von den gewöhnlichen franzöſiſchen Grammatikern 
abweichend die Bemerkung, daB die Declination der franzöflihen Sprache fehle. 
Der Gebrauch des Artikels bei den „chorographifchen“ Namen wird durch Die Aus 
laſſung eined zu ergänzenden Gemeinnamens erflärt; la Prusse ftehe für la con- 
tree appelde Prusse. Aehnlich foll der adverbiafe Gebrauch der Adjective haut, 
bas u. a. durch eine Ellipfe zu erklären fein; parler haut werde gela t für par- 
ler d’un ton haut. Der Berfafier liebt es, zur Grläuterung franzoͤſiſcher Formen 
auf Das Lateiniſche zurüdgugehen. So wird nuitamment durd die Annabme eines 
lateinifchen Particips noctans erffärt, cardinal von cardo, vingt von viginti her: 
gefeitet. Letzteres joll aus dem lateinischen Worte (?) ginta (10) und aus bis ge 
ifdet fein. Eigenthümlich {ft die Behauptung, Daß cinquante ein volllommneres 
ort fei, ald dix und vingt, weil darin cing der Ziffer 5 und ante, gleichbeden: 
tend (2) mit zero, der Null entfpreche, während man in diefer die beiden Zabl: 
ftellen nicht erfennen könne. Die Bildungen soixante-dix, quatre-vingt und gua- 
tre-vingt-dix werden barbarifche Austrüde genannt, und der Verf. bedauert den 
Berluft der entſprechenden Yormen septante, huitante oder octante und nonante, 
weil fie die eben erwähnte Bollfommenheit des cinquante befigen. Für eine 
Grammatik kaum pafjend, doch aus den Urfprunge ded Buches erklaͤrlich, erfcheint 
eine —— — vor ungebührlihem Gebrauche des Imperativs: „Untergeordnete 
und ſelbſt gleichgeſtellte Perſonen, die nicht auf ſehr vertrautem Fuße ſtehen, müi: 
fen ihn nur vorſichtig gebrauchen, denn der Begriff des Ich, welches befiehlt, kann 
die angefprochene PBerfon fehr leicht zurüdicheuden. Es iſt die rafchefte Ausſage⸗ 
weiſe, und jene, welche anı geeignetften ift, die Zuhdrerfchaft aufzuregen und zu 
elektrifiren. Im erhabenen Style tft fie an ihrem Plage; die Könige, ſelbſt die 
Gitter werden davon nicht beleidigt... ... . . Selbſt die Sünder, welche in jenen 
guten Verhaͤltniſſen auferzogen werden, die jede Steifbeit und jeden Zwang ferne 
halten, ...... ‚gebrauchen ihn ganz ſchicklich gegen ihre Eltern.” An eiuer ans 
dern Stelle heißt ed: „Ein Subaltern, der feine Borgefegten in ein Geſpräch ver« 
widelt fiebt, wird nicht fangen: Messieurs, dinons, on & servi; mit Artigleit 
wird er fagen: Veuillez vous mettre & table, le diner est servi.“ Bei ten 
Paradigmen der Verben hat ver Berf. gegen alles Herfommen das Futur voran: 
geftellt, „weil alle franzöfiichen Zeitwörter ihr Futur bilden, indem das Present 
des Hilfsverbs avoir zu dem Infinitif des Zeitwortes gefegt wird, weldhes man 
eonjugiren will: dad Futur muß aljo dem Definitif näher gerüdt werden, unt 
eben mit dem Futur muß man beginnen.“ Neu ift auch die Ableitung des Praes. 
Conj. von dem Imperf. Ind., wozu die Uebereiuftimmung beider Zeitformen in 
ver erften und zweiten Perſon des Plurals ‚die Veranlaſſung gegeben haben may. 
Diefe Bemerkungen werden genügen, um ben wiſſenſchaftlichen Charakter des 
Buches und die Sphäre zu bezeichnen, in der es brauchbar iſt. . 
Dr. G. $etri. 
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Reue Methode zur fchnellen und leichten Erlernung ber englifchen 
Sprache von W. Peipers. 1. und 2, Eurfus. Vierte Aufl. 
Düffeldorf bei Bötticher. 1852. 


Diefe beiten Bücher, welche auf eine ftreng wifienichaftliche Behandlung keinen 
Anſpruch machen, fchließen fi in Metbore und Ausführung den von dem Berf. 
im 3. 1850 und 1881 heraudgegebenen Curſen der ram Sprache ganz an. Wäh- 
rend Die erite Abtheilung nur dad Nöthigfte aus der Grammatik ſtufenweiſe vors 
bringt und ten Zwed bat, dem Schüler die noͤtbige Uebung im Sprechen zu geben, 
damıit der weitere Unterricht in der fremden Sprache felbft ertgeilt werben Tonne, 
fol ihn der zweite Gurfus tiefer in vie Grammatik einführen. Da diefe Bücher 
in diefem Blatte biöher gar feine Anzeige gefunden haben, fo benuben wir diefe 
Gelegenheit, um unfern Xejern wenigitens eine Borftellung von dieſer neuen Me: 
thore zu geben, die an manchen Orten fo ſchnell in Aufnahme gekommen ift. Sollen wir 
fie ganz kurz characterifiren, fo möchten wir fie bezeichnen als ein verbeflertes und mehr 
vergeiftigtes Ollendorfſſches Syitem, damit haben wir denn auch fogleich ihre Bor: 

üge und ihre Mängel angeteutet. Für ven eigentlihen Schulunterricht erfcheint 

e uns im Ganzen unbrauchbar, obwohl verfchiedene Anfichten des Verf. wohl 
zu beachten und manche feiner Winke zu berückſichtigen fein dürften; für den Pri- 
vatunterricht giebt es Dagegen eine Kategorie von Schülern, vie nad Anleitung 
eines ſolchen Buches gemih am leichteften eine fremde Sprache erlernen können. 
lleber Die ganze Behandlung des Unterrichtes verbreitet ſich der Verf. fehr ausführs 
lid in den Borreden feiner vier Lehrbücher und wir lafjen aus denfelben bier das 
Befentlihe zum Schluffe noch folgen. 

„Die Brundfäge, auf denen die Methode beruht, find: 

41. Um eine Sprade mit Geläufigfeit fprechen zu können, muß 
man in der Sprache felbft denken. 

Um dieſes zu erreichen, muß der Schüler beim Erlernen neuer Wörter und 
Ausdrüde nur Die Begriffe derfelben und nicht dad entiprechende deutſche Wort 
ing Auge fafien, auch von Anfang an alles licberfeßen aus dem Deutichen ind 
Engliſche, ſo wie aus tem Gngliihen ind Deutfche forgfältig vermeiden. Das 
Deutfche fol nur zur Grllärung ter Begriffe dienen; ſobald aber die engliichen 
Börter tem Schüler diefe Begriffe nittheilen, jobald er fie verfteht, bedarf er des 
Deutichen nicht mehr. 

2. So wie man jeine Mutterfprache nur Durch die häufige Wiederholung cin 
und Tefjelben Wortes und durch die tänliche Uebung erlernt, fo kann man es aud in 
einer fremden Sprahe nur durch Hebung und Wiederholung zu der nöthigen 
Fertigkeit bringen. 

Der Lehrer muß daher neue Austrüde und Wendungen der Sprache fo lange 
üben, bis Ddiefelben dem Schüler geläufig werden, auch fpäter Durch Wiederholung 
des g Fein Durchgenommenen den Schuͤler in denſelben in beſtaͤndiger Uebung 
erhalten. 

Der Lehrer ſpricht jedes neu zu erlernende Wort mehrere Male aus, erklaͤrt 
den Begriff deſſelben und läßt es, fo oft er es für nöthig erachtet, von den Schü: 
fern einzeln nachfprechen. Diefe fchreiben Dann das engiiide Wort auf, wobei der 
Lehrer vie Ausſprache und was er fonft über Tas Wort zu fagen hat, erklärt. 
Die Schüler müjjen durch Zeichen oder deutſche Buchltaben fi vie Ausfprache, 
wo es nöthig, notiren. 

Da der Schüler auf diefe Weife nur Wörter lieft und foricht, Die er mehrere 
Male ausiprehen börte, fo wird er fi bald eine richtige Ausſprache und Beto⸗ 
nung angewöhnen. 

Der Lehrer muß dad Durchgenommene gleich Durch einige auf englifch geitellte 
Fragen üben, um fich zu überzeugen, daß Die Echüler es auch begriffen, und noö⸗ 
thigenfalld feine Erklärungen wiederholen. 

Die Schüler fernen nun zu Haufe das Anfgefchrichene audwendig, wobei fie, wie 
bereits gefagt, nur auf die Begriffe, und nicht auf die deutfchen Wörter zu achten 
haben. Nachdem fie es gelernt, leſen fie tie Uebungsſtücke mehrere Male durch. 
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Diefe muß der Schüler veritehen, ohne fie zu überfeßen, da in denfelben nur Woͤr⸗ 
ter vorfommen, die ſchon vorher Da waren. Muß der Schüler, um einen Saß 
zu verftehen, ihn erft auf Deutich fagen, (was, ohne ihn verftanden zu haben, nicht 
möglich ift) theilen ihm die engliſchen Wörter nicht den Begriff mit, fo iſt Dies 
ein Zeichen, daß er fie noch nicht hinlänglich gelernt Hat. 

In der folgenden Stunde fragt nun der Zchrer die in den Nebungen enthaltenen 
Fragen, worauf der Schüler irgend eine Antwort auf englifh zu geben bat. Di 
Antworten müfjen fo gegeben werden, Daß der Xchrer fi) überzeugen Tann, Taf 
ter Schüler die Frage ganz richtig veritanden hat. 

Zu Haufe fchreibt ver Schüler ähnlidhe Fragen und Antworten auf, in denen a 
dad Griernte übt. Hierbei muß er forgfältig vermeiden, die Saͤtze erſt auf deutih 
zu denken, er muß fie gleich engliſch niederfchreiben und darf ſich Dabei feines Ba: 
ches nicht bedienen, da er nur das üben ſoll, was er weiß. Das zuiept 
Durchgenommene foll hauptfählich geübt werden, das früher Eriernte muß jetod 
immer mieder vorfommen. Der Lehrer wird die Schüler auf das, was fie noch 
befonterd üben müſſen, aufmerkſam machen, Damit fie dieſes vorzuzöweiie aus 

ngen. 

Der Lehrer corrigirt in der folgenden Stunde die aufgefchriebenen Säße einiger 
oder auch aller Schüter, wobel er die Frage laut vorlieft und fih von ven Edi: 
lern abwechfelnd eine Antwort geben lüpt. Außerdem wiederholt der "Lehrer aut 
dem arpergegangenen diejenigen Stellen, in denen die Schüler noch mehr Uebunz 

ebürfen. 

Gine Hauptübung befteht ferner darin, die Schüler fih abwechſelnd Kragen 
auf englifch ftellen zu faflen, indem der Gine die Frage des Andern beantwortet. 
Diefe Uebung betreiben die Schüler gewöhnlich mit ver größten Luſt und werten 
dadurch veranlaßt, fi) auch außer der Stunde auf englifh zu unterbalten. u. j. w.“ 


Grammatif der franz. Sprache von Franz Heinrich Strath- 
mann. Bielefeld, Auguft Helmich. 1851. 


Dei der großen Menge der Jahr aus Jahr ein auf dem Büchermarfte erſchei⸗ 
nenden Bücher, vie, ohne die Wiffenfchaft fürdern zn wollen, nur die Erlernung 
des Pranzöfiichen Durch eine praktifche Methode zu erleichtern beftimmt find, in « 
gewiß erfreulich, auch einmal ein Buch anzeigen zu können, das einem folchen ſeze⸗ 
nannten „Bedürfniſſe“ nicht genügen will und fich ein etwas höheres Ziel gertedt 
hat. Bor Allem verdient es Lob, daß fich der Verf. bier, wie auch in jeiner ug: 
lifchen Granmatif, der größten Kürze befleißigt hat und nicht das langweilige unt 
völlig unnütze philofophirenve Gewaͤſch wiederfäuet, was ſich in den meiſten Gram- 
matifen ver Franzoſen findet und von ihren deutfchen Nachbetern immer wien 
abgeleiert wird. Kann man nun aud nicht wohl annebmen, daß ſich jo leicht cm 
Xchrer fände, der all das Zeug in den gewöhnlichen grammatiſchen Büchern mu: 
feinen Schülern durchlaͤſe, fo iſt es Doch ſchon tadelnswerth, daß überhaupt ım 
einen Schulbuche eine Maſſe unbrauhbaren Materials mitbezablt werben muß. 
welches noch Dazu den Nachtheil ausübt, Daß es die Ueberſichtlichkeit bedentend din⸗ 
dert und dem Schüler allmählich die Anſicht beibringt, in feinem Lehrbuche che 
gar Vieles, dad gar nicht für ihm paffe und das er überhaupt auch nicht zu Mad: 
ren brauche. Daher die fo häufige Abneigung Der Schüler gegen die „langwetlige“ 
Granmatif. . j 

Was nun das vorliegende Werk betrifft, fo ift der Berf. bemüht geweſen, je 
wohl vie Refultate der neuern Sprachphilufophle zur Anwendung zu bringen, alt 
auch vie biftorifche Entwidelung der Sprache unaudgefegt zu berüdfidhtigen, un: 
wenn gleich Ref. in manchen Punkten von den Anfichten des Verf. abweicht, ſe 
fpricht er Doch gern die Meberzeugung aus, daß das Werk wohl geeignet iſt, die wijſen- 
Tchaftliche Behandlung des franz. Sprachunterricht in Wahrheit zu fördern Dice 
kurze Anzeige möge für jeßt genügen, um vorläufig auf das Merk aufmerfjam zu 
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machen, indem es fich Mef. vorbehält, in Kurzem bei einer allgemeinen Befprechung 
ber — beſſeren franz. Grammatiken auch auf die vorliegende Schrift ausführ⸗ 
ich einzugehen. 


Album lIyrique de la France moderne par Eugène Borel. 
Stuttgart. E. Hallberger. 


Der Herausgeber dieſes zierlichen, eleganten Büchleins liefert eine fehöne Gabe, 
welche Ref. zu Feſtgeſchenken angelegentlichft empfehlen kann. Die Meine Samm⸗ 
lung enthält vie jchönften Blüthen der modernen franz. Poefie und zeichnet fidh 
durch Decenz, Zartheit und Geſchmack in ver Wahl wie auch durch eine wahrhaft 
glänzende Ausftattung rübmlichft aus. Mit Ausnahme von A. Ehenier, Gilbert 
und einiger Anderer, denen man gern begegnet, finden wir nur neue romantifche 
Schöpfungen der bellebteften Dichter des 19ten Jahrhunderts und es iſt zugleich 
Alles dem vdeutfchen Geſchmacke recht entiprechend, fo daß das Büchlein ficherlich 
viele Freunde und befonders Freundinnen ſich erwerben wird. Hr. Borel hat zus 
gleich einige eigene Gedichte mit beigefügt, die den Beweis liefern, daß er ganz 

echt that, fie mitaufzunehmen. 


Study and Recreation. Englifſche Chreftomathie von Ludwig 
Santen I. Eurfus. Zweite Aufl, Stuttgart bei Ebner u, 
eubert. 


Das Leſebuch des Verf. hat ſich ſo ſehr Bahn gebrochen, ſeitdem es zuerſt 
in dieſen Blättern beſprochen ward, daß es gegenwärtig der Empfehlung nicht 
mebr betarf. In der neuen Auflage nım, von welcher ver I. Eurfus und vor! ent, iſt 
das Werk in zwei beſoudere Abtheilungen zerlegt worden und es iſt gewiß als ein 
beſonderer Fortſchritt — daß der elementare Theil jetzt eine forgfältigere 
und völlig ausreichende Berüdfihtigung gefunden hat. Der Verf. bat hierbei eine 
teichlichere Auswahl aus englifchen Jugendichriften zufammengeftelt, als fie in 
irgend einen anderen Lefebuche mit Ausnahme des kürzlich von v. Dalen heraus⸗ 
gegebenen zu finden ift, und das Ginzige was Ref. noch wünſchen möchte, ift eine 
— wenn aud nur geringe Vermebrung der Gedichte, Die wir gern an paflenden 
Stellen inmitten der Profa ſtehen ſähen, wie dieſes etwa in den neueren dentſchen 
Lefebüchern mit gutem Grunde gefchehen ift. 


Franzöfifche Vorfchule von E. Zandt, Prof. am Lyceum in Karls⸗ 
ruhe. Karlöruhe, bei Th. Groos. 1852. 


Diefe Heine Fidel, welche für den erften Anfangdunterricht beftimmt iſt, enthält 
eine Meine Sammlung leichter franz. Säße mit Deuter Veberfegung, welche ſowohl 
zum Lefen als auch; zum Auswendiglernen beftimmt it. Es find anfangs vorzugss 
weife Beifpiele gewählt, die in Wortſtellung und Ausdrucksweiſe dem Deutichen 
ziemlich gleich find; erſt fpäterhin finden fi) hiervon Abweichungen, welche etwas 
mehr Schwierigfeiten machen, aber die Kräfte eines Schülers nicht überfleigen, 
welcher die erite Hälfte tüchtig inne hat. Die erften Abſchnitte bereiten zugleich 
auf Me Grammatik vor, indem fie in den Meinen Sägen den größten Theil der For: 
men umfchließen, welche nachher im Zufammenhange zu erlernen find. Ref. glaubt 
wohl, daß man beim Privatunterriht oder in nicht fehr zahlreichen Klaſſen dieſes 
Buch nicht ohne Vortheil werde benutzen koͤnnen. 
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1. Sranzöfifches Lefebuch für untere und mittlere Klaſſen von Dr. 
H. Lüdecking, Brof. am Realgymnaftum in Wiedbaben, 2te 
Aufl. Mainz, bei C. ©. Kunze. 1852, 

2. Lecons francaises de Literature et de Morale par M. M. 
Noel et de la Place. Zum Echulgebraudy eingeridytet yon 
Dr. P. J. Weckers. A, Aufl. bearbeitet von Dr. H. Lüdeding. 
Mainz, bei V. v. Zabern. 1852. 


Das treffliche Leſebuch des Herrn L. mußte wohl überall die freundlichſte 
Aufnahme finden, und demnach kann Ref. nicht umhin, feine Freude laut werder 
au lafjen, daß er fchon jept eine zweite Auflage des Werkes zu begrüßen bat. 

irft man einen Blick in die Programme der verfchiedenen Gymnaſien und Rc 
alſchulen, fo findet man häufig eine Menge von Handbühern in Gebraud, tie 
ſich längft überlebt Haben und deren unzweckmäßige und unwiſſenſchaftliche Re⸗ 
thode längft conftatirt und allgemein anerfannt war; aber es ift, ald ob manche Zebrer 
gar nichts von dem hörten, was um fie her vorgeht, und als ob fie bloße Stuudengeber 
wären, wahre Tagelöhner, die ftets in einem und demfelben Schlendrian fortieben umt 
fih zu Haufe höchſtens mit den Correcturen für die Schule beichäftigen. Ja, ed iſt ned 
fo viel Schund in Gebrauch — beſonders für den Unterricht in den neuern Spra⸗ 
chen — und ed wird dahin noch immer fo vieler neu eingebradt, daß man fib 
wirflich über jede gute Erfcheinung auf tiefem Felde freuen muß, noch mehr aber, 
wenn man ficht, daß file recht gedeihet. Und Das ift bei der Lüreding’schen Ar: 
beit in vollem Maaße ver Fall, weiche nit nur von dem pädagogifchen Zarte 
ihres Verfaſſers, fondern auch von feiner finnigen Behantiungsmeife und feinem 
feinen Gefchmade ein recht fchönes Zeugniß ablegt. Es ift in vem Bud auch aar 
nichts Sangmeilige®, Ledernes und Strohartiged, wie man das in den franz. Leſe⸗ 
büchern gewöhnlich in großer Züfle findet, fondern nur Geiſtwolles und Erbeber⸗ 
tes, Angenehmes und Xiebliches, eine Reihe fhöner Perlen und Edelſteine, ein Mal: 
fiiher Stoff zur Bildung einer tüchtigen Gefinnung. So erfhien tem Ref. Tai 
Bud gleich anfangs und je näher er eö kennen gelernt, deſto mehr hat er ſich nee 
feinen Schülern Damit befreunvet. Wir begrüßen deshalb die neue Ausgabe mit 
der Prophezeibung, daß fie noch leichter ihren Abſatz finden wird als die erft. 
Die getroffenen Acnderungen und Zuſaͤtze find wirklihe Verbeflerungen und wir 
fönnen dafjelbe auch von Nro. 2 fagen, welches bekanntlich für die obere Lebrfu’e 
beitinmt it. Herr 2. bat auch bier manche Veränterungen getroffen, welche man 
nur billigen fann und befonders der poetifche Abfchnitt des Buches bat gegen fra: 
ber fehr gewonnen. Aud vie Literaturgefchichte iſt durch Auszüge aus Péſchier 
weiter gefüibrt worden, und in Tem Wörterbuche ift Vieles weit fchärfer gefaft, 
ald dieſes früher der Kal war. Daß die Eunonymen, welde in tem Woörterbuche 
offenbar ein hors d’oeuvre waren, weggefallen find, kann man nur billigen, wir 
wurden aber auch noch viele Mörter aus Dem beigegebenen Berzeichnip weggelaſſen ba: 
ben (3. B. chaque, chasse, chat, chaud, chez, cher etc.), die denn ein Exkaler 
der oberen Klaffen Doch wohl wiflen follte; ja noch mehr, wir ſtimmen für den Wegiall 
des ganzen Meinen Wörterbuches, denn auf diefer Unterrihtäftufe muß der Zögling 
ein ordentliches Dictionnaire gebrauchen fernen. Die Ausftattung beider Buͤchtr 
it ungeachtet des niedrigen Preiſes ganz vortrefflich. 


1. Auswahl von franz. Theaterftüden. I. Thl. le verre d’eau, her 
ausgegeben v. Dr. Joh. Heldmann. Mainz, bei Kupferberg. 
2. Juvenile Theatre. 1. Heft Fifty years. 2. Grinding-organ. 
3. Dumb Andy. Stuttgart, bei Hallberger. " 


Die Herausgeber diefer beiden Sammlungen, welche dem Anſcheine nach redt 
vielumfafjend werden follen, halten die Lectuͤre Des heutigen Luſtſpiels und Dra⸗ 
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mas für ganz beſonders zwedmäßig, weil aus ihnen allein Die Umgangsſprache zn 
erlernen Mn auf welche ed Doch bei neueren Sprachen ganz befonders ankomme. 
Beide Heraudgeber erachteten es zugleich für nöthig, die Stüde mit Erflärungen zu 
begleiten, damit fie den Schülern lich und eben darum auch gennf- und —** 
reich werten können. Ruͤckſichtlich der Auswahl ſcheinen beſonders die engliſchen 
Stüde für die betr. Unterrichtäitufe recht geeignet; fifty years iſt zwar nur eine 
nach dem Franzoöſiſchen (Un demi siecle) bearbeitete Neberſetzung von Sadler, aber 
e3 eignet fi fo recht für den erften Unterricht, wie aucd die beiden andern 
Stüde ver Miß Edgeworth, und Die gegebenen Noten verrathen guten paͤdagogi⸗ 
ſchen Zact. Daſſelbe läßt fi auch von dem Werkchen des Hr. Heltmann fügen ; 
feine Anmerkungen find wirklich gute Erklaͤrungen und durch eine zweckmaͤßig angebrachte 
deutſche Ueberfegung wird auch auf die Gallicismen gehörige Au ertfamfeit verwendet. 


1. Guillaume Tell de Schiller, accompagne de notes par E. 
Favre. Genève, Kessmann, 

2. Materialien zum Ueberſetzen aus dem Deutfchen ins Franzöfifche 
für die mittleren Gymnaſial⸗ und obere Progymnaftals und Realflafs 
ſen v. C. Meißner. 2. Heft. Göttingen, Bandenhoed u. Rupredt. 

3. Aufgaben zur Uebung des franz. Stils für Die oberften Gymnaſtalklaſ⸗ 
fenvon Dr. 8. H. Graf. Erfte Abtheilung. Jena, Hochhauſen. 


Es it befannt, daß die fogenannten Anleitungen zum licherfegen aus dem 
Deutſchen uoch immer viel zu wünfcen übrig laſſen, und jeder gute Beitrag zur 
Aörterung diefes Zweiges der Pädagogit muß Deshalb doppelt frenndlich aufgenom⸗ 
men werden. Bon ten obengenannten Werken hat nun zwar dad erfte eine etwas 
andere Beſtimmung: Wilhelm Tell it gemöhnlich das erite größere Werk, welches 
man in der Samen den Schülern in vie Hand giebt beim Unterricht in der Deutfchen 
Sprache. Diefes Werk hat natürlich wegen feines Inhaltes, durch die fo wahre 
und echt poetiſche Darlegung der alten Herzlichkeit und des Heldenmuthes, welcher 
in jener Zeit die Herzen erfüllte, ganz befonteren Reiz für einen Schweizer, und 
Hr. Favre hat fih fiherlih ein Verdienſt erworben, indem er in feiner Ausgabe 
der Tragödie einen Commentar beifügte, der über Ort und Ereigniffe vie nöthigen 
Aufſchlüſſe in recht gründlicher Weife giebt und zugleich die Lieberfegung durch Hins 
zufügung vieler vecht guter Rotizen febr erleichtert. Auch auf vielen deutſchen 
Schulen gebrauht man bekanntlich dieſes Ecillerfhe Stück zum Weberfegen in’s 
Frampöfiice, und Mef. benugt Deshalb dieſe Gelegenbeit, auf die wirklich gute Bes 
arbeitung des Herrn F. aufnerkfan zu machen, die fih auch durch mäßigen Preis 
und eine wahrhaft glänzende Ausftattung rühmlichft auszeichnet. 

Wie Hr. Meißner, der Verf. des zweiten Werkes, dazu gefommen iſt, Die Un⸗ 
terrichtöftufe des Krangöfifchen in einer mittleren Gymnaſialklaſſe derjenigen in einer 
obern Klaſſe ver Realſchulen gleichzuftellen, ift uns nicht recht erflärlich. Ref. 
fennt freilich Realfchulen, in tenen die meiften Tertianer mehr Franzoͤſiſch verſte⸗ 
ben, als mande Primaner eined Gymnafiums, und es it Das auch ziemlich erflärs 
lich. Während die guten Realſchulen Den neueren Sprachen einen bedeutenten 
Theil ihrer Kraft winmen, gewährt ihnen Das Gymnaſium gewöhnlich eine fehr 
geringe Stundenzahl; an vielen Orten fogar betrachtet man fie ala höchſt übers 
flüffiges Beiwerk und es erfcheint Dann auch ziemlich gleichgültig, wer Darin unters 
richtet und was fchließlich geleiftet wird. Iſt es auch in Der legten Zeit an den 
Preuß. Gymnafien in diefer Hinficht etwas befier geworden, fo bleibt doch nod 
immer fehr viel zu thun übrig, dag ſie rückſichtlich des Sranpöfifhen die Stellung 
erreichen, welche vie hannoverfchen Gymnaſien den Realjdyulen gegenüber einneb- 
men müſſen, wenn die von Herrn M. getroffene ——— a richtig it. Man 
glaube indeffen nicht, Daß es überhaupt Die Abficht des € fei, die Leitungen, 
welche Die Realſchuien in Betreff der neueren Sprachen aufzuweiſen haben, an dies 
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fer Stelle zu verberrlichen. Ach nein, es vrüdt uns da mancher recht trübe Ge 
Danke und wir möchten oft faft verzagen, wenn wir ſehen oder lefen, wie man ch 
bie und da treibt; — aber Hr. M. ging doch in feiner Zufammenftellung ein we 
nig weiter, als daß ein Unparteiiſcher hätte Dazu fchweigen können. 

Die von Herrn Meißner gegebenen Stüde find recht gut außgewäblt, und vie 
gegebenen Winke und Anmerkungen verratben den praftiihen Schulmann; Re. 
würde es freilich vorziehen, mehr folche Gegenſtaͤnde zur Mleberfeßung zu bringen, 
weiche ſich auf das Land und die Sefchichte Frankreichs felbft beziehen und dadurch 
doppeltes Interefje erweden. In einer Eecunda over Prima wird fi das Bud 
recht gut gebrauchen; wie aber der Verf. damit in den „mittieren Klafien“ 
fertig werden wird 3. B. p. 96: „Die Verfhwörung und den Tod Wallenſteins 
nah Schiller,“ und Anderes übertragen zu laffen, dit uns fehr ſchwer einzujchen, 
auch würden wir e8 für ungwedmäßig halten, wenn man für dieſe Stufe fo weit 
ausgefponnene Graählungen 2c. nehmen wollte, wie fie die Schrift des Herm R. 
faft ausjchliepfich enthält. Wir rathen deshalb vor Allem zu einem andern Titel 
resp. zu einer andern Beftimmung des Buches, und fügen ucpig noch tie Be 
merfung hinzu, daß es ung übrigens recht brauch bar und empfehlungswerth erjcheint 
Die Vorrede, welche einige recht gute paͤdagogiſche Winke giebt, forvert im Ber: 
beigehen auch Dazu dringend auf, neben den eigentlichen Exercitien doch auch vet 
viel mündlich überfeßen zu faffen, wozu fi) das Buch recht gut eignet. Dice 
Uebung fommt in vielen Schulen noch gar wenig in Anwentung, man überiegt 
gewöhnlih nur mündlich, was fpäter nievergeichrieben werden foll, und es if ta! 
u bedauern, denn da die Verbeflerung dem Fehler gleich auf tem Fuße nachfolgt, 
\ ift Diefe Art von Mebung den Grercitien noch in mancher Beziehung vorzuzie: 
ben, und beine Arten follten wenigftens neben einander befteben. 

Das Werk des Herrn Graf (Nro. 3) documentirt fi) als ein fehr zweckmäßi⸗ 
ges Nebungsbnuch für die oberfte Lehrſtufe; der Stoff ift, wie das aud der Ben. 
ausfpricht, an und für fih anfprechend und beichrend und dem Standpunkte, wel 
hen Diele Klafien in Bezug auf ihren fonftigen Bildungsgrad einnehmen, völlig 
angemejjen. Stellenweije fcheint er uns nur ein wenig zu fchwer, und Mehreres 
— 3. B. die Schleiermacherſchen Aufjäge — dürfte Doch ein wenig zu ſchwer fein. 
Da der Berf. audichließlih für dad Gumnaflum arbeitete, erlauben wir uns aud 
den Wunfch auszuſprechen, daß doch bei einer zweiten Auflage aud etwas lateini⸗ 
fcher Text möchte aufgenommen werden; Me Schüler würden gerade bei ſolchen le: 
bungen ihre Kräfte recht erproben und ftärker fernen, tie BVoritellungen Der einzel⸗ 
nen Wörter und Redensarten fünnten dabei nur an Deutlichfeit gewinnen, und 
auch in funtaftifcher Hinfiht würte der Augen nicht unbedeutend fein. Wir be 
merken übrigend noch, Daß die verfchiedenen Gattungen des Stils ziemlich vollſtäu⸗ 
dig vertreten find und auch eine zmedmäßige Stufenfolge von der leichtern bifteris 
fhen Erzählung bis zur Rede und Abhandlung Statt findet. Die Anmerkungen 
find mit großem Kleiße und Geſchicke gearbeitet, und wir empfehlen fchließlich Tas 
Buch als außerordentlich brauchbar. 


Zeichte Uebungsſtücke zum Ueberfegen, aus dem Deutfchen ind Eny 
lifhe von Dr. A. Riedl. Zürid, bei C. Kiesling 1852. 


Für den Unterricht in den oberen Klaſſen giebt e8 mehrere Sammlungen ver 
englifchen Ueberſetzungs⸗Aufgaben, welche in den Schulen bereitd Eingang gefunden 
haben; rer Stoff dieſer Bücher läßt fih natürlich auf der unteren — nicht 
recht wohl benutzen, und da ſich Hr. Riedl mit den Heinen Saätzchen der gewoͤbn⸗ 
lihen Srammatifen nicht begnügen mochte, ftclite er in dem vorliegenten Büchlein 
eine Anzahl leichterer Aufgaben zufammen, welche Die vorhandene Lücke ausfüllen. 
Ref. iſt nun zwar der Anficht, daß man mit dem eigentlichen Ueberſetzen ans ver 
Mutterfprache und den fogenannten Grercitien nicht gar zu früh anfangen und dies 
vielmehr erft bis zu der Periode auffchieben follte, wo bie Schüler bereitd recht 
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viel aus der fremden Sprache überfegt und wo möglich bereitö recht viel memo⸗ 
tirt haben. If es doch gewiß anfangd ganz ausreichend, daß man vielmehr jede 
gründlich corrigirte deutſche Iteterjepung theil® mündlich tbeils ſchriftlich rüdüber: 
jegen läpt und Dabei zugleich eine Anleitung giebt, aus dem gehörig verarbeiteten 
Stoffe ſelbſtſtändig Saätze in Der fremden Sprache verarbeiten zu fallen; wir vers 
weifen bierbei auf die beachtungewertben Winke, welche van Dalen in feinem trefflis 
her Glementarbuche der engliſchen Sprache kürzlich gegeben bat. IR nun aber Die 
Zabl der Schüler nicht zu groß und die vergönnte Stundenzahl nicht zu Hein, fo 
Tönnte man vielleiht noch Zeit für Ten Gebrauch eines hejonteren veutfchen Auf 
gabenbuches gewinnen, und für Diefen Fall empfehlen wir das Riedlſche Werk recht 
gern. Es enthält eine gut ausgewählte Sammlung von Meinen (Frzäblungen, 
Anekdoten und Kabeln, und giebt in einem Anhange zugleich einige Uebungen über 
die gebräuchlichften unregelmähigen Verben und einzelne andere Echwierigfeiten der engs 
liihen Sprache. Die beigefügten Noten verratben paͤdagogiſchen Tact und wir würs 
den nur für ten Wegfall ver gegebenen Geſchaͤſtabriefe ſtimmen, welche als Ginleis 
tung für die faufmänniichen Briefe von Flügel und Anderfon dienen follen. 


English made easy. Praktiſcher Lehrgang zur Erlernung ber eng» 
alsen Sprade von Dr. O. Behnſch. 6. Auflage. Breslau, 
ern. 


Diefed Berk gebört zwar eigentlich nicht zu den Novitäten, fondern es if 
vielmehr ein alter guter Bekannter, der fih uns nur in einem etwas neuen und 
beſſeren Gewande darftellt. Die nene, gründlich reridirte Ausgabe iſt außer vielen 
Verbeſſerungen durch eine Weberficht der regelmäßigen engliichen Formenlehre bereis 
chert worden, und wir finden jegt auch die auf ven Wunſch vieler Lehrer gegebene 
— freilich fehr kurze — Anweiſung über die Ausfprache, welche für vie crfte Un⸗ 
terrichtöitufe aber völlig ausreicht. 


Franzoͤſiſches Uebungsbuch, vorzüglich für Gymnaſten bearbeitet von 
Fr. Rempel, Brofeffor am Gymnaftum in Hamm. Zweite 
Abdtheilung. Eſſen, bei Baebefer, 1852. 


Die erfte Abtbeilung dieſes Buches, welche an viefer Stelle bereits früher ans 
gezeigt ward, hat fich manche Zreunte erworben, und es ift desbalb recht erfreulich, 
Die Fortſetzung fo fehnell nachgefolgt ift. Der Verf. fagt in der Vorrede, daß 
er c& ji bei diefer Arbeit zur Aufgabe gemacht habe, zwei bisher zu wenig bes 
rückſichtigte Vehikel gedeihlihen Erfolges thunlichſt anzuwenden, nänlich 1) mögs 
lichſt vicljeitige, felbffinnente Ihätigfeit der Lernenden, bei Verarbeitung und Um⸗ 
wandlung des Uebungeſtoffes, und 2) möglichjte Wiederholung und nachhaltige Eins 
prägung des Dagemefenen (namentlih der Kürwörter); und gewiß wird ein unbes 
fangener Leſer dem Verf. gern zugeben, tag es ihm gelungen ift, feine Aufgabe zu 
löfen. Die gegebenen Regeln find Mar und einfach und für Die heuriftifche Methode 
finden fich viele und gute Winke; auch die Aufgaben zum Weberfepen find praftifd) und 
finnvofl, und diefer zweite Theil kann demnach ald ein würdiger Nachfolger des 
erften angeſehen werten. 
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Grammatifch spraftifcher Lehrgang der italienifchen Sprache zu bern 
leichter, fehneller und gründlicher Erlernung. Für den Schul, 
Privat» und Selbftunterricht bearbeitet von Dr. H. A. Mani 
tius. Dresden, Berlag von Adler und Dietze. 1852, 


Wenn Rez. feine Zeit opfert, über diefes Buch etwas zu fagen, fo gefchiebt «+ 
nur, um befonderd die Lehrer vor demfelben zu warnen, inden er nicht andert 
fann, als daſſelbe ein traurige® Machwerk zu nennen. Er hat das ganze Bud 
durchgangen, tft aber immer mehr zu dem Schluß gelommen, daß dem Seren Berl. 
die Kenntniß der ital. Sprache fat gänzlich abgeht. Die folgenden Beifpiele, zu 
denen meiften® die Ziffer der Aufgabe, wo fie vorlommen, gefegt if, mögen gen 
gen, um das Urtheil des Rez. zu rechtfertigen. 

Aufg. 63. re ‚f. erigere; le risa, das Lächeln; minestra, die Suppe 
(Fleiſchbruͤhe) alſo — Zuppa; Luigi ® maggiore di Francesco, größer. 31. ea- 
mera da mangiare, Speifelanmer; f. despensa paniere f. canestrino seco ells 
bei fihh N. 113, weiter 97 heißt e8 auch per ella a pie pari mit gleichen Füßen 
(heißt anf deutſch allmälig); gil&-corpetto, Weite; defendere, verhintern, verbirs 
ten; aljo f. vietare, in welchem Sinn es bei guten Schriftftelern nie gebraucht wirt; 
la casa di canto, das Echhaus; oriuolo da torre, f. oriuolo pubblico; ınercato 
da frutta, Obftmartt A. 169. u, 171; verisimile f. probabile, piuttosto, eber, 
früber, vielmehr, alfo pid tosto=piuttosto. Herr M. der auch eine franz. Gram⸗ 
matik gefchrieben, kennt alfo auch in diefer Sprache keinen Unterſchied zwiſchen plus 
töt u, plutöt; la carta suga, das Flich> oder Xöfchpapier, f. carta sugente. 
E Italiano, Es ift ein 3taliener 226. sopratutto f. soprabito (surtout gut über: 
fest !); fare a meno, nicht umbin fönnen, pomo, der Apfelbaum (!) und ver 
Apfel; il cölera morbus, ft. col&ra 245; condottiere elettrico fl. des ganz ge 
bräudlicyen parafulmine; opera di legname f. legno; dividersi f. separarsi 269, 
weiter unten Das Berfpiel sodamento, Bürgfchaft f. cauzione; foggiato, jcheinbar, 
in weldem Sinn e8 nie vorfommt, f. apparente 277; il bene, das Vermögen, f. 
i beni; giardino da fiori, armadio da (itatt per gli) abeti 82. Ueberall men- 
dichi Ratt des gebräuchlichen mendici; fanciullo ftebt faft überall, wo es figliuolo 
heißen muß. ol! scribere, scribo, scribi, als Drudfehler oder ald Unkenntniß 
des Verfaſſers betrachtet werden? Solche und äbnliche Druckfehler wie ıl stornello 
etc., avremo bel dimani tempo, mangeamon follten doch wohl wenigftene an- 

egeben werden. Inter den Beifpielen kommen unter andern folgende, Die theils 
prachfehler, tbeild gar keinen Sinn enthalten, vor. 

I fanciulli vengono a piè paridalla scuola: gli aghi da cucire sono acati, 
ftatt aguzziy Le stile si dice propriamente uno strumento acuto. Was fell das 
beißen? acuto wieder der vorige Fehler; I giudizj (fol wohl giudici heißen) erano 
nel palazzo della cittä. | 

Coll argento, coll’oro e col rame si fabbrica (mird gefchlagen) di de- 
naro. Gli scanni degli alberi; sono rotti, wer verfteht da8? La scure & uno 
strumento per tagliare il legname, und nicht il legno? Le risa sono sul 
fronte di Luigia. Io ho la chiave della camera da dormire nella mano. 
I carri da vapore sono caruti di mercanzie. Il ragazzino ha bevuto un boc- 
chino di vino. Un minuto ® la sessanta parte d’un ora. Bisognma dare de- 
cuple 91. Che ora fa ftatt &? Dove ei haı veduto? Questo pejo di s 
® per Ella medesima. 97. Cid non dipende da che mi doglio. Quanti fan- 
ciulli ha la vostra figlia? Luigi ® maggiore (größer) di Franceso. 


Il professore parla della mitologia dei Greci, e di Giove, dio del ciel. 
Ecco un libro troppo pesante per un ragazzo cosi debile. Questo giovi- 
netto col nasone porta un cappellone di feltro non di seta. 82. Die ganz 
Aufzabe enthält vergleichen Beifpiele. Pietro il Grande, Re di Russia etc. 89. 
La chirurgia è l’arte di operare colla mano in medicina. Caro nipote, hai 
tu veduto le loro farfalle o le nostre? Avevi tu un buon padre ed una 
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buona madre? No, io non aveva un buon padre ed una buona madre. Il 
bue ha fatto cio colle corna. 

Bon den gegebenen Regeln wollen wir nur dad Kolgende anführen, und ent⸗ 
haften nnd darüber etwas an Tagen: Alle Hauptwörter männlichen ſowohl 
ala weiblichen Geſchlechts bilden die Mehrzahl durch Berwandlung 
des Endvokals a, e, o, ini; doch find hiervon die weiblichen auf a 
ausgenommen. — Mehrere Hauptwörter auf o haben außer der ge 
wöhnlihen Pluralform ı, eine zweite auf a, weldhe leßtere alsdann 
weiblich ifl. Der Berfaffer führt nun einige an, fpricht aber nicht von der vers 
fchiedenen Bedeutung ter Plurale bracci und braccia; corni und corna, be 
membri, membra ftebt einfach lieder, Mitglieder; legno, legni und legna fehlt, 
Wie der Herr Berf. felbit den Unterſchied kennen mag, geht aud folgendem Beis 
fpiel hervor: Parlo dei membri del senato non delle membra di questa 
societa — Im Kapitel der Kürwörter heißt 8 S. 76: Bon Berfonen brandt 
man im Rominativaud questi; diefer, und quegli, jener. — Und unter 
den unbeftimmten Xürmörtern ift aufgeführt: Altrui, ein Anderer, andere 
Leute, (nur von Perfonen und hat feinen Rominativ.) Ferner non nis- 
suno, feiner. 

Damit ſei «8 genug. Dem Herren Berf. wünfchen wir, Daß er noch etwas lerne, 
che er wieder eine Grammatik der italtenifchen Sprache herausgibt. 

Jakob Schieß, 
Zehrer der italieniſchen und englis 
ſchen Sprache an ter Kantonsfchule 
in Aarau. 
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Ueber Leſſings Emilia Galotti, vom Oberlehrer Dr. Hölfder. 
Programın ded Gymn. zu Herford. 1851. 


Wenn im Epod die That, Die längſt getbane, nur noch in ter Erinnerung 
verhandene That zum Worte, wie in der Lyrik zum Slange wird: fo wird im 
Drama dad Wort zur That. Das handelnde Subject hat keinen allieitigeren Ans- 
drud für Empfindung, Leitenfchaft, Willen und für die Greigniife Der inneren 
Welt überhaupt, als eben das Wort. Im Worte gebiert fi die Perſoöͤnlichkei: 
and Kicht der Welt, und in ver Berührung oder — um phyſicaliſch zu reden — 
Reibung verſchiedener aljo ausgefprochener und fich aneſprechender PBerjönlichkeiten 
reift die gefammte Handlung von Wort zu Wort zur Vollendung heran, d. b. zu 
Dem PBuncte, wo fih Schuld und Strafe, Tugend und Kohn berubren, wo Ehe 
und Qugend und aller endlihe Wille und That von dem Eiublid in eine ewige 
Gerechtigkeit gleichjam verfchlungen werden. Wie nad einem überjtandenen Gemtt: 
ter droͤhnen noh Sturm und Donnerihläge der empörten LXeivenichaften in ter 
Seele des Zufchauerd nach, aber Das innere Auge ſchaut hinein in tie ewige Klar: 
beit des Himmels, die ſich wieder auf Die Erde gefenkt bat, den Guten ein Troft, 
den Bojen cin Schreden. 

Diefen allgemeinen Gang der Tragoͤdie, wie er jich In den einzelnen Perjenen 
vorbereitet und in ihrem Zuſammenwirken ſich vollzieht, bat der Bert. an der Gmi: 
lia Galotti bündig und beftimmt angegeben, die Charactere in wenigen durchſichn⸗ 
gen Umriſſen ffizzirt und fo bei gründlicher Zuziehung der geeigneten Hilfsmittel 
dein Verſtändniß und der Würdigung Diefed Drama nicht unerheblichen Berjbn: 
geleiftet. Daher findet Die vorliegende Arbeit ibre Aufgabe vorzugsweife darin, 
die That aus der handelnden Perfönlichfeit zu erklären; eine Auffafjung, vie, wie 
bei jedem wirflihen Drama, fo ganz bejonderd hier am Plage war. Denn wers 
der Hr. Verf. felbit am Schluffe feiner Abhandlung als den Fortichritt, Ten Tas 
deutſche Drama in Leſſing gemacht babe, aufitellt, daß vie Tragödie, aus te 
Sphäre des hoͤfiſchen Lebens herausgeführt und von der Oberherrichaft Des bike: 
rifhen Stoffes befreit, als ihre Hauptaufgabe erkannt habe, „Die Leidenſchaften 
vor den Augen des Zuſchauers entitchen und ohne Sprung in einer fo illuſoriſches 
Stätigkeit wachien zu laſſen, Daß Diefer fympatbifiren muß, er mag wollen ota 
nit”: fo konnte ihm gar nichtd näher liegen als vie Dane lung die Strömungen 
der Leidenfchaft hinauf bis zu ihrem Urſprunge und Duell im Charafter ver auf: 
tretenden Berfonen zu verfolgen. 

Wenn wir nun auf eine Der übrigens durchaus zutreffenden Charakteriſtikta 
furz eingeben, fo iſt es nur der Miplichkeit eines Auspruds wegen. Dem Lite: 
ardo nämlich wird ©. 6. eine „alte Roͤmertugend“ zugelchrichen, die ſonſt and 
noch eine „rauhe Tugend” genannt wird. Rauhheit des Augeren Weſens wird fra: 
ih von ven mitbandelnden Perfonen felbft fhon an Odvardo ausgeicht; ver ab 
ten natürlich) vom Prinzen, der ibn auch einen „alten Murrkopf“ nennt. An ter | 
rauhen Tugend aber bat ja Claudia felbit ihre Zweifel, wenn fie nad) dem uns 
duldigen Beſuche ihres Gatten in die Worte ausbriht: „D der rauben Iugent. 
wenn anders fie dieien Namen verdient.” Glaudia freilich müßte ihre eigne Ei: | 
cherbeit in den Streifen des verführerifchen Hoflebens lafterhaft nennen, wenn it 
das unbedenklih Tugend nennen wollte, was den Odoardo ausſchließlich bewegt. 
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iefe Aengſtlichkeit, die gleichfam zur Grundlage feiner Ersiegung gemacht zu fein 
cheint.” Aber auch dem Unparteitfihen leuchtet ein, daß eine Sittlichkeit, Die jene 
Tengftlichfeit zur Grundlage und die Flucht vor Lafter und Verführung zum Prin⸗ 
ive bat, nicht viel von dem Siegeöbewußtfein männlicher Tugend brfigen fann. 
Bielmehr erfcheint fie in diefer Paſſivitaͤt als eine befchränkte, frauenhafte Tugend, 
o ſehr auch Appiani feinen Schwiegervater „das Mufter aller männlichen Tugend“ 
ind Pirro denfelben mit Rahrrud „einen Mann”, d. h. einen ganzen Dann 
iennt. Wohl fährt fein Weſen in einzelnen Kraftäußerungen auf, aber wie der 
Zturm mit feinen beftigiten Stößen ven Mantel nicht von der Schulter Ted Wan⸗ 
sererd bringen konnte, was der nachhaltig und allmählig wirkenden Sonne fo leicht 
velang, fo richtet auch Droardo’d Tugend nichtd aus; eine Haupttugend der Mömer 
ft aber Die constantia Die Ihat des Birginius wiederbolt fih allerdings im 
Idoardo, aber was bei jenem die That des ruhigen Bewußtſeins war, ift bier ein 
Aufzucken der empfindlich getroffenen Mannes- und Baterebre, das kaum gefcheben 
ch jchon bereut wird. Ganz abiebn wollen wir noch davon, daß Virginius den 
Kppius erftach, als er den Dolch in feiner Tochter Buſen ftieß. 

So gründet die Tugend des Odoardo lediglich in dem unjihern Dämmer des 
Hemüthes, in Der Nachtſeite des Geiſtes und ſteht fo in engen Zufammenbhange 
nit einer andern Eigenthümlichkeit dieſes Charakters, dem Abnungereichen, von 
m Hr. Höliher ©. 7. ſpricht. Mit Dielen Abnungdvermögen wittert Odoardo 
‚ven drohenden Abgrund”, während Claudia noch nichts ala Freude vor fich fieht. 
$ine Ueberſpannung des Ahnungsvermögens iſt e8 aber auch, wenn D. überall 
as auslangende, ſchnappende Laſter erblidt. Und dieſer Churafterzug, fo gut wie 
ie Tugend unferes Mannes, führt und wieder zu einer Bergleichung wit den 
Grauen, von denen ſchon Die alten Deutfchen glaubten nad Tacitus inesse sanc- 
um aliquid providum, welches fi ja in manden 3. B. und vor allen in der 
Beleda zur Schergabe erhöhte. 

Gang confequent iſt jene palfive Tugend, vie dem Lafter nur audzumweichen 
rachtet und vie wir dem Krauencharalter zugewielen haben, durchgeführt in der 
Berjon ver Emilia. Die Bitte um Taubheit, als in Der Meſſe Das Wort des Bers 
uchers an ihr Ohr fchlägt, ift jo gut eine Flucht, wie die, in ver fie endlich aus 
er Kirche eilt und wie der Todesſtoß, der ihre Ehre unbefledt in jene Welt hin⸗ 
iberrettet. Aber fehlt ibr auch Die Gewalt über das Aleiih, fo befißt fie Doch 
in Mares, durch eigne Grfahrung gewonnenes Bemwußtfein über feine verberbliche 
voarmblütige Natur. Darum muß fie daſſelbe vernichten, Damit es feine Macht 
richt mißbrauche. Bei viefem Puncte bemerkt Der Bert. unfers Programms, daß 
Smilia in dieſem Mißtrauen in die eigne fittliche Kraft Leſſings Anficht von der 
nenjchlihen Natur wiedergiebt. 

Deßhalb iſt ed eine muüͤßige Krage, die ja auch ſchon aufgemorfen it, vb Emi⸗ 
ia ven Prinzen geliebt habe. Mancher meint wobl Durch Bejahung diefer Krage 
as Tragliche in Emilia's Todesentichliegung zu erhöhen, und bevenkt nicht, daß 
adurch Die Klarheit und Durchjichtigkeit in den Motiven ohne Roth getrübt wird. 
Hätte fie wirklich den Prinzen geliebt, fo bliebe ihr Tod Tod, nichts anderes als 
ie Vernichtung ter aufrübreriihen Sinnlichkeit, Tenn Die Liebe und ihre Seele 
onnte fie ja doch wohl nicht vermeinen todt ni ftechen. 

Shenfo müßig und über den Geſichtskreis der Tragoͤdie binausverfangend 
ſt vie Zrage, welche Hr. Höliher S. 21 von Herder erwähnt: ob nämlid- 
er am Scluffe verbannte Marinelli nicht bald zum Fürſten zurüctehren und 
ontit zu wenig beftraft erfcheinen fönnte. Der Zufchauer mag mit dem Bilte 
er zerfchmetterten, vernichteten Unſittlichkeit getroſt nach Hauſe gehen, und 
er gunftjüchtige Hofmann Marinelli konnte nicht empfindlicher getroffen werden 
18 durch Verbannung. Wenn freilich ver Zufchauer verlangt, daß auch alle moͤg⸗ 
ichen Pbantafieen über das fernere Berbleiben der Berfonen ihn abgefchnitten feten : 
o giebt e8 feinen andern Abſchluß für dad Drama, ald ten Tod aller einzelnen 
Berjönlichkeiten, und wir find wieder bei Müllner u. f. w. angelangt. 

Da bin ich plötzlich zu einem Abſchluſſe gekommen, ohne in allem, was ich 
jefagt, meine Anerkennung für den Berf. der vorliegenden Abhandlung hinreichend 
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an den Tag gelegt zu haben. Doc beffe ih, man wird es wohl erkennen, daß 
darin Das größte Lob des Schriftitelerd beruht, Andere zum Gingehen in jeine Ge⸗ 


danfen angeregt zu haben. 
A. Stenbener. 


Iſt Schiller oder Goethe der größere Dichter? IL. Theil. Vom 
Rector Köhler. Programm der höhern Bürger» und Etatts 
fchule zu Eulm. 1851. 


Angſt und bange Lünnte einem werden bei der vorftehenten Frage, über tie 
ein Jeder fo vieles Ungefcheidte ſchon gehört und felbit gefant hat, bei diefer Srape 
die in der alltäglihen Linterhaltung gleih nah vem Wetter kam, umd über 
welche es daher vornebme Mode geworden ift die Nafe zu rümpfen. Am beiten 
bat fchon Goethe in feinem bekannten jovlalen Wort die kindiſch parteiſüchtige 
Behandlung und einfeitige Beantwortung Diefer Frage zurüdgewieien, une 
Leute, die ihn verftanden, haben feittem den wifjenfhaftlihen Grund te 

age bioßgelegt und die conträren Richtungen der beiten Dichterformen als ne: 
en einander berechtigt dargeftellt. Daher ift jene einfeitige und kleinliche Auffaſ⸗ 
fung, die nad) dem größeren oder geringerem Werthe den einen Dichter über ten 
andern rangiren will, in der gebilteten Welt als vernichtet zu betrachten, nament: 
fich feit die romantifhe Schule, der Alteweiberfommer des göthifchen Dichterfrüb⸗ 
lings, audgeblüht hat. Nur in den heranwachſenden Zünglingen pflegt die Zrage 
in Diejer Form noch lebendig zu fein, und zwar in folcher Verbreitung, daß man 
fie ald eine allgemeine nothwendig zu überwintende Stufe der —* — Jugend⸗ 
bildung anſehen kann. 

Der Herr Rector Köhler nun bat ſich auf dieſen Standpunct nicht eingelaſſen, 
fondern den anerfennendwertben Grundfag befolgt, fo weit er Damit ausreict. 
„Schiller über Goethe und Goethen über Schiller reden zu faflen, die einantır 
am beften gekannt haben, und unter denen bei ihren gegenfeitigen (9%) Borzügen 
auch nicht ein Wölkchen von Neid und Mißgunft zc. Das Urtheil getrübt hat. 
Außerdem werden vorzugsweife W. von Humboldts, Gervinus’ und Roſenkranze 
Urthelle angezogen, fo daß die Abhandlung eine verdienftlihe Zuſammenſtellung 
des wichtt FAR Materials über den wichtigen Gegenitand enthält. Die Betrab: 
tung des Geiſtes und der Werke Schillers if fhon im Programm von Fahre 1850 
porangegangen, bier erhalten wir Goethes Eharakteriftit und den Schluß, ver ſich 


mit einiger Borfiht an die bekannten Gervinusfchen Entgegenfeßungen anſchließt. 
Gocibe —9 iſt betrachtet nach ver Eigenthümlichkeit ſeiner geiſtigen Natur, nad 
der Ver 


chiedenheit ſeiner Werke und nach ſeiner Stellung zur ſtaatlichen, geſel⸗ 
ſchaftlichen und literariſchen Welt. Im Allgemeinen wird ihm eine durch und durch 
lyriſche Natur zugewieſen, und daraus die weiteren Entfaltungen moͤglichſt erflärt. 
Doch wer Luſt Hat, leſe felbft. — a. & 

. St. 


Formen und Gebrauch des beftimmten Artifeld bei Hartmann v. d. 
Aue. Vom Prof, Dr. Hornig. Programm der Saldernſchen 
höheren Bürgerfchule zu Brandenburg a. d. H. 1851. 

Es find fireng grammatiſche Studien, die der Hr. Verfaſſer darbietet, wie er 
deren eine Probe ſchon in dem Michaelisprogramme 1847 weiland der Ritterafatemic 
1“ Brandenburg über den mhd. —28 daz gegeben hat. Vielleicht find keite 

bhandlungen Vorläufer einer umfailenden mbd. Grammatik, mit der man wenig⸗ 
ſtens, als Ref. dem Herrn Verf. nahe war, vdenfelben befchäftigt glaubte. Mas 
das vorliegende Programm betrifft, fo enthält es gelehrte und umfafiente Gollertu 
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wa zum vorfichenden Gegenflante, deren Material nad ten Rücncirungen der 
form und des Gebrauchs ſcharf abgetbeilt if. Der alfo rubricirte Stoff wird 
ann zu feinem weiteren allgemeinen Refultate benugt, fo daß die eigentlihe Bes 
entung Diejer Arbeit außerbalb ihrer Grenzen in einem gedachten Ganzen, viels 
eicht ver gehofiten Grammatik, liegt. a. & 

0 t. 


leber den Heliand vom Gymnaſiallehrer Püning. Programm des 
Gymnaſiums zu Redlinghaufen, 1851. 


Der Berf. gebt in der Einleitung aus von den drei Hanptilämmen der deuts 
hen Sprache in ver Periode des Althochdeutſchen, Dem Althochveutichen felbft, Tem 
Altſächfiſchen und dem Angelfählifchen, deren jeder fich eines chriitl. Epos rühmen 
ann; — Otfrieds Evangelienharmonie, der Helland und Caͤdmons Gefaͤnge. Die 
eiden erſteren wenigſtens ſchöpfen neben ver Bibel auch aus ver lat. Ueberſetzung 
von Tatiand Evangelienbarmonie (Zv dx Tsooacm»). Eotann wird Otiriers Ger 
sicht, als da® jüngere, bei Seite gelaften, zwiſchen den beiten andern Dichtungen 
ıber und deren Entſtehungsweiſen eine ſolche Aebnlichkeit gefunden, daß der Berf. 
ih zu Der Bermutbung berechtigt hält, Gärmend Paraphraſe der beil. Schrift ſei 
urch Ludgerus von England in das Münfterland gekommen und daſelbſt vem Berf. 
ed Heliand als Muſter vorgelegt worten. Echmeller und Grimm halten vie 
Sprache des Helland für die Sprache des Müniterlandes, wo Ludgerus bis 809 
Bifchof war. Zurüdgemwiefen wird Daher die Beſtimmtheit, mit der Bilmar fügt, 
er Heliand fei 830 entitanden. 

Sodann gebt der Hr. Verf. auf Inhalt und Form des Gerichts näher ein. 
Daſſelbe zeichnet fih Durch objective Rube und epiſche Ginfachheit vor Dtfriede 
Dichtung aus, wie Died von allen Kennern der Literatur, allzu bewundernd von 
Bilmar, bebauptet if. Die Auffaſſungen des Dichters find alle ächt deutſch. 
VSie in Der Neneide Heinrichs von Veldefe und im Alexanderliede des Piaffen Lam⸗ 
echt Tie plaftiichen Helen, fo müſſen bier vie Männer und Arauen Des Evanges 
iums ſich's gefallen lajten zu Reden, Degen oder maunigfaltigen Maiden gemacht 
u fein. Heidniſcher Anklänge und Erinnerungen finden ſich weniger mehr darin, 
ınd Beine Berftimmung über den Berluft der alten Götter, worauf man bei Aufs 
intung des Gedichtes mit Beſtimmtheit rechnete. 

Die Bor des Berichts iſt, wie bei allen älteften, namentlich ven heidnifchen 
Reiten unferer Literatur, ver afliterirende Verb, in welcher Form ver Helland in 
iner febr gelungenen Meberjegung wiedergegeben iſt von K. 2. Kannegießer in Ber⸗ 
in 1847. Herr Püning theilt nun zunächſt in einzelnen Beziehungen und Aus⸗ 
rücken, fodann aber in Auszügen mit ver kannegießerſchen Ueberſetzung Proben 
6 Gerichte mit, fo daß der Leſer zum Schluſſe noch wenigſtens einen Klang, 
nan Fönnte fagen: die Tonart der Dichtung mit anf den Weg befommt. Zwi⸗ 
den Tas Original und Kannegießers aflıterirenne Ueberſetzung ift als Bermitts 
ung Die wörtlide Ueberſetzung eingefcboben, fo daß auch dem Unkundigen das 
Zerstäntnig des WBortiantes nicht entgehen ann. 

So zeigt die Arbeit jowohl in ihren vorangehenden wiſſenſchaftlichen Unterſu⸗ 
hungen, als au in ten mitgetbeilten Proben Gediegenheit und Gründlichkelt, nes 
en Dem anerfennenswertben Streben, ihren Gegenſtand Mar und felbft dem unges 
ıbten Auge erfennbar binzuftellen. A. 0 
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Ueber bie ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit Thomas Abbt's. Bon Dr. Geis: 
ler. Progr. des koͤn. Friedr. Wilh. Gymn. zu Breslau. 1852 


Die Abhandlung ſoll zur Vervolitäntigung des Aufſatzes von Prug über 
Abbt im literarbifter. Taſchenbuch A. Jabrg. dienen, und zeugt von fleitiger Be⸗ 
nugung der Abbtſchen Schriften und gewandter Zufammenfellun des Fujummen: 
gehörigen. Der Verf. betrachtet Abbt im Verhältniß zu dem größten feiner Zeit: 
genoften, zu Xeffing, zeigt das Interefie, welches Abbt an Leſſings Schriften nat. 
die Eigenſchaften, welche Abbt auszeichneten, beionders feine übermiegente Ginbi⸗ 
dungäfraft, und weit nad, wie Diefe ihn zum Schwanken im Urtbeilen und Gat: 
ſcheiden führten, während fein Sinn für Wahrheit ibn auf Leſſings Seite zeg 
Als Srundridhtung in allen feinen Schriften wird erkannt Die Vorliebe für tie 
Betrachtung des Menfchen nad feinen Kräften, Pflichten und Verhältniſſen, Teut: 
lich —28 an feiner portugieſiſchen Gefcichte. Der Ginfluß ſeiner Berliner 
Freunde zeigt fich bei feinen pbilojophlichen Arbeiten; es iſt aud ibm beionters 
zu thun um Klarheit der Begriffe; feine Abhandlung vom Verdienſte ift eigentlic 
nur eine Begriffsbeftiimmung. Seine Dietbode ift die, welche wir aud in Seirin:s 
eriten Briefen an Mendelsſohn bemerken, nämlich Durch Beiipiele aus der Geſchichie 
oder Tem Xeben eine Behauptung zu prüfen; in dem Gebraude der Metapher atır 
verrtößt er oft gegen den Gefchmad. Um die Bereicherung der deutſchen Errade 
durch neue Wortbildungen hat er fich verdient gemacht; viele feiner Bildungen ba: 
ben fih erhalten. Sein Stil ift im Allgemeinen körnig, auch liebt er vie tialeni: 
fhe Form, in beiden zeigt er fi ala Schüler Leſſings. Am wichtigften it ſeine 
journaliſtiſche Thätigkeit, auf die ver Verf. nicht eingeht, da fie von Brug aue⸗ 
etuandergefeßt iſt. In Bezug auf feine wichtigfte Schrift vom Bertienite verwem 
Ref. noch auf Schillers Briefe. mit Körner I. 53 ig. SHöltcher. 


Riclafend von Weyl XI. Translation: Proceß bed Hieronymus auf 
dem Goncil zu Coſtnitz. Mit Poggius lateinifchen Urterte fos 
wie mit fprachlichen und literarhift. Anmerfungen. Vom Ober 
lehrer Dr. Niemeyer. Programm der höhern Stadtfchule zu 
Grefeld 1852. 


Die Schrift, welche das obige Programm enthält, nimmt in mebrfadher Sin: 
fiht unfer Intereffe in bobem Grade in Anſpruch. Der Gegenitand an ſich ı 
geeignet einen tiefen Eindruck zu machen; Tazu iſt vie Darftellung feines Procen:s 
durch Poggius, den Serretär des Papfted Johann XXIII. auf ten Goncil zu Eet: 
nitz, meilterbaft, die Vegeifterung des Hieronyınus, jeine außgezeihnete Rednergabe 
tft auf feinen bewundernden Geichichtäfchreiber übergegangen. In ter Wabl des 
Briefes des Poggius zur lleberfegung zeigt Niclas von Weyl, wie mächtig ben 
der Geiſt des chaffiihen Altertyums fi von Stalien ber in Deutichlaur Baba 
bricht und den ritterlichen Geſchmack fo wie den Scholafticidmus verträngt: auf 
der andern Seite hatte er aber auch ein religiöjes Intereſſe; er ſetzt Damit den 
durch Huß und Hieronymus begonnenen Kampi gegen Aberglauben und geiflliden 
Fanatismus fort und widmet daher feine Schrift dem emmfänglichen Grafen Geber: 
bart von WBürtemberg. Außerdem ift Niklas Weyl in forachlicher Hinñcht wich 
tig. Gr bat die Ausbildung der deutſchen Profa wefentlich geförtert, und zwat 
durch die Nachahmung der lateinifhen Sprache, ohne aber dabei ſclaviſch zu rer- 
fabren, wenngleich die mebrfachen Grfcheinungen, 3. B. in der ungewoͤhnlich bäsf: 
gen Anwendung des Accuſ. cum Infin., der Wortitelung, dem relativen Antara 
der Saͤtze das roͤmiſche Eolorit beſonders ſtark hervortritt; durch das Anjchmiexen 
an die lateiniſche Form hat aber die deutſche Sprache fih frei zu entwickeln gelernt. 
Die Sprache Weyl's ift die Der Uebergangszeit, es ift ein Gemifch von Ueberrekten 
des Mhd. und Anfängen des Nhd., die oberfächfiiche Mundart mit Iriotiemer. 
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Awelzerifchen, ſchwaͤbiſchen und elſaßiſchen Beſonderheiten gemengt. Dur die 
Betrachtung diefer ſprachlichen Seite, die Bergleihung mit dem Mod. und Nbr., 
ie Den größten Theil der Abbandlung einnimmt, S. 12 — 29, bat ſich ver Berf. 
in wefentliche® Verdienſt um vie Kenntniß nicht blos des Autors, fontern ver 
yanzen Uebergangsperiode erworben. Wenn in dem Vorwort derſelbe Die Webers 
eugung ausipricht, daß, wenn tie Deutiche Grammatik auf höberen Yebranftatten 
vetrieben werden fol, dies nur auf biltoriiche Grundlage gefcheben duͤrſe, fo muß 
bm Jeder beiftimmen, der wein, welche Berkebrtbeiten durch Die ganybare 
Retbore und die gangbaren Lehrbücher in Die Köpte Der Anaben gebracht und 
rade in dieſer falfchen Wiſſenſchaft der hartnädigite Feind eincd gründlichen Stu⸗ 
ums der dentſchen Sprache großgezogen wird. 5 


Schiller's Glaube an bie Unfterblichfeit der Seele von Dr. %, 
Be Programm der Königftädtifchen Realſchule in Ber⸗ 
in. 1852, 


Der Verfafter, befannt durch feine Biographie des berühmten Berliner Leh⸗ 
ers Carl Seivel (Carl Seidel, fein Xeben und Wirken. Plahuſche Buchb. 1844) bat 
inen Gegenitand von allgemeinem und zeitgemäßen Interejie zur Sprache gebracht, 
nd venfelben mit padagogiihem Tacte bebantelt. Es lag vie Gefahr nabe, Die 
tegirende Periode in Schiller vor die Augen ver Leier, unter Denen auch jeine 
Schüler zu rechnen waren, zu bringen; doch iſt er geſchickt Terielben auegewichen, 
nrem er jene Zeit der Kriid nur angedeutet bat. Bas er und gegeben, tritt 
bne Prätenfion der Bollitändizfeit und des Abjchluffes auf; vielmebr bietet es lich 
mr als ein Rejultat aus Zufammenitelung Schiller'fcher Geranten ber Un⸗ 
terblichleit und früberer Urtbeile von Erklärern und Biographen des Dichters dar. 
Dennoch ift es eine ziemlich vollitändige, chronologiſch geordnete Sammlung von 
Zemeisftellen, um die fih die Urtheile Andrer und Reflexion des Verfaſſers als ros 
ber Faden windet. Je unfcheinbarer die Arbeit it, deſto umfangreicher war Vie 
Prürung der vorhandenen Materialien, wie fih Died aud Ten Anmerkungen erniebt. 
Infnüpfend an ein Motto aus Leſſings: Nettungen Des Horaz, Ipricht Der Verf. 
eine unbegränzte Berebrung gegen den uniterblichen Dichter und die innere Beru⸗ 
ung aus, ihn gegen vie lauten und ſtillen Feinde zu vertbeitigen, vie ibm Den Glau⸗ 
en an Iinfterblichkeit abfprehen. Nach einem einleitenten Gemälde der religiöſen 
Sntwidelung des jugendlichen Schiller, % denen Hofmeiſter und Guſtav Schwab 
ie einzelnen Züge geliehen, treten Die Gedichte auf, in denen feine jubjective Mes 
erzeugung von dem Dichter ausgeſprochen iſt; Daran fchließen fih Beweieſtellen 
us der Abhrig. über Zufammenbang der menſchl. Natur mit ter tbieriichen, und 
ie Nebergangsgedichte zur Periode der Skepſis. Dieſe Pritiiche zjeit wirt vom 
tert. obne Hehl anerlannt, nur einige milternde Worte Scillerd über jeine Aus⸗ 
zyrüce aus vieler Zelt, und damit übereinſtimmende Ilrtbeile Hofmeiſters, Schwabs 
nd der Caroline v. Wolzogen werden angeführt. Der innere Zuſammenhang dee Dichs 
ers mit der Kantichen Philofopbie, der einer weiteren Ausführung bedurit bätte, wird 
ur leichthin angedeutet, wabrfcheinlich weil ver parfum zugemeijene Raum eines 
zrogramms nicht mehr geflattete. — Indem ter Berf. Den Anaben Schiller vor 
nfern Augen zum Ehriiten und Dichter und Philoſophen werten däpt, fübrt er ibn 
er zweiten Periote entgegen, in welcher der Philoſoph vom Dichter und Dichter 
nD Philoſoph endlih vom Ebriften, vom Menichen zum Glauben an Unſterblichkeit 
srücgeleitet wird. Hier begegnen uns außer den tiefiten Ausſpruͤchen in ven Dich⸗ 
ıngen über das Jenfeits, in Briefen und Unterredungen des Dichters Die ſchlagend⸗ 
en Beweiſe. Zu den wichtigften Documenten in dieſer Hinficht rechnen wir ven 
rief nach des Baterd und ver Mutter Tod, und ten Brier an feine Braut. — 
‚on ven Neußerungen gegen Bertraute find bejonderd vie Schlußbemerkungen für 
3 Berf. Zweck von Wichtigkeit. Daß unter den Gerichten: Die Heffuung, den 
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Schwerpunkt in der Beweisführung einnimmt, verſteht ſich von ſelbſt; Die auch auf 
demfelben Princip, Tas in ven Diſtichen Columbus ausgefprochen if, bafirt. — 
Sparſamer bat der Berfafjer Stellen aus dem Drama angegogen ; und ver locus 
elassicus an Don Carlos: Wir müften und trennen auf kurze Zeit, Thoren nen 
nen es auf ewig, dit mit Recht als fubjective Mebergeugung des Dichter, Der in ter 
Perſon des Mon auftrete, bingeitellt. Es fteht zu erwarten, daß der für feinen 
Glienten jo warm füblende Verfaſſer auch bald eine ähnlibe Sammlung aus den tız 
matiſchen und den übrigen Werten Schillers uns bringe, und abet nachzuweiſen 
ſuche, was rein fubjectiver, oder fubjectiv- objectiver, oder rein objectiver Ausrıud 
fl. — Doch auch ohne Died macht vie Peine Arbeit einen befrierigenven, jeden 
Areunde des Dichterd wohlthuenden Gindrud, und wird gewiß bei ter Lectürt 
Schillers Dem Lehrer und auh tem Schüler eine willtummene Handhabe fein. 

Grireulih it e8 überbaupt, daß ein deutſches Sculprogramm wieder einı 
deutſchen Geroen zum Gegenftande der Betrachtung macht, und zwar einen fo eb: 
geliebten, für den auch diejenigen Partei nehmen, die fonft die Programme nid 
lefen, die Eltern, die Schüler und auch viele Lehrer. 


Verſuch einer Grundlage für die Vergleichung des beutfchen Beſtand⸗ 
theild der engliiben Sprache mit der deutfhen Eprade vom 
Oberlehrer Kleinforge. Progr. der Friedrich⸗Wilhelme⸗ 
Schule zu Stettin. 1852. 


Der Berf. dieſer hoͤchſt beachtungswerthen Schrift it von dem YBunfche geleitet, 
daß bei dem Unterrichte in ver engliihen Sprache die nahe Berwanttichaft Der deut⸗ 
ſchen und ter engliihen Sprache zum Bewußtſein gebracht werde, und es giebt 
gewiß nicht zwei andere Sprachen, welche fo geeignet wären, ibre tiefere und lebens 
digere Erfaſſung negenfeitig zu unterjtügen. Die Abhandlung fübrt far Tie Rott: 
wendigkeit Diejer Verfnüpiung Die fcblagenditen Gründe an und unterfucht Tann, 
wie vielelbe zu bewerfitelligen iei._ Der Verf. will natürlih, Daß Diefe Verknüpfunz 
nicht gleich von vornherein ftattfinde, jundern nur durch Die ganze Behandlung 
jeder der beiden Sprachen für fich vorbereitet werte, und dieſes könne nur vurd 
eine wiljenfchaftlihe Bebantlung geicheben, die auf iprachgefchichtlicher Grundlage 
berube. „Wenn fihb nun and, — fo beikt es in der Schritt ſehr treffent, 
— der Ginführung des bitteriichen Nuterichts in ver Deutichen Sprache, worunter 
wir hier nur ven Ilnterricht im Mittelbochdeutichen veriteben, bisher Hinderniſſe 
äußerer und innerer Art in ven Weg geitellt baben, fo jollte doch Tie neubochteut: 
fhe Grammatif nur nah tem biltorıfchen Suſtem und von Lehrern, die eine as 
nügende gefchichtliche Keuntnig Der Deutihen Sprache bätten, gelebrt werten. () 
Wenn wir dann an vie Grammatik und Lehrer der engliichen Sprache dieſelbe Zur 
derung ftelen, — tie Korderung der biltorifhen Gruntlage — bier allo 
no beftinnmt Ver Kenntniß Des Angeliächliichen, jo ergiebt fib, da Die hiftoriſche 
Grammatit eben in allen deutſchen Spracden denſelben Grundriß aufweiſt, tie 
Borbereitung für Die fpätere Verknüpfung beiter Sprachen von jelbit.“ 

Rei. ſchließt ſich Diejen Forderungen um fo freudiger an, als er Turdy mand- 
fache Griabrungen die Ueberzeugung gewonnen bat, daß noch beutigen Tages viel⸗ 
feicht fein Unterrichtsgegenſtand jo wenig wiſſenſchaftlich betriebeu wird, als gerate 
das Engliſche. Da wird — um nur ein Beilpiel anzuführen — noch an ſebt 
vielen Orten die Tabelle der unregelmäßigen Verben nah tem A⸗B⸗GC. förwlih 
eingepauft, und man wundert ſich dann nachher wohl gar noch, wie es doch fomme, 
daß Die Jungen in den obern Claſſen fo ſehr verdunmen und ungeachtet allet 
Paukerei nichts figen geblieben fei. Doc das find ja eigentlich allbefanute Dinge 
und man wiederholt fie wur, damit ed Doch vicheiht endlich einmal anders 
werde. 

Die Abhandlung zeigt nun im einigen ſcharfen Zügen, Daß und wie vie englu 
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che Formlehre nach deutſchem Muſter behandelt werden müfle, und bebauptet dafs 
eibe mit Recht auch von der Bortbildungsfehre, befonters in ibrem bedeutfamften 
Ebeile, welcher Die aus Dem Deutichen ftammenden Woͤrter betrifft. Der Berfud 
iner folchen etymologiſchen Bergleihung, wie fih der Berf. febr beſcheiden aus⸗ 
ruͤckt, wird nun im Kolgenden zum Nugen und Frommen ver „Schüler“ gegeben 
md wir möchten wünſchen auch recht vieler Lehrer“. Wir erbalten eine ſehr aus: 
übrliche und gründlich durdgearbeitete Zufammenftelung ter Vocale und Conſo⸗ 
ıanten beiter Sprachen, und ed fnüpft fih daran eine Aufitelung Der Geſetze, 
tach ver die Vocale und Gonfonanten ver einen Eprache denen ter andern ents 
prehen. Da tie Abbantlung bei ihren Leſern vie Keuntniß des Angeliächflichen 
ind Mittelbochtentichen nicht wohl vorausiegen Purfte, jo konnte natürlid der ins 
tere Zujammenbang Der Mebergänge — beionvders bei Den Vocalen — nicht übers 
ill genau erflärt, Fntern nur durch Beiſpiele angereutet werten. Bei ven Conſo⸗ 
tanten, welche eher zu Ruhe gekommen find als Die Vocale, lichen ſich die vermit⸗ 
einten llebergänge erfichtficher Darlegen, und fo finden wir denn, Daß die Abhand⸗ 
ung nad) genauer Auseinanderſetzung ter Toppelten Ginthellung ter Gonfonauten 
nah ten Eprachwerkgengen und dem Stufengange von der Tenuis zur Media, 
Apirata und Epirane) in den einzelnen Hüllen das Geſetz der Lautverſchiebung 
ufttellt, wonach der engliſchen Tenuſs vie deutſche Aſpirata, der engliſchen Media 
ie deutſche Tenuid, der engliſchen Aſpirata die deutſche Media entſpricht. Bei dem 
m Gngliſchen vorhandenen Drange nah Kürze, der ſich zum Theil auch im der 
Becalifirung ter Gonfonanten befrienigt bat, ift es dann auch fehr dankenswerth, 
aß Die Abhandlung den Zuſammenbang ter Bocale mit ven einzelnen Organen und 
en von dieſen bervorgebrachten Gonfonanten in verichiedenen Zällen nachweiſ't. 
Ref. wird bei einer andern Gelegeuheit auf die Rejultate dieſer großentbeil® auf 
Brinim’s Grammatik geftügten Studien näber eingeben und fügt deshalb für jetzt 
um Schluſſe nur noch ein Wort des Berf. an, welches heißt: „Die ganze Art ver 
Kebantlung tes Unterrichts in den Eprichen wird freilich ta feinen Beifall finten, 
pe man nur dahin ftrebt, auf Dem kürzeſten Wege eine Sprache in einem gewifien 
Infange und zu beſtimmten Zwecken ſprechen und fchreiben zu Ichren. Wahre 
Sildung giebt aber nur wahre Wiſſenſchaft, und ter Unterriht in den Sprachen 
ann nur da wirflich wiffenfchaftlich getrieben werden, wo tie Mutterfprache zum 
Rittelpunft gemacht wird.” 


5 


Bom Gebrauche des Accufativ’s im Engliihen von Dr. Wegener. 
Progr. ter Löbenichtfchen höheren Bürgerfchule in Koͤnigs⸗ 
berg. 1852, 


Nach einer kurzen Außeinanterfegung der Caſus im Allgemeinen wird der Aecu⸗ 
ativ als derjenige Fall angenommen, welcher urfprünglich Das Uebergehen auf eis 
en Punkt bezeichne, woraus fich zuerft feine Anmwentung bei verjenigen Glafje der 
bjectiven Berba erflären laſſe, welche man allgemein Berba tranfitiva nennt. Es 
erden bierbei die Verba objectiva aufgeführt, welche im Deutichen ten Dat., im 
'ngliichen aber ven Accuſ. bei fih haben, und Die Abhandlung geht ſodann auf Die 
rege Zahl engliſcher Verben näher ein, welche bei ein und verfelben Kom fubjecs 
ve und objective Bedeutung haben. Hierauf wendet fih ver Berf. zu den eigent⸗ 
ch jubjectiven Berben, die aber einen objectiven — tranfitiven — Sinn annehuten 
nd zeigt, wie bier theild Subitantiva von gleichem etymologiihen Stamme, theil® 
uch Accufativa von verwandter Bedeutung beigefügt werten und wie fich allmählig, 
achten man an ſolche Hinzufügungen gewöhnt war, Der Kreid noch weiter aus⸗ 
edehnt ward und man dndlich Redensarten gebrauchen konnte wie z. 3. He dreamt re- 
ef. I did not sleep a wink u. f. w. Die Verba trüden als Präricate einen zeitlichen 
uſtand aus und es ann ibnen deshalb ein Adverb. temp. binzuyefügt und natürs 
ch auch tiejed reine Adverb durch atverbiale Begriffe erfegt werten; wir finden 
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hierbei die Dauer der Zeit entwerer ganz allgemein angegeben (3. ®. some days), 
oder von ter Vergangenheit aus bis in vie Gegenwart fih erftredend (we tam 
gewoͤbnlich tbis oder that dabei flieht — das Deutiche feit) — oder endlich rar 
der Gegenwart aus in die Zukunft gehend; als verwandt biermit bezeichnet ter 
Verf. ven Accuſ. zur Angabe ver Zeit, während oder Innerhalb weicher etwas geichieht. 

Der vierte Abichnitt weiſet nach, wie ter Accuf. auch gebraucht wird aur 
Angabe eines Zeitpunktes, wann ein Zuftand oder eine Handlung ftattgefunten 
bat, und zeigt zugleich wie hierbei in ven meiſten Källen eine nähere Behimmsız 
binzugerügt werte, nämlich 1) der beitimmte Artikel mit einem Adjectiv oder mı 
einem ſich anichließenden Relativfage, oder einer andern Beſtimmung. 2) one, 3) the 
other, 4) the very, this oter that very, 5) next, the next, 6) last, the last. 
ine andere Art ver Zeitbeitiinmung ift Dann noch bemerft, welche die Wiederde⸗ 
fung in ver Zeit auf Die Krane „wie oft“ Durch Ten Accuf. austrudt, und we 
Abhandlung verfolgt bier den Sprachgebrauch bis in die Meiniten Nuancen. Hien 
auf wird vie Claſſe ter fubjectiven Verba ausführlich behandelt, welche eine Is 
wegung im Raume austrüden, und Dann der Gebrauch des Accuf. bei Angabe der 
Werthes beivrochen, welcher fih auf einen Accnſ. des Raumes gründet; ſehr as: 
ſchaulich wird es Durch Die weitere Auseinanterfegung, wie der zeitliche und raum 
liche Gebrauch des Accuſ. ven Weg babrıte zu Dem überhaupt adverbialen Simt 
dieſes Caſus. Nach einer kurzen Betrachtung des jcheinbar abfolut gebrandten 
Accuſ. beipricht Der Verf. die Anwendung eines doppelten Accuſ. bei verfchietenen 
Verben und ſchließt mit einigen Bemerkungen über den Accuf. bei nterjectionen 
und eine Gnallage ter Caſus, indem nämlich zuweilen der Accuf. flatt Des Remin 
gebraucht wird und umgekehrt der Nomin. ftatt des Accuf. 

Der Druc der englischen Beiſpiele iſt ziemlich correct, obwohl nicht gamz febler: 
frei, 3. B. Seite 1. tho ftatt the, Seite 11. dayly ftatt daily u. dergsl. 
miebr; veaonters ftörend ilt e8 aber, DaB das J ganz confequent ſtatt des I gu: 
raucht iſt. 


Etude sur les oeuvres poetiques de Frederic le Grand. Von 
Prof. de la Harpe. Wrogr. des Friedrich Wilhelme-Gym 
naſiums in Berlin. 1852, 


Der geihägte Verf. viefer intereffanten Abhandlung ift den Leſern Tiefer Zei⸗ 
fchrift bereitd durch feine Schrift über vie philofophiihen Schriften des agreken 
Könige befnunt, welche in dem Progr. des Berliner Collöge francais erichicn un: 
bier befprochen worden ift, und ebenfo Darf man wohl auch annebmen, daß Bielen 
die Abhandlungen zu Gefichte gekommen fein mögen, welche Herr de la 
über tie hiſtoriſchen Schriften rienrichd II. in dem Journal francais de Berl 
(1847. 43. 44. u. 45.) veröffentlicht hat. Wie vie Perjon großartiger Männer 
gewöbnfich entweder ganz geliebt orer gang gehaßt wird, jo haben auch die &k: 
Dichte Friedrich® des Großen theils enthufinttiiche Bewunderung, theild ven ungemi 
Bigteiten Tadel und Hohn gefunten. Der Verf. unferer Abhandlung, welcder k: 
kanntlich bei Der Icgten großartigen Ausgabe ver Werke Friedrichs des Großen 
(Berlin bei Deder) ſehr tbätig geweſen it, bat ed unternommen, der poctiicen 
Abtbeilung des Werkes, welche ven Schluß des Ganzen ausmacht, eine bibt 
uniſichtige und gründliche Würdigung zu widmen, welche den Freunden Der franz 
Literatur äußerst willfonımen fein wird. In der Ginleitung giebt Der Perf. zu, 
daß vie Gedichte oft uncorrect und profaifch feien und an Härten, Barbariämen zur 
Germanismen wie auch an Berftößen gegen die Regeln ver Berstunft nicht eben Max 
ael litten, Taß man indeſſen in den Verſen überall den großen Mann wieder finde, 
den Denker und Monarchen, welcher jein ganzes Jahrhundert beberrichte, daß mar 
immer mebr zu bewundern als zu tadeln babe, und der König offenbare in dieſen 
Verſen gerade einen bereutungsvoflen wichtigen Theil feines ganzen Weſent urt 
Seins Die Abhandlung jchildert und die Vorliebe Friedrichs für literariſche Ar 
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eiten überbaupt und Berfe im Befondern, wie er in diefelben feinen Kummer nnd 
eine Schmerzen verfentt, wie er in ihnen feine böchfte Freude, feinen beiten Genuß 
erfunden babe. Gr äußert Hier obne allen Rückhalt feine innerfien Gefühle und 
äht uns gleichfam einem Drama beimohnen, welche fich in der Tiefe feiner gros 
en Seele vor unferen erflaunten Bliden entwidelt. IA nun freilihd auch 
icht das Geringfte völlig wertblos, was einen folhen Mann näher berührt, 
o faun man dennoch nicht vertennen, daß feine Scöpfungen nicht alle 
on gleiher Bereutung find und einzelne nur wegen ihres Urſprungs Beachtung 
erdienen. 

Man kann es nur billigen, daß ſich die Herausgeber keine Correcturen erlaubt, 
ondern mit der gewillenbafteften Treue Alles fo wieter gegeben haben, mit allen 
Nängeln und Seltfamteiten, wie fie e8 in den Handichriften vorfanten. Der fünigs 
iche Dichter hat fi fat in allen Arten der Poeſie verfucht und wir finden von 
bm epiiche Gerichte, Erzählungen, Gpigramme, Satyren, Gomötien, philofopbiiche 
Fpifteln u. ſ. w., aber vorberrichend war feine Richtung didaktiſch und moralifirend, 
Die Open, welche der Zahl nach etwa 20 find und Malberbe und I. B. Rouſſeau 
um Borbilte haben, verdienen das geringfte Lob. Ihr Jubalt iſt großentheils 
biloſopbiſch oder behandelt in moraliſchem Tone irgend einen Gegenftand, welcher 
en König gerade lebbaft beichäftigte, 3. B. Kunſt und Wiffenihaft, das Water: 
and, die Areunvichaft u. f. w. Der Bert. vorliegender Schrift bemerft darüber 
ebr richtig: „L’ode, la forme la plus brillante de la po&sie, exige des tresors 
l’enthousiasme et d’imagination; et ces qualit@s manquent souvent & Frédé- 
ie.“ — Es werten biervon indeſſen mehrere Ausnahmen geltend gemacht und 
amentlich ift der Werth ver berrlichen Ode sur le Temps in das richtige Kicht ges 
teilt: am Schluffe heißt e8 dann weiter: „Quant aux Odes, ce qui leur donne 
lu prix, ce ne sont pas tant leurs qualit&s poetiques que les pensces qu’elles 
'enferment, et la lumitre qu’elles r&pandent sur l’äme de leur auteur. 
;ouvent elles sont froides et trainantes, et l’expression a plus de pompe 
jae d’ampleur et d’enthousiasme. Enfin Yimitation des modetles que nous 
vacceptons plus sans r&serve 8’y fait trop sentir.* 

Bon den größeren Gerichten erfcheint dem Berf. V’Art sur la Guerre als 
a8 beachtungöwertbefte und tie Abhandlung legt dar, wie fidy bier Die Seele und 
ver Geift des Mannes in einem eben fo günftigen Lichte zeige, ald das Talent des 
Dichterd und die Wiſſenſchaft des vollendeten Taktikers. Der einfache aber großs 
ırtige Plan Des berrlichen Meifterwerfs wird bis ins Ginzelne anſchaulich Dargelegt, 
nd man fiebt fo recht, wie der König von feinem Gegenſtande ganz erfüllt war 
ind ſich wirflih nirgends in hoblen Pbrafen ergeht. Hieran fnüpft fich eine 
urze Analyſe des Pallarion, welches ter Pucelle von Boltaire nachgebildet war, 
ind ungeachtet feines rajchen Rhythmus nnd ftellenweife leichten und lebhaften Stu: 
e8 it ven 9. d. 1. H. in feiner tadelnden Kritik die leichtfertige Tendenz tes Ganzen 
nit gerechter Etrenge beurtheilt. La Guerre des confederes, welches erft 1771 
jeichrieben ward, ericheint in der Beurtbeilung ald das Werk eined älteren Mannes, 
em ed für feinen Gegenſtand an der nöthigen Friihe und Munterfeit fehlt und 
er au Schrift mehr wegen einer Tendenz als aus eigentlicher Begeifterung 
bfaßte. 

Die Zahl der Heinen Erzählungen und Fabeln, welche im Binzelnen ganz furz 
ewürdigt werten, iſt nur Mein und ihr Werth ebenfalld gering; „on regrette, 
eipt es, l’absence de deux qualites indispensables du genre, la naivete et 
» bonhomie.“ Dujjelbe wird auch über die Verſuche in der Komödie gefagt, wo 
8 ven Gbarufteren und Situationen an Wahrheit und Ratürlichleit und dem Dias 
oge an Bärme, Anmuth und Zartheit fehlt. 

Gin ganz befonvered Interejje bieten nad ter Abhandlung des Herrn de la 
larpe bie fogenannten Bodsies intimes, welde fo ganz gelegentlich aufgefchrieben 
surten und gleich wie Selbitbefenntuifje angejehen werden können. In den Epi- 
res morales giebt uns der Dichter eine fa volltäntige Darlegung der Grund: 
Atze und Theorien, von Tenen fein Leben vie praktijche Anmwentung war. Die 
ochit intereffanten Epijteln werden von unferem Berf. anch einander kurz analyfirt, 
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und man erſtaunt über den Reichthum an Ideen, der in dieſen Schöpfungen ver: 
arbeitet iſt; ſtehen auch die Epitres familieres, zu welchen ſich Die Abbanrlunz ſe 
dann wendet, in Beziehung auf Ton, Geſchmack und Form etwas zurück, fo ae 
bührt ihnen doch wie auch den Pieces diverses, ten eigentlichen Gelegenbtits 
gedichten, unſere beſondere Theilnahme. Vorzugsweiſe fol dieſes von ten Edi: 
pfungen der Jahre 1787 bis 1774 geſag werden können, welche meiſtens an nade 
Freunde des Koͤnigs gerichtet waren. Nach einer kurzen Beſprechung ver Melas- 
es litt6raires, welche vorzugsweife einen fatirifhen Charakter baben, faßt du 

bhandlung fchlieplih Das Urtheil über den Werth ver Gerichte Friedrid« 
des Großen in folgenden Worten zuſammen, welde bier unverkürzt itchen 
mögen: 

g Quelle opinion les Poésies du Roi nous donnent-elles de son talent et 
de lui-m&me? Et d’abord est-il vraiment poete? Si l’on ne donne ce mom 
qu’aux hommes qui r@unissent toutes les qualit6&s par lesquelles on peut k 
m£riter, l’imagination brillante, la profondeur et la delicatesse du sentiment, 
le goüt, la gräce, l’expression enfin, il est impossible de dire que Frederic 
soit un po&te complet. Effectivement il a de l’imagination, mais elle n’es 
pas toujours r&gl&e par un goüt pur et fin; il a du sentiment, mais la dos 
ceur et la tendresse lui manquent. Sou ideal poftique est trop pres de 
terre. Cependant il trouve souvent des paroles &levees, Energiques, tos- 
chantes même, et, tout rebelle qu’est l’instrument dont il se sert, il ya 
dans ses Oeuvres bien des endroits oü la critique n’a rien A reprendre. L’incor- 
testable facilit€ avec laquelle il compose, et le besoin qu'il &prouve sans 
cesse de plier, comme dit Andr& Chenier, ses accents aux douces lois des 
vers, doivent aussi &tre pris en cConsideration. On ne saurait donc san: 
injustice, surtout si l’on se rappelle qu’il n’est pas Francais, lui refuser 
parmi les poetes un rang honorable encore, et une assez belle place. Mai: 
si Frederic a, comme &crivain, des &egaux et me&me des superieurs, comme 
homme il n’en a pas. Les defauts de sa podsie tiennent.Aa la nature de 
son esprit, & son Education, & la langue dont il se sert, tandis que tout ce 
qu’elle renferme de beau vient de son noble coeur et de sa raison super- 
eure. Nous retrouvons toujours en lui le monarque juste et humain, k 
sage et libre penseur, ’homme laborieux, modeste, sensible, dispose & par- 
donner, fidèle & ses amis et & sa parole; surtout il pratique la religion du 
devoir et l’abnegation autant qu’il est possible de le faire. 5 
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Actual in der Bedeutung „dermalig, gegenwärtig‘, 
(vgl. Ardhiv VII, 73; IX, 161; X, 172.) 


Eine vor Kurzem für Gerdrorfs Leipz. Revertorium gnefchriebene Recenfion 
der neuen Ausgabe Ted Webſter brachte mir zufällig eine Etreitfrage in's Gedächt⸗ 
ni, an ter Hr. Dr. Boigtmana vor einiger Zeit r dieſen Blättern, mehr beißend 
als beweilend, Theil genommen hat. 

Unter anderen Zortichritten des trefflidhen amerikaniſchen Werkes erwähnte ich 
Dort tie außerordentlich fornialtige Beachtung Ted Sprachgebrauches, mit welcher der 
Verfaſſer bemübt geweien iſt an taufenn Stellen Die Yüden zu iülen, welche bei 
einem lexikaliſchen Werke unvermeirlich find. Gin Beipiel bierven nun findet fidh 
unter dem Worte Actual, bei welchen Webſter Die früher nicht bemerkte Bedeutung 
zu Den vier bereitd vorbandenen in beionderer Rubrik einjchaltet: 3. existing at 
the present time; as, the actual situation of the country. Dieſe Gntredung 
war mir um fo willtonnmener, als fie Den Beweis liefert für vie Nichtigkeit mei⸗ 
ner Borausfepung*), daß Die in Frage fichente Bedeutung Des Wortes von den 
englifchen Lexikographen einfach überjeben worden fei; eine Borausiegung oder 
vielmehr eine fichere Ueberzeugung, Die fi bei mir beiläufiy auf Tauſende anderer 
Börter und Beveutungen eritredt. — Ich könnte mid mit tiefem Zeugniſſe eines 
englifhen Lexikographen begnügen orer auch vielleicht Taffelbe nah Hr. Dr. Voigt⸗ 
mann's Weiſe ausbeuten, um über feine „völlige Unkeuntniß“ des jegigen Sprach⸗ 
gebrauchs, jowie der neuern englifchen Lexikographie, u. ſ. w. zu ironiſiren, weun 
mir an folchem unritterlichen Kampfe Dad Mindeſte füge. — 

Nur noch eine Thatſache fei erwähnt, vie fich mit Phrafen nicht wird befeitis 
gen laſſen, und welche Hrn. Dr. Voigtmann's „völlig faliche Auffaſſung“ eines 
Turzen engliihen Satzes varthut, ohne daß ich Daraus in Hrn. Dr. Voigtmann's 
fühner Yolgerungsweife feine „totale Unkenntniß der Sache” oter ven „troftiofen 
Zuftand” feiner oder anverer lexikaliſchen Verſuche darthun will. 

Im Archiv (VII, 75) war ein Beifpiel von mir gegeben worden, deſſen Haupts 
inhalt ich bier kurz wiererbofen will: das Athensum erzäblt, daß im Jahre 1847 
ein Breslauer Schneiter, Hr. Bauer, ter zufällig im Defige eines von Friedrich 
Dem Großen gefchriebenen Briefe war, dieſen Brief an ten jetzigen König (Frie⸗ 
drich Wilhelm IV.) eingefandt babe und ftatt aller Belohnung „he asked as his 
reward only an autograph letter of the actual king“; vieles actual will Hr. 
Dr. Boigtmann auf Friedrich Ten Großen beziehen und geftebt felbit in dieſer ſei⸗ 
ner (falſchen) Auffafiung Lie Ueberfegung ven actual durch jepig zu. Da aber 
Tas Geſchichtliche der Sache ift, daß ter Schneiter einen elnenbäntigen Brief von 
Friedrich Wilhelm IV. gewünfct bat, wird fih Hr. Dr. Bolgtmann wohl mit 
meiner Grtlärung begnügen muüͤſſen. Ich will ihm volftändig überlafien feinen bes 
leidigenden Ton in das Geſtaͤndniß umzuftimmen, felbft geirrt zu haben, oder auch, 


*), Nach Hr. Dr. Voigtmanns Worten (Archiv IX, 165) „nDurfte“ ih naͤm⸗ 
lich tie Borausjegung nicht wagen, Daß Ichnion, Webfter, Richardſon bloß vers 
ſäumt hätten, vie Fayliche Bedeutung in ihre Wörterbücher aufzunehmen! 
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was ſich eber vermutben läht, etwa die Behauptung aufzuftellen, daß meine „engs 
liſchen Sewährsnänner“ nicht jo gut engliich gefonnt haben, als Hr. Dr. Beiat: 
mann felbit, deſſen Autorität mir aber minteitend die des Webſter und tes Bart 
(denn aus dieſem belegt Webſter die eben angegebene Bedeutung) für den gegen: 
wärtigen Kal nicht aufwiegt. — Schließlich verweile ich auf vie Geſchichte einer 
großen Anzahl engliſcher Wörter (vgl. Archiv IV, 180—186), Die gegenwärtig 
volfommenes Bürgerrecht baben, obgleich fie eine Zeit lang gaauz anderen Stürmen 
Der engliiben Kritik ausgelegt waren, als der ift, ten Sr. Dr. Boigtmaum jegt 
gegen Dad arme Moörtchen Actual in feiner Bereutung „Termalig, negenwärtig“ 
anzufachen „verfucht“. Tadel und Satire werden auch bier verrauchen, weäbrent 
die Eprace felbit mit ficherem Tacte Dad Brauchbare beibehält, Tas Unnüge aus 
ſcheidet (Archiv VIL, 447). 
Leipzig. Dr. Felix Flügel. 


Ueber den imperativ in der französischen sprache. 


Das präsens des imperativs hat in den indisch (asiatisch) - europäischen 
sprachen ursprünglich die stammform des verbs, wie dieselbe im präsens 
des indikativs erscheint, und er unterscheidet sich von dierer tempusform 
nur durch die personal-endungen.’) Eine ausnahme macht jedoch die Iste 
person, die eine dem konjunktiv oder let ähnliche form zeigt,*) und im 
zend wirklich als konjunktiv gebraucht wird?). 

Im neufranzösischen stimmt das prüsens des imperativs ın der Isten 

erson plur. und 2ten person sing. und plur. mit dem prüsens des indikativs, 
in der 3ten person sing. und plur. mit dem präsens des konjunktivs genau 
überein, selbst in betreff der personal-endungen. Die verben &tre, avoır 
und vouloir haben nuch in’ der Isten person plur. und 2ten son sing 
und plur. eine dem konjunktiv gleiche form, eine eigenthümlichkeit, die 
sich auch in andern romanischen sprachen findet. 

Sind diese formen nun wirklich imperativen, oder sind sie theils indi- 
kativen, theils konjunktiven? 

Was die lite person plur. und die 2te person sing. und plur. betrifft, 
so kann ich diese, in berücksichtigung der analogie des italienischen und 
spanischen, nur für imperativen halten. Die personal-endung s erkläre ich, 
wie bei der Isten person sing., als euphonischen buchstaben. 

Die 3te person sing. und plur. halte ich hingegen für konjunktiven, 
mit optativischer bedeutung, nicht allein wegen ihrer form, sondern auch 
weil sıe gewöhnlich mit que verbunden sind; auch habe ich sie bereits in 
meiner grammatik als solche erklärt. 

Die Iste person plur. und 2te person sing. und plur. von £tre, avoir 
und vouloir endlich halte ich jetzt, wider meine frühere, in meiner gram- 
matik ausgesprochene ansicht, auch für konjunktiven, weil sois und aie sich 
nicht mit es und habe vermitteln lassen, und weil vom lat. volere, der be- 
deutung wegen‘), kein imperativ gebildet wird. 

Dies meine ansicht über einen punkt der französischen grammatik, in 
welchem wir bis jetzt, wie in vielen andern, ohne weitere erörterung den 
französischen grammatikern gefolgt sind. 

Bielefeld. Franz H. Strathmann. 


1) Bopp: vergleichende grammatik, $. 177 u. f. 2) Ebendaselbst, 
&. 722. 3) HEbendaselbst $. 725. *) Einige französische grammatiker (3. 
Girault-Duvivier, ch. V, art. XII, $. III) wollen veuillez auch nicht 
als imperativ zulassen. 
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Das Interefie für die ältere fpanifche Kiteratur, das in Deutfchland von ver 
romantiſchen Schule bernorgerufen war, ift zugfeih mit ihr erlofchen, wentgften® 
beim nicht ipeciell literarifchen Publitum findet dieſelbe troß der neueren verdienſt⸗ 
lihen Bemühungen eined Schad, Huber, Glarus, Wolf, Regis u. f. w. nur noch 
ſchwachen Anklang. — Man fchwärmt nicht mebr für Ritterehre, Minnedienſt uud 
Bafallentreue, man blickt nicht mehr rüdwärts Ind Sagenduntel der Vergangenheit, jons 
dern vorwärts in Die Drängente Gegenwart und tie Dammernde Zukunft, die der Poeſie 

ang andere Probleme darbietet, als jene zugleih mit Der mittelafterlichen Ans 
hauungdwetie überwuntenn. — — Wozu denn eine 1ebertragung des Conde 
Alarcoe, den ſchon Friedrich Schlegel zu einem wunderlichen, überfünttelten, feiner 
Zeit viel verfpotteten Drama benußte? — Die Antwort liegt in ver hiermit audges 
fprochenen Hoffnung, daß gerade Diefe, fo viel ich weiß, noch nicht ind Deutfche 
übertragene, von einem Anonymus wahrfcheinlih aus ven vierzebnten Nabrhuntert 
ſtammende Romanze, eine ver älteften unter ten romances caballerescos des 
romancero, von der Bouterwed und Sismondi nur eine Inhaltdanzeige geben, 
auch jegt noch allgemeineres Interefje gewähren könne. — Sie entwirft in volßds 
tbümlidy naiver, eplich geihwäßiger, aber zugleich dramatiſch erichütternder Weile 
ein bedeutungsvolled Gemälde ibrer Zeit umd Das diefelbe beberrichenten Princive. 
Der fo oft in ver Poeſie des Mittelalters emportauchende Conflict zwiſchen Bas 
fallentrene und perfönlihem Recht ift in ihr zur hoͤchſten tragischen Spitze empors 
getrieben. Daß der Monard die Ermortung feines Weibes als ein Opfer für die 
Töniglihe Ehre verlangt, ift nach damaliger fpanifcher Anfhauungeweife ganz in 
ver Ordnung, er hat Tazu ein traditionelle Recht: 


„Denn der Kön’ge Ruf zu retten, 
Starben mande ſchuldlos ſchon,“ 


auch daß der Graf ohne Widerſpruch Dies Opfer bringt, wird Niemanten wun⸗ 
dern, der aus fpanijhen Dramatifern vie Religion der Ebre und ihre unabweiss 
lien Gebote fennt. 

Mas aber dem Gedichte eine höchſt eigentbümliche Bedeutung giebt, ift der 
unerwartete Ausgang deſſelben, in Tem vie jich felbit einjeitig und willfübrlich bes 
flinnmende Gerechtigkeit von Der göttlichen Strafe ereilt wird, — Gr beweiſt, daß 
Das Volksbewußtſein, ald deſſen unverkünitelter Auotruc Diefe einfache Romanze 
angefehen werten Darf, dieſen ethiſchen Conflict auf andere Weiſe löft, als vie 
fpäteren ritterlihen Dichter thaten. 

Der Kern dieſer Romanze, Dad wird Doc, jeder zugeben, iſt übrigens ein Acht 

bramatijcer, der trop Schlegeld mißlungenem Verſuche einen neueren Dichter reis 
en koͤnnte. 
i Dbgleih ver alte Grzäbler im hoͤchſten Grade kunſtlos verfährt, Nebendinge 
weitläuftig behandelt und Weſentliches, jelbft Die Kataſtrophe, nur kurz anvdeutet, 
fo enthält fein Gedicht bei allen feiner Auseinanterieguug berürtenten Mängeln 
doch Schönheiten und einzelne, durch Kraft und Raturwabrheit rübrente und ers 
reifende Züge, die vielleicht ein neuerer, bewußtvoll juchenter Dichter nicht ges 
* Pie und überragt in der Situationsmalerei die meilten anderen Romanzen 
diejer Zeit. — 

In meiner Nahbiltung gab ich fo viel wie möglich das Driginal ſelbſt mit 
feinen Robbeiten und feiner Unbebolfenheit wieder, ich verwitchte, verichönerte und vers 
beiterte Nichts. — Ob es mir jedoch gelang, die kraftvolle Naivetät und popnlare 
Einfachheit, vie Gefahr der Plattheit dabei vermeidend, ganz wicder zu geben, 
glaube ich faum, babe aber um des Berfes willen nichts Weſentliches am Texte 
verändert. — Die Romanze ajlenirt von Anfang bis zu Ente in ia, eine Eigen⸗ 
thümlichkeit, Die fih im Deutſchen nicht wohl wiedergeben lieh; man weiß ja wie 
gezwungen zum Beijpiel vie U⸗Aſſonanz in Tieck's Zeichen im Bald e herauss 
fommt. — Ich 303 es deshalb vor, ftatt Der Aſſonanzen, für Die nur wenige 
deutichen Leſer ein Ohr haben, den männlichen Reim anzumwenten, der, auf eine 
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reimlos austoͤnende Zeile folgend, dem an umd für fi fchen fo monotonen tredäls 


fhen Bierfüpler etwas nieht Wechfel und Yarbe zu geben vermag. 


Nomanze vom Grafen Alarcos. 


Einſam wohnet die Infantin, 
Einſam, wie gewohnt fie war, 
Doch es bietet kein Genügen 

Ihr das ftille Leben bar. 

Denn fie fichet, wie die Blume 
Khrer Jahre ſchon verblüht, 

Und wie doch fie zu vermählen, 
Sich ter König nicht bemüht. 

Bei fih felber pflegt fie Rathes, 
Wem fie fich entdecken kann, 

Und befchließet drauf, tem König, 
Wie fie es fo oft gethun, 

Ihr Gcheimnif mitzutheilen 

Und die Abficht, die fie hegt. 
Schnell folgt ihrem Ruf der König, 
Den ihr Bote zu ihm trägt, 

Und er fichet, wie ſie einfam, 
Cinfam, ohne Freude lebt, 

Sicht wie um ihr ſchoͤnes Antlig 
Mehr, als je die Trauer fchwebt. 
Doch er follte bald erfahren 

Mas der Grund war ihrer Bein: 
„Was ift das, o ſagt's, Infantin 
Was ift das, mein Töchterlein, 
Kommt, vertraut mir @uren Kummer, 
Gebt nicht bin Euch Eu’rem Leid, 
Hab’ ichs erft von Euch erfahren, 
Hab’ ih Hülfe ſchon bereit." — 
„„Noth iſts wahrlich, guter König, 
Noth, daß Ihr mir Hulfe bringt, 
Da Ihr mich von meiner Mutter 
Als der Xiche Pfand empfingt. 
Schamhaft mag id nur Euch bitten, 
Und mit Breude wahrlich nicht, 
Denn die Sorge für bie Tochter 
Bar, o König, Eure Pflicht.““ — 
Ale gehört er ihre Bitte, 

Er erwiedernd alfo fpricht: 

„Sene Schuld, Ihr wißt's, Infantin, 
War die Eu’re, meine nicht, 

Denn zum Gatten war beflimmt Euch 
Jüngſt der Fürſt aus Ungarlant, 
Doch Ihr Tießet nicht die Boten 
Bor Euch, die er Euch gefanpt, 
Wußtet doch, daß hier am Hofe 
Euch ein mwürd’ger Freier fehlt; 
Den allein ich könnte nennen, 

Graf Alarcos ift vermählt.” 

„„ König, bittet Graf Alarcos, 
Daß zu Tifh er Gaſt Euch fei, 
Und mit ibm von mir dann redet, 
Denn die Mahlzeit ift vorbei, 


Sagt: er fol tes Schwurs gebenten, 
Den er mir geſchworen hat, 

Deffen, was er mir verfprochen, 
Und warum ich nie ihn bat, 

Wie mein Mann er wollte werten, 
Wie fein Weib ich follte fein. 
Hoͤchlich war ich drob erfreuct, 
Füplte nicht der Reue Bein. 

Nahm vie Gräfin er zum Weibe, 
Sp geben? er des voll Scham, 

Er iſt Urſach, daß zum Gatten 
Nicht ich Ungarns König nahm; 
Nahm die Gräfin er zum Weibe, 
So ift fein die Schuld, nicht mein.“ * 
Als ter König folches höret, 
Scheint er außer fih zu fein 

Dis er, ernft in ſich gefehret 
Zomerfüllt die Worte fpricht: 
„Solchen Rath, o fchlimme Tochter, 
Gab Euch Eure Mutter nicht; 
Schlecht habt Ihr in Acht genommen 
Woran meine Ehre hängt, 

Iſt es Wahrheit, was Ihr faget, 
Ward die Eure fchon gefräntt; 
Seine Frau könnt Ihr nicht werten, 
Nie, fo lang die Gräfin lebt, 

Ob durch Richterſpruch die Heirath, 
Ob durch Güte wird erſtrebt. 

In des Volkes böſem Leumund 
Hängt Euch ſtets ein Makel an, 
Zeiget, Tochter, mir den Ausweg, 
Den ich ſelbſt nicht finden kann, 
Denn ſchon todt iſt Eure Mutter, 
Die mir oftmals Rath gebracht.“ — 
»„ Suter König, nun fo höre 

Was ih habe ausgedacht: 

Tödten foll der Graf die Oräfin, 
So, daß Niemand es erfährt 

Und dann fagen, daß in Krankheit 
Sich ihr Leben But verzehrt. 

Später geb’ ih tann tem Grafen 
Im Geheimen meine Hand, 

Alfo bleibt won meiner Ehre 

Feder Makel abgewandt.““ — 
Drauf von dannen geht der König, 
Nicht fo fröhlich, wie er kam, 
Sondern traurig, voll Gedanken 
Ueber das, was er vernahm, 

Sichet Graf Alareos ftehen 

Der zu ein’gen Rittern fprict: 

Lieb' und Dienft den Frauen weihen, 
Slaubt mir, lohnt ter Mühe nicht, 
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Denn umfonft find alle Dienfte, 
Wenn man Treue nicht gewann, 
Aber hört: was bier ich fage 
Wendet nicht auf mich es an; 
Früh ſchon hab' ich ihr gerienet, 
Die ich liebte, ah, wie fehr! 
Doch wie feurig auch tie Liebe, 
Zepo Sieb’ ich fie noch mebr, 
Darım paßt auf mich das Sprichwort: 
Alte Liebe roftet nicht. 
Aber fich, es kommt ter König, 
Während noch er folches ſpricht; 
Um ihn Höflih zu begrüßen 
Tritt Alarcos ſchnell hervor, 
Und ber gute König raunet 
Eilig ihm dies Wort ins Ohr: 
„Graf, ih lüde gem auf morgen 
Euch zur Tafel bei mir ein, 
Mollt bei freundſchaftlichem Mahle 
Ihr ein wertber Gaſt mir fein?’ — 
„Her, was Eu're Hoheit wünfchet, 
Bin zu tbun ich gern bereit, 
Eu’re königlichen Sänte 
Kuß ih für die Artigkeit. 
Morgen will dr’um bier ich bleiben, 
Ob mein Herz au beim mich treibt, 
Denn die Gräfin harret meiner, 
Mie der Brief fagt ven fie fchreibt.” — 
Nach ter Meſſe fegt der König 
Sih zu Tiſch am näcften Tag, 
Nicht, daß Eßluſt ihn getrieben, 
Sondern was im Sinn ihm lag, 
Bollr er jegt dem Grafen fagen. — 
Reichlich war und fhön das Mahl, 
Wie's dem König ziemt, die antern 
Alle gingen aus dem Saal. 
An der Tafel mit dem Grafen 
Blich der König noch zur Stund, 
Und weshalb er ihn befchieben 
Machte er ihm jetzo fund: 
„Graf., ih hab’ Euch mitzutheilen 
Mas mir feine Freude macht, 
Euer feig’, unebles Handeln 
Hat mir Kummer viel gebradit. 
Ibr verfprachet der Infantin 
Tas, worum fie nie Euch bat, 
Zur Gemahlin fie zu nehmen, 
as fie fehr gefrenet bat; 
Habt ihr anders Such befonnen, 
Geh' ich, Graf, tarauf nicht ein, 
Aber etwas follt Ihr Hören, 
Was Euch wird betrübend fein: 
Tödten follet Ihr die Gräfin, — 
Meine Chr’ ifte, die's verlangt, — 
Dabei fagen, daß fie plöglich 
GStard, nachdem fie kaum erkrankt. 
Drauf mit meiner Tochter follt Ihr 


Heimli zum Altare gehn, 
Denn die Euch fo fehr geliebt hat, 
Soll nicht ehrlos da mehr ſtehn.“ — 
Wie er ſolche Worte böret, 
Drauf der Graf erwiternd fpricht: 
„Was die Tochter Euch erzählt hat, 
Zeugnen kann ich's leider nicht, 
Nein, nur allzuwahr ift Alles, 
Weſſen fie mich angellagt. 

Euch um ihre Hand zu bitten 

Hab’ aus Furcht ich nicht gewagt, 
Die Infantin heimzuführen 

Würde, Herr, mir Freude fein, 

Doch die Gräfin umzubringen, 
Welche fhuldios, macht mir Bein. 
Denn nicht recht if, daß fie flerbe, 
Die ta Böfes nie gethan.“ — 
„Suter Graf, Ihr müßt fie tödten, 
So verlangt’s der Ehre Pflicht, 

Als es Zeit war, zu betenten, 

Wie betrachtet Ihr es nicht? 

Wenn Ihr nicht die Gräfin töhtet, 
Dann ift Sterben Euer Lohn, 

Denn der Kön’ge Ruf nu retten, 
Starben viele ſchuldlos fchon, 

Drum wird auch der Tod der Gräfin 
Nicht was Uncrhörtes fein. — 
„Gut, ih will fie tödten, König, 
Doch es iſt die Schuld nicht nein, 
Mögt Ihr Euch vor Bott vertheid’gen, 
Wenn ter lebte Hauch entfchwant, 
Ih verfprehe Eurer Hoheit, — 
Nehmt mein Ritterwort zum Pfand — 
Daß Verraths Ihr mich könnt zeihen, 
Thu’ ich nicht, was ich verſprach, 
Meine Gattin zu ermorden, 

Die, unſchuldig, Nichts verbrach. 
Guter König, drum erlaubet 

Daß ih geh’ in kurzer Zeit." — 
„Ziehet, guter Graf, von binnen, 
Macht zur Abfahrt Such bereit.” 
Weinend zog ter Graf von binnen, 
MWeinend, nicht mit frobem Sinn, 
Denn in Trauer geht fein Denten 
Zu drei lieben Kindern bin. 

Noch ein Säugling ift das eine, 
Das die Gräfin felber Fillt, 

Denn von feinen dreien Ammen 
War es keiner gut gewillt, 
Nahrung nahm's nur von ber Mutter, 
Die dem Kinde ſchon befannt, 
Klein noch find die beiten andent, 
Haben wenig nur Verftand. 

Eh’ der Graf zum Schloß gelanget, 
Sp er bei fih felber fpricht: 

Der, o Gräfin, könnte glauben, 
Säh’ er Euer froh Geſicht, 
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Daß zum letzten Mal entgegen 
Ahr mir fommt in füßer Huld, 
Ich allein bin der Verbrecher, 
Mein allein nur ift die Schuld. 
Kaum hat er das Wort gefprochen, 
Tritt die Gräfin ſchon hervor, 

Da ein Page ihr gemeltet, 

Daß ver Graf fi) naht dem Thor. 
Und die Gräfin fieht wie Trauer 
Sein Geſicht umfangen hält, 

Mie vom Weinen unterwegens 
Seine Augen find gefchmellt, 

Denn e8 liegt ihm ſchwer im Sinne, 
Daß er fie verlieren fol, 

Und fie ruft, im Thormeg ſtehend: 
„Seid willlommen, Tichevoll. 

Doch was habt Ihr, Graf Alarcos, 
Marım weinet Ihr fo fehr? 

Ah, Ihr feid ja ganz verändert, 
Ich ertenne kaum Euch mehr, 
Weder Antlig noch Geberte 

Zeigt, daB Ihr ber Alte feid, 

Wie ih Eure Freuden theile, 

Laßt mich theilen Euer Leid. 

Wenn Ihr mir e8 offen faget, 

So verkürzt Ihr meine Bein.” 
„Gräfin, Alles follt Ihr wiſſen, 
Wenn's dazu die Zeit wird fein.” — 
An ter Tafel faß er nieber, 

Aber effen konnt’ er nicht, 

Ihm zur Seite flehn die Kinder, 
Lieb ihm wie der Augen Xicht, 
Und er fentt das Haupt zur Schulter, 
Gleich, ale ob ihn Schlaf umfängt, 
Doch es hat des Auges Thräne 
Bald den gangen Tifch getränft. 
Und die Gräfin, die von allem 
Diefem Nichts begreifen kann, 
Waget nicht, ihn drum zu fragen, 
Blickt ihn nur voll Staunen an. 
Drauf erhebt ver Graf fich, fagend, 
Daß er will im Bette ruhn, 

Und die Gräfin ihm erwibert, 

Daß fie will ein Gleiches thun. 
Doch an's Schlafen dachte Feiner, 
Wollten ehrlich ſie's geſtehn, 

Und zur Kammer gingen beide, 
Wo ſie pflegten hinzugehn. 

Zwei der Kinder blieben draußen, 
Weil's dem Grafen ſo beliebt, 
Nur das eine bleibt bei ihnen, 
Dem die Milch die Gräfin giebt. 
Und der Graf verſchließt die Thüre, 
Was ſonſt nie zu thun er pflegt, 
Und beginnt, mit ihr zu reden, 
Tief von Angſt und Gram bewegt: 
„Arme, leidensvolle Gräfin, 
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Euer Unglüd nenn’ ih groß,” — 
„Nennt mid, Graf, nit unglüdfelig, 
Glücklich feheinet mir mein 2008, 
Eure Gattin mich zu nennen, 
Kann nur Luft und Wonne fein,” — 
„Gräfin, wenn Ihr's recht bedenfet, 
Iſt's die Quelle Eurer Bein, 
MWiffet, Daß in früh’ren Tagen 
Meine Dienfte ich geweiht 

Einer andren, der Infantin; 

Euch und mir zu großem Leid 

Hab ich, was ihr Freude machte, 
Ihr verfprochen meine Hand. 

Jetzt verlangt fie mich zum Manne, 
Pocht auf meines Wortes Pfand; 
Sie darob zu tadeln wäre 

Meder Recht noch Billigkeit; 
Mitgetbeilt hat mir’s ihr Vater, 
Den fie darin eingeweiht, 

Er verlangt von mir noch andr’es, 
Drob mein Herz ift fummervoll, 

Er verlangt von mir, o Gräfın, 
Daß ich jeht Euch tödten foll, 
Denn er faat: fo fang Ihr lebet, 
Iſt mit Schmad fein Ruf befledit.” 
Hin zu Boden flürzt die Gräfin, 
Von des Grafen Wort erfchredt; 
Da die Sinne wieberfehren 

Hebt fie fo zu teten an; 

„Schon bezahlt find meine Dienfte, 
Und was ich für Euch gethan ? 
Doch wenn Ihr mich wollt verfhonen, 
Math’ ich, daß Ihr fo es lenkt: 
Sentet fort mi auf die Guter, 
Die mein Vater mir gefchentt, 

Dort erzieh' ib Eure Kinder 
Beſſer, ale es Jemand fann, 

Und bewahre meine Keuſchheit, 

Wie ich ftets für Euch gethan.“ — 
„Nein, Ihr müſſet ſterben, Gräfin, 
Eh’ der Morgen bricht herein.” — 
„Ah, ih fühl’ es, Graf Alarcos, 
Wie fo ganz ich ſteh' allein. 

Denn den Bater drückt das Alter 
Und die Mutter Grabesnacht, 
Meinen Bruter, Don Garcia, 

Hat man auch fchon umgebracht. 
Weil's der König bat befohlen, 
Don der Furcht vor ihm bedrängt. 
Nicht mein Tod iſt'e der mich quälet, 
Weil zu fterben mir verhängt; 
Doch mich quälen meine Kinder, 
Die dann ohne Stüge find; 

Daß ich noch zuletzt fie ſehe, 

Rufet, Graf, fle her geſchwind.“ 
„Graͤfin, nie feht Ihe fie wieder 

In des Lebens kurzer Frift, 
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Kommt, umarmet dieſen Kleinen, 
Der bald ohne Mutter if. 

Leid empfind' ih Euretwegen, 

Wie ich's nur empfinten kann, 
Helien fann ich nicht, Sennora, 
Dicht hängt ale mein Leben Tran. 
Thuct was zu thun Buch bleibet, 
Lenkt zu Bott tie Seele hin.” 
„Suter Graf, laßt noch mich fprechen 
Ein Gebet, das mir im Sinn.” — 
„Gräfin eilt Euch, fügt es febleunig, 
Eh’ erwacht res Morgens Licht. — 
„Graf, nicht lange wirt es dauern, 
Zänger ale ein Ave nicht.” — 

Hin zu Boten niet fie nieder 
Himmelwärts den Blick gewandt: 
„Herr, ich lege voll Vertrauen 
Meine Seel' in Deine Hand, 

Richte nicht nach ihrem Maaße 
Meiner Sünden Zahl, fo groß, 
Sondern richte nach der Gnade, 

Die bei Dir iſt gränzenlos. — 
Guter Graf, ſchon Hab’ ich betend 
Hin zu Bott mein Herz gelentt, 
Euch empfehl' ich jegt die Kinter, 
Die uns beiden Bott gefchentt. 
Fleht zu ihm für meine Seele 
Mährend Eurer Lebenszeit, 

Sure Pflicht iſt's, denn dem Tote 
Werde ſchuldlos ich gemeiht. 

Gebt, ih bit! Euch, mir ten Kleinen, 
Das ih noch zuletzt ihn fill”, 
Hüter Euch, ihn aufzumeden, 

Da er geme fchlafen will.” — 
‚Aber jet vergebt mir, Gräfin, 
Seht, ſchon bricht der Tag herein.” — 
„Euch, o Graf, vermag ih um ber 
Liebe Willen zu verzeibn, 

Doch verzeih’ ih nicht dem König 


Und auch ter Infantin nicht, 
Jene ruft in dreißig Tagen 

Gott, ter Herr, vor fein Gericht, 
Wo anbeim fie werten fallen 
Errafender Gerechtigkeit.” — 
Während noch fie foldhes redet, 
Steht zum Mord ter Graf bereit, 
Ueber Haupt und Bufen wirft er 
Ihr ein feitenes Gewand, 

Zicht e8 um ben Hals zufammen 
Mit der Kraft der nerv'gen Hand, 
Läßt fie chr’ nicht wieder fahren, 
Bis der letzte Odem flieht. — 
Wie er fo fic, eine Leiche, 
Hingeſtreckt am Boten ficht, 
Nimmt er ab ihr die Gewänder 
Und die Kleider, die fie trägt, 
Schleunig wird aufs Bette 

Dann von ihm fie bingelegt, 
Drauf entkleidet er fih felber, 
Legend ſich an ihre Seit', 

Aber plöglich fpringt er wieter 
Aus dem Bett empor und fdhreit: 
„Helft. die Gräfin liegt im Sterben, 
Eilt, Ihr Diener, fhnell herbei.” — 
Doc fie finden, als fie fommen, 
Daß fie ſchon erblichen frei. — 
Alfo fhmäblih ſtarb die Graͤfin, 
Der Gerechtigkeit zum Hohn, 
Aber binnen dreißig Tagen 
Starben aud die andr'en ſchon. 
Die Infantin ftarb am zwölften 
Und der König folgt” ihr nad 
Schon in fünfuntzwanzig Tagen, 
Trauf ter Graf am fünften Tag. 
Mußten Rechenfchaft dort geben 
Bor dem göttlihen Bericht. — 
Möcht' uns allen Gnade werten, 
Daß wir fhaun des Himmels Licht. 


Dr. Adolph Laun. 
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Unterfahungen über Leſſtugs „Emilia Galotti”. 


1. 

Es verlohnt ſich wohl der Mühe, die Einwendungen einer ges 
fliffentlicheren Prüfung zu unterwerfen, welche ber berühmte Kritiker 
Engel in dem vierten Briefe über „Emilia Galotti” gegen die Kata⸗ 
ſtrophe des Stüdes erhebt. Indem er die Gefchichte der Virginia 
mit der Sefchichte der Balotti vergleicht, fällt e& ihm auf, daß dort 
der Bewegungsgrund zu ber fchredlichen That des Vaters zwiefach, 
bier nur einfach ſei. Dort wolle nämlich der fittenftrenge Vater fein 
Kind vor der Entehrung fichern und der freie Römer «8 der Scla- 
verei entreißen; hier fürchte Odvardo nur Entehrung. Freilich kam 
für den roͤmiſchen Birginius noch das Motiv der Befreiung feiner 
Tochter aus der Knechtfchaft hinzu, welches den Italiener Odoardo 
nicht bewegen Eonnte. Denn die moderne Welt fennt eine folche 
Form ber Sclaverei, wie fie über Pirginta verhängt wurde, nicht. 
Eine Beraubung der Freiheit durch Gefangenſetzung wäre nur fehr 
entfernt mit ber antifen Sclaverei zu vergleichen und brauchte auch 
von Odoardo nicht gefürchtet zu werden, benn fie war gar nicht 
von bem Prinzen beabfichtigt, und wäre fie von dem Prinzen 
beabfichtigt worden, fo wäre der Vater gerade in dem Gedanken 
an ©efängniß ruhig geweien. Wenn er auch fchnel nad) dem 
Dolde griff, um den Prinzen zu ermorden, als er hörte, 
dag Emilia in eine befondere Verwahrung gebradyt werden follte, 
jo geihah es nicht deshalb, weil er dabei an Einferferung dachte, 
fordern weil er wußte, daß fie dann der fürftlihen Wolluft audge- 
jegt war. Der Mord Emilia’s fcheint ſich alfo zunächft nur aus ber 
Furcht Oboardo’8 vor ihrer Entehrung zu erklären. Wenn übrigens 
Engel ber Gefchichte der Virginia fchon deshalb einen unverädhtlis 
hen Vortheil zufchreidt, weil bier die gräßliche That mehr Bewe⸗ 
gungdgründe habe, von denen einer ebenfo dringend fei als ber ans 
dere, fo muß er felbft wenigftend in der Theorie zugeben, daß es 
auf die Menge der Motive nicht anfommt, fondern baß fchon ber 
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“ einfache Bewegungdgrund, wenn nur font die Situation und ber 
Eharafter helfen, in einer Intenfität auftreten kann, weldye ebenfo 
entfcheidend wird als zwei dringende Motive zufammen. 

Eine genauere Prüfung wird aber erftend ergeben, ob Engel 
mit Recht in Leſſings Stüde einen der Sclaverei Virginia's ganz 
ähnlichen Zuftand Emilia's vermißt und das Befreiungdmotio des 
Virginius bei Odoardo läugnet. Zweitens, ob nur Birginius einen völlig 
entfcheidenden Bewegungsgrund zu ber That hatte, Odoardo aber nicht. 

Sp viel wollen wir von vornherein zugeben, daß alle Ber 
hältniffe in der Gefchichte Virginia’s, wie es der Charafter bes Al 
terthums mit ſich bringt, einfacher, Elarer, verftändlicher, fo zu fügen 
bandgreiflicher find; aber dies Hindert uns nicht zu behaupten, daß 
Emilia's Loos fehr aͤhnlich und für den denfenden Zufchauer nidt 
minder entfchieden ald das Virginia's war. Virginia ift von einen 
Mann zur Sclavin erflärt worden, der die höchfte Gewalt im Staate 
hat. Auch der Prinz ift unumfchränfter Fürft, einer von den ab- 
foluten Regenten des 17. ober 18. Jahrhunderts. Wenn nun ber 
Stand der Rechtlofigfeit das vorzüglihe Kennzeichen der Sclaverei 
it, fo war in ber Theorie Emilia ſchon dadurch rechtlos, baß fie 
die Unterthanin eines abfoluten Fürften war, der fein- Volk ebenjo 
behandeln darf, wie die Sclaven im Altertbum behandelt wurden. 
Die bloße Theorie würde freilich von gar feiner Bedeutung fein; et 
was Anderes ift e8 aber, wenn, wie hier, bie Theorie verwirklicht 
wird. . Denn ber Fürft hat fih Emilia's bemächtigt, fie war in ben 
Händen eines Mannes, der nah Willkür mit ihr verfahren durfte 
und auch wollte, da ihn eine perfönliche Leidenfchaft dazu trieb. 
Der Prinz, welcher Emilien ihrer Freiheit beraubte, fand nad) der 
Regierungsverfaffung außer dem Geſetz; er war ber höchfte Richter 
im Staate, der an feinen Paragraphen gebunden war. Emilia 
war in feinen Händen gleichjam in den Händen eines Räubers, 
ber‘ fich ebenfalld außer dem Geſetz hält, Eine Rechtsinſtanz gegen 
bie Befigergreifung Emilia's durch den Prinzen war alfo ebenſowe⸗ 
nig vorhanden ald bei Virginia: fie war eben der fürftlichen Wil 
für preiögegeben und zur Selavin feiner Lüfte beſtimmt. Shre 
Freiheit war ohne Rettung dahin, denn der FYürft mußte, um zum 
Ziele zu gelangen, von feinem Privilegium Gebrauch machen, wels 
ches ihm feine ſchoͤne Unterthanin als eine rechtlofe Leibeigene zu 
behandeln geftattet. Sie wird ihrem natürlihen Herm, dem Bus 
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ter, entzogen, um ber Perſon eined fremden Herrn zu dienen. Sie 
wirb dem Vater vorenthalten, ber fie zu fprechen wuͤnſcht; fie fol 
gegen ben Willen ded Vater nady Bueftela, von Mutter und Bas 
ter getrennt werden, ja fie ſoll in das verbächtigfte Haus ber Reſi⸗ 
denz, in dad Haus bed Kanzler Grimaldi, während fie ihr Vater 
in ein Kofler bringen wil. Man fieht alfo, wie ber. Brinz ganz 
eigenmächtig über Emilia verfügt, als ob fie feine Sclavin wäre — 
ganz natürlich: ber Prinz barf ja Alles, was er wil; er hat ja 
ein Geſetz! Ihre Freiheit ift alfo verloren und an eine Flucht nicht 
zu denken: fie ift und bleibt in den Händen eines Räubere. Was 
ferner die Ehre betrifft, fo war gewiß von Appius Claudius nicht 
die geringfte Schonung gegen eine Sclavin, nicht die geringfte Mä- 
Bigung von einem Manne zu erwarten, der ſich im Angefichte des 
ganzen Romd mit fo großer Unverfchämtheit betragen hatte. Die 
Unfhuld Virginia's, ber Sclavin, war der rohen Gewalt ihres 
Herrn ausgeſetzt. Bon dem Prinzen war nun zwar Gewalt nicht 
zu fürdten und Emilia's Unfchuld wäre auch über alle Gewalt ers 
haben gewejen, aber, wie fie felbft eingeftehen muß, nicht über alle 
Verführung, und dad Haus der Grüunafdi, wohin fie gebracht wer⸗ 
den follte, war eben der Ort, wo bie Verführung fie mit taufend 
Netzen umgarte. Zudem war ber Prinz ein fo leidenfchaftlicher 
Wolüftling, daß er nicht eher ruhen Fonnte, ald bis er feine Sucht 
befriedigt hatte. Aus dieſen Betrachtungen ergiebt fi, daß Emi⸗ 
fien ein nicht minder ſchreckliches Loos gefallen war und bevorftand 
als ber römifchen Sungfrau und wenn Odoardo unter Anderm in 
die Worte ausbricht (V, 4): „Wie? — Nimmernehrt — Mir 
vorfchreiben, wo fie bin fol? — Mir fle vorenthalten? — Wer 
will das? Wer darf das? — Der hier Alles darf, was er will? 
Gut, gut; fo fol er fehen, wie viel auch ich darf, ob ich es ſchon 
nicht dürfte! Kurzfichtiger Wüthrih! Mit dir will ich es wohl aufs 
nehmen. Wer fein Gefeb achtet, ift eben fo mächtig, als wer Fein 
Geſetz hat. Das weißt du nicht? Komm an! komm an! — —* 
— fo wird man zugeben, daß der Vater ſich feines Befreiungsmo⸗ 
tives fehr wohl bewußt war. 

Wenn bied zugegeben wird, fo muß zweitens die Meinung 
Engeld geprüft werden, daß Odoardo durchaus nicht einen fo ent- 
ſcheidenden Bewegungsgrund zu ber That habe ald Birginius. 

„Warum“, heißt es, „hat Odoardo nicht lieber ben Prinzen 
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ermordet? da es doc natürlicher if, daß ber Hirt den Wolf, als 
dag er dad Lamm erfchlage? "Man follte meinen, die Hand des 
Vaters werde wider eben denjenigen gerichtet fein, wider den ſchon 
fein Mund getobt hat; er werde lieber fremdes, als eigened Blut 
vergießen ; lieber den Schufdigen, als die Unfchultige, den Boͤſewicht 
al8 die Tugendhafte ermorden. Dazu fommt, daß dieſes natürlichfe 
Rettungsmittel, auf das ihn Noth und Leidenfchaft gleich zuerft füh—⸗ 
ten mußte, ihm durch die Befchaffenheit feiner Lage gar nicht un 
möglich gemacht wird. Denn der Prinz fand nit, wie Appius 
Elaudius, inmitten einer LXeibgarde, welche ihn ſchuͤtzen fonnte: er 
war vielmehr unbefchüst und nur von feinen feigen Gehülfen be 
gleitet. Odoardo hingegen war mit einem Dolce bewaffnet, Oberfl, 
ein alter Haubegen, ber vor feinem Wageſtuͤck zurüdbebte. Hier 
auf kann nur entgegnet werben: Der Dichter hat die zwingende Se⸗ 
walt der Situation, welche den Vater der Emilia zur Ermorbung 
ded Prinzen treiben müßte, auf einem eigenthümlichen Wege, näm- 
ih durch die ganze Eharafteriftit Odoardo's, befeitigt. Freilich 
war Rache an dem Prinzen unter ben gegebenen Umftänben ein zu 
natürliches Mittel, als daß LXeffing nicht auch den Vater Emilia’ 


darauf Hätte follen verfallen laſſen. Aber er hat ihm auch Eharaf: 


terzüge gegeben, welche Odoardo bie wirkliche Ausübung der Radıe 
erſchweren, ja unmoͤglich machen. In den Momenten der hoͤchſten 


Wuth, der unauſprechlichſten Beleidigung kann er Rache dürften. 


Er beflagt, als er von Orfina die Schaͤndlichkeiten des Prinzen erw 
fährt, daß er ohne Gewehr fei und nimmt danfbar den Dolch an, 


den ihm die Gräfin aufbringt und mit welchem er fih an bem 


Schändlihen zu raͤchen gedenkt. Aber fobald die kochende Hike 
einer Fälteren Ueberlegung gewichen ift, verwirft er auch den Rache⸗ 
plan wieder. Und bier fpricht er fubjectio aus, was auch objectiv 
mit der ganzen Anlage ded Stüdes zufammenftiimmt: „Was hat 
die gefränfte Tugend mit ber Rache des Laſters zu fchaffen?“. 
Denn der Mord des Prinzen, welcher die Rache Orſina's befriedigt 
hätte, wäre eine Entheiligung der Sache Emilia's geweſen. Spaͤ⸗ 
ter, als er erfährt, daß der Prinz ihm feine Tochter vorentbält und 


vorfchreiben will, wo fte Hin fol, ift er in der Hige gleich wieber 


bereit, ed mit dem Furzfichtigen Wütherich aufzunehmen und gegen 
ihn fein Geſetz zu achten — aber er felbft befchwichtigt bald den 


Zom, ber mit dein Verſtande wieder davon gerannt if. Ad er 
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vollends hört, daß Emilia in eine befondere Verwahrung gebracht 
werben fo, greift er im erſten Momente ber Wuth nach bem raͤ⸗ 
chenden Dolce, aber fogleich laͤßt er ihn auch wieder fallen. 
Warum? Es war ja ber Prinz, den ee ermorden wollte. ;Der 
Prinz tritt fchmeichelhaft auf ihn zu und fucht ihn zu beruhigen. 
Odoardo ſelbſt fühlt die Unzeitigkeit der Leidenfchaft: wie leicht 
konnte er den Prinzen falſch verſtanden haben! Es war am Ende 
gar nicht fo ſchlimm, was man mit Emilien beabfichtigte? Warum 
aber raͤcht er fich nicht, als der Prinz die fchänbliche Abſicht nicht 
länger verhehlt, Emilien in dad Haus ber Grimaldi zu bringen? 
Weil da Odoardo's Hite ſchon verraucht if, und gerabe dadurch 
wird das Weſen der unzeitigen Hitze Odoardo's recht charafterifirt, 
Daß er jest, wo die Hitze am Orte wäre, zu reflectiren beginnt. 
Endlich, al6 der Prinz mit Marinelli fortgegangen ift, um Emilien 
zu einer Unterrevung mit ihrem DBater zu fchiden, taucht noch ein« 
mal in dem Monologe der Gedanke der Rache in der Seele Obos 
ardo's auf, aber fo flüchtig, daß man es faum merft, denn fchon 
hatte der Plan der Ermordung Emilia’ tiefe Wurzeln in ihn ges 
ſchlagen. Auch diefer fchwache Funke des noch einmal entzündeten 
Racheplans wird durch die Abwehr Emilia’ erſtickt, welche auf 
einer der Gefinnung ded Vaters analogen Gefuͤhlsrichtung beruht. 
Als er ihr nämlih von ber beabfichtigten Rache an dem Prinzen 
erzählt, wird er von Emilia um des Himmeld Willen gebeten, es 
nicht zu thun, denn „dieſes Leben ift Alles, was bie Lafterhaften 
haben”. Ueberhaupt mußte Odoardo vermöge der ihm eigenen 
frommen Denfungsart die Rache verwerfen und fie Gott überlaffen. 
Schon früher tröftete er fich über den Morb Appiani’s mit dem Ges 
danfen, daß cin ganz Anderer (Gott) die Sache Appiani's zu der 
feinigen machen würde, wie ed am Ende ein Troſt für ihn ift, daß 
es ein Weltgericht giebt, vor welchem er ben Prinzen am jüngften 
Tage erwartet. Der Mord des Prinzen wäre Rache gewefen; ber 
Mord Emilia’ gefhah aus Tugend und ein-Charafter wie Obos / 
arbo konnte nur aus Tugend morden. Ein Oboarbo Fonnte nur 
einen Mord begehen, um. die Tugend zu fehügen, nicht um bad Las 
fier zu ſtrafen. Denn wenn man den Umſtand, daß der Streich 
nicht ven Prinzen, ſondern Emilien trifft, dadurch zu erflären fucht,. 
daß Odoardo hier als ein Achter Italiener handle, indem er dem 
Liebhaber den Begenftand feiner heißeften Begierde entreiße, fo vers 
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fennt man feinen Charafter gänzlich und ſchreibt dem Dichter eine 
Abfcheulichkeit zu, an bie er ſchlechterdings nicht gedacht hat. Yrüs 
her zwar, als er an ben Morb Appiani's durch den Bringen benft, 
ift cd ihm eine Genugthuung, daß, wie er glaubt (er glaubt dies, 
weil er damals feine Tochter lebendig aus den Händen ihres Räus 
berd zu retten hoffte), ber Mörder ded Grafen bie Frucht feines 
Frevels nicht genießen wird, und er ſchwelgt in dem Gedanken, daß 
den Prinzen dies mehr martern werde ald das Verbrechen felbft. 
Aber diefen Triumph konnte er nachher nicht durch ben Mord ſei⸗ 
ner Tochter erfaufen wollen; einer folchen Rachſucht ift ein tugend⸗ 
hafter Bater nicht fähig. Hätte Leffing died nur im Mindeſten bes 
abfichtigt, fo würde er wenigftens nad dem Tode Emilia’d den 
Bater in Gegenwart bed Prinzen haben triumphiren lafien, baß er 
ihm die fichre Beute entrifien hätte, Der Dichter hat dies aber 
nicht gethan, und wenn er den Bater fagen Iäßt: „Run da, Prinz! 
Gefaͤllt ſie Ihnen noch? Reizt fie noch Ihre Lüfte? Noch, in bie 
fem Blute, da® wider Sie um Rache fchreiet?*, fo ift dies nur 
der bitterfte, fchmerzlichfte Vorwurf, daß des Prinzen Wolluſt Ur 
fahe war, weshalb Emilia den Tod erleiden mußte. Wäre bie 
Entreißung der Beute eine Rache, über welche Odoardo frohlodte, 
io Tönnte er nicht fagen, dag Emilia’d Blut wider den Prinzen um 
Rache fchreie. Denn dann würbe er eine Rache verlangen, bie er 
fhon genöfle. 

Es ift alfo Flar, daß das eine gewaltthätige Mittel, die Ermor- 
dung des Räubers, wie in ber Gedichte der Virginia burch bie 
Situation, fo hier durdy den Charakter Odoardo's unmöglich ges 
macht wird. Freilich ift jene Unmöglichkeit fchlagender, ewidenter, 
in die Augen fpringender als biefe, aber ein großer Schaufpieler, 
welcher den Dichter verfteht, wird nicht verfehlen bie Rolle fo zu 
geben, dag ed dem Publicum begreiflih wird, warum ein Mann 
wie. Odoardo unmoͤglich zu dem an fi natürlichften Mittel, ver 
Ermordung ded Prinzen, fehreiten fann. 

Eden dadurch wird nun bad zweite gewaltthätige Mittel, bie 
Ermordung der Tochter, das an ſich unnatürlichfte, natürlich. 

Engel meint zwar, moralifh unmöglich hätte die Ermordung 
jeined Kindes dem Vater noch eher fein müflen, ald die Ermordung 
des Prinzen. Aber es Foftete dem Vater auch Ueberwindung genug, 
feine Tochter zu ermorden und überdem treten bier noch ganz an 
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bere Factoren hinzu, welche bie Umftände, unter denen bie That bes 
Birginius geſchah, vollftändig aufwiegen. „Er hatte den Vorſatz ges 
faßt in einem Anfall bumpfer Verzweiflung; er hat nicht das Herz, 
ed fid) zu fagen, was er für feine Tochter thun will; er benft fo 
was; fo was, was fi) nur venfen läßt. Graͤßlich bünft ihm das 
Mittel, er fchaudert zurücd vor ihm und will der unnatürlichen That 
entrinnen. Sein Baterherz fträubt ſich dagegen, das Blut feiner 
Tochter zu vergießen, er wälzt die Rettung dem Himmel zu, feine 
Hand fol ſich nicht mit dem Blute feiner Tochter befleden. Nur 
weil er in ber Ankunft Emilia's, welche jetzt eben aus einem prinzs 
lien Gemache heraustritt, ven Wink der Borfehung zu fehen meint, 
wird er in dem Borfap beftärkt, was bei feiner religiöfen Grundrich⸗ 
tung nicht befremden barf. Die Haltung Emilin’d erleichtert ihm 
bie That: fie weift bin auf feine Pflicht ald Vater, fie nicht in den 
Händen bed Räubers zu laſſen; fie entwidelt eine Herzhaftigkeit, 
eine Ruhe, bie ibm bie feinige wiebergiebt, indem fie nicht die 
Hände in den Schooß gelegt wiſſen will; indem fie fagt, man bürfe 
nicht leiden, was man nicht follte, nicht dulden, was man nicht 
dürfte. Die männliche Entfchloffenheit feiner Tochter, die er beiwuns 
dert, giebt auch ihm die Ruhe der Thaikraft. Er iſt nun gefaßt 
zu thun, was er für Pflicht hält, was er aus ber beften Abficht 
thun will, und überzeugt ſich durch eine Prüfung, daß aud feine 
Tochter gefaßt if. Aber er kann es micht fehen, daß feine Tochter 
fich felbit ermorden will, Immer noch zaubert er, feiner Tochter 
ben Todesſtreich zu geben, trogbem baß fie Elagi, er wollte fie zur 
Buhlerin machen, er wollte ihre Entehrung bulden, und er hat ftatt 
der That nur den ſchmerzvollen Ausruf „O meine Tochter", aus 
welchem Emilia errathen fol, was er thun will, aber noch nicht den 
Muth bat zu thun. Endlich überwindet die Ehrliebe und bad ins 
ftändige Ziehen feiner Tochter den zaghafter Muth, dad Mitleid 
mit ihrem Schidfal ftählt feine Hand, das Mißtrauen Emilia’d in 
feinen Muth und ihre ſtachelnde Srinnerung an die heroiſche That 
des alten Römers verfegt ihn in Wallung, und in diefer Wallung, wo 
er ſich ſelbſt vergißt, durchſticht er fie. Gleich Darauf fommt er zu ſich 
unb beffagt feine That auf das ſchmerzlichſte. Wir fehen alfo, daß 
ein großer Theil der That auf Rechnung Emilia's fält; bie ungeheure 
Berantiwortung für den Mord trägt der Vater nicht allein: er theilt 
fie mit feiner Tochter. Nicht aus eigener Machtvolllommenheit begeht 
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er dad Berbrechen: er achtet in ber Tochter, wie es bem Vater ber 
modernen Welt zukommt, bie freie Selbftbeftiimmung und iſt nur 
ber mitleidige Volftreder ihres Willene. Der Heroismus, ber zu 
einer folchen That gehört, ift bier auf Vater und Tochter vertheil, 
um ihn wahrfcheinlich zu machen, während uns bei dem Römer 
nicht auffällt, daß er allein bie heldenmuͤthige That verübt, 

Engel ift geneigt, bie That Odoardo's aud) deshalb als eine 
nicht genug motivirte anzufehen, weil dad Schickſal Emilia's nicht 
fo entfchieden fei, daß weder dem Bater noch ihr felbft irgend ein 
anderer Weg zu ihrer Rettung geblieben wäre; Odoardo laffe zu 
Schnell alle Hoffnung fahren. Indeſſen was war noch zu hoffen 
von der Mäßigung eines Prinzen, ber um Emilia’d willen fogar 
einen Mord hatte gefchehen lafien? der einen Teufel wie Marinelli 
zum Freunde hatte? der den Gegenſtand feiner entflammten Begierbe 
in ein Freudenhaus bringen wollte? deſſen finnliche Leidenfchaft Fei- 
nen Widerftand buldete? Was Fonnte zumal Odoardo hoffen, ber 
fo tief überzeugt war von der Verberbtheit der Welt? ber immer ge 
neigt war, dad Schlimmfte zu fürdten und aus einer Kfeinigkeit 
ben höchften Argwohn zu fchöpfen? Er war fo ganz außer Yaflung 
gebracht durch die raffinirte Büberel des SBrinzen und feines teufli- 
ſchen Helferöhelfere, daß er hoffnungslos in ben Abgrund blidie, 
der fih vor ihm aufthat, und über ben Gipfel der menfchlichen Ber 
borbenheit den Verftanb zu verlieren im Begriff war. Einen Augen- 
blick, wo er ſich vergefien hatte, fonnte er wähnen, daß, wenn ber 
Prinz Emilien in das Haus der Grimaldi bringen zu wollen er 
Eärte, wenigſtens Marinelli bewogen werden Fönnte, auf Berwals 
rung im tiefften Kerfer zu dringen. Er bat aljo in einer Anwand 
lung von Selbfivergeflenheit den Kammerherrn um Schub — da 
fiel ihm aber plöglicy der furchtbare Gebanfe wieder ein, daß Beite 
Schurken waren, bie das Bubenftüd abgefartet und’ auch die Mat 
hatten es auszuführen. Denn der Prinz war unumfchränkter Her 
ſcher und durch bie Gluth verbrecherifcher Keidenfchaft zu Allen für 
big; Marinelli als unentbehrlicher Kuppler der allmächtige Gun 
ling des Fürften! Died Bewußtfein hatte auf ben rechtichaffenen 
Mann eine folde Wirkung, daß er an einer Abwenbung bed Un⸗ 
heils verzweifelte und fi) hoffnungslos in tie unvermeibliche Note 
wenbdigfeit ergab. Engel verlangt, Odoardo fol Bedenklichkeiten ge 
gen die Verwahrung feiner Tochter im Haufe der Grimaldi Außen. 
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Als ob er das nicht gethan, nicht die Erfolglofigfeit aller Einwen- 
bungen dagegen erfahren hätte! Odoardo fol, fordert ber Kritiker, 
darauf bringen, daß bie Linglüdliche ber Aufficht ded Camillo Rota 
ober irgend eines rechtſchaffenen Mannes in Guaftella übergeben 
werbe. Mit andern Worten: Odoardo foll bei dem fie verfolgenden 
Prinzen darauf dringen, bag Emilia vor den Berfolgungen des Prinzen 
gefichert werde. Wo anders konnte aber die Verfolgte fichrer fein, als in 
einem Klofter, wohin fie ihr Beſchützer zu bringen gedachte? Hatte 
aber der dahin gehende Antrag des Vaters etwas geholfen? Nein, 
gerade im Begentheil: in dad Haus der Freude ſollte fie gebracht 
werben. Wenn es ferner in der That eine Kreiftatt der Tugend 
fein follte, wohin Emilia hätte gebracht werben müflen, warum 
brauchte dann Camillo Rota, ein Fremder, incommobirt zu werben? 
Warum follte dann die Tochter nicht den Händen ihres rechtfchaffes 
nen Baterd zurüdgegeben werben, bei dem bie natürlichfte und 
ficherfte Zufluchtöftätte ihrer Tugend war? Hätte alfo Odoardo den⸗ 
fen dürfen, baß ber Prinz der Unichuld Emilia’ einen Schutzort 
bewilligen würbe, fo fonnte er nur darauf befiehen, daß fie zu ihm 
zurüdgebracdht wurde. Da aber Obvarto dies nicht denken burfte, 
fo wäre es eine gewifienlofe Selbfttäufchung gewvefen, wenn er das 
Unterbringen Emilia’d im Haufe des Camillo Rota hätte beantras 
gen wollen, weil dies ihr Schidfal nur aufhalten, nicht verhindern 
fonnte. Denn Emilia blieb dann boch immer in der Gewalt bes 
Prinzen und fonnte, wenn ber Vater fie einmal aus den Händen 
gelafien Hatte, ſchon am nächften Tage, entweber mit oder ohne 
Borwand, in das Haus gebracht werden, wo der Prinz am eheſten 
eine Demoralifation der tugenbhaften Sungfrau erwarten burfte. 


2. 


Ueber den Schluß bes Stüdd Haben ſich verfchiedenartige Ans 
fihten geltend gemacht. Roͤtſcher glaubt nicht an eine ernftliche Be 
kehrung bed Prinzen und erklärt ſich mit der Auffaffung Seydel⸗ 
mannd einverftanden, welcher ald Marinelli wie ein Getröfleter hin⸗ 
wegging, während Kurnik eine pofitive, dauernde Beflerung des 
Fürften und eine ewige Verbannung Marinelli’s annimmt und eine 
Rettung ded Staates daraus folgert. Hölfcher in feiner forgfälti- 
gen und gebaltvollen Abhandlung zum Programm des Gymnafls 
ums zu Herford nimmt einen mittleren Standpunft ein: er weiſ't 
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bie Auffaffung Seydelmanns zurüd, verwirft ben Calcul, ob ber 
Prinz ernftlih befehrt und Marineli auf ewig verbannt fei oder 
nicht, ald eine außer den Grenzen bed Dramas liegende Frage, 
fteht in dem Schmerz des Prinzen nur die innerlihe Niederlage 
ber im Bunde mit dem ſchlauen Berftande fchranfenlos ihr Ziel 
verfolgenden niedrigen Leidenfchaft gegenüber der Energie bes fittli- 
hen Willens und in der Vernichtung jener Gewalten den Triumph 
der moralifchen Weltorbnung, und lehnt alle Folgerungen Kurniks 
für den Staat aus dem Grunde ab, weil Leffing nicht weniger als 
eine politifche Tragödie habe dichten wollen. 

„Iſt Marinelli beftraft? Iſt der Prinz bekehrt?“ Wil man bie 
beiden Fragen nach theoretifchen Grundfägen beanhvorten, fo forbert 
die poetifche Gerechtigkeit, daß wir am Schluffe den Verbrecher bes 
ftraft und den Sünber befehrt ſehen. Wenn man freilich die Sache 
nad) Leſſings eigenen Regeln beurtheilt, fo ift die poetifche Gerechtig- 
feit nicht abfolut nothwendig, denn er fagt in ber Dramaturgie: „Ich 
weiß nicht, woher fo viele komiſche Dichter die Regel genommen ba 
ben, daß der Böfe nothwendig am Ende des Stüdes entweder bes 
firaft werben ober fich befiern müſſe. In der Tragödie möchte biefe 
Pegel noch eher gelten; fie Fann und da mit dem Schidfale verföh 
nen und Murten in Mitleid kehren.“ Man hat oft ‚Emilia © 
lotti‘’ als eine praftifche Ausführung der in der Dramaturgie aus⸗ 
gefprochenen Principien betrachtet, und hätte Leſſing daſelbſt einen 
entfchiedenen Sab für bie poetifche Gerechtigkeit in der Tragoͤdie 
aufgeftellt, fo wäre freilich Died zuvoͤrderſt ausgemacht, baß bet 
Dichter felbft den Schurfen von Kammerherrn als moralifch vernichtet 
und ben prinzlihen Wolüftling als bekehrt angefehen wiflen wollte. 
Aber die vorfichtige Faſſung der Stelle in der Dramaturgie tritt biefer 
bequemen Art der Beweidführung bindernd in den Weg. Sie läft 
eben eine doppelte Annahme zu: entweder bat ber Dichter in dem 
Stüde die poetifche Gerechtigkeit üben wollen ‚oder nicht. Geſetzt 
bie erfte Annahme wäre richtig, fo Tönnte man entweder bie Einklei⸗ 
bung des citirten Pafſſus bloß als mildernde Form einer pofitiven 
Veberzeugung von ber Nothivendigfeit ber poetiſchen Gerechtig⸗ 
feit in ber Tragödie beirachten, oder bie Anſicht begen, daß te 
Kritifer in der ‚Emilia Galotti“ gerade einen Beleg der Regel lie 
fern wollte, welche er beffenungeachtet nicht als eine ſchlechthin gül⸗ 
tige anfah; in beiden Fäͤllen würbe dann allerdings ber “Dichter bie 
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poetifche Gerechtigkeit befolgt zu haben fcheinen wollen, Sollte dies 
ber Fall fein, fo wäre es wieder ein neues Beifpiel für die Wahrs 
nehmumg, daß Leffing oft eine Kunftforberung bloß mechaniſch d. h. 
den Worten oder dem Scheine nach erfüllt, fo daß man binter mans 
hen Stellen den Dichter mit ausgeſtrecktem Zeigefinger zu erbliden 
vermeint, ald ob er fagen wollte: „Seht Ihr nicht, wie ich bier 
die und bie Afthetifche Megel anwende?“ Dann wäre die Schlußs 
fcene de Stüded eine von den Partien, wo dad berühmte Bes 
fenntniß Leffings „Ich bin fein Dichter” Beftätigung fände. Denn, 
um es furz zu fagen, was fogleich bewiefen werben fol, weber if 
Marinelli im Ernfte beftraft noch der Prinz im Ernfte bekehrt. Wir 
wollen zu dem Ende bie legte Scene einmal kurz analyſiren. Odo⸗ 
arbo hat feine Tochter erboldht, weil er die Roſe brechen wollte, ehe 
der Sturm fie entblätterte. Da tritt der Prinz mit Marinelli herein 
und flieht, ald er näher fommt, mit Entfegen die fterbende Geliebte, 
Marinelli fagt: „Weh mir!’ benn er fürchtet für ſich, es ergreift 
ihn die Furcht vor Rache, dad böfe Gewiſſen hält ihm das ſchreck⸗ 
fiche Bild der Strafe vor. Entweder glaubt er, daß der Dolch des 
fanatifchen Vaters ſich auch gegen ihn wenden wirb, oter er fürchtet 
die Rache des Prinzen. Möglich auch, daß er fowohl den rafenden 
Vater ald den betrogenen Liebhaber fürchtet. Der Prinz macht dem 
graufamen Bater Vorwürfe: da erfährt er aus bem Munde Odoar⸗ 
do's, dag Emilia nur gemordet worden, um ihre Unfchuld vor ihrem 
Verfolger ficher zu ſtellen. Emilia ftirbt und ber entfeelte Leichnam 
liegt auf dem Boden. Nunmehr dröhnt dem Prinzen bie fchredliche 
Anklage ded Vaters, daß dad Blut Emilin’8 wider ihn um Rache 
fchreie, und die Berufung Odoardo's auf das göttliche MWeltgericht 
in die Ohren. Welche Wirkung hat dies? Keine zunaͤchſt, als daß 
ber Prinz, nachdem Odoardo fortgegangen ift, ſtillſchweigend ben 
Körper der Gemorbeten, nah dem ihm fo fehr gelüftet hatte, mit 
Entfegen und Berzweiflung betrachtet. Man follte meinen, baß bie 
zerfnirfchtefte Reue, die verzweifeltfte Selbftanflage ihn martern würbe, 
Mit nichten! Sondern er ift fo nachfichtig gegen fich ſelbſt, dag fein 
ganzer Zom fi) gegen Marinelli richte. Wenn Marineli vorhin 
bie perfönliche Rache Odoardo's gefürchtet hatte, fo Eonnte er jetzt 
nad) dem Berfdywinden bes drohenden Würgengeld wieder aufathmen, 
denn er hatte es nun bloß noch mit feinem gnäbigen Herrn zu thun. 
Diefer beflehlt ihm, ben blutigen Doldy, den Odoardo auf den Bor 
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den geſchleudert hatte, aufzuheben. Warum? fragen wir. Der ſchwache 
Fürft will des Richteramtes über Marinelli gern überhoben fein: ex 
win ihm Gelegenheit geben, fich felbft zu richten. Marinelli aber 
zaubert, benn theil® ift er zu feig, um den Dolch gegen ſich zu keh⸗ 
ren, theils glaubt er nicht an den Emft bes Prinzen. Diefer fragt 
zornig: „Run? Du bedenkſt Dich?“ Marinelli zögert noch immer, 
da nennt ihn der Prinz einen Elenden. Runmehr hebt Marinelli 


den Dolch wirklich auf und giebt fi. den Anfchein, als ob er ſich 


mit dem Dolch erfiechen wollte. Dies war zu viel für ben Prinzen, 


er kann e8 nicht mit anfehen und reißt ihm den Dolch au6 der Hand 


unter dem ſchicklichen Vorwande, daß fih das Blut Marinelli's nicht 





mit-dem Blute Emilia's vermifchen dürfe. Wir fehen, ber Paroris⸗ 


mus ded moralifchen Zornes ift im Fallen begriffen. Während ver 


Fürft vorher das Verbrechen jeined Dienerd als ein todtwürbiges zu 


erkennen fchien, wenn er aud) die Execution nicht ſelbſt vollſttecken 
wollte, begnabigt er jeßt fhon den Günftling zu ewiger Berbaunung. 
Marineli kann aber auch bei diefer Strafe an den Emft des Brin- 


zen nicht glauben, bis ber Gebieter ihn noch einmal geben heißt. 
Gr geht nun zwar wirklich, nachdem er gemerft hat, daß es dem 


Fürften Ernft if, aber er geht mit der tröftlichen Zuverficht, Daß es 


der Prinz bloß für den Augenblick ernftlih meint und daß er ihn 


bald wieder zu brauchen geruhen werte. Und was thut ber zunids 


bleibende Prinz? Er macht die fchwächlihe Bemerfung: „IR «6, 


zum Unglüde jo Mancher, nicht genug, daß Fuͤrſten Menſchen find: 


müflen ſich auch noch Teufel in ihren Freund verftellen?‘ Heißt dad 


nicht fehr milde gegen ſich fein? Iſt es nicht eine Beichönigung, bie 
Wolluſt ald eine Menfchlichfeitz nicht eine Bemäntelung, die Sünde 
als eine Schwachhelt zu bezeichnen? Man fieht aljo, wenn die De 
fehrung bed Sünders eine ernfte war, fo fonnte fie ſchon deshalb 
nicht lange dauern, weil ihr fein tiefgehendes Bewußtſein ber Sünde 
zum Grunde Ing. Welche Rachſicht übt der Schwaͤchling gegen fih 
felbft, daß er feine eigene Menfchlichfeit gleichfam beiläufig in einem 
vorangeftellten Nebenſatze erwähnt, während er in einem gemwichtigen 
Haupt⸗ und Nachfate alle Schuld auf ben „Teufel“ Marinelli 
fchiebt, ber fih in feinen Freund verftelt habe. Hieraus gebt ver 
moralifche Bankerott des Prinzen unzweibentig hervor und wenn a 
feinen Freund einen Teufel nennt, fo weiß man, wie lodend ber Ber: 
kehr mit dem Teufel ift: follte wohl der Prinz lange warten Eönnen, 
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bis er einen neun Paet mit ihm fchließt? Man fage nicht, daß bie 
ſchreckliche Kataftrophe der Ermordung Emilia's, der Anblid ber ents 
feelten Geliebten, dad Donnerwort Odoardo's einen fo furchtbaren 
Schlag auf das Gemüth des Prinzen geführt babe, daß eine dau⸗ 
ernde Beflerung herbeigeführt fein müfle. Die fchlagartige Wirkung 
der. tragifchen Scene reicht nicht weiter, ald ein Bligfchlag zu reichen 
pflegt: in dem Augenblide, wo dad Drama fchließt, jcheint ber 
Wolläfling befehrt, aber die Belehrung ift nur eine momentane Aufs 
wallung des fittlihen Gefühle, welche ber finnlichen Leidenſchaft des 
Schwaͤchlings in Fürzefter Frift weichen muß. Wer follte ferner 
Marinelli für wirklich beftraft halten? Run ja, er wird von dem 
Prinzen verbannt, auf ewig verbannt und mochte freilich die Herr 
fchaft über den fchwachen Zürften, den er am Gaͤngelbande führte, 
ungern einbüßen. Denn welhe Mühe hatte er fich gegeben, um 
jene Herrfchaft zu erringen! Aber da bie Strafe von dem Prinzen 
dictirt wurbe, fo Fonnte ſich Marinelli getröften, denn er kannte ihn 
zu gut, um nicht zu wiflen, daß der Sinnenmenſch ihn bald wieder 
als dienfibeflifienen Kuppler vermifien würde. Geſetzt aber auch, 
die Strafe wäre ald eine ernfthafte zu denken: iſt ewige Verbannung 
wohl eine hinreichende Strafe für ben fchurfifchen Mörder? Wahr⸗ 
(ich, er fann von Gluͤck fagen, biefer Marinelli: er nimmt eine Bande 
von Meuchelmördern in Sol, läßt einen verbaßten Rebenbuhler 
Knall und Fall niederfchießgen — und wird an bem Galgen vorbei 
bloß über die Grenze gebracht. Wie troͤſtlich mußte ihm biefe Lan⸗ 
deöverweifung fein, woburd er fein theured Leben in Sicherheit 
brachte! Diefe Landesverweifung mit der fichern Ausfiht auf bals 
dige Amneftie oder auf Yortfegung des Kupplerhandwerks unter - 
einem andern Himmelöftriche, wo es hoͤchſt wahrfcheinlich auch folche 
Prinzen gab! Es haben übrigens fchon zu Leifings Zeit Viele herauo⸗ 
gemerkt, daß Marinelli im Grunde nicht beftraft wird, wie und Ni⸗ 
colai in einem Briefe an Leffing (RIII. 380) berichtet. Der fcharfs 
fichtige Freund des Dichterd bemerkt über dieſe vox populi: Hierauf 
antwortete ih: Es if genug, wenn Jedermann den Marinelli vers 
abfcheut. Und ich leihe Ihnen nody einen Grund: Ich fage, dies 
ift die lebhaftefte Schilderung des Charakters fchlechter Prinzen, und 
zugleich eine treffende Satire auf biefelben. Wenn fie fi) von ihren 
Guͤnſtlingen, die ihren Wollüften fröhnen, Schritt für Schritt vers 
führen lafien, die größten Gewaltthätigkeiten und Schanbthaten durch 
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Zulaffung zu begehen: fo beftrafen fie den Günftling mit einer Ber 
weifung auf feine Güter, und nehmen einen andern. “Denen, die hier- 
mit nicht zufrieden find, fage ich, daß ich eine komiſche Oper: Maris 
nelli's Execution, unter der Geber habe, worin ber Gerechtigkeit Se 
nüge gefchehen fol.’ Freilich verlangt bad moralifche Gefühl bes 
Publicums, daß der Teufel Marinelli gerichtet wird und ber prinzliche 
Sünder gebefiert ift, aber der unbefangene Leſer oder Hörer des 
Stücks kann ſich den Schwähhling nicht befehrt und folglich auch den 
Günftling nicht ernfihaft beftraft denken. Man follte nun meinen, daß 
dasjenige, was ber nicht von theoretifchen Vorurtheilen erfüllte Leſer unbe 
fangen fühlt, auch der gefunde Dichter empfunden haben müfle. Dazu 
kommt, baß Leffing, wo er eine bramatifche Perſon befehren will, viel ges 
fliffentlicher zu Werke geht und ganze Acte, ja ganze Stüde dazu ver 
wendet: man denke nur an tie Belehrung bed Freigeifted, Melleforts, 
Tellheims! 

Es bleibt nur alſo die zweite Annahme übrig, daß Leſſing die 
berufene Forderung der poetiſchen Gerechtigkeit nicht hat befriedigen 
wollen. Und wenn man zugeben muß, das der Graͤſin Orſina eint 
Seherrolle in dem Organismus der Tragoͤdie zuertheilt iſt, ſo kann 
nicht bezweiſelt werden, daß der Prinz nicht als ernſthaft bekehrt dar⸗ 
geſtellt werden ſoll, denn der Dichter laͤßt durch den Mund dieſer 
Prophetin verkündigen, daß ber Prinz ebenſowenig bie Treue gegen 
Emilia ald gegen die Gräfin bewahren, fondern eine Geliebte nad) 
der anbern verlafien werde (IV. 7.). Dadurch ift zunächft dic ges 
priefene Confequenz in ber Charafteriftif des Prinzen, auf welche 


der Dichter jedenfalls mehr Werth legte, erft wirklich gerettet. Aber 


auch die Zeitgemäßheit des Stüdes ift mit jener Annahıne, daß bie 
poetijche Gerechtigkeit nicht beabfichtigt worben, gewahrt. Wer näms 
lich die Schaufpiele Leffingd genau betrachtet, wird wenigſtens bie 
befannteften unter ihnen als reinen Spiegel ihrer Entſtehungsperiode 
erfennen. „Die Juden“ ift ganz und gar cin Zendenzluftfpiel, wel 
ches auf eine Emancipation des verachteten Volkes hinarbeitet; „ter 
Freigeiſt“ enihält eine Bekaͤmpfung des aus England eingebrungenen 
Atheismus; „Minna von Baruhelm“ repräfentirt ganz treu ten 
Zeitraum bed fiebenjährigen Kriege; „Nathan if ein Kind be 
sheologifchen Polemik Leffinge mit den Orthodoxen. So fcheint 
mir „Emilia Oalotti” nirgends ben Charakter der Mobernität zu 
verleugnen und beſonders barin den Häglichen Zuftanb des achtzehn 
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en Jahrhunderts zu verrathen, daß ber Arm ber weltlichen Gerechtigkeit 
yie nichtswuͤrdigen Höflinge nicht erreichen und ber Woluft eines Fürs 
ten fein Zügel angelegt werben Tann. Freilich ift diefer Eindruck 
der Schlußfcene ein fehr nieberfchlagenber und nicht ohne Abfchen 
blieft man auf die offene Wunde, aber dennody darf man dem Dichter 
nicht vorwerfen, baß er für dad bittere Schmerzgefühl, welches ber 
ſcheinbare Triumph des Boͤſen erregt, Feinen heilenden Balfam in 
Bereitfchaft Hieltee Denn, um es mit einem Worte zu fagen, ber 
Troſt, mit welchem und bier der Dramatiker entläßt, liegt in ber 
Sphäre der Religion, die Berföhnung ift für den Gläubigen in bem 
Hinblick auf ein audgleichendes Jenſeits enthalten. Die Kleinmüthts 
zen aber, welche leicht an ber ewigen Gerechtigkeit Gottes verzweis 
reln, werden von bem Dichter felbft an mehreren Stellen bebeutiam 
hingewieſen auf die allwaltende Vorfehung, fo daß die Abſicht Leis 
ings, den Mangel äfthetifcher Befriedigung durch bie Tröftungen 
ver Religion zu ergänzen, ganz unzweibeutig hervorblidt. Dies if 
das pädagogifche Element des Dramas, welches durchaus nicht ver⸗ 
:annt werden barf und mit ber tiefgewurzelten Ueberzeugung bed Ver⸗ 
taflerd von der Erziehung des Menfchengefchledhts durch die Religion 
wfammenhängt. Wer freilich für religiöfe Motive überhaupt Fein 
Organ hat, der fann eine ſolche Urt der dramatifchen Berföhnung 
log nichtig oder unzureichend finden. Daß übrigens die Annahme 
:iner religiöfen Verföhnung, auf melde dad Stüd hinweiſe, nicht 
ıus der Luft gegriffen ift, beweifen die zahlreichen Singerzeige des 
Dichters. Wie innig hängt nicht mit ber ganzen religiöfen Anlage 
ed Kunftwerkd die Figur der Orfina zufammen, deren folgenfchweres 
Srfcheinen auf dem prinzlichen Luſtſchloſſe Dofalo troß ihres von 
en Prinzen nicht gelefenen Briefes der Dichter nicht aus dem Ges 
ichtöpunfte ded Zufall, fondern ald die Folge eined unmittelbaren. 
Singriffö der VBorfehung betrachtet wiflen will, Ja, er läßt diefe religiöfe 
Tendenz fo beftimmt hervortreten, daß Drfina auf das nachbrüdlichfte 
‚ad Wort Zufall ale eine Gottesläfterung, ald einen Frevel bezeichnet 
ınd ihren Glauben an eine allmächtige, allgütige Vorſicht in ber 
eidenfchaftlichften Weiſe zu erkennen giebt. Wenn ferner dieſe bes 
rogene Geliebte fi) mit dem ganzen Heer der Verlaſſenen in Fu⸗ 
ien, in Backhantinnen-verwanbelt denkt und den treulofen Liebhaber 
u zerfleifchen wähnt, jo müflen wir zwar biefen wahnfinnigen unb 
yeibnifchen Durft nach Selbftrache verwerfen, aber, indem wir bie 
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bämonifche Bifton Orſina's in die chriſtliche Borftellungsweife über- 
fegen, bleibt wenigftend ber Gedanke an bie fchredliche Strafe, welche 
den verbrecherifchen Prinzen dermaleinft erwartet, ald eine tröftliche 
Zuverfiht in unferm Gemuͤthe haften. Nunmehr verzichten wir 
gern mit Ddoardo auf die Rache an dem Mörder Appianis unt 
tbeilen mit dem unglüdlichen Vater die beruhigende Hoffnung, daß 
ein ganz Anderer (Bott) die Sache bed gemorbeten Bräutigams zu 
der feinigen machen werde. Nunmehr ftimmen wir ganz mit ter 
frommen Gefühldweife Emilin’3 überein, welche den früher in ber 
Seele Odoardo's aufgetauchten Racheplarn gegen Marineli und ben 
Prinzen verwirft, weil dieſes Xeben Alles fei, was die Laſterhaften 
haben, und benfen daran, baß ber irbifche Triumph der Sünter 
mit ber ewigen Höllenqual in einer andern Welt theuer genug er 
fauft wird, Denn das Blut Emilia’d wird nicht vergebens wider 
den Prinzen um Race fchreien und getroft erwarten wir ihn mit 
Odoardo dort vor dem Richter unfer Aller! 


Crefeld. Dr. Eduard Niemeyer. 





Schiller's Iungfran von Orleans, 


mit Rüdfiht auf die neuefen Erflärungen. 


Ueber die Jungfrau von Orleans haben wir eine Monographie 
von Herrn Vichoff, hauptfählih zum Zweck des Schulunterrichts. 
Gewiß fteht aber Maria Stuart in bramatifcher Hinficht höher, ale 
die Jungfrau von Orleans unb verdient daher in der Schule weit 
mehr Berüdfichtigung als dieſe. MWallenflein, Maria Stuart, Wils 
heim Tell find die gelungenften Dramen des Dichter, die Jungfrau 
von Örleand und die Braut von Meffina bezeichnen Rüdfchritte in 
der dramatifchen Kunſt. Vergl. Immermann in der Vorrede zum 
Trauerfpiel in Tyrol. 

S. 83 fagt H. Viehoff, die Aufgabe des Stüdes fei, daß 
Berhältnig und den Conflict des Weibes und ber Cotteöftreiterin 
darzuftellen. Herr V. faßt daher bejonder8 III, 1 in's Auge und 
verficht unter der Schuld der Jungfrau ihre Liebe zu Lionel. Diefe 
Liebe fucht er im Widerſpruch mit den allermeiften Kritifern als bins 
länglich motivirt nachzuweiſen. Indefien wird es doch wohl bei 
Platen's Wort fein Bewenden haben: 

„Etwas weniger, Freund, Liebfchaften! So wärft du beliebt zwar 

Weniger, weil ja fo fehr Thekla gefallen und Mar. 
Eins doch find’ ich zu ſtark, daß ſelbſt Die begeifterte Jungfrau 
Noch fich verliebt furchtbar fchnell in den britifchen Lord.“ 

Herrn Viehoffs Gründe laufen alle auf eine petitio principü 
hinaus, Er ſpricht von der urplößlich ergreifenden Gewalt der Xiebe, 
von Johanna's reizbarer Phantafie, von Lionel’ Schönheit; er meint, 
die Liebe werde bei ihr, wenn fie einmal den Zutritt gefuns 
den — hic haeret aqua — in ganz ungewöhnlicher Geftalt auftreten 
u. dgl. Aber die Liebe hat vor ihrem Zufammentreffen mit Lionel 


feinen nachweisbaren Anfnüpfungspunft in ihrem Weſen der Dichter 
Arhiv f. n. Sprachen. XII. 


S 
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darf und nicht fo ploͤtzlich mit einer Liebeöfcene überrafchen. “Die 
ungewöhnliche Geftalt, in ver bie Liebe bei Johanna nad Herm 2. 
auftreten fol, kann doch nicht in der plößlichen Liebe zum Yeind ihres 
Volks beftehen? Herr V. meint, „wenn einmal ein Augenblid unfchlüfs 
figen Zauderns erklärt fei, fo fei die Schwierigfeit gehoben. Rad) 
einem folchen Augenblid noch mit ſchon Fälterem Blute das Opfer 
zu tödten, wäre wohl mehr, ald alles Andere, was wir bisher bie 
Kriegerin in ihrem fchredlichen Berufe ausüben ſahen.“ Hier ftreift 
Herr V. an bie richtige Auffaffung, kehrt aber den wahren Sad 
verhalt um. Nicht bie Liebe ift das Erfte und dad Zaubern bad 
Zweite, fonbern das Zaubern ift das Erfte und bie Liche das Zweite. 
Ihre Hauptfhuld ift nicht die Liebe, fondern das Zaubern. Ihre 
Liebe ift durch das Zaubern motivirt, aber nicht genügend, weil bas 
Zaubern, dad Herausgehen aus der Unmittelbarfeit nicht zur nöthigen 
dramatifhen Darftelung fommt, ein überwiegend innerlidher Act if. 

Mit IL, 8 beginnt Johanna's Schuld. Hier tritt fie zuerft aus 
ihrer göttlichen Blindheit, ihrer naiven Unmittelbarkeit und reflectirt. 
Sie ift allein, fie bleibt in einiger Entfernung von Montgomery's 
Leichnam gedankenvoll ftehen, fie gefteht fih, daß ihr Herz dem Mit 
leid nicht ganz fremd fei: „In Mitleid fchmilzt die Seele und bie 
Hand erbebt* u. |. w. Die frifche Farbe der Entfchloffenheit bat 
- während ihred Dialogs mit dem Wallifer fehon gelitten. Mitleid mit 
einen dem Tode verfallenen Süngling kann aber noch nicht Liebe 


heißen. Die Hingabe an die himmlische Maria fiegt nun zwar über 


die Reflerion, aber einen Stoß bat ihre Naivetät doch befommen. 
Johanna ift eine Jungfrau, eine Schäferin, bed Schwertes unge 
wohnt; giebt fie fi nun einen Augenblid dem Zaubern bin, fo ik 
das Menſchliche an die Stelle des Göttlichen getreten; fol ihre ir 
bifhe Schwaͤche nicht hervortreten, fo muß fie fortwährend vom Geiſte 


ber himmlifchen Maria durchdrungen fein. Ganz falfch fagt Bicke, 
beutfche Lit. Gefchichte IL, 473: „Schon früher in dem Zufammen: 


treffen mit Montgomery hatte fie fi) im Yanatidmus des Blutver 


gießens verhärtet gezeigt gegen die menfchliche Empfinbung, obne 
zu ahnen, welch ein übermächtiger Feind ihr in berfelden erwachſen 


werde.“ Alfo darin beftände hier die Schuld der Jungfrau, daß fte 


ben Wallifer umbringt, anftatt ihn zu verfhonen! Cine bodenlok 
Anſicht, die durch die Harften Worte der Jungfrau im Monolog am | 
Schluß des Prologs, fo wie im Dialog mit Montgomery ſelbſt wi⸗ 
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berlegt wird, Weit richtiger fagt Herr Viehoff S. 77: „Der Dichter 
wollte und zeigen, bag Ihr Gemüth Stärke genug befaß, die milderen 
weiblichen Regungen dem Gefühl ihrer Pflicht unterzuorbnen, * Doch 
ift dieß nicht erfchöpfend. 

Die zweite Stufe ihrer Schuld zeigt fich in der Scene mit dem 
ſchwarzen Ritter III, 9. Johanna befindet ſich in einer andern 
öden Gegend bes Schlacdhtfeldes, wohin fie der Ritter durch ver- 
ſtellte Slucht gelodt hat, Der Ritter will durch feine fcheinbar guts 
gemeinten Worte den ſichern Blick der Jungfrau verwirren, ihr klares 
Bewußtfein trüben, und dadurch, daß fie von Zweifeln, trüben Abs 
nungen erfüllt wird, ihren Untergang herbeiführen. Das Schwans 
fende, Unbeftimmte, das ber Ritter in feinem ganzen Erfcheinen hat, 
fol in die Jungfrau gleichfalls Zweifel und Schwanfen bringen. 
Sie fühlt, daß ihr dad Unglüd an der Seite ſteht. Bebeutfam ift 
bier wieder bie Einſamkeit. Schon vor ihrem öffentlichen Auftreten 
liebte fie öde Berge, nächtlihe Stile. Hier reifte ihr Geift, bier 
erfchien ihr die heilige Jungfrau. Aber dieſe Intuition war noch 
nicht reflectirt, mit Zweifeln verfegt, von Eindrüden der Außern Welt 
erjchüttert. Sie war damals nody „das Goͤtterkind ber heiligen Natur“ 
IIl, 1, vgl. V, A: „Ich kenne alle Kräuter” u. f. f. V, 11: „Hätt 
er mein Auge” u. ſ. f. I, 10: „Ehrwürtger Herr, Johanna nennt 
man mich“ u. f. w. endli den ganzen Prolog. Ihre Aufgabe ift 
nur die, diefe Unmittelbarfeit auch im Kampf der Welt zu bewahren. 
Sn der Welt ift ihr die Einfamfeit gefährlich, hier fol fie lediglich 
bandeln, (vgl. auch III, A am Schluß: „Befehl, daß man die Kriege» 
drommete blafel” u. f. f.). Ein Augenblid finnenden Stilleſtehens 
fann ihr bier gefährlich werden. Bedeutſam ift ferner, daß der ſchwarze 
Ritter ber Geift des als Atheift geftorbenen Talbot if. Talbot ift ein 
Engländer. Auch in unferm Stüd find die Engländer vorzugsweiſe 
Verſtandesmenſchen, Frankreich dagegen ift das Land der Ritterlichkeit, 
der Romantik, der religiöfen Begeifterung. Talbot heißt im Prolog: 
„Der bimmelftürmend hunderthändige” — freilich nimmt ſich biefe 
mpythologifche Bezeichnung im Munde der chriſtlichen Schäferin ſonder⸗ 
bar aus, So verwirrt denn in unferer Scene der ungläubige Englän- 
der das Herz ber gläubigen Franzoͤſtn. Die Erfcheinung ded Ritters 
thut, obgleih Johanna fich für den Augenblid wieder ſammelt, doch 
fogleih ihre Wirkung. Der folgende Auftritt zeigt und Lionel. Hier 
iſt ed allerdings dad Aeußerſte pragmatifirender Verſtaͤndlichkeit, zu 
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fagen, die ganze Kataftrophe hänge einzig und allein von ber mehr 
oder minber befeftigten Schnalle an Lioneld Helm ab. (Kopebue fam 
auf dieſen geiftreichen Gedanken.) Man fieht ja mit dem Geiſt. Wäre 
Johanna noch diefelbe, bie fie war, fo würde ihr auch der Anhlid 
Lionel’3 nicht ſchaden; aber ihr Inneres war verändert. 

„Mit deinem Blick fing dein Verbrechen an, 

Nnglüdliche! ein blinde Werkzeug fordert Gott; 

Mit blinden Augen mußteft du's vollbringen; 

Sobald du ſahſt, verfieß dich Gottes Schild, 

Ergriffen dich der Hölle Schlingen.” 


Das Erfte ift alfo hier die Neflerion, dieß, daß die Jungfrau 
ben rechten Augenblid zur Tödtung Lionel's nicht erfieht und dieſer 
zechte Augenblid ift der erfte. 


Die Gunft ded Augenblid®, des mächtigften von allen Herrichern, 
ift eine Lieblingsivee Schiller’. Daß Johanna überhaupt ihren Geg—⸗ 
ner anfchaut, ift ſchon eine Schuld; nur die Folge davon ift tie 
freilich Außerlich auffäligere Schuld der Liebe zu Lionel, dem Feinte 
ihre Volkes. | 


Ganz falfch fagt Huhn ©. 436: „Johanna lehnt auf dem Gipfel 
ihres Ruhmes die Bewerbungen der franzöfifchen Heerführer mit zu 
großer Sicherheit ab, und wird dann plöglih von Liebe zu tem 
feindlichen Feldherrn ergriffen.“ Der Gegenſatz wäre fchön, leidet 
aber ift er nicht wahr. Er bat nirgends, namentlich nicht IV, 1 
einen Anhaltspunft.e Wo fteht denn in ber Tragödie eine Eilbe 
davon, daß jene Bewerbungen je den mindeften Eindruck auf vie 
Jungfrau gemacht hätten? 


Nun erfcheint ihre Liebe zu Lionel in einem anderen Licht. 
Sie ift unmotivirt, weil vorher von der Xiebe nicht die Rebe ift; 
motiyirt, weil diefe Liebe aus der Schuld der Reflerion, der verlor 
nen Unmittelbarfeit, göttlichen Blindheit hervorgeht. Aber biefe Mo: 
tioirung ift beöwegen zu tadeln, weil ber Uebergang zur Reflerion 
nicht genug zur Erfheinung und Darftellung fommt, von Theater: 
pomp, Scenenwedjel, rätbfelhaften Erfcheinungen beinahe erbrüdt 
wird. Daher ift und bleibt ihre Xiebe zu Lionel ein Sprung. Be 
greiflicher wäre biefe Liebe, wenn Johanna durch den Ritter cr 
ſchuͤttert, ale Gedanken an Kampf aufgäbe, dem Lionel gegenüber 
gleich im Anfang finnend baftände u. f. w. Dieß ift aber nicht ter 
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Hal. Man glaubt die BVerfuchung überwunden — und fiche, fie 
wirft nad). 

Wir fprachen von einer Schuld der Jungfrau. Da ihr aber 
die Freiheit fehlt, fo kann ihre Schuld nur darin beftehen, daß fie 
die Hölle den Sieg gewinnen läßt. Zwei Mächte fireiten fih um 
fie, der Himmel und die Hölle. Dieß erinnert an Wallenftein, aber 
im WBallenftein ſchwanken diefe Mächte zwifchen objectiver und ſub⸗ 
fectiver Haltung. Hier aber hatte Schiller einen mittelalterlichen, 
„somantifchen” Stoff; bier glaubte er feiner Phantafie freien Lauf 
lafien und Alles wagen zu bürfen, was fonft unbramatifch wäre. 
Hier kam ja bie Zeitferne, ber Glaube ferner Zeit, ber überfchwäng- 
liche, geheimnißvolle Charakter feiner Heldin — dieß Alles fam ihm 
von felbft entgegen. Daher finden wir in der Johanna von Orleans 
zwei Reiche: ein bimmlifches, dem die Jungfrau, und ein unterits 
diſches, dem der ſchwarze Ritter angehört. Zwifchen beiden fieht Jo⸗ 
hanna in der Mitte, ihr Herz ift gleichſam dad Schlachtfeld ber 
feindlichen Mächte. Man wird wohl nicht einwenden, bie Himmels⸗ 
jungfrau erfcheine ja nicht perfönlih. Hat der ſchwarze Ritter obs 
jective Wirklichkeit, fo auch die Yungfrau Maria, Johanna's Sen⸗ 
dung, ber ſchwarze Ritter, der Donner, dieß Alles zeigt Kar, daß 
die objecive Schickſalsmacht hier keineswegs in die Subjectivität 
ber Heldin zurüdgefchlungen if. Auch fonft kommt Geheimnißvolles 
vor. Das Bohemerweib (— Zigeunerin) und die fonderbaren Erzaͤh⸗ 
lungen und Anflagen Thibaut's im Prolog und zu Nheims nehmen 
fi) wie eine hinter den Borhängen geſponnene, geheimnißvolle Ins 
trigue der Hölle aus. 

Johanna nimmt IV, 1 ihr Schidfal nicht rein auf fih. Bald 
nennt fie ſich fchuldig, bald unſchuldig. Dieß iſt bezeichnend. Sie 
fieht allerdings unter dem Ginfluffe der Rothwendigfeit, aber ein 
Analogon von Freiheit bat fie immerhin. Im Berfted lauert bie 
Hole und die Schuld der Jungfrau befteht eben darin, daß fle bie 
Höde den Sieg gewinnen läßt, indem fie aus ber reinen Paſſtvitaät, 
aus der abjoluten Abhängigfeit vom Himmel heraustritt. 

Worin befieht nun ihre Buße? Im Dome zu Rheimd fchmeigt 
fie zu den Anflagen ihres Vaters, wie zu den Donnerfchlägen. K. 
Grün findet dieß Stilfehweigen unverzeiblih. Die Sache ift aber 
biefe: Der Donner fol nur das Gefühl der Abhängigkeit von einer 
böhern Macht in der Jungfrau wecken. Es ift als fpräche ber 
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Himmel zu ihr: Erfennft du, wer dich verlodt Hat? wer durch beine 
Schuld von der Höfe befiegt wurde? Willſt du wieder werben, wie 
du warft, ganz hingegeben an bie himmliſchen Mächte? Und Johanna 
antwortet durch bejahendes Stillſchweigen. Sie läßt nun in reiner 
Bafftvität Alles über ſich ergehen, fe fchweigt zu den Anlagen ihres 
Vaters, ja fie fieht in dem ungerechien Volksurtheil ein gerechtes 
Gottesurtheil über ihre wahre Schuld. Tiefer Zug fönnte an 
Maria Stuart erinnern, wo ſich ebenfalls in dem ungerechten Urtheil 
der Richter die göttliche Gerechtigkeit offenbart. Der "Unterfchied if 
aber, daß Maria Stuart ihre Schuld und Buße offen vor andern 
ausfpricht, während Niemand bie Jungfrau verſteht. Auch Raimond 
erfährt nur, daß fie an dem Vergehen, deffen man fie befchultige, 
unſchuldig fei; aber von ihrem wirklichen Vergehen .erfährt er nichte. 

Die Befchuldigung ihres Vaters iſt indeflen nicht ohne Bedeu⸗ 
tung. Johanna Hat wirklich fi durch den fehmarzen Ritter von 
der Hölle beftegen laflen, wenn fie auch nie ein Bündniß mit ihr 
geichloffen hat. Auch bier trifft in gewiſſer Weife der Spruch zu: 
Per quod quis peccat, per idem punitur et idem. 

Ihre Buße ift ebenfo innerlich, myſtiſch⸗geheimnißvoll, kommt 
ebenfowenig zu rechter Darftelung, wie die Schuld, Nennt Hegel 
tomantifch die überwiegende Annerlichkeit, bie feinen adäquaten Aus⸗ 
druck findet, fo ift Schuld und Buße der Jungfrau nur zu romantiidh. 

In der freien Natur, in der Debe, fommt Johanna zu fi; 
ber Sturm in der Natur hat fie gereinigt. Zum viertenmale haben 
wir hier die Einſamkeit in der Natur, dießmal in ber nämlidhen Bes 
deutung, wie dad Erftemal. Sohanna wird wieder, was fie war, 
dad Kind ber heiligen Natur, 

Das Heraudtreten aud ber Naivetät bat Johanna gebüßt; fie 
ift wieber ein paflives Werkzeug des Himmeld. Ihre Liebe zu Li⸗ 
onel war ein Vergeben in doppelter Hinficht, als Liebe und als 
Liebe zu dem Feinde ihres Volks. Die Liebe findet in ihrem Weſen 
feinen Anfnüpfungspunft mehr, nicht die Liebe zu Raimond und noch 
viel weniger die zu Lionel, dem Feinde; fie weift feine Liebe zurück. 
Nun zeigt fie auch feine Spur mehr von unfchlüffigem Zaubern, von 
finnendem Weilen; im rechten Augenblick ftellt fie die Schlacht wieder 
her, Biefe fagt, Johanna büße bie irbifche Liebe durch irbijchen 
Tod, Aber gebüßt. hat fie ja fchon vorher, die Liebe zum Yeinde 
ihres Volks durch den Haß und die Verſtoßung von Seiten ihres 
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Bolfs. Nach glüdlicher Beendigung ber enticheidenden Schlacht hat 
die Jungfrau ihre Aufgabe auf Erden erfüllt und kehrt zur himm⸗ 
liſchen Jungfrau zurück; fie ift für die Erde zu gut; fie kann nicht 
länger auf ihr weilen. Ihr Ende ift daher beinahe mehr eine Hin 
melfahrt, das Ende einer verflärten Siegerin, als ein tragifcher Uns 
tergang 

Alfo: naive Unmittelbarkeit erhebt fich bei ihr zum Heroismus, 
in der Reflerion und ber daraus entfpringenden Liebe befteht ihre 
Schuld, nach tief innerer Laͤuterung kehrt fie zur naiven Paſſivitaͤt 
und zum Heroisinus zurüd. Dieß fcheinen die Momente ihrer Ents 
widelung. Und bat der Dichter damit nicht Selbfterlebtes, die Mos 
mente feiner eignen Entwidelung dargeftellt? Wie oft klagt er über 
ben Kampf zwifchen Poeſie und PBhilofopbie in feinem Innern! Wie 
fehnte er fi aus den büftern Nebeln der Reflerion nad ben ewig 
grünen Hügeln naiver Borfie! Wie erfcheint ihm der Dichter fo 
unendlich höher, als der Philoſoph! Naivetät ift ihm in der Ab« 
bandlung über naive und fentimentale Poeſie, wo er ber legtern 
eine Stelle neben jener zu erobern fucht, dad Weſen des poetifchen 
Genius und — des Weibes. Der fchlimmfte Feind ber Raivetät 
ift die Reflexion, die Sentimentalität, diefe ift namentlich dem mo⸗ 
dernen Dichter fo gefährlich. Diefer muß bie Stimmung, die dem 
Dichter naiver Zeitalter habituell ift, fo oft erhafchen, und bier hans 
delt es fich um einen Augenblid, wo bie Reflerion den Dichter übers 
fällt und bie Kraft des poetiſchen Schaffens lähmt. Der mächtigfte 
von allen Herrfchern ift der Augenblid. Ewig wahr, wenn auch 
nicht in Mephiſtopheles Sinn, bleibt der Spruch: „Der den Augen- 
blick ergreift, dad ift der rechte Mann“. Wer auf dem Boden bed 
naiven Bewußtiſeins fleht, der fehe wohl zu, baß er nicht falle, daß 
„ber Bott in feinem Bufen nicht irre“, 

„Fliehe, bift du des Kührers Im eigenen Buſen nicht ficher, 
Fliehe den lodenden Rand, ehe ver Aylund dich verfchlingt. 
— Eicher im Dammerfchein wandelt tie Kindheit dahin.” 

Diefe Naivetät erfcheint als eine unmittelbare Beftimmtheit, als 
Abhängigfeit von einem Gotte, als objectived Bemwußtfein. Den 
beften Eommentar geben Schiller’d Sänger der Borwelt, dad Glüd, 
der ©eniuß, 

Johanna hat ihre Naivetät auf ihrer heroifchen Laufbahn zu 
bewahren. Aehnlich ift Schiller heroifcher, politifcher Dichter und 
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fol hier die Gefahr, in Rhetorif und Tendenzweien zu verfallen, 
überwinden. In wie weit ihm dieß gelungen, barüber vgl. Bifcher, 
fritifche Gaͤnge II, 245: „Bei Schiller zeigen fidy auf der Sonnen 
höhe feiner Poeſte Nebelfleden ber projaifchen Reflerion und mitten 
im flegreihen Kampfe gegen dieſe rief ihn der Tod ab.“ 

Johanna ift Feine feftbegrenzte Perfönlichkeit, fie ift ein pfycho⸗ 
logiſches Problem, fie fällt in zwei Hälften auseinander, Wenn 
der dramatifche Dichter den Kampf zwifchen Berftand und Gefühl 
fonft an mehrere Perfonen verteilt, fo find dieſe Gegenfäße hier in 
ihrer ganzen Schärfe, faft ohne alle Vermittlung, auf ein Inbivis 
duum übergetragen. Cbenfo wird man nicht leicht einen Dichter 
finden, in deſſen Weſen Poeſte und Philoſophie fo innig vereinigt 
waren, und ſich fo fehr befehbeten, als dieß bei Schiller der Fall 
war. — Die Jungfrau fol nah Schiller's Darftelung von Haus 
aus naiv fein: aber diefe Naivetät ift nicht durchaus bei ihr zu finden. 
Shre blühende Rhetorik, ihre Kenntniffe in der Mythologie kann man 
nicht fehr naiv finden. Ein naives Mädchen hätte vor dem Könige 
nicht gefagt: „Ich bin nur eined Hirten niedre Tochter,” fondern 
einfah: „Ich bin die Tochter eined Hirten.” Und fo ift au 
Schiffer, obwohl Dichter, fhon von Haus aus mit dem Gegenfag 
zwifchen naiver Poefie und jujbectivem Räfonnement behaftet. 

Gervinus nennt die Jungfrau eine Somnambule. Diefe Ber 
gleihung ift hoͤchſt treffend. Sie wandelt auf fehwindelnder Höbe 
fiher dahin; wer fie aber zum Stillſtehen bringt, der verwirrt 
ihr den geraden Weg, und flürzt fie in die Tiefe. Uebrigens iſt 
Johanna's reine Pafltvität, das Fatholifch verbraͤmte Fatum, unter 
bem fie fteht, nicht im Weſen des Weibes begründet; Göthed Iphige⸗ 
nie vereinigt beides, Anerkennung ber Abhängigkeit von höhern Mädı- 
ten, Lauſchen auf ihre Offenbarung in der Tiefe des Herzens und 
freie Selbftbeftimmung aufs Schoͤnſte. 

In Betreff ihrer Liebe citiren wir eine Stelle aus der Auges 
burger allgemeinen Zeitung (Juli 1847): 

„Wo Jugend, Schönheit und heldenmüthige Hingebung fi in 
göttlichem Strahle auf der Stirn eines weiblichen Weſens vereinen, 
da fühlt ſich bie Seele zu menfchlicher Theilnahme Hingerifien, und 
ber Märtyrertod fteigert fie zur Vergötterung. Unfer Herz bewundert, 
wad Vernunft. und Rechtögefühl nicht rechtfertigen fünnen. Das ik 
die Gejchichte Charlotte Corday's; aber ihre That gehört dem Epos 
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an, nicht bem Drama, Bleibt fie in der höhern Sphäre der innern 
bämonifchen Begeifterung, des politifchen, fa frommen Fanatisınus, 
fo fehlen ihrer Einfachheit alle Fäden, die zu einem dramatiſchen 
Knoten umd zu einer Überrafchenden Löfung unerläßlich find. Wird 
fie durch eine Fiction in das Bereich menschlicher Leidenſchaften und 
menfchlicher Rührung herabgezogen, fo muß fie von ihrer Höhe herab» 
fteigen und den Heiligenfchein zerftören, den der Volföglaube um fie 
verbreitet hat, Das kann fie nicht ungeftraft; wir haben e8 an ber 
feujcheften Liebe der Jungfrau von Orleans erlebt; was bie göttliche 
Hand Schiller's nicht vermocht, wer möchte e8 nach ihm verfuchen? Bei 
Charlotte Corday Fam vielleicht felbft die thatfächliche Wahrheit diefer 
Einfleidung zu Hülfe; aber was vermag die Wahrheit auf der Bühne 
gegen die vergötternde Sage, was Geſchichte gegen den Mythus, 
bem ber Volföglaube Altäre gebaut hat? Es ift mehr ald wahr 
ſcheinlich, daß menfchliche Liebe und ein gebrochenes Herz an dem 
Dolchſtoße, der Marat getödtet, einen größern Antheil gehabt haben, 
als irgend ein anderer Beweggrund der Vaterlandsliebe und hels 
benmüthigen Hingebung, die darum nicht weggeläugnet zu werden 
braudyen; aber der Zufchauer eined Dramas, das ihm die Heldin 
in einem andern Gewand vorführt, ald in dem feiner traditionellen 
Gewohnheit, wird Falt bleiben, wenn nicht gar ſich verlegt fühlen.“ 
Indem wir diefe Stelle aus der Recenfion eines franzöfifchen Dras 
mad: Charlotte Eorday gerne unterfchreiben, müflen wir fragen, ob 
fi) vieleicht die Sataftrophe anderd begründen ließ. Huhn und 
Bilmar meinen, fie hätte ſich dadurch begründen laflen, daß Johanna 
fi) durch den Glanz ber weltlichen Ehre verleiten ließ, ihre himm⸗ 
liſche Beſtimmung zu überfchreiten, Aber dieß wäre ja mit dem 
Charakter, den die Jungfrau in der Gefchichte und Sage trägt, ganz 
unvereinbar; der Dichter würde ja in dieſem Falle das Band zwis 
ſchen Geſchichte und Poeſie noch mehr verlegen, als er es durch die 
Liebe der Jungfrau thut; denn bie Liebe liegt doch im weiblichen 
Mefen überhaupt, alfo auch in dem ber Jungfrau, Ehrfucht aber 
würbe einen fchlechthin flörenden Zug in dad Gemälde ihred Cha⸗ 
rafters bringen. Das Wahre ift, daß ſich der Stoff überhaupt nicht 
zum Drama, fondern zum Epos eignet. — Daß Schiller die Jung. 
frau ihr Schwert mit Blut befleden läßt, wird von Huhn als ein 
ungefchichtlicher Zug getadelt. Aber Ehrjucht wäre noch ungefchichts 
licher, noch unweiblicher, als diefer Zug. 
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An dem. Schluffe des Stüdes niınmt Schwenk unnöthigen Anſtoß, 
weil er ber Gefchichte nicht entfpreche. Indeſſen iſt ja das Lebens 
ende ber Jungfrau noch nicht aufgehellt und ihr ganzes Auftreten 
gehört zum großen Theil der Sage an. Ihr Ende bei Schiller iſt 
bie poetifche Anticipation ihrer fpätern Ehrenrettung und Verherr⸗ 
lichung. — 


Beim Schulgebrauch verbinde man mit dieſer Tragoͤdie Schillers 
Vorrede zu Vertots Geſchichte des Malteſerordens, ſo wie die „Jo⸗ 
hanniter“ und „das Mädchen von Orleans,“ namentlich im Schluß: 
„Dich ſchuf das Herz, du wirft unfterblich leben.” Das Lob, das 
Schiller den Iohamnitern fpendet, („Sie fochten für ein Phantom 
mit Begeifterung *) verdient die Jungfrau in höherem Grabe; benn 
ihre Begeifterung gilt einer wahren Idee — der der Freiheit und 
Rationalität, und eben darin liegt dad allgemein Menfchliche ber 
Tragödie. Hier fragt es fich freilich: wie verhält es ſich mit den 
Wundern im Stüf? Mehrere Wunder laffen fich fubjectiv erklären, 
zwei errinnern an das Hellſehen, das Kettenzerreißen ift durch Je⸗ 
hanna’8 heißes Gebet in der höchften Roth vorbereitet, ganz eigenthüm⸗ 
lich aber bleiben der jchwarze Ritter und ber Donner im Dome zu 
Rheims. Mag man auch über die andern Wunder urtheilen, wie 
man will, diefe zwei in aller Obfectivität hingeftellten Wunder fint 
ſchlechthin undramatifh. Die Berufung auf: Die Geiftererfcheinungen 
in Hamlet und font beweifen nichts. Denn dieſe Geifter find allge: 
mein angenommene mythifche Geftalten, die und nur gewiſſe Vorgänge 
in der Menfchenwelt erflären ſollen. Sodann ift ihre Erfcheinung 
immer vorbereitet, fie ift aus dem heißblutigen, aufgeregten Weſen 
eined Macbeth oder Hamlet erflärbar, in der Jungfrau von Orleans 
überrafchen und die Wunder nicht felten, wir können uns namentlid 
dad Auftreten bes ſchwarzen Ritters nicht erflären, weil e8 nur uns 
deutlich vorbereitet ift. 


Einen ftarf mittelalterlihen Beigeſchmack hat auch die Lch 
preifung der Jungfraufchaft als folder: „Eine reine Jungfrau vol- 
bringt jedwedes Herrliche auf Erden“ I, 10. Im Ganzen fteht das 
Stück tief unter Wallenftein und M. Stuart, Die Jungfrau von 
Orleans und bie Braut von Meifina find großartige Verfuche, die 
“ romantijche Anfchauung des Mittelalterd und das antife Drama neu 
zu beleben. Schiller hat zwar in der Jungfrau dad Herz ald Quelle 
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großer Thaten zum Wittelpunft des Stücks gemacht, aber es treten 
zu viele romantifche Ueberſchwenglichkeiten auf förende Weife hervor. 
Das Ganze if ein Prachtſtück, eine geniale Abenteuerlichkeit, ein 
blendendes Feuerwerk mit ben gehörigen Kinalleffecten, eine undramas 
tifche Darftellung bed feinem ganzen Weſen nach undramatifchen 
Mittelalters. Je weniger fich bei und, wie Herr Hiede in feiner 
fchägbaren Schrift über den Unterricht in der Mutterfprache bemerft, 
im Gebiete ded Drama ein beftiimmter, allgemein anerkannter Typus 
feftgefegt hat, deſto mehr thut es noth, diejenigen Stüde, bie zwifchen 
Drama und Epos ungewiß hins und herſchwanken, einem reiferen 
Alter vorzubehaltn. — Im Uebrigen verweifen wir auf Herrn Vie⸗ 
hoffs Monographie; unfere Abficht war nicht, eine erfchöpfende Ers 
Härung zu geben, fondern nur den Orundgedanfen und die allges 
meine Entwidelung ded Dramas zu finden. 


Nahträglihe Bemerkungen, 


Sit Zu der Blindheit der Jungfrau vergleihe die Stelle im 
ud: 
„Ihrer (der Götter) Herrlichkeit Glanz hat nur der Blinde gefchaut.” 

2) Das Mittelalter ftrahlt und in der Jungfrau in vollem 
Glanze entgegen; in M. Stuart ‚gleicht ed der untergehenden Sonne. 
Der Gegenfag zwifchen irdifcher und himmlifcher Xiebe ift in der 
J. v. D, viel fchneidender, ald in M. St.; denn die irdifche Xiebe 
ift in ber J. v. O. an und für ſich mit einem bimmlifchen Bes 
wußtfein unvereinbar. In der M. St. find auch die Echattenfeiten 
des Katholicismus hervorgehoben, in ber 3. v. D. nicht. In ber 
J. v. O. find die Engländer blinde Deiben, Talbot ift Atheiſt; in 
M. St. ift der edelfte Charakter ein Engländer, 

3) In politifcher Hinficht wird das abfolute Königthum geprieſen: 
„Der König, der nie firbt, fol aus der Welt verfchwinden?“ fragt 
Johanna im Prolog. Merfwürdig, dag Schiller, der der franzöfifchen 
Republik feine lange Dauer prophezeihte und das Auftreten Napos 
leon’s vorher ahnte, Zranfreich in zwei Dramen ald das Land der 
Romantik und des abjoluten Königthums dargeftellt hat. Zu ernits 
lich darf man freilich dieſes abfolute Königthum nicht nehmen. Denn 
in der Wirklichkeit ift diefer ideale, abfolute König ald Karl VIL 
gar ſchwach, und nicht er ift es, der das Land errettet, fondern eine 
Tochter des Volks, eine Schäferin. 

4) Soph. Philokt. 814, 815. 

„Meberall berrfcht der Augendlid und 
Erntet den Sieg, der vor den Füßen liegt.“ 


G. Sauff. 


Beitrag zur Kenntniß der älteften Geftalt 


von 


Schillers Piccolomini und Wallenfteins Tod. 





Im fiebenten Bande biefer Zeitfchrift, vom Jahre 1850 find 
von mir „Einige Lesarten zu Schillers Piccolomini und Walenfteins 
Tob* gegeben worden. Ich fchöpfte fie aus einem Büchlein, welches 
die Lefefrüchte meines Vaters enthielt. 

Ih bin nicht müßig geweien für die dort angegebenen Abs 
weichungen vom Tert noch weitere Gewähr zu fuchen, und erlaube 
mir in ben nachfolgenden Zeilen Mittheilung zu machen von dem, was 
ih ald Ausbeute meiner Beftrebungen davongetragen habe. 

In der Bibliothek der Königlichen Hofbühne zu Berlin werben 
drei ältere Exemplare aufbewahrt, eines der Piccolomint und zwei 
von Wallenfteind Tod. Don bdiefen breien ift die unter Ar. 252 
fichtlich die Altefte. Sie ift in Quart, wie auch bie beiden anderen, 
von fohöner gerader fächfifcher Hand gefchrieben, und enthält im acht, 
nur in fich verhefteten, nicht unter einander verbundenen, mit den Buch» 
ftaben A—H bezeichneten Lagen, durchfchnittlich zu dreidogen, Wallen⸗ 
fteins Tod. Die Zahl der Seiten mit Tert beträgt 176, dazu 
fommen nod 8 Seiten, die zum Theil leer, zum Theil mit dem 
Titel und den Perſonen beichrieben find. Das fefte und ftarfe Ba 
pier bat auf dem erften Folio des Bogens ald Waſſerzeichen eine 
Krone über einem Wappenfchild mit einer franzöflfchen Lilie; unter 
dem Schilde fteht Plauen, und auf Folio 2, zeigt fi der Name 


bes Fabrifanten C. F. (oder E.) Geipel; andere Bogen zeigen auf 


Fol. I. bloß die Lilie, und unter berfelben ein P., auf Fol. U. ta 
gegen ein bloßed G. Die Blätter felbft und namentlich die erften 
und festen, find am untern Rande fehr zerfafert und löfen fich wie 
von Motten zerfreffene oder wie verfchabte Wolle auf; die Hand⸗ 
ſchrift ift wahrfcheinlich wieberhofentlich naß geworben oder hat eine 
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Zeit lang naß geftanden, auch davon finden fi die Spuren im 
Papier. Sie führt die alte Auffchrift: Wallenftein, ein Trauer; 
fpiel in fünf Aufzügen und enthält fehr wenige Correcturen, 
weldye theild von derfelben Hand herrühren, die das Uebrige ge 
fchrieben, theild von einer fremden fpäteren Hand gemacht find; end» 
lich find durch verticale Bleiftiftfiriche die Scenen zwiſchen Thefla 
und Scherfenberg, und Thekla und Herzogin im A, Acte getilgt. 

Diefe jämmtlichen Eorrecturen und YAuslaffungen find in eine 
zweite Handſchrift übergegangen, welche ebenfalls in quarto auf 258 
Seiten. Wallenfteins Tod enthält, dieſe ift in blausgraue Pappe ge 
bunden und trägt auf dem Rüden bie Zahl 328 und auf bein Titel 
Wallenfteind Tod, Trauerfpiel in fünf Aufzügen von Herrn Schiller. 
Foriſetzung des Schaufpield: Die Piccolomini. Aber ſchon biefer 
Titel ift überarbeitet, denn fremde Hand (diefelbe, welche den Titel 
ber 3. Handfchrift auf deren Dedel gefchrieben) bat zu Wallenftein 
das 8 Tod und Fortiegung u. f. f. geſetzt, fo daß auch der Titel 
diefer Handichrift urfprünglid) mit dem ber erften übereinftimmte. 
Hinter den Perſonen auf Seite 3 und A, und noch vor Seite 5 find 
1/2 Bogen eingeflebt, auf denen als erfter Aufzug von Wallenfteins 
Tod die Scnen 1, 2 und 3 aus dem jetigen 2. Acte des Drudes 
ftehen, und ich erinnere mich felbft, daß ich ten Wallenftein auf der 
Berliner Bühne noch Habe anfangen hören mit den Worten: Mir 
meldet er aus Linz u. f. f., ein Anfang, der wohl diefem Exemplare, 
aber weder dem Drud noch auch der Alteften Acteintheilung entfpricht, 
die ja auch fonft in biefer 2. Hanbfchrift bewahrt ift, da Seite 5 
no ein Mal: Erfter Aufzug, erfter Auftritt folgt, ganz fo 
wie es in ber erften Handfchrift gehalten iſt. Die fcenifchen An- 
weifungen und Einrichtungen find in beiden Eremplaren, die Per⸗ 
fonen in dem leßteren mit rother Dinte unterftrihen. Mit Bleiftift 
ift Vieles eingeflammert, Anderes, was in den Aufführungen aus- 
gelafien werben follte, ift loſe mit Papierftreifen uͤberklebt. 

Die dritte Handfchrift hat in ihrem Einband, dem Ausfchnitt 
des auf den Borderbedel geklebten Titelſchildes die größefte Aehnlich⸗ 
feit mit ber Ichterwähnten. Sie ift auf dem Rüden mit der Zahl 
93 bezeichnet, und enthält auf dem Etiquette des Dedeld: Dirig: 
Buch von: die Piccolomini. Copirt 1806. Daß alte 
iR fortgefchidt. (von der Dir: nah Mannheim). Die eins 
geflammerten Worte ftehen eingeflammert fchon unter dem Etiquette, 


398 Schillers Piccolomini und Wallenſteins Tor. 


auf dem blaugrauen Dedel des Buches. Die Handfchrift trägt in 
den vielen Bleiſtiftsnotizen und Strichen die fihern Zeichen oftmaligen 
Gebrauchs und mannigfacher Abänderungen in der Darftellung, denn 
ältere Striche find wieder mit Gummi oder mit der Beifchrift: 
„bleibt“ getilgt. 

In diefer Handfhrift, obfchon fie anfcheinend Feine Lücken bat, 
ift manches audgelaffen, von dem Einiges allerbings fchon in einer 
älteren Hanbfchrift der Biccolomini gefehlt Haben kann, weil Schiller, 
als er eine neue Actvertheilung zwifchen den Biccolomini und Wallen- 
fein vornahm und auf Koften des Letzteren bie erfteren verfürzte, 
noch manches zudichten fonnte, was deshalb in einer Alteften Hand⸗ 
fchrift der Piccolomini fehlen durfte. Anderes aber bat in einem 
Alteften Eremplar ficherlich geftanden, wie fidy died aus meines Va⸗ 
terd Büchlein beweifen läßt; und wenn dies hier fehlt, fo ift es als 
für den Bühnengebraudy unnöthig von der Direction in einem frühes 
ren Exemplare geftrichen, und beshalb in dieſes von dem Abfchreiber 
nicht mit hinübergenommen worden. Daß dem fo fei, läßt fiy mit 
Sicherheit fchließen aus ber von meinem Vater copirten Rede der 
Gräfin (Seite 232 der Octavausgabe von 1835: Vertrauen, Reis 
gung u. f. fi), welche in der Handichrift fehlt, aus den ftehengebliebe- 
nen Redeanfängen und Enden, die aus Halbverfe oft unvermittelt 
bleiben mit den vorhergehenden oder nachfolgenden Berfen, und endlich 
aus der Analogie mit der 2, Handfchrift des Wallenftein, welche ja 
auch dasjenige, was in der erften geftrichen ift, nicht aufgenommen bat. 

Die Handfchrift der Piccolomini hat folgende Auslaffungen: 

In Act. I. S. 66 der großen 89 Ausgabe in 12 Bänden bei 
Eotta 1835 —1836 fehlt die ganze Rede Iſolans von Ja, ja — 
wie er fann. 

Seite 72 fehlen Buttlerd 2 Verfe: 

Der Kaifer wär nicht arm u. f. f. 
Auf Seite 75 ift die Rede des So: 
Dod wären wir, wofür der Hof und nimmt, 
Gefährlich war's, die Freiheit ung zu geben, 
in der Handjchrift dem Buttler in den Mund gelegt. Da nun nad 
Queſtenbergs Gegenrede von Zeile 9 an bis Eeite 77, Zeile 13 
Alles weggefallen ift, fo beziehen ſich Octavio's Worte: 
- Die Kühnpeit dieſes würd’gen Offiziers u. f. f. 
nur auf die oben angeführten Worte und es fcheint, daß das Lob 
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Wallenſteins im Munde Buttlers erft von Schiller nachgebichtet fei, 
als er die Piccolomini um bie beiden erften Acte Wallenfteins ver: 
fürzte, ober daß dieſe Veränderung zu den von Schiller felbft unternom⸗ 
menen gehöre, durch welche er feinem Drama eine bühnengerechtere 
Seftalt geben wollte, 
Seite 79, Zeile 2 von unten bis S. 80, 3. 1 fehlen 3 Berfe 
in Queſtenbergs Rebe, 
Seite 85 fehlt ganz bis S. 86, Zeile A: von: 
Und eine Luft iſts — als wo’s recht flach iſt. 
Seite 90 fcheint in Marens Rede eine Zufammenziehung ftatt- 
gefunden zu haben, Es heißt in der Handſchrift: 
Dem Zürften macht Ihr's Leben fchwer, verfhwärzt 
Ihn, maht ihn zum Empörer, und Gott weiß 
Zu was noch mehr, weil er die Sachſen fhont u. f. f. 
Seite 105 fehlen in Wallenfteins Rede 3 Zeilen: 
Mich fol das Reich — niederfeßen. 
Seite 109, Zeile 14 ift ausgefallen: 
Des Katfers Dienft. 


Seite 110 fehlt Illo's Rebe: 
Bedenke, wad Du thuſt u f. f. 


und Wallenfteind Antwort bis „beichließt*. 

Seite 113 fchließt die 11. Scene mit Wallenſteins Worten: 

Laß fie fommen. 
Bon Terzky's Frage an: 
Willſt Du, daß alle Chefs zugegen fein, 

ift bis zum Schluß des Auftrittes Alles ausgefallen. 

Seite 115. Gewiß für den theatralifchen Gebrauch geftrichen tft 
in Queſtenbergs Rebe von: 

Ein neuer Geift verfündigte u. f. f. 
über Wallenfteind furze Gegenrede hinaus bis zu ben Worten: 
Daß gern beim Xob verweilt. 

Seite 117. Ebendeshalb iſt wohl auch mit größerer Auslaffung 

bis 3.23 S. 118 bin Queſtenbergs Rede fo zufammengezogen: 
Ja, am Oderſtrome endlich 
Rechtfertigte der Fuͤrſt den alten Ruhm u. ſ. f. 

hierdurch iſt denn in ber erften Zeile der ganze rhythmiſche Klang 
verwifcht, und dies eben ein Beweis dafür, daß dieſe Veränderung 
nicht vom Dichter felber herrühre. 

Seite 119, 3. 17 fehlen bie Worte: Drid 

ru 


Des Kaiſers Länder mit des Kaifers Heer. 
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Sie fcheinen mir wirklich zu größerer Klarheit erft fpäter zuge⸗ 
feat, zumal da mit: Winterlager der Vers richtiger abfchließt, 
welcher durch den Zufag bed Worted drüdt zu einen Senar wird. 

Seite 124 fehlen die Zeilen 7 und 8: 

Wär der Gedanf — nennen. 
Act II, Seite 130. Vielleicht in einer älteften Handſchrift feblte 
ſchon des Illo und die berfelben folgende Rede des Terzky: 
Wenn's bier unten nur geichiebt. — Das Heer und zuzuführen. 
Des Illo Rebe: 
Kommt, wir müſſen u. f. f. 
fhließt fi) dann durch den Hinweis auf die Sterne genauer und 
inniger an die Worte Terzky's, in denen er erzählt, wie Wallenftein 
in ber bevorftehenden Nacht ben Himmel obferviren wolle. Die im 
Mier. fehlende Rebe Eönnte füglich fpäter erſt hinzugedichtet fein. 
Seite 135 fehlt in Maxens Rebe: 
Sp müßt es einem — wieterfehrte. 
Seite 136 fehlt die ganze Rede Maren: 
Wo aber bleibt fie denn — Glüdlichen ; 
und die folgenden Worte der Gräfin fchließen ſich als legte Zeile an 
die der Lücke vorhergehenden berfelben an. Wahrfcheinlich Hat ein 
Dirigentenftrich jene Rede aus dem Mer. entfernt. 
Seite 141 fehlen Zeile 3—7: 
Auf meiner Injel — von meinem Simmel. 
Sie haben aber ficherlich in der älteſten Handſchrift geftanden unt 
find nur aus Gründen der Darftellung geftrichen worden. Die Worte 
finden fih ald dem 2. Act der Piccolomini entnommen in meines 
Baterd Büchlein, fogar mit der alten Schreibweife: 
Auf einer Inful u. ſ. f. 
Seite 142 fehlen Zeile 3—15: 
Er fragte mid — flüchtig umgefehen. 
Von der Hand eined Dirigenten, von welcher auch die Aufichrift auf 
dem Etiquette herrührt, ift aber Kineingefchrieben: Dazwiſchen 
bleibt eine Rede der Thefla, eine der Gräfin; und auf 
ber legten Seite findet fich von derfelben Hand das Fehlende nad» 
getragen, deſſen Abweichungen ich feines Orts geben werde, 

Seite 142, 3. 26 — Seite 143, 3.7 fehlen und Zeile 8 ſchließ 

fi dann an Zeile 25 ber vorigen Seite fo an: 


Und in der Mitte ſtrahl te filberhell 
Ein Heitree Gott von Löniglihem Anfehn; 
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Das fei der Jupiter, des Vaters Stern, 
Und Mond und Sonne glänzten ihm zur Seite. 
Seite 143, 3. 21 — 3: 
Die heitre Welt — ſelig wiegt; 
und ebenda 3. 29 — Geite 144, 3. 17: 
Die alten Fabelweſen — verlepen; 
und ebenda 3. 29 — Seite 145, 3. 13: 
Gr hat zu Gitihin — Winternaͤchten 
fehlen in der Handſchrift. Dagegen ſchließt fih an Zeile 28 bie 
Seite 144: 
Da kann er fürftlich jedes Würdige befhüßen, 
Und alle ſchönen Friedenskünſte pflegen. 
Ob dieſe Verkuͤrzung zu ber oben erwähnten Schiller'ſchen gu rech⸗ 
nen iſt? 

Seite 145 in der letzten Zeile fehlen die 3 Worte: 

Heft'gen Streit und. 

Seite 146 fehlt der Vers: 

Was hätten fie davon, und Hoffnungen. 

Seite 147 fehlen 3. 13—16: 

, Is denn — feßen. 
Seite 148 fehlen 3. 11—18: 
Wir haben — und zu thun. 

Seite 150 der fiebente Auftritt, der Geſang der Thekla, fehlt 
ganz, ficherlih nur um des fcenifchen Bebürfniß willen, denn mein 
Bater bat aus dem älteften Mier. jened Lieb copirt in all feinen A Bers 
fen, wie «8 heut ald: Des Mädchens Klage in der Gedichtſammlung 
fteht. Seine Abjchrift ſtimmt in der typifchen Anorbnung ber Strophen 
mit dem Drud des Gedichtes in der Gedichtſammlung der Ausgabe 
von 1835, nicht aber mit der auch jebt noch beibehaltenen Weiſe in 
den Piccolomini. 

Aus dem 8. Auftritt von Seite 151 an if für die Bühne in 
der Handſchrift Vieles geftrichen, zuerft von Seite 152, 3.3 — Seite 
154, 3. 22: 

Das wird nicht nöthig fein — und nit das Schickſal, 
fo daß auf die Rebe der Gräfin, welche mit den Worten endet: mit 
feiner Hand, Thekla anhebt: Des Schickſals Stimme iſt das 
Herz. | 
Herner fehlt Seite 154 von 3.29 — Seite 155, 3.7: 
Ih will auch von mir — Alles ſetzen, 
Archiv f. n. Sprachen XII. 28 
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und auf eben ber Seite von 3. 15—20: 
Er fol in mir — wagen; 
und endlich wieder auf berfelben Seite von 3. 28 — Seite 156, 3.6: 
Wird fih die Stimme — Feuerblid der Sonne. 
Seite 165, 3. 3—8 fehlen: 
Die Scheidemuͤnze — fich bleibend einzubärgern. 
Act III, Scene 1, Seite 187, 3. 10 — S. 188, 3. 9: 
" Was mit dem Blatte — zu flürzen 
fehlt im Mfer. und Octavio fehließt dann feine Rede mit: 
Nein, hier darf u. ſ. f. 
an bie Worte an: 
Man wolle zu nichts Gutem und verbinden. 
Seite 188, 3. 22 u. 3: 
Und an der Spige — wolle, 
fehlen. Daß dieſe Berfe von ber Theaterdirection geftrichen feien, 
dafür fpricht, daB man Marend Worte: 
Er ift heftig, 
ftehen ließ, den Ausgang eined Berfes, befien Anfang man weg: 
ſchnitt. 

Act IV. (Act I von Wallenſtein.) Im dritten Auftritt fehlen 

im Mier, 2 Berfe, 3.5 und 6 der Seite 210: 
Bis, wenn — zufammenbricht, 
und Seite 211, 3. 10 und 11: 
Wenn's nur — büßen müffen, 
und 3. 20 das nicht in ber Frage: 
Barum nit? 

Seite 213 fehlt Zeile A: 

In dem Gedanken bloß gefiel ih mir. 

In der fünften Scene zwifchen Wallenftein und Wrangel fehlen 
in der Handfchrift fowohl einzelne Worte, ald ganze Reden. So 
fagt Wrangel nur: Ä 

Dom Regimente Südermannlant. 
Seite 216, 3. 9—6 von unten: 
Den Admiralshut — feßen, 
und Seite 220, 3. 13—23: 
Und diefes böhmiſche Land — Behandlung, 
endlich die Worte Wallenfteins Seite 223, 3. 21 und 22: 
Wohl wählte fi) — koͤnnen, 
find im Mer, weggelaffen. 
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Im 6. Auftritt fehlt die ganze Seite 226 des Drudes: 
Die war's mit jenen — wird die Welt regiert, 
geftrichen ficherlich nur wegen bed Bühnenbebürfniffes. 

Die legte Ecene dieſes Actes fcheint für das Bedürfwiß der Auf⸗ 
führung fehr zufammengeftrichen zu fein, denn nicht läßt fich annch- 
men, baß was ber Drud bietet, auch in einem älteflen Manufcripte 
gefehlt habe, weil in dem Buche meines Vaters manche Stellen dies 
fer Scene, bie in unferer Handſchrift fehlen, gelefen werben, und 
dies fogar in einer Baflung, die nach dem Alter des Buches Alter 
it als der erfie Drud. In dem Bühnenmanufeript fehlen Seite 228, 
3. 3—13: 

Nur in Entwürfen — verlieren? 
Seite 229, 3. 2 von unten — Seite 230, 3. 14: 
Ich eb’, wie Allee — an fein Ente fcheinen. 
Seite 231, 3. 13—19: 
Du bift des Hocverratyd — entfchuldigt? 
und ebenda 3. 1 von unten — Seite 232, 3.11: 
Du batteft jeden Stand — ausgefühnt, 
und enblid Seite 232, 3. 10 — Seite 333, 3. 9: 
Bertrauen, Neigung? — nicht betrogen. 
Ad V. (Act II v. Wallenftein), Seite 246, 3. 4: 
Er taugt — ihm, 
und Seite 247, 3. 7—11 bie zwei Verſe Illo's und Wallenfteins 
fehlen. Ebenfo fehlt die ganze Scene zwifchen Octavio und ben Ad» 
judanten im Manufeript, und ber A. Auftritt ift dann der bes Iſo⸗ 
lani und Octavio in einem Zimmer in Piccolomini's Wohnung, 
der im Drude ald ber 5. geht. In biefer Scene fehlt dann Seite 
252, 3. 15—20 Octavio's und Iſolans Rebe: 
So? neunt mir doch — gehorchen. 

In der Scene zwilchen Octavio und Buttler lieſt bie Handſchrift 
Eeite 259, 3. 19: 

Stedt ein! Sagt ruhig, wie es Damals ging, Ich will 
Öenugthuung Euch nachher nicht verweigern. 
Buttler. 

May alle Belt doch nm die Schwachheit wiffen, 
Die ich mir felber nimmer kann verzeihn. 
Doch nicht verdient’ ich, fle fo hart zu büßen, 
Nicht für der Thorheit leicht verzieh'ne Schuld 
In allen Mannedtiefen ſchwer zu leiden. 
Berfagen konnte man’s. Warum den treu bemährten Diener 
Mit fhwerem Hohn zermalmen, weil er fi 

28* 
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In ſchwachem Augenblick vergaß, ſo rauh 
An ſeine niedrige Geburt ihn mahnen! 
Doch einen Stachel gab Natur dem Wurm, 

Den Willkühr übermüthig ſpielend tritt. — 

In Buttlers Verſen erfenne ich die Reſte einer alten Faſſung, 
die nur dadurch noch mehr von dem Drucke abweicht, weil für das 
Bedürfniß der Buͤhne Streichungen ſtattgefunden haben. So fiel aus: 

Ja, Generallientenant — Es war Thorheit! 
und jener uͤberlange ſechſte Vers entſtand dadurch, daß die Dirigenten⸗ 
feder von: Warum mit Streichung des folgenden Verſes zu dem 
Schluſſe des dritten uͤberſprang, dieſen an jenes Warum anſchloß 
und dadurch jenen monſtroͤſen Jambus zu Tage brachte, gegen wel⸗ 
hen die Natur Schillers ſich gefträubt haben würde. 

Wenn die eben erwähnten Auslaffungen und Zufammenziehungen 
nur ein Eigenthum der dritten Handfchrift, der der Piccolomini fint, 
fo können dagegen zur Charakteriſtik aller 3 von mir verglicdyenen 
Handfchriften nody folgende Notizen dienen. Ale brei geben fie für 
ben Schaufpieler mehr Rachweife, ald heute fich in unferen Druden 
finden. Sein Verſtaͤndniß wird auf das Richtige und auf die eigent 
liche Intention des ‘Dichter Bingeleitet durch Unterftreichung von viel 
mehr Wörtern ald in unfern Ausgaben gefperrt gedrudt find. Ich 
habe davon nur Notiz genommen, wo die Betonung des Manu 
feripts wirklich von der des Drudes abwich. Auch geben die Hand⸗ 
fhriften mehr feenifcye Anmweifungen, die zum Theil in Klammern zu 
ben Namen ber redenden Perfonen geſetzt find, zum Theil mit grös 
Berer Ausführlichfeit befchreiben, was dem Auge des Zufchauers ich 
darbieten fol, Allgemeineres will ich bier gar nicht erwähnen, wie 


etwa, daß für bie im Drud der Nachweife vorfommenten Bronomina 


bie Namen felbft vorkommen in der Handichrift, daß ferner bei auis 
tretenden Perfonen, deren Namen bloß der Drud angiebt, das Wort 


fommt fieht, daß endlich andere Fleine Redactiondänderungen bie 


und da flattgefunden haben. Ic führe nur Bolgended an, was ter 
Drud verfchweigt: Aus den Piccolomini: S. 65 So (beim 
Hereintreten). S. 99 Prinzefiin Thekla (reich mit Brillanten gefymüdi). 
©. 127 hinter Kolalto’d Rebe fteht: Alle drei zugleich, aber nick 
fohreind. S. 132 Gräfin (Kür fih, indem fie vorwärts Fommt). 
©. 141 fehlt das: abbrechen u... fe ©.147, 3.8 ſteht Thekla 
(alt ihm um den Hals). S. 155 ſteht Hinter dem Verſe der Gräfin: 
Wenn er es anderd nun mit Dir befchloffen? (Thekla fchweigt ſtill. 


Schillers Piccolomini und Wallenſteins Tod. 408 


Eie fährt fort:) und ©. 157 mitten im Monolog: (man hört von 
fern die Tafelmufif, aber ſchwach). S. 158 hinter: mit ſechs Gäften 
bejegt find. (Die offenflehende Mittelthüre öffnet den Proſpect noch 
auf eine vierte, gleich ſtark befegte Tafel. S. 160 fchließt die Scene: 
Beide geben an bie 3. Tafel. S. 163 fteht für ernſthaft: Buttler, 
mit einem flogen Blick. S. 175 Tiefenbach Chebt ſich vom Stuhl), 
€. 179, 3. 25 Ifolani nicht: zu einem der Generale, fondern (zu 
Kolalto). S. 192, 3. 19 Mar (wirft das Blatt weg). 


8.205. Vierter Aufzug. [Ein Zimmer zu aftrologifchen Arbeis 
ten eingerichtet und mit Weltcharten, Himmelögloben, Duabdranten 
u. f. f. und anderm mathematifchem Geräth verfehen. Im Hinter 
grunde, ter einen Halbkreis bildet, ftehen fieben Eolofjale Götterge⸗ 
ftalten, die fieben Planeten der bamaligen Zeit vorftellend, jede mit 
einem transparenten Stern auf dem Hauphj alled fo, wie's im vier« 
ten Auftritt des zweiten Aufzuges befchrieben wird, Ein Vorhang, 
ber nad) bein fünften Auftritt wieder geöffnet werden muß, entzieht 
bie Bilder dem Aug des Zufchauers, fobald die erfte Scene vorbei 
if]. Erfter Auftritt, Wallenftein [vor einer fchwarzen Tafel, 
worauf ein speculum astrologicum mit Kreide gezeichnet iſt], Seni 
[in einem Zimmer über ihm, ungefehen, obfervirt]. 


S. 207. Erit nach Terzky's erfter Rede im 2. Auftrit heißt es: 
Emi ab. S. 213, 3.15 (Er bleibt tieffinnend fliehen). S. 234, 
3.5 fehlt: aufftehend. 3. 23 ſteht (indem fie auf die Gegenftände 
im Zimmer beutet). S. 249, 3. 21 Wallenflein (mit erhobenem 
Singer). S. 263 theilt die Handſchrift nad) dem Abgange Buttlers 
eine fechfte Scene ab. Octavio Flingelt, Bebienter bringt ein Billet, 
S. 2367 ſteht Octavio (außer Faſſung). Es fehlt: zitternd. 


Im Wallenſtein: S. 269 ſteht: [Beide letztern an einem 
Tiſch mit weiblichen Arbeiten beſchaͤftigtſ). Gräfin [auf der entgegen⸗ 
geſetzten Seite fie beobachtend] und nad) der vierten Zeile ihrer Rebe: 
[Da Thekla fchweigt, fteht fie auf und tritt näher]. S. 279 Illo 
geht ab; Wallenftein wendet fi) zu den Frauen. ©. 281 ſteht nad 
Thekla's Worten: O mein Gott — wie kann ich — [dad Orcheſter 
fängt an. Während bes Ritornelld zeigt Thekla den heftigften Kampf 
und im Augenblid, da fie anfangen foll zu fingen, fchaudert fie zus 
fammen, wirft da® Inftrument weg und geht ſchnell ab] und ©, 
288 hinter: Und Terzky's Grenadiere aufziehn. [Illo will gehn]. 
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S. 297 Terzky und Illo (zugleih, rafh). S. 299 Gräfin Terzky 
[fommt aus dem Seitenzimmer] 
Nein! ich kann's länger nicht — 
[fih umfchauent] 
Bo find fie? Alles x. 


S. 301 fteht hinter: ihrer Tochter, Indem Thefla um Hilte 
ruft, fällt der Vorhang. 

S. 303 Wallenftein [Er nimmt den Hut ab und bebedt ſich 
gleich wieder]. S. 307 hinter Zeile 3 Leinfach und ehrlih). S. 309 
fteht vor: Ihe feid gerührt: [Die Kuiraffiere gerathen in Bewegung]. 

©. 311 Gefreiter (zu den Kuiraffieren raid). S. 316 War 
(ruhig). ©. 318 lebte Zeile und 319, 3. 2 fehlen. 

S. 330 hinter Thefla’d Worten: Doch wir gehören nicht zu 
unferm Haufe, ſteht mit fremder Hand in langen fehrägliegenten 
Zügen: [ihn forttreibend mit einer fchwärmerifchen Heftigkeit]. Die 
Schrift hat Aehnlichfeit mit dem Yacfimile Schillers. S. 330 fickt 
von berfelben Hand: [Buttler verfagt ihm feine Hand]. 

©. 335. [Der Vorhang fällt. Die Mufif wird raufchend und 
geht in einen völligen Marfch über, in den auch das Orchefter ein 
fallt und durch den Zwifchenact fortfegt]. 

©. 347 in der fünften Scene unten fteht bei Terzfy (dringend), 
bei Mallenftein (zugleich) und auf Seite 348 Hinter: der fie geführt 
[Wallenſtein ſchrickt zuſammen und wird bleich]. Dann fpricht Wallen⸗ 
fein (nach einer Pauſe mit leifer Stimme), dann Illo unb Terzky 
Gugleih), dann Wallenftein und Terzfy (ſchnell, zugleih), dann tie 
Neubrunn (zugleich). . 

©. 352 fteht: Buttler (eine Schrift hervorlangend). Ebenſo 
lautet e8 in der Ausgabe von 1806; dagegen lieft die von 183 
feine Schrift. S. 360 fteht hinter: Und fterben muß er, ober — 
(heftig ihn bei der Hand faflend). Auf S. 384 fehlt: nach einer 
Paufe, ebenfo S. 364, 3. 9 (zu Wallenflein). S. 368, 3. 4 von 
unten (gerührt) nnd ©. 392, 3. 3 v. u. (Pauſe). 

Dagegen fteht 366, 3. 10. Herzogin (zu Thefla, welche fchneil 
zufammenfuhr). S. 401, einmal: Seni (mit fleigendem Ton) und 
dann: Seni (noch dringender). S. 403, 3.11. Gordon (mit Mühe 
fi verbergend und mit fteigendem Affe). S. A405 ift zweimal be 
merkt, daß Buttler ungefehen ſpricht. S. 409, 3. 12 fteht: Mac 
donald und Devereur (rufen), darauf: Gordon: Gott! Gott! (a 
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ſtürzt hinaus). Buttler (ihm nachrufend). S. A12, 3. 11. Der 
Herzog? (fie ſtützt dem Gange zw). Ebenda iſt in der 8. (im Druck 
10. Scene) die Rolle eines Pagen einem Bedienten zugewieſen, und 
als er fpricht, heißt es: (herauskommend, zu gleicher Zeit) und S. 
413, 3. 7 (Gräfin bleibt erflarrt, wie eine Bildfäule flehen) und 
ebenda 3. 8 für Kammerfrau: Weibliche Bebiente, für Erfter und 
Zweiter Bebienter: Bebiente und andere Bebiente, dann: Stimmen 
hinter ber Scene; Blab dem Generallieutenant! 

Für den Laien möchte allerdings dieſe Angabe von feenifchen 
Anordnungen unbedeutend und darum unnüß erfcheinen. Wer fich 
aber nur einigermaßen in Schiller bineingelebt hat, möchte fie gewiß 
nicht gern entbehren. Yür die Charafteriftif gerade dieſes Dichters 
ift ed mir immer beſonders bebeutfam erfchienen, ‚diefe in Klammern 
gebrudten Beifügungen zu vergleihen. Sie find oft auf der Bühne 
nicht audführbar, wie wenn es in Biedfo heißt: er ergreift ihre 
falte Hand u, dergl. Aber gerade folche Bemerkungen erheben bie 
felben auch wieder über dad Genre der bloß fcenifchen Anweiſungen, 
und es bricht in ihnen die ganze bichterifche Natur, bie lebendige 
Phantafte des Poeten hindurch, die, während des Dichtend in dem 
Kreis der räumlichen und zeitliden Borftelungen, in die fie hinein⸗ 
zudichten hat, befangen, mit unendlicher Friſche und Lebendigkeit das 
dramatiſche Gedicht mit epifcher Zuthat ganz abrunden und 
vollenden möchte. Seiner Tragödie weiß Schiller für ben Lefer wenig» 
ftens einen fo epifchen Charakter zu geben, daß burch denſelben das 
Leſen felbft zu einem Zufchauen und Mitburchleben bed Ereignifies 
wird. Bringe man nur die letzten Nachweiſungen, etwa von S. 409 
an, in ben Text, und man wirb der Vorftellung fich nicht entichlagen 
fönnen, fih feld in dem mächtig vorwärts arbeitenden Gange bed 
Ereigniffes zu befinden und mit ſtockendem Athem ben endlichen Aus⸗ 
gang, nicht der Tragödie, fondern der gefhichtlichen That, zu ers 
warten. Diefe biforifche Vorftelligkeit, die Fähigkeit, fi) ganz und 
gar an den gefchichtlichen Stoff hinzugeben, und in demfelben aufs 
zugeben, das ift, wie dies auch aus anderen Merkmalen fi als 
Schillers Charakter ergiebt, auch Hieraus als feine Eigennatur bes 
fonderd zu erfennen. Darum benn nehme man auch diefe Excerpte 
nicht als eine Euriofttät auf, fondern ald das, was fie find, als die 
Vorftelungen des Dichters, welche die dramatifchen Gruppen zu ber 
Einheit eines breiten und großen Gemaͤldes an einanderfchloflen. 
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She ich nun aber zu ber Aufzeichnung der Tertvarianten übers 
gebe, möchte ich mit wenigen Worten nur noch auf einige Eigen- 
thümlichkeiten aufinerffam machen, welche die von mir verglichenen 
Hanpfchriften und das Büchlein meines Baterd gemeinfam haben. 

Zu biefen gehört 1) die von der heutigen vielfach abweichente 
Schreibweife einzelner Wörter. Da ich nicht ermitteln kann, in wie 
weit fie beſonders Schillerifch ift, oder im Allgemeinen der Zeit und 
den Abfchreibern angehört, fo werde ich die nachfolgenden Varianten 
in berfelben nicht geben, fondern nur bemerken, baß bie verglichenen 
Bücher zum Theil: Inful, Oraful, Reuter, Reige, Oreiffen, Hof⸗ 
nung, glüdfeelig, Veſtung, vefte und bergleichen fchreiden. 

Bedeutfamer erfcheint mir aber 2), daß in den verglichenen Hand⸗ 
fhriften und übereinfimmend in dem Büchlein meines Vaters viel 
weniger Apoftrophe ſich finden, als im Drud, Schiller fcheint mir 
darum wirklich die in ber Ausiprache allerdings zu tilgenden Sylben 
geichrieben zu haben. Dadurch wäre denn fein Vers, weil er zum 
Theil in Auflöfungen einhergeht, noch mannigfaltiger geworben. in 
burchgehended Princip vermiffe ich aber auch bier und kann nicht 
jagen, daß er nie Sylben, oder nur eine gewifle Art nicht elibirte. 
Willkuͤr ſcheint gewaltet zu haben, denn audy wo der Drud eine 
unbetonte Sylbe giebt, ift diefelbe öfters wieder in den Cremplaren 
ausgelaften. So geben die Eremplare in ven Piccolomini S. 66: 
Brüde herab, ©. 80: der Bauer in Waffen, ©. 83: beichäftigt, 
wie ich ſehe? Ih will u. f. fe S. 84: Wie eine feſte Säule, an 
die man ſich [ebenfo mein Vater]. S.86: Wenn er fich zeiget (eben⸗ 
fo m. V.). ©. 98: Ein Ungewitter ziehe fiy über Ihnen. S. 102, 
3. 13: Habe Mutter, ©. 107, 3. 20: Du findet fie in der Stim- 
mung, ©, 113, 3. 1: Um die centralifhe Sonne, ©. 115: Zur 
Sache, wenn es beliebt, S. 116: Ließ der ſchwediſche König, ©. 
117, 3. 8: In diefem Augenblide, ©. 137, 3. A: Daß ich Heute, 
©. 175, 3. 20: Bon Jude und Chriſt, S. 186, 3. 20: Sfolani, 
S. 205, 3. 2 v. u.: Erdennähe, S.264, 3.7 v.u.: Folgeſt. Im 
Wallenftein fteht S. 290, 3. A v. u.: Verdachte, S. 303: Ich 
fenne Did wohl, S. 317, 3. 23: Und flellte ihn, ©. 319, 3. 4: 
Im Pragiſchen Winterlager. Dagegen S. 343, 3. 3 v. u.: Eine 
Kirch, dann wieder, ©. 346, 3. 2 v. u.: Das fchmedifche Lager, 
©. 347, 3. 7: Zu Frauenberg, ©. 348, 3. 8: Seyen auf bem 
Plag geblieben, S. 376, 3. 6: Unter den Huffchlag, wie bei m. 
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Bater, S. 394, 3. 5: Die gewaltigen Stunden, S. 418, 3. 17: 
Muthigen Tod. — Die Mehrzahl diefer Beifpiele ſetzt freilich das 
aus den Adjectivendungen elidirte i, forwie dad Endungdse der Zeit 
wörter. Möge man aber nicht glauben, daß dies in allen Yällen 
gefchehe, denn viele Beifpiele eriftiren, wie fich jeder felbft an dem 
gebrudten Eremplar überzeugen kann, wo bie Elifton dennoch ihre 
Anwendung gefunden bat und Fein Apoftroph den Ausfall eines un⸗ 
betonten Vocals anzeigt. 

Daß enblidy die Handfehriften mandye Schreibfehler aufzuweiſen 
haben, verfteht fih wohl von ſelbſt. Doch bat die Handfchrift des 
Wallenftein fat feine, mehr die der SBiccolomini, Als ſolche erkenne 
ih an, wenn ©. 66, 3. 10 ſteht: Die Oberften ſchon zuſammen⸗ 
gefunden, und ©, 68: Er fchenkte Land und Blut an bie Soldaten, 
oder ©. 98, 3. 18: Nie, wofür mein Bater richtig nicht, und 
ebenda 3. 25 dad Wort: Heeres ausgelafien ifl, wenn es S. 90 
heißt: Wenn dann auch fih eine Thür, und Seite 115 für: Dem 
fchwevifchen Heer, dem ſchwed. Kaifer, wenn S. 132 von dem 
vorgefpielten, nicht vorgefpiegelten DVerlöbnig gefprochen und ©. 
139 die lebte Zeile: Wie drängte mich's in dieſem Augenblid aus⸗ 
gelaſſen iſt. Als Schreibfehler iſt es wohl anzuſehen, daß S. 314 
in den Worten der Graͤfin: O Nichte, dann iſt er nicht weit! Das 
nicht fehlt. 

Daß die Handſchriften übrigens die alte Acts und Sceneneinthei⸗ 
fung bewahren, habe ich oben fchon gefagt und konnte auch bereits 
aus den einzelnen Citaten erfannt werben. Sie giebt ſich in den 
PBiccolomini folgendermaßen: Act I umfaßt 12 Auftritte, alfo den 
ganzen zweiten Act des Drudes mit. Act II umfaßt den britten 
und vierten Act des Drudes in 14 Auftritten. Act III iſt dem 
fünften Act des Drudes glei, Act IV war ber jetzige erfte, und 
Act V der jeßige zweite Act von Wallenfteind Top, 

MWallenflein begann bemnady mit dem 3. Act des Drudes, und 
fein Act I umfaßte Scene 1—12, Act Il war glei 3, 13—23 in 
11 Scenen. Der Act IIL entſprach in nem Scenen dem vierten 
Hcte, Scene 1—8, Act IV umfaßte 5, 1 und 2,.4, 9—1A in 8 
Scenen, und Act V begann bei 5, 3 und reichte bis zum Ente in 
10 Auftritten. 

Die Abweichungen im Texte, welche ich zu bieten habe, möchten 
fi) am geeignetften in brei verfchiedene Arten theilen und auch nad) 
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3 Kategorien ordnen laſſen. Eo beftehen nämlid die Barianten 
theil® in Bertaufchungen einzelner Ausbrüde, theils in Umftelungen 
der Worte, innerhalb eines ober mehrere Verſe, theild in Zufägen 
und Erweiterungen bed Gedankes, bie in ber heutigen Ausgabe ges 
tilgt find. Wenn ich aber nad biefen Kategorien bie abweichenden 
Ledarten nicht gebe, fondern fie unter einandergemifcht nach ber Reihen⸗ 
folge der Scenen aufführe, jo denke ich für den Lefer überfichtlicher 
zu verfahren, und ihm dad Geſchaͤft der Vergleihung mit dem Druck 
dadurch, daß ich ihn nicht bin» und wieberfchlagen laſſe, zu erleich- 
tern. Sm Uebrigen mache ich noch einmal darauf aufmerffam, Daß 
ich bei Anführung der Seitenzahl der Octavausgabe von 1835 folge, 
und mit derfelben auch an einigen Stellen: Schillers Theater, Tübin⸗ 
gen, Eotta 1806. 8% vergleiche, defien dritter Theil die Trilogie bed 
Wallenftein und die Braut von Meffina enthält. Bei der Angabe 
der Zeilen zähle ich natürlich auch bie mit, welche bloß durch ben 
Namen ber rebenden Perſon gebildet werben, 


Abweichende Leſearten in den Piccolomini. 

Sn dem Biccolominis Perfonenverzeichniffe ift zu merken, daß 
hinter Kriegsrath von Queſtenberg, Oberft Wrangel, von den Schwe 
ben gefendet, ſteht. Buttler ift befonderd noch ein Srländer genannt, 
und bie legten Perſonen ſtehen in folgender Ordnung: Mehrere Ober: 
ften und Generale, Friedlaͤndiſche Pagen und Bediente. Terzkyſche 
Bebiente und Hoboiften. Kellermeifter beim Grafen Terzfy. Kammer: 
diener ded Grafen Piccolomini. 


Act L, Scene 1: Ifolani fragt S. 66, 3. 21 
Max BPiccolomini ? 





Es fehlt das hier. 


S. 68, 3. 7: 
Noch fehlt mir die Beftätigung vom Kaiſer. 


©. 69, 3. 7: 
Don feinem Recht gewißlich nicht. 
Scene 2, ©. 69: | 
Detavio (no in der Eutfernung). 
Ei, ei, noch immer mehr der neuen Gäfte! 
(zu Queftenberz :) 
Geftehn Sie, Freund! kein Kriegeslager bat 
So viele Heldenhäupter noch vereinigt. 
(indem fie näher treten:) 
Graf Ifolen willkommen! 
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Iſolani. 
Eben angelangt, 
Herr Bruder, wäre ſonſt meine Pflicht geweſen — 
Octavio. 
Und Oberſt Buttler — Mich erfreut's, mit einem 
Verdienten Mann Bekanntſchaft zu erneuern. 
Sich, fieh! Da Hätten wir ja gleih die Summa 
Des ganzen Krieges⸗-Handwerls vor den Augen. 
(an Queſtenbergen, Buttlern und Iſolani präfentirend :) 
Es iſt die Stärke und Gefhwindigkeit. 
Dueftenberg (zu Octavio). 
Ind zwiſchen beiden die erfahrne Klugheit. 
DOctavio. 
(Dueftenbergen an jene vorftellend :) 
Den Kammerherrn und Kriegsrath Dueftenberg u. f. f. 
S. 71, 3. 9: 
Offen fland 
Das Balerland dem Feind u. ſ. f. 
3, 22: 
Damalen galt es, Böhmen 
Aus Feindes Hand zu reißen; heute bin ich 
Geſchickt, das unglüͤckſelge Land von feinen 
Bertheirigern und Freunden zu erlöfen. 
©. 72, 3. 3: 
Muß der arme Landmann 
Bon Freund und Feindes Geißel gleich befreit fein. 
S. 73: 
Buttler. 
Und diefe Landſchmarutzer, die vie Fuͤße 
Beftändig unterm Tiſch des Kaljers haben, 
Wie free Fliegen fih auf jeden Honig feßen, 
Nach allen Benefizen hungrig ſchnappen, 
Die wollen dem Soldaten, der vor dem Feind liegt, 
Das Brod vorſchneiden und die Rechnung ſtreichen. 


S. 74, 3. 12: 
Wollte man’d erpaffen, 

Bis fie zu Wien aus vier und zwanzig Nebeln 

Das Meinfte ausgewählt, man paßte lange: 

Das Schlimmfte immer ift, daß man juft fühlt: 

Friſch mitten u. ſ. f. 
und glei darauf: 

Verſtehen fih anf Flickeln und auf's Stideln. 
Scene 3, ©. 78, 3. & von unten: 
Um diefed zu bewahren! — 


412 Schillers Piccolomini und Ballenfteins Tod. 
©. 80, 3. 15: 


Das drohend una umgiebt von allen Enden? 
S. 80, 3. 19: 
Der Bauer in Waffen — afle Stände ſchwierig — 
S. 82, 3. 1: 
wo mit einem Mal 
Sein Herz mir anfging, fein Vertrauen fid 
Mit jedem Tage wachſend an mid ſchloß. 
Es war der Morgen u. f. w. 





3. 17: 
Queſtenberg. 
Wie? Er iſt des Kaiſers Liebling, hängt 
An ihm mit leidenſchaftlicher Verehrung, 
Und feine Warnung wollen Sie ihm geben, 
In welcher ſchlimmen Hand er ſich befinde? 
Octavio. 
Ich muß ihn ſeiner Unſchuld anvertrauen. 
Verſtellung iſt der offnen Seele fremd. 
Unwiſſenheit allein kann ihm 
Den unbefangnen Sinn, die Geiſtesfreiheit 
Bewahren, die den Herzog ficher macht u. f. f. 
S, 84, 3. 12: 
Allein verfteht? Herr, daran thut er wohl, u. ſ. f. 
(ebenfo bei meinem Vater). 
©. 86, 3. 20 Tieft die Abfchrift meines Vaters und das Theater 
eremplar: 
Richt modrigte Papiere fol er fragen. 
Dctavio. 
Mein Sohn, laß und die alten engen Ordnungen 
Gering nicht achten! unfhäßbare, theure 
Gewichte finv’s u. f. f. 
©. 87, 3. 6: 
Des Eigenthumes Heilge Grängen ehrend u. f. f. 
(ebenfo bei meinem Vater). 
©. 88, 3. 14 leſen mein Bater und das Theatereremplar: 
D daB Leben, Vater! 
Hat Reize, die wir nie gefannt. 
Rur feine öde Küfte haben wir u. f. f. bis 
Auf unferm Wanderſchiff und nichts erfhienen. 
S. 89, 3. 10: 
Biel Iernteft Du auf kurzem Weg, mein Sohn! 
Scene 6, S. 93 und folgende, Die fechfte Scene beö erfien 
Actes in ben Piccolomini wirb gebildet durch ben erften Auftritt des 
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zweiten Actes im Drud. Die Handichrift hat bier manches anders. 
Sie giebt die Reben der Bebienten in profaifcher Fafſung, und nur 
bie des Emmi in Berfen; die Gravität des italienifchen Doctors wird 
durch den Gontraft der Rede in ein um fo helleres Licht geftellt, je 
gewöhnlicher audy die Wendungen find, in denen ſich das Geſpraͤch 
ber Bedienten ergeht. Uebereinftimmend hiemit if, Daß auch in dem 
Bedientenverfehr bei dem Terzkyſchen Gaſtmahl bie handelnden Pers 
fonen ſich der profniichen Rebe bedienen, und bei Abfaflung terfelben 
Scheint denn body der Dichter von einer Kunftanficht geleitet zu fein, 
die er vielleicht dem Studium des Shaffpeare verbanfte, bei dem 
ber Wechſel der poetifchen und profaifchen Rede pſychelogiſch begrün- 
bet erfcheint. Da aber auch in der vorliegenden Scene der Piccolos 
mini manches Andere fich anders fiellt, fo will ih bie Scene aus 
dem Manufeript bie herfeßen. . 

Schfter Auftritt. 

(Ein großer Saal beim Herzog von Friedland. — Bier Bediente find bes 
fhäftigt, den Saal zu reinigen, Yußteppiche zu legen, Tiſche und Stühle zurecht 
zu fegen. — Seni — wie ein alter italienifcher Doctor, ſchwarz und etwas phan⸗ 
taftifch geleitet. Er führt ein weißed Stäbchen, womit er die Himmeldgegenden 
bezeichnet). 

Erfter Bedienter. 
(Mit einem Rauchfaß herumgehend.) 

Greift an! Macht, daß ein Ende wird. Ich höre die Wache in's Gewehr 
rufen. Gie werden den Augenblid va fein. 

Zweiter Bedienter. 

Barum fagte man und aber auch nicht eher, daß die Audienz bier fein follte. 
Es war auch gar nichts darauf eingerichtet. 

Dritter Bedienter. 

Ja, warum iſt denn die Erferftube kontermanvdirt worden, die mit der großen 
Tapete. Die fieht doch nach was aus. ’ 

Erfter Bedienter. 
Das frag den Mathematitus! Der fagt, ed ſei ein unglückliches Zimmer. 
Zweiter Bedienter. 
Ei, Rarvenspoffen! Das heißt die Leute fiheeren. Saal it Saal. Was 
fann der Drt viel bei der Sach bedeuten? 
Beni (mit Gravität). 
Mein Sohn! Richts in der Welt ift unbedeutend. 
Das Erſte aber und Haupfſaͤchlichſte 
Bei allem irdiichen Ding ift Ort und Stunde. 
Erfter Bedienter. 

Laß Dich mit dem nicht ein, Natbanael! Muß ihm ter Herr doc felbit fei- 

nen Willen laſſen. 
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Seni. 
(Zaͤhlt die Stühle Halb laut, halb leiſe bis zu Eilf, das er wiederholt.) 
Eilf! Cine boͤſe Zahl! Zwölf Stühle fegt! 
Zwölf Zeichen hat ver Thierkreis; fünf und fleben, 
Die heilgen Zahlen liegen in der Zwölfe. 
Zweiter Bedienter. 
Was habt Ihr gegen Eilf? Das laßt mich wifien! 
Seni. 
Eilf it — die Sünde. Eilfe uͤberſchreitet 
Die zehn Gebote. 
weiter Bedienter. 
So? Und warum nennt Ihr die Zünfe eine heilige Zahl? 
Sent. 
Fünf iſt des Menfhen Seele! Wie ter Menſch 
Aus Gutem und aus Boͤſem iſt gemifcht, 
So iſt die Fünf vie erſte Zahl aus Grade 
Und Ungerate. 
Grfter Bedienter. 
Sich! das laͤßt fih hören. 
Dritter Bedienter. 
Hinweg! Sie kommen. 
weiter Bedienter. 

Da, zur Seitenthür hinaus! | 
(Sie eilen fort. Gent folgt langſam. Gin Kammerdiener bringt den Kommande⸗ 
ftab auf einem rothen Kiffen, und legt ihn auf den Tiſch neben Des Herzogs Arm: 

feffel. Außen wird präfentirt, und die Zimmerflügel geöffnet). 


Stebenter Auftritt. 
Wallenftein. Herzogin. 
Ballenftein. 
Run, Herzogin? Sie famen über Bien? 
Und zeigten fi der Königin von Ungarn? 
S. 95 in derſelben Scene fagt die Herzogin: 
Ih that nach Ihrem Auftrag, führte an, 
Sie Hätten über unfer Kind beftimmt 
Und möchten gern, eh Sie zu Felde gehn, 
Dem künftgen Gatten die Berlobte zeigen. 
S. %, 3. 8: 
D mein Gemahl! — Es ift nicht Alled mehr, 
Wie fonft — Es iſt eine Beränderung vorgegangen. 
3. 4 v. u.: 
Zu ſprechen die erbitterten Gemüther. 
©. 97, 3. 2: 
Etwas Unglüdliches, Unerfeglihes it m. f. f. 
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Scene 9, S. 102, 3. 1: 

And wie das glüdliche Geſtirn Des Morgens m. f. f. 
3. 11: 

Mein Fuͤrſt! Du eilteft fehr, fle abzutragen. 
3. 20: 

Ich's vorſchnell nahm, und Dir ſchon volles Herzens. 


Scene 11, ©. 107, 3. 21: 
Sie wiffen nun des Kaiſers Forderungen. 
©. 108, 3. 19: 
Lehre Du 
Mid meine Leute kennen. Secchzehnmal 
Bin ich zu Feld gezogen mit dem Alten, 
Hab’ Froͤhliches und Trauriges mit ihm 
Getheilt. — Zu dem — ih Hab’ fein Horoflop - 
Bir find geboren u. f. w. 
S. 109, 3. 1: 
Du darfft rad Regiment nicht niederlegen u. f. f. 
3. 2%: 
Ih Habe einen Einfall. — Giebt und Terzky 
Nicht ein Bankett heute Abend? 
&, 111, 3. 4: 
Wird nüchtern, wenn er fich allein fieht, u. f. w. 
(ebenfo bei meinem Bater.) 
S. 112, 3. 10: 
Vertrauen zu Dir felbft, Entfhließung, das 
IR Deine Venus, u. f. f. wie bei meinem Bater. 
3.3: 
Und bildet im Abyſſus der Natur u. f. f. 
S. 113, 3. 2: 
Die flieht Dad Auge nur, der entfiegelte Blick u. ſ. f. 
Ecene 12, S. 114 beginnt: 
Ich Hab’ den Inhalt Eurer Sendung zwar n. |. f. 
S. 116, 3. Av. u: 
Nah Böheim floh, von Kriegesihauplag ſchwand, 
Indeß der junge Weimariſche Held 
Dem ſchwediſchen Heer ein zweiter Guſtav ward, 
In's Krankenland unaufgehalten drang u. f. f. 
floh lieft übrigend auch die Ausgabe von 1806, 
©. 119, 3. 3: 
Entließ rer Kürft ven Erzfeind feinen Kaiſers. 
3. 10: 
Daß ih um ein Spektakel fie betrüge. 
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S. 120, 3. 20 giebt bad Mer. richtiger im Verſe: 
Im ganzen Reiche. 
und 3. 21 unrichtiger: 
Kein Nam’ gefeiert, wie der Meine. 
S. 122, 3. 2: 
Des Feſtes reine Feier nicht beflede. 
Wallenftein. 
Kann das geichehen, meine Generalg? 
Heiſcht man Das Möglihe von uns? 
©. 123, ©. A: 
Ein König aber, einer der es wirklich if. 
S. 127 endet der erfte Act ber Piccolomini. 
Wallenſtein. 
Hier der Feldmarſchall weiß um meinen Willen. 
(geht ab). 
Illo (zu den Kommandeurs). 
Kommt, kommt! Heut’ Nacht bei Tiſch beſprechen wir's. 
(indem fie geben, fällt der Vorhang). 
Act IL, Scene 1 bed Manuferipts. (S. 129, 3. 18:) 
lo, 
Und dann — fo liegt mir aud fo viel nit dran, wie weit 
Bir damit fangen bei Ten Generafen. 
Genug, wenn wir's dem Herrn nur überreden. 
Scene 2, S. 133, 3. 7: 
Den Kopf recht anfültit, was zu denken giebt. 
Scene 3, ©. 134: 
Gräfin. 
Sehen Sie nur recht 
In jene Ede, ob fie hinterm Schirm vielleicht 
Berftedt iſt — 
Max. 
Da liegen ihre Handſchuh. 
S. 137, 3. 22: 
Schwer lag auf mir die Bangigfeit des Scheidens. 
S. 138, 3. 22: 
Bas fie im erften Augenblid. 
Ich glaube hier nicht an ein Derfehen bes Abſchreibers, ber das 
dieſem auögelaflen, fondern vielmehr daran, dag Schiller von dem 
nachfolgenden Septenar: | 
Des überrafchten Herzens — Run — Spart Euch die Mühe, Tante! 
einen Theil des Anfanges noch mit hinübergelefen wiſſen wollte in 
- den vorhergehenden Vers. | 
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Scene A, ©, 139, 3. 8: 
Bas ließen Sie mir fogen, Tante Terziy! 
S. 140, 3. 17: 
Ihr, Tante, Habt ihn mir fo ſchwer gemacht und traurig. 
€. 141, 3. 12: 
Zu meinem ſchönen Eigenthum zurüd. 
3: 39: din Bagrer alter Mann mit weißen Haaren. 
©. 142, 3. 14: 
Die fanden Du es denn in jenem Thurm? 
Ich hab’ mid drin nur flüchtig umgeſehn. 
©. 142, 3. 18: 
Bom vollen Tageslichte ſchnell hineintrat. 
3. 20 
Bon ſeltſamer Beleuchtung ſchnell erhellt. 
Dieſes ſchnell für ſchwach fönnte ein Schreibfehler fein. 
3: 
3 Und auf dem Haupt 
Zrug jede einen Stern, ja, alles Licht 
Im Thurm fchien von den Sternen mir zu fommen. 
Die grammatiſche Beziehung auf Königsbilder verlangt jedes. 
Der Dichter mag aber auf ein anderes Subftantivunn bezogen haben, 
was ihm im Gebanfen lag, etwa auf Göttergeflalten, wie er in ber 
ſcerriſchen Anordnung zu ben Piccol. IV, 1. (Wallenk. I, 1.) biefe 
Königsbilder wenni, und dann hätten wir hier einen wohl zu recht⸗ 
fertigenden Anakoluth. 
Scene 5, ©. 147, 3. 5: 
27 Gr fol mein Gluͤck entſcheiden; er dit wahr. 
3 Laß und nit zu viel an die Menſchen glauben. 
S. 148, 3. 3: 


Nicht Dein? — In meinem Herzen lebt 
Gin Hoher Muth, die Liebe giebt ihn mir. 
menn bie Lesart richtig iſt, fo wäre erft fpäter bie fchöne Antithefe bins 
:ingefommen. Yür natürlicher und einfacher halte ich die Weiſe des Mfer, 
.1v. u.: 
3 Fort, gefhwind! für: trennt Each! 
Scene 8, ©. 15, 3. 3: 
Er Hätte jedes Hinderniß befiegt, 
So viele Pfade mühevoll geebnet, 
Und in dem eignen nu. ſ. w. 
5,156, 3. 9: 
Noch weiß ich feinen Willen niht -— 
Archiv f. n. Sprachen. ZU. 97 
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und am Schluß ber Rebe: 
Wegwerfeſt an den Mann, der, wenn ihn je 
Der Lohn erwartet, mit dem höchften Opfer, 
Das Liebe bringt, dafür bezahlen fol! 

Der nachfolgende Monolog Thekla's gilt in ber Handfchrift nich 
als jelbftändige Scene. Durch den feenifchen Nachweis wirb er ein- 
geleitet: Thekla, bie während der Rede ber Gräfin finnenv 
dageftanden. Kolgende Abweichungen vom Drude find zu merken: 
In der 2. Zeile ſteht Ahndung. Die fünfte lautet als Glaufel: 

Nichts als uns felbft. 
Aufharte Kämpfe müffen wir bereit fein. 
Du, Liebe, gieb und Kraft u. f. w. 


S. 157, 3. 4: 
Nur dumpfes Kriegdgetöfe raufchet bier. 
3.10: - 
Ein Heftig Wollen muß die Seele bienden. 
3. 13: Es zieht mich fort mit göttliher Gewalt, 


Ih möchte gern und kann nicht widerftreben 
und enblih 3. 18: 

Aus unterirdſchen Klüften fahren Flammen. 
Die drei lehterwähnten Varianten giebt auch meined Vaters Büchlein. 

Stene 8, S. 159. Sn der von Mar verlefenen Eidedformel if 

auch bie eingeflammerte Bemerkung enthalten: „Die unterftrichenen 
Worte werden von Iſolani nachgefprochen.” Die Zahl der unter 
ftrichenen Worte ift aber viel größer, ald der geſperrte Drud in un⸗ 
feren Exemplaren anzeigt. Folgende Worte find außer ben gefpert 
gedrudten unterfirihen: Kränkungen, gemeint gewefen, ver— 
bleiben, jeder für fih insbefondere, getreu zu halten, 
zu trennen, fo daß in den erften Aufführungen wohl auch dieſe 
von Iſolani mochten nachgeſprochen werden, In der Faſſung jeltn 
jegt die Handſchrift Hinter Blutötropfen unaufgefpart au fzufegen. 
Dagegen fehlen S. 160 die Zeilen 3—8: 

Die wir denn auch — fein wollen. 
©. 160, 3. 16 fagt Terzfy: 

Laß gut fein, bid nach der Tafel. 
Ecene 11, ©. 163, 3. 3: 

Stoßt Euch an meiner Rede nicht 
S. 165, 3. 15: 

Nichts iſt ſo hoch, wonach der Starke nicht 

Befugniß hatt' die Leiter anzuſetzen. 

(Schluß im naͤchſten Bande.) 


Englifde Mundarten. 





Weſtlich von Somerfet, nörblid von Dorfet, Liegt 
Wiltſhire, 
deſſen Mundart der von Somerſet ſehr nahe ſteht. 

Quellen: John Yonge Akerman a glossary of provincial 
words and phrases in use in Wiltshire. London 1842. X. u. 
165 S. 12. Die Sammlung ift nicht ohne Urtheil gemacht, aber 
ziemlich unvollftändig. Kenntniß des Angelfächfifchen fcheint bei N. 
nur im geringen Maße, Kennmiß des Altfranzöfifchen gar nicht vors 
handen zu fein. 

Spradhproben in Wiltfhires Mundart von demfelben bei 
Halliwell dictionary 1. XXXI. 

Als Probe der Wiltfhires- Mundart im 15. Jahrhundert haben 
wir noch zu erwähnen das Chronicon Vilodunense sive de 
vita et miraculis Sanctae Edithae regis Edgari filiae carmen ve- 
tus Anglicum e codice unico Cottoniano in Museo Brit. asser- 
vato nunc demum in lucem editum cura G. H. Black London 
1830. fol. (Gefchrieben wahrfcheinlich um 1420 von einem Kaplan 
von Wilten Abbey.) 

Die Wörterfammlungen von Boitton u. A. find unbebeutend, 

Ueber die Eigenthünnlichfeiten der Wiltfhires Mundart können wir 
uns fehr kurz faflen, ba biefelbe mit den Mundarten von Somerſet 
und Dorfet faft durchweg übereinftunmt: a vor r ftatt o, & flatt \ 
(zeng. theng), wi ftatt oi, uo ftatt 6 (buome ober whoam, tuoad 
oder twoad), ia ftatt & (nisme, shiarp); auch iow flatt ow: bliow, 
kniow = blow, know; aw wirb &-aw lä-äw, cläa-aw. Berhärtung 
der tonlofen Enbfilbe ow zu er, ur (hollur = hollow). — v ftatt ß, 
z ftatt s, d anlautend häufig ftatt th, Verſetzung von sp zu ps 
sk zu x, häufige Verſetzung ded r u. dergl. mehr gerade wie in 
Somerfet und Dorfet. 

In Bezug auf bie Formenlehre gleichfalls Webereinftimmung; 

27* 
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häufige Plurale auf en; a und he = he, un = him, it. um = 
they und them, e= you. thuck, thuck there, biefer, auch thisum. 
Konjugation: laxes, gets — Iask, get, you gets; wur — was. 
hod ®räter. von hide, lod Präter. von lead, scrope von scrape. 

Wir begnügen und, die von Halliwell am a, DO. mitgetheilten 
Proben hieher zu fegen: 


The harnet and the bittle!). 


A harnet zet in a hollur tree — 
A proper spiteful twoad was he; 

And a merrily zung while he did zet 
His stinge as shiarp as a bagganet?): 
Oh! whoso vine and bowld as I, 

I vears not bee, nor wapse nor vly! 


A bittle up thuck tree did clim 

And scarnvully did look at him; 

Zays he, „Zur harnet, who giv thee 

A right to zet in thuck there tree? 
‚Vor ale you zengs so nation?) vine 
I tell e tis a house o mine. 


The barnets conscience velt a twinge‘) 
But gran in bowld wi his long stinge 
Zays he „Possession’s the best lä-äw 
Zo here th’shasnt put a clä-äwl 

Be off and leave the tree to me 

The mixen’s5) good enough var thee!“ 


Just then a yuckel®), passin by 

Was axed by them the cause to try: 

„Ha! ha! I zee how ’tis“ zays he 

„Tbey’ll make a vamous nunch’?) var me!* 

‘ His bill was shiarp, his stomach lear®), 
Zo up a shapped the caddlin?) pair. 


Ale you as be to la-uw inclined 

This leetle stwory bear in mind; 

Var if to lä-aw you aims to gwo 

You'll vind they’ll allus zar e zo: 
You’ll meet the vate o tbese here two, 
They’li take your cuoat and carcass too. 


1) beetle. 2) bayonet. °) nation audy tarnation, in Guffolf dänstion, 
ein in vielen Mundarten ſehr gewöhlicher Ausprud für fehr, wie unfer „vertammı“ 
oder „vertenfelt“. 4) Zwiden, Stechen. 5) dunghill e) woodpeckes. 7) kun- 
cheon. 3) empty, leer. 9) zanfend, ftreitend. 


Englifde Mundarten. 21 
The genuine remains of William Little, a Wiltshire man. 


I’ve allus bin as vlush !0) o money as a twoad is o veathers; but if ever 
I gets rich, TU put it ale in Ziszeter Bank, and not do as owid Smith, 
the miller, did, comin whoam (huome) vrom market one nite. Martal'!!) avraid 
o thieves a was, zo a puts his pound-bills and ale th’ money a’d got about 
un in a hole in the wall and the next marnin a coudnt remember where- 
abouts twas and had to pull purty nigh a mile o wall down avore a could 
vind it. Stoopid owld wosbird !2)! 

Owld Jan Wilkins used to zay he allus cut’s stakes, when a went 
ahedgin, too bang, becaze a coud easily cut em sharter if a wanted, but a 
coudnt make em longer if em was too shart. Zo zays I; zo I axes allus 
vor more than I wants. Iv I gets that well and good; but iv I axes vor 
little and gets less, its martal akkerd!°) to ax a second time, dye kneow! 

Piple zay as how they gied th’niame o moonrakers to us Wiltshire 
vauk becaze a passel o stupid, bodies one night tried to rake the ahadow 
o th’ moon out o th’ brook and tuk’t vor a thin cheese. But that’s the 
wrong ind o the stwory. The chaps az was doin o this was smugglers and 
they was avishin up zome kegs o sperrits and only purtended to rake out 
a cheese! Zo the exciseman as axed em had his grin at em; but they had 
a good laugh at he, when em got huome the stufl. 

Owld Molly Sannel axed Molly Dafter to gie her a drap o barm one 
day. „I hanta gotnarn“, says she, „bezides I do want un meself to bake wi. 

Measter Goddin used to zay as how childern costed a sight o money 
to breng em up and ’twas all very well whilst um was leetle and zucked 
th’ motber but when um began to zuck the vather, "twas nation akkerd. 

Measter Cuss and his zon Etherd went to Lonnun a leetle time zence 
and when um got to their journey’s ind, Measter Cuss missed a girt passel 
a carr'd wi un to th’ cwoach. Lard, vather, zays Etherd, I zeed un drap 
out at Vize“. 





North Wiltshire eloquence. 


„Now, do’e plaze'‘) to walk in a bit, zur and rest’e and dwont’e mind 
my measter up agin the chimley carner. Poor zowl on hin, he’ve abin 
despert::) ill ever zence t’other night, when a wur tuk ter’ble bad wi'th’ 
rheumatiz in’s legs and stummick. He’re abin and tuk dree bottles o doc- 
tor’s stuff, but Tl be whipped if a do simbly!®) the better var’t. Lawk | 
zur but I be main??) scrow!®) to be ail in zich a caddel®) ail along o they 


2* eigti. flägge; dann voll, reich. 1 excessively. 12) eigti. whore’s bird, 
Hurenfohn, öhnliches Schimyfwort. 12) extremely awkward; mortal wird in 
febr vielen Mundarten als verftärkendes Aoverbium „ehr“ gebraudt. 4) please. 
15) eigtl. desperatel ; d. h. very. 3%) semble, vorftellen, erfcheinen, simulare. 
ı7) very eigtl. Subflant. 1°) ungebalten, verdrießlich. 19%) Unruhe, Verwirrung. 
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childern. They’ve abin aleasin®) and when um coomed whoame, tber al 
tuk and drowed the carn ail amang th’ virestuff and zo here we be sin 
a muggle®!) like. And you be lookin middlinish®), zur, and almie 
was shrammed®). I’Il take and bleow up the vire a mossel; but what ke 
them bellises?') at? here they be stat atwo! and heres my yeppurn #) ther'r 
abin and scarched and I’ve agot narra nother gin zunday besepts®) thisın. 


Aus dem Chronicon Vilodunense. 


Strophe 318. So falle hit by this mayden Seynte Ede 
That mekenes and lowenes dud hur so encresse!) 
That in hurre Iyff as we don rede 
Great miracles he?) dud thore Godes grace. 


316. Of the whyche on y chull yow now telle 
The sotbe as y fynd in story y write 
The cas every dele ryght as hit fell 
To yow that lustenyth®) hit to wete‘). 


317. A mayde he hadde in a tyme in her servyse 
That kepte hurr clothes hurr chamber also, 
The whiche had brought that abbay into great deseyw'. 
Nad®) God hymself take hede that tyme”) therto. 


318. For in a nyght hit fell that tyme by casse®) 
That the cerge*) that stode bryngning that anter by*) 
This mayde toke hit tho from that place 
And blewe out the lyght anon sodanly'ı), 


319. Bot the weke:®) hulte!®) styll the shytte 1) 
This mayde heygede's) full fast tho away 
And todenlyche in to that wyche'!°) hit putte 
Wherenne Seynt Edys clothys tho lay. 


320. The shotte fast brend the clothys caught hete!”) 
And begonne to brenne full fast | 
Tbis mayde layde herr doune to slepe | 
Bot sone after he rosse up sore agast. 


20) Achren leſen. 2!) muggle erflärt von Halliwell einmal ala in Uarake 
und dann als von Regen triefen. Hier if wohl gemeint, dag, weil vie Kult 
das Korn in's Feuer geworfen haben, fie fi alle in videm Qualm bat 
3 auch middling, unwohl. =) benumbed with cold. 2) bellows. =) ap 

except. , 
)h) increase. 2) she. 3) lust, gelüften, begehren. 4) know. ® — 
©) Ne — had, hätte Gott nicht. ) damals; to take hede therto, darauf Al 
haben, 8) zufällig ft. cas. 9) waxtaper, Kerze. 10) neben dem Altar. ) 
al: 12) wick, Docht. 13) held. 14) shufl, Schnuppe. 35) hied. *9) basbt* 
N Hitze, Blut. 


Strophe 321. 


322, 


323. 


324. 


928. 


326, 


327. 


328. 


1132, 


18) then. 
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For when he begon to slombre and slepe 
The flavour of that feyr he tastede sone 
And up he starte and began to crye and wepe 
The ladies weron aslepe tho!s) everichon. 


The feyr about the auter gon brenne 
Ale the clothus full sone away 

This mayde to the wyche dud fast renne 
There as Seynt Edys clothys tho lay. 


The ladyes awokon and reson !?) up fast 
The feys wox®%) ever more and more 
The ladyes weron all full sore agast 
For drede leste they weron forlore. 


The besedon?') hem fast the feyr to quenche 
Every lady with all hur myght; 

Bot ever to God cryede that wenche 

To stanche that fyre that was so lyght. 


The wyche was not brende never a dell 
Bot the feyr brend fast all aboute 
Seynt Ede hurrself he stod fall styll 
And of Godes help he nad no doute. 


Sayıng with the prophet on this manere 
But gif God himself’ kepe the cyte22) well 
Cyte and keperus2) and all yffere®*) 

To nought shall falle every dell). 


And sayde Lord God, gyff2°) hit be thy wyli 
Staunche this feyre lord Jhesu, y prey nowe the, 
At thyn owne lust?”), for tbat is akylle2s) 

That alle thing ever ydo be. 


The feyre staunchede?®) tho after anon 
Thorow the grace of Goddus mygt 

And more harme it nath not don 

Bot stanchede anon tho and left his Iygt. 


Bot when Williham Rufus was thus forthe agonne 
And in the newe forest hadde lost thus his lyve, 
Harry his brother was made kyng tho efter him anon 
And regnede here thretty wyntre and fyve. 


19) rose auf rison. 2°) wuchs. *t) applied themselves, busie 


themselves. 3%) city. 22) keepers. 2?!) all together, everything. ?*5) part, 
Theil. 9) if. 7 —e 28) reason, denn Das iſt ſelbſtverſtanden. 20) ceased. 


Etrophe 1133. 


41134. 


1138. 


1136. 


1137. 


1138. 


1139. 


1140. 
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And in his tyme hit fell by case 
That the Archebysshop of Gorke went to Jerusalem on pil- 


grımage 
And upon the grete ses in suche a tempest forsothe he was 
That he wende to han be lest?) and all his men, yomon 
and page. 


That tempest was so hoge®!) there tho, y wys®2), 

And raynede and blew the wynd so spitusly 

That he set not by his Iyff a rysshe2®) 

Ne by none of his mennes Iyfes, the whiche stoden him br. 


Bot tho in to his help he clepte®!) that blessud mayde 
Seynte Ede 

And preygede hurre of hurre help and of harre grace 

That he wolde fouchesave to be his help in that gret nede 

And he wold mekelyche?:) on pylgrimage visete hurre place. 


Bot as sone as the Bysshop had thus his preyours made 
That blessede virgun Seynte Ede stode fast him by 
And sayde, Syre Bysshop, have ye no dradde 

For thu shall come home save and sounde securly?*). 


And went forthe bodilyche upon the see, the Bysshop before 
Rygt as he dude somme tyme byfore Kyng Knowde?’) 
And the wynde stonchede and blew no more 

And the meyst turde®®) in a brygt cloude. 


And woxse in to so fayre and so brygt a day 
That iche mon mygt se all the see aboute 
And this blessed virgyn vanyshede tho away 
For tho they neron?®) in nomore doute. 


Bot past home withoute ony drede or fer 

And come to Wylione anon on pylgrimage 

And prechede ther that miracle that ichemon dud here 
Knygt, squier, yomon and page. 


A Jhesu! that this blessed virgyn was ever bysy 

To help everyche mon in his gret nede, ferr or nye“%) 
For tbere was nomon, tbat askede burr ony thyng herthry 
That he hit nadde gif he hit askede resnably. 


20) lest fi. lost he thought himself lost. ®1) huge. 22) I know, fünmatt. 
3) rush. 3) called, rief er. 3) meekly. 3) surely. 3”) Canute. 28) turned 
2%) = ne weron, waren nicht. 40) far or nigh. 
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41141. And to alle hurre sustren so gret conforde was he 
And upperede oft to hem bothe day and nygt 
Not onlyche in swenyng*‘') they dude hurre se 
Bot also they sye‘?) hur bodiliche with hurr hyge sygt. 


Sehr ähnlich ber Mundart von Wiltfhire ift die von 


Hampfbire 

Die Quellen über dieſe Mundart find ziemlich ſpärlich. Ein fehr 
bürftiges MWörterverzeichniß findet fi) in Warner’s collections for 
Hampshire. London 1795. IH. 37. Außerdem hat Halliwell 
Dictionary p. XVIIL u. ff, einen Brief in Hampfhire- Mundart 
mitgetheilt, der, wenn er auch die Mundart nicht rein wiederzugeben 
und vielmehr in einem Gemiſch von fchriftmäßiger und munbdartlicher 
Sprache gefchrieben zu fein fcheint, doch das Verhaͤltniß hinreichend 
erkennen läßt, in dem bie Mundart von Hampfhire zu den übrigen 
weftlihen Mundarten ſteht. Wir begnügen und, ben Brief mit ben 
nöthigen Erläuterungen bier abdruden zu laffen, 


A letter to the Editor of the Times, from a poor man at 
Andover, on the Union Workhouse, 


Sir! — Hunger as I've heerd say, breaks through stone walls; but yet 
I shodnt have thought of letting you know about my poor Missus’ death, 
but all my neibours say tell it out and it can’t do you no harm and may 
do otbers good, specially as Parliament is to meet soon when the Gentie- 
foke wile be talking about the working foke. 

I be but a farmers working man and was married to my Missus 26 
years agone and have three childern living with me, one ten, another seven 
and t’other three. I be subject to bad rumatiz, and never cartb no more, 
as you may judge than to pay rent and keep our bodies and souls together, 
when we be all well. I was tended by Mr. Westlake when he was Union 
Doctor, but when the guardians turned him out, it was a bad job for all 
the poor and a precious bad job for me and mine. 

Mr. Payne when he come to be our Union doctor tended upon me up , 
to almost the end of last April, but when I send up to the Union house 
as usual, Mr. Broad, the releving ofhicer, send back word, there was nothing 
for me and Mr. Payne wodant come no more. I was too bad to work and 
bad not vittals for me the missus and the young ones, so I was forced to 
sell off the bed, bedstead and farniture of the young ones, to by vittals 
with, and tben I and Missus and the young ones had only one bed for all 


11) dreaming. ‘2) saw. 
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of us. Missus was very bad, to, then, bat as we knowd twere no use to 
ask the union for nothing eyt we’d go all into the Workhouse, and which 
missus coudnt abear, as she’d bin parted from the childern, she sends down 
to tell Mr. Westlake how bad we was adoing off, and he comes to us di- 
rectly, and tends upon us oat of charity and gives Missus mutton and 
things, which he said, aud we knowd too well, she wanted of, and he gives 
this out of his own pocket. 


Missus complaint growd upon her and she got so very bad, and Mr. 
Westlake says to us, I do think, the guardians woudut let your wife lay 
here and starve, but would do something for you, if tbey knowed how bad 
you wanted things. and so, says he, T’ll give you a sartificate for some 
mutton and things and you take it to Mr. Broad, the releving oflicer. Well 
‚ I does this and he tells me that hed give it to the guardians gnd let me 
know what they said. I sees him again and O says he, I gived that sarti- 
ficate to the guardians but they chucked it a one side and said the wouldnt 
tend to no auch thing, nor give you nothing nor even if Missus was dying, 
if you had anything to do with Mr. Westlake, as tbey had turned him off. 


I told my Missus this and then says she we must try to get their 
union doctor, Mr. Payne, as we cant go on for ever taking things from 
Mr. Westlake’s pocket, and he turned out o place and so good to many 
poor fokes besides us. So we gets Mr. Payne after a bit to come down; 
and’ he says to Missus, youre very bad and I shall order the Union to send 
you mutton and other thing. Next week Mr. Payne calls again and asks 
Missus did she have the things he’d ordered for her to have? She says Tve 
had a shillingsworth of mutton, Sir. Why says he, you wants other things 
besides mutton and I ordered them for you in the Union book and you 
ought to have them in your bad state. This goes on for 5 or 6 weeks, 
only a shillings worth of mutton a week being allowed her and then one 
week a little gin was allowed and after that as Missus couldnt get "out of 
bed a woman was sent to nurse and help her. 

I didnt. ask Mr. Payne to order these ere things, tho bad enof God 
knows they was wanted; but in the first week in last November I was 
served with a summons to tend afore our Mayor and Justicer under the 
vagrance act. I think they said twas cause I had not found these things 
for Missus myself, but the Union doctor had ordered em of the Guardians 
on his sponsability. Well I attends afore the Justices and there was nothing 
against me and so they puts it off and orders me to tend afore em next 
week, which l does, and then there warnt enof for em to send me to gaol 
as the guardians wanted, for a month, and they pute it off again for an- 
other week and says I must come afore em again, and which I does; and 
they tells me theres nothing proved that I could afford to pay for tbe 
things, and I mite go about my business. 

I just loses three days’ work or pretty handy, by this and that made 
bad a good bit worse. Next day Mr. Payne comes again and Missus was 
so outdacious bad, she says cant you give me something to do me good 
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and ease me & bit; says Mr. Payne, I dont see you be much worse. Yes 
I be, says Missus and I wish you’d be so good as to let me send for Mr. 
Westlake as I thinks he knows what’d make me easier and cure the bad 
pains I do suffer. Mr. Payne abused my poor Missus and dared her to do 
anything of that sort and so we were feared to do it, lest should be pulled 
up again before the Justices and lose more days work and pehaps get sent 
to gaob. Eight days after this Mr. Payne never having come nist us, and 
the Union having lowd us nothing at all, my poor missus dies and dies 
from want and in agonies of pain and as bad off as if shed been a savage, 
for sbe could only have dud for want of them things which she wanted and 
I couldnt buy if sheei been in a foreign land, were there no passons and 
people as T’ve heard tell be treated as bad as dogs. 


Jears agone, if any body had been half so bad as my missus and no 
body else would have tended to her, there’d been the clergymen of the 
parish at all events, whod have prayed with her and seen too that she didnt 
die of starvation, but our parson is in favor of this here new law and as 
he gets 60 L. a year from the guardians, he arnt agoing to quarrel with 
his bread and cheese for the likes of we, and so he didnt come to us. 
Altho he must have knowed how ill Missus was; and she poor creature, 
went out of this here world without any spirital consilation whatsomever 
the poor man’s chürch. 


We’'d but one bed as 'Ive telled you and only one bedroom and it 
was very bad to be all in the same room and bed with poor missus after 
she were dead; and as I’d no money to pay for a coffin, I goes to Mr. 
Broad, then to Mr. Majer, one of the guardians and then to the overseeers 
and axes of em to find a coffin, but twere no use and so not knowing what 
in the world to do, off I goes to tell Mr. Westlake of it and he was soon 
down at the house and blamed me much for not letting he know afore 
missus died and finding we’d no food nor fire, nothing for a shrowd, cept 
we would wash up something, and that we’d no soap to do that with, he 
gives us something to get these ere things and tells me to go again to the 
releving officer and tothers and try and get a cofüin, and to tell un Missus 
ought to be burried as soon as possible else twould make us all ill. This 
I does as afore, but get nothing and then Mr. Westlake give me an order 
where to get a coflin and if he had not stood a friend to me and mine, I 
cant think what would have become of em, as twas sad at nights to see 
the poor little things pretty nigh break their hearts when they seed their 
poor dead mother by their side upon the bed. 

My troubles wamt to end even here, for strange to tell the registrer 
for deaths for this distriet dont live in this the largest parish with about 
5000 inhabitants, but at a little village of not more than 400 people and 
5 miles off, so I had to walk there and back 10 miles which is very hard 
upon us poor folk and what is worse when I got there the registrer wasnt 
up; and when he got up he wouldnt tend to me afore he’d had his break- 
fast and I was aforced to wait about until he’d had done breakfast 
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and it seemed as twas a very long time for a poor chap like me to be 
kept awaiting, whilst a man who is paid for doing what I wanted wont de 
such little work as that afore here made himself comfortable, tho I telled 
him how bad 1 wanted to get back and that I should lose a day by his 
keeping me waiting about. 

That this is mostly the fault of the guardians rather than anybody else 
is my firm belief, tho if Mr. Payne had done his duty hed abeen with 
Missus many times afore she died and not have left her as he did, when 
he knowed she was so bad and he'd a mäde un give her what she wanted; 
but tben he must do, he says, just what the guardians wishes and that 
arnt to attend much on the poor and thereleving offlioer is docked if what 
he gives by even the doctors orders arot proved of by the guardians ater- 
ward and he had to pay for the little gin the doctor ordered out of his 
own pocket and as the newspaper says for the nurse, as this was put in 
our paper by I dont know who, but I believes tis true, last week. 

And now Sir I shall leave it to you to judge, whether the poor can 
be treated anywhere so bad, as they be in the Andover union. 


Zu Hampihire mag bie Infel Wight gerechnet werben, beren 
Mundart inbeflen vielfach abweicht von der der übrigen weftlichen 
Oraffhaften. „The acoent“, fagt Halliwell dictionary p. XX. 
„is rather mincing than broad and has little of the vulgar cha- 
racter of the West country dialects. The tendency to insert 
y in the middle of words may be remarked and the substitu- 
tion of v for f is not uncommon among the peasantry but by 
no means general. The pronunciation may generally be cor- 
rectly represented by the duplication of the vowels.“ Aus biefem 
Wenigen wird Niemand eine Anſchauung der Mundart der Inſel 
Wight gewinnen können; etwas Elarer wird fie durch ein kleines 
Geſpraͤch, das Halliwell mittheilt, aus dem wir binfichtlidh der Lauts 
Iehre Folgendes entnehmen. 

Die Neigung zur Dipthongifirung if auch biefer Mundart eigen. 
Wir finden njame (name), mjade, keeas (case), mjaster (master). 
Die Schreibung neyam, meyad, meyastur ift wenigftend kaum ans 
ders zu erklären, nur daß wahrfcheinlicherweife dad a ſelbſt kurz ge 
fprodhen wird, alfo: niäm. Ebenſo finden wir spooas für suppose, 
whooam für home. ferner findet fich in ber erwähnten Probe az 
für das Niederbeutfche & 3. B. craalin = crawling, caal (call); 
die Ausfprache fcheint hier er&-äl, cA-al zu fein; laay — @. lay 
ſcheint ähnlih wie lA-y in Dorſet zu Klingen, _ 
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Hinſichtlich der Konſonanten ſcheinen auch hier die gewöhnlichen 
Uebergänge beobachtet zu werden, das f zu v, das s zu z. Die 
folgende Probe wird dem Lefer noch manche andere Aehnlichkeit mit 
ben weftlihen Mundarten zeigen. | 

Jan. What's!) got there you. 

Will. A blastnashun?) straddlebob ®) craalun about in the nammut ‘) bag. 

Jan. Straddiebob! where dedst leyarn to caaln by that neyam? 

Will. Why, what choud e caaln? tes the right neyam esnut?>) 

Jan. Right neyam, no! why ye gurt zote®) vool, casnt zee tes a 
dumbledore. 

Wih. I know tes, but var aal that Straddiebob’s zo right a neyam 
corn as dumbledore es. 

Jan. Come T’ll be deyand if I doant laay thee a quart o that). 

WilL Done! andTl ax meyaster to night when I goos whooam, bee’t 
how’t wool®). 

Accordingiy meyaster was applied to by Will, who made his de- 
cision known to Jan the next morning. 

Will. I zay, Jan! I axed meyastur about that are last night. 

Jan. Well! what ded’ ur zay? 

Will. Why a zed one neyam ez jest zo vittun vorn as tother and be 
louz®) a ben caald Straddlebob ever zunse the island was vast meyad. 

Jan. The deovul a hav! if that’s the keeas I spooas 0) I lost the quart. 

will. That thee hast lucky and we’ll goo down to Arrerton to tbe 
Pred Lion and drink un ater we done work. 


Zum Gebiete der weſtlichen Mundarten gehören endlich noch 
Theile der anfloßenden Grafſchaften, fo der weſtliche Theil von Suffer 
und die fühlichen von Berfihire und Gloucefterfhire. Wir werden 
von Suffer bei den öftlichen von Berffhire, bei den Midland⸗Mund⸗ 
arten fprechen. Glouceſterſhire aber ziehen wir gleich mit in ben 
Kreis der weſtlichen Munbarten, weil es ſich überhaupt bei weiten 
enger an biefe al8 an bie ber Midland Counties anfchließt. Die 
Quellen über bie Mundart von 

Glouceſterſhire 
find ſehr dürftig und beſchraͤnken ſich auf die in Halliwells Woͤrter⸗ 


!) what has ſtatt what have. Die Mundart der Juſel Wight konjugirt 
ebenfalls wie Biltfhire und Hampfhire: I has, he have, you has. ?) blastnashun 
wahrfcheinlih unfer „ein verdammter“. 3) blackbutle. *) luncheon. 5) is it 
not? ®) frz. sot, närrifh. 7) wenn ich dir nicht die Wette um ein Quart anbiete. 
s) fei dem wie ihm wolle. 9) wohl allows him to be called, geſteht ihm zu, 
daß er u. f. w. 19) suppose. 
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buche mitgetheilten Wörter und eine furze Spradyprobe, ebendaſelbſt 
S. XVII. der Einleitung. Die dort angenommene Schreibart ver 
weiſ't und wieder auf das Feld der Bermuthungen. 
. a8 wohl reines & - & quaar €, quarre, braag €. brag. 

ia — langes a oder deutſches &, pliace, auch biass flatt bass. 
Doc findet ſich auch ftatt make gefchrieben meauk, wie greauve 
ftatt grave und reauzon ftatt reason. Es fann unmöglidy ange 
nommen werben, daß hier m&-auk, re-auzon, gre-auve zu trennen 
fei, fondern mea-uk oder mee ik, ree-äzon, gree-äv. Halliwell 
giebt auch in der Furzen Einleitung au, daß das lange e (— brut- 
fhem i) fih in ua verwandele. 

Engliſchem o wird haͤufig ein ü vorgeſtoßen, wie in Dorſet 
und anderen weſtlichen Mundarten; stuon = stone, muother = 
mother, gwo — go, cüoat = coat; auch pwoot findet fidy flati 
pot; avoore, therevoore = afore und therefore find wohl aud 
faft diphthongifch zu lefen = avü-er. 

au oder Niederdeutfches a für Engl. o: auwn (= a-ün) für 
own, auver = over. 

oi für ai, moid. 

& für i, zeng, theng, thetter, drenk. 

Die gewöhnlichen Konfonanzänderungen der weſtlichen Munt- 
arten z für s, v für f, d für th find auch bier gewöhnlich; ebenie 
das. Vorftoßen von y vor Bofalen, yead (head) yeal (ale). 

In Beziehung auf die Formenlehre ift zu bemerfen, daß ber 
Plural der Subftantive fich Häufig auf en endigt, daß thee für thos 
und nach Halliwell auch für you fteht, wie her für she und um- 
gefehrt she für her und I für me; ou vertritt he, she, it. 

Wir laffen die Sprachprobe folgen: 


George Ridler’s Oven. 


The stwons that built George Ridlers Oven 

And thauy!) geum?) from the Bleakeney’3 quaar ; 
And George he war a jolly old mon 

And his yead it grawd above his yare°). 


One thing of George Ridler I must commend 
And that wur not a notable theng; 


1) they. ) came tom agj. quiman fommen; geum ſcheint = cwjum ja 
fprechen. 3) year. 
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He mead‘) his braags avoore he died, 
Wi any dree brothers his zons z’shoud zeng. 


Theres Dick the trebles) and John the mean>) 
Let every mon zing in his auwn pleace; 
And George he wur the elder brother 
And therevoore he would zing the, beass. 


Mine hostess’ moid (and her neaum twur Nell) 
A pretty wench, and I lov’d her well 

I lov’d her well, good reauzon why 
Because she lov’d my dog and I. 


My dog is good to catch a hen, 

A duck or goose is vood for men 
-And where good company I spy 

O thether gwoes my dog and I. 


My mwother told I when I wur young 
If I did vollow the strong-beer pwoot®); 
That drenk would pruv”) my auverdrow 
And meauk me wear a thzreadbare cwost. 


My dog has gotten zitch a trick 
To visit moids when thauy be zick; 
When thauy be zick and lıke to die 
O thether gwoes my dog and I. 


When I have dree zispences under my thumb 
O then I be welcome wherever I come; 

But when I have none, O then I pass by 
Tis poverty pearts good company. 


If I should die, as it may hap 

My greauve shall be under the good yeal-tap; 
In vouled earms there wool us®) lie 

Cheek by jowl my dog and I. ’ 


Somit hätten wir die Reihe der weitlihen Mundarten durch⸗ 
laufen und e8 ift Zeit, und Dasjenige zufammenzuftellen, was bie 
einzelnen Munbdarten Gemeinfamed und Beſonderes haben, Es ift 
dies um fo nothwendiger, als erft die Vergleihung und über einzelne 
Lautverhältniffe, die für fich betrachtet wunderbar und unwahrſchein⸗ 





4) made. 5) treble und mean, muflfaliiche Ausdruͤcke, erfteres Diskant, letz⸗ 
tered Tenor bezeichnent. ©) pot. 7) prove. ®) we. 
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lich erfcheinen, Licht verfchaffen wird. Bei der Unflarbeit in ber 
und die Bearbeiter engl. Mundarten gewöhnlich über die Laute fals 
fen, ift eben vie Vergleichung oft das einzige Mittel, fi aus dem 
Gewirre von Bezeichnungen zurecht zu finden. 

Unter den weftlichen Munbarten treten als Haupwerſchiedenhei⸗ 
ten ſich die Mundarten von Somerſet und Dorſet entgegen; mit der 
erfteren flimmt die von Devonſhire, mit ber letzteren die von Wiltihire 
am meiften überein, die wichtigften Berfchietenheiten find hier folgente: 

Das lange engl, a in name behält in Somerfet und Devonfhire 
feinen Laut, erweitert fidy aber in Dorfet und Wiltihire zu ia, niäme. 
biäke u. f. w. Auf der Injel Wight fcheint dieſes i konfonantiſche 
Geltung zu verlangen und neyam bürfte nijäm zu fprecdhen fein: 
daneben findet fi) auch einfache Verlängerung bes ĩ zu i in kuäs 
ftatt case. Die Verkürzung ded Endvokals ift Folge der Berlänge 
rung und Betonung des eingefchobenen . Mit der Ausſprache bed 
kuas ftimmt die von mea-uk, grea-uv — make, grave in low 
cefter überein; doch fommt dort auch einfache Einfchiebung des kur⸗ 
zen i vor in pliäce. — Diefelbe Borfchiebung eines kurzen I findet 
ſich auch vor anderen Lauten bed a, 3. B. shiarp, auch vor ow, 
bliow, kniow. 

In Somerfet verdrängt das reine deutiche a häufig das nieder⸗ 
beutiche a aus feiner Stelle; in Dorfet dagegen weicht fowohl reines 
als niederdeutiched a häufig dem langen engliſchen a. Während alio 
fall, stalk, half, father auf gleiche Weiſe in Somerjet Ben reinen 
Laut des a haben, lauten fie in Dorfet fale, stake, hafe, faither. 

In Somerfet bleibt die Verbindung o vor r unverändert ober 
das r weicht, wie in hoss, coander = horse, corner; audy engl. 
ar geht öfter in or über, hord, dork. In Dorfet dagegen wird or 
faft immer zu ar: carner, starm, archet = corner, storm, or- 
chard u. f. w. 

al, Ay, au ei nnd ey, werden namentlich auslautend in 
Somerfet meift zu &, in Dorfet und Wiltfhire dagegen zu &i; mä, 
d& Eomerjet, mäy, day, mäiden Dorfet. In Dorfet weicht aud 
oi häufig dem Ai: näise, väice. 

Langes 6 mit dem Raute des deutſchen o wird in Somerjet zu 
aw, d. 5, zu einem Doppellaute Aü, rawze, awld lauten wie rä-üze, 
&-uld. In Devonfhire wird dad a weniger hervorgehoben und es ent⸗ 
fteht der deutfche Doppellaut au: ould, tould, could = old, told, 
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cold. In Dorfet und Wiltfhire dagegen wird das o nur durch vors 
gefhobenes u verflärft, ruoze, cuold, muose, woak, cwoat u, f. w. 
=.rose, cold, more, oak, coat; ebenfo in Glouceſter, wo jedoch 
auch jchon ein Wechſel des Tones fich findet, der auf das vorgeftos 
gene u’fält, woburd denn das o verkürzt wird und in a übergeht: 
whooam, spooas == home, suppose. 

Im Uebrigen ftimmen die Bofalverhältniffe der weftlichen Mund⸗ 
arten bis auf einzelne Abweichungen von geringerem Belange meift 
überein, Namentlich ift überall ziemlich häufig ee (deutſch 1) für i 
.(deutfch ei), meend, leek Devonfhire, cheem, sheen Dorfet. 8 für ĩ 
ift noch allgemeiner; auch umgelehrt vom Uebergang bed i zu e fins 
den ſich in allen weſtlichen Mundarten Beifpiele. oi wirb faſt überall 
zu wi (fpr. üei), spwile, bwile = spoil, boil. 

Zu Sautipaltungen find, wie Mundarten überhaupt, die weft 
lihen Mundarten fehr geneigt; jede einzelne Mundart hat hier noch 
ihre Eigenthümlichfeiten, die mir bei der allgemeinen Meberficht nicht 
zu wieberholen brauchen. Einſilbige Wörter werben auch öfters zu 
zweiſilbigen: show-er für sure, Somerfet, vi-er für fire u, ſ. w. 

In Bezug auf die Konfonanten herrfcht größere Webereinftims 
mung; bie Mebergänge von f zu v und s zu z finden fi in allen 
weftlichen Mundarten, aber in feiner fo fireng als in Somerfet 
durchgeführt. Der Uebergang von th zu d ift weniger durchgängig, 
und felbft in Somerfet, wo er am häufigften ift, fat nur auf ben 
Anlaut befchränft; Dorſet hat diefen Uebergang nicht, läßt dagegen 
in Anlaute fehr vieler Wörter dad weichere th ftatt des harten eins 
treten. Nach n und nad) 1, doch nach leßterem feltener, pflegen bie 
Mundarten von Eomerfet und Dorſet d abzumerfen; die anderen 
Munbarten zeigen diefe Eigenthümlichkeit wenig oder gar nicht. Rad 
n werfen dagegen faft alle weftlihen Mundarten und namentlich 
Somerfet, Devonfhire, Dorfet und Wiltfhire folgendes g ab, wofern 
das g nicht zum Stamme gehört, wie in thing. Das r weicht in 
Somerfet und Dorfet häufig ganz, feltener in Devonfhire, in den 
anderen Mundarten fcheint ed dagegen durchgängig gehört zu werben; 
auch die Verfetzung des r ift den obigen drei Mundarten am geläus 
figften, in ben Uebrigen findet fie fich jelten. Durchgäͤngig dagegen 
fcheint die Verbindung ps für sp in allen weftlichen Munbarten vors 
zufommen. Die Berftärfung eined anlauienden Vokals durch vors 
geſchobenes y ift ebenfalls allen Mundarten mehr ober minder eigen. 

Arkiv f. u. Sprachen. XIL 28 


434 Englifhe Mundarten. 


Weber die Kormenlehre iſt nicht viel zu bemerfen. Der Plural 
ber Hauptwörter endet namentlich in Somerfet, Devonfhire und Dorſet 
häufig auf en. Die gewöhnlichen Formen bed perjönlichen Fuͤrwortz 
find folgende: | 
1. Sing. 2. Sing. 

| 


Nom. Ise Som., us Dorf., es Dev. theo. 
In Zuſammenzieh. Ch. 
.Acc. Ma, mit Nachdruck J. thee, tha 
3. Sing. 
Männf. Weibl. Saͤchl. 


Nom. a, er, ur, he. her (she). het, et, auch dad masc. 
ſteht Häufig für’d neutr. 





Acc. he, en, un, she, her. het, et, un, en. 
41. Blur. 2. Plur. 3. Plur. 
Nom. us, we. ya, ye. thä, the, them, thauy. 
Acc. us, nachdrucklich we. ya, ye. min, mun, um, em. 





Hinzeigended Yürwort. 
theeaze Som., theeze, Dev., theeas oder th&ös Dorf. — this. 
theazam, theazammy Som., thöosum Dorf., thisum Dev. — these. 
thick, verflärft thicky, Som., theck Dev., thuck Wiltſ. — that, daneben 
aber auch noch das zugleich relative thate. 
them, themmy == those, Som. 


Konjugation, Wie im Fürwort die Kormen des Nominativs 
und Affufatios beftändig verrvechjelt werden, jo im Praͤſens ber Zeiv 
wörter bie Perfonalendungen: die erfte Perfon hat meiftens kie 
Flexion ber dritten, während bie britte flexionslos if. Auch die erke 
und britte Perſon der Mehrheit, feltener bie zweite, enbigen ſich in 
den oͤſtlichen Theilen bes Weſtens meift auf es. Somerfet fcheint 
von biefem Gebrauche am meiften frei zu fein. | 

Ale wetlichen Mundarten ftimmen barin überein, daß ſie eine 
Maſſe ſtarker Zeitwoͤrter ſchwach konjugiren. see, give, know. 
grow, throw, swear, blow, run (hirn), burst, draw finb bie ge | 
wöhnlichften unter biefen. 

Der Infinitiv endet in Somerfet, Devonſhire und Dorfet Häufig 
auf y. Das Participium hat faft durchgängig noch a oder y rer 
fich, das deutfche ge. Die Formen bed Verbi substantivi to be 
find folgende: | 


I be Som. Dev. Dorf. u. f. w. Daneben H. am Dev. Dorf. 
Thee bist oder beest. He is; arnt == is not. Hamıpfh. 
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We be in Som. aud) we'm; you be in Som, auch you’'m. 

They be in Som. auch thA’m. 

Imperf. I wer, war, wur, feltener was; thee wert, he we, you, they wer. 

Part. ben, bin. 

Hinfihtlich der Wortbildung ift nur wenig zu bemerken. Yür 
ad Hauptwort finden fih manche interefjante Bildungen auf et, t 
ind th, fonft faft nichts Eigenthümliches. Eigenſchaftswoͤrter, bie 
»en Stoff anzeigen, werben ganz gewöhnlich mit en gebildet, wie im 
Deutſchen; auch fommen wie im Deutfchen einzeln ern für en vor. 


Edwin Gueſt ift der Meinung, daß bie Mundart bes weftlichen 
Snglands früher auch im Oſten gefprochen wurde; fie laffe fich in 
tent und fogar bis in bie Vorftädte von London nachweifen. Zum 
Beweife für Kent wirb dad Ms. Arundel. 57 im Britifchen Mus 
eum, enthaltend ein geiftlihes Buch: „Ayenbyte of Inwyt“ 
Gewiſſensbiſſe), das zu Canterbury im Jahre 1340 gefchrieben ift, 
ingeführt. Wir werben bei Kent Proben davon mittheilen und 
yegnügen und hier mit der Bemerkung, baß die trefflichen Hauptüber⸗ 
jänge von f zu v und von 8 zu z ſich ungemein häufig in biefer 
Handfchrift finden. Yür Effer wird Gammer Gurton’s needle, ein 
sm 1560 gefchriebened Luftfpiel, angefürth, das und im Augenblide 
richt zur Hand ift; für Midbleffer und London Sir Thomas More 
n ter story of Tenterden staple und Shakespeare, welcher Letz⸗ 
erer bekanntlich auch zuweilen Ise, dad in Devonfhire und Somerfet 
ür I gebräuchlich if, anwendet. Weitere Eingehen in biefe Unter 
uchungen würbe und bier zu weit führen. An die Stelle der weft- 
ichen Mundart ift im Süboften Englands nad) Gueſt's Meinung 
‚ie ber Midland Counties getreten, 

Hs. 


Studien über die franzöſtſchen Schriſtſteler Des 
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Jean Calvim 





Es kann Fein zufällige Zufammentreffen fein, baß gerade tie 
beiden größten Reformatoren bed fechzehnten Jahrhunderts, Luther 
und Calvin, zugleich aud in fprachlicher Beziehung den größten 
Einfluß auf ihre Zeit ausgeübt haben. Das faft gleichzeitige Ein- 
treten ber Reformation und ber fogenannten Wiebergeburt ber Wiſſen⸗ 
fchaften deutet fchon den innigen Zuſammenhang dieſer verſchiedenen 
geiftigen Richtungen an, und fo kann es in der That nicht befrem- 


den, daß die beiden Männer, weldye im umfaflendften Sinne tab 


ganze geiftige Leben ihrer Rationen zu verfüngen berufen waren, zu 
gleich auch als Reformatoren auf dem Gebiete ber Sprache auftreten 
mußten. 

Eine eigentliche Parallele Luthers und Calvins in fpradhlicder 
Deziehung würde und hier zu weit führen, und wir befchränfen un? 
deßhalb Hier nur darauf, zu bemerken, daß während ber höher be 
gabte, ſprudelndere, phantaftereichere Yuther den gefanmten Umiany 
der beutfchen Sprache burchbrang und gewiffermaßen damit eine neue 
Sprache fhuf, Calvin mehr nur das logifche Element des Franze⸗ 
fifchen, namentlich bie confequente Sapglieberung, fixirte. Daher 
finden wir bei Calvin weber bie Fülle neuer Wortbildungen, noch 
überhaupt die zahllofen Spuren ber genialen Schöpfungsfraft, tie 
wir auch in fprachlicher Beziehung bei Luther bewundern. SJmmer 
bin aber ift der Einfluß, welchen Calvin auf feine Mutterjpradt 
ausgeübt hat, fo gewaltig und nachhaltig, daß felbft katholiſche Li⸗ 
teraturbiftorifer in ihm den eigentlichen Begründer der neuem fran⸗ 
zöftfchen Profa, namentlich was ihre ftreng logifche, ſtarre Conſtruc⸗ 
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tion betrifft, anerkannt haben. So fagt unter Anbern, um nur einige 
ältere Zeugniffe anzuführen, Pasquier (Becherches L. VII, chap. 
55.): car aussi etait-il (Calvin) homme bien éerivant, tant en 
latin que francais et auquel notre langue frangaise est grande- 
ment redevable pour l’avoir enrichie d’une infinit6E de beaux 
traits. Et & la mienne volonte que c’elit &t& en meilleur eujet, 
und Boffuet bemerft: Calvin doit son triomphe & P’etude; sa 
plume est correcte, son style est triste, suivi et chatie.... il 
excelle & parler la langue de son pays... sa vehemence est 
extraordinaire.... 

Wey fagt mit Net, dag Calvin den philofophifchen Stil in 
Frankreich gefchaffen habe. In dieſer Beziehung ift befonderd ber 
Werth feiner Institution de la religion chretienne, die urfprünglich 
in lateinifchee Sprache geichrieben, von Calvin felbft in feine Mut⸗ 
terfprache überfeßt wurde, nicht hoch genug anzufchlagen. Es if 
Died das erfte, nach einem ſyſtematiſchen Plane und in einem wahrs 
haft wiffenfchaftlichen Geiſte durchgeführte Werk, welches bie franzö- 
fifche Literatur aufzuweifen hatte. Dazu kommt, daß dieſer Schrift 
durch die Reinheit der wifienfchaftlihen Sprache, fo wie durch bie 
planmäßige Gliederung der ganzen Gompofition ein wahrhaft litera 
rifches Gepräge aufgebrüdt ift, welches ihm eine unvergänglicye Stelle 
in ber franzöflfchen Rationalliteratur gefichert hat. Die Klarheit bes 
Ausdrudes und bie gleich bemunderungswürdige Durchfichtigfeit des 
Gedankens in diefem Werke, durch das fih Calvin weit über bie 
anderen gelehrten Schriftfteller feiner Zeit geftellt bat, koͤnnten noch 
jest den theologifchen Gelehrten zur Racheiferung empfohlen werben, 

Richt minder groß, ja vielleicht noch bedeutender fteht Calvin 
ald Schriftfieller auf dem Gebiete der Polemik da, Nicht mit Uns 
recht nannte ihn ein geiftreicher Literaturbiftorifer „la dissertation 
personnifiee.“ In den zahlreichen Flug⸗ und Streitichriften, zu des 
nen Calvin durch bie Angriffe feiner Gegner, fo wie durch feine 
ganze PBarteiftelung überhaupt fortwährend veranlaßt wurde, entfaltet 
fih die ganze Schärfe und Strenge feined Geiſtes. Dieſe Fleinen 
Aufſaͤtze, welche der Reinheit und Bräcifion ihrer Sprache einen uns 
vergänglichen literarifchen Werth verbanfen, find unübertroffene Mufter 
des ypolemifchen Genres und zugleich das treuefte, alle Eharafterzüge 
abfpiegelnde Bild des großen Reformators. Im Allgemeinen zwar 
find biefe Streitfchriften in einem nüchternen, fcharfen, einfchneidenden 
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Stile gefchrieben, wie er ber wiffenfchaftlichen Polemik am angemeſ⸗ 
fenften iſt; aber bisweilen macht fidy doch die feidenfchaftliche Erregt⸗ 
heit, die Calvin im Allgemeinen in flarrer Selbſtbeherrſchung nieder 
zubalten wußte, in ihnen Luft. Dann wirb der fo ſchmuckloſe, firenge 
Stil blühend und phantaflereich und gewinnt einen beredten Schwung, 
welcher an die bewunderungswürdig ſchoͤn gefchriebene Dedication ter 
Institution de la religion chrötienne erinnert. Es ift falſch, wenn 
ber oben citirte Wen fagt, Calvin babe wohl den Berftanb, aber 
nicht das Herz zu erregen verftanden; wenngleich man zugeben muß, 
baß die firenge Richtung feined ganzen Weſens ihn die Einwirkung 
auf bie Regungen ber Phantafie meiſtens verſchmaͤhen ließ. 

Auch in feinen Predigten, von denen nur ber bei weiten ge 
ringfte Theil in Drud erfchienen ift, zeigen fich folche Spuren höherer 
Beredtſamkeit, obgleich er auch bier auf eine klare, präcife Entwicke⸗ 
lung tes Begriffs einen größern Werth zu legen pflegte, als auf 
ben Glanz und Prunf der Rede, wohinter fih nur zu oft bie Um 
flarheit oder die Armuth des Gedankens verbirgt. Wenn ınan tie 
gedruckten Predigten Calvins mit denen der gerühmteften Kanzelrebner 
feiner Zeit oder mit den Proben feiner Vorgänger im fünfzehnten 
Jahrhundert, 3. B. eines Menot, Maillard, Raulin u. f. w. vers 
gleicht, fo wird man aud hier feine hohe literarifche Ueberlegenheit 
nicht verfennen Fönnen, 

Das literarifhe Bild Calvins wird erft vollfiänbig gezeichnet 
werben Fönnen, wenn bie umfangsreiche Correſpondenz Calvins, 
welche in den Archiven der Schweiz und an andern Orten vergraben 
liegt, und die nach Geruſez's Behauptung dreißig Foliobände füllen 
würde, zu Tage gefördert fein wird. Was jetzt von Calvin'ſchen 
Briefen gedrudt ift, gehört meift der polemifchen oder abhandelnden 
Gattung an und trägt in literarifcher Beziehung daſſelbe Gepräge, 
welches feinen Streitfchriften und Differtationen eigenthümlich if. 

Welchen hoben Werth; übrigens Calvin felbft auf die Wahl 
bed pafienden Ausbrudes, die wir als charafteriftifch für feine lite⸗ 
tarifchen Xeiftungen bereits bezeichnet haben, legt, erfennt man recht 
beutlih aus einem bei Wen angeführten Beifpiele. Gin ihm be 
freundeter Theologe Sebaftien Chaſtillon hatte eine franzöftfche Uebers 
fegung des Neuen Teftamentes geliefert, die Calvin im Allgemeinen 
bed gebührenden Lobed würdigte. Nur rügt er einen unpafienten 
Ausbrud, deſſen ſich Chaſtillon fchuldig gemacht Hat und meint, biefer 





Studien über Die franzöf. Schriftiteller des fechzehnten Jahrhunderts. 439 


eine Mißgriff Eönne ihn die ganze Ueberſetzung verleiten. Wir 
laflen vie hierauf bezügliche Aeußerung Ealvind aus einem feiner 
Briefe folgen: „‚toutefois, pour vous faire entendre combien il est 
fiddle expositeur, en s’estudiant & changer les mots communs, 
il a corrompu plussieurs passages. J’en allegueray un, là oü 
il y a: — leesprit de Dieu qui habite en nous; il a mie: qui 
hante. Or, hanter signifie frequenter et venir parfois, non 
pas, — avoir demeurance. este seule faute, si puerile, seroit 
pour deshonorer toute la translation. 


% % 
* 


Wir haben bei diefen Eurzen Andeutungen, welche als Einleitung 
zu den nachfolgenden fprachlichen Notizen dienen follen, von einer 
Biographie Calvins gänzlich abfehen zu Eönnen geglaubt, da das 
Leben des großen Reformators der Weltgefhichte angehört. Wir 
enthalten und ebenfo auch, eine Aufzählung der einzelnen gebrudten 
Schriften Calvins zu geben, weil feine Hauptwerfe, welche in ſprach⸗ 
licher Beziehung am meiften berüdfichtigt zu werben verdienen, fchon 
in allgemein zugänglichen Werken verzeichnet find. Wer inbefien 
eine vollftändigere Aufzählung auch der Fleineren Schriften, weldye er 
in frangöfifcher Sprache geichrieben hat, verlangt, möge ſich auf bie 
literarifche Einleitung, welche Paul L. Jacob in feinen „Oeuvres 
frangaises de Calvin, Paris 1842. gegeben hat, verweifen laſſen. 
Wir bemerken fchließlich noch, daß wir bei unfern nachfolgenden Ci⸗ 
taten die oben angeführte Sammlung vor Augen gehabt haben, und 
daß die Zahlen die Seiten dieſer Ausgabe bezeichnen. 


A. 
Grammatifhe Bemerfungen) 

1. Der beftimmte Artikel fehlt oft, wo er jeßt fliehen müßte, 
j. B. sans que charité soit en rien blessde, 23; que paradis 
echerra au brigand, 61; befonderd wirb bei mehren aufeinander 
folgenden Subftantiven ber Artifel nur einmal gefegt; pour l’hon- 
neur et service de Dieu, 212; une regle et definition, 217; aud) 
ber Partitiv fällt ſehr oft aus: qui comme roseaux sont poussés 
& tout vent, 29; par évidents temoignages de l’Ecriture, 33; 
les ämes des morts crient et robes blanches leur sont don- 
ndes, 59. Bemerkenswerth ift die partitive Form: abandonnes & 
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des faux dieux, p. 216, ivo man & de fegen würbe, wenn man | 


nicht faux dieux als einen Begriff auffaflen will. 


2. Bemerfenswerth ift ber fehr ausgebehnte fubftantiviiche Ges | 


brauch von Infinitiven mit nähern Beftimmungen, ber an griechiſche 
und fpanifche Bildungen erinnert, 3. ®. de ce dormir des ämes 





dedans leurs coeurs, 28; ferner die Steigerung bes fubflantivii 
* gebrauchten peu durch bien: encore un bien peu de temps, 59 


(ogl. das bei vielen Zeitgenoffen vorfommende un trös homme de 
bien). Force wird fchon in ähnlicher Weife gebraucht wie jegt: a 
substitue force cer&monies, 203. 


Was die Oenusabweichungen anbetrifft, fo wird erreur bei 


Ealvin, wie überhaupt bei den Schriftftellern des fechzehnten Jahr⸗ 





hundertd noch als Masculinum gebraucht: duquel erreur, 3%; 


contre tous erreure, 133; le second erreur, 199; dagegen kommt 
fanfare, dad von Pasquier und vielen Anderen des fechzehnten Jahr⸗ 


hundert noch ald Masculinum gebraucht wird, fchon als Femininum 


vor: de grandes fanfares; amour ift bei Calvin auch im Singular 


Gemininum: pour une amour gratuite, 286. 


3. In Betreff der Adjectiven bemerken wir den befannten Ges 


braudy von vieil und fol vor Wörtern, welche mit einen Conſo⸗ 
nanten anfangen: du vieil Testament, 81; un vieil cheval, 310; 
tous fols desirs, 249; das völlig abjectivifch gebrauchte quant: je 
ne sais quantes Epines, 149; ein abverbialifch geſetztes profond: 
ce maraud n’y regarde pas si profond, 323; bie einmalige An- 
wendung des plus, wenn mehrere aufeinander folgende Abjectiva ges 
fteigert werden follen: sa majeste n’a point de plus loyaux vi 
obeissants et paisibles sujets que nous lui sommes, 332; unb 
daß Calvin, wenn zwei Adjectiva fih auf ein Subftantiv beziehen, 
jehr gern das eine dem Subftantivum vor und dad andere demfelben 
nachtreten läßt, 3. B.: un souverain repos et bienheureux, 96; 
pour le tenir en bonne garde et shre, 207; en ses hauts secrets 
et admirables, 110; d’une bonne science et approuvee, 129. 

4. Bei den Numeralien find nur folgende alterthuͤmliche 
Formen zu notiren: tiercement, 114; quartement, 181; du psaume 
octante-septitme, 213; au psaume septante-huitiöme, 286; äge 
de septante ans, 306. 

5. Das perfönlide Pronomen fällt fehr oft aus, wie 
in: et ai cette confiance, 42; il est necessaire que soyons en 
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merveilleux trouble, 184; afın que lui rendions telle confession, 
188. Bei mehreren zufammenireffenden Objectöpronomen ſchwankte 
Calvin noch in ber Stellung (vgl. Pasquier), 3.2. il le nous re- 
prösente, mais aussi nous le presente, 187; mais le nous met- 
tent devant les yeux, 284. Die Verbindung des abjoluten Pros 
nomen mit dem Berbum: il faut que moi et eux passions con- 
damnation, 221. Soi fteht wie bei allen Zeitgenoffen faft überall, wo 
wir jegt lui u. f. w. fegen würden: ıl delibere en soi-m&me, 37; saint 
Augustin s’expose soi-m&me, 83; il a ses maux devant soi, 103. 

6. Das Poſſeſſivum fteht, ebenfo wie der Artifel, bei meh⸗ 
rern aufeinander folgenden Subftantiven meift nur einmal: & leur 
sens et intelligence, 30; pour juger de leur office, propriete et 
vertu, 110; son état et condition, 190; endlich wirb auch sien 
noch als verbundene Form gebraucht: un sien peigne, 180. 

7. Bei dem Demonftrativum treten noch folgende alte 
Formen auf: nos oreilles doivent &tre ouvertes & icelle seule, 
29; ce qu’icelui nous enseignera, 31; & Fimage d’icelui, 42; 
und das bei Calvin fehr beliebte c’est ci ftatt des einfachen c’est: 
c’est ci un fort bon moyen, 32; que ce soit ci une vraie nar- 
ration, 44; c’est ci notre confession, 53; c’est ci notre fol, 97; 
und felbft getrennt: c’est donc ci le sein d’Abraham, 47. Ent» 
lich fehlt ce oft vor qui (vgl. Pasquier), wo es jegt nicht audges 
laflen werben fönnte: et & la fin qui est le comble du mal, 30; 
voici donc que dit leur Esdras, 43; voici que dit le proph£te, 
69; mais ils ont resolu quil le fallait adorer qui est une doc- 
trine diabolique, 147; mais il ne dit point qu’il est devenu, 147. 

8. Beim Relativum fällt zunächft der ſchon bei Pasquier 
bemerfte Tateinifche Gebrauch, das Relativum des engern Anfchluffes 
wegen ftatt des Demonſtrativums zu fegen, auf: auquel erreur 
Chrysostöme même est tombe, 36; une partie duquel erreur, 
39; pour lequel &viter ile sont pr&ts, 68; pour laquelle raison 
il est nomme le lieu d’icelle, 192; ferner dad an feine Etymologie 
(de unde) erinnernde dont: la poudre (poussiere) retourne en la 
terre dont elle &tait, 43; und dont il s’ensuit, 293. 

9. Chacun wird nicht nur fehr häufig ala verbundene Form 
geſetzt, jondern erhält zuweilen außerdem noch ben unbeftimmten Ars 
tifel, 3. ®. un chacun mot du chapitre, 63. 

10. Bei ten Verben notiren wir bie alten Formen: tu ne 
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lairras (fir laisseras), 51; Jesus a prins (für pris) notre hu- 
manite en terre, 201; & qui elle die (von dire), 69; dechet für 
dechoit: il dit que Phomme dechet et perit, 91. Renvoyer et 
voir bilden das Yuturum- meift noch regelmäßig: je renvoyerai tels 
enqu£teurs & la règle generale, 228; quand ils voiront le temps 
opportun, 244. Apparaitre wirb meift in ber refleriven Form ge 
braucht: quand il s’apparut & lui sur les bords de la mer, 156; 
quand il s’est apparu & quelques-uns depuis son ascension, 157. 
Bemerkenswerth ift auch, daß favoriser immer mit & oder dem Das 
tiv bed perfönlichen Pronomens conftruirt wird: lesquels semblent 
favoriser & ce somne, 64; il ne favorise nullement & leur er- 
reur, 74; tant s’en faut que ce passage leur favorise, 126. 
Vgl. vous leur favorisez bei Rabelaid, und favorisans aux vi- 
vans bei Pasquier. 

11. In der Rubrif der Adverbien bemerfen wir wieber zus 
nädft die alten Formen: le Seigneur a mande benediction illec 
(ici ober ici-bas) et vie & tout jamais, 95; le corps voirement 
est mort, 53; ils ont imagine qu'il se faisait ainsi adonc (für 
alors), 1615 petit für peu fehr häufig: et quelque petit & 
Saint-Salvador, 145; ıl y a un petit plus d’apparence & son 
bourdon, 167; ils colorent un petit leur abomination, 198; en 
ei petit de temps, 207, und petit & petit für peu & peu, was 
auch jest wieder mehr in Aufnahme fommt: mais petit & petit a 
pris son accroissement, 197. Das veraltete abverbinle quand 
et quand für en m&me temps ift bei Calvin fehr häufig: car 
il serait quand et quand facile, 54; qu’on ne le puisse penser 
si quand et quand on ne le sent, 68. Bemerkenswerth if aud 
das fubftantivifch gebrauchte longtemps in: ayant été assoupie 
un bien longtemps, 37; davantage bei Aufzählungen für puis: 
davantage, nous savons, 35; rien plus: que ce soit un bla» 
pheme si lourd et si enorme que rien plus, 222; endlich fteht | 
comme zuweilen für dad fragende comment: comme pourrens 
nous faire accorder ces choses?, 93. 

12, Bei den Präpofitionen bemerken wir zunächſt bad 
Schwankende in: le mot esprit, 34 und ce mot de vent, 91; fer 
ner die alten Formen: ıl recommande &s mains de son P£re, 41: 
und maugre für malgre: maugre toutes les fätheries, 273; 
maugre Satan, 274; ce confesse maugre moi, 323; devant 
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für avant: devant la creation du monde, 291; devant ce jour, 
61; si nous sommes bien heureux devant la resurrection, 85; 
dedans für das bloße dans: quils ne tombent toujours dans 
de mömes filets, 45; se plonger dedans mille abimes, 68; und 
vers für envers ober eigentlih für auprès: les malveillants 
bläment faussement et & tort vers notre sacrde Majeste la re- 
ligion que nous suivons, 332; nous desirons ätre en bonne r&- 
putation vers votre Majeste, 333; einigermaßen bemerkenswert 
fcheint auch folgendes entre: nous savons aussi que le mot 
esprit, entre les Latins, signifie souffle et vent, 34; apre&s in 
dem Sape: nous mettons tout notre desir apr&s l’ete, 103; und 
sur in: refuse d’ötre consolde sur eux, 102. Quant wird noch 
bei Ealvin, wie bei vielen Zeitgenofien, mit dein Genitiv conftruirt: 
quant est du suaire für quant au suaire, 152; quant est de la 
seconde espece, 158; quant est de la chasuble, 167; quant est 
du premier article, 182; ebenfo aud) das präpofitionale touchant: 
touchant de lui, 170. 

13. Bei den Negationen zunädhft das jegt nur ganz familiäre 
nenni, 130; ferner aucun (für quelque) und du tout (für 
entierement) ohne negative Bebeutung: jai apergu aucunes choses 
un peu aigrement, 28; il declare ouvertement que le peche est 
du tout aboli, 70; que nous sommes du tout à Dieu, 82; und 
den Sag: quelle fiance donc peut-on avoir ni des unes ni des 
autres, 149. 

14, Unter den veralteten Gonjunctionen treten vorzüglich 
hervor: combien que für quoique, worauf dann fehr häufig an 
der Spitze des nächften Sabgliebes das fchon bei Pasquier erwähnte 
pleonaftifche si folgt: combien donc que une des excuses me 
soit & demi Ötee par ces avertissements, si est-ce qu’il m’en 
reste encore la moitie, 26; combien, & proprement parler, que 
Yun ne se puisse faire sans l’autre, 186; ferner ja soıt oder 
acoit que gleichfalls für quoique: que ja soit que bien souvent 
et quasi toujours la sdparation de cette vie soit signifide pour 
la mort, 94; jagoit qu’ils doivent tenir pour certain, 206; ce- 
pendant que für tant que ober pendant que: cependant que 
nous sommes en cette vie, 57; cependant qu’il attend le ter- 
rible jugeinent, 63; même cependant qu’on imprimait ce livret, 
179; devant que und avant que: devant que nous fussions 
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nes, 335; mais avant que passer plus outre, 33; pource que 
für parceque: pource que ’homme a quelque chose de semblable 
avec Dieu, 36; quand et für en m&me temps que: lesquels 
disent que l’äme mourait quand et le corps, 27; que für lors- 
que: apres la destruction de Jerusalem, que tout était change 
au pays de Judee, 145. Endlich führen wir noch die ſchon bei 
Basquier (p. 14.) bemerkte Häufung der Conjunction car an: car 
cela n’est point nouveau ou &trange ès Ecritures que la robe 
blanche signifie gloire, plaisance et joie, car le Seigneur ap- 
parut en robe blanche & Daniel, 60. 

15. Der Kürze wegen führen wir ohne weitere Bemerfungen 
noch folgende Säge aus Calvin als beſonders auffällige Co nſtruc⸗ 
tionen an: ce que l’apötre aux Hebreux dit, 35; car leur of- 
fice serait de ne permettre point aux pauvres sujets ©tre ainsi 


seduits, 141; si cela n’est se moquer de la saint Vierge, je 
n’entends points que c’est de moquerie, 161; et le corps leur 


fut adjuge par sentence definitive, present l’ambassadenr de 
France, 171; voild que c’est d’avoir le bruit d’etre mauvais, 
174; les fideles laisseront reposer le corps oü qu'il soit, 175; 
c’est & bon droit que nous reconnaissons un tel fruit nous en 
venir, 185; en tant qu’en eux est, 212 und 223; que la plu- 
part de ceux qui se disent fidöles ne cherchät point je 
ne sais quelles subtilites, 214. 


B. 
Gloffarium. 
A. 
accointance, ein veraltetes Wort, das jebt nur hoͤchſtens fami: 
fiär gebraucht werden fann: n’auront nulle accointance (feine Genie: 
ſchaft) aux idoles, 216; häufig bei Marot und Montaigne. 
accomparer, ein mit der im fechzehnten Sahrhunderte febr ke 
fiebten BVorfilbe a gebildetes comparer: il l’accompare & la divination et 
idolätrie, 132; telles gens pourraient &tre accompare6s & ceux qui... 228. 
admonester, jet nur in der Gerichtsſprache (admoneter): apres 
avoir &t& admonestes par tant d’exemples, 80. 
advis für avis: il me semble advis, 157. 
affermer für aflirmer (val. Pasquier und Fall): ils affermaient 
le contraire, 39; saint Paul afferme ceci, 58. 
ahaner (vgl. Pasquier und Fail): ils y travaillent et ahannent 
807; vgl. Je sue, par la mort boeuf, d’ahan, Rabelais, Pantagr. II 
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36 ; Seneque sue d’ahan pour se roidir et s’assurer contre la mort, 
Montaigne, Ess. III, 12. und ahan est une voix qui sort sans art du 
profond des bücherons , ou autres manoeuvres, quand avec toute force 
de bras et de corps ils employent leurs coignees & couper quelques 
pieces de bois, montrant par cette voix qu’ils poussent de tout leur 
reste; mot que nous avons mis en usage pour denoter une grande 
peine et traväil de corps et ahanner pour travailler. Pasquier, Re- 
cherches, VIII, 6. 

aheurtement, aud jebt allenfalls noch für entötement: tant de 
scandales et aheurtements de notre foı, 30; vgf. aheurts in dem Sinne 
ven obstine bei Pasquier: combien chacun est aujourd’hui aheurte und 
monseigneur qui la voit aheurt&e en ceste opinion, Cent nouv. Nourv. 17. 

amuse-fous, eine hübſche, auch jetzt noch zuläffige Bildung: qui 
ne servent que d’amuse-fous, 133; ses cautedles ne sont que momerie 
ou jeux de farce et amuse-fols, 267. 

anglet für coin, jetzt nur in der Baufunft gebräuchlich: tous les 
anglets du monde sont pleins des images de la vierge Maria, 162; 
aimer mieux un petit anglet au seuil du temple de Dieu, 279. 

apertement, ein jebt mehr veraltetes Adverb (für evidemment): 
il enseigne apertement, 70. 

arraisonner (fiehe Fail): soit qu’elle etudie, ou medite, ou 
B’arraisonne, 74. 

arondelle für hirondelle (vgl. die jeht noch familiär gebraud« 
lichen arondeau, arondelet, arondelat und das ganz veraltete aronde): les 
passereaux et arondelles trouvent bien & faire leurs nids, 256. In 
ten Epithetes von de la Porte (1571) fommt das Diminutiv aron- 
dille vor, 

arguer, jebt als actived Verbum mehr veraltet und höchſtens nur 
in der Gerichtöfprache: ceux qui arguönt de nouveaute la parole de 
Dieu, 29 

avenir, adjectiviſch für future oder ſtatt & venir: au sidcle avenir, 62. 


baguenaudier, noch jebt Im familiären Stile für Poſſenreißer: 
quelques röveries qu’apportent ici les philosophes ou les baguenaudiers, 
87; vgl. c’est à nous & röver et à baguenauder; Montaigne. 

bailler — donner (vgl. Pasquier): quand il baille loi à Sa- 
tan, 79. 

-  ballade, die ſpruͤchwoͤrtliche, noch jebt gebräuchliche Redensart c'est 
le refrain de la ballade: ils retournent encore au refrain de leur bal- 
lade, 2283. 

barbe, en barbe fprühmwortlid für à la barbe: je leur r&siste en 
barbe, comme on dit, 26. 

battre, bie fprüchwörtfiche Redensart: battre Pair a clos yeux, 26. 

bavereau für bavard: un tas de bavereaux, 25. 
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belitre, noch jetzt familiär für Zump: un certain belitre, -813; 
anfänglich hatte das Wort noch feine fehlechte Bedeutung; Montaigne 
(III, 10.) hat das Kemininum belitresse gebildet. 

blasonner (vgl. Pasquier und Fail): un desir de reprendre, 
mordre et blasonner, 27. 

brave, im Sinne von gepußt, ſtolz, nod- jetzt familiär: vol com- 
ment on le fait brave apr&s la mort, pour le r&compenser de la pau- 
vreté qu’il a eu sa vie durant, 166; les braves et orgueilleux de ce 
monde, 266. 

brocarder, noch jest: sans un appetit de brocarder et me 
dire, 27. 

brouillasser, wahrfdeinfih im. Sinne von befchmieren: quand 
il eut brouillasse encore une demi-feuille de papier, 3819. 

brutif: ce n’est pas une chose morte ni brutive que bonne af- 
fection envers Dieu, 325. 

©. 

caler, im Einn von einräumen, zugeben: et leur semble qu'on 
leur doit caler cela, 227; vgf. caler la voile & la tempete, Pasquier, 
Rech. I, 7; und ceste superbe vertu eust-elle cal& au plus fort de sa 
montre, Montaigne, III, 12. 

canivet, jet nur familiär: le saint cannivet dont l’hostie de 
Paris fut piquée par un Juif, 156. 

cautere, figürlih gebraucht: ceux qui ont &t& quelquefois piques 
du cautere de la conscience, 68. 

caviller (davon das noch gebräuchliche cavillation:: plaisanter par 
cavillations, repugnances et tergiversations, 32) bei Galrin fehr Häufig 
für plaisanter, railler: pour le caviller, 45 ; je n’ignore pas la re&plique 
qu’ils ont pour caviller cela, 122; vgl. encore sera-il caville, Pasquier 
Interpret. des Instit. p. 128. 

chalvir im Yuturum: il ne leur chaudra guere de leur office, 272. 

chartre (von carcer) für prison, jet veraltet: il appelle leur at- 
tente prison ou chartre, 42. 

chassieux, bildfih: quand les yeux de notre entendement... 
ne seront plus chassieux, 81. 

chopper: les faisant non seulement chopper, mais en la fin se 
rompre le cou du tout, 118; vgl. mes conceptions et mon jugement ne 
marchent qu’A tastons, chancelant, bronchant et choppant, Mon- 
taigne, I, 25. 

circuire, jebt ganz veraftet: quand nous aurons bien circui par- 
tout pour chercher ca et lä, 329. 

clerc, in dem Sprüdworte: mais il en parlent comme ders 
d’armes, 125. 

clochure: on ne lui fera jamais trouver une telie clochure 
bonne, 225. 
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\ 
comment, fubfantivif : mais cela doit &tre aussi certain qu’un 
des comments des Chroniques de Melusine, 158. 
competer, nur noch in der Gerichtöfprache vorfommend, doit mon- 
trer que ce titre lui compete, 222. 
concupiscence, im theofogifhen Sinne, bei Calvin fehr oft: 
quand ils auront depouill& la chair et la concupiscence, 46. 
confermer für confirmer (vgl. Fail), wie affermer für affirmer: 
pour nous conserver et confermer en icelle, 182. 
conge: et Phomme mortel se donnera cong& de falsifier le bap- 
teme, 219; un cheveu ne nous sera point arrache de la tete que par 
son conge, 245. 
contaminer, mehr veraltet: qu’on ne se contamine et pollue 
quand et quand de quelque superstition, 137. 
contemnement — Beradtung (vgl. Basquier und Fail): ils ne 
seraient abreuves du contemnement de Dieu, 75. 
contregarder: il nous faut bien contregarder, 190. 
convenance: autant de convenance qu’entre le feu et l’eau, 
323; il y a quelque convenance entre les £etoiles ou planetes et la 
disposition des corps humains, 112; et en cela ils n’ont rien de con- 
venance avec Jesus-Christ, 109. 
coquille, in der fprüchwörtlichen Redensart: qu’ils vendent leurs 
coquilles en plein midi, 45. 
coulpe: rejetant la coulpe sur Dieu, 294. 
couppet = Berg. Gipfel (Kuppe): Sion et Moria, qui 6taient 
deux couppets prochains Pun de Yautre, 287. 
courbe, figürlid: mais l’äme qui est triste a cause de la grandeur 
du mal et qui chemine courbe et faible, 99. 
coutumierement, veraltete Adverb: comme sont coutumiere- 
ment les esprits des hommes, 32; vgl. je fay coutumierement entier 
ce que je fay et marche tout d’une piece. Montaigne. 
couverture — Borwand: contre toute raison et sans couverture 
aucune, 160. 
BD. | 
dechasser, jest nur im befchränkten Sinne gebräudlih: de se 
voir dechasse de Dieu en apparence, 258. 
de&coller (von cou) für decapiter: apres avoir &te decolle, 163. 
defaillir, im Futurum und Conditionnel nicht mehr gebräuchlich: 
et quand encore l’interpretation de J&sus-Christ nous defaudrait, 90; 
vgl. pour pain trouver et guarder rien ne lui defaudrait, Rabelais. 
d&finement: ce n’est autre chose qu’un definement de la 
chair, 71. 
dehonte für ehonte: combien ils sont impudents et du tout de- 
hontes, 105; vgl. je dis que les Parthes &taient eux-m&mes bien des- 
hontes. Amyot. Das veraltete Wort iſt neuerdingd wieder von Dichtern 
verfucht worden, 3. 3. von Delilfe: voyez cet homme dehonte. 


448 Studien über die franzöf. Schriftfteller des fechzehnten Jahrhunderts. 


’ 

de&lecter, mehr veraltet: je me delecte à en faire un long re- 
eit, 206. 

deme6rite: selon nos demerites, 237. 

d&pecer: les Chretiens !’ont d&pec&e pour l’adorer, 149. 

dependre (vgl. despendre bei Fail) für depenser: apres avoir 
dependu son argent, 273; d’y avoir trop dependu, 281; apres aroir 
beaucoup despendu d’argent, 170. 

deplaisance: une ferme deplaisance et haine de tous vicea, 193. 

d&priser: je le pourrai aisöment depriser, 324. 

deroguer ftatt deroger (derogare): l’homme mortel usurpe l’of- 
fice de Dieu et derogue a sa majeste, 809. 

deshonndte: qui deja de son temps exercaient foire vilaine 
et deshonndte, 135; ces chansons deshonnetes, 329. 

detourber, veraltet. (vgl. Basquier und Fail) für troubler oder 
bier vielmehr geradezu für detourner: s’ils me veulent ici detourber de 
mon propos, 100. 

dextre: de la dextre glorieuse du Pöre, 53. 

devaller, als actives Verbum (wie descendre) jegt nur befhränk: 
comme ceux lesquels on devalle au sepulcre, 93. 

disceptation: de mettre fin à cette malheureuse discepia- 
tion, 209. 

'dispenser (se), nit wie jetzt gebraucht, fondern flatt se per- 
mettre, se donner licenee (vgl. Pasquier): qui se dispensent pour venir 
seulement à quinzaine, 261. 

droitement: pour entendre droitement cette utilite, 189. 


E. 


&battement: par forme d’ebattement, 100. 

&chappatoire, jeßt nur familiär: afin qu’ils aient quelque 
€chappatoire, 44. 

efficace, jet noch in ber theologifchen Sprache gebräuchlich (vgl. 
Pasquier): telles phrases hebraiques contiennent une grande efficace, 
34; d’une telle efficace, 108; faire sentir l’eficace à notre salut, 343. 

efforcement, als Subftantiv felbk im fechzehnten Jahrhundert 
felten: ne reläche jamais tellement son efforcoment, 55. 

&jouir, ganz veraftet, ftatt réjouir: Jacob aussi #’&jouit de ce 
qu’il attend le salutaire du Seigneur, 96; vgf. qwil en use avec ses 
compagnons de maniere que ceux-ci 8 "sjouissent du méme passe-temps 
que luy. Amyot. Lafontaine hat das Wort, das ſchon in der zweit 
Ausgabe des Dictionnaire de ’Academie fehlt, noch gebraudt (Fabl. ür. 
IV, fabl. 21.): 

On l’emporte, on la sale, on en fait maint repas 
Dont maint voisin s’ejouit d’ötre. 

slourdir, wofür jebt alourdir: c’est bien raison aussi qu'il les 

€lourdisse et prive de toute raison, 109; vgf. il nous faut souvent 
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tromper, afin que nous ne nous trompions, et siller nostre vue, eslourdir 
nostre entendement pour redresser et amender. Montaigne, III, 10. 

empoigner: vous n’en empoignerez qu’une, 54. 

endormition, ebenfo wie auch endormissement veraltet, für as- 
soupissement: une paresse ou endormition, 46 ; ceux-lä les ensevelissent 
en endormition d’ivrognerie et profonde oisivete, 55. 

enflamber = enflammer: qu'ils n’enflambent la rage des ma- 
lins contre eux, 212; nous sorons enflambes de suivre Dieu, 233; 
ne doit-elle pas bien enflamber à nous offrir à Dieu, 237; vgl. si furent 
tout enflambes d’ire. Froissart. 

engarder, veraltet: ni si bien munie de forteresse quelle les 
engarde d’approcher, 26. 

enrouler für enröler: Dieu fera les montres des peuples et les 
enroulera, 291; ebendafelbft auch Yenroulement für enrölement. 

enserrer: oü il &tait enserre, 246. 

ensuivre, jeßt nur als reflerives Beitwort gebräͤuchlich: pourvu 
que nous l’ensuivissions, 29; qu’ils ensuivent en ceci Chrysostome, 45. 

ententif = applique: lequel etant trop ententif aux &toiles, 117. 

entr’ecouter: la patience de s’entr’ecouter, 209. 

entreheurter: Capricorne et le Mouton et le Taureau s’entre- 
heurtent tellement des Cornes, 116. 

entrerompre: pourquoi entrerompent-ils la vie par la mort, 54. 

entresembler: pour voir comment ils s’entresemblent, 160. 

envieillir für vieillir: tous s’envieilliront comme le drap, 104. 

erratiqueo, jet nur auf Medicin und Naturwiſſenſchaft beſchraͤnkt: 
cette astrologie erratique, 133. 

etroitement: nier que Dieu n’ait aussi etroitement defendu 
Vidolätrie, 221. 


F. 


falourdier (vgl. die alten falourder, falourdeur): les messes 
qui se disent tant par les falourdiers que par les chanoines et chape- 
lains, 223. 

fantaisie: la premiere qui leur vient en fantaisie, 33. 

faribole: je leur laisse telle faribole, 102. 

fatras: chemises, ceintures, bonnets et semblables fatras, 185. 

fiance, veraltet für assırance, confiance: notre fiance aux 
hommes, 90; la fiance que nous devons avoir en Dieu, 134; nous 
concevions droite fiance de salut, 1883. 

ficher: ayons les yeux fiches incessamment sur sa parole, 80. 

forcenerie: je ne sais comment on doit nommer une telle for- 
cenerie et rage, 235. 

forclore (vgl. Faiſ): de laquelle se voyant forclos, 48. 

fourrager, and jeßt wohl in diefem Sinue noch: chacun craindra 
bien d’&tre fourrag& par les guerres, 256. 

Archiv ſ. n. Sprachen XI. 2 
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frustratoire, jet nur im Juriſtiſchen gebräuchlich: car ce ne 
sont pomt figures vaines ou frustratoires, 343; ce mystöre n'est point 
frustratoire, 351. 
&. 


galant: sinon que je refute publiquement le sot babil de ces 
galants, 26. 
garenne: si verrait-on encore de merveilleuses garennes, 140. 
gaudir, jebt nur familiär: qui ne font que gaudir et rire, 86; 
auch se gaudir: on pensera que je me gaudisse, 162; vgl. 
II eüt mieux fait, certes, le pauvre sire, 
De se gaudir avec sa Margoton. Voltaire. 
gaudisseur: que tous les gaudisseurs se deportent de donner 
leurs coups de bec, 229. 
gazouiller: n’ont-ils pas bien ici de quoi gazouiller, 41; il ne 
gazouillerait pas ainsi lourdement, 58. 
gehenne: en la gehenne de feu, 41. 
gergon, ſtatt jargon: au propre gergon du pays, 230. 
gergonner, ſchwatzen, fhmähen: c’est de gergonner contre le 
maitre celeste, 229; vgl. jargonner bei Fail. 
gibier, figürlid: ce n’est pas leur gibier que de la sainte Ecri- 
ture, 126. 
grief: une grieve punition, 248. 


heaume, veraltet, aber noch in der Wappenfunde vorfonmend: au 
heaume de son fils, 147. 


I. 
idoine (idoneus), allenfalls noch in der Gerichtsfprache gebräuch 
fi (vgl. Pasquier): si les ordres du pape conferes A un moine le ren- 


dent idoine & faire office de pasteur, 226; nul autre temoin propre et 
idoine, 338. 


illation, noch als wifienfchaftficher Ausprud anwendbar: de faire 


‚une telle illation, 66. 

imaginatif, wovon nur das fubftantivifche imaginative (vgl. 
Pasquier VIII, 8): il y a beaucoup’de chretiens imaginatifs qui ® 
moquent de ceux, 212; ces chretiens imaginatifs, 253. 

impollu (vgl. Pasquier): se conservant impollus et entiers au 
service de Dieu, 342. 

improprie&tö: en usant de quelque impropriete, 207. 

impugner für disputer, nod in der Gerichtöfprache und in ber 
Dialektik vorfommend: pour impugner les contredisants, 209. 

incorruption, jest nur für Unverdaufichkeit, LUnverwesfictkeit: 
que Y’homme a fait en incorruption, 88. 
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influxion für influence (in der Mebicin jet noch influx): que 
les corps d’ici-bas prennent quelque inflaxion de la June, 112. 

ingerer: qu'il punira l’outrecuidance de ceux qui Be sont ingérs 
de ce faire, 121. 

inique, fehr häufig bei Calvin fubflantivifch, voyant les iniquas 
€tre les plus forte, 239; et que les iniques aient la vogue, Ebd. 

iniquite: qui est le royaume d’iniquite, 336. 

innume6rable, für innombrable (vgl. PBasquier): il forme des 
reveries innumerables, 294; vgl. il fallait effacer la trace de cette di- 
versite innumerable d’opinions, Mont. III, 18. 

ire für colere (vgl, Pasquier und Fall): l’ire de Dieu et rejection, 
94; Vire de Dieu, 184. 

item, fubftantivif$: pour un item, il y en a la troisieme portion 
en la Sainte-Chapelle à Paris, 148. 


J. 


joyeusete&, nur noch familtär: dire quelgne chose par joyeuset6, 100. 
juifverie — jübdifhes Wefen, jüdifher Gebrauch: la messe est 
une forme de juifverie, 205. 


L. 


labeur, nur noch befchränften Gebrauchs: mon labeur pourra dtre 
grandement utile, 26. 

langage für langue: en langage hebraique, 299. 

licite (auch illieite: chose illicite, 304): comme s’il ne m’etait 
semblablement licite, 66. 

liesse, nur noch in der familiären Redensart vivre en joi et en 
liesse gebräuchlich: que le Pre a oint son Christ d’huile de liesse, 50. 
Marmontel fagt von diefem Worte: quel terme remplacera liesse pour 
exprimer une douce joie et la volupte du bonheur? 

liquider: si on voulait liquider la verite, 174. 

loager (vgl. lonager bei Faiſ): et ne s’en fallait pas beaucoup 
qu’ils-ne fussent comme bannis ou bien comme loggers, 87. 

los (von laus), fon zur Zeit von Moͤnage veraltet (ce mot etait 
un beau mot; je souhaiterais fort qu’on le remit en usage): il porte 
son prix et son los, 330; vgf. attribuant au rang le los qui appartenait 
au merite; Montaigne, I, 3. 

loyer (von locarium), eigentfih Miethzins, dann überhaupt Brei, 
Lohn, Strafe (vgl. bei Nicod: recevoir le loyer de sa folie: pretium ob 
stultitiam ferre): mais les morts ne connaissent plus rien et n’ont plus 
aucun loyer, 75; par lequel un chacun recevra son loyer, 76; lequel 
est ailleurs appele salut, loyer et gloire, 77; elles n’ont point encore 
recu la gloire ou le loyer, 82; ohacun recevra son loyer selon qu’il 
aura fait, 302; vgf. pour loyer de tes rimes sincöres. Voltaire. 

29* - 
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macquerellage, für maquerellage, hatte 3. B. bei Montaigne 
noch nicht ganz den ſchlechten Sinn wie heute: faire un macquerellage, 107. 

magnifi ier, veraltet (vgl. Pasquier): si la bonne volonte de Dien 
est qu’il soit magnifi€ en nos corps par la vie, 89; vgl. il commenca 
le louer et magnifier premierement de sa vertu. Rabelais. Vaugelas 
bedauerte ſchon den Verluſt dieſes Wortes. 

malheurté für malheur: cette malheurté est survenue depnis, 
137; quelque malheurt& que nous ayons, 185. 

manigance, jet nur familiär: de s’amuser à telles mani- 
gances, 160; vgl. über die Etymologie diefes Wortes La Monnoye im 
Stoffarium zu feinen Notls: la main est l’instrument de l’action, de 
main on & fait manier, de manier maniance, et, y inserant un g, 
manigance. 

marmonner, jet nur in der gemeinen Sprade: car je m'arais 
encore entendu parler d’eux, ains seulement marmonner quelque chose 
en confus, 25; vgl. il marmonnait toutes ses kyrielles, Rabelais. 

mater: moyennant que nous captivions et mations tous nos sens 
et desirs, 238. 

maudisson, jebt mehr veraftet für malediction: prisons, banisse- 
ments, maudissons, 237. 

messatier — Anhänger, Vertbeidiger der Meile: les messatiers 
allèguent cet exemple, 204. 

metier für besoin (vgl. Pasquier und Kai): il n’est ja metier de 
dschiffrer par le menu la vie de !a plupart, 108; combien qu'il n’et 
ja metier de faire longue dispute, 136; qui aurait metier de pro- 
bation, 141. 

moleste, veraftetes Subftantiv: de souffrir dommages, molestes 
et ennuis, 256; vgl. le vieillard, allege& de ses premiers molestes, Ron- 
sard; plus endurer ne peut tant de molestes, Marot. 


N. 


noiseux, von noise, zänfifh, ftreitfüchtig (querelleur): les autres 
mutins et noiseux, 263; vgl. Abaillard ne pouvant ôtre oiseux etait 
naturellement noiseux, Pasquier, Recherches V, 19. 

nombrer: ils seront bien aise d’etre nombres avec le peuple de 
Dieu, 288. 


occire für tuer, veraftet, bei Calvin oft, auch figürlich: que l’Ame 
voirement est occise pour le present, 41; &tre occis comme eux, 59; 
il sera occis ou s'il mourra de maladie, 115; s’il permet aux tyrans 
de nous occire, 246. 

ost (vgl. Basquier): desquels je ne connaissais encore ni l’ost, ni 
les armes, ni les embüches, 25. 


Studien über Die franzoͤſ. Schriftfteller des fechgehnten Jahrhunderts. ABS 


oubliance für oubli, veraftet: cette l&thargie et oubliance de 
toutes choses, 57. 
Pr. 


paillarder: de mal fait de paillarder avec sa maltresse, 220. 

parachever, verflärfieö achever (vgl. Pasquier): laquelle elle 
avait parachevee, 88. 

parfaire: celui qui ... la parfera, 58. 

partement, veraltet für depart: l’astro qui regne & mon 
partement, 116; vgl. il suflit de l’accompagner & son partement, 
Moniaigne. 

pensement, veraltet für pensee, reflexion: de tout pensement 
de Dieu, 58; vgl. comment est-il possible qu’on se puisse deffaire du 
pensement de la mort, Montaigne. 

perpe&trer, jet faft nur im Juriftifhen: qui confesseront qu’ils 
ont perpetr& et commis grandes offenses contre Dieu, 297. 

perspicuit£: une simple perspicuite, 82. 

plat: tout & plat für entierement oder tout-A-fait: qui non seule- 
ment niaient tout & plat la resurrection, 59. 

pleige, mehr veraftet: vu que vous avez Dieu pour pleige, 62. 

plenier, jest nur in gewiſſen Verbindungen (vgl. Basgier) : ia re- 
demption ne serait point pleniere, 338. 

poindre, als Activum für piquer, jetzt faft nur noch in der fprüchs 
wörtfichen Redensart vignez vilain, il vous poindra u. f. w.: pour nous 
poindre plus au vif, 189, qu’est-ce qu’a la mort pour nous poindre, 
70; vgl. leg vices me poignent, ils s’accrochent & moy, Montaigne, 
III, 5; ce qui poind, touche et esveille mieux que ce qui plaist, 
Ebd. III, 8 

pollution: toute pollution du monde, 264. 

poste für goòt (vgl. Basauier) : il leur était aussi facile d’attribuer 
à la vierge Marie des vetements à leur poste, 161; vivre & leur poste, 
272; chacun & sa poste, 340. 

potence, für Krüde (vgl. Kail): comme des potences ou bätons 
pour nous soutenir, 259. 

poudre: la poudre retourne en la terre dont elle &tait, 43. 

pourmener (promener), herumführen (vgl. Fail): & l’entour des- 
quelles il fut pourmene allant & la mort, 154. 

pourtraire: par une vision pourtrait au vif, 67. 

pourtraiture: qu’il y eût aucune pourtraiture miraculeuse, 152. 

preallegue, aud jetzt noch: au chapitre preallegue, 300. 

prefix (vgl. Sail): la mere n’a pas toujours terme prefix pour 
enfanter, 112. 

pr&supposer: il presuppose que Dieu a fait l’homme malicieux, 
299; c’est qu’on a pr&suppose qu'il ya un purgatoire, 838, 

purger (vgl. Faiſ): je ne sais comment je me pourrai purger de 
trabison envers la verit6 de Dien, 26. 
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pusntise: que ce leur est une puantise, 221. 
puanteur: rempli de toute corruption et puanteur, 294. 


@. 
quainmanderie: car il lui fait mal de n’avoir trouve bour« 
ouverte pour. le nourrir en sa quainmanderie, 317. 


rebecquer (se), fi auflehnen, auch jebt noch im aͤhnlichen Sinn 
familiär: plusieurs ne se peuvent tenir de se rebecquer contre Dien, 238. 
reboucher: ils dardent d’autres fiöches, mais elles sont rebou- 
chees et ne blessent point, 105; vgl. les empereurs ayant à reboucher 
la pointe des Allemands qui affligeaient journellement les Gaules. 
#’habituerent & Paris de fois à autre, Pasaquier, Lettr. X, 11. 
rechigner: je sais bien que la chair rechigne, 238. 
reclamer, für wiederholt anrufen: ceux qui auront reclame son 
nom, 264. 
r&cordation, jet ungebräudfi: il a eu recordation qu’ils sont 
chair, 90; vgf. les susdits hauts faits d’armes et autres matieres de re 
cordation, Monstrelet. 
recorder, jebt nur befchräntter Gebraud) : recordons cette lecon, 275. 
redarguer, jet ziemlich veraltet: car la verit& de l’Ecriture re- 
dargue leur vanite, 48. 
regimber: ils regimbent contre lui comme des chevaux trop 
grassement nourris, 255; devons-nous regimber contre l’eperon, 257. 
reliquat, jeßt eigentlih nur in der Finanzfpradje: qui a toujours 
quelque reliquat de pech6 en soi, 298; et y a encore du reliquat de 
mort, 306. 
rembarrer == repousser vigoureusement: je ne m’amuserai pas 
à rembarrer les mensonges, 315; vgl. vous alliez lors rembarrer le 
Lorrain, Lafontaine. 
remembrance, jet ganz veraltet: le monde le forge toujours de 
fausses remembrances de Dieu, 265; nous n’entendons point que ct 
soit une simple figure ou remembrance, 847. 
remparer: il n’y a & grand’ peine ville en toute l’Europe qui 
n’en soit remparee, 175, wo es wohl heißen foll: vollgeftopft. 
r6ötorquer: comme si on ne pouvait retorquer cela m&me contır 
- eux, 88. 
rogaton (rogatum): se complaignant d’aucuns porteurs de roga- 
tons, 135; vgl. il avait regu sur ce sujet mille rogatons qui ne valaient 
rien, Mad. de Sévigué; und vous savez comme j’aime & ramasser de: 
rogatons (nouvelles) pour vous divertir, Ebd. 
rogne, bildſich: sa rogne lui cuit toujours, 318. 
rondeur: de l’adorer lui seul en rondeur et simplicite, 212: 
qu’il n’y ait que verite et rondeur, 257. | 
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ruffien (aud rufian bei Yail) für rufien: affronteur et ruffien 
notoire, 317. 
ruminer: il medite et rumine lä-dessus, 265. 


sapience, nur noch auf ſpruüͤchwoͤrtliche und bibliſche Beziehungen 
beſchraͤnkt: et n’ajoutons rien ou ne me&lons rien du nötre avec sa aa- 
pience, 31. 

saupiquet, figürli gebrgucht: qui sert de saupiquet pour donner 
goüt au reste, 324. 

semblance, jet ganz ungebräuchlich für ressemblance ogl. auch 
sembler für ressembler bei Pasquier und Faiſ): de le former à son 
image et semblance, 36; transformes en sa semblance comme dit saint 
Paul, 262; il a fait ’homme & son image et semblance, 296. 

senestre: qui seront & la senestre, 76. 

sensualit&: il n’entend pas que l'ame bataille contre la chair, 
ou la raison contre la sensualite, 35. 

similitude, jegt nur in der rhetorifchen Sprache: doivent avoir 
quelque similitude avec la chose spirituelle, 200; une belle similitude 
dont use le m&äme prophete, 253; si les sacrements m’avaient quelque 
similitude avec les choses lesquelles ils signifient, 351. 

simplesse (für simplicite), höchftens noch familiär: ils se fussent 
moques de la simplesse de ces trois serviteurs de Dieu, 217; vgl. si 
ne faut-il point imaginer la simplesse si plombue quelle soit du tout 
sans sentiment, Montaigne II, 12; la moins dedaignable condition 
des gens me semble estre celle qui, par simplesse, tient le dernier rang, 
Montaigne II, 17. Nodier fagt über das Wort simplesse: mot char- 
mant et necessaire auquel nos meilleurs poetes du genre gracieux ont 
donne& le droit de cite. 

sive — Aufheben, Gefchrei (vom Tat. sive): puisqu’ils font si grand 
sive de ce mot de signes, 1 

somne für sommeil: elle se reveillera de son somne, 32. 

soudre (vgl. resoudre): la question sera tantöt solue, 321. 
| sourdre == sortir, jaillir (surgere), (vgl. Pasquier): de l& sourdent 

tant de schismes, 30. 

soutenement, jeßt nur in ber Bau- und Gerichtöfprache für sou- 
tien, appui: cette dme baille agitation et soutenement & la p6santeur 
du corps, 65. 

style, im jet ganz ungebräuchlichen Sinne: qu’ils soient atyl&s 
tant qu’ils voudront & renverser ou obscurcir le droit, 229. 

superabondant, ganz veraltet: et encore, de superabondant, la 
peau de saint Barthelemy, 168; elle n’a gagne de superabondant 
qu’une tete, 175. 

superfluite: c’est une superfluit6, 206; sans superfluits ni 


pompe, 228. 
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sustenter und substanter: pour nous sustenter donc en cette 
vie, 182; tout ainsi que I’homme est sustente et entretenu selon le 
corps en mangeant du pain, 200. 


T. 
tempeter, als Reflexivum jebt nicht mehr gebräuchlich: pourquoi te 
troubles-tu et te tampetes devant moi, 250. 
terrien (vgl. Pasquier und Fail): Y’habitation terrienne, 57; 
toutes affections terriennes, 249. 
testifier, ungebräudlih für t&moigner: comme lai-meme le 
testifie, 178. 
testonner, im Sinne von peigner les cheveux allenfalls noch ze: 
bräuchlich: méême ils ont voulu faire accroire & la sainte Vierge qu'elle 
etait fort curieuse & se parer et testonner, car ils montrent deux de 
8e8 peignes, 161; vgl. bei Lafontaine (I, 17): 
Ces deux veuves en badinant 
L’allaient quelquefois testonnant, 
C’est-A-dire ajustant sa tete. 
Ce fait estoit habille, pigne, testonne, accaustre et parfumed, Rabelai:; 
un empereur mourut de l’egratigneure d’un peigne en se testonnant. 
Montaigne. . 
th&eologastre: ces beaux theologasires, 46. 
touche, etwa für pierre de touche: car la persecution est une 
vraie touche par laquelle Dieu decouvre quels sont les siens, 243. 
transmuer: pour etre transmu& en or, 155. 
transpercer: cela transperce le coeur, 329. 


U. 


usurper, ohne fchlechte Bedeutung, gewiffermaßen für emplover: 
laquelle figure est tant de fois usurpee en l’Ecriture, 73. 


V. 


vautrer, figũrlich gebraucht: est-ce le moyen d’entrer au royaume 
celeste de Dieu de nous vautrer au bordeau de Satan, 219. 

veniel, noch jeßt theologifcher Ausdrud: qu’on estimät tel acte 
quasi un peche veniel, 217. 

vergogne, veraltet: aura encore quelle vergogne de s’aban- 
donner & tous venants, 223; vgl. vergogner und vergogneux bei Men: 
taigne. 

verisimilitude — vraisemblance (vgl. Faiſ): s’il y a quelque 
verisimilitude, 116; nulle apparence de verisimilitude, 196. 

vertu, für Kraft (3. B. virtus herbarum): en laquelle reside la 
vertu de penser et entendre, 39. 

vessie, in folgenden zwei fprüchwörtlichen Bhrafen: en -leur faisant 
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accroire que vessies de beliers sont lanternes, comme dit le proverbe, 
141; und cuide persuader que vessies sont nudes, 322. 

vituperer und das Subflantivum le vitupeäre, beide veraltet 
für blämer und bläme: aucunes fois il vitupere tout, 299 und le vi- 
tupere et opprobre des hommes, 247. Schon zur Zelt von Menage 
war das Wort alt, fiehe feine Bemerfung zu einer Stelle von Malherbe: 
M. de Vaugelas n’admet le mot que dans la raillerie et dans le style 
bas. Il est fort vieux et presque decrepit; mais cependant il peut 
quelquefois trouver place dans le style sublime et dans le serieux et 
particulierement lorsqu’il est relevs, comme en cet endroit, par quelque 
epithete. Indeſſen findet ih das Subftantivum noch im Dict. de Y’Acad. 
in der Ausgabe von 1762. 


Bernburg. G. 3. Günther. 


Deurtheilungen und kurze Anzeigen. 


Shakeſpeare's Dramen für weitere Kreiſe bearbeitet von & W. Sie 
vers. Leipzig, W. Engelmann. 1851—52, 


„Das Iinternehmen, die Grundidee jebet Shafefpearefhen Drama’d näher zu 
beitimmen, kann immer nur ein Berjuch fein wollen. Jedes folgende Zeitalter wirt 
eine größere Zülle der Bezichungen auf den Mittelpunkt des Ganzen entdecken, weil 
eben jedes Kunſtwerk zugleih den ganzen Reichtbum des Lebens in ſich trägt.“ 
Sp fpriht ih Ulrieci in feiner Kritit ver Shafefpearefhen Dronen S. 344 über 


“feinen eigenen Pritiichen Berfuch aus, indem er tie erfchöpfende Behandlung der ein 


zelnen Stücke mit ter Bemerkung abweift, daß jedes Stud ein eigned Buch erfers 
tert haben würde. - -- 

Nachdem nun fo viele Bücher über Shakefpeare gefchrieben find, welche viele 
nicht erfchöpfente Berfuche enthalten, fo könnte man es wohl gerechtfertigt finzen, 
daß einmal ein jedes einzelne Stüd ein cignes Buh in Anſpruch nimmt. Die 
Dramen Shakeſpeare's wurden dazu eben fo berechtigt fein ald die Geliebten Gẽ— 
the's. So bar denn ſchon NRöticher ſich nicht geicheut, längere Reproduftionen rom 
Romeo und Julie und Tem Kaufmann von Venedig zu geben. Andere wie Gerris 
nus baben mit bloßen Berfuchen zu erihöpfen geglaubt, Vehſe hat nicht einmal den 
Verſuch gemacht, feine gelegentlihen Gedanken in einer nur einigermaßen lesbarca 
Form von fi) zu geben. 

Die auf der Hegelfchen Schule berubende Kunftanfhauung, wie fie Viſcher am 
vernünftigften und geſchmackvollſten auf Shuafefpeare angewandt hat, mußte nach dem 
Werke von Gervinus, Da fie die relativ „größte Yülle ver Beziehungen auf Ten 
Mittelpunkt des Ganzen” Hat, noch einmal ihre Stimme erheben. Sie bat es ge: 
than in den fehr ausführlichen Monographien von Eieverd und „die Fülle ver Des 
ziehungen“ nicht bloß auf den Mittelpunkt jedes Stüdes, ſondern auf ven Mittel: 
punkt des Lebens und der Geſchichte, ift darin zur vollen Geltung gelangt. 

rüber begnügte man fih, die Schönheit eines Kunftwerfd von Seiten ver 
Technik zu würdigen. So veräcdhtlih jet zum Theil von der phüoſophiſchen 
Schule auf dergleihen Kritifen herabgeiehen wird, fo gern man fie mit ten Ramca 
„fubjective Kritik, Raͤſonnement“ abweiſ't, fo werthvoll erfcheint dieſelbe im einer 
Zeit, wo vor Allem der Künftfer lernen, nicht bloß der Denker fidy glüdfich füblen 
wild. Daber kommt es, day in der Leſſingſchen Dramaturgie, in einigen Bänden 
von Eoleritge für den Laien und Kuͤnſtler noch immer mehr Nahrung zu finzea 
ift, als in ſaͤmmtlichen Werken der philoſophiſchen Schule. 

Denn dieſe fegt ihren Triumph zunächſt darin, den allgemeinen Gedanken tes 
Kunftwerfs fo allgemein und umfaſſend wie möglich autzufprechen, nad diefem A: 
led zu bemeſſen und zu beziehen. Je allgemeiner Diefer Gedanle ausgeſprochen. 
je mehr er, mit andern Worten aus der ſinnlichen Vorſtellung der Kunft in rie 
fältere Region des Begriffd emporgezogen ift, deſto herrlicher erfheint den Kunit 
philofophen ihre Arbeit, deſto tiefer wird dad Kunſtwerk, deſto energiicher die Be— 
wunterung. Zum Beifpiel: Galt früher bei Göthe, dem räfonnirenden Kritiker. 
der Hamlet ald die Darftellung eines Gemüthes, in welches eine über feine Krärte 
binaudgebente Aufgabe vom Geſchick gelegt war, fo heißt es bei Hegel, daß nidt 
bloß die Schwäche jeines QTeniperaments, fondern Hamlet's fchöne Gewiſſenhaftigkeit 
ihn nit zum Handeln kommen lajje. Nötfcher und Andre mit ihm geben einem 
Schritt weiter. Es ift, heißt es, die Natur der Reflexion, daß fie nicht handels 
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ann, die ewige Natur der Reflezion iſt dargeſtellt. Dertſchland iſt ſolche Natur, 
»amlet ift Deutfchland, ift dad Eymbol einer ganzen Richtung ter Menichkeit. 
Sieverd, damit noch nicht zufrieden, gebt einen Schritt weiter: Hamlet, fagt er, 
t ver Kampf der Freiheit und Nothwendigkeit und zwar, nicht bloß in der Berfen 
amlet's, fendern auch im Könige u. f. w. Pargeftelit. 

Dies ift ver Weg, auf welchem man auch fagen Bann: Lear, Dtbello, Romeo, 
t der Kampf der Freiheit und Nothwendigkeit. An rer Kunft zuerft offenbart fi fo 
ine Art von petitio principü, welche in aller Philofephie liegt. Die Aeftbetit 
ehrt in Sieverd zu ihrem Anfang zurüd, darin liegt feine große Bedentung. Das 
inde der ganzen philoſophiſchen Kunſtbetrachtung ift mit aller Anftrengung von 
m an den einzelnen Dramen bewiejen. Anſtatt einfach zu ſchauen, Daß Kreis 
eit und Nothwendigfeit zwei Formen find, unter Denen uns dad Walten der Ge: 
hichte erfcheint, daß folglich wenn tie Kunft Darftellung des Lebens ift, jedes 
kunſtwerk auch die Daritellung von jenen beiden Formen bietet, hält Sievers es 
ir einen Haupigewinn feiner Abhandlung, daß Der Grundgerante des Hamlet als 
er Der Freiheit und Rothwendigfeit, und des Kampfs beider Mächte beftimmt fei. 
Idertings fag ein folches Berfabren nabe. Das Invirinuelle, die Situation war 
hon von Goͤthe uberjehen. Weil feine Zeit im Qemperament und Luvaterfcher 
z3hyſiognomik ſchwaärmte, ward ver große Fund gepriefen, daß Hamlet's Tempera⸗ 
ent ibn tragifh mache NIS nachher vie Reflegion auflam und die Ginbifeung, 
aß Deutjchland wegen tiefen Denfend — o Jammer! — nit zum Handeln kom⸗ 
son könne, da erfchlen Hamlet als die Darftellung der Natur aller Reflexion. He⸗ 
ei in feinem feinen Zaftfinn erkannte wobl, daß die Situation von Göthe überfes 
en fei; daß ver Geift ein Teufel fein koͤnne, dieſes Bedenken des religiöfen Ham⸗ 
tt ward Hegel ein nothwentiger Zug; wie ter große Meiſter deun überhaupt fich 
ohl hütete, unbedingt überall feine Abftraftionen an Kunſtwerke beranzubringen. 

Indem Sievers nun, vielleicht wieder durch die Richtung der Zeit, wie frühere 
irflärer, im die Strömung des politiichen Begriffs getrieben, auf den Kampf ter 
freiheit und Nothwendigkeit ald das letzte Rejultat feiner Forſchungen über Ham⸗ 
+ binausfommt, ift er zu dem Anfang pbilofophiicher Lebensauffaſſung zurüdge: 
ommen, welcher Bein andrer ift, als daß die ewigen Pole, zwiſchen welchen das 
eben ringt, Geiſt und Natur, Freiheit und Nothwendigkeit, Wille und Gefchid, 
‚enperament und Moralgejeg, oder wie man viefen Gegenſatz beftimmen will, aus 
rem Kampf die Gefchichte des Ginzelnen, vie der Bölker erzeugen. 

Daß bei einer ſoſchen Ausdehnung des allgemeinen Gedankencentrums, wie 
e Sievers mit Shakeſpeare's Dramen vornimmt, die Beziehungen viel reicher aus⸗ 
ıllen, als bei einer geringern Ausdehnung deſſelben, verftcht fih von felbft. Denn 
ie Wege von den einzelnen Eharafteren zum Mittelpuntte find viel weiter und das 
erfahren gewinnt an lmfjtändfichfeit nur zu fehr. Des Beweifens iſt fein Ende, 
es Gegenbeweifens würte auch fein Ende fein. In Sachen’ ver Kunſtkritik ent: 
heidet zuleßt außer einigen einmal feftitchenten Gefegen, welche fi) nach der Na⸗ 
ur des menichlichen Genuſſes und feines moralifchen Beduͤrfniſſes richten und Die 
bon von Ariftoteles her unumſtößlich find, in letzter Inſtanz das Gefühl der Ges 
ifdeten und der gefunde Menfchenverfiand. An dieſe müſſen wir appelliren. 

Damit wir und auf den Inhalt der einzelnen Monographien ungeftört einfafjen 
önnen, wollen wir vorher über die Form dreierlei fagen. Einmal ift die Hegels 
he Zerminologte nicht ganz vermieden. Gin Lieblingsauetrud des Berfaffers ift: 
fih mit fih zuſammenſchließen.“ Wir geben zu, daß Worte wie Subject und 
Ibject nicht zu vermeiden find, obwohl fie nicht viel befagen, allein für weitere 
kreiſe müſſen fie felbit auf Koften deſſen, was fie befagen, verniieden werden. Der 
weite Tadel erſtreckt fh auf den Mangel an Friſche. Endlich ift eine gekünſtelte 
friſche nicht überall vermieden. 

Gekünſtelte Friſche möchten wir 3. B. der Schilderung des erſten Akts von 
yamfet Schuld geben. ©. 18. „Es iſt Nacht, blaß fehimmert der Mond, feurig 
suchten die Sterne, ein dünner durchfichtiger Duft liegt über der Landſchaft. Als 
ed verfündigt den nordifchen Himmel.“ Dann paßt in dieſe landſchaftliche Schil⸗ 
erung vieleicht nicht ganz die geographiſche Bemerkung, die ſich in folgender 
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Stelle findet: „Dede Stille herrfcht, nur unterbrochen durch das Mogen deß nahen 
Meered, das Dänemark und Schweren trennt. 


1. Hamlet. . 


Hamlet ift von Sievers in Herrig's Archiv 4. Jahrg. VL x. und in Ri 


fcherd Jahrbüchern befprochen worden. Die Hauptrefultate diefer Aufſätze fint in 
der Monographie enthalten. Wir heben nur Einiges hervor, worin fih Einer 
von den andern Audlegern unterfcheivet. Daß der Verfaſſer den Gruntgetauka 
felbit nicht als dem Hamlet eigenthuͤmlich anficht, fpricht fein Wort im feinem Lrar 
©. 145 Mar aus, “indem er fagt: „als Tragödie, willen wir, hat ed (tad Dram 


Lear) den Kampf des Einzelnen mit der Welt, den Kampf der Freiheit und Reit: 
wendigfeit vor unfre Anfchanung berzuftellen. 7 Bir laſſen deshalb Died Geblet und: 


rührt und balten ed durch unfre obigen Worte für erledigt. 


Der Berfafjer führte ſchon in. Roͤtſcher's Iahrbüchern ale Hauptmotiv zu fun: 
let's Leiden und Handlungdlofigkeit Ten Inbalt ter Enthüllung des Geifes a. 
Die Gewißheit, in der Peſtluft folcher Berbrechen zu athmen, läßt ihn die Belt 
zerfchlagen und damit iſt Der Nero der Handlung gelähmt. Dies iſt gewiß ridt: 
ger, als Die vieberige Anfiht, Taf Pad Temperament, die Schwäche Hamlet, p 


ſelbſt die Natur ver Reflexion der Hantlung widerſtehe. Es iſt Doc wahrlich fein 
Kleinigkeit und fähig den Etärkften zu zerfchmettern, wenn ich erfahre, daß mein 
Bater ermordet, turch meinen Ohm ermortet fei und Died vom Geifte ded Batırl 


ſelbſt unter allen Zeichen ver treuften Wahrheit mir beflätigt wird. Es it, m 


ans allen Fugen zu geben für jeden fittlich nicht Verwahrloften, wenn man im 
Mutter zwei Monat nad) dem Tore des beften Gemahls a einer Ehe mit dem 


bäßlichent, ſchuftigem Bruder fchreiten ſieht. Hamlet felbft fpricht durchaus nidt 
von einer befontern Schwädhlichkeit feines ZIemperamente# vor Der — tel 
Geiſtes: denn daß er fih dem Herkules fehr nnähnlich nennt, bezieht ſich auf fein 
Aeußeres, dad befonderd jugendlich kindlich, weich gedacht werten muß. Daran 
folgt aber keineswegs, daß wenn er auch ein Herkules an Körper gewefen, er midl 
auch in die alleräußerfte Rathloſigkeit verfeßt wäre, wenn er jene ſchredlichen Tinx 
erfahren hätte. Diejenigen Schaufpieler — und faft alle begehen dieſen Kehl, 
Die Hamlet als kraftlofen Phlegmatiker Darftellen, haben nicht eine Ader ron ie 
let. Daß Hamlet fpäter feine Traͤgheit fchllt, feinen Taubenmuth, rührt nicht auf 
wirklicher Schwäche her, ebenfo wenig, wie vie Schonung, welche er gegen den dd 


nig ausübt. Es iſt Dies vielmehr ver natürliche Ausdruck der Clafticität, der Kat: 


lichkeit feines Gemuͤths. Sich felber anzuflagen, gegenüber der ungeftraften Ed: 


terei, ift wohl edler, als ſich felber zu entfchufdigen mit der allgemeinen Edi: 


tigkeit ter Welt. Diefe Selbftanflagen find auch in der Scene zwiſchen Hank! 


und Ophelia Folge einmal der kindlichen Reltgiofität und andrerfeits ver Alter 


ftörung, welche Hamlet überall wahrnimmt. Den König nit zu tödten, weil de 
Vorſatz der Vergeltung nicht befriedigt wird durch tiefen. Mord, weil die Rake 
„Nicht vollgenügend weit“ genug tft, wird Hamlet's immer beweglicher Getank 1 
einem Augenblicke vorziehn, im andern wird er aus demſelben Grunte der N 
weglichkeit und blißartigen Flüchtigkeit feines außer fich gebrachten Gefühls cina 
Stoß durd Die Tapete thun und wenn er den König damit umbrädte. Das Ki 
fteßieben geräth durch Den gemeinen moralifchen Stoß in quedfilberfchnefle Bemrgu: 
gen, während «8 fih in Ruhe mit dem vollen Gewicht „böchft Löniglich“ bewährt, 
anz Handlung, bewußtes, befonnenes Handeln iſt. Hineingeftedt in den um! 
ehbaren Schmug vom Breueln, innerlih vom Gefühl und der Sehnſucht nad Ari: 
beit aufgefordert mit dem Schmug fich einlafien zu müſſen, tabei von Gfel un 
Graufen gefoltert zu fein, Das ilt ein Loos, in dem das Geiſtesleben fih in tu 
wunderlich rũhrendſten Zudungen verzehrt, bald ſich nicht rein, bald nicht nen 
genug iſt, bald ſich zu feig, bald zu raſch ſich vorkommt, boshaft, raffinirt, wißiz 
moraliſch, frivoh, thatträftig, unthätig ift, ein Meer flutbenter Gmpfintung?. 
fänmtlicher Aeußerungen, deren der Menfch räbig iſt. 

In einer Meinen Brochuͤre, die nicht im Buchhaudel erſchienen iſt, an er© 
ning- hour with Shakespeare (einer in Weimar gehaltenen Vorleſung) wirt der 
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anılet auf die Lebensumflände des Dichterd bezogen und zwar mit mehr Anftand 
nd Geſchick, als dies von unferm trefflichen Gervinns bei Gelegenheit von Shale⸗ 
eare's (übe geſchehen if. Der Bertafier fagt, daß zu einer Zeit, wo Sydnev, 
whose life was poetry put in action“, ein Drafe, ein Raleigh die Welt ter 
andlungen bewölferten, Der zu ter bunten Jade des Schauſpielers verbammte 
sichter Die Feſſel faften fühlte, welche ihn an ven harten Zellen der Sorge, des 
rwerbes gejchmiedet hielt. Kin fo gefangnes GBeiftedleben, das von den Mitteln 
8 Publikums durch öffentlihe Echauftellungen fein Dafein friftete, habe den tha⸗ 
nverlangenten Genius niedergedrückt und aus dieſer Krankheit fei Die Perle Hams 
t entflanden. Hierfür fpricht nicht wenig die Aeußerung Hamlets über die Würte 
3 Echaufpielers. Auch Goleritge giebt zu, Daß Hamlet wie kein andre Drama 
em Dichter felbft gebe. Diefe Auffaſſung verdient bervorgezogen zu werden, weil 
e ven Gedanken einichließt, Daß Hamlet wohl fo ift, wie Horatio und Kortinbras 
im zum Schlufle nachſagen: „La bricht ein edles Herz“, oder wäre er binaufgelangt, 
: hätte fi „bach koͤniglich“ bewährt. Hamlet war demnach durch Die Situation 
um Reflektiren und Raͤſonniren gezwungen. Nichts iſt daher lächerliher, als 
venn der in feinen Krititen überhaupt unglüdliche Börne vor lauter Witz die Mor 
lität Hamlet's angreift, feine Tüchtigkeit bezweifelt nnd befpöttelt. Der geiflige 
Renfch, der das Geſetz ſchöner Menſchlichkeit durch Bildung gewonnen hat, ven 
calen Menfchen im Leben darzufteflen beftrebt ift, Tann nicht tiefer —— 
icht mehr — nicht ſicherer zerſtort werden, als wenn er In ganz gemeine 
reralifche Conflicte geſteckt, in feiner Lebensbahn nicht das allerdürftigſte Feld für 
ie Hebung feiner Kräfte findet. Es ſcheint, als wäre bei jenen, welche Ganılet 
uf grobe Weife für fein Handeln oder nicht Handeln verantwortlich machen, nicht 
3hantafie genug vorbanten, um fi die wirklichen Scheußlichkeiten, von denen er 
mgeben iſt, vie erfchütternde Art, wie fie ihm offenbart werden, in jedem Augens 
lide vorzuftellen. Sie glauben weder an den Geilt, noch vermögen fie, tie Kö⸗ 
izin, ten König für Das zu halten, was fie find. Sie befinten fih im Kalle des 
3olonius, der einer Einfalt wegen gegenüber fo ſchrecklichen Geheimniffen von 
>anılet ganz nothwendig ale Einfaltspinjel behandelt werden muß. 

Bir müjjen zum Lobe von Sievers fagen, daß er von diefer Seite her Ham⸗ 
rt ganz gerecht gewefen ift. Aber er hat fih auf fo edle Weife mit feinem Hel⸗ 
en identificirt, daß er mit diefem gang ungerecht gegen Ophelia if. Auch über 
ie gilt uns das Wort des Dichters als vollite ErHärung. Laertes fagt an ihrem 
Srabe: „und ihrer unbefledten Hülle entiprießen Beilhen“. Das Banale de mor- 
us nil nisi bene war nicht Shakeſpearess Weiſe. Im Gegentheil Gerechtigkeit 
ſt feine große Berföhnung. Bir glauben Laertes aufs Wort. Sie ift ja ebeufo 
aglücklich wie Hamlet, eine feine, echt weibliche Ratur, die Dem Zuge des Herzens 
olgend durch die moralifchen Ratbfchläge, Die ihr ganz unverdient von allen Seiten, 
{8 fchneidender Vorwurf vom Bater, als grobes Wihtranen gegen ihr ganzes Ge: 
hlecht von ihrem Geliebten fommen, in ihrem inneren, edeiften Sein zerftört wirt. 
in fo fern fteht fie im Herrlichften Ebenmaße zu Hamlet, ja, fie iſt feine weibliche 
frgänzung. Sievers ftellt fie als feiner nicht würdig, als finnlich fchlaffe und 
ngeiftige Natur dar. Wir glauben dem Berfafier nicht zu viel zu thun, wenn 
ir behaupten, daß er zu fcharf das Einzelne in's Ange fat, ohne dad Ganze im 
[uge zu behalten. Als Probe dieſes zu vielen Auslegens wollen wir nur anführen, 
aß Sievers meint, Horatio füge mit den Worten, „der Morgen angethan mit 
Burpur betritt den Thau des hohen Hügel dort“ ein gramenvolles Zeichen ven 
ndern hinzu, welche er von Gäfar’s Fall aufzählte.e Wir glauben vielmehr, daß 
er erlöfende Morgen nicht fchöner nach der graufen Nacht bezeichnet werden konnte, 
ls mit dem erquidenden „angethan mit Purpur.“ Dem DBerfafier muß leptere 
Infiäyt auch befier erfchienen fein, denn S. 78, I. Alt Sc. 8 jagt er von Piefem 
Lage: „Das iſt Dad Ente jened Tages, ter fo rofig anbrach. 

Gin Zuvielſehen bedingt nothwendig ein zu wenig Scheu und Falſchſehen. So fol 
5. 82 ter König vor Laertes „im Staube riechen.” Dem Laertes foll in ftolger Ueber⸗ 
ebung fein Baterland zu eug geworden fein, während L. gerade, was Sievers nicht ficht, 
ie Mode von Shakeſpeare's Zeit mitmacht, indem er feine Jugend in Frankreich 
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binbringt.. Da foll Ophelia's Schweigen, Dad reines Gewillen und Berwirrung 
über die Beſchuldigung unfchuldiger Dinge fein mag, eine Aeußerung ihres ſchlech⸗ 
ten Gewiſſens fein. Auf ©. 56 foll vie Gereiztheit von Ophelia's Antwort zeigen, 
daß fie ſich getroffen fühlt“, während fie in ver That nichts fagt, al: Dies bat 
jeder mit fi felber auszumachen. So iſt es wohl zu viel, wenn Sievers ten 
alten Polpnius als das perfonificirte Knechtobewußtſein analyſirt. So gefährlid 
find die Lebensregeln nicht, weiche Der Alte dem Sohne giebt. Gleichgewicht, weiß 
er, iſt ein leidlicher Haft im Leben und wer nicht vom Ideal getragen wird, der 
wird ein Menge einzelner Grundfäge, wenn fie zu beiden Seiten unter vie Arme 
greifen, gar wohl über Waſſer erhalten. Polonius bat bei aller Beſchraͤnktheit 
doch Immer etwas Harmloſes, oft Komifches umd iſt bei aller Portraitähnlicfeit 
ein Original, das und fchen durd die ungemein faubre, genreartige Ausführung 
amäfirt. Sievers hängt ibn, nachdem ihn Shaleſpeare bloß ausgelacht hat. 

So nimmt ver Berfaffer es auch zu ernithaft, daß Hamlet „beten geben will“. 
Hanilet iſt fo außer fih, daß er verfchweigt und enthüllt, fein Geiſt durchfliegt vie 
ganze Windrofe ver Empfindungen vom jubelnten Lachen des Mitwiſſens bis zum Bei: 
nen über fein Geſchick und das feine® Baterd. In diefer Erregung fagt er auch unter 
Anderm abweifend, entflicbend, fein furchtbares Geheimniß mit fih nehmend: „ih 
für mein armes Theil — febt Ihr — will beten gehn.“ Das iſt Stinmungswort, 
nicht Entſchluß. Bol. S. 100. 

In der Erklärung des Wortfinnd können wir nicht immer mit Sievers über: 
einſtimmen. S. 104 beißt nach ven Berfafler tie Stelle: „Denn Ihr felb Der, 
würdet fo alt werben, wie ich, wenn Ihr wie ein Krebs rüdwärts geben könnte” 
fo viel ald: „wie foßte mir auch einfallen, die Wahrheit zu fagen? da müßte id 
ja rüdwärts gehen, wie ein Krebs, um meine Jugend und mit ihr den Glauben 
an die Welt und an die Wahrheit wiederzugewinnen.“ Uns ſcheint der Sinn eis 
fah: „Ihr feid fo ein Alter, wie der Satiriker fie fchiltert und Das iR Tod 
böhft anzüglih von dem fchuftigen Satirifer, Das Alter gerate jo zu ſchildern.“ 
Er weiret fih an der Ginfalt des Alten und gebt folche frumme Wege mit feinen 
Antworten, Damit er ihn recht Irre fübre. So will Hamlet auch ten Bolonins 
fehwerlich fränten, wenn er ihn einen „Fiſchhändler“ nennt. Er verdust den Alten 
mit viefem Worte, das am allerweniaften auf ihn paßt. Sein liebergang zu ver 
„Ghrlichkeit der Fiſchhaͤndler“ it Einfall, Big. 

Gewiß iſt auch S. 114 kein Grund vorhanden (vgl. Delius Shatefpeareler: 
con S. 187) weshalb das pious chanson für Weihnachtslied genommen und Damit 
die Jungfernichaft Ophelia's in Verbindung gebracht werden Tann. 

In Bezug auf die Schaufpieler und die Rede des Pyrrhus geht Der Berjalter 
gewiß fehl. Das Lob, welches Hamlet der Rede zollt, fol Ironie fein, vie Rede 
felbit nennt Sievers ein Zerrbild vom Morde des Baterd, fratzeuhaft, langgedehnt. 
Mit dem übertyrannifirenden Bühnenhelden fell ver König Claudius gemeint jein. 
Bolontus fol der Narr fein, der mehr fagt, als im feiner Rolle ficht. Es 
nun Geſchmacksſache fein, aber wir Hulten die Rede vom Pyrrhus für ein Meiiter: 
ſtuͤck im archailtiichen Styl. 

In der Aufzählung diefer einzelnen Berjehen müfjen wir einhalten. Unfre 
Kritik iſt genen die ganze Betrachtungdweije gerichtet. 

Benn Sievers gleich zu Anfang ven biltorifhen Hintergrund erflärt, vie rel: 
gioͤſen und politiſchen Linien zieht, welche Das eigentliche Stüd einſchließen, fo ſehen 
wir ihn in ter Region dieſes Heldendunkels viel zu beſtimmte Linien ziehn. Bir wob 
fen als unjere Anficht gegenüber folcher Behandlungsweiſe geltend machen, daß ter 
Dichter jener Zeit gewiſſe typiſche Weltformen fo zufammenftellte, wie fie fich ter 
Fabel, welche er behandelte, affimilirten. Dies ift die fantaftifche Seite Shafcfpeare's. 
Ber hier nicht mitfantafiren Tann, der ift verloren. So it auch im Hamlet 'nidt 
mehr und weniger maͤhrchenhaft umgefprungen, als im Wintermäbrchen oder Som: 
mernachtötraum, wo Thefeus und Oberon, Apollo’s Orakel und Julio Romano hd 
friedlich beifammenfinden. Diefe Seite muß man wie die Romautiker bebantea. 
Sie verdienen ihren Namen bier in allen Ehren. 

Bas nun Dad Einzelne betrifft, vie Charaktere, die Worterflärung, fo iſt e# 
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eſſer, Manches nicht verfichen, als Alles verftehen zu wollen. Was an einer 
Scene als Vorbild fcharfer Interpretation aufzeftellt, beiehrend und anregend fein 
ann, wird, wenn ein ganzes Drama gleichſam interpretatorifch durchkomponirt wirt, 
umal in nicht wiſſenſchaftlicher, fondern ſcheinbar populärer Form, langweilig und 
t, wenn der Schulzwang Dazu kommen follte, ganz Dazu gemacht, den letzten Reſt 
on urſprünglich poetiſchem Sinn in der deutſchen Jugend dahin zu verjagen wo 
as Hebripe iſt, nämlich in die beftäubten, nit Eitaten und Noten erfäuften Latei⸗ 
er und Griechen. 

Denn eine Autorität, wie Gervinus, dem größern Publihim, das im Ganzen 
rt wie immer, entfeßlich denkfaul und fehaufuftig ift, feinen durch allerhand nicht 
u vermeidende perfönliche Deftillation verfünmerten Shafefpeare in vier Bänten 
att des wirklichen bietet, fo iſt Das ein großer Schade. Aber nun ertrage man 
en Zammer und mache nicht Das Tiebel Ärger, intem man, um zu heilen und zu 
erbeſſern, jene vier Bände mit act neuen Bänden widerlegt. 

Wir ziehen die Form von Auffäßen, welche einen Kierigen Punkt wiſſen⸗ 
haftlich erläutern, dem Verfahren ex ungue bei weitem vor, ſchon weil es in 
Dingen der Kunft Hüger iſt, anzudeuten und abnen zu lafien, als erfhöpfen zu 
sollen, was doch unerfhöpflih bleibt. Will man ein ganzes Drama nad vielen 
Seiten hin durcharbeiten, fo faſſe man es wentgftend auf Die mannichfachſte Weiſe an, 
jliedre, gruppire, bald analyfirend, bald funthetifch, fuche vor allem einen Eindruck 
u erreihen, welchen das Kunſtwerk fo überwiegend macht, fuche zu fpannen, zu 
ınterhalten und verliere nie aus Dem Auge, Daß eine Achte Kunfterflärung vie 
Phantaſie beflügeln, ven Berftand fchärfen, kurz die Fähigkeit erwecken muß, vie 
Zeugung des dichterifchen Genie's empfangen zu fünnen. 

In diefer Rihtung find die Urtheile von Coleridge und Schlegel, die Art wie 
Böthe den Hanılet behandelt (abgefehen von den Willkürlichkeiten, Die Meifter damit vors 
immt) der Macbeth von Hiede, ter leider zu wenig bekannte „Sommernadtötraun“ 
on Henfe, der Macbeth in Stahr's Theaterſchau mufterbaft. Ind fo ift denn auch 
elbſt, was Sievers in dem Herrig'ſchen Archive Ar. Jahrg. VI. über Hanılet ges 
chrieben, weit anziehender, als feine Monographie. Um dem Verfaſſer gerecht werden 
u können, muſſen wir ihn auf diefed Feld bin noch einmal in Bezug auf Hamlet fols 
ven. Wir wollen uns mit dem Monologe: „Sein oder nicht fein“ befchäftigen. 

Sievers Demonftrirt In einem Artikel des genannten Journals folgendermaßen. 
Tiecks Anfiht ift falfh. Hamlet will den König nicht ermorden. Die Ueberſetzung 
son Conscience durch Gewiſſen ift falſch, Bewußtfein ift das rechte Wort. Daß 
Drama ſteht auf chriftlihem Boden, an Blutrache ift bei Hamlet nicht gu denken. 
Damlet denkt daran, felbft tie Rednerbühne zu befteigen. Sievers erinnert an den 
Monolog nach der Begegnung mjt den Schaufpielern, ferner an die Möglichkeit ter 
Ausführung eines folhen Blans, wie Laertes beftätigt. DBefonders fpricht ver 
nnere Zufland des Reiches, welcher in der Unterredung mit Güldenft. und Nofent. 
zemalt wird, ebenfo die Angſt ter Majefläten vor Ophelia's Einfluß auf Das Bolt, 
Nie Rebe der Todtengräber, ferner der Monolog Hamlet's, ald er Fortinbras nad 
Polen marſchiren fiebt, kurz Vieles fpricht Dafür, daß dem Hamlet fol ein Plan 
vohl nahe liegen mochte. . 

Daß ſich nach folder Auffaffung die Erflärung des Monologs ganz neu geftals 
‘et, iſt Mar. Bir wollen zugeben, daß Sievers Recht hat, wenn er das Gebot des 
Beiſtes nicht ale Mordauftrag, den allgemeinen Entſchluß Hamlet's nicht als Vor⸗ 
ag, den Oheim zu ermorden faßt. Aber Damit {ft nun auch genug geicheben. Zu 
agen, daß Hamlet damit umgehe, das Volk auf öffentlichem Markt anfzurufen, ift 
iu viel gefagt. Das Bolt mochte unzufrieden fein, es mochte über den Tod des 
Poſonius von Laerted aufgeregt zur Empörung fchreiten. Hamlet aber will weiter 
nichts, als was er in jedem Augenblide uns mittheift und vor uns thut. Sein 
igner Wille fchon ift ihm dunkel. Gr weiß nit, was er thun fol. Gr fchreibt 
ven Ramen des Oheims auf feine Schreibtafel, er-ruft: fo fei es! ohne recht zu 
viſſen, wie es fein fol. Es fcheint ihm dienlich, einewunderliches Wefen anzulegen, 
der Anbti der Schaufpieler bringt ihn anf Ten Gedanken, Die volle tageöhelle Ge: 
vißheit fi durch eine Darſtellung ven dem Könige zu verſchaffen. Dazwiſchen 
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kommt ihm der Gedanke an den Selbſtmord, welchen er als gegen Gottes Gebot 
verftogend im erften Dronoleg von fih abwied und den er in Dem Monolog to be 
or not to be zum zweiten Mal abweiit mit der Reflegion, Daß auch vieleicht nach 
dem Tore feine Ruhe zu finden fei. Dieſes Willen und Gewiſſen, Dem er fo eben 
mit der Reflegion nachſchlich, deſſen er fi bewußt wird, ericheint ihm Tamn als 
dad ceigentlihe Hinterniß ter Handlungen vol Nahrrud und Bereutung, durch 
dieſe Ruͤckſicht, nämlich auf die innere Stimme, den Gedanken, werten Handluns 
gen aus der Bahn gelenkt, fie verwanteln fih und verlieren den Ra- 
men Handlung. Diefe Verwandlung der That unter den Händen der Reflexien 
tritt oft bei Hamlet hervor, wiewohl fie feineswegs fein Weſen it. Wenn Hamlet 
den König törten will, als diefer betet, verwandelt fih die Handlung, Die wohl 
Nachdruck hätte, durd vie Unterfcheidung der Rachearten, durch Neflerion über 
den Nahtrud orer 22. Nachdrucksloſigkeit der Rache. Ale Handet gleih darauf 
den Rolonius umbringt, muß Die Handlung — man geftatte Ten Ausdruck — hin⸗ 
ter ter Zapete fichn, um überhaupt von Hanılet vollbracht werten zu Tannen, 
freilich auch ohne irgendwelchen Nachdruck und welche Bedeutung für vie eigentliche 
Aufgabe Des Helten zu haben, allein vol Bedeutung für Das tragifche GBewrke 
des Ganzen. Die Reflegion vor dem betenden Könige entipringt nicht aus vers 
ſteckter Schwäche, fondern die That unterbleibt, weil Hamlet’d Spitzfindigkeit fogieich 
unterfcheidet. Der geniale und ideale Meufch wird auf tem Gebiete der Moral 
fpigfindig. Und welche Stärfe wäre ed auch, den König hinterrücks zu ermorden. 
Hamlet identificirt fid) mit einem höheren Richter, viele Gerechtigkeit fchent Ten 
Mord, fie bleibt im Widerfpruch fteden, fobatd fie refleftirt, fie nimmt and im 
Stuatöleben endlih ans Noth Das Beil in die Hand, aber der Zorn des Gercch⸗ 
ten, wie die Schrift fo ſchoͤn dieſen Widerſpruch ausprüdt, überholt die Befonnen: 
heit. Der Zorn des Gerechten giebt mit Hamlet's Hand Tem Könige im lebten 
At ven Gnadenſtoß. Wir möchten deshalb, weil die Reflexion im Hamlet übersf 
zugleich gedanklich und gemüthlich ift, nicht fo unbedingt die Ueberſetzung ren 
conscience durch Bewuptfein billigen. Conscience iſt im Englifchen jowehl Ger 
wifien al8 Bewußtfein, «8 ift unüberfegbar. Wie fehr muß man an foldher Stelle 
ſich befcheiten und der fühnen Behauptung den Rüden wenden, als hätten bie 
Deutfhen den Britten veſſer verftanden, wie die Dritten. Die Sprache ift ebene 
fehr Diter als ver Dichter ſelbſt. Man kann nicht forgfältig genug wit ir 
umgehn. 

So iſt. es noch immer gang und gäbe, den Anfang des Monologs to be or 
not to be vom Selbſtmorde zu verfiehn. Es wäre Dann etwa gleichbedeuten? mit: 
ſich umbeingen oder nicht, und man nimmt Dann Das fpätere todie als Erklärmuz 
u not to be. Bielmehr -fcheint uns die Sache [e zu liegen. Aus Tem Gbac}, 
n welches Hamlet’d Gedanken durh fein Geſchlck geworfen find, ringt fih al 
erste Seftaltung die Frage los: Sein oder nicht fein. Dies it gang allgemein 
vom Gziftiren als ſolchem zu verftehn. Run rüdt die Frage weiter 


whether 'tis nobler in tbe mind to suffer 
the slings and arrows of eutrageous fortune 
or to take arms against a sea of troubles 
and by opposing, end them? 


Auch Hier iſt feineswegd Sterben oder Todten gemeint. Hamlet werbirgt 
nichts, er fühlt nur, was er fagt. Er refleftirt kein Gemachtes, ſchon Kertiget, 
er fchafft fortwährend Gedanken. Das ift die That, Die ihm als idealen Men: 
ſchen allein übrig bleibt von der Gewißheit des Mordes. Nach vielen ſehr um 
beſtimmten Kragen ob leiden? ob handeln? ob leiden vie Pfeile des ſchmäſhlicher 
Geſchicks over ob Waffen ergreifen gegen einen See von Plagen und durch 
Widerſtand fie enden? nach diejer Alternative tritt fein Gedanke in ein neue Ge 
biet, er entflieht diefer Alternative mit dem Begriff Sterben?! Tem 
Dies u abfolute Ruhe, Die Laſung Des verworrenen Lebensknotens. 

ir wollen mit diefer Auffaflung, wonach das not to be eine Erflärung in 
bem to sufler, das to be eine Ausführung in by opposing end them fände, 
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ns nur verwahren gegen die Anficht, "ale Hätten Hamlet's Worte immer einen fo 
eftimmten fertigen Sinn, wie von Sieverd ihnen häufig verliehen wird. Für tie 
Sarflelung gewinnt der Monolog außerortentlih an Kortfchritt; der erlöfente 
seufzer, mit dem der Darfteller in das to die aus der bittern Altermative übers 
ıgeben hat, erHiärt tiefen Fortſchritt, deſſen Beripetie dann weiter bin in dem: 
vielleicht auch tränmen“ liegt. 

Will man endlich durchaus eine Art Formel für den Hamlet finten, die nie 
was mehr, als ein Motto fein fann, fo könnte man etwa über den Hamlet 
pen: Die Rache ift mein, ich will vergelten, fpricht ver Herr; oder: der ideale 
enfch gebt zu Grunte, wenn er ftrafen fol. Kür ven Gedanken giebt es feine 
zergeltung. Die moralifhe Welt, Die aus den Fugen ift, wird durch Rache nicht 
ngerenft. Denn daß vie Rache Ted Pyrrhus, Die Rache des Laertes, die politis 
he Uebereinkunft des Fortinbras, worurh fih Diefer etw nmüchterne und realis 
iſche Held über vie Rache ſeines Vaters hinwegfeßt, nicht ohne Abficht vom Dich- 
r neben ver Aufgabe des Hamlet geftellt ift, wird Jeder zugeben. Und biermit 
ollen wir von Hamlet Abichied nehmen. Um Sievers erihöpfend und in allen 
zunkten zu widerlegen, würden diefe Blätter uicht ausreichen. Dan konnte nur 
a8 Wichtigſte herausheben, pumc! die banbiung, des Year und Caͤſar am beften 
eweift, wie der Berfafier ſelbſt fhon uber feine Auffaifung des Hamlet im Gans 
m und Ginzelnen hinaus ift. 
Wir wenten und au 


König Lear. 


Die Einleitung zu diefer Bearbeitung giebt eine für alle Dramen Shales 
»eare's brauchbare Entwidelung der Begriffe: hiſtoriſches oder objectives und Lei: 
enſchafto⸗ oder fubjertived Drama. Das biftorifche Drama, beginnt Sievers mit 
efonterm Hinweis auf feinen Julius Gäfar, zeigt und ten Wingelnen nur als 
Hlied des Ganzen, als Mitarbeiter an dem Werke der Menichheit, vie von 
Ztufe zu Stuje zu immer reinerer und vollerer Darſtellung tes in ihr wirkenten 
‚ottlicben Geiſtes binftrebt und dazu den Ginzelnen bedarf. Hier aljo liegt der 
dachdruck auf der Menfchheit und dem objectiven Geiſte, deſſen Trägerin fie ift 
nd ver zwar ald objectiver fich ſelbſt ftetö gleich it, der aber auf jeder Stufe 
eicher und tiefer zur Gricheinung kommt, indem fein Inhalt immer Burhfichtiger 
ervortritt. Die Scidjale des Einzelnen als Subjectes alfo, Das mit dem Ans 
pruch auf ihn gemäße, innere Befriedigung auftritt, verfchwinden in dem hiſtori⸗ 
hen Drama vor dem Eindruck ver zum Durchbruch gekommenen neuen Zeit, 
eren Gehnrtömwehen unfer Jutereſſe feflelten. Aber auch ter Einzelne hat Werth; 
enn er iſt als geiftiged Wefen innerlich unendlich und Daher eine Welt für ſich, in 
er das Walten des göttlichen Geiſtes nicht weniger zur Erſcheinung kommt, als 
n ver äußern Belt. Auch diefer Welt aljo bemächtigt fich die Kunft, Die nun im 
ungern Sinne ald Tragödie auftritt und dad Ringen ver Ginzelnen nad Befriedis . 
ung darſtellt, das Seelenleben, wie «8 ſich auf den verfchiedenen Eutwidelungss 
ufen ter Menſchheit in den Ginzelnen geitaltet.“ (ine eben fo treffende Formel 
ir Dad Wefen der Tragödie giebt der Verfaijer weiterhin, indem er fagt: „jede 
inzelne Tragödie iſt gleichfam eine an das Scidfal, an Die allgemeinen Mächte, 
ie die Welt und aud das Individuum tragen, geftellte Frage nach dem Werth 
md der Bereutung ded Individuums.“ Wir möchten noch binzufeßen: „zugleich 
ine Frage nah dem Wertbe des Weltzuftantes, mit welchen das Individuum in 
Sonflict gerätb. Natürlich fchließt viele Anfchauung von der Tragoͤdie nit ans 
ere aus. Beſonders nen und erfchöpfend beweiſt fie fih aber in ter weiteren 
Sntwidelung, in welcher der Berfafier den verfchiedenen Stantpunkt des Helden, 
a8 höhere oder minder hohe Bewnßtſein feiner Freiheit, Die Stuſe der Ratvetät 
nd des befondern Selbſtbewußtſeins als maßgebend für vie Auffaflung des gan⸗ 
en dramatilchen Organismus nimmt. Hiemit ift für Romeo und Julie, Dad Ten 
Zugentjahren des Dichters angehört, wie für die jpätere Hamlet, Lear eine Brücke 
yefunden zu der Perfönlichkeit Des Dichters felbft, die fo reich war, daß alle Stu⸗ 
en Ted naiven und bewußten Strebens nach Befriedigung, alle Berberrlichungen 
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menſchlicher Freiheit gleich mächtig und Mar vor feiner Seele fanden. Diefe Un⸗ 
terſcheidung des Standpunkts, tie freilich beim unbefanaenen Leſer mitwirft, ohne 
Daß man es weiß, bietet natürlich jedesmal eine neue Fülle von Beziehungen, in: 
dem fie einen neuen Mittelpunkt aufitellt. Ind von Diefer Seite ift die Arbeit Tee 
Berfaſſers nicht genug anzuerkennen. 

Se it Die Umwandſlung Lear's im erften Act noch niemals fo treffend moti⸗ 
virt worden. Sievers hebt hier namentlih bervor, daB Lear Die jüngfte Tochter 
mit ver Zülle feiner Liebe zu überraichen denkt. Aus Liebe bat er deshalb feinen 
Borfag verfchwiegen. Er Steht thatfächlich unter der Herrichaft der Liebe, aber um 
fi den Schein der Freiheit u bewahren, fpricht er nicht als Bater zu ten Töch⸗ 
tern, fondern als Fuͤrſt. „Ur giebt nicht, well es ihm Bedürfniß it zu geben, 
fondern weil er geben will.” Der Verfaſſer hebt vortrefflih (S. 20) hervor, daß 
Zear der Töchter Liebe als fchuldigen Zribut für fih in Anſpruch nebme. 
Daß er fie doch für Die Liebe belohnen wolle, ſei ein Ausflug ver Ueberhebung. 
feiner Gnade. Gr fordert Liebe, aber er will fie nicht zu bedürfen fcheinen. 

Gewiß kommt die Erklärung von Sievers, die wir focben flizzirt haben, Tem 
Dichter ſehr nahe — allein ein wenig möchten wie die Anfiht des Berfaflers mit 
feiner eignen Aueédrucksweiſe modificiren. Lear zieht Cordelia vor, er fagt e⸗ 
ſelbſt. Ihr hat er ein reicheres Drittel ugeract, als ihren Schweſtern, weil cı 
voraugfeßte, daß, wie er eine Vorliebe für fie ausipricht, fie ihre Schwein 
an Hingebung felbit in ter Aeußerung tes Worts weit überbieten wird. a 
Cordelia's Betragen mußte dies früberhin Mar hervorgetreten jein, Da fie der Butler 
wirflih lichte und die Schweitern nur Liebe beuchelten. Die Willfür, weelde 
Lear in feiner Liebe zeigt und Die wir Borliebe nennen — etwas, wogegen keinet⸗ 
wegs im menfchlichen Bergen fo leicht anzukämpfen it — will ter König and 
als folche angenommen und erwiedert fehen. Die wahre Kiebe, wie Gerkeia we 
beat, if auch nicht an fih gezwungen, Borliebe zurückzuweiſen, aber Borlicke, 
weiche die Würde wahrer Liebe, Aufrichtigfeit und Uneigennützigkeit aufs Spiel 
feßt und erniedrigt, trifft auf Widerſtand bei Dem geliebten Gegenſtande, ſobald 
diefer die einzige Bürgfhaft und Stüge der Kiebe, Die Wahrheit, in Gefahr fickt. 
Liegt in der Vorliebe eine Neußerung der Freiheit, die fi gerate bei begabten 
Menfchen findet, fo erweckt viefelbe in Corpdelia eine noch bemuptere Aeukermaz 
der Freiheit, indem fie jene fheinbare Freiheit zur Knechtſchaft und Willkür, zur 
Bernichtung der Wabrheit fchreiten ficht. 

Bas Der Verfaſſer über dad Schweigen ter Gordelia fagt, it fein und tid 
empfunten. Auch der Fehler des Zuvielſehens iſt faft überall vermieden. Zuviel 
fieht der Verfaſſer S. 91, wo er die Religion Lear's unterfucht und findet, daß er 
und alle Uebrigen wenig Religion haben, daß die religiöfe Baſis feines Reiche rer 
Sabaͤismus, ter Naturs und Sternvienft, entftellt durch fremde Elemente, geweien 
ſei. Lear fchwört nämlid bei der Sonne beiligem Strablenfreit, bei Setates 
BVerderben ꝛc. und bei Jupiter und Apoll. Wir glauben vielmehr, daB Shafe 
fpeare auch bier, wie beim Hamlet mit diefer Miſchung den Typus einer grauen, 
von der beſtimmten Gefchichte ganz unabhängigen Urzeit geben wollte. Der Rarı 
giebt in dem bekannten Anahroniemus von Merlin ven Beleg zu der gänzlichen 
Willkürlichtkeit, die ſich der phantaftiiche Dichter hierin erlaubte. S. 80 ent 
widelt der Berfaffer ven zweiten Theil der tragifchen Formel, welchen wir feinen 
erften in der einteitung binzufügten, er faßt für bie Charaktere von Grmunz, 
Goneril, Regan ven Weltzuftand und feinen Werth in’d Auge. Sehr Kar um 
bündig geht er von dem Sage aus: „die Welt trägt fletd mit an ter Schuld ter 
Einzelnen, die fie umfchließt”. „Die Welt, in der Edmund fteht, hat ihn geäd: 
tet, hat ihn Der Schande und Armuth preisgegeben. Es war dad Grumdpriacis 
der Welt, in der er ſteht, Das ihm vie Habſucht in die Bruſt gelegt und burd 
fie alles menſchliſche Gefühl in ibm erftidt bat. Denn diefes Gruntprincip ik 
jelbft kein anderes, ald der Egoismus, der die Menfchen auf fich felbit werweit, 
das Band, Tas jeden Ginzelnen an Tas Ganze tnüpft, zerreißt und ihn in Gegen: 
fa zu allen Andern ftellt. Muß Doch der Einzelne damit beginnen, Der Belt 
nur erft die äußere Griftenz, die Möglichkeit, fein Xeben zu erhalten, abzuringen. 
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Die Dürfen wir uns wundern, weunn (neben der Liebe, als Rettung aus dieſem 
Ringen) diefe Welt die Selbitfucht großzicht, von der die Habfucht ja nur eine Form 
it“. Grade nad dieſer Richtung bin mußte der Gedankengehalt ded Drama’s be⸗ 
timmt werden, denn in ter allgemeinen Berurtheilung ter fittlihen Welt als 
elbjtjüchtiger trifft nachher Des Königs Neue und Klage mit Ten Handlungen zus 
ammen, welche von der telbftfüchtigen Welt auf fein Haupt fallen. Nad tiefer 
Ztrömung zieht Alles in viefer Zragörie, die Deshalb zu aleicher Zeit die allges 
seinen focialen Webelitände, Die brennendflen Fragen aller Zeiten, Vie Frage nad 
ent Belige berührt und von Grund aus eine fociale it. Der Abfchnitt von ©. 
3 --103 ijt von Da aus nen und vortrefflid Durchgearbeitet, wenn auch im Eins 
einen manches nicht ganz ſcharf ausgeprägt if. So möchten wir ©. 79, als 
'ear feine Regan im Gedanken an die Schaͤndlichkeit Der Goneril übertrieben ers 
ebt („dein zartgeftimmtes Herz“ u. f. w.) nit bloß Glauben an ihre Liebe und, 
vie Sievers fagt, den Gemüthömenfchen erkennen, vielmehr liegt in jenen Worten 
as Bild, welches Regan ihm erfüllen muß, wenn er ihr nicht, wie der Bones 
il, fluden fol. Gr ſtellt auch ſogleich als drohende Ausficht dieſen Fluch neben 
in Lob. Gr warnt, er ermahnt und zwelielt ſchon im Lobe. Im vierten Act 
cht ter Verfaſſer zu viel, wenn er vermuthet, Daß jene „ziere Dame” ‚die Lear 
nit fo ftrafenden Karben fchildert, des Königs Gattin fein möge. Dazu nöthigt 
n8 nichts. Vielmehr iſt Lear von der Endlichkeit des Menfchen im Allgemeinen 
o tief Durchdrungen, er ift, wie der Verfaſſer felbit S. 123 fügt, „vermöge feis 
3 weltumfafienten Gemüths der Repräfentant der Menfchheit und koſtet in feis 
em eignen Zeiven Das der Menfchheit durch. Den Gefammteintrud der Tragoͤdie 
sriht Sievers dahin aus, daß der Kampf Lear's, der die Verjöhnung mit der 
Belt als folcher zum Ziele hatte, ihm feblgefhlagen fei, weil er fie als unſittlich 
rfannt und fich Eraft feiner Anſchauung von Menſchen bei dem Elend und dem 
-rude unter denen die Mafje der Menichen zu erliegen droht und in der That 
eliegt, nicht zu beruhigen vermochte.“ Wenn dies auch zu. allgemein ausgedrücdt 
t, indem bei Lear wie bei Hamlet ihr yerfönlihes Sefhid wejentlid mit: 
sirfte, Daß fie die Welt zerfchlugen und fih damit der Dichter Immer als unvers 
ntwortlich für dieſes Berfhlngen hinſtellt, fo geftehen wir doch dem Verfaſſer fos 
iel zu, daß aus allen fittlihen Geſtalten im Lear uns die trübe Weiſung enigegens 
dont: „nur außerhalb ver Welt liegt vie Berföhnung, der ideale Menſch, deſſen 
eiſtiges Sein felbft auf Tem Fundamente der göttlihen Natur des Menfchen ruht, 
ug der Welt den Nüden kehren, wenn er nicht zerfchnettert fein will, oter muß, 
vie Cordelia, lieber für vie Wahrheit Märtyrer werden, bis die Wahrheit umd die 
iebe die Berhältnifje der Welt aeitalten.“ _ . 

Auf I. Gäfar, Romeo und Julie wollen wir aus verjdiedenen Gründen nicht 
äher eingehn. Ginmal, weil das Drama Julins Gäjar vom Berfafler feinem hi⸗ 
oriſchen Grundgedanken nad überall gleihmäßig gründlich und natürlich bebandelt 
t, fo Daß bier Dem Kritifer nur anzuerkennen übrig bleibt und weil die Wider⸗ 
gung der Bearbeitung von Romeo und Julie ein ganzes Buch erfordern würde, 
m nicht abfprechend zu ericheinen. . 

Es it nicht zu leugnen, daß für Julius Caäſar dem Verfaffer die Anſchauung 
ı die Hände arbeitete, welche ſich durch vie Philofophie ver Geſchichte über Ten 
urchbruch Der Republik zum römifchen Imperatorenthum feſtgeſtellt bat; Daß es 
ier überhaupt weniger auf die Situation, als auf die Darftelung eined ſchon in 
er Sphäre der Wirklichkeit tragifch geordneten Zeitbifnes anlam. Go war denn 
je Aufgabe viel feihter. Ja, ter allgemeine Grundgedanke, wenn wir ibn 
uszufprechen Berürfnig fühlen, iſt bier In ver That von einem gewiſſen Werth, 
ı fofern ex darthut, daß ter Dichter im Geiſt ver Geſchichte arbeitete. Sievers 
at es denn auch mit großem Geſchick durchgeführt, wie überall vie PBerjönlichkeit 
3 ſolche Das Staatsprincip des ſtarren Roͤmerthums durchbricht, daß Brutus, 
ıchten er durch Gäfars Mord dieſes Princip nicht hat wieder beleben koͤnnen, 
wſeiner perſoͤnlichen Liebe zu Julius Caͤſar innerlich verdirbt. Die Bearbeitung 
ın Nomeo und Julie leidet indeß an einem Ueberſpannen und Verruͤcken der gan⸗ 
n Grundſphaͤre, in welcher das Stuͤck ſpielt. 30° 
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Sievers fleht im ganzen Mittelalter einen Lichteuftus, in der mittelalter- 
lichen Liebe Die menſchiiche Verwirklichung deſſelben. So wie tab Licht in der 
Natur die Vermäblung von Geift und Materie fei, fo fel die Liebe das geiftige 
Licht; Die Bermählung von Mann und Weib lichte Das Dunfel, in weſchem Die 
Belt Tem einzelnen Menfchen erfcheinen mußte. Dies gehört nicht In’d Germanen: 
thum. Die Menfchheit hatte vieleicht noch vie afiatifche und Agvptiihe Weltan⸗ 
fhauung im Leibe, aber fo in Blut umgefebt, daß man im Mittelalter Tas Licht 
nur als Bild für afles Freudige und Liebe brauchte, keineswegs als audgefprochenen 
Gipfel alles Glanbens und Fühlens anerkannte. _ 

So ift denn wohl auch in Der Architeftur Des Mittelalters nicht die Berircc 
tive die Hauptfache — denn die Alten hatten ja auch Perfpective, nur nicht nad 
ter Höhe hin, fondern nad der Länge. Wenn man ja von Perfpectiven anderswo 
ald in der Malerei reden darf, fo reichen die gothiichen Dome mit ibrer Perfpec: 
tive vor Allen in die Unendlichkeit. Himmel nnd Jenſeits verfnchten fie Targus 
ftellen, nicht etwa das Licht ala foldes. Die Dreieinigkeit, welche ein bi 
Ergebniß der Vergöttlihung Ehrifti tft, ein Symbol ver Aufhebung aller Zahlen: 
unterfchiere im Meltgeift, will Sievers ala eine Ausftrahlung Des Lichteentrums faſſen. 

Im Ginzelnen fell zum Beiſpiel Romeo S. 28 Tas Licht vermeiden aus 
ganz befondern Lichtgrünten, während es noch heut zu Tage und immer natürlich 
iR, Daß, wer einfam und traurig fein will, fih auf jere Weiſe abichließt. IR 
auch eben Manches in ver Bearbeitung unvergleicdjlih (namentlich tie Auffafjung 
der Julie), fo verleitet die gewaltiamie Beziehung auf Das Licht uns vie feinen 
Bemerfungen über Gharafterifit, die hie und da uns überrafchen. Mit ver Fülle 
von Scharffinn und Talent, Die ver Berfafler auch in feinen Fehlern bekundet, 
müßte er, unferer Anficht nach, febr Bedeutendes feiften, wenn er das nonum pre- 
matur in annum fich zu Herzen näbme. Denn, wenn irgendwo, fo gilt im Bezie⸗ 
bung auf Kunjtwerfe und ihre Betrachtung das Wort Göthe's: 

Dft wenn es erft durch Sabre durchgedrungen, 
Erſcheint es in vollenzeter Geftalt. 

Der Berfaffer hat die befte Gelegenheit, dieſen Ausfpruch in feinem letzten Tbeil an 
einer Arbeit über Othello zu bethätigen. Hierzu bat er im Herxrig's Archir 
u. a. a. O. vortrefflihe Vorſtudien geliefert und wir möchten feine vereinzelt 
ausgeſprochenen Gedauken wohl in einer andern Methode ale Ganzes zujammen: 
geſtellt feben, Palteste. 


Englande Gefchichtfchreiber von der früheften bis auf unfere Zeit. 
- Bon Friedr. W. Ebeling. Mit einem Regifter aus zwei 
Beilagen. Berlin, Herbig. 1852. 


Herr Ebeling bat fih, wie er uns in ter Vorrede erzählt, ſchon feit 7 Jabren 
mit dem Plane getragen, eine „Sefchichte Der Gefammts Literatur Englants” ber: 
auszugeben. Weil er es indeß für unmöglich hält, Das zu dieſem Zwecke bertité 
angefanmelte „riefige”" Material fhon jebt in angemeflener Weiſe vollſtändig zu 
bearbeiten, will er fich vorläufig Darauf befchränten, aus tem vorbantenen Stoffe 
einzelne Theile auszufcheiten, um fie in einer teieftänbigen „in fih abgerundeten“ 
Korm den Publitum vorzulegen. Die „GSefchichtfchreiber Englands“ bilden vie 
erfte Diefer Mittheilungen und find unferes Erachtens ein Werk, tem man einer 
gewiffen Werth nicht abfprechen darf, wiewohl ver Verf. felbft feine Bereutung ia 
etwas überfhäßt zu-haben fcheint. Iſt auch zugugeben, daß der vorliegenden 
Schrift „ihrem Zwede und Inhalte nach keine gleiche zur Seite ſteht“, fo zweifeln 
wir doch fehr au der Serechtigung, fie mit „großartigen Leiftungen wie Kappen: 
berg’ 8 Geſchichte Englands und Huber's Befchichte der englifchen Univerfitäten“ aud 
nur in eine entfernte Parallele zu ftellen. Und wenn es leider nur zu wahr ik, 
daß dem unleugbaren „Bevdürfnifte nad einer Sefchichte ter engliihen Belammt: 
Kiteratur bis auf den heutigen Tag noch nicht abgeholfen worten“, fo liegt in 
dieſem Umftande Tod, keineswegs Grund zur Hoffnung, daß man Tas in Retc 
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ftchente „Opus“ al8 „einen weientlihen Beitrag” zu dieſer Gefchichte „hinnehmen 
werde“. Bielmehr Türfte Dad Maß Ter Anerkennung, auf welche c8 mit Recht Ans 
iprud machen kann, Dadurch an richtinften beitimmt werten, Daß man es als eine 
niht unbraudhbare Borarbeit für die kuͤnftige Geſchichte Der engliſchen His 
ftoriograpbie bezeichnet. 

Der Berf. gibt im Weientlichen nichts als ein chronologiſch, d. h. nach der 
Folge ter Jahrhunderte geordnetes Regiſter der engl. Gefchichtichreiber und ibrer 
Berke. An die Namen der ESchriftiteller Mmüpfen ſich in der Regel einige kurze 
biographiſche Notizen, welche meift nur vie Geburts= und Sterbejahre, bin und 
wieder auch Pie wichtigiten Lebensmomente hervorheben. An vie Aufführung der 
einzelnen Schriften ſchließt ſich faſt durchgängig ein Verzeichniß der namhafte 
ren Ausgaben, tem nicht felten ein Hinweis auf Die eine oder andere (deutſche oder 
franzöfiiche) Weberfegung beigefügt wird. — Bir find nicht in der Lage, um des 
urtheilen zu können, ob die Angaben des Perf. überall richtig ſind, wollen inteß 
zerne glauben, daß die Berdienfte, die er fich in diefer Zegehung mehrfach vindi⸗ 
zirt, nicht unbegründet ſind, wenn auch „die erſchreckende Menge von Ungleichhei⸗ 
ten, Entſtellungen, Verkehrtheiten, gewiſſenloſen Willkürlichkeiten und Abſurditäten, 
die ſich beinahe überall finden, wo bisher von Deutſchen über einzelne Theile der 
engl. Literatur gefchrieben worden“, einer Huperbel fehr ähnlich licht. Wir bes 
fchränfen und daher auf ein paar allgemeine Bemerkungen, vie lediglich den Plan 
des Werkes und deſſen Ausführung im Ganzen betreffen. 

Es it, ſcheint und, nicht zweifelhaft, daß Herr Gbeling volllommen Recht 
yat, wenn er bemerft, daß vie von ihn befolgte „chronologiſche Anordnung wor 
ser alphabetifchen mannigfache Borzüge biete”. ine andere Frage aber ift, ob der, 
Rutzen, den feine Arbeit gemähren kann, nicht weſentlich erhöht worden wäre, 
venn er vie in ibr aufgeführten Schriftfteller nah dem Inhalte ihrer Werke 
iruppirt bätte. Wir meinen, eine leberfiht Der Hiftorifer, welche die Hauptabs 
chnitte und die verfchiedenen Richtungen Des aefhichtlichen Lebens zur Grundlage 
zühme, alfo etwa Die Werke über liniverfalgefchichte von denjenigen trennte, welche 
sie Gefchichte eines einzelnen Volkes, einer beitimmten Gpoche bebanteln uud ferner 
sie Bearbeitungen der politifchen, Literatur-, Kirchen: ®efchichte u. f. w. in befons 
seren Abfchnitten zufammenftellte, würde, namentlih in Betreff der Leichtigkeit 
ınd Mannigfaltigfeit des Gebrauchs, tem chronologifchen wie dem alphaletifchen 
Berzeichnig entichieden vorzuzichen ſein. freilich wäre eine Gintheilung Tiefer Art 
sa nicht am Orte, wo eine cigentliche Gefchichte Des in Rede ftebeuden Zweiges 
ser Xiteratur beabfichtigt wirt. Und ver Berfafier fcheint, wie fchon angedeutet 
urde, zu glauben, daß er in feiner Schrift cine ſolche Geſchichte, wenn auch nur 
n nuce, wirklich geliefert Habe. Es ift das aber nach unferem Dafürhalten cine 
rye Zänfhung; zu einer gefchichtlichen Entwickelung der engl. Hiftoriographie 
:hlt der vorliegenden Arbeit nicht mehr wie Alles, 

Zwar bat der Verf. Ten biographiichen und bibliographifchen Notizen, Die wir 
orbin al® den wefentlidyen Inhalt feined Werkes bezeichneten, wenigitend bei den 
amhafteren Hiftorifern einige Bemerkungen binzugefügt, durch welche Werth und 
sharafter ihrer Zeiftungen näher beftimmt werden fol. Dieſe Urtheile find indeß, 
sen fie auch hin und wieder nicht grade unrichtig fein mögen, durchgängig viel 
u allgemein gehalten und in der Regel gar zu wenig begründet, als daß fie zu 
er beabiichtigten Gharalteriftil irgendwie ausreichen ſollten. Es dürfte fogar ges 
:attet fein, Tie Mehrzahl verfelben für ziemlich feicht und oberflächlich zu erflären. 
(uch finden ſich unter ihnen manche, die im Grunde gar nicht das find, wofür fie 
ch ausgeben. — Herr Ebeling liebt es, die Aefultate feiner critifchen Forſchun⸗ 
en durch mancherlei mehr oder minder piquante Zugaben, Die theilweife mit jenen 
ı gar feinem Zufammenbange fleben, zu würzen, wobei indeß vielleicht auch die 
lbſicht mitgewirkt hat, Den Umfang feiner Schrift über Tas nothwendige Map bins 
us zu erweitern. 

So wird gewiß Niemand erwarten, in einem Werlke, das von den Geſchicht⸗ 
breibern Englands handelt, in Der erften Beilage (S. 145 — 173) ein Berzeichs 
iB der Kragen zu finden, die „in ten Jahren 1844 — 46 ten Candidaten ter 
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Theofogie Des Lancafbire Independent: Eollege bei ter Prüfung vorgelegt werten 
find" und Hier fomohl im Original wie in einer deutfchen Ueberſetzung — Ter 
Bert. fcheint überhaupt vorausgefeßt zu haben, daß die Xefer feiner Schrift res 
Englifchen unkundig find, ſ. z. B. S. 74 — nıitgetbellt werden. Nicht minter muß 
es überrafchen, wenn der Verf., nachdem er den Hiſtoriker Southey in einer balben 
Beife abgefertigt hat, ven Dichter des Roderich durch mindeſtens 8 Seiten füllente 
Auszüge zu charafteriiiren fucht (5. 131 — 38). Ginem ähnlichen hors d’oeuvre 
begegnet man S. 121 — 28, wo Herr Ebeling, ftatt über die biftorifchen 
Leiftungen James Montgomery's Auskunft zu geben, eine Blumenfefe aus feinen 
Dihtungen zuſammenſtellt. Bon anderer Art ift die ganz unerwartete Mittbei⸗ 
fung, welche una S. 81 — 92 geboten wird. Wir erhalten bier zunähft eine 
ſummariſche Inhaltsangabe der Geſchichte Amerika's von Robertfon, eaen die fi 
nichts wuͤrde einwenden laſſen, wenn fte nicht fo ganz vereinzelt daſtände. So⸗ 
Dann aber findet es der Verf. feltfamer Weife „ſowohl im Intereſſe feines Publi⸗ 
cums wie im Beſonderen des kuͤnftigen Gefchichtfchreibers Amerika's, Die vorzüglich⸗ 
ſten gedruckten Quellen und Huͤlfsmittel, die Robertſon benutzte, nambaft zu ma⸗ 
chen“. Uns will bedünken, daß die Leſer der vorliegenden Schrift im Allgemeinen 
gar keine Veranlaſſung haben, an den Quellen grade dieſes Werkes eines einzelnen 
Hiſtorikers ein befonderes Intereſſe zu nehmen. Was aber den Geſchichtſchreiber 
Amerika's angebt, fo zweifeln wir nicht, daß derſelbe, wenn er anders ſeiner 
Aufgabe gemachfen ift, Die Kenntniß Der Vorarbeiten aus ihnen jelber [chönien werte. 

Wir wiederholen, was wir ſchon an einer früheren Stelle ausgeſprochen ba- 

ben: die vorliegende Schrift kann durchaus feinen Anfpruch darauf machen, al? 
“ein wefentlicher Beitrag zur Gefchichte” ver engl Siftoriographle zu gelten. Fem 
Davon, ten Innern Gntwillungegang dieſes Zweiges der Xiteratur irgentwie auf: 
gedeckt zu haben, gibt fie felbft über vie cinzelnen Hiftoriter und deren Werke nor 
nnerhebliche, bedeuinngsloſe Aufichlüffe. Man ſieht Daher nicht wohl ab, mit wel- 
chem Rechte der Berf. (8. VIEL) erflärt, daß feine Arbeit zu „einem hiſtoriſchen 
Bücher-Cataloge im ftricteften Gegenfaße ftehe”. Uns feheint, daß fie von einem 
ſolchen gar nicht wefentlich vwerfchieten it. Bringt man die vorhin erwähnten ganz 
ungehörigen Zugaben, ſowie die faft durchgängig wertblofen räfonmirenden Partien 
in Abzug, fo bleibt eben nur Das Berzeichniß ter Schriftiteller und Ihrer Werke 
als der eigentliche Kern des Buches übrig. Diefen Kern wollen wir keineswegs 
ering achten; er hat In unfern Augen einen weit höheren Werth wie tie buntfar⸗ 
ige Schafe, in welche er von Verf. eingehüflt worden iſt. Gin mit Umſicht unt 
Geſchick angefertigter Catalog ift cine um fo verdienftlichere Arbeit, Da die zu 
ihrer „wuefibrung erforderliche Beharrlichkeit nur jehr ſelten angetroffen wirt. 
Man bat allen Grund, dem Verf. eined folchen Werkes für_die aufgewantte Mübe 
zu Tanken, befonders dann, wenn feine Angaben fo zuverläffiy und vollſtändig find, 
wie das in Der vorliegenden Schrift der Fall zu fein feheint. 

Wir fagten fhen, daß und die Mittel fehlen, um die Richtigfeit ver ven 
Herrn Ebeling gegebenen Beſtimmungen zu prüfen. Was aber vie Vollſtäudigkeit 
derſelben betrifft, fo fonnten wir wenigftens für Die neuere Zeit unfre eigenen Per: 
zeichnifie zur Vergleichung heranziehen. nd Ta Hat fi Denn ergeben, daß in 
dDiefer Beziehung vie vorliegende Arbeit allen billigen Anforterungen Genüge 
feiftet. Wir haben zwar den einen oder andern Schriftiteller, wiewohl feinen ver 
nambafteren, vermißt; auch find bei Manchen nicht alle in Betracht kommende 
Werke aufgeführt werden, doch find dieſe Lücken nicht fo erheblich, daß fie ver eben 
ausgeſprochenen Auerkennung Gintrag thun Pönnten. Neberdem iſt eine abfelnte 
Vollſtändigkeit auf dem in Rede ſtehenden Gebiete kaum möglich. Wenn aber ter 
Verf. ſie von vornherein als etwas bezeichnet, was gar nicht in ſeiner Abficht ge⸗ 
legen habe, fo koͤnnen wir wenigſtens in dem eigenthuͤmlichen Charakter der Schrift 
jelbft feinen zureichenten Grund für dieſe freiwillige Beſchraͤnkung auffinden. 

Ebenſo ungerechtfertigt erfcheint und Die zeitliche Grenze, vie fih Herr Gbes 
ling geſteckt bat — er fehließt fein Verzeihniß mit dem Jahre 1845 ad — ; Tenn 
wenn ©. XII bemerkt wird: „vie Hiſtoriographie kann zu ihrer völligen Würti: 
gung das Ueberleben wenigitens einer Generation verlangen”, fo Tönnen wir zu: 
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nächte nicht zugeben, daß eine folche „Würdigung“ hier in Frage fche, würden 
aber auch, falls dem Doch fo wäre, in Abrede ftellen, daß eine Anficht, welche der 
Bejchichte gegenüber vieleicht nicht ganz grundlos ift, auch in Bezug auf bie 
Beihichtfchreiber geltend gemacht werden dürfe. Uebrigens ſcheint ver Verf. 
ſelbſt fich fpäter eines Andern beionnen zu haben; wir fefen wenigitend auf Tem 
limſchlage unſerer Schrift die Ankündigung eines „Supplementes”, in welchen 
„Englands hiſtoriſche Literatur feit Ten letzten fünf Jahren“ vorgeführt werden 
ſoll. Hoffentlich beiigt dieſe Fortſetzung Der vorliegenden Arbeit alle Vorzüge ders 
'elben, ohne ihre Mangel zu tbeilen. Namentlich würde es fehr enwüinht fein, 
wenn der Verf. Die Beurtheilung der augeführten Schriftwerfe, die in der bisher 
belichten Form nichts nüßen, wehl aber in mehr als einer Rückſicht ſchaden kann, 
bei Seite laſſen und an Stelle verfelben ein gedraͤngtes, objectiv gehaltenes Re⸗ 
jume ihre& wejentlichen Juhaltes geben wollte. Broderhoff. 


— — — — — 


Zeitſchrift für vergleichende Sprachforſchung auf dem Gebiete des 
Deutſchen, Griechiſchen und Lateiniſchen, herausgegeben von 
Dr. Theod. Aufrecht, Privat-Docenten an der Univerſität 
in Berlin und Dr. Adalb. Kuhn, Lehrer am Coͤln. Gymna⸗ 
ſtum dafelbſt. I — IV. Heft. Berlin, 1851. 


Der Zweck, den die obengenannte Zeitichrift befolgt, wird von deu Herausge⸗ 
bern in folgenden Worten beftimmt: „Sie fol durd cite kritifche Begründung 
Der deutſchen, grieh. und fatein. Sprache, zuallermeiſt aber des etymologiſchen 
Tbeiles derſelben, Deren nriprüngliche Geſtalt wieder aufbauen, die Bedeutung der 
ausgebildeten Kormen erforfchen und hierdurch die Weile auffinden helfen, in wels 
her vie Urvölker ihre Anſchauungen in Raum und Zeit vermittelit der Sprache 
nudgerrüdt haben. Dieje Unterſuchung fol eutweder durch eine methodiſche Bes 
handlung einer der drei Sprachen, unter fteter Berüdiichtigung ihrer Dialefte, oder 
rine befonnene Bergleihung terfelben untereinander, wobei Dad Sanskrit zu Nathe 
su ziehen unentbehrlich fein wird, angeftellt werden”. — Mau muß unbedenklich 
zugeben. Daß Die jo gefaßte Aufgabe vollfommen berechtigt und ihre Zöfung, wenn 
fie anders mit einigem Erfolge angeltrebt wird, ein eben fo würdiges wie verdienſt⸗ 
sofles Unternehmen if. Die hiſtoriſche Sprachforſchung, dieſe unentbehrliche, eins 
Jin zuverläffige Grundlage einer wahrhaft wiſſenſchaftlichen Erkenntniß der Sprache, 
bat zwar in jüngfter Zeit außerordentlih an Timfang und Bereutung gewonnen. 
Dennoch läßt ſich nicht in Abrede ftellen, daß die Anerkennung ihres Werthes und 
sie thätige Iheilnahine an ibrer Fortbildung noch keineswegs fo verbreitet iſt, wie 
:3 im Iuterejie ſowohl ver Wiſſenſchaft felbit als in den ihrer Anwendung für Die 
Praxis des Unterichts zu wünfchen wäre. Die Mehrzahl derer, welche an unſeren 
höheren Lehranftalten den fprachlichen linterricht zu ertbeilen haben, find mit dem 
in Rede flebenden Zweige Der Sprachwiſſenſchaft entwerer gar nicht oder doch nur 
in ſehr oberflächliher Weije bekannt. Mindeſtens ift das Jutereſſe, mit dem fie die 
Entwicklung deſſelben begleiten, nicht fo rege und lebendig, Daß es irgend welche 
reelle Frucht tragen fünnte. Man würde ihnen indeß ohne Frage großes Unrecht 
thun, wollte man fie allein für diefe Theilnahnılofigkeit verantwortlich machen. 
Sie iſt weientlih eine Folge des Unſſtandes, daß man ihnen bisher die Metbode 
und die Ergebniſſe der betreffenden Unterfuchungen nicht in der Weiſe uahe-gelegt 
hat, welche einzig und allein ihre Theilnahme hervorrufen und ſichern ann. Wo 
nie DBerufsthätigfeit den weitaus größten Theil der Zeit und Kraft in Anfpruch 
nimmt, darf ein mühfames und zeitraubendes Studium umfafiender Werke weder 
verlangt noch erwartet werden. And dies waren bis Tahin Die einigen Quellen, 
aus welchen Die Kenntniß der hiſtoriſchen Sprachforfhung und ihrer Reſultate ges 
Fchöpft werten konnte. Jede Wiſſenſchaft, die noch in den criten Stadien ihrer 
Eutwicklung begriffen ift, hat einen mehr oder weniger ejoterifchen Gharafter und 
Die Zahl derer, welche fie anbauen, pflegt zu dem Imfange der Werke, in denen fie 
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behandelt wird, in umgekehrtem Berbältnifie zu fteben. Das ſicherſte Mittel, ren 
Kreis ihrer werkthätigen Freunde zu erweitern, iſt die Verengung ter Darftcliuns 
gen, weiche fie zum Gegenſtande haben. 468 unterliegt daher feinem Zweifel, Tab, 
wenn die Herausgeber ter vorliegenten Zeitichrift zu ihren Unternehmen theilweiie 
Durch die Abficht beitimmt worden find, vie Eprachvergleihung aud dem Lehrers 
flande zugängig zu machen, fie zu diefem Ziele den geeignetften Weg eingeſchla⸗ 
en haben. 
g Ebenſo gewiß iſt, daß es zur ſchnelleren und ſicheren Erreichung des gedachten 
Zweckes durchaus angemeſſen war, — die übrigen mehr ſachlichen Motive wollen 
uns nicht recht einleuchten —, die Zahl der zu behaudelnden Sprachen in der 
Eingangs erfoäbnten Weife zu beſchraͤnken. Weder die orientaliihen, noch tie 
übrigen, neben Dem deutſchen beftchenten europäijchen Zweige ded indegermanifchen 
Sprachftammes find geeignet, die Geſammtheit der Xehrer, welche nur in febr jel: 
tenen Fällen durch ihren Beruf auf fie bingewiefen werden, für fih zu intereifiren. 
Um fo mehr it Died bei den drei Sprachen der Fall, welche den Umkreis ter Gr: 
örterungen, die in ter vorliegenden Zeitfhrift gegeben werten follen, au@zufulln 
beftinmt find. Die Heraudgeber haben, als fie ihre Wahl trafen, wie es fcheint 
ausſchließlich die „Gymnaſiallehrer“ im Auge gehabt (f. Pen Proſpectus). Bir 
glauben indeß, daß fie and die Theilnahme derer, welche an Real: und andern 
höheren Schulen im fprachlichen Unterrichte thätig find, mit allem Rechte in Aus⸗ 
fiht hätten nehmen dürfen, Sehen wir auch Tavon ab, daß das Studium rer 
neuern Sprachen, welches an den genannten Anftalten vorzugsweile gepflegt wirt, 
ſich ſelbſtverſtaͤndlich auch auf die deutſche zu eritreden bat, io iſt es ja tech heut 
u Tage feine Trage mehr, Daß, wer fich einer willenfchaftlichen Keuntniß Tea 
Erangöfiichen und Engliſchen rühmen will, mit den wictigiten Glementen dieſet 
Idiome, Der deutſchen und Tateinifchen Sprache vertraut ein mn. Wan tar’ 
Daher wohl erwarten, daß die Zeitfchrift fi auch unter Den Bertretern der moder⸗ 
nen Philologie recht zahlreiche Freunde erwerben werde, namentlih wenn tie 
Nedaction dafür Sorge trägt, Daß die angedenteten Berührungepunfte im ihren 
Mittheilungen moͤglichſt oft und Deutlich hervortreten. Schon finten fich im den 
4 erſten Heften, vie hier zur Befprechung vorliegen, einzelne Aufſätze, teren Inbaolt 
geeignet ift, Die wünfchenawerthe Vermittlung zu fördern. Dahin gehört vor Alım 
die Abhandlung von Pott: „Blattlateiniih und Romaniſch“ (S. 309 — 330), Bir 
war zumächit im Interefje Der lateinischen Sprache gefchrieben tft, aber, wie e® Bir 
atur des Gegenftandes und die flupente Gelehrſamkeit des Verf. mit fidy bringt, 
eine Menge fprachlicher Erfcheinungen aus tem Gebiete ter romaniichen, ins Be: 
fondere des (alt: und ncu=) franzdf. Idioms behandelt. Antrerfeits fin? unter ten 
dentichen Wörtern, deren etymologifche Erklärung verfucht wird, nidyt wenige, tie 
grade der angeljähf. Mundart angehören und deßhalb für den Freund und Bear: 
eiter ter engliihen Sprache ein unmittelbarces Interefje haben. (i. 3. B. Jac. 
Grimm: lieber Sägara, S. 209 fag.). Vielleicht ift es den Herausgebern möglich. 
ohne das fie darum ihren nächiten Zwed aus Ten Augen zu verlieren brauchen, in 
der hervorgehobenen Beziehung künftig noch etwas mehr zu thun, wie bis jept 
ſchon geſchehen iſt. 

Im Allgemeinen aber muß unbedingt anerfannt werden, daß Die bereite er: 
fbienenen Lieferungen der BZeitfchrift allen Anforderungen, die tem Programm 
gemäß an fie geftellt werden fünnen, im volliten Maße (Benüge leiſten. Die Re: 
Daction Darf ed ſich mit allem Grunde geftatten, „auf Die Zülle des bis jet be: 
bandelten Stoffes aufmerkſam zu machen“ und ift ganz in ihrem Rechte, wenn fie 
meint, daß der vorliegende erite Halbband zeigen werte, wie fie „befliifen ſei, ibren 
jeft andgefprechenen Plan bebarrlich fortzuführen.“ Derjelbe enthält eine Meike 
vor Aufläßen, die fih im Ganzen ebenfo Kehr dur die Gediegenheit wie durch die 
Mannigfalligkeit ihres Inhaltes auszeichnen: Wir haben eine nicht geringe Anzakl 
diefer Abhandlungen dDurchgelefen, aber feine angetroffen, .Ter wir das Prädicat 
einer tüdtigen Arbeit verfagen möchten. Es verftcht fi von felbit, daß man 
ten Gang der bier geführten Interfuchungen nicht überall billigen und chenjowenig 
die Ergebniſſe der Darftellung Turdgängig acceptiren Tann. Ban wird aber tanz 
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rgentwo Anlaß finden, den Beruf und die Fähigkeit der Männer, die und bier 
ie Refultate ihrer wifienfchaftlihen Korfhungen mittbeilen, in Zweifel zu ziehen. 
53 ſteht ihnen fämmtlich eine genaue und umfafiente Kenniniß des Gebietes, auf 
yelchem fie thätig find, zu Gebote und was tie Haupfſache iſt, alle zeigen ſich bes 
relt von jenem Geiſte umfichtiger und befonnener Prüfung, welcher allein für den 
vahren Kortfchritt ter Wiſſenſchaft Bürgfchaft gibt, indem cr vor leerem Gerede 
md grundfofen Phantaftereien fiherftellt. Wie man auch immer über den Inhalt 
er einzelnen Arbeiten urtbeilen mag, man wird ihren Berfaftern dad Zeugniß 
sicht verſagen können, daß fie beftrebt geweien find, ihren Gegenftand in erniter 
ınd würdiger Weiſe zu behandeln. 

Uebrigens find in den vorliegenden Aufſätzen die drei Sprachen, mit welchen 
ſie fih ausſchließlich befchäftigen, fo ziemlich gleihmäßig berüdjichtigt worden. 
Reine von ihnen ift bei der Zertbeilung zu furz gelommen, indem abgeſehen von 
Den nicht grate zahlreichen Abhandlungen, welche fie fänntlid in ven Kreis ihrer 
Darftellungen ziehen *), jede turch eine beinahe gleiche Anzahl von Arbeiten vertres 
ten wird. — Anders ftellt fih die Sache, wenn man das Lerhältniß der mitge- 
tHeilten Interfuchungen zu ten verfchiedenen Elementen des forachlichen Organismus 
ins Auge faßt. Das Programm ver Zeitfhrift ſchließt Die Behandlung des Satzes 
natürlih aus. Wir finden daber auch nur einen einzigen kurzen Artikel, deſſen 
Inhalt ven Bereiche der Syntax angehört („Ueber eine Gonftruction des Imperas 
tive im Nitbochveutichen und Griehiihen“ von Jac. Grimm) und auch diefer ift 
vermutblih nur des berühmten Berfafjerd wegen auſgenommen worden. Die übris 
gen Aufjäge behandeln theild GErfcheinungen, vie in Dad Gebiet der Laut⸗ und 
Formenlehre fallen, theild haben fie die lexikaliſche Erklärung und Feſtſtellung der 
Wörter oder auch die etymologiſche Deutung und Ableitung derfelben zu ihrem Ins 
halte. Es iſt bier nicht der Ort, über dieſen Inhalt genauer zu referiren oder 
ihn gar einer kritiichen Prüfung zu unterziehen. Bir befchränfen uns Darauf zum 
Schluſſe unferer Anzeige ein Berzeichniß der Abhandlungen zu geben, welche ſich 
mit der deutichen, Die Lejer dieſer Zeitichrift zunächft intereffirenden Sprache bes 
fchäftigen. Es find dies Die folgenten: a. Lautlehre: Der altbochdeutiche Diph⸗ 
thong OA ven Förftemann; b. Pr Leber eine althochd. Abkuͤrzungs⸗ 
weile von J. Grium; Die Yufammenfeßung altdeutſcher Perfonennamen von 
Föritemann; Germaniih und Slaviih von Schleicher; licher das Relativpronom 
im Altnordiſchen von Aufrecht; — c. Wortdeutung: lleber veutfche Vollsetymolo⸗ 
gie von Körftemann; agls mit feiner Sippe, agna, ahma mit feiner Sippe, ai- 
gan, anko, Dad — Stath — Id, ebirdring, angre und fulüds fariguni etec. 
— hontz, rasta — resti — rimis, saihvan, o, foildus, seggr, sigis — 
sigar, var, wein, bagkjan —; d. Lerxifalifches: Deutfches und Slaviſches aus 
ter deutſchen Muntart Schlefind von Weinhold. 


— — —— — — 


Die Literatur der Fauſtſage bis Ende des Jahres 1850, ſyſtematiſch 
zuſammengeſtellt von Franz Peter. Zweite vermehrte und 
verbeſſerte Auflage. Leipzig, 1851. 


Ein recht verdieuſtliches Werkchen, Tas tie Aufmerkſamkeit eines Jeden, der 
an der Sage vom Fauſt ein lebendiges Intereſſe nimmt, auf ſich zu ziehen ver⸗ 
dient und Ind Beſondere dem künftigen Bearbeiter tiefer echt deutſchen Mythe cin 
treffliches Hiljsmittel Darbietet. Die erfte Auflage der Schrift erfchien bereitd im 
Jahre 1849, bei Gelegenheit des Goethefeſtes; Doch hat ſich der Verf. Damals zu 
ihrer _Beröffentlihung nur in Folge „mehrfacher freundlicher Aufforterungen”“ ent⸗ 
jchliegen fünnen, da er fih der Mangelhaftigkeit der ihm zu jener Zeit zur Verfü: 


) Ihrer find vier, naͤmlich: de Wurzel Kad von Kuhn; die Wurzel Gaf, 
nun Kuhn; Rumerifche Zautverhältniffe von Körftemann; über Tas alte 8 
von Kuhn. 
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ng fiehenten Sammlungen recht wohl bewußt war. In ver vorliegenden zweiten 

usgabe aber ift „eine abfolute Bollftäntigkeit wenn nicht erreihte, fo doch mit 
dem redlichſten Willen erftrebt worten.“ Der Berf. bat feiner Berfiherung nad 
„alles Material, das ihm vorgekommen it, gewiſſenhaft benugt,” und fi überdem 
der ergängenten Unterſtützung mebrerer kundigen Gelehrten zu erfrenen gebart. 
Es iſt ibm anf dieſe Weiſe möglich geworden, ein Verzeichniß anzufertigen, welches 
in 9 befondern Abjchnitten, im Ganzen 330 Nunmmern entbält. Dofjelbe begiant 
mit ten Werken, welche in ter erften Hälfte Des 16ten Jabrhunderts vie älteſten 
befannten Notizen über Kauft varbieten, und fchließt mit den ihn betreffenden Schrif⸗ 
ten, Die im Laufe des Jahres 18850 and Licht getreten find. Bei jedem Werke 
wird der vollſtaͤndige Titel, jowie Zeit und Ort feiner verichietenen Ausgaben unt 
etwaigen Ueberfegungen, genau angegeben, bin und wieder auch Die eine oder an- 
dere interefiante Notiz über Inhalt und Korm hinzugefügt. — Nebrigens befchränft 
firh ver Berf. keineswegs auf Die Hervorhebung folcher Schriften, welche Ten Ge: 
genftand felbftäntig und in arößerem Umfange bebanteln. Gr bat nidt winter 
„die in Journalen und Zafchenbüchern zeritreut ſtehenden Artikel,“ aufgenommen 
und zugleich Die umfaffenderen fiterargefchichtliden Werke, in welchen auf die Sage 
oder die Dichtungen von Fauſt mehr gelegentlich aber Dod genauer eingegangen 
wird, wenn auch vielleicht in einem au befchränften Maaße, berudiichtigt. agegen 
„it von Werken der bildenden Kunſt nur dasjenige angeführt worden, was zu 
Illuſtration des Goetbefhen Fauft dient.“ (Einzelne Kupferſtiche hat Der Berf. 
ebenfo wie die muſikaliſchen Gompofitionen ganz ausgefchloffen und nur Die Nai: 
nahme von „Textbüchern und polemifchen Schriften über einzelne Compoſitionen 
ftatthaft gefunden.“ - 

Der vorliegende Catalog zerfällt, wie fhon oben bemerkt wurde, in 9 bejon: 
tere Abtheilungen, deren Inhalt wir bier kurz angeben wollen. Die erfte giebt 
„Einleitendes über die Fauſtſage und ihre Literatur“ (72 Nummern), Die zweite 
führt Die verfchierenen Bearbeitungen des „Volldbuches von Doctor Kauf“ auf 
(— N. 99), die dritte enthält „Die dem Doctor Kauft zugeichriebene Literatur” 
(— N. 121), Me vierte gibt Die Schrift an, welche „Fauſt's Famulus Wagner“ 
betreffen (— N. 132), die fünfte regiftrirt die „Lramatifchen Bearbeitungen ter 
Fauſtſage von Goethe" (— N. 151), die jcchöte hat ven „Goetheſchen Yank“ 
zum Gegenitante und führt zunächft die fämntlichen Ausgaben dieſes Werks, ferner 
feine Fort: und lleberjegungen, dann die lange Reihe der zugehörigen Erläute⸗ 
rungefchriften“ auf (— NR. 253); der fiebente Abfchnitt bringt „Die dramatiſchen 
Beurbeitungen nach Goethe” (— NR. 303), der achte die Dichtungen, im welchen 
„die Zauftfage ald Roman, Epos, Novelle” behandelt wird (— R. 316), ta 
neunte endlich ein Berzeichniß von „Schriften, welche nur durch ihren Titel, nidt 
durch ihren Inhalt der Fauftliteratur angehören,” (— R. 32%). Nachdem Tann 
noch in einem Nachtrage ſechs weitere Arbeiten, worunter zwei ruffliche Ueberie⸗ 
gungen des Goetheſchen —5 namhaft gemacht worden, ſchließt das Ga mit 
einem ſehr erwuͤnſchten „Alphabetiſchen Namen-Regiſter“ ver in der Su vor⸗ 
kommenden „Autoren, Neberſetzer und Künſtler.“ 

Wir find mit der Fauſtlileratur nicht vertraut genug, um der Aufforderung 
des geehrten Berf., den etwaigen Mängeln feiner Arbeit durch Zufäpe und Berich— 
tigungen abzubelfen, entfprechen zu fönnen und fchliegen. daher mit dem Wunſche. 
es möge diefelbe tn recht viele Hände kommen und überall Die freundlide und webl: 
. wollente Aufnahme finden, welche der Verf. mit Recht für fie in Ausfiht nimmt. 
Vielleicht trägt fie Dazu bei, den hoffentlich nicht mehr fo fern liegenten Jeitpunkt 
näher zu rüden, wo uns von fundiger Hand eine innere Entwidlungsgeichichte ver 
Yauftfage geboten werden wird. Fauſt hat unferes Erachtens für die neuere, mit 
der Rejormation anbebende Epoche der deutichen Bildungsgeſchichte eben dieſelbe 
Bedeutung, welche Siegfried, Der Held des Ribelungenliedes, für eine frühere Pe⸗ 
riode derfelben in Anfpruch nebmen darf. Der Cine wie der Andere ift cin treuer 
und fcharfer Ausdruck des ſpezifiſch deutſchen Volfsgeiites; in beiden ift das ihm ke: 
feelende Prinzip der freien, unendlichen Berföntichkeit in verfchiedenen Formen an2: 
geprägt worden. Fauſt ift im Wefentlichen nichts als cine höhere Potenz Des 
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Siegfried; was diefer für die Sphäre der finnlichen Unmittelbarkeit, iſt jener für 
Die Des denkenden Geiſtes; der tiefere Grund, Die eigentliche Wurzel des veutfchen 
Weſens, Tas Gemüth mit feinem unendlichen Inbalte und Den nimmer raftenden 
Schöpfungsprange, iſt beiden gemeinſam. Es fcheint uns nicht zweifelhaft, daß eine 
Darftellung, welche die Sagen von Siegfried und. Kauft in aflen ihren wechjelnten 
Formen umfaßte und den ganzen Reichthum ver fih an fie anknüpfenden Anfchaus 
ungen und Gedanken aufnaͤhme, ven wefeutlichen Gehalt der hiſtoriſchen Entwick⸗ 
fung Des tentichen Geiſtes ziemlich vollftändig zu Tage legen würde. Was fyeziell 
den Fauſt angeht, fo dürfte die Epoche, als teren Symbol oder Perfonification 
er zu betrachten if, gegenwärtig abgelaufen und grade deßhalb Die Zeit gekommen 
fein, wo es cbenfo möglich wie nothwendig ift, eine allfeitige Erklaͤrung und Wuͤr⸗ 
digung dieſer fo inhaltreichen und bedeutungsvollen Erſcheinung zu verſuchen. 


F. B. 


Miscellen. 


n Weber wirkliche und fcheinbare Gallicismen bei beutfchen 
" Schriftſtellern. 


Wenn zu den Verben faire, laisser, entendre, ouir, voir und ähnlichen ein 
Accuſ. c. Inf. hinzutreten follte, und der Infinitiv ein von ibm abbängiges TE: 
jet hat, fo wird bekanntlich das eigentliche Subjekt des Infinitivfapes oder ver 
Subjecktsakkuſativ der lateiniſchen Sprache in den Dativ, d. h. mit & geiegt. Zr 
fagt Saint-Real, nachdem er Mandyes an Auguſtus getadelt hat: On peut ajou- 
ter ici les excessives superstitions qui luı faisoient ajouter foi & tous les 
presages les plus ridieules. Barthélemp fchreibt von Homer (Introduction au 
voyage du jeune Anacharsis): J’ai vu blämer les discours outrageans que 
le poete fait tenir & ses heros. Vergl. J’ai oui dire & feu ma m&re, que 
mon oncle et moi naquimes la m&me annde; — voila les choses que je 
leur ai vu prendre; poarquoi faire decider toutes les affaires locales & l’ad- 
ministration centrale? — Es ift auffallend, wie oft unfere Schriftfteller fich eim 
ſolche Gonftruktion im Deutichen erlauben. So fchreibt 3. ©. Zorfter (Brick: 
wechſel Thl. 1. S. 380: Iſt ein Gedanke, der mich bei fo vieler Güte beunre: 
bigt, fo war es die Beſorgniß, daß Sie aus zu viel Schonung mir nicht haben 
merken laſſen, wenn ich Ihnen fäftig geworden bin; Körner (Briefe Thl. 4. €. 
312. Berlin 1847): Ic lebe jet bei vortrefflichen Zeuten, die mir jeden Schmen 
vergefien machen; Wieland 6, 111: Ihnen Mißtrauen ſehen laſſen; 7, 137: 
läßt ihr Die Schatten fehen; Iffland (Bewußtſein Auf. 3. Auftr. I): Er bat 
mir keins fehen laſſin. Ihnen? — ; Ueberfegung von Shaffpeare, Mans; 
beim 1779 3. 11 Koriolan Aufz. 3. Auftr. 2: Wenn du ihnen dieſe Auſchläge 
nicht hättet merken laſſen; Miscellen von Fr. Bran — Jena 1850 9. 9. S. 
467: fo braucht ihr mir nur ein Wort darüber willen zu laſſen; Joh. ven 
Müller Thl. 30. S. 128. Stuttg. u. Tüb. 3834): Einige führen zu ihren 
Gedanken den Leſer an der Hand rubig alle Vorzimmer durch, andere laſſen ibm 
Diefe gar nicht fehen; S. 152: Wenn tu von Sailerin Umſtaͤnde weißt, jo fchreite 
fie mir Toh, und wenn Gelegenheit wäre, fo laß ihm doch wiſſen, mit wei: 
chem Bergnügen ich feine Bernunftlehre, zumal dad Kapitel vom Glauben gefeien 
und daß ich fie allentbalben empfehle; ZichoFfe*) Ausgew. Rovellen und Tid: 
tungen (Ste Aufl. 1847. Thl. 2. S. 134): Als man ihm verjpüren ließ, cr 
fei fremd 20. —; 381: würde ed ihr hart entgelten laſſen; Prätzel (Erzählen: 
gen B. 1. Lpzg. 1832 S. 16): Den fih aufpringenden Gäſten dies ie 
ganz ohne allen Rückhalt merken zu laſſen; 266; Sie ließen ed ihm gar oit aui 
das empfindlichte fühlen, Daß Die Zeiten fih ändern; @. von BWacdsmanz 
Erzählungen und Novellen 8tes Bohn. Lpzg. Brockh. 1834 ©. 132): Gieb dies 
Brieflein meiner Tochter umd fage ihr, der Herr habe uns Allen den Webr: 
muthebecher trinken laſſen; Rafontaine (die Wirkungen der felbftfüchtigen Grund 


*) Diefer Ehriftfleller gebrauht „würdigen“ mit dem Dativ und Alkuie: 
tiv, was wir in Bezug auf eine Meine Abbandlung in Tiefer Zeitfchrift bier nach⸗ 
tragen. ae a. a. O. fagt er: Meinen Töchtern würdigte fic faum 
einen 
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läge bei Wolff⸗Encyklopaͤdie): Sufanne war unglüdlih, und Tas war ihr größtes 
Reid, Daß ihr Mann es ihr täglich merfen lich. wie fehr er bereue, daß er ihr 
ſeine Hand gegeben habe; Stiffter (Studien 1, 4832): Sie bat mi, ihr ein 
Nachbild nehmen zu laſſen; Schiller B. 11. ©. 1413: Sie wiflen ihm bie 
Kränfungen vergeften zu machen, die er zu Haufe mit mir theilen muß; 3. 10, 
126: Ibn mir den Gejallen*) meiner Schwefter, der Frau von M. im Borbels 
zehn willen zu laffen, tag man fie bier im Gartenfaal erwarte; Leſſing 19, 
241 (Berlin 1827): Laſſen Eie ibm ja nicht merken, daß Sie von feinem An: 
ichlage etwas wiſſen; 20, 281: Wenn er mir dieſen zu ſtark merken läßt zc.; 
240: Laß Gr es doch dem gnädigen Fräulein nicht entgelten; 199: Warum 
ſollte ih meiner Geſundheit feine Grobbeit entgelten laſſen; 32, 144: Ich mußte 
es ihm nur merken laſſen; (Leſſings Fabeln Ate Aufl. Berlin 1819 S. 108): 
Dem Sohne babe wiljen laflen; Nikolai bei Leſſing 29, 263: Rur vertrans 
ten Kreunden ließ er viefe Bitterkeit merken; Gellert (B. 1. Kabel SA: Der 
raler): Ein Huger Maler in Athen . . . ließ einem Kenner einft den Mars im 
Silte ſehn; Rabener (Iter Theil Reutlingen 1777 — fatirifhe Briefe S. 388): 
*), Gerade nach ſolchen Austrüden ift, wie wir 3. 10 9. 1 gezeigt haben, 
Die Nebenordnung greie Begriffe, von denen der zweite follte untergeortnet fein, 
ſehr gewöhnlid. S. Körner B. 4. 296: kommen und in Anfpruch nehmen; 
Baitelli (Die Waiſe aus Genf, Aufzg. 1, Auftr. 1: Seid fo gut und öffnet 
mir das Gitter; Hoffmann bei Wolff (Encycl. Doge x. S. 131, 1: Erzeige 
mir den Gefallen und laß dich nie mehr vor meinem Angefiht ſehen; Bran 
(Miöcehen, Jena 1850 H. 9) S. 74: Seid fo gut und kommt mit zum Eſſen; 
S. 179: Seid fo gut und geleitet mich zu meinem Vater; Morgenblatt — Kr. 
Kugler — Incantata — J. 1849 S. 1022: Er mußte Dem freundlichen Ans 
dringen nachgeben und fich zu einer längeren Raft in Salonichi entfchließen; Taf. 
S. 1033: Stuart fäumte nicht, von der erhaltenen Erlaubniß Gebrauch zu ma⸗ 
ben und die Gerüfte an Ben Seiten des Denkmals aufſchlagen zu laſſen; Stiff- 
ter (Stutin B. 2 ©. 176): Da er unfchlüffig zauderte, ſagte Clariſſa: Ritter, 
jeid barmperzig und erzäblet; Leſſing 19, 190: Ihr werdet fo gut fein und 
mir ibn laſſen; S. 233: Du kannſt ein Gleichniß vortrefflich ausführen. Willſt 
du nicht fo gut fein und es nunmehr auch appliciren, ©. 275: Sie werten Die 
Güte haben und es fo verſtehen; 12, 34: — Sie mir den Gefallen und 
unterftüßen meine Begierde; 29, 308: Seien Sie fo gut und melden ihm; 31, 
1%: Seine fertige Feder ſei fo gütig und beiehre mid; 22, 37: Sie müffen mir 
doch die Gerechtigkeit widerfahren laffen und mich für keine von den ſeilen Buh⸗ 
lerinnen halten; 133: Wenn du mir die Liebe erzeigen und bei mir bleiben willſt; 
12, 3: Erzeigen Sie mir den Gefallen und unterftügen meine Begierde; 29, 
159: Wenn Sie fo gut fein und es ihm erlauben wollen; B. 20, 84: fv billig 
fein und ıc.; äbnlih S. 103 und 266; Alexis (Das Haus Düfterweg Lpzg. 
Brockh. 1835 3. 1. S. 173): Auch kommen Winke, daß ih nur wenig zu thun 
brauche und mir ftehe die hoͤchſte Garriere Fe Rellſtab (Novellen, Lpzg. 
Brodh. 1844 Thl. 2 S. 280): Herr Foͤrſter, ſeid doch ſo gut und lommt einen 
Ingabie bier herein; 304: Thut mir die Liebe, geht zu ihr, tröftet fie: 
Gries (Schaufp. von Ealteron, 2ie Ausg. B. 1. S. 60): Beh’ hin und rev’ 
ibn an; 193: Ih bin höflich und nicht gerne mag ih Schuld au Störung fein; 
B. 2. S. 48: Geh’ und beflelle mir zwei Pferde; E. von Houmwald (das Bild 
— 2er Auſz. Ster Auftr): Bereut Ihr Ener Wort? Ihr habt's gegeben! — 
Ich werd’ es halten und das Bild vollenden. — Wir legen bei diefer Gelegenheit 
bier noch einige Beifpiele eines ſchon mehrmals erwähnten Sprachgebrauchs nieder. 
3.0 M. 30, 172: jener ihre Birkung verwebt wie Streb: Claudius Th. 
3, 80: Des Chan feine Hand; Leſſing 2, 208: der Göttin ihre (Schön: 
heit); R. K. von Senkenberg (Morgenblatt 1851 Nro. 86. S. 221): ob Sie 
auch den Schimpfmuſenalmanach d. i. Schillers feinen... . geleien haben; 
I. Fr. v. Meyer GKyrop. 3, 3, 30): gegen der Leute ihren Ball; Luther 
1. Sam. 9, 15: Samuel feinen Ohren. 
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das will ich ihr gewiß empfinden laſſen, habe ich nur einmal die Gnade, Ihre 
Gemahlin zu fein; S. 308: Es ſcheint mir unrecht, ihmen ihre Armuth empfiu⸗ 
den zu laſſen, Da fie gemeiniglich feinen Fehler weiter haben, als dieſen, daß fie 
nicht fo reidy find, wie wir; Goͤthe 18, 191: Er ließ feiner Nichte feine Ge⸗ 
finnung merken, 18, 24: Den Kindern wiſſen laſſen. Goͤthes Nachlaß B. 9, 
75: ihr glauben machen; Mufäus — Ulrich mit dem Bühl — Kabinetsausg. 
S. 29: ihnen empfinden zu laſſen. II. ©. 98: Er ließ ihr (= fie) bemerken; 
Lebensobilder aus beiten Hemifphären, 1, IX.: einem die Welt und ſich ſelbſt ver: 
geſſen macht; PB. Flemming (Jenaer Ausg. 1666 ©. 287 — Borbereitung 
ur Reife nach Perfien): Sein Segen wird mir laſſen was gut und recht iſt, fa}: 
Ten. — Aurers iſt Pie Wendung von Gries (Calderon, Zte Ausg. B. 1. ©. 77: 
Ih ſah vom Sternenratbe den erften Bla im rubelofen Staate dem Mor: 
geniterne geben und ihn zum König der Geſtirn' erheben! 

I. Im Zranzöfifchen ſagt man: flatteur parle autrement, qu'il ne pense; 
le pauvre est souvent plus heureux, qu’on ne pense d. h. wenn Der uberge: 
ordnete Sab bejahend ift, und wenn Dann Das nach dent in ihm befinvliden Kom: 
parativ und nad) autre, autrement folgende aue ein Zeitwort bei fih bat: fe 
fegt man vor Diefes ne. Mabener fagt a. a. DO. ©. 312: D wie viel haft Tu 
gewenuen, daß Du alle Fehler deines fünftigen Mannes ſchon jegt beſſer Benuch, 
als fie manche Frau an dem ihrigen nicht kennt, mit tem fie wol ſchon ride 
Jabre in einer mißvergnügten Ehe gelebt hat; Göthe 10, 87: in einer größeren 
Gefahr, als ihr nicht jehet; 37, 78: größer als fein anderer; Thümmel (Reiic 
in x. ©. 140): ein Wind gefährlicher als keiner . . Vergl. Riemeyer (Beobadt. 
auf einer Reife durch einen Theil von Weſtf. und Holland — Halle 1824. €. 
494): Der Fall verlegte meine Begleiterin empfindlich genug, um nicht zur Fett: 
fegung in ver Dunkelheit alle Zuft zu verlieren. . 

In Franzoͤſiſchen find tranfitiv Die Verba: suivre, rencontrer, flatter, 
contredire, aider, maudire, remercier. Auch fagt man: je suis ob&i, tu es 
obdi etc. Im Deutfchen finden wir vielfache Nachabnuung. So jagt Körner 
oder Karoline Pichler bei Kömer 4, 247 (te Ausy:): Den Bater durchzuckten 
lange Schauer, er wollte dem Sohne nad, von einigen feiner Leute gefolgt: 
Gergl. Wigalois Ben. 435); Schil ler 6, 315. (Waflenft. Tod II, 12.) &efolgt 
von ciner Heeresmacht; — gehorcht zu fein, wie er, konnte kein Feldherr ſich 
rühmen (Dreißj. Krieg IL ©. 340 ed. 1802; eine Lerfiherung, die wider: 
fproden wird (Daf. ©. 24); Claudius Thl. 3. ©. 165. (Wantöbel 41777): 
Wenn ih nun krank und elend neben tem Tiſch und den beiten Doctors ſtünde 
und gerne geholfen fein wollte ꝛc.; 81: Ih wär’ gefhmeidhelt werten: 
ZFollifofer (Rede über die Kreundichaft a. E.): Wenn er (vein Freund) Mid 
ſchlechterdings nicht erinnern, nicht warnen, nicht firafen läßt, wenn er bier ae: 
ſchmeichelt fein will: fo Laß die Bande, die Did, mit ibm verbinden, ſich im: 
merbin auflöjen; Niebuhr (Lebensb. ©. 462): geſchmeichelte Fitelleit: 
Glasbrenner bei Wolf (Encycl. 348): Widerfprodhen weitet er ꝛc.; Kimr 
a. a. D. ©. 349): gefhmeichelt (tranfitiv); Mufäus; (Kabinetdaudg. 4, 34): 
ihre Eitelkeit geichmeichelt; Arndt (Erinnerungen aus dem äußern Lehen. 
Lpag. Weinen. Buchh. 1840 ©. 237): gefolgt = suivi; Xeffing 19, 44: 
weil er ein Mittel fleht, Sie wieder zu dem rößten Theile Ihres väterlichen Ver⸗ 
mögend zu verhelfen; A6: Ich bin das erfte Märchen, das ihm ſchmeichelt 
und hoffe dadurch auch Das erfte zu werten, das von ihm gefhmeichelt wirt; 
Mügge (die Vendéerin Thl. 1, 156): mich fluhen; Göthe 17, 15: Er füblte 
fich widerſprochen, gehindert; I. Paul R. Flegeljahre Pariſ. Ausg. 1837 
©. 131 Spaltenreipe 1 gebraucht ſchmeicheln tranfitiv; Körner (große Aut. 
4, 147): Set gebanft; J. v. Müller Thl. 30 St. und Tüb. 1834 ©. 38: 
Es ift eine Schrift in Genf heransgekommen, in welcher ich mit ter größten Im 
pertinenz begennet werde; Claudius B. 8.5. 71: Wie famen fie doch, janz 
und aft, auf Bett’ und Baar’ zu ibm, und gingen alle alfobald geboffen wie 
Der Beim. Geholfen gingen fie davon; Spindler (der Invalite, Stuttz. 1847 
B. 4 S. 85): den — meichelten alten Mann; derſ. (Winterſpenden: Erzähl 
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und Novellen, Stutta. 1847 B. 1 ©. 149): Der Ehrgeiz des Königs wurde 
durch viefe Rede dermaßen gefhmeichelt ꝛc.; Leſſing 21, 101; Auch iſt es in 
ter That nicht mebr gefchmeichelt, als Die Kunſt fchmeicheln muß; Jean Paul 
(Titan. Berlin 1800 B. 3. S. 164): Die Zürften werten gefhmeidelt; 
Kind bei Wolff (Encycl. S. 349): geſchmeichelt — tranfitiv. 

. Häufig gebraucht der Franzoſe Ten Infinitiv in abhängigen und nicht 
abhängigen Zragen 4. 3. Oü courir? que faire? beſonders de quoi mit einem 
Knfinitio, um ein Mittel zu Dem durch den Infinitiv bezeichneten Zweck anzugeben, 
3. ®. I a de quoi vivre; donnes-moi de quoi payer mes dettes. &. auch 
oben I.: Pourquoi faire etc. Aehnlich jagt Retwig in feiner Amaranth (d. Mor⸗ 
gengruß): Zum Boren blidt fie trüb hinab und zweifelt lang’, wad nun begin 
nen? Zichoffe (Ausgewählte Novellen und Dicht. Thl. 2 S. 286): Wüßt' ich nur, 
wie vergelten! ©. 385: Zwar willen wir nicht, wie uns das Leben fri⸗ 
ten; S. 381: Wie viele Menfchen willen nicht, wovon den naͤchſten ung leben? 
Lebensbilder aus beiden Hemiſph. 1, 349: wüßte nicht, wad dazu fagen. Doc be⸗ 
merkt Dies Srammatit III. S. 2309 mit Recht, daß ſchon unfere ältere Sprache 
diefen Infinitiv bat, z. B. er en wiste waz tuon, wie gebären, war entrinnen. 
Aehnlich fagt Gries (Calderon x. 4, 79: O Himmel, was beginnen; S. 235: 
Barum verziehn? ©. 215: Doc weldhe Wehr mir jchaffen? ©. 263: Doch, wie 
Dann dich fortbegeben? 3. 2, 181: wad noch warten; B. 2. ©. 51: Bor mir 
fi wahren? S. 56: Bas erwägen? S. 59: Wo beginnen? Und Kind gebraucht 
in feinen eben nidyt befontern Gerichte, welches ver Aprikoſendieb überfchrieben ift, 
dieſelbe Wendung. 

Der Franzoſe ſagt: Vous autres Anglais, vous ne connaissez que 
votre seul interet. Aber auch der Grieche gebraucht alfo fein @ddos z. B. 11. 


o 


2, 191: avröre xadn00 xal alkovs idovs Auods X. Anab. 1, 8, $, wo es 


eag. p 
Schulgr. ©. 1404. Und der Lateiner feßt reliquus in gleichem Sinne. ©. Nep. 
Dat. 6: Reliquos Pisidas für reliquos i. e. Pisidas. Aus tem Mittelhochteut- 
fchen führt Diez (Bram. der rom. Sprade 3 S. 76) an: ors unt ander kloit. 
Was das Nhdeutſche betrifft, fo verweilen wir auf Götbe 10, 213: Wir andern 
(— en; über Leffing vrgl. m. Auffag über LZatiniamen bei Leſſ. in viefem 
Archiv. Auch in Bezug auf Konftniftionen wie I n’y a pas de Dieu pour 

ui n’aime pas la vertu, haben wir fchon früher bemerkt, daß fie im NHd. nicht 
fo ſehr felten find. Goͤthe gebraucht diefe Fügung in feinem Fauft und 
zwar ®. 9. ©. 92 Ausg. von 1812: Für was drein geht, ein pracht⸗ 
voll Wort zu Dienften flebt; und Luth. fagt Jeſ. 9, 2: Das Bolf, fo im 
Kinftern wantelt, fiebt ein großes Licht, und über Die da wohnen im finftern 
ande, fcheint es helle. — Bon einer Verbindung, wie: Glaubensbekenntniß, wel⸗ 
ches die Zäuflinge ablegten und den Apoſteln For zugefchrieben wurde (Schröd, 
Zehrb. ver hriftl. Relig.⸗ und SKirchengefchichte 1792 S. 71); was ih bin und 
vermag (Gries Calderon B. 1 Ausg. 3 S. 213); ih wußte, daß ich unendlich 
mehr gelernt haben müßte, che es mir auch nur einmal einfallen dürfte, eine Mas 
terie zu bearbeiten, die durch viele Zeiträume hindurch ginge, Die ich dürftig kannte 
und unendli viel Beziehimgen hätte (Niebubr bei Schwab — dentfche Profa — 
Thl. 2 S. 353); was (N. und Accuſ. — Haneberg, Geſchichte der Offenbarung 
©. 704); Ginzefne, Die entwerer dad Alter gebeugt bat, oder müde des langen 
Umperirrens das fauer Erworbene in Ruhe und Behaglichkeit genießen wollen, lies 
gen jahraus, jahrein vor Anker (Morgenblatt — 1850 Nro. 240 ©. 958): von 
einer ſolchen Verbindung habe ich im Franzoͤfiſchen fein einziges Beifpiel gefunden, 
edgleich fie im Latein. und Griechifchen und Deutfchen häufig erfcheint. 


Teipel. 
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